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Sechites Buch. 


Der Weltbund gegen Friedrich ven Großen. 


Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. l 


I. Czarin Elifaberh und Graf Beſtuſhew. 


„Von allen Nachbarn Preußens ift das ruffiihe Reich der gefährlichite, 
ebenjojehr vermöge jeiner Macht als feiner- örtlichen Lage. Die, welche nad 
mir dies Land regieren werden, haben Urjache, mit diefen Barbaren Freund: 
ihaft zu pflegen; denn fie haben es in der Hand, Preußen zu Grunde zu 
richten durch die unabjehlihe Maſſe ihrer leichten Truppen, und vergelten 
fann man ihnen den Schaden nicht, dem fie angerichtet haben, denn ihre 
nächſten Grenzlande liegen im tiefiten Elend, und um nad der Ukraine zu 
fommen, müßte man Wüften durchichreiten.” So jchrieb Friedrich der Große 
im Jahr 1746.) Die Zeit fam, da er die Wahrheit diefer Worte aufs 
Empfindlichite erfahren follte Ein Hauptgrund des jiebenjährigen Krieges 
lag darin, daß ihm nicht gelungen war, die Freundichaft, oder auch nur die 
Neutralität des ruffiischen Hofes zu gewinnen; unter den Verſchworenen von 
1756 jtand Czarin Elifabeth mit ihrem Beſtuſhew oben an; die fürchter- 
lichſten Schläge, die ihn trafen, famen von den Ruſſen und eben daher 
ſchließlich die Rettung, die ihn aus tödtliher Gefahr befreite. 

Nach) dem Tode des großen Gzaren Peter I. waren für Rußland fünf 
troftloje Jahre gefolgt. Die Erbin feiner Krone war feine Wittwe, die am 
28. Januar 1725 als Czarin Katharina I. den Thron bejtieg; während 
ihres furzen Regiments ijt fie aus dem Branntweinraufch nicht heraus: 
gefommen; fie tranf vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend;?) mit ihr 
trank Fürst Menſchikow, der im Namen der völlig unzurechnungsfähigen 
Kaiferin das Land regierte mit einer Brutalität ohne Gleichen und ſchamlos 
räuberiſcher Selbftiucht. Auch unter dem zwölfjährigen Knaben, der als 
Czar Peter II. nad) dem Tode der Kaiſerin (27. Mai 1727) zur Regie: 
rung fam, behauptete er fih noch eine Weile, bis feine Tyrannei jelbjt diejem 
findiichen Gejchöpfe zu arg ward, aber fein jäher Sturz (19. Sept. 1727) 
beflerte die Lage Rußlands nicht; Beſſerung kam erft, als inmitten einer heil: 
loſen Anardhie Beter II. am 30. Januar 1730 gejtorben war und Anna 
Iwanowna, die verwittwete Herzogin von Kurland, auf den Thron er: 
hoben ward.”) 

1) Hist. d. m. t. e. 9. 2) Für alles Folgende j. Ernft Herrmann, Ge: 
ihichte des ruffischen Staates IV und V. Außerdem: Raumer, Beiträge II. Anhang, 

3) Bon ihr handelt der erfte Theil eines auf dem Staatsarchiv zu Hannover be: 
findfihen im 3. 1743 in Petersburg gejchriebenen Aufſatzes, deſſen Verfaſſer, ein 
1* 
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Die Ezarin Anna (1730— 1740) hatte no in Mietau eine Art Wahl: 
fapitulation unterschreiben müffen, welche der hohe Rath der Großen des 
Reihe in acht Artikeln aufgejegt hatte, um ihre Macht ähnlich zu beſchränken 
wie die der Könige in Polen und Schweden und der Kaifer in Deutſchland 
beichränft war. Kaum war fie in Moskau angefommen, wohin ihr Bor: 
gänger wieder die Reſidenz der Ezaren verlegt hatte, als fie dieſen Artikeln 
entgegen ſich fofort zum Oberjten der Preobrajhenstiihen Garde und zum 
Eapitän der Chevaliergarde ernannte. Alsdann nahm fie eine Bittichrift des 
in einer Anzahl von 800 Mann erjchienenen kleinen Adels entgegen, in 
welcher jene acht Artifel als ein Attentat auf die Rechte des Adels und des 
Volks, die nicht befragt worden feien, als eine Gefährdung des öffentlichen 
Friedens bezeichnet und die Kaijerin gebeten ward, unter Vernichtung jenes 
Aktenjtüds, die Souveränetät anzunehmen, die ihren ruhmmwürdigen Vor: 
fahren zugejtanden habe. Auf diefe Aufforderung ließ die Czarin ſich die 
Urfunde bringen, die fie in Mitau unterjchrieben hatte, und zerriß fie vor 
den Augen der verfammelten Stände und ein fröhliches Mittagsmahl mit diejen 
feierte den jo leicht gelungenen Staatsjtreih (8. März 1730). 

Die neugebildete Regierung (Großfanzler Golowkin, Vicefanzler Oſter— 
mann und Fürft Ticherfasti) verlegte die Reſidenz wieder nach Petersburg. 
Mit dem Altruſſenthum ward endgiltig gebrochen; Ausländer, Deutjche be: 
berrihten das Ohr der Naiferin, Ienften Berwaltung, Kriegswejen und 
Polititz es waren der Oberfammerherr Biron,') den die Kaijerin aus 
Mietau mitgebracht, der Vicefanzler Graf Oftermann und der Generalfeld: 
zeugmeifter Graf Münnich. Der lehtre bewirkte den Neubau des rujfischen 
Heeres, errichtete das aus 360 Cadetten beftehende Gadettencorps, baute die 
Fejtungswerfe von Wiborg und Kronftadt, verbeſſerte die Artillerie, ſchuf 
eine vortreffliche Landmiliz von 40,000 Mann, legte viele wichtige Fabrifen 
an und brachte vor Allem den Ladoga'ſchen Canal zu Stande. Die neue 
Kriegsmacht der Ruſſen erprobte fih in zwei Kriegen, die wir jchon kennen, ?) 





gewifier E. F. Trübel, ald Sprachlehrer am ruſſiſchen Hofe beichäftigt war. Der 
Aufjag beginnt mit den Worten: „Das von Kaiſer Petro I. angefangene große Unter: 
nehmen, wegen Eultivirung einer niederträchtig gejinnten, falſchen, juperftitiöfen und 
vor alle noble ausländiiche Sitten den größten Abſcheu habende Nation, würde durch 
die währender Regierung der Kaijerin Catharina und Kaijer Petri II. von denen 
Knaeſen Menſchikow und Dolgoruli als großen Feinden derer Ausländer unordentlich 
geführte Adminiftration des ruſſiſchen Reichs ins Stoden gerathen fein, wofern 
nicht die Glorwürdigfte und Gottjelige Kaijerin Anna durch ihre glüdliche und ge: 
jegnete Regierung obgedachtes Deflein continuiret und die Ehre der rufjischen Nation 
auf einen jo hohen Grad gebracht, daß auf diejelbe bei denen vornehmften europäiichen 
Staatsangelegenheiten pfleget Reflexion gemacht zu werden.” Aus diejem Auffaß, der den 
Eindrud großer Glaubwürdigkeit macht, ift im Nachfolgenden Berjchiedenes entnommen. 

1) Nach dem oben angeführten Aufjag war fein Familienname Biren; die leichte 
Aenderung desjelben in Biron hatte er wegen des Sleichflanges mit dem Namen des 
franzöfiihen Ndelägeichlechtes angenommen. Sein Vater joll Stallbedienfteter geweſen 
jein. 2) ©. 189 ff. 210 ff. 
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gegen Polen und Zataren und der erjte der beiden Kriege begründete die 
ruſſiſche Vorherrfchaft über Polen. Ruſſiſche Waffen hatten August IIT. ein: 
geſetzt, ruſſiſches Geld verjöhnte ihm die bejiegten Anhänger Lesczinstis und 
der ruffiichen Politif nad) außen, der Willfür der Polen nad innen war er 
ohne Gnade mit Leib und Seele verichrieben, als er auf dem Reichstag zu 
Warſchau am 10. Juli 1736 die Verpflichtung einging, feine treuen ſächſiſchen 
Truppen binnen 40 Tagen heimzujchiden, widrigenfalls allen Palatinaten 
und Diſtrikten gejtattet fein jollte, aufzufigen und fie als Landesfeinde mit 
Gewalt davonzujagen.!) Nur eine fächjische Garde von 1200 Mann war 
dem rufjiihen Statthalter in Gnaden erlaubt, der mit Stolz fich König von 
Polen nannte. Als den Anfang der Einverleibung polnischer Lande fann 
man die unter dem Drud ruſſiſcher Bajonette bewirkte Wahl Birons zum 
Herzog von Kurland (Juni 1739) betrachten. Schon jeit 1711 konnte Kur: 
land viel eher für eine ruffishe Provinz als für ein unter dem Schuße Polens 
ftehendes, d. h. in Wahrheit unabhängiges Herzogthum gelten. Seit der Wahl 
Birons hatte jede Unabhängigkeit, jedes Landesrecht ein Ende. Eine ruſſiſche 
Tyrannei legte fi) erbarmungslos über das Land, Biron behandelte die 
Kurländer wie ein Gutsherr feine Leibeignen. 

Am 28. Dt. 1740 ftarb die Kaiſerin Anna und num trat ein fonder: 
bares Interregnum ein, das dur eine erjte Palaftrevolution unterbrochen, 
durch eine zweite beendigt ward. Nach dem legten Willen der Kaiſerin Anna 
ging die Krone aller Reuſſen auf einen Säugling, den am 23. August 1740 
geborenen Prinzen Iwan über, alle Macht aber fam in die Hände des 
Herzogs Biron von Kurland, der im Namen des Unmündigen die Regent: 
ſchaft führte. Die Eltern des Prinzen waren die Nichte der Kaiferin, Prin: 
zeffin Elijabeth Katharine Ehriftine von Medlenburg, die feit ihrem Uebertritt 
zur griedhifchen Kirche 1733 den Namen Anna angenommen hatte und deren 
Gemahl der Prinz Anton Ulrih von Braunfchweig:Bevern. Dieje beiden 
famen durch die Regentihaft des Herzogs von Kurland in eine geradezu 
unerträglihe Lage. Ahr ward abgeholfen durch den Feldmarichall Münnich, 
der in der Naht des 20. November den Herzog Biron durch Mannſchaften 
der Preobrajhenstifhen Garde fejtnehmen und nad Schlüffelburg abführen 
ließ. Am Tage darauf Tieß ih Anna von Medlenburg zur Großfürftin er: 
Hären und verfündigte, daß fie im Namen ihres Sohnes die NRegentichaft 
führen werde. Aber die Negentihaft dauerte nicht lange. Anna und ihr 
Gatte wetteiferten in findiicher Unfähigkeit und Verblendung. Durch ihren Ge: 
liebten, den ſächſiſchen Geſandten Graf Lynar, und deſſen Mitverfchtvorenen, 
den öjterreihiichen Gefandten Marcheſe di Botta, ganz für Defterreich ge: 
wonnen, ließ fie fich verleiten, den Feldntarihall Münnich, dem fie ihre Er- 
bebung dankte, am 24. März 1741 jählings feiner Aemter zu entjegen, weil 
er auf preußiicher Seite ftand. In Folge des Breslauer Vertrags vom 


1) Herrmann IV, 566. 
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5. Juni 1741!) bewirkte Franfreih, dab Schweden den Rufen den Krieg 
erflärte (4. Auguft), um die alten, an Peter den Großen verlorenen Pro: 
vinzen wieder zu erobern. Aber die Rufen famen dem leichtfertigen Angreifer 
zuvor: das Heer des Generals Keith fiel in das ſchwediſche Finnland ein 
und jhlug die Schweden des Generals Wrangel am 3. Sept. bei Willman: 
ftrand aufs Haupt. Mitten unter eifrigen Bemühungen, die anfcheinend jo 
glüdlich eingeleitete Politik durch Bejteigung des faijerlihen Thrones jelber 
endgiltig zu befejtigen, wurde die Regentin in der Nacht vom 5./6. December 
1741 durd einen jener Handjtreihe überfallen und niedergejchleudert, wie fie 
nur in dem damaligen Rußland möglich waren. 

Die Tochter Peters des Großen, Prinzejfin Elijabeth, die ihres Lebens— 
wandel3 wegen bei allen bisherigen Thronfolgeordnungen gefliffentlich über: 
gangen worden war, hatte bis jet mit ihrem Kammerjunfer Woronzot, 
ihrem Leibhirurgen Leftocg und einem Wbenteurer Namens Schtwark im 
tiefiten Dunkel dahin gelebt, veradhtet und verlaffen von aller Welt, nur nicht 
von dem franzöfiichen Gejandten Marquis de la Chetardie, der in aller Stille 
dem Heinen Hof Gelder, Nachrichten und Aufmunterungen zufommen ließ. 
Mit franzöfiichem Gelde wurden einige 20 Grenadiere der Preobraſhenskiſchen 
Garde gefauft und als von dieſen Umtrieben der Negentin jo viel befannt 
geworden war, daß bei fernerem Zögern das Schlimmite befürchtet werden 
mußte, wurde losgeichlagen. Das Kleeblatt ihrer Getreuen an der Seite, 
mit einem Panzerhemd angethan, erichien die impojante Gejtalt der Prin— 
zeffin nah Mitternacht des 5. December vor den Grenadieren, die fie auf 
dem Wege nad) dem Winterpalafte erwarteten. Mit 360 Grenadieren, die 
ein Unteroffizier, der Lievländer Grünftein, führte, trat die Prinzejfin in den 
Palaſt ein, ohne daß die Wache ſich gerührt hätte, und nachdem fie die Ver: 
haftung Annas und ihres Gatten befohlen, ging fie in das Schlafzimmer 
des Heinen Iwan, nahm ihn aus der Wiege, küßte ihn zärtlich und ließ ihn 
dann jammt der Wärterin in ihr eignes Palais bringen. Sie jelbjt erariff 
von den Faiferlihen Gemächern Beſitz und nahm die erjten Glückwünſche der 
Höflinge entgegen, während die Grafen Münnich, Dftermann, Löwenwolde, 
Golowfin, Baron Mengden u. v. a. verhaftet und nach der Feitung gebracht 
wurden. Das Alles war fertig, bevor der Morgen graute und hatte fich fo 
glatt und geräufchlos vollzogen, daß die Petersburger beim Aufjtehen noch 
gar nicht wußten, weld eine Umwälzung ſich ereignet hatte, während fie 
ahnungslos im Schlafe lagen. Als ſich aber die Kunde von dem Gejchehenen 
verbreitete, da jtrömte Alles ins Palais, um der Tochter Peters des Großen 
zu huldigen, die der Fremdherrichaft der Deutichen ein Ende gemacht und 
um 4 Uhr Nachmittags hielt fie unter dem Zujauchzen des Volkes und dem 
Donner der Kanonen als Kaijerin ihren feierlichen Einzug in den Winter: 
palait. 


1) ©. ©. 344. 
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Die neue Regierung war um nichts fähiger als die eben gejtürzte; die 
Woronzow, Beſtuſhew und Leſtoeq jtanden tief unter den Ditermann, Miünnid) 
und Löwenwolde, denen jetzt ein ſchmählicher Proceß der Nahe und des 
Neides gemacht ward. Ihre längere Dauer verdanfte fie der Garde ihrer 
Prätorianer, die zur „LXeibeompagnie” mit Offiziersrang erhoben wurden, die 
jie vortrefflih zu behandeln verjtand und ohne deren Beihilfe jetzt jedes 
Complott von vorn herein verloren war. Die Kaiſerin jelbjt war ein weib— 
liher Wüftling, wie es feinen zweiten gab; im Sinnentaumel Alles zu ver: 
geilen, Krone und Pfliht, Scham und Anftand — das war das unbändige 
Gelüſte, dem dieje Kaiferin fröhnte in zügellojer Ausgelafjfenheit. An Geift 
jehlte e3 der Tochter des großen Peter nicht: Anmuth und Jovialität zeichnet 
ihr perjönliches Benehmen aus und inmitten der hartgejottenen Moskowiter, 
die fie umgaben, bewahrte jie jich jene Gutherzigfeit, die finnlihen Naturen 
eigen zu fein pflegt. Aber zum Negieren hatte fie nicht das Zeug, weil fie 
nur genießen, nicht arbeiten wollte, nur an Lujtbarfeiten, nicht an Gejchäfte 
date; fie verfiel dem Gewohnheitslafter der Genußmenfchen, der Denkfaul— 
heit, der Geiftesträgheit, und ihr Kanzler Graf Beſtuſhew-Rjumin wurde 
der alleinige Lenker des Neiches und jeiner gefammten Politik. 

Diefer Minifter war ein Ruſſe durch und durch, aber auch vertraut mit 
allen Fertigkeiten, wodurch die Ruſſen zu regieren find, geſchult in den Künſten 
europäiſcher Diplomatie, namentlich in der, durch den Schein der Treuherzig- 
feit zu hintergehen, immer bereit fich bezahlen zu lafjen, aber unfähig gegen 
Bezahlung das mindejte Opfer zu bringen, dabei troß eines heftigen Tem: 
peraments gejchmeidig und biegjam, wo es jein Intereſſe verlangte und troß 
einer Genußſucht, die der der Kaiferin wenig nachgab, von einer Arbeitskraft 
und einer Arbeitsluft, wie fie noch an feinem Staatsmann diejes Volkes 
beobadhtet worden war. Und dieſer Minijter, den die Kaijerin nicht liebte, 
aber dem fie nichts abjchlug, weil er ihr unentbehrlich war, hate den König 
Friedrid von Preußen wie einen perjünlichen Feind, war unzugänglid allen . 
Lodungen wie allen Bejtehungsverjuchen von diefer Seite, und überlegen 
allen Ränfen, die unternommen wurden ihn zu ftürzen, als fich herausgeftellt, 
daß er nicht zu getvinnen war; er war’s, der der Kaiſerin diejelbe Empfindung 
einflößte und ihrer Politik Schließlich eine Richtung gab, die unabwendbar 
zum Kriege führte. 

Der preußiihe Gejandte in Petersburg, Baron Arel von Mardefeld 
verjtand das Handiwerf des Diplomaten aus dem Grunde und arbeitete für 
das Intereſſe Preußens jahrelang mit jenem Feuereifer, mit welchem nur 
Dptimiften arbeiten, weil fie ſchon in fleinen Erfolgen die Bürgichaft des 
Sieges erbliden und an ein Mißlingen nicht eher glauben wollen, als bis 
Alles verloren ift. Kein Zweifel, den eifrigen und umfichtigen Bemühungen 
diefes Mannes vornehmlich hatte Friedrich zu danken, daß die Naiferin an: 
fangs eine freundlide Haltung gegen Preußen beobachtete, auf Friedrichs 
Empfehlung dem Großfürften: Thronfolger Herzog Peter von Holitein nicht 
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eine ſächſiſche Prinzeſſin, ſondern die Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt — die 
ſpätere Kaiſerin Katharina II. — zur Braut beſtimmte und gelegentlich — 
ſo noch im November 1743 — ſagte: ich ſtehe gut mit dem König von 
Preußen; was ficht mid) alles Uebrige an?!) Aber den Kanzler Beſtuſhew 
hat er offenbar nicht durchſchaut, über die Möglichkeit diejen zu gewinnen 
oder zu ftürzen fich gründlich getäufcht und die ganze Größe des Einflufies, 
den diefer Mann auf die Selbjtherricherin aller Reufjen übte, viel zu ſpät 
erfannt. Ueber den Gang der rufjiichen Politik Preußen gegenüber find wir 
jegt weit befjer unterrichtet als früher und was unjerer Kenntniß vielleicht 
noch hinzuwachſen mag, wird höchſt wahrſcheinlich nur vollftändiger betätigen, 
was ſich ſchon jegt mit größter Beſtimmtheit urkundlich ergiebt. Allen jchein: 
baren Einzelerfolgen Mardefelds am Hofe zum Troß ijt für die Haltung des 
ruſſiſchen Staates unmwandelbar die Richtſchnur maßgebend geweſen, welche 
der Graf Beſtuſhew in einem Schreiben vom 11./22. Auguft 1744 an Woron: 
zow mit den Worten angab: „Den König von Preußen muß man „mit wach— 
jamem Auge” betradhten. Er ijt der nächte und mächtigjte Nachbar unjeres 
Reichs und folglich auch fein gefährlichiter, jelbjt wenn er von Charakter 
nicht jo unbejtändig, ländergierig, unruhig und unwürdig wäre — Mit den 
Streitkräften des Königs von Preußen wachſen unfere Gefahren und es läßt 
ji) gar nicht abjehen, was ung von einem jo mächtigen, behenden (löger) 
und wandelbaren (versatile) Nachbar Alles widerfahren kann. — Das Intereſſe 
und die Sicherheit des Reichs fordert, daß es jeine Verbündeten nicht ver: 
läßt, d. h. die Seemächte, die Peter I. immer zu gewinnen juchte, den König 
von Polen als Kurfürjten von Sachſen und die Königin von Ungarn — 
die durch die Lage ihrer Länder naturgemäß diejelben Interefien haben wie 
Rußland.) Mit Mißtrauen und Argwohn hat Beſtuſhew angefangen, mit 
Haß und gründlicher Feindſchaft hat er geendet und diefer Uebergang hielt 
ftrengen Gleihihritt mit den Thaten Friedrids, die jeine Gefährlichkeit als 
Nachbar zu erhöhen jchienen. Nah Abſchluß der Verträge von Breslau 
(11. Juni) und Berlin (28. Juli) kam Friedrich Alles darauf an, die aus: 
drücliche Gewährleiftung Rußlands für den Beſitz Schlefiens zu erlangen. 
Darauf war der Bertragsentwurf berechnet, welchen Mardefeld im Juli 1742 
in Petersburg übergab. Aber die Kaijerin verweigerte dieje Garantie durch— 
aus, in dem ruffiihen Gegenentwurf war nichts davon zu finden und der 
Vertrag, den Friedrich endlih am 16.27. März 1743 erlangte, enthielt ge: 
rade das nicht, was ihm allein Werth verliehen hätte. Als Podewils und 
Borke den König fragten: ob man den Vertrag nit England mittheilen 
follte, antwortete er: wenn wir ihn nicht zeigen, wird das vielleiht mehr 
Eindrud machen, denn offen geitanden, es ift ein Haufe von Wörtern ohne 


1) Bericht Marbdefelds vom 16. Nov. 1743. P. E. II, 480. 2) Martens, 
Recueil des trait“s et conventions V. Petersb. 1880) ©. 3387. Die urfundlichen 
Mittheilungen diejes Werkes liegen auch dem Folgenden zu Grunde. 
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Seele, fie veriprehen und machen nichts ab.) Im den Geheimartifeln war 
von den Herzogthümern Kurland und Semgallen, von der Republik Polen 
und ihren gegen Jedermann zu jchügenden Freiheitsrechten, auch von den 
Tijjidenten in Polen — aber mit feinem Worte von Schleſien die Nede. 

Am 7/18. Auguft 1743 machte Rußland zu Abo feinen Frieden mit 
Schweden und das leßtere büßte jeine leichtjinnige Kriegserflärung mit einem 
Opfer von 109 Quadratmeilen in Finnland. In denjelben Augujttagen war 
ganz Petersburg in heftiger Erregung über eine Verſchwörung, weldhe der 
inzwijchen nad) Berlin verjegte öjterreihiiche Gejandte Botta d'Adorno an: 
gejtiftet Haben jollte und deren angebliche Theilnehmer jetzt verhaftet und 
unter der Knute verhört wurden, ohne daß etwas wirklich Staatsgefährliches 
‚dabei ermittelt werden konnte. Den Zorn der Kaiſerin auf den öfterreichiichen 
Gejandten juchte num Friedrih aus allen Kräften gegen Defterreih und feine 
Politik auszubeuten, aber er erreichte nicht das Mindefte, die Kaiſerin Elija: 
bet) war zufrieden mit der „Genugthuung“, die ihr Maria Therefia jpäter 
durch Abrufung und Beitrafung des Marcheſe di Botta gewährte. Auch der 
Verſuch Friedrichs gegen die preußiiche Gewährleiftung der Eroberung in 
Finnland die ruſſiſche Garantie für Schlefien nun doc zu erlangen, jchlug 
fehl. Rußland trat zwar durd) Vertrag vom 23. November 1743 dem Bres— 
lauer Frieden bei, aber dadurd, daß die Kaiſerin bei der Weigerung beharrte, 
die ausdrüdliche Garantie für Schlefien in irgend welcher für Rußland binden 
den Form zu geben,?) verlor diejer Beitritt allen Werth, er wurde zur leeren 
Förmlichkeit und die Aeußerungen, welche Mardefeld eben um dieje Zeit als 
Zeichen guter Gejinnung der Kaijerin meldete, fonnten für nicht mehr als 
inhaltloſe Phraſen gelten. 

Die Haltung des Hofes von Petersburg war alſo kühl, ablehnend und 
abwartend; Friedrich warb und warb um Freundſchaft, Vertrauen, Anſchluß, 
und die ſpröde Kaiſerin ließ alle Werbungen von ſich abgleiten, verſicherte 
den König ihrer Hochachtung, befolgte auch alle Regeln der Höflichkeit, aber 
Verpflichtungen irgend welcher Art übernahm ſie nicht. Immerhin lag ein 
feindliches Verhältniß noch nicht vor; ein ſolches entwickelte ſich erſt in Folge 
der Schilderhebung Friedrichs im Jahre 1744, da ſagte ſich der Graf 
Beſtuſhew: „Wenn das Haus des Nachbars brennt, muß man ihm im In— 
tereſſe der eigenen Sicherheit zu Hilfe kommen, ſelbſt wenn es ein Todfeind 
wäre, wie viel mehr wenn es ein Freund ift.“?) 

Als Mardefeld im Januar 1745 auf Grund des Vertrags vom März 
1743, an dejien Stelle er vergebens einen förmlichen Bündnißvertrag zu er: 
langen gejucht hatte, die Hilfe Rußlands gegen Maria Therefia forderte, ant: 
wortete ihm der Graf Beſtuſhew: Auf Wunſch des Königs jei Rußland im 
Verein mit den andern Großmädhten dem Vertrag von Breslau beigetreten, 


1) un assemblage de mots sans äme qui promettent et ne roulent sur rien. 
P. €. II, 374. 2) Martens a. a. D. ©. 353—55. 3) Martens ©. 357. 
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diejer Vertrag habe den König von Preußen verpflichtet, weder direft noch 
indireft die Länder der Königin von Ungarn und Böhmen anzugreifen. Nach: 
dem der König diefen Bertrag gebroden habe, fünne Rußland den gegen: 
wärtigen Einmarjch der ungariſch-böhmiſchen Truppen in Schlefien nicht als 
Bündnißfall anjehen, wenn es nit Treu und Glauben brechen wolle. Als 
dann Friedrich im Herbſt 1745 den Sadjen den Krieg erklärte, ſetzte der 
Großkanzler Beſtuſhew den Beihluß durch, dem König von Polen Truppen: 
hilfe zu jenden und die Note, welche er hierüber an Mardejeld richtete, war 
die erjte Ankündigung wirklicher Fehde. Sie machte jehr geringen Eindrud. 
Mardefeld knüpfte in jeinem Bericht Betrachungen daran, die für feinen 
Optimismus jehr bezeihnend find: „Kein Vernünftiger glaubt,“ jchrieb er, 
„daß Rußland Ernſt machen wird; man hat fein Geld, die Negimenter find 
nicht halb vollzählig, im ganzen Neich herricht Mifvergnügen, das ausbrechen 
wird, wenn man nur 20,000 Mann ausheben will; die Kaiſerin jelbjt will 
nur Frieden. Ein Hund, der bellt, beißt nicht; man hat nicht die Zähne 
gewiejen, als vor zwei Monaten der Einmarſch nah Sachſen angekündigt 
war; Sachjen wäre vernichtet gewejen, bevor ein ruſſiſcher Soldat jeine 
Stiefeln gejchmiert hätte, der Großfanzler macht nur Fanfare, man würde 
bier in die peinlichite Berlegenheit gerathen, wenn Ew. Maj. zu verſtehen 
gäbe, Sie würde es als einen feindlichen Akt anjehen, wenn fich die ruſſiſchen 
Truppen den preußiichen Grenzen näherten.““)) Mardefeld hat, jo lange er 
in Petersburg war, Rußland und die Ruſſen offenbar zu wenig ernithaft ge: 
nommen und jo bei Friedrich jelbjt verhängnißvolle Irrthümer theils er: 
zeugt, theils genährt. Durch den Schlag von Keffelsdorf und den Doppel: 
frieden von Dresden fam Friedrid den Ruſſen allerdings zuvor, fie machten 
Halt, aber fie fehrten nit um. Monatelang blieben jie an der Grenze 
jtehen, jeden Tag fonnte ein Angriff erfolgen und Friedrichs Anfragen um 
Aufklärung wurden mit leeren Redensarten beantwortet. Rußland jtand auf 
den Kriegsfuße gegen Preußen und blieb in Waffenrüftung zehn Jahre lang 
ſtehen. Im Herbjt ging die rufjiihe Armee in Winterquartiere, aber im 
Frühling kehrte fie regelmäßig in die Grenzbezirke zurüd, jtärfer, bedrohlicher 
von Jahr zu Jahr, und das dauerte fort bis zum Ausbruch des fiebenjährigen 
Krieges.“) Auch die ruſſiſche Diplomatie dachte nicht an Entwaffnung. 

Am (22. Mai a. St.) 2. Juni n. St. 1746 unterzeichneten die neu 
ernannten öjterreichiichen Minifter v. Pretlad und v. Hohenholz mit dem 
Großfanzler Beſtuſhew einen Schußvertrag gegen Preußen, der beide Mächte 
in dem +. Geheimartifel zur wechjeljeitigen Hilfeleiftung verpflichtete, falls 
der König von Preußen „gegen alle Hoffnung“ entweder der Kaiferin:Nönigin 
„reindlich begegnen“, oder die Kaiſerin aller Neußen oder die Nepublit Polen 
„reindlich angreifen” ſollte. Um für „sold unverhofften Fall ehender aber 


1) Drovien II, 585. 2) Koſer, Preußen und Rufland im Jahrzehnt vor 
dem fiebenjährigen Kriege. Preuß. Jahrb. Bd. 47, ©. 287. 
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nicht” die verſprochene Hilfe ſofort leiften zu können, veriprechen beide Mächte 
unausgejegt im engften Vertrauen zu bleiben und was fie „von feindlichen 
Abſichten, Anichläg: oder Vorhaben” in Erfahrung bringen, ſich „getreulich“ 
mitzutheilen, außerdem in ihren nach Preußen zu gelegenen Ländern, aljo in 
Böhmen, Mähren, Ungarn einerjeits, in Liefland, Ejthland u. j. w. andrer- 
jeits je 30,000 Mann bereit zu halten, für den Fall des wirklichen Angriffs 
aber noch je 30,000 Mann jo geihtwind als möglich marſchiren zu lafjen.') 

Was diejen Vertrag von allen früheren unterfchied, war die jofort be— 
ginnende bejtändige Kriegsbereitichaft der verbündeten Mächte und die Aufftel- 
lung von 60,000 Mann nad) den Grenzen des gemeinfamen Feindes zu. Dieje 
Beitimmung gab den Worten „feindliche Begegnung“, „feindlicher Angriff“ 
die richtige Beleuchtung und nur eine kindiſche Gutmüthigkeit hätte fich über 
den Ernſt dieſes angeblih nur auf VBertheidigung berechneten Bündniſſes 
täujchen fünnen. Die kurſächſiſchen Geheimen Räthe, die Grafen Zeh, Hennide, 
Rex, denen der König von Polen diejen Vertrag jammt den Nebenartifeln 
zur Begutachtung nad) Dresden jchicte, fanden den Kern der Sache jofort 
heraus. In dem 4. Geheimartifel erblidten fie einen fürmlichen Friedens: 
bruch, an dem ſich Sadhjen nun und nimmermehr betheiligen dürfe. Dem 
König von Preußen wäre wohl zuzutrauen, daß er von diejen Geheimartifeln 
ih Kenntniß verjchaffe, wenn er jie nicht jchon befige. Trete nun Sadjen 
bei, jo werde er darin eine Verlegung des Dresdener Friedens erbliden, den 
Hilfe leiftenden Theil als Miturheber des Kriegs behandeln und nach jeinem 
Grundſatz, daß das praevenire befjer jei als das praeveniri, Sachſen durd) 
einen jofortigen Angriff entwaffnen, ſich jelber aber den Rüden gegen Deiter: 
reich frei machen, und diejen „fatalen Coup“ könnte er unternehmen, „ohne 
dat man fid) allhier zu deſſen Abwendung eines prompten Beiftandes zu 
verjehen hätte”.?) Sp wie die Geheimen Räthe zu Dresden würde auch der 
Kurfürjt von Sachſen geurtheilt haben, wenn er nicht König von Polen ge: 
wejen wäre. Ein Kurfürſt von Sadjen, der das Intereſſe jeines Landes 
verjtand und feine Mittel nicht überjchägte, würde entweder der treue Ver: 
bündete oder der loyale Nachbar des Königs von Preußen und in diejem 
Berhältniß ein Mitbürge des Friedens in Deutjchlands gemwejen fein. Nur 
die unjelige Großmadtpolitif, zu der die polnische Schattenfrone verleitete, 
hat dieje durch Glauben, Lage und nterefien jeder Art jo engverbundenen 
Länder unnatürlicher Weife zu Feinden gemacht. Dem Kurfürjten von Sachſen 
wurde, der allzugroßen Gefahr wegen, der fürmliche Beitritt erlaſſen, aber 
nur weil der König von Polen im Complott war, aud ohne ausdrüdlichen 
Vertrag. Nur einem fo tief eingeweihten Genoſſen konnten die Verbündeten 
von Petersburg den Rath geben: „Die Sadjen müßten freilih nicht die 
erjten jein, die fi auf den Turnierplag‘ wagten, jondern jo lange warten, 


1) Martens, Recueil I, 169— 173. 2) Gutachten vom 15. April 1747, j. Ge: 
heimniſſe des ſächſiſchen Cabinets Ende 1745 bis Ende 1756. Stuttg. 1866. 1, 153/54. 
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bis der Ritter im Sattel wanke.“,)) Wie aber konnte man von Friedrich 
dem Großen verlangen, daß er Sachſen als neutral oder gar als Freundes: 
land behandle, blos weil e3 an einer direften Herausforderung vorfichtiger 
Weiſe nicht Theil genommen? 

Seit dem Vertrag vom 2. Juni war die Stellung Mardefelds*) in 
Petersburg ebenjo unmöglich geworden wie die des ruſſiſchen Gejandten 
Tichernihew in Berlin. Beide wurden abberufen, diefer durch den Grafen 
Kaijerlingf, jener durd den Grafen Finkenſtein erſetzt. Aber auch dieje 
fehrten jchon im Jahre 1748 wieder nah Haufe zurüd und die Gejchäfts: 
träger, die an ihrer Statt blieben, hatten lediglich die traurige Aufgabe, die 
legten Badenftreihe aufzufangen, die jeder der tieferbitterten Höfe dem an: 
dern nur durd ihre Vermittelung beibringen fonnte.e Im Dftober 1750 
hörte auch diefer diplomatijche Kleinkrieg auf, weil beide Höfe ihre Vertreter 
endgiltig zurüdgezogen hatten und dabei hat es fein Bewenden gehabt bis 
zum Tode der Kaiſerin Eliſabeth. Dies Alles aber war das Werf des 
Grafen Beſtuſhew. Was Mardefeld nie hatte jehen wollen, das hat Graf 
Finfenjtein endlich in feiner ganzen Vollendung geſchaut. „Pie Kaiferin,“ 
ichrieb er in feiner Gefammtrelation am 1. Oftober 1748, „hatte die größten 
Verpflichtungen gegen Frankreich und der Kanzler hat Mittel gefunden, fie 
diejelben vergefien zu machen. Sie hatte Achtung und Freundichaft für den 
König von Preußen und der Kanzler hat verjtanden ihr Kälte und Miß— 
trauen einzuflößen. Sie wollte den Schweden wohl und liebte den ſchwedi— 
ſchen Kronprinzen, und der Kanzler hat ihr diefe Gefinnungen in Haß und 
GErbitterung verwandelt. Sie verabjchente den Hof von Wien und der Kanzler 
hat fie volljtändig öfterreihiich gemadt. Sie jchauderte vor dem Wort Sold: 
ftaat und der Kanzler hat fie bis zur Annahme von englijchen und holländijchen 
Subfidien gebradt. Sie hatte das Haus Holjtein lieb und hate den dänischen 
Hof und der Kanzler hat es fertig gebracht, auch dieſe Gefühle umzukehren.“) 


1) Bericht des ſächſ. Yegationsraths v. Funk 7. Juni 1758. 2) Wie menig 
diefer des Terraind fundig war, zeigt u. a. die überraichende Thatſache, daß er 
im Juli 1746 den engliichen Gejandten Hyndford bat, er möge im Namen Eng: 
lands den ruffischen Hof vor einem Bruch mit Preußen warnen, während diejer 
im Namen Englands aus allen Kräften gegen Preußen arbeitete. „Meines Amtes 
iſt es nicht,“ Tautete die Antwort, „die Gejchäfte eines preußischen Minifters zu 
bejorgen.” j. deilen Bericht Petersburg 12. Juli 1746. St.-A. zu Hannover. 
Demjelben Berichterjtatter verdanfen wir nod eine andre Mittheilung, deren Richtig: 
feit wir freilich nicht mehr feititellen können. Am 10. Januar 1747 jchreibt er, 
die Kaiferin habe aus eigner Bewegung dem Sohne Beitufhews die Nichte oder 
Cousine ihres Günftlings (Rafumowsti) zur Gattin gegeben und am 23. März 1747 
trägt er nad): La czarine a fait la confidence au chancelier que l’epouse, qu'elle 
a donnde à son fils, est sa propre fille et Elle lui a promis en möme temps 
sa confiance entiere et de le proteger contre tous ses ennemis tant qu'Elle 
regnera de sorte qu’ü present Elle le traite plutöt en beau-frere que comme son 
chancelier; Woronzow et ses partisans sont si bas, qu'ils n’osent pas seulement 
montrer les dents. 3) Koſer a. a. ©. ©. 297. 


I. Der Seeſtrieg zwifchen England und Franttreich. 


Ein Einverjtändniß zwifchen Franfreih und England hatte im Jahre 
1748 dem Weltkrieg ein Ende gemadt. Die Dauer de3 Weltfriedens hing 
von der Fortdauer diejes Einverftändniffes ab. Kam aber diefes durch 
Streitigkeiten in der neuen Welt zu Falle, und brach in Folge diejer ein 
Seefrieg zwifchen beiden Mächten aus, jo folgte daraus an fich die Noth- 
wendigfeit auch eines Landfrieges feineswegs. Beide Mächte hatten vielmehr 
ein dringendes Interejle, die Gefahren und Opfer eines Doppelkrieges nicht 
ohne Noth heraufzubefjhwören. Wenn Franfreih die Niederlande nicht be: 
drohte, und England fein Hannover nicht gefährdet ſah, jo konnten beide 
ihre gejammte Macht ungetheilt auf den Kampf um die Meere und die 
Eolonieen verwenden. Auch ein neuer Zweifampf zwifchen Defterreih und 
Preußen änderte daran nichts, jelbjt dann nicht, wenn Sachſen-Polen und 
Rußland daran Theil nahm, denn jolh ein Krieg bot Frankreich unbedingten 
Schuß gegen jede Invaſion, und für das neutrale Hannover gab es in diefem 
Falle vollends gar feine Gefahr. Immerhin war es ein Brand, dem man 
mindeftens nicht Brennſtoff hinzutragen, defien Ausbruh man womöglich ganz 
hintanzuhalten juchen mußte und dies gejchah am beiten, wenn man der 
unverföhnlichen Kaiferin Maria Therefia unabläfjig den Frieden predigte und 
ihren Hilfegefuchen gegen Preußen ftandhaft jedes Gehör verjagte. 

Und diefe Pfliht hat Frankreich jahrelang treulich erfüllt. Wie dem 
Grafen Kaunitz zu Wachen nicht gelungen war, die europäifche Garantie 
Schlefiens aus dem Hauptfrieden fern zu halten,') fo gelang ihm auch nicht 
während jeiner Botihaft in Paris (Oktober 1750 — Ende 1752) die fran— 
zöfifche Regierung von ihren Bundesverhältnig zu Preußen abwendig zu 
machen. Mehr als das, die Gründe, die man ihm entgegenhielt, waren jo 

1) Die Baſis, auf welher Maria Therejia allein hatte abſchließen wollen, hat 
fie in den Worten zufammengefaßt: Quoyque S. M. l’Imperatrice Reine de Hongrie 
et de Bohöme soit très &loignee d’enfreindre au trait€ de paix de Dresde en 
cas que S. M. le Roi de Prusse s’y tienne exactement; ndanmoins il a été 
convenu que de m&me que dans les articles pr@liminaires signes aujourd'hui 
il est fait abstraction des interöts du dit Prince et de la garantie de la Sildsie, 
il en sera encore fait abstraction dans le trait& de paix definitif à conclure. 
Vollmacht für den jächfiichen Gejandten Grafen Lob 16. Febr. 1748. ſ. Geheimmifje 
des ſächſ. Cabinets I, 194. 
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gejund, jo verjtändig, daß ihm schließlich jelber einlenchtete: Die Franzofen 
wären Narren, wenn fie anders handelten. „Der König von Preußen,“ 
jchreibt er am 11. December 1750, „ijt Frankreichs VBerbündeter und wir find 
es nicht. Und weld ein Verbündeter ijt er noch dazu? Einer, ohne defien 
Macht und Anjehen Frankreich die jchöne Nolle in der Welt nicht jpielen 
würde, die es eben jpielt. Folglich iſt ganz jelbjtverjtändlich, daß man ihm 
hier mehr Rüdjiht und Zutrauen ſchenkt als uns.” Wenige Tage jpäter 
ichreibt er: „Das hiefige Minifterium ift in feinem Syſtem; das jcheint mir 
nur natürlich und wir fünnen nichts befjeres thun, als es ebenjo machen. 
Keine Heinliche Eiferfüchtelei, fein Starrjinn und nur ein Ziel, das Inter: 
eſſe unſerer Monarchin.“!) Ueber das wahre Antereffe jeiner Monardin nun 
war ihm in Paris ein völlig neues Licht aufgegangen. 

Im Frühjahr 1751 jchrieb er der Naiferin ein langes Gutachten,”) dem 
an Merkwirdigfeit unter jänmtlichen Aftenjtüden der öfterreichiihen Politif 
jener Tage auch nicht eines gleich fommt. Derjelbe Graf Kaunitz, der jich 
nach Paris hatte jchiden laſſen, um Frankreich wider Preußen zu hegen, ift 
nad) halbjähriger Sijyphusarbeit zu dem Ergebniß gefommen: Es ijt un: 
möglich, finden wir uns in unfer Schidjal, wie das ja Schon öfter gejchehen 
ijt, vergefien wir Schlefien, begraben wir unſeren Groll und jchließen wir 
mit Preußen ehrlich Frieden und Freundichaft. Die ganze frühere und jpätere 
Politik der Kaiſerin und des Grafen Naunig kann man nicht mit fchärferen 
Waffen der Logik und der Politif befämpfen, als wenn man die Argumente 
einfach diefer Denkichrift entlehnt. Daß in der Politif, die befolgt worden 
ift, gar feine Logik, jondern nichts als Haß, Leidenschaft, Fanatismus war, 
fann man nun mit Naunigens eignen Worten erweijen. 

Welches find die Erwägungen, die zu jo überrajchenden Folgerungen 
geführt haben? 

England und Frankreich, führt Naunig aus, iſt bei aller jonjtigen Ber: 
ihiedenheit ihrer Intereſſen Eins gemeinfam: fie wetteifern gleichjam, den 
König von Preußen im Belige von Schlefien zu erhalten und zu befeftigen. 
Diefe Thatjahe war unwiderfprechlich, aber in der Auffuchung der Gründe 
derjelben war Kaunitz nicht glüdlich, was er anführt, iſt nicht ſehr jtichhaltig 
und das Enticheidende ijt ihm entgangen. Den Erwerb Schleſiens durd 
Preußen haben weder Franfreih noch England gewollt: der Thatjache der 
Eroberung Schlefiens haben ſich beide jehr ungern gefügt, aber nachdem fie 
einmal gejchehen war und in zwei blutigen Kriegen ſich unerjchütterlich be: 
hauptet hatte, betrachteten fie die neue Lage als eine unumſtößliche um des 
europäischen Friedens willen, und behandelten jedes Nütteln daran mit vollem 
Recht als gemeingefährlihen Unfug. Immerhin ift Kaunitz der Meinung, 
England und Frankreich haben dringendes Intereſſe dabei, daß Preußen im 
Beige Schlefiens verbleibe, diefe Thatfahe mag man beklagen, aber dadurch 


1) Arneth IV, 329. 2) Arneth IV, 330 ff. 
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wird fie nicht anders und was folgt daraus? „Was bfeibt bei joldhen Um: 
Händen für ein anderes vernünftiges Mittel zur Befejtigung der eignen 
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Sicherheit übrig, als endlich den Verluſt Schlefiens gänzlich zu vergeflen, 
dem König von Preußen diesfalls alle Sorge zu benehmen und ihn auf 
diefem Wege dereinft in die Allianz Defterreihs mit den Seemächten zu ziehen?“ 

So iſt zum eriten Mal, joweit wir wiſſen, von einem öfterreichiichen 
Staatsmanne der Kaiſerin gejagt worden: ehrlicher Berziht auf Schlefien, 
endgiltiges Begraben aller Rachegedanken — das ijt, was uns noth thut, 
iſt das Einzige, was uns retten kann. 

Kaunitz fennt all die Einwürfe, die bisher erhoben worden waren, um 
ſolche Gedanfen im Keime zu erjtiden. Er hat fie jelbft für richtig gehalten, 
und jegt widerlegt er fie mit jchlagenden Gründen. Neapel und Sicilien 
find verichmerzt worden, dem König von Sardinien haben wir beträchtliche 
Gebiete geopfert und man jpricht nicht weiter davon. Warum joll Schlejien 
allein nicht verjchmerzt werden fünnen? Dem König von Frankreich ift ver: 
ziehen worden, daß er der Kaiſerin Krone und Scepter rauben wollte und 
die frühere Todfeindihaft hat jich jegt im herzliche Freundichaft verwandelt. 
Soll Achnlihes nur Preußen gegenüber unmöglich fein? Das Antereffe des 
Staates und die eigne Sicherheit fordert hier gebieteriich einen großmüthigen 
Entihluß. Ein erjter Schritt zur Ausjühnung mit Preußen ift fchon ge: 
ichehen: der Antrag auf Gewährleiftung des Dresdener Friedens ift beim 
Reichstag geitellt. 

Der volljtändigen Verfühnung fommen Preußens eigne Intereſſen ent: 
gegen. Was liegt dem König von Preußen am meiften am Herzen? Die 
Sicerjtellung feiner jchlefiihen Erwerbung. Wodurch aber kann er das voll: 
ftändiger erreichen als durch Defterreih? Wenn die Kaiferin ihre Verzicht: 
feiftung auf Schlefien wiederholt, die Gewährleiftung des preußischen Beliges 
diefer Provinz durd ihre Verbündeten erneuern läßt und auch im übrigen 
im Einvernehmen mit England ein politisches Syſtem annimmt, welches dem 
Frankreichs entgegengeſetzt ift, jo findet Preußen darin jeine volljtändige 
Sicherheit, erhält freie Hand an neue Eroberungen zı denken und kann ſich 
losmachen von jeiner beihwerlichen Abhängigkeit von Franfreih. Bon diefer 
Macht hat es doc früher oder jpäter Vergeltung dafür zu beforgen, daß es 
fie während des legten Krieges nicht weniger al3 drei Mal im Stiche ge: 
faffen. Allerdings danft es der König Friedrich jeiner eignen Klugheit und 
fremder Verblendung, daß England und Frantreich bisher gleichzeitig für 
ihn arbeiteten. „Wer aber joviel Verjtand befigt wie er, der traut auf die 
Länge ſolchen KRunjtgriffen nicht und ſucht jolidere Maßregeln zu ergreifen, 
fobald ſich dazu nur die rechte Gelegenheit bietet.“ 

Dem Grafen Kaunitz hat jeine Denkſchrift monatelang gleich einem Alp 
auf der Seele gelegen. Rom 3. Mai iſt der Bericht datirt, mit welchem er 
die Denkichrift bei der Kaiſerin einführt; das Concept diejes Berichts aber 
trägt das Datum des 12. April, die Dentichrift war alfo ſchon viel früher 
fertig und abgejendet hat er fie jammt dem Bericht erit am 14. Juni, ob= 
wohl er in der Bwiichenzeit mehrmals Gouriere nah Wien abgefertigt 
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hatte.') Viele Wochen mithin hat er fi befonnen, ohne in der Sache wankend 
zu werden, und endlich mit einem herzhaften Entſchluß jeinem Seelenfampf ein 
Ende gemadht. Den Beſcheid der Kaiſerin fennen wir nicht, wir wiffen nur, 
daß fie dem Rathgeber um feines Freimuthes willen nicht gezürnt hat, den 
Rath jelber aber muß fie mit einer Bejtimmtheit zurüdgewiejen haben, die 
den Grafen Kaunig in tiefiter Seele erjchütterte. Eines wie das andere 
entnehmen wir jeinem Schreiben an den SHoffriegsratd von Koh vom 
5. December 1751: „Die Art, wie Ihre Majeftät geruht hat, fich über 
meine geheime Relation vom 14. Juni auszusprechen, gereicht mir jehr zum 
Troſt. Ich jchmeichle mir, daß ich das Glück Habe die ſchöne Seele diefer 
großen Fürftin zu fennen, die der Ruhm ihres Jahrhunderts ift, und ich 
würde mid für den glüdlihiten der Menjchen halten, wenn ich das Werk: 
zeug ihrer hochherzigen Abjichten jein fünnte. Aber ich geitehe Ihnen, mit 
Schmerz habe ic gejehen, daß Ihre Majejtät in der fraglichen Relation zu 
entdeden geglaubt hat, ich ließe mir einfallen ihr zu rathen, fie möge fich 
mit dem König von Preußen wirklich (veritablement) verbinden; nie habe 
ih daran gedadt und nie werde ic daran denken, in Allem was ich 
gejagt, wollte ich blos die Argumente recht ins Licht ftellen, deren man ich 
beim hiefigen Hofe mit Nuten bedienen künnte.”?) Bor dem fchneidigen Nein 
der Kaijerin hatte Kaunitz als gejchulter Höfling jofort den Rüdzug an- 
getreten; er leugnete eine Abficht, die er fo flar, jo unzweidentig ausgeſprochen 
und mit jo guten Gründen empfohlen hatte. Nachdem er dies Opfer der 
eigenen, wohl erwogenen Ueberzeugung leichten Herzens gebradt, war er 
allerdings mit feinen im übrigen jehr jehäßenswerthen Eigenſchaften beſtens 
empfohlen für das Amt des Staatöfanzlers, der auf Befehl feiner Monardin 
der Branditifter eines neuen Weltkrieges ward. Um Neujahrstage 1753 
reijte Graf Kaunitz von Paris ab, im April fam er nah Wien, um die 
Leitung der Staatskanzlei zu übernehmen. Bartenjtein ward zu feinen 
großen Schmerz aus diejer ganz entfernt; für die Staatsjchriften, die es 
jest abzufajjen galt, war jeine Feder zu plump, jein ganzes Wejen zu auf: 
richtig und feine Richtung viel zu weltbefannt. Die Gefinnungen des Grafen 
Kaunig kannte fein Menſch, und die Kunft, womit er fie zu verbergen wußte, 
war jo vollendet, daß der englische Gejandte in Dresden, Charles Hanbury 
Williams, der ih im einer bejonderen Miffion zu Wien befand, eben als 
Kaunik die Gejchäfte übernommen hatte, ganz entzüdt war von der tadel: 
loſen Gejinnungstüchtigfeit, die der von Paris mitgebradht hatte. Er ift, 
jchrieb Williams, nunmehr überzeugt, daß das Haus Defterreid vom Hof 
zu Berjailles weder Freundichaft noch Hilfeleiftung zu erwarten hat, daß ihm 
folglich gar nichts übrig bleibt, als mit den alten bewährten Verbündeten 
immer innigeres Einvernehmen zu ſuchen. Wirflih fanden mit Frankreich) 
feinerlei Verhandlungen mehr ftatt. Das ganze Jahr 1753 hindurch ijt 


1) Arneth IV, 543, Anm. 415. 2) Arneth IV, 544, Anm. 419. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. IT. 2 


18 Sedites Bud. II. Der Seefrieg zwiihen England und Franfreid. 


Defterreih in Verjailles durch den ganz unbedeutenden Marejchal vertreten, 
in deffen geſammter Correipondenz fein Wort von erniten Gejchäften vor— 
fommt, und nur ein Privatbrief von Kaunig an feine Gönnerin, die damals 
in der Diplomatie nod völlig einflußlofe Pompadour, mit unterläuft.') 
Franfreih aber Hatte einen neuen Geſandten, Marquis d’Aubeterre, nad 
Wien geſchickt, der ausdrüdlich beauftragt war, den unausrottbaren Preußen: 
hab des Wiener Hofes und feine beftändigen Kriegs: und Rachegelüſte aus 
allen Kräften zu befämpfen.?) Und diefe Anſchauungen waren in Berjailles 
noch im Herbſt 1753 jo mächtig, jo ausgejprodhen maßgebend, dat Graf 
Kaunitz am 28. Dftober dem neu ernannten Gejandten für den franzöſiſchen 
Hof, Grafen Starhemberg, am Schluffe höchſt beweglicher Beichwerden über 
die ganz erichredliche Unfreundlichkeit Frankreichs gegen das Haus Habsburg 
einſchärfte, doc ja feinen Zweifel zu laſſen über die unbedingte Friedfertig- 
feit der Abfichten feiner Monardin, der ja auf der weiten Welt nichts ferner 
liege, als Schlefiens wegen undriftlihe Angriffspläne wider Preußen zu 
fchmieden. „Wir find gewohnt, und unſere chriftliche Gefinnung erfordert es, 
das Verſprochene heilig zu erfüllen und unſer Gewiſſen vor Veranlafjung 
eines Krieges und häufiger Vergießung von Menſchenblut rein zu erhalten, 
Wir verabſcheuen alle politiihen Maßregeln, welche nur auf Ungerechtigkeit, 
Eigennug und Vergrößerungsjucht gebaut find. So lang aljo der genannte 
König feinen Verbindlichkeiten genügt und nicht jelbjt ein neues Kriegsfener 
anbläft, hat er fo wenig als jede andere Macht etwas Feindliches von uns 
zu bejorgen.“?) Die Salbung diefer Worte beweift für die wahre Gefinnung 
der Naiferin natürlich nicht das Allermindefte, defto mehr aber für die Troft: 
fofigfeit des Bildes, das fie ih noch immer von den Stimmungen der 
franzöfifshen Regierung machte. Und dies mit vollem Recht. Niemals im 
ganzen Laufe feiner Geſchichte hat Frankreich eine Regierung gehabt, die 
größere Proben der Liebe zum Frieden abgelegt hätte, als diejenige, die 
im Jahre 1754 die Eroberung Indiens aufgab, und im Jahre 1755 zu 
ähnlichen Einräumungen in Nordamerifa bereit war, nur um mit England 
in einen Seefrieg nicht zu gerathen, der ſich jchließlich doch als unabwendbar 
herausitellte. 

Ein großes Opfer hatte Frankreich dem Frieden mit England gebradt, 
al? es 1748 Madras in DOftindien, die Eroberung des kühnen Seemanns 
2a Bourdonnais, herausgab; ein zweites unvergleihlich viel größeres, ein 
Opfer, von defien wahrem Umfang Minifterium und Hof gar feine Ahnung 
hatten, ward durd den Vertrag vom 11. Oftober 1754 in demjelben Welt: 
theil gebracht. 

Die Mittel, durch die England fein indiſches Kaijerreich erobert hat 
und heute noch behauptet, hat ein genialer Franzoje entdedt und zuerjt ge: 

1) Arneth IV, 353. 2) Schloſſer, Geſch. des achtzehnten Jahrh. II, 264, 
Anm. 21. 8) Arneth IV, 857. 
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handhabt. Joſeph Francois Dupleir (geboren 1696 zu Landrecies) war 
in der Anfangszeit des Law'ſchen „Syſtems“ durch feinen Vater, einen der 
Direktoren der Gejellihaft, nad) Pondichery geihidt worden und hatte jich 
dort mittelft einer ganz außerordentlich erfolgreichen Thätigfeit im Laufe von 
zwanzig Jahren zum Generaljtatthalter aller franzöſiſchen Befigungen in Indien 
aufgeihtwungen.') In diefer Stellung faßte er einen Gedanken ins Auge, 
der weit hinaus ging über den Gefichtsfreis einer Lediglich handeltreibenden 
Gejellihaft. Im Jahre 1738/39 Hatte eine große Kataftrophe die tiefe 
Schwäche des indiihen Mongolenreihs enthüllt. Der Schah von Perſien 
hatte die ungeheure Armee des Großmoguls im erjten Anlaufe auseinander: 
geiprengt, war jengend und brennend in der Hauptitadt Delhi eingedrungen, 
hatte den faiferlihen Scha im Werthe von 1000 Millionen fortgeichleppt 
und dem geichlagenen Mogul außer einem jährlichen Tribut von 70 Millionen 
die Abtretung der Provinzen weitlih vom Indus abgedrungen. Die Ohn- 
macht des Großmoguls, der den Namen nad) Oberlehensherr de3 ganzen 
Reiches war, das Selbjtändigfeitsgelüfte feines Vicekönigs im Dekhan, der 
den Titel Nizam Hatte, die Unbotmäßigkeit und Eiferſucht der einzelnen 
Nabobs, welche an der Spite der Provinzen ftanden, das Alles bildete 
einen unerjchöpflichen Quell bejtändiger Reibung, immer neuen lUnfriedens, 
jener Anarchie mit einem Wort, aus der die Fremdherrichaft mit einer ge: 
wifjen Naturnothwendigfeit ſich entwidelt. Dies von Anarchie zerfrejiene 
Reich mit all feinen unermeßlihen Schäßen für Frankreich) zu erobern, war 
der Gedanke Dupleixs. Mit 1400 Franzofen und 2000 Sepoys, d. h. 
europäifc bewaffneten und abgerichteten Truppen aus der Sriegerfajte der 
Inder, vertheidigte er im Herbit 1748 Pondichery gegen den Angriff einer 
englifhen Flotte von 30 Kriegsjhiffen, die der Admiral Boscawen mit einem 
Landungscorps von 5000 Europäern und vielen Eingebornen herangeführt 
hatte. Zwei und einen halben Monat dauerte die Belagerung; aber alle 
Sturmangriffe wurden zurüdgeichlagen und die Beſchießung heldenmüthig 
ausgehalten; jchließlich zwangen die Nordftürme das engliiche Geſchwader zum 
Abzug (18. Oktober 1748) und Dupleir empfing die Glückwünſche des Groß: 
moguls, des Nizams und der Nabobs. Der Stern der Engländer galt in 
Indien für erlojhen, der Friede, der in Europa zwiſchen Franfreih und 
England gejhloffen war, ward von den Handelsgejellichaften, die um Indien 
jtritten, nicht geachtet, beide blieben unter Waffen, aber Dupleir erwies ſich 
als der weitaus überlegene Theil. 

Der hundertjährige Nizam des Dekhan, al Mulk, war geftorben. Sein 
Sohn, Nazir-Dſchung, ließ fi) als fein Nachfolger ausrufen und die Eng: 
fänder erfannten ihn an. Gegen den Sohn trat der Enkel Murzapha:Dihung 
als Bewerber in die Schranfen und diejen erhoben die Franzofen auf den 


1) Ueber ihn St. Prieſt, Etudes historiques sur le 18”® siöcle; la perte de 
YInde sous Louis XV., vgl. Martin, H. d. Fr. XV, 306 ff. 
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Schild. Dem regierenden Nabob des Landes Karnatif, zu welchem ſowohl 
Madras als Pondichery gehörte, ſchuf Dupleir einen Prätendenten in der 
Perfon des Tihunda:Sahib; zwiichen jenem Gegennizam und diefem Gegen: 
nabob ftiftete er ein enges Bündniß, jtellte ihnen 4000 franzöfiihe Soldaten 
und 2000 Sepoys als Hilfstruppen, und mit 40,000 Mann ftürzten ſich die 
beiden auf den Nabob des Karnatik, Anaverdi Khan, der geichlagen und 
getödtet wurde (3. Auguft 1749). Noch Monate fange Kämpfe und Ränfe 
aller Art koſtete es Dupleir, bis auch der andre der beiden Prätendenten, 
Murzapha: Dihung, von eben dem Heere als Nizam ausgerufen ward, mit 
dem Nazir-Dihung gegen ihn herangezogen war. Endlich) am 15. December 
1750 war das große Ziel erreicht. Der neue Nizam des Dekhan: Murzapha, 
erhob im Namen des Großmoguls den franzöfiihen Statthalter Dupleix 
zum Nabob über alle Provinzen ſüdlich des Fluſſes Kriſchna, d. h. über 
Karnatik und den ganzen Süden des Dekhan; ein Neufranfreich von vielleicht 
30 Millionen Menjchen war im fernen Indien gegründet, wenn das alte 
Frankreich zu unterjtügen, zu behaupten verſtand', was ein einzelner kühner 
Franzoſe mit bewunderungswiürdiger Thatkraft und Findigkeit geichaffen hatte. 
Da erjtand dem Nabob Dupleir, der, ohne jelbit Soldat zu jein, duch 
geſchickte Verwendung winziger Streitkräfte jo Großes erreicht, ein furcht— 
barer Gegner in einem blutjungen Engländer, dem die Gaben eines emi— 
nenten Soldaten, eines Feldherrn erjten Nanges angeboren ſchienen und hinter 
diefem erhob fi) das meergewaltige England, das beſſer fühlte, welch ein 
Machtinterefje hier in Frage jtand, als das elende Höflingsgefindel, das zu 
Verjailles um einen gottverlaffenen König tändelte. 

In dem feiten Tritihinapali behauptete ſich noch Mohamed Ali, der 
Sohn des geitürzten Nabobs von Karnatit, Anaverdi Khan. Tſchunda-Sahib 
belagerte ihn. Anfang 1751 jandten die Engländer dem Belagerten Hilfe, 
aber die jchwahe Truppe wurde von den Franzojen geichlagen. Fiel aud) 
diefer Plab, dann war es mit der Herrichaft, dem Anjehen der Engländer 
bier für immer zu Ende. Es jchien als hätten diefe jelbjt alle Hoffnung 
aufgegeben, denn der Befehlshaber der engliihen Truppen Major Lawrence 
war nah England zurüdgefchrt, einen Befehlshaber Hatte die Heine Streit: 
macht gar nicht mehr, die er verlafien, Mannſchaften und Dffiziere waren 
in tieffter Entmuthigung. Da griff Robert Elive ein mit einem guten 
Gedanken und einer herzhaften That, die Alles wendete. 

Am 29. Sept. 1725 auf dem uralten Stammfi feiner Familie in 
Shropihire in der Nähe von Market: Drayton geboren, war Robert Elive') 
als ein Taugenichts, an dem feine Erziehung und fein Unterricht fruchten 
wollte, mit 18 Jahren in den Dienft der ojtindischen Gejellihaft nah Madras 
geichiet worden, um dort entweder ein beijerer Menſch zu werden oder ohne 


1) 3. Malcolm, Life of Lord Robert Clive. 3 vols. London 1836. Bgl. den 
Eſſay von Macanlay, Lord Clive. 
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Schaden für die Welt unterzugehen. Er hatte abwechjelnd als Buchhalter 
und Soldat gedient, mit der Waffe ſich mehrmals durch Kühnheit und 
Todesverahtung hervorgethan, und war glüdlih vom Fähndrid zum Pro: 
viantmeifter mit Hauptmannsrang aufgerüdt, als er jetzt 25 Jahre alt dem 
Statthalter vorjtellte, wenn man die Dinge gehen lafje, wie bisher, jo werde 
Tritihinapali fallen, das Haus Anaverdi Khans untergehen und dann feien 
die Franzojen die Alleinherren der ganzen indischen Welt. Das hatten ſich 
die Andern auch jchon gejagt, denn das war mit Händen zu greifen, es fam 
darauf an, zu jagen, wie es bejjer werden follte Clive fügte hinzu, eine 
fühne That müſſe gejchehen: wenn der belagerte Pla unmittelbar nicht mehr 
zu befreien jei, dann jei er vielleicht mittelbar zu retten, ein Handjtreich auf 
Arkot, die Hauptitadt des Karnatik, werde den Nabob zur jchleunigen Um: 
fehr zwingen. Der Handſtreich ward beichlofien; mit 200 engliihen Sol: 
daten und 300 Sepoys brach Clive auf und unterjtügt durch die Schreden 
einer jtürmijchen Gewitternadht, zog er ohne Schwertitreich in die Stadt, deren 
Bejapung in wilder Flucht zeritoben war. Bon 10,000 Feinden belagert 
und beſchoſſen hielt fi der junge Held in der verfallenen Stadt mit einer 
Handvoll Leute, die mit rührender Treue zu ihm hielten und Gefahr und 
Hunger unerjchüttert ertrugen; fünfzig jchwere Tage und Nächte waren über: 
jtanden, da jchritten die Belagerer zum Sturm, Elephanten, vorn mit Eijen: 
platten verjehen, gingen als lebendige Mauerbrecher voran. Mit Flinten- und 
Kanonenjalven wurden die Angreifer drei Mal Hinter einander zurüdgeworfen; 
die Nacht machte dem Kampf ein Ende und am nächſten Morgen war das 
ganze Belagerungsheer verſchwunden. Dieſer glorreiche Kampf um Arfot war 
der Anfang der großen Wendung, welche über das Schidjal Indiens auf 
Sahrhunderte hinaus entichied. Durd die Mahratten verjtärft jchlug Clive 
noch zwei Mal das Heer, das ihn befagert hatte und legte die Siegesitadt 
fammt dem Denkmal in Schutt und Aſche, die Dupleix zu feiner Verherr: 
lihung errichtet Hatte; aber mit allen Waffenthaten hat Clive gegen den 
unbeugjamen Dupleir nicht ausgerichtet, was jih mit dem Schlage ver: 
gleichen ließe, den dieſer durch jein eigenes Vaterland erlitt. Ym Auguft 
1754 erſchien mit 1200 Soldaten ein Gejchwader der indischen Compagnie 
auf der Rhede von Pondichery; es brachte Dupleir feine Hilfe, jondern einen 
Nachfolger, der ihm, faum ans Land gejtiegen, eröffnete, daß er abberufen 
jei: das hatten die Engländer zur Vorbedingung des Friedens gemacht und 
zum Frieden mit England war die Compagnie wie das Minifterium ent: 
ichlofien. Am 11. Oft. 1754 unterzeichnete der neue Statthalter Godeheu 
mit dem Statthalter von Madras Saunders einen Vertrag, deſſen Grund: 
lagen im Voraus zwiſchen den Cabineten von St. James und Berjailles 
vereinbart worden waren und der mit einem Federſtrich das ganze Wert 
Dupleixs vernichtete. Beide Gejellichaften unterfagten ſich gegenjeitig, jemals 
in die innere Politif Indiens einzugreifen und verpflichteten ihre Agenten, 
auf alle Würden, Aemter und Ehren zu verzichten, welche von den Fürjten 
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des Landes ihnen übertragen worden ſeien; die bejegten Pläße und Länder 
jollten dem Großmogul zurüdgegeben und die Beſitzungen beider Gejell: 
haften an Umfang und Einfommen volltommen gleichgeitellt werden. Die 
Gleichitellung der Franzoſen und Engländer in Indien bedeutete den Ber: 
zicht der erjteren auf ein großes Reich, der letzteren auf ein paar armjelige 
Flecken; was beide Gejellichaften ſich gegemjeitig unterjagten, war genau das, 
was, jowie das franzöfiiche Gegengewicht verjchwunden war, von den Eng: 
ändern in jchrantenlofem Umfang aufgenommen und bis zur vollftändigen 
Einverleibung des ganzen ungeheuern Landes durchgeführt ward. 

Mit einer Regierung, die ſolch ein Opfer leichten Herzens brachte, wäre 
wohl auch über Canada irgend ein friedliches Abkommen möglich gewejen, 
wenn England nicht jelber, wie einft gegenüber Spanien, feiner Kriegsluſt 
die Zügel ſchießen Tieß. 

Auf dem Feitland von Nordamerifa hatten die Franzoſen zwei räumlic) 
weit von einander entfernte Gebiete von jehr ungleicher Größe: das war im 
Süden Lonifiana, das Land, das der Miffiffippi in feinem untern Lauf 
durchftrömt, und hoch im Norden der großen Seen Canada, über dejjen 
Grenzen beftändiger Streit herrichte. Zu England gehörte der lange jchmale 
Streifen Land zwiihen dem Alleghanygebirge und dem atlantiichen Meere. 
Zwischen Neuengland und Neufrankreih, wie wir uns der Kürze halber aus: 
drüden wollen, herrichte ewige Fehde und mußte ewige Fehde herrichen, denn 
ein Theil fonnte nicht entbehren, was der andre ihm freiwillig nicht ein: 
räumen durfte. Die eine Streitfrage war, ob das „Acadien“ (Neuſchottland), 
weldes im Utrecdhter Frieden an die Engländer abgetreten worden war, blos 
die acadiſche Halbinjel, wie die Franzoſen gewiß richtig, oder das ganze 
canadijche Gebiet links und rechts des St. Lorenzitroms mit umfaßte, wie die 
Engländer gewiß unrichtig behaupteten. Viel wichtiger war die andre Streit: 
frage, über die gar feine Bertragsurfunde vorlag, nämlih: wem jollte das 
Ohiothal gehören, den Franzoſen, die es brauchten, um ihr Canada mit 
Louifiana zu verbinden, oder den Engländern, die ſich verloren glaubten und 
glauben mußten, wenn dieje Verbindung gelang? Was für die Franzofen 
eine Frage der Macht, war für die Engländer eine Frage der Eriftenz. 
Das zeigte die Art des Kriegs, den jene gegen dieje führten. 

Die franzöfiiche Bevölkerung in Canada hatte fi) im Laufe des lebten 
Menjchenalters verdreifacht, zählte aber immer noch nicht mehr als 80,000 
Köpfe, während die Neuenglanditaaten wenigitens 1,200,000 Weiße zählten, 
die für 37 Millionen Werth aus: und für 24", Millionen Werth einführten, 
Biffern, neben denen ſich die des Handelsverfehrs von Canada (Ausfuhr 
1,700,000 Fres. Einfuhr 5,200,000 Fres.) überaus geringfügig ausnahmen.") 
Troß des augenfälligen Mifverhältnifjes der Zahl und des Wohlitandes war 
die franzöfiihe Minderheit militäriih der englifhen Mehrheit ganz ent: 


1) 9. Martin XV, 467, der auch weiterhin bemupt ift. 
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ſchieden überlegen, denn dieſe Canadier waren nicht Bauern, nicht Fabri— 
fanten und nicht Kaufleute, jondern Soldaten Mann für Mann, die das 
Waffenhandwerk wie das edeljte und einträglichite Geiverbe trieben. In den 
13 Golonieen der Küſte gab es politiihe und religiöfe Freiheit in jeder 
Geſtalt; in Canada gebot der Gouverneur, der Intendant und der Jeſuit 
ganz wie zu Haufe, ja der Jeſuit trieb hier jogar Handel und Schmuggel, 
was er daheim nicht konnte. Bei den Engländern gedieh Alles in üppigem 
Wahsthum, was erobertes Land durch fleißige Eultur in dauerndes Eigen: 
thum verwandelt, aber eine organifirte ſchlagfertige Wehrkraft hatten fie nicht. 
Den Ganadiern fehlte Alles, was zur gediegenen Colonifation befähigt, aber 
nichts von dem, wa3 ein Volk in Waffen jtarf, unter Umständen unbefiegbar 
macht, und wo ihre Macht nicht zureichte, bejannen fie fich nicht, die Roth: 
häute mit Feuerwaffen zu verjehen und in Mafjen auf ihre weißen Feinde 
zu beten. Angeſichts diefer Lage konnte Benjamin Franklin wohl jagen: 
Unjere dreizehn Colonieen werden nie zur Ruhe fommen, jo lange die Fran: 
zojen Herren von Canada find. 

Im Jahre 1748 Hatte der franzöfiihe Gouverneur La Galifjoniere das 
Ohiothal für Frankreich in Befig genommen und durch eine ganze Kette von 
Forts befeftigt; jein Nachfolger Duquesne Hatte in einem Winfel unterhalb 
des Alleghanygebirges, wo die Wege aus Virginien und Pennſylvanien aus: 
münden, ein Fort errichtet, das nad ihm Fort Duquesne genannt wurde 
und hier hat ein junger Oberjt virginiiher Milizen, George Washington, 
feine erften Gänge gegen die Franzojen gethan, die fpäter jeine beiten Ver: 
bündeten werden jollten. Nachdem er am 28. Mai 1754 eine fleine Ab- 
theilung Franzoſen zerjprengt Hatte, legte er oberhalb des Forts Duquesne, 
am Monongahela, einem Nebenfluß des Ohio eine Berihanzung an, wurde 
bier aber am 3. Juli von den Franzoſen mit Uebermacht angegriffen und 
nad einem mörderiſchen Gefecht zu einer ſehr demüthigenden Capitulation 
genöthigt. 

An diejen Dingen hatten fi die Regierungen von England und Frank— 
reich nicht betheiligt. Die letztere hatte La Galifjoniere nad feiner Rückkehr 
um Unterjtügung Canadas dringend bejtürmt; jtatt zu handeln, unterhandelte 
fie und im Anfang 1755 war fie glüdlich zu einem Friedensvorjchlag ge: 
langt, der in die Bahnen de3 Vertrags vom 11. Oftober 1754 einlenten zu 
wollen jchien; „die beiderjeitige Räumung alles Landes zwijchen dem Ohio 
und dem Alleghanygebirge” bedeutete einen Rüdzug für die Franzojen, die 
fih ja eben auf dem linken Ohioufer jo glüdlih behauptet hatten. Die 
Gegenvorſchläge des engliihen Gabinet3 vom 7. März; 1755 waren dann 
freilich jelbjt für die Nachgiebigfeit diefer Regierung zu ſtark, aber einen 
Impuls zum offenen Bruch entnahm fie auch daraus nicht, von Seiten Eng: 
lands ward er herbeigeführt und zwar mit der ganzen unbefangenen Bruta= 
fität, mit welder die Engländer auf ihrem Clement verfahren, wenn fie 
einen Vorwand haben, Seeraub im Großen zu treiben. 
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Nachdem im Januar 1755 General Braddock mit einem englijchen Ge: 
ſchwader nah Pirginien unter Segel gegangen war, hatte Franfreih im 
April feinerjeits ein Geſchwader nad) dem St. Lorenzitrom abgeihidt, es 
brachte einen neuen Statthalter de Baudreuil und 3000 Mann unter General 
Dieskau. Der franzöfiihen Flotte eilte ein zweites engliiches Geichwader 
unter Admiral Boscawen nad) und lieferte ihm — ohne jede Förmlichfeit — 
bei Neufoundland ein Gefecht, in welchem zwei franzöſiſche Schiffe nach heftigem 
Widerſtand weggenommen wurden (8. Juni 1755). Das war der Heine 
Anfang einer großartigen Seeräuberei. Eine mächtige Flotte ftand unter 
Dberbefehl des Admirals Edward Hawke zum Auslaufen bereit. Ihrer Ab: 
fendung gingen im Schoße der Regentihaft — Georg II. hatte troß des 
Ernjtes der Zeiten für pafjend gefunden, feine Sommerfriihe wieder im 
Herrenhaufen zu nehmen — Berathungen voraus, die für das Minifterium 
Neweajtle überaus bezeichnend waren. Eine Kriegserflärung zu erlaſſen in 
Abweienheit des Königs und des Parlaments war ganz unmöglich, ohne 
Kriegserflärung die franzöfiihe Flotte anzugreifen war zwar nicht unmöglich, 
aber doc jehr unanjtändig. Newcaſtle war deshalb anfangs für eine eins 
fache Uebungsfahrt im anal. Aber jchließlich vereinigte man ſich dahin, 
eine Kriegserflärung nicht zu erlaffen, und den Admiral dahin anzumeijen, 
daß er Linienihiffe, die ihm begegnen würden, angreifen, fleinere Kriegs: 
ichiffe aber und Kauffahrer nicht beläftigen folle. So beihloß der Minifter: 
rath und jo ward Hawke angewiejen. Aber fon wenige Tage jpäter befam 
er Gegenbefehle, die ihn beauftragten, ohne Umstände alle franzöjijhen 
Schiffe, Kriegsihiffe wie Kauffahrer, die er zwiichen Cap Ortegal und Cap 
Elear treffe, zu vernichten. Der beraufchende Gedanke an den nationalen 
Sport der Kaperei hatte bei den Miniftern alle Bedenken, alle Nüdjicht auf 
Recht und Anftand zum Schweigen gebradt. Eine Hebjagd auf franzöfiiche 
Schiffe begann, wie fie großartiger und ruchlojfer noch nie erlebt worden 
war: 300 Kauffahrer mit 30 Millionen Werth und 6000 Matrojen waren 
die Beute, die bis zum Ende des Jahres in engliihe Häfen eingebradt 
ward. Ein Vorgang jo unerhörter Art, daß ſelbſt ein engliicher Hiſtoriker 
meint, da dem Allem Feine Kriegserflärung vorausgegangen, hätte Frankreich 
„ein gewijles Recht” gehabt, wie es that, über die punische Treulofigkeit des 
engliſchen Piratenvolfes zu flagen.!) 

Im ehrlichen Kriege erwiejen fi) die engliichen Waffen weniger glüdlic) 
als in dem jchnöden Treibjagden auf friedliche Handelsihiffe. Am 9. Juli 
1755 ließ fih General Braddod auf dem Wege zum Fort Duguesne in 
einer Waldihluht von 600 Rothhäuten überfallen, die feiner Mannjchaft 
eine bintige Niederlage beibrachten. Er jelbjt fiel in ritterlihem Kampfe. 

Am 21. December erklärte der franzöfische Minifter des Auswärtigen 
Rouillé dem engliihen Cabinet: Frankreich fordere die Rückgabe aller völfer: 


1) Mahon IV, e. 32. 
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rechtswidrig geraubten Schiffe und werde eine Weigerung als Kriegserflärung 
betradhten. Weder das Parlament noch das Cabinet von St. James hat auf 
diefe Erklärung eine gerade Antwort gefunden, aber die geraubten Schiffe 
wurden nicht zurüdgegeben und jo hatte man denn den Krieg. 

Mit gemietheten Heffen und Hannoveranern, deren jchleunige Herbei: 
rufung das Parlament beichloß, gedachte das jtolze England ſich gegen eine 
franzöfiihe Landung zu vertheidigen und die ſchäumende Entrüftung, welche 
die DOppofition über das ſchmähliche Subfidieniyftem fundgab, kann auf den 
Unbefangenen nicht den mindejten Eindrud machen, trogdem Pitt an ihrer 
Spitze ftand; denn andere Truppen als fremde Miethlinge hätte auch er in 
der Eile nicht herbeifchaffen können. Unter dem Schuß des paniſchen Schreds, 
der bei der Kunde von großen Landungsvorbereitungen in allen Häfen von 
Breit bis Cherbourg ganz England durdeilte, hatte die franzöfiiche Regierung 
in aller Stille im Hafen von Toulon ein Gejchwader von 12 Sriegsichiffen 
mit 150 Transportichiffen ausgerüftet und bemannt, das am 10. April 1756 
auslief und am 17. auf der Anjel Minorca landete. Die Flotte befehligte 
La Galifjoniere, der beite Seemann, den Frankreich damals befaß; der zwang 
das engliiche Gejchwader, mit welchem Admiral Byng von Gibraltar her der 
bedrohten Inſel zu Hilfe fommen wollte, in dem glüdlichen Seegefeht vom 
20. Mai umzufehren und Minorca jeinem Schidjal zu überlafien. Der 
Oberbefehl über die 12,000 Truppen lag in den Händen des Herzogs von 
NRichelien, der durch rüftige Entjchloffenheit und die klare Sicherheit feiner 
Führung alle Erwartungen übertraf. Nach mehrwöchentlicher gründlicher 
Beichiehung beichloß er das überaus feite Felſenneſt St. Philipp mit blanfer 
Waffe zu ftürmen und in der Naht vom 27.—28. Juni gelang das toll: 
fühne Wagniß. Drei der Forts hatten die Franzofen am Morgen des 28. 
glüdlich genommen; das genügte, um den engliihen Gouverneur Blafeney 
zur Gapitulation zu bejtimmen, die denn auch mit allen Kriegsehren gewährt 
ward. Im diefen Tagen erjt war es zwiichen England (17. Mai) und 
Frankreich (16. Juni) zum Austauſch förmlicher Kriegserflärungen gekommen. 
Noch im Herbit gelang den franzöfiihen Waffen in Nordamerika ein vielver: 
heißender Erfolg. Nachdem alle Verjuche der Anglo:Amerifaner, Canada zu 
erobern, geicheitert waren, jchritt der franzöfiihe General Montcalm zum 
jchneidigen Angriff. Auf dem See Ontario jchiffte er fih mit 3000 Mann 
ein, landete vor dem engliichen Fort Oswego, welches das nördliche See: 
ufer beherrichte und brachte es durch eine viertägige Berennung dahin, daß 
die ganze Garnifon 1800 Mann jtarf capitulirte, im Augenblid, da 2000 
Mann zu ihrer Hilfe heranrüdten (14. Auguft). Die Bemannung ward ge: 
fangen, 6 Kriegsbriggs, 200 Frachtſchiffe, über 120 Stüd Geſchütze und 
große Lebensmittelvorräthe wurden erbeutet, das Fort nachher dem Erdboden 
gleich gemadht. Nahm man noch Hinzu, daß Frankreich in denjelben Tagen 
ein Vertrag mit Genua gelang, der feine künftige Herrihaft über Corſica 
vorbereitete, jo mußte man jagen: Franfreich hatte den Seefrieg, den es nicht 
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gejucht, dem es ausgewichen war unter Opfern jeder Art, geradezu glanzvoll 
eröffnet. Den 100 Linienſchiffen erjten Ranges, welche die engliiche Flotte in 
See jtellte, hatte es nur 60, worunter anfangs faum die Hälfte in friegs- 
fertigem Stand entgegenzuftellen und dennoch hatte es Canada glüdlich be: 
hauptet und in der Weſtkammer des Mittelmeeres Minorca erobert und Cor: 
ficas fich verfihert. Wie viel Größeres noch fonnte jeine kaum entwickelte 
Seemacht erreihen, wie viel Bedrohtes war zu retten, wie viel Preisgegebenes 
in Dftindien wiederzugewinnen, wenn die Regierung alle Mittel des Landes 
zufammenhielt und ungetheilt der Flotte, dem Krieg auf den Meeren, dem 
Kampf um die Colonieen zumendete. Die Staatsleitung, die das fertig brachte, 
einfach dadurch, daß ſie feinen Landfrieg anfing, bedurfte feiner Genialität, 
fie bedurfte nur des einfachiten Menfchenverftandes; aber eben jett gab fie, 
mit den Worten eines Franzoſen zu reden, „ein Beijpiel von Wahnwig, von 
blödfinnigem Verrat am eigenen Selbjt, wie faum ein zweites in aller Ge: 


ſchichte zu finden ift“.") 


1) 9. Martin XV, 489. 





II. England und die ruffifch-öfterreichifche Verſchwörung gegen 
Friedrich den Großen, 


Der Seefrieg mit Frankreich hatte eine ſehr überrafchende, für das fee: 
gewaltige England äußerft empfindliche Wendung genommen. Noch dringen- 
der als den Franzojen mußte deshalb den Engländern die Pflicht erjcheinen, 
fih aller Händel auf dem Feitland zu entſchlagen, um mit ganzer Kraft die 
Herrichaft über das Meer zu behaupten und noc, leichter als die Minifter 
zu Verjailles hätte ihre Regierung das einfahe Mittel finden müſſen, der 
Laſt eines Doppelfriegs ledig zu bleiben. Als injulare Macht konnte Groß: 
britannien allen Fejtlandwirren von Europa fern bleiben, wenn e3 nicht zwei 
Intereſſen gegeben hätte, deren Verletzung es nicht gleichgiltig glaubte mit 
anjehen zu dürfen: das eine forderte, daß die öjterreichiichen Niederlande 
nicht von Frankreich verichlungen wurden und das andere, daß Hannover 
feinem Kurfürſten unverjehrt erhalten blieb. 

Im Erbfolgefriege hatte Ludwig XV. alle feſten Pläße von Belgien erobert, 
und doch hatte er im Frieden zu Machen, troß einer Waffenüberlegenheit, die big 
zum legten Augenblid unerjchüttert war, das Land bereitwilligft wieder heraus: 
gegeben. Ein brennendes Verlangen, diejes jchöne Land zu behalten, hatte er 
aljo nicht gezeigt und es war ſehr unwahrſcheinlich, daß es gerade jetzt in 
ihm erwachen werde, da er ji in einen Weltkrieg zur See verwidelt jah, der 
die äußerte Anjpannung jeiner Kraft verlangte. Wenn es aber doch geichah, 
dann waren zwei Fälle möglich: entweder Defterreich vertheidigte feine Pro: 
vinz mit ungetheilter Macht und dann war e3 mit der bloßen Gelohilfe 
Englands und Hollands jtarf genug, fie zu halten gegen einen Angreifer, der 
durch den gleichzeitigen Kampf zur See geihwäht war und überdies feinen 
Marichall von Sachſen mehr hatte, oder Defterreich vertheidigte jeine Provinz 
nicht, dann war fie zu Lande überhaupt nicht zu vertheidigen und nur mittel: 
bar zurüdzuretten durch einen Friedensihluß wie den von 1748. Um folchen 
Frieden aber diftiren zu fönnen, gab es für England wiederum fein fichreres 
Mittel als Verwendung aller Kraft auf den Seefrieg, in dem ihm jchließlich 
doch die Meberlegenheit bleiben mußte. 

In Sahen Belgiens aljo ziemte England lediglich eine vorfichtig zu— 
wartende Haltung, und dies um jo mehr, ald wegen der Bertheidigung der 
Barrierepläge einerjeits, wegen der Handelärechte der Belgier andrerfeits zwi: 
ihen der Hofburg und den Seemächten noch immer beftändiger Hader herrſchte. 
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Noch viel einfacher lag für eine unbefangene Auffafjung die Frage wegen 
Hannovers. An dem Erbfolgefrieg hatte wohl der König von England, nicht 
aber der Kurfürſt von Hannover Theil genommen. Die Theilung der un: 
theilbaren Perſönlichkeit Georgs II. in einen Friegführenden König und einen 
völlig neutralen Kurfüriten war vom September 1741 an bis zum Abſchluß 
de3 Aachener Friedens durchgeführt worden und ‚obgleich die hannoverſchen 
Truppen erjt im Solde Englands, dann jcheinbar im Solde Defterreichs überall 
auf Seite der Feinde Franfreihs mitgefodhten, hatte Hannover als neutrales 
Land fiher wie in Abrahams Schoß dem Weltkrieg zugefhaut. Wem dankte 
Georg II. die Möglichkeit der Durchführung diefer wunderlichſten aller Toppel: 
rollen? Einzig und allein jeinem Neffen, König Friedrih von Preußen, ohne 
den ihm nie das Neutralitätsabfommen mit Frankreich (27. September 1741 
zu Hannover!) gelungen wäre, der troß aller Treulofigfeit der Welfen im 
eignen Intereſſe Norddeutichland vor Krieg bewahrt und jelber niemals 
den Frieden Hannovers geftört hatte. Wenn aus der Logik diefer Thatjachen 
irgend etwas folgte, jo war es dies, daß England, fowie der Scefrieg mit 
Franfreih in Sicht fam, mit Preußen ein enges Einvernehmen fuchen mußte, 
um entweder auf demjelben Wege wie 1741 die Neutralifirung Hannovers 
zu erreichen oder für den jchlimmiten Fall ſich die Waffenhilfe des ftreitbaren 
Nachbars ſicher zu stellen. Steine von allen Feitlandmächten, weder Rußland, 
noch Oeſterreich, noch Holland, von Baiern und Sachſen gar nicht zu reden, 
fonnte Hannover den mindeiten Schuß gewähren, wenn Preußen nicht ge: 
wonnen war. Kurz, wenn Georg II. jein Intereſſe als König und Kurfürst 
nur einigermaßen verjtand, jo hatte er von vorn herein nichts anderes im 
Auge, al3 was er im Januar 1756 wirklich that. Statt deſſen wühlte und 
beste er ohne ernten Anlaß jahrelang gegen Preußen twie gegen einen Erb: 
feind und hielt erjt inne, als er ſah, was er nicht einen Augenblid je hätte 
überjehen dürfen, daß der König-Kurfürſt, der gegen Preußen arbeitete, eine 
Rolitit des Selbftmordes trieb. Bevor wegen Neutralifirung Hannovers in 
Berlin auch nur angeflopft, bevor der leijejte Verſuch gemacht war, zu er: 
mitteln, ob das Verhältniß, das zwiſchen Preußen und Frankreich beitand, 
noch irgend eine für England bedrohlide Seite darbot, ſchickte das Cabinet 
von Weitminjter noch im April 1755 den Sir Hanbury Williams mit Mei: 
fungen nad) Petersburg, als ob König Friedrich, der jeit zehn Jahren der 
- friedfertigfte aller Monarchen war, von einem meuchlerijchen Ueberfall Hannovers 
nur durch einen fofortigen Einbrud von Koſaken und Kalmücken fünne ab: 
gehalten werden. Man glaubt zu träumen, wenn man lieft, was Lord 
Holderneß am 11. April 1755 dem neu ernannten Gejandten für fein Vor: 
gehen in Petersburg auftrug.. Won der eigentlihen Lage der Dinge an den 
Höfen von Berlin, Petersburg und Wien hatte der Minifter auch nicht die 


1) Grünhagen, Geſchichte des eriten ichlefiichen Krieges nah archivaliichen 
Quellen. I. Bd. Gotha 1881. ©. 448 ff. 









(GEOREITVe IT. e 
D. C.: Magn. © dritann, TFrane. el Hıibern. = = 
Rex. Tidei | Dfenfer: Ip Brunsv.el unehurg. FOR, = E 
CImp.x Archi Trresaurarius cl Cleclor. € 
YA TT 
I I| | 


— — — BIN | in MH 


Georg II. Kurfürft von —— König von England. 
Nach dem Kupferftiidhe, 1759, von C. 5. Fritzſchz Originalgemälde von Sranceseo Carlo Nusca (1T0OI— 1769). 














Die Welfenpvlitif in Petersburg. 29 


feijefte Ahnung, der feinem Abgejandten befahl, den im Jahre 1742 mit 
Rußland gejchlojjenen Vertrag, der im Jahre 1757 ablief, ſchleunigſt zu er: 
neuern, damit ein großes, großes Unglüd abgewendet werde. Welches war 
das Unglüd? Rußland könne ſich als aſiatiſche Macht betrachten und ftille 
figen, jo daß der König von Preußen freien Spielraum gewinne, feine ehr: 
geizigen, gefährlichen und jeit lange entworfenen Vergrößerungspläne durch— 
zuführen, ') während Franfreih und England durch den Seefrieg beichäftigt 
wären. Der Minifter wußte aljo nichts von dem geheimen Vertrag vom 
2, Juni 1746, dem England jelber nur mit Ausschluß der ihm wohlbefannten 
Geheimartifel am 30. Oft. 1750 a. St. beigetreten war;?) nichts von dem 
alljährlihen Aufmarſch der Ruſſen und der Marjchbereitichaft der Dejterreicher 
gegen Preußen, nichts von dem politifchen Kriegszuftand, welcher jeit fünf 
Jahren zwiichen Rußland und Preußen erklärt war, nichts von dem Uns 
gewitter, das ji) von Süden und Dften Her über Friedrich entlud, jobald 
er nur eine Hand rührte, um Ernjt zu machen mit den chrgeizigen Ber: 
größerungsabfichten, die man ihm in London angedichtet? 

Noch unwiſſender freilid) war der biedre Williams, der von Petersburg 
aus Tonnen Goldes verlangte, um einen Hof gegen Preußen zu erfaufen, 
der längjt feinen anderen Gedanken mehr Hatte, als bei eriter Gelegenheit 
mit Deiterreih und Sachſen zufammen über den verhaßten Nachbar herzufallen. 
Um Dljufiew, die rechte Hand Woronzows, zu gewinnen, verlangt er 1500 Du: 
faten auf die Hand und 500 Dufaten Jahrgeld, für die gleihe Summe glaubt 
er, werde der darbende jächfische Gejandte Funk zu haben jein und mit einem 
Trintgeld von 500 Dukaten und einem Jahrgeld von 250 macht er fi 
anheiihig, Wolfow, den Geheimjchreiber Beſtuſhews für die gute Sache zu 
faufen. Holderneß weift die verlangten Summen willig an, Williams bringt 
am 30. Sept.?) feinen Vertrag glüdlih zu Stande, verabreicht Beſtuſhew 
eine Belohnung von 10,000 Pfund, fordert aber auch für Woronzow 500 
Pfund und ein Gejchent von 50,000 Pfund für die Czarin felbjt, die dem 
Bertrag ihre Genehmigung noch nicht erteilt hat.*) Inzwiſchen hat der 
Miniſter endlich Verdacht geihöpft. Am 10. Oftober 1755 jchreibt er an 
Mitchell, den nachherigen engliihen Gejandten in Berlin: Unfer Gegenjtand 
iſt Franfreih, Defterreihs Gegenjtand ift Preußen. Dejterreich will uns gegen 
Frankreich nicht beiftehen, wenn wir nicht Preußen als unferen Feind er: 
klären und der Kaijerin-Rönigin wieder erobern helfen, was fie im legten 
Krieg verloren hat. Und wahrlid, in unferer jegigen Lage an ſolch einen 
Plan zu denken, würde Wahnfinn (madness) gewejen fein.) Es macht dem 
Scharfſinn des edlen Lord wenig Ehre, daß er jo ſpät erjt entdedte, was 

1) Raumer, Beiträge zur neueren Gejchichte. II, 286. 2) Martens, Recueil 
des trait@s conclus par la Russie avec les puissances &trangeres, I, 178—183. 
Den vollitändigen Wortlaut aller Geheimartifel hatte Hyndford mit Bericht vom 
17. Nov. 1747 eingejchidt. St.:W. zu Hannover. 3) Garden IV, 13. 4) Naumer 
©. 290 ff. 5) Raumer ©. 300. 
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Oeſterreich eigentlich vorhatte und vorhaben mußte, noch weniger freilich, 
daß er über die Gefinnungen Rußlands nad) wie vor im Finftern tappte 
und fogar noch am 26. December Williams auftrug, er möge bei den ruſſi— 
ſchen Miniftern erforjchen, inwiefern der Wiener Hof „ih bemüht habe, fie 
— gegen Preußen nämlih — zu mißleiten”. Immerhin fam ihm doc jetzt 
wenigitens der allein rettende Gedanke, ſich vertrauensvoll an Preußen zu 
wenden, ein Gedanke, der jofort zündenden Erfolg hatte. 

Der engliich:ruffiihe Vertrag, den die Kaiferin noch immer nicht voll: 
zogen hatte, war feinem Wortlaute nad) jo unschuldig defenfiver Natur, daß 
er ohne Bedenken dem preußiſchen Hofe mitgetheilt werden fonnte und König 
Friedrich hatte durch feinen Gejandten Louis Michell dem Lord Holdernef 
ausjprechen lafjen, er ſei jehr erfreut über diefe Mittheilung und die bei 
diefem Anlaß vom König von England fundgegebenen Gefinnungen. Er 
wünſche den allgemeinen Frieden in Europa zu erhalten, zunächſt aber und 
vor Allem den Frieden in Deutjchland zu fichern, das würde fi am Beiten 
durch einen Neutralitätsvertrag erzielen lafjen, welcher das Neid außer: 
halb der jegigen Wirren ftelle, aber gleichzeitig jo abgefaßt wäre, daß er 
feiner andern Macht Anſtoß geben fönne.!) Dieje Eröffnung hatte dem eng: 
liſchen Cabinet mit einem Schlag über all die Irrtümer und Berjtimmungen 
binweggeholfen, aus denen die thörichte Inftruftion vom 11. April hervor: 
gegangen war; jchnell war der Entwurf eines Neutralitätsvertrags mit Preußen 
aufgejegt, und jchon am 16. Januar 1756 hatte ihn der preußiiche Gejandte 
Louis Michell in Weftminjter unterzeihnet. Erjt aus der Aufnahme, die 
diejer an ſich chlehthin unverfängliche Vertrag in Petersburg fand, hat das 
engliihe Cabinet wider die Abfichten des ruffischen einigen Verdacht geichöpft, 
aber nicht früher, als bis man mitten im Kriege war, eingejehen, daß es ſich 
durd die ſchlauen Ruſſen über alle Beichreibung ſchimpflich hatte prellen laſſen 
und die folofjalen Geldfummen, die e3 aufgewendet, um diefen Hof zu kaufen, 
(ediglich zum Vortheil Defterreihs und Frankreichs, zum Schaden Englands 
und Preußens verausgabt hatte. 

Mit faum glaublider Hartnädigfeit haben ſich Holderneß und Williams 
über die Thatſache getäufcht, daß England mit dem Wejtminjtervertrag die 
entſchiedenſte Schwenkung gemacht hatte, die nur irgend gedacht werden fonnte. 
Gegen Preußen und nur gegen diefes war der Septembervertrag mit Ruf: 
land gemünzt gewejen: gejagt war das zwar nicht, aber gemeint war er fo 
feitens beider Unterzeichner; bevor nun die Kaijerin den Vertrag vollzog, 
war Preußen plöglich für England ein Freund, ein Verbündeter geworden. 
Wie fonnten die englijhen Staatsmänner glauben, daß das der ruffischen 
Politit entgehen werde, daß man Sinn und Geift des Vertrags ohne alle 
Erörterung in fein gerades Gegentheil verwandeln fünne, nachdem man den 
Preußenhaß der Ruſſen jo lange und mit jo viel Opfern genährt? Ueber 





1) Raumer ©. 302. 
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Unaufrichtigkeit ſeitens der Ruſſen konnten ſie ſich durchaus nicht beſchweren. 
Als die Kaiſerin Eliſabeth nach fünfmonatlichem Zögern, bevor ſie den Weſt— 
minſtervertrag kannte, im Februar 1756 endlich unterſchrieb, fügte ſie eine 
Erklärung hinzu, wodurch der Vertrag für England in ſeiner neuen Lage 
völlig ſinnlos und unbrauchbar wurde; aber Williams hat das gar nicht 
durchſchaut, ſondern gemeint, er habe einen recht großen Erfolg davon getragen. 
Nach dem Vertrag konnte England die Sendung der ruſſiſchen Truppen ſowohl 
nach den öſterreichiſchen Niederlanden, als nach Hannover verlangen; nach dem 
Vorbehalt fielen dieſe beiden Verwendungen weg und nur die Verwendung 
unmittelbar gegen Preußen blieb übrig, die jetzt völlig hinfällig geworden 
war.!) Damit ja fein Mißverſtändniß aufkam, fügte Woronzow ſpäter 
erläuternd Hinzu: die Ruſſen jeien froh, daß fie num nicht gar jo weite 
Märſche zu machen hätten, um jo ficherer fünne England fich darauf ver: 
laffen, daß wenn der König von Preußen irgend etwas gegen den Frieden 
unternehme, die Kaiferin all ihren Berpflihtungen nachfommen werde. ?) 
Daraus entnahm Williams mit großer Genugthuung, daß die Kaiſerin den 
König jcharf im Auge behalten und angreifen werde, wenn er den König 
oder einen feiner Verbündeten angreife.”) Und das fchreibt er in derjelben 
Depeiche, in der er den Empfang des Wejtminftervertrags und die Aeußerung 
Beſtuſhews meldet, der Kaiferin werde die neue Einigung Englands mit 
Preußen „Sehr unangenehm‘ fein, er perjönlich aber werde jein Bejtes thun, 
wenn England ihm nur die längjt verfprochenen Geldjummen auszahlen wolle, 
die er jo bitter nöthig habe. Noch mehr, Williams war jo glüdlih, auch 
von dem jtet3 liebenswürdigen und offenherzigen öfterreihiichen Botjchafter 
Graf Ejterhazy die interefjante Mittheilung zu befommen, die Kaiferin jcheine 
den Bertrag einigermaßen übel genommen zu haben, aber jie habe die Hoff: 
nung ausgefproden, zwijchen dem König von England und dem Hofe zu 
Wien werde ein Plan vereinbart jein, den König von Preußen herunter: 
zufegen, wozu fie jederzeit bereit fei, freudig mitzuwirfen.*) Noc) deutlicher 
ſprach jih Iwan Schuwalow gegen Williams perjönlih aus, er jagte ihm 
Ende Februar: wenn der König von Preußen irgend einen feindlihen Schritt 
gegen den König von England oder deſſen Bundesgenofien thue, werde die 
Kaiferin ohne Säumen über ihn herfallen und ihn angreifen. So verjtänd: 
Iih das Alles war, für Williams und jeinen Chef war e3 nicht verjtändlid. 
Jener ließ fi aufbinden, der Verdruß der Kaiferin über den Weſtminſter— 
vertrag ſei im Schwinden begriffen, Dejterreih habe nicht das Mindefte 
dagegen gethan, wie denn jein Gejandter, Ejterhazy, von einer Herzlichfeit 
gegen ihn war, die ihn auf das glüdlichjte Einvernehmen ihrer beiderjeitigen 
Höfe Schließen ließ. Holderne aber war jo naiv, am 30. März an Williams 
zu jchreiben: die ruffiihe Erklärung zu dem Subfidienvertrage ſei eigentlich 


1) Ranke, S. W. XXX, 161 nah einem Bericht Eſterhazys vom 17. Febr. 
2) Raumer ©. 310. 3) Ebendai. ©. 311. 4) Raumer 311/12. 
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fonderbar, der Vertrag jelber genüge ja vollftändig. Jene ſei jo heikler Art 
und würde — einmal befannt — dem Könige von Preußen jo gerechten 
Anstoß geben, daß der König von England meine, je weniger man davon 
fpreche, deſto beſſer. Er möge dafür jorgen, daß diejelbe in aller Stille 
ganz unterdrüdt werde.) Man jollte es nicht für möglich halten. Bevor 
die Kaiſerin den Wejtminftervertrag kannte, hatte jie jene Erflärung abgegeben 
und jebt, da fie ihn kannte und Jedermann am Hofe wußte, wie fie ihn 
aufgefaßt, jest bildeten fi die Engländer ein, man fünne jie ganz ſachte 
in den Brunnen fallen laſſen. Und doc hatte Holderneß eben erjt eine jehr 
entichiedene Eröffnung des ruſſiſchen Gejandten, Fürften Galligin, empfangen, 
in welcher das engliiche Abkommen mit Preußen als eine Berlegung des mit 
Rußland geichloffenen Vertrages bezeichnet und dem König von England 
geradezu das Recht abgeſprochen war, mit Preußen über irgend etwas ohne 
Einwilligung der Gzarin abzujchliegen.”) Aber freilich Holderneß hatte 
dem Ruſſen jo überzeugend auseinandergejeßt, wie jehr die Kaijerin im 
Unrecht fei, daß an der Umftimmung des rufjiichen Hofes nicht gezweijelt 
werden fonnte, das Uebrige bejorgte Williams, der überall offene Hände und 
wie er glaubte, auch offene Herzen fand, dem die Minifter und die Kaiſerin 
jelbjt jo freundlich begegneten, daß an irgend welche Hintergedanfen oder 
gar treulofe Ränke gar nicht gedacht werden fonnte. Beſtuſhew vollends 
war als der aufrichtigjte Anhänger Englands erprobt, jein eigener Vortheil 
zwang ihn ja dazu. Im Juli Hagte er Williams: mit den 7000 Rubel, 
die ihm die Kaiferin jährlich gebe, könne er nun einmal nicht ausfommen. 
Wolle ihm der König von England ein Jahrgehalt von 2500 Pfund = 50,000 
Marf bewilligen, dann werde er ſich künftig gänzlich feinem Dienfte widmen. 
Vertrauensvoll wurde ihm am 8. Auguft auf Williams Antrag diefe Penſion 
bewilligt. °) 

Williams war zu gut für die ſchnöde Welt der Diplomatie. Es ijt 
gar nicht zu jagen, meinte Kaunig einmal, von wie viel Dingen jo ein eng: 
liſcher Diplomat nichts erfährt. Das galt von Williams wie von wenig 
andern. Graf Ejterhazy war jein Bujenfreund; Alles, was feine Neugier 
irgend reizen konnte, trug er ihm bereitwillig zu. Wie war von dieſem gut— 
berzigen, redjeligen Berichterjtatter zu argmwöhnen, daß er feinem englijchen 
Freunde nicht Alles anvertrauen, vielmehr gerade das Wichtigite jorgfältig 
verschweigen werde! Am 5. April waren fie beide auf einem großen Hof: 
fejte anweſend. Die Kaiſerin richtete an den englischen Gejandten jo ver: 
bindlihe Worte, plauderte jo völlig unbefangen, daß ihm nicht die Teifejte 
Ahnung befhlih von dem Gomplott, das diejelbe Kaiſerin unmittelbar vor: 
her mit jeinen vermeintlichen Freunden Ejterhazy, Beſtuſhew und Woronzow 
geichmiedet hatte, und von dem er fein Sterbenswörtden erfahren jollte. 

Seit einem eriten Gedanfenaustaufch über die ſchroffe Wendung, welche 


1) Raumer 315. 2) Raumer 316. 3) Raumer 347. 
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Nicolas Joſef Graf Eſterhazy. 
Rah dem KHupferftihe von ©. F. Schmibt (1712—1775); Driginalgemälbe von Louis Tocgus (1695—1772)- 
England durch den Wejtminftervertrag feiner bisherigen Politit gegeben, ') 
war Ejterhazy zur Kaijerin und ihren beiden Kanzlern in ein Verhältniß fo 
intimen Vertrauens getreten, daß er jeßt, allerdings unter dem Siegel tiefiten 


1) Ejterhazys Bericht vom 23. Febr. Ranke ©. 16263. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 3 
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Geheimniſſes mittheilen konnte, mit Frankreich jtehe der Abſchluß eines gegen 
Preußen gerichteten Vertrages bevor, der zu Stande fommen werde, wenn 
Rußland ihm beitrete; falls diefe Unterhandlung gelänge — eher aber nicht 
— jei die Kaiſerin-Königin entichlofien, den gemeinjamen Feind beider Mächte, 
den König von Preußen, in engere Grenzen einzujchliegen und ihm Schlejien 
wieder zu entreißen; 80,000 Mann jeien zu dem Zwecke bereit und er frage, 
ob Rußland gleichfalls zum Angriff auf Preußen bereit jei. Darauf ant: 
wortete im Namen der Naijerin Großkanzler Beſtuſhew, der mit foviel 
Anmuth engliiches Geld einjtedte, um unengliiche Politik zu treiben: Oeſter— 
reich könne auf Rußland zählen, einerlei, ob die Verhandlung mit Frankreich 
gelänge oder nit. Schon feit drei Jahren habe ſich die Naiferin im Ein: 
verſtändniß mit England darauf vorbereitet umd wenn diejes nun plöglich 
abgefallen jei und fich mit ihrem Feinde verbunden habe, jo könne fie das 
in ihrem Vorſatz nicht irre machen. Eben jei fie im Begriff gewejen, der 
Kaiſerin-Königin ein Angriffsbündniß vorzufchlagen; wenn fie ihr Hilfe Leiste, 
jo geichehe es nicht blos in Hoffnung auf eigenen Vortheil, jondern jelbjt 
auf die Gefahr Hin, Schaden zu erleiden. Mit großer Lebhaftigkeit ſprach 
ih) auch der Vizekanzler Woronzow in demjelben Sinne aus.!) Das war 
die Vorrede zu umfaljenden und eingehenden Verhandlungen über einen großen 
Kriegs: und Theilungsplan wider den König von Preußen, über deren Ergeb: 
nifie der Botſchafter am 22. April ausführli Bericht eritattete. 

In einer vom 9. (20.) April datirten Note, welche Beſtuſhew und 
Woronzow dem Grafen Ejterhazy übergaben, ward an die Spite geftellt, daß 
bei den gemeinjfamen Maßregeln, die man ergreifen wolle, vor allen Dingen 
feine Zeit verloren werden dürfe, Der Krieg jelbit müſſe jo lange fortgeführt 
werden, bis für Defterreih Schlejien und Glatz zurücderobert, die Provinz 
Preußen aber an Polen abgetreten jei, welches dafür Kurland und Semgallen 
nebjt einer Abrundung an Rußland zu geben habe. Nach Eröffnung der 
Dperationen wären Sadhjen und Schweden zum Beitritt einzuladen, und jenem 
Magdeburg, diefem das brandenburgiihe Pommern zuzufichern. Schon im 
Auguſt hätten die Feindjeligkeiten zu beginnen und deshalb dürfe mit Ver: 
abredung des Kriegsplans und Feititellung der aufzubietenden Truppenmacht 
feinen Augenblid länger gezögert werden.?) 

So war man im Petersburg jchon weit über den Rahmen des Vertrags 
von 1746 hinaus; ohne daß von preußiicher Seite die mindefte Herausfor: 
derung geichehen war, dachte man nicht mehr an Abwehr feindlichen Angriffs, 

1) Ranke ©. 167 vgl. mit Martens, Recueil des traites et conventions ete. 
I. Traites avee l’Autriche. St. Petersburg 1874. ©. 190. 2) (Graf Albrecht 
v. Schulenburg.) Einige neue Aftenjtüde über die Veranlafiung des fiebenjährigen 
Krieges und der in Folge desjelben entitandenen Allianzen. Yeipzig 1841. ©. 35/36. 
Das — von Ranke S. 167 abweichende — Datum nad dem Altenſtück in Woronzoms 
Archiv j. Brüder, ruſſiſche Altenjtüde zur Gejchichte des Jahres 1756. Dorpat 
1872. S. 13 (Baltiihe Monatsichrift Juli-Auguft 1872) vgl. Beer, die öfterreichiiche 
Politik 1755— 56. (Hift. Zeitichrift 1872. 27. Bd. S. 363 ff.) 
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jondern an unmittelbaren Weberfall des nichts Arges wähnenden Nachbars; 
ohne auch nur zu warten, bis man Frankreichs ficher war, entwarf man 
Pläne über vollftändige Zerichlagung der Monarchie, von der nicht etwa das 
Erbe Friedrichs, nicht einmal der Staat des großen Kurfürjten übrig bleiben 
follte. Bon der größten Wichtigkeit ift dabei für unfer Urtheil, daß Rußland 
feinerlei eigene Beichwerde gegen Preußen zu erheben vermag und außerdem 
auch von Frankreichs, jogar Dejterreihs etwaigen Entſchließungen die eignen 
in feiner Weije abhängig macht. Das geht noch flarer als aus der Note vom 
20. April aus einem Afktenjtüd des Woronzow'ſchen Arhivs hervor, in wel: 
chem erörtert wird, was Rußland thun müſſe, falls Dejterreih aus Beſorgniß 
vor einer franzöfiihen Diverfion zu Gunjten Preußens jeine Mitwirkung 
verjagen ſollte; in dieſem Falle dachte Rußland zunächit allein zu handeln, 
Frankreich auf diplomatiihem Wege zur Neutralität zu bewegen, die Polen 
zum Durchlafjen ruffiicher Truppen, Schweden und Türken zum Rubhigbleiben 
zu bejtimmen, dann fönne es am Gelingen nicht fehlen.) Dieje Kaiſerin 
mit ihren Kanzlern dachte von einem Krieg mit Preußen ebenjo findlich wie 
jpäter die geijtlichen Kurfürjten des deutjchen Neichs von einem Kriege mit 
den Sansculotten; nur daß bei jenen das Vertrauen auf die Undurchdring— 
fichkeit der eignen Grenzen allerdings vollauf berehtigt war. Ein jolches 
Gefühl der Sicherheit hatte man in Dejterreih nicht. Graf Kaunitz fand 
die Nachrichten Eſterhazys höchſt „vergnüglih und alle Hoffnung über: 
treffend“, ?) aber die gar nicht zu bändigende Ungeduld der Rufjen, lieber 
heute als morgen loszuſchlagen, erihien ihm höchſt bedenklich und jo jchidte 
er am 22. Mai Ejterhazy einen Erlaß, der uns die Gefinnungen der Brand: 
jtifter des fiebenjährigen Krieges jo treu al3 möglich wiederjpiegelt.’) Der 
Botichafter foll verfihern, mit Herz und Seele fei Dejterreich bei Allem, was 
„die große Idee“ fördern fünne, und mit wahrer Freude begrüße es die Ab— 
fiht der Ruſſen, auf „des Königs von Preußen mehrere Schwächung“ hin: 
zuarbeiten, aber — ohne Zujtimmung Frankreichs jei der ganze Plan 
„allzu gefährlich, ja unmöglich“, „da jonjt nicht nur diefer Hof, fondern aud) 
England und andre Mächte, dem König von Preußen kräftigit Beijtand leiften und 
das Unternehmen unfehlbar zu unjerm und Rußlands Schaden ausjchlagen, 
alsdanı aber die Sache auch für die künftige Zeit verdorben fein würde.“ 
Wie weit war man denn mit ranfreih? Am 1. Mai war zu Verjailles 
ein Vertrag mit Frankreich geſchloſſen worden, dejien Geschichte wir fennen lernen 
werden, dejien Inhalt Kaunitz höchit unbefriedigend erſchien, denn er beichränfte 
den Bündnißfall auf einen Angriff von preußiicher Seite und ſchloß die Unter: 
ſtützung der öfterreihiichen Angriffspläne geradezu aus. Dabei durfte man nicht 
ftehen bleiben, jonit famı man feinen Schritt vorwärts; vielleicht konnte hier Ruf: 
(and gute Dienfte tun, wenn es zunächit feinen Kriegseifer zügelte und ſich 
diplomatiſch nützlich machte. Eſterhazy jollte demgemäß den ruffishen Hof be: 
jtimmen, bei Gelegenheit der Aeußerung über den mit Frankreich geichlofienen 
- 9) Brüdner ©. 13. 2) Arneth IV, 435. 3) Neue Altenftüde S. 37—39. 
3* 
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Vertrag zu erklären, e3 ſei zu vollftändiger Ausjöhnung und Wiederherjtellung 
des diplomatischen Verkehrs mit Frankreich ganz geneigt, „jedoh nur alsdann 
hiezu erbötig, falls diejer Hof in die große Abjicht eingehen und andurd; den 
rechten Grund zu einem wahren Vertrauen und Einverjtändniß legen jollte”. 
Dann heift es wörtlih: „Solchergeitalt bliebe demnach die Gelegenheit offen, 
fih nad eignem Gutbefinden dem franzöfiichen Hofe mehr oder weniger zu 
nähern und diefer würde durch die ruffiihe Aeußerung nicht wenig ange: 
trieben, in die große Abſicht ſich willfähriger zu zeigen und nicht weiters 
jo viele Rüdficht für den König in Preußen zu tragen; als welche haupt: 
fählidh an dem bisherigen Berzug Urſach ijt und auch fünftighin fein dürfte, 
Hierbei ſchmerzt uns der Zeitverluft am meijten und wir erfennen gar wohl, 
wie viel an der baldigen und gejchwinden Ausführung gelegen fei, damit 
allen nicht vorherzujehenden Zufällen vorgefommen und dem Könige in 
Preußen, wie auch der Krone England, die Gelegenheit genommen 
werde, ſich in rechte Gegenverfafjung zu ſetzen. Allein, wenn aud) 
unfere dermalige und in der größten erisi ftehende Negociation noch jo glüd: 
ih geht, jo kann ſolche allem Anſehen nad vor etlihen Monaten nicht zum 
Schluſſe gelangen, und alsdann wäre die Zeit allzufehr verjtrihen, als daß 
noch in diefem Jahre die Armee zufammengezogen, in Marſch gejegt und 
die Operationen zu gleicher Zeit angefangen werden fönnten, daß aljo dieje 
bis in das Fünftige Frühjahr ausgejegt bleiben müßte Inzwiſchen würde 
Alles darauf anfommen, das Spiel reht zu verdeden und den Verdadt, 
weldhen England und Preußen ſchon gehegt haben, auf die thunlidhite Art 
zu verhindern, folglih unjer Vorhaben bis zum wirklichen Ausbrud 
geheim zu halten. Hiezu kann num der ruffiiche Hof durch fein vorfichtiges 
Betragen und Aeußerung um fo mehreren Vorſchub geben, da auf denjelben 
England und Preußen hauptjählich Achtung gibt und von uns beiden nichts 
Widriges vermuthen, jo lange die ruffiich Kaiferlichen feine determinirte 
Entſchließung merken laſſen.“ Dieſe Worte enthillen das legte Geheimniß 
der beiden zum UWeberfall auf Preußen verfhworenen Mächte und laſſen er: 
fennen, wie grenzenlos unangenehm es dem Wiener Hofe fein mußte, daß 
Friedrich nicht wartete bis man ihn überfiel, jondern der Verſammlung feiner 
Feinde dur einen jchmeidigen Handftreih zuvorfam. Dem Sriege jelber 
auszumweichen, lag ſchon hienach nicht mehr in feiner Macht. Die Kriegsluft 
der Ruſſen fragte nicht nad Defterreih, nicht nach Frankreich, höchftens in 
der Beſtimmung des BZeitpunfts war ihr noch ein eng bemefjenes Zugeftänd: 
niß abzugewinnen. Griffen nun die Aufjen an, dann mußte auch Dejter: 
reich Tosichlagen, ob ihm der Augenblid gelegen war oder nidt. Wenn 
aber der franzöfiiche Hof, in den ganzen Angriffsplan eingeweiht, dem König 
von Preußen aus jeinem nothgedrungenen Borangriff ein Verbrechen machte, 
dann lag am Tage, daß auch dort nicht ein fachlicher Grund, jondern ledig— 
lid) ein Vorwand abgewartet worden war. Und nicht dies allein ijt es, 
was uns die Geſinnungen des Hofes von Berjailles enthüllt. 


IV. Haunitz, Bernis und die Verträge bom 1. Mai 1756. 


In den Auguſttagen des Jahres 1755 ſind in Wien über die Frage 
Krieg oder Frieden die Würfel gefallen. Ein ſcheinbar ganz plötzlicher Um— 
ſchlag fand ſtatt. Am 16. Auguſt beſchloß die geheime Staatsconferenz in 
dent bevorſtehenden Landkrieg ſtrenge Neutralität und ſchon am 21. Auguſt 
beſchloß dieſelbe Staatsconferenz den Angriffskrieg gegen Preußen mit ruſſi— 
ſcher und franzöſiſcher Hilfe ſpäteſtens im Frühling nächſten Jahres. An 
beiden Conferenzen Hatte Graf Kaunitz Theil genommen; neue Ereigniſſe, 
unerwartete Wendungen in der Gejammtlage waren nicht eingetreten; ein jo 
jäher Wechjel der Stimmungen und Entſchlüſſe ſcheint ganz unbegreiflich, 
aber er jcheint nur jo. Mindejtens dem Grafen Kaunig und der Kaijerin 
ift Schlechterdings nicht zuzutrauen, daß fie ernitlich je an Neutralität gedacht 
haben fünnen, wenn fie von der Unvermeidlichfeit des Landfriegs einmal 
überzeugt waren. Haben fie einem ſolchen Beſchluſſe zugeftimmt, jo kann das 
nur mit Hintergedanfen gejchehen jein, die einer ganz bejtimmten Abficht 
entjprangen. 

Dem Beihluß vom 16. Auguft waren monatelange Verhandlungen mit 
England vorausgegangen, während deren fi) ganz Kar herausgeftellt hatte, 
daß Defterreih mit Franfreih in Krieg verwidelt und dadurch Belgien und 
Hannover nad) diejer Seite gededt werden follten, während ganz unklar blieb, 
was denn England jelbit zum Kriege beizufteuern gedachte. Dieſen Verhand: 
fungen machte an jenem Tage die geheime Conferenz, an welcher der Raijer, 
die Raijerin und fänmtlihe Mitglieder Theil nahmen, dur den Beihluß 
ein Ende: das Unheil, das den Niederlanden und Hannover bevorjtehe jei 
groß, aber größer würde das Unheil fein, das ſich Dejterreich ſelbſt durch 
ſolchen Krieg zuziehen werde; die Vorſicht erfordere, das geringere Uebel dem 
größeren vorzuziehen „und daher weit rathjamer wäre, bei dem nicht mehr 
zu vermeidenden Krieg auf dem fejten Lande völlig ftill zu figen und die Nie: 
derlande dem Schickſal Lediglich zu überlafjen, als durch Hilfreiche Theil: 
nehmung und Schwächung feiner dermaligen Kräfte ji in die Gefahr des 
gänzlichen Unterganges zu ſtürzen.“!) 

Diejer Beihluß enthielt zwei grumdverjchiedene Dinge, erjtens den Ver: 
ziht auf die Niederlande, falls fie von Frankreich angegriffen wurden und 


1) Schluß des Neferats über die Sitzung bei Arneth IV, 549. Anm. 475. 
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zweitens den Verzicht auf jede Theilnahme am Krieg. Beides aber jchlof 
die Losjagung von der auf Krieg mit Frankreich zielenden Politik Englands 
in ſich ein. 

Nur dies können Maria Therefia und Kaunitz ernſtlich beabjichtigt und 
nur zu diefem Behufe fünnen fie die Preisgebung der Niederlande zugejtanden 
haben; nicht aber fann ihr Abjehen auf jtrenge Neutralität gerichtet geweſen 
fein, ihr haben fie fich offenbar nur zum Schein gefügt, um den Kaiſer und 
die Minifter, die gegen jeden Krieg waren und ſich jehr ungern von dem 
engliihen Bündniß. trennten, von ihrer bisherigen Politik loszureißen. Kaum 
war dies gejchehen, faum war der Rubico überjchritten, als Graf Kaunik 
ein ganz neue Bild der Lage Europas und der Bedürfniſſe Defterreichs 
entrollte, das für ihn ficherlich nicht jo plötzlich entſtanden war, als es jetzt 
dem Kaiſer und den Minijtern erjchien. Denn Alles, was nun auf einmal 
am 19. August gegen die eben erſt beichlofjene Neutralität eingewendet ward, 
tar entweder gar nicht wahr, oder es war auch ſchon am 16. wahr geiwvejen 
und nur mit Mbficht nicht gejagt worden, um zunächſt die Vorbedingung 
aller jpäteren Schritte, die Losjagung von England dejto leichter zu erreichen.!) 
Das ganze Syitem von Annahmen und Schlüffen, von Anmeifungen und 
Beweggründen, das Kaunitz nun entwidelte, war offenbar längſt ausgebaut 
und in allen Einzelheiten fertig geftellt, ehe der lang erjehnte Augenblid 
fam, da die eigene Regierung von einer alten, jo lange hochgehaltenen Ber: 
bindung plößlich erledigt, fih in jener Stimmung befand, in der man jo 
leicht von einem Aeußerſten zum anderen überjpringt. Es war nur der alte 
mit der Naiferin längſt im Stillen verabredete Plan, mit welchem Graf 
Kaunitz einſt nach Paris gegangen, mit dem ev nad flüchtiger Abirrung ?) 
wieder von dort zurücdgelommen, der dann der Ungunft der Zeiten wegen 
Jahre lang bei Seite gelegt worden war und der jet wieder aufgenommen 
ward, weil durch den Seefrieg zwifchen den beiden Mächten, welche den 
Aachener Frieden auf Koften Dejterreichs geichloffen hatten, eine Lage ent: 
ftanden war, wie fie vielleicht nie twiederfehrte: eine Einficht, die Kaunitz 
gewiß nicht erft am 19. August gekommen: ift. 

Ueber den Vortrag des Grafen Kaunitz liegen uns zwei Analyjen vor,?) 
aus deren Bergleihung fich der Gang jeiner Beweisführung hinreichend ficher 
erkennen läßt, insbefondere dies, daß mit feinen, meist ganz richtigen Vorder: 


1) Arneth (IV, 387/88) ſucht fich den Umſchwung zu erflären mit den Worten des 
Grafen Kaunig, die Nachricht von dem wahrjcheinlichen Einbruche Frankreichs in die 
Niederlande habe die Fatjerliche Regierung betvogen, dem Gedanlen der Neutralität 
zu entiagen; aber gerade diejen Fall hatte man ja im Auge, als man am 16. Auguſt 
beichloß, die Niederlande gegen einen Angriff Frankreichs nicht zu vertheidigen; wie 
fonnte num die angebliche und ſachlich unbegründete Nachricht, dab ein jolcher bevor: 
ftebe, ichon drei Tage jpäter Anlaß zum entgegengejesten Beſchluß geben? Mit unferer 
Auffaffung ftimmt Beer, Hiſt. Zeitichr. XXVII (1872), 321/22. 2) ©. oben ©. 16 17. 
3) Urneth IV. (1870) 387—362. — Beer, die öfterreichiiche Politik 1755— 1756 
in der Hift. Zeitſchrift XXVII (1872) ©. 322—327. 
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jägen die Schlüfje im gröbiten Widerſpruch ftanden und jtehen mußten, weil 
er darauf ausging, einen Angriffsfrieg, zu dem nicht der mindejte Grund 
vorlag, wenn man ihn nicht durchaus wollte, als einen nothgedrungenen dar: 
zuitellen. Und dies ift der Punkt, auf den nicht nachdrücklich genug binge: 
wiejen werden kann, jo oft nad) dem moralifchen Urheber der Greuel des 
fiebenjährigen Weltkrieges gefragt wird. 

In den Ausführungen des Grafen Kaunitz finden ſich folgende Süße: 
Frankreich will feinen Landfrieg, es will feinen Streit mit England allein 
ausfechten, England will auc feinen Landkrieg, jonjt würde es etwas für 
die Niederlande thun; Preußen aber will ihn erft recht nicht, es wird ganz 
gegen jeine Gewohnheit „ſtillſitzen“ und die Seemächte werden damit von 
Herzen einverjtanden jein, während Frankreich nach wie vor wichtige Urjachen 
hat, ihm feine Macht nicht verfümmern zu laſſen. Alſo, es droht fein Ans 
griff auf die Niederlande, fein Angriff auf Hannover, fein Angriff auf Oeſter— 
reih, mit einem Wort gar fein Krieg auf dem Feſtlande. Dies Alles war 
zur Zeit, da es niedergejhrieben ward, offenktundige Wahrheit, ſelbſt in 
London hatte man eingejehen, daß man bisher dem Krieg, nicht dem Frieden 
gedient und für den lehteren anders arbeiten müjje als bisher. 

Barum joll e8 nun aber Krieg geben, wenn die drei genannten Mächte 
ihn nicht wollen und auch Alles vermeiden, was ihn veranlajjen könnte? 
Die Antwort ift: weil Preußen vernichtet werden muß und dazu eine herr: 
lihe Gelegenheit gegeben ijt, wenn nur Frankreich endlich Vernunft annehmen 
will. Preußen muß über den Haufen geworfen werden, wenn das Erzhaus 
beſtehen joll; es ijt eine bejtändige Gefahr, es liegt ewig auf der Lauer, zum 
Sprung bereit. Dieſem Gegner nicht zuvorfommen, heißt ich feinem Ueber: 
falle preisgeben. Alſo ein Angriff des Erbfeindes darf nicht abgewartet 

werden und auf einfache Zurüdnahme des geraubten Schlejien darf ſich auch 
die Rache des Siegers nicht beſchränken. Den Schweden könnte man Stettin 
und ganz Vorpommern, den Sahjen Magdeburg, dem Haufe Pfalz Cleve 
und die Grafſchaft Mark einräumen, Hannover das Halberjtädtiihe und dem 
Großfürjten von Rußland einen Zuwachs jeiner holiteinischen Lande in Aus: 
ficht jtellen. Mit Schweden, Sachſen, Pfalz, Rußland im Bunde — jeltfamer 
Weiſe wird jogar auf Hannover gerechnet — ift Oefterreich zur Durchführung 
diejes großen Planes ſtark genug, wenn Frankreich nur zweierlei thun will, 
eritens jein Bündniß mit Preußen aufheben und zweitens mit Geld aushelfen, 
das insbejondere die Ruſſen jehr nöthig haben werden, wenn fie 80,000 Mann 
marſchiren lajjen jollen. Nur ein Subfidienvertrag mit Frankreich iſt nöthig, 
dann fann im Frühjahr 1756 mit 250,000 Mann gegen Preußen losge— 
ſchlagen werben. 

Auf mehr als eine mittelbare Theilnahme Frankreihs an jeinem großen 
Unternehmen wagte aljo Kaunig zunächſt nicht zu vechnen. Schon jeine bloße 
Trennung von Preußen erihien ihm als ein jehr großer Erfolg; mehr 
aber als dies und franzöfiiche Geldhilfe hielt er für das Gelingen feines 
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Planes gar nicht einmal für nöthig und um auch nur dies Minimum, das 
noch jo weit entfernt war von dem jpäter wirklich Erreichten, zu gewinnen, 
ihlug er nicht viel weniger vor, als was jpäter die ganze Gegenleijtung 
Defterreihs für das Marimum feiner Forderungen bildete: der Schwiegeriohn 
des Königs von Frankreich, der ſpaniſche Infant Don Philipp, erhält für 
feine Herzogthümer Parma, Piacenza, Guaſtalla die öfterreihijchen Nieder: 
lande; der König von Frankreich darf fid) während des Kriegs der Pläbe 
Ditende und Nieuport bemächtigen und die Bewerbung des Prinzen Conti 
um die polnische Wahlfrone erhält die Unterftügung Dejterreihs. Dies ijt 
Alles und beim Abwägen diejer Vortheile findet ſelbſt Naunik, die Haupt: 
gefahr jei die, daß Frankreich auf den richtigen Gedanken fommen könne, 
dies Gejchäft jei für Dejterreich eigentlich viel zu vortheilhaft und biete für 
Frankreich viel zu wenig, um es zum Aufgeben feiner zweihundertjährigen 
Rolitit und noch gar zu Subfidienzahlungen zu bejtimmen. 

In diefer Befürdtung follte jih Graf Kaunitz denn auch nicht geirrt 
haben: am 21. Auguft gingen feine Aufträge an den Grafen Starhemberg 
ab — am 29. waren fie in defjen Händen und am 19. September lief von 
Paris eine Antwort ein, die in der Sache einer völligen Ablehnung gleid: 
kam. Wie das zugegangen ift, erzählen uns die Denfwürdigfeiten des Abbe, 
ipäteren Cardinals Bernis,') der über diefe Dinge mehr wußte als irgend 
Jemand am ganzen franzöfiichen Hof und dejien Bericht um jo glaubwürdiger 
ift, je mehr er von feiner Mitihuld an dem großen Siündenfall der fran: 
zöftichen Politik mit oder ohne Abficht enthüllt. 

Die Vertrauensitellung, deren der jetzt vierzigjährige Abbe beim König 
genoß und die jich bei diefem Anlaß im einer für ihn ſelbſt höchſt über: 
rajchenden Weiſe erprobte, dankte er der Marquife de Bompadour, die 


ihrerjeits durd) den Abbe jegt zum erjten Mal in die Lage kam, ihrem alten 


Freunde Graf Kaunig politiihe Dienjte zu leiften, fich jelbjt aber demnächſt 
in den Sattel eines regierenden Minifters zu jchwingen. 

Francois Joahim de Pierre de Bernis?) (geboren am 22. Mai 1715), 
entjtammte einem jehr alten Hauje und war al3 der jüngere Sohn eines 
ehemaligen Hauptmanns der Armee, der auf feinem Schloſſe St. Marcel im 
Vivarais luſtig in den Tag Hineinlebte, dem geiftlihen Stande bejtimmt 
worden, hatte das College Louis le Grand und das Seminar St. Sulpice 
mit hoher Auszeichnung durdjlaufen und war einer jener zahllojen Abbes 
„mit einem Kragen“ (à petit collet) geworden, die alle Vortheile des geijt- 
lihen Standes genofien, ohne jemals Dienfte eines Priefters zu thun und 
die Pflichten eines folhen zu erfüllen. Er hatte Talent zum Verſemachen 
und übte es aus mit jener weifen Selbjtbeihränfung, die vorwärts bringt. 


1) M&moires et lettres de Francois Joachim de Pierre Cardinal de Bernis 
(1715—1758) publies avec l’autorisation de sa famille d’apres des manuscrits 
inddits par Frederic Masson I—Il. Paris 1878. 2) ©. den Lebensabriß in der 
introduction von Mafjon a. a. ©. 
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Andre jchrieben Epigramme und ihr Loos war Gefangenſchaft, Stodprügel, 
Landesverweiſung, wie wir das an Voltaire gejehen haben. Bernis fchrieb 
feine Epigramme, jondern ausihließlih Lobgedichte, er bejang den König, 
pries Herzoge, Grafen und Barone, gewann reiche Gönner und Gönnerinnen, 
die ihn um die Wette zur Tafel luden, und deren eine dem mittellojen Lebe: 
mann jogar feine Schulden mit 12,000 Livres hochherzig bezahlte. Noch che 
er Madame d’Etioles, die nahherige Marquife de Pompadour kannte, hatte 
er es jchon zu einer Penjion von 1500 Livres und mit 29 Jahren zu einem 
Sit in der Afademie gebradt. Seit dem Jahre 1744 war er ein gemachter 
Mann und als die jhöne Frau, die jeit December 1745 als „Freundin des 
Königs“ öffentlih anerkannt war, aud jeine Freundin ward, da jah jein 
Ehrgeiz nur noch ebene Pfade und offene Thüren vor fic. 

Was er jegt noch dichtete, widmete er der Marquije de Pompadour, der 
der Weihrauch der Poefie jo unendlich) wohl that. Wer jie feierte, befand 
jih in erlejener Gejellihaft; Voltaire, Marmontel, Duclos gehörten zu ihr. 
Aber die Pompadour jcheint früh durchſchaut zu Haben, daß der junge Abbe 
ihr treuer jein werde als alle die, die fie jegt feierten, um fie jpäter vielleicht 
zu bejchimpfen; er war ihr erflärter Liebling, der einzige, der ihr ganzes 
Vertrauen hatte und dejjen Laufbahn fie rüdhaltlos zu fördern beflifien war. 
Die gewiejene Laufbahn für einen Abbe, der außer einem Namen und mäch— 
tigen Gönnern die Gabe des Schreibens und Beobachtens hatte und vor Allem 
frei war von jeder Schüchternheit, war die des Diplomaten, und im Jahre 
1752 erhielt der Siebenunddreißigjährige den Gejandtenpojten in Wenedig, 
der ein genufßreiches Leben, ein weites Beobadhtungsfeld und im Grunde jehr 
wenig Berantwortlichfeit mit fi brachte. Im Sommer 1755 von dort ab: 
berufen und nad) Paris zurüdgefehrt, ward er zum Gejandten in Madrid 
ernannt und war eben im Begriff dorthin abzureiien, als ihn ein Billet 
der Marauife de Pompadour erreichte, das ihn fejthielt und feinem Leben 
eine ganz unerwartete Wendung gab. 

Als er bei der Rüdfehr aus Venedig die Freundin wiederjah, war fie 
nicht mehr die, die er drei Jahre vorher verlafjen hatte. Ihre Reize hatten 
unter Krankheit gelitten, die raffinirten Künfte des Gefallens, in denen fie 
von Jugend auf von einer weifen Mutter unterrichtet worden war und die 
fie mit einer gewiffen Genialität zur Meifterfchaft ausgebildet hatte, verfingen 
bei dem genußfatten Wolfüftling nicht mehr; jchon nad) verhältnigmäßig kurzer 
Zeit hatte fie aufgehört die Geliebte des Königs zu fein, aber nur, um nun eine 
neue Rolle zu übernehmen, die einer Freundin, die jehr bald zu einer Ge: 
bieterin ward. In feinem „Hirichparf” fand der König, was er bei der 
Pompadour nicht mehr juchte und der beftändige Wechjel anonymen Wildes, 
für den bier mit unbejchreiblicher Nuchlofigkeit gejorgt ward, fchüßte dieſe 
vor Verhältnifjen, aus denen Nebenbuhlerinnen hätten ertwachien können. Sie 
hatte ihrem alten Freunde viel zu Klagen gehabt über jchmerzlihe Erfahrungen, 
die fie gemadt und jah wenig hoffnungsvol in die Zukunft, al3 Graf 
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Starhemberg ihre Vermittelung anrief für die Einleitung eines politifchen 
Geſchäftes, wie es ernfter noch nie an den franzöfiichen Hof herangetreten war. 
Bernis erzählt aus dem Anfang September 1755: „Ich rüjtete mic) 
zur Reife nad) Spanien und jollte in der That in act Tagen dorthin ab- 
gehen, als ich eines Abends, beim Fortgehen von Herrn Rouille (dem Minifter 
des Auswärtigen) ein Billet von Frau von Pompadour empfing, welches 
mich aufforderte, am nächſten Morgen um 10 Uhr unfehlbar bei ihr zu er- 
icheinen. Ich jah wohl, daß es fih um eine dringende Sache handelte, aber 
nicht im Traume wäre mir eingefallen, was eigentlih in Frage jtand. Ach 
erichien zur bejtimmten Stunde. Frau dv. Pompadour zeigte mir einen Brief 
des Grafen Starhemberg, bevollmächtigten Minifters Ihrer Kaijerlichen 
Majejtäten, in welchem er von Frau von Pompadour eine Zuſammenkunft 
verlangte, um geheime Eröffnungen machen zu fönnen, mit welden ihn die 
Kaijerin beauftragt habe. Zu gleicher Zeit verlangte er, daß der König 
einen jeiner Minifter bezeichne, um diejer eriten Zuſammenkunft beizuwohnen, 
Sr. Majeftät über die Vorichläge zu berichten und die Antwort, welche der 
König zu geben für gut finden werde, zu übermitteln.) Es ift nicht be: 
deutungslos im Einzelnen zu jehen, wie der erite Anwurf zu einem Geichäft 
gemacht worden ift, das jo ungeheure Folgen haben jollte, an die Bompadour 
wird die erjte Zeile in der ganzen Sache gerichtet und der erjte Mann, der 
nad dem König davon Kenntniß erhielt, ift feiner der Minijter, jondern ein 
Gejandter, der ſich ganz zufällig in Paris aufhält. — Das beweiſt jchon 
wie hoffnungslos den Eingeweihten der Gedanke erichien, auf dem geordneten 
Wege der Berhandlung von Cabinet zu Cabinet irgend etwas zu erreichen. 
Welches aber waren die erjten Eindrüde des Mannes, der nachher die ganze 
Angelegenheit in die Hand genommen und zum Abſchluß gebracht hat? 

Bon dem Anhalt der öſterreichiſchen Eröffnungen lag noch feine Zeile 
vor, aber für jeden Kenner war ſchon in der Art der Einleitung der Sadıe 
ein Entweder — Oder gegeben, das Bernis im höchſten Grade erjchredte. 
„sn diefem Unterhandlungsanfang,“ jagt er, „Jah id; nichts Anderes als 
eine Falle, die dem König geftellt ward und eine jehr gefährliche Klippe für 
mein Glück und meine Ruhe. Ah fragte Frau v. Pompadour, ob jie 
Sr. Majeftät vorgeichlagen habe, mir diefe Anvertrauung zu machen; fie ver: 
fiderte, nein, der König babe mir aus eigener Bewegung den Vorzug gegeben 
vor allen feinen Minijtern, nicht nur weil er von meiner Fähigkeit über- 
zeugt jei, jondern auch weil er die Vorurtheile feiner Minijter gegen den 
Hof von Wien kenne.“ In der That bezeugt auch Bernis, daß in dem 
Eonjeil, abgejehen vom König und vielleicht auch von Macault, „Alles 
preußiſch“ war.*) 

Bernis entwidelte nun der Marauife, was er von jeder Unterhandlung 
mit dem Wiener Hofe halte. Entweder, jagt er, iſt ſie aufrichtig oder fie 
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ift nicht aufrichtig; in beiden Fällen find die Gefahren für Frankreich gleich 
groß. Im erjteren geräth Frankreich in Krieg mit Preußen und diejer wird 
zu einem Weltkrieg führen. „Diejer Krieg würde, weil den Intereſſen der 
Nation fremd, ganz Frankreich mißfallen, zur Führung feiner Heere habe 
der König feine erprobten Generale und jeine Finanzen feien auch nicht in 
der Verfaſſung, um die Wucht eines Doppelkriegs zu Wafler und zu Lande 
zu tragen.“ Im legteren Fall — und der jei dem uralten Franzojenhaf 
des Haujes Dejterreich wohl zuzutrauen — fünnte Dejterreich nur beabjichtigen, 
Franfreih mit jeinen Verbündeten zu entzweien und jchließlich mit England, 
Holland, Rußland und vielleiht Sardinien gegen Frankreich abzujchließen. 
Man dürfe dem König von Preußen feine Urjache zum Mißtrauen, feinen 
Borwand zum Abfall geben; denn dann jtände Frankreich ohne Bundes: 
genojien da und nachdem Preußen von ihm abwendig geworden, würde es 
dem Wiener Hofe nicht an Scheingründen fehlen, eine unehrliche Trug: 
verbandlung abzubreden. 

Bernis ſprach noch, als der König, mit dem er noch nie über Gejchäfte 
geredet, eintrat und in barihem Tone fragte, was er von dem Briefe des 
Grafen Starhemberg halte. Bernis wiederholte den Vortrag feiner Bedenten. 
Der König hörte ſehr ungeduldig zu und jagte dann „faſt im Zorn“: „Sie 
find der Feind der Königin von Ungarn wie die Andern auch.” Bernis 
betheuerte, Niemand fünne Maria Therefia aufrichtiger bewundern als er; 
er wiſſe auch, wie jehr derjelben eine Verbindung mit Franfreih am Herzen 
liege, was fie mit der Sendung des Grafen Kaunitz beabjichtigt und was 
fie (dem franzöfiichen Gejchäftsträger) Blondel in Wien gejagt habe; aber 
das Alles könne feine Auffaſſung nicht erjchüttern, der König möge nur aud) 
die Anficht derjenigen jeiner Minifter einholen, denen er das meijte Ver: 
trauen jchenfe. „Wohlan,“ erwiderte der König noch immer etwas erregt, 
„man joll aljo dem Herrn von Starhemberg eine ſchöne Verbeugung machen 
und ihm jagen, man wolle von nichts hören.” — „Das ijt meine Anficht 
nicht, Sire,” antwortete Bernis,; „Ew. Majeftät kann nur dabei gewinnen, 
wenn die Abfichten des Hofes zu Wien erforjcht werden, aber man muß jic 
in Acht nehmen mit der Antwort, die ihm gegeben werden joll.” Das Geficht 
des Königs heiterte ſich auf; er befahl dem Abbe, den Grafen Starhemberg 
anzuhören und zwar in Gegenwart der Frau dv. Pompadour, die mur bei 
der erjten Eonferenz zugegen jein jollte. Bernis bejtand auf einer eigen: 
händigen Vollmacht des Königs, der König jchrieb und unterfchrieb fie nad) 
jeinem Entwurf und als er das Schriftjtüd übergab, bemerkte Bernis einen 
Ausdrud der Berriedigung und Heiterfeit auf feinem Geficht, wie er ihn 
glaubte noch niemals beobachtet zu haben. Nachdem der König fich entfernt 
hatte, hörte Bernis no von der Pompadour, daß der König den Wünjchen 
des Grafen Kaunitz jtets geneigt gewejen jei, aus Freundichaft und Hoc): 
achtung für die Kaijerin, aus Nüdfichten auf die Religion und aus Mangel 
an Vertrauen auf den König von Preußen, der ihm jo oft untreu getvorden 


4 


44 Echtes Bud. IV. Kaunitz, Bernis u. die Verträge vom 1. Mai 1756. 


und auch noch ferner werden fonnte. Bernis wurde far, daß der König 
das preußiihe Bündni los fein wollte, theils wegen des Unterjchiedes der 
Religion, theils wegen der wenig maßvollen Aeußerungen, welche der König 
von Preußen über jeine Regierung und jeine Perjönlichfeit öfters gethan, 
daß er fich verleßt fühlte durch den furz angebundenen Ton, welchen der 
Markgraf von Brandenburg gegenüber einer Krone wie der von Frankreich 
anſchlug. 

Bernis' Bericht ergibt mit jeder nur wünſchenswerthen Klarheit die 
Thatſache, daß König Ludwig perſönlich mit einer Art Leidenſchaft für den 
Gedanken einer Verbindung mit Oeſterreich eingenommen war, und daß dabei 
ſeine Gereiztheit über Friedrichs Art, ihn und ſeinen Hof zu beſprechen und 
zu behandeln, ganz erheblich mitſprach, aber über den Antheil der Pompadour!) 
an diefer Empfindung wird vermuthlich mit Abſicht nichts gejagt. 

In zwei tief geheimen Conferenzen taujchten nun Starhemberg und Bernis 
am 7. und 9. September Eröffnung und Antwort mit einander aus. Mit 
unfäglicher Ueberrafhung vernahmen der Abbe und die Marquije den um: 
fafjenden Kriegs: und Bündnißplan, den Maria Therejia entworfen hatte 
und feinen Anjtand nahm, dem Verbündeten ihres Todesfeindes mit rüdhalt- 
loſer Offenheit zu offenbaren; nad) jeder Zeile feiner Dentichrift hielt Starhem: 
berg inne, um aus den Mienen der Beiden den Eindrud des Verleſenen zu 
errathen, aber fie hatten ji) das Wort gegeben, nicht mit den Wimpern zu 
zuden und als die Zujammenfunft endete, hatte Starhemberg auch nicht den 
geringiten Anhalt über den Erfolg, den er gehabt. Die Antwort, die ihm 
dann der Abbe am 9. September im Namen des Königs vorlas, bereitete ihm 
troß ihrer Verbindlichkeit im Ton die herbite Enttäufhung, denn unter allen 
möglichen lodenden Redensarten ließ fie nur einen beftimmten Entihluß er: 
fennen, den, gegen den verbündeten König von Preußen nichts zu unternehmen, 
und nichts unternehmen zu laffen und damit war Alles gejagt. Graf Kaunitz 
täuſchte fih darüber feinen Augenblid. Sofort rieth er der Kaiferin, den 
ganzen Plan fallen zu laſſen und tie ungern immer zu dem eben erſt ver: 
lafienen Entſchluß der Neutralität zurüdzufchren, denn die Ausficht, mit der 
man ſich einen Augenblid gejchmeichelt und die nicht zu erproben unverant: 
wortlich gewejen wäre, habe ſich eben — daran jei fein Zweifel — wieder 
zerichlagen.?) Demgemäß wurde Starhemberg am 27. September angewiejen 
zu erflären, die Kaiſerin verzichte auf einen Plan, deijen Grundlage durch 
die Antwort des franzöſiſchen Hofes umgejtürzt jei, jei aber bereit mit Frank— 

1) Als Voltaire ſich im Juni 1750 bei ihr in Compiegne verabichiedete, trug fie 
ihm auf, dem König von Preußen ihre Hochachtung zu bezeugen, fie that es, wie er 
ſagt, im bejcheidenften Tone und gebrauchte Wendungen wie dieje: „wenn id) es wagen 
dürfte”, wenn der König mir dieſe Freiheit „verzeihen wollte. Boltaire glaubte 
dieje Artigfeit werde ‚gute Aufnahme finden, aber er erhielt vom König die trodene 


Antwort je ne la connais pas, Voltaire an Frau Denis, Potsdam 11. Auguſt 1700. 
Thieriot, Voltaire en Prusse, 15. 2) Arneth IV, 400. 
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reich, Spanien und anderen Mächten in ein Einvernehmen zu treten zu ge— 
meinſamem Auftreten wider denjenigen, der auf dem Feſtland den Krieg beginne 
und wünſche hierüber die Vorſchläge des franzöſiſchen Hofes zu vernehmen. 
Damit war denn ein längerer Schriftenmwechjel eingeleitet, aus welchen jich 
ein franzöfifcher Antrag auf Abſchluß eines Garantie und Freundichafts: 
vertrags entwidelte, der lediglich der Abficht entiprang, Dejterreih von Eng: 
land loszureißen, Frankreich aber feinerlei Verpflichtungen aufzuerlegen. Bernis 
jagt: „Ich entdedte die Möglichkeit, die Kaiferin von ihrem Bündniß mit 
England zu trennen und dadurd), daß der König von Preußen bejtimmt 
ward, den Aachener Frieden nicht zu breden, den Feitlandfrieden zu erhalten: 
der König hätte dann feine weitere Laft zu tragen gehabt, als die feines Kriegs 
mit England. Ich faßte den Plan eines Vertrags über wecjeljeitige Gewähr: 
leiftung der europäiihen Staaten des Königs und der Staaten der Kaiferin, 
dem die Berbündeten beider beizutreten eingeladen werden follten, mit Aus: 
nahme Englands.” Die Unterhandlung über diejen franzöfiichen Vorſchlag 
war in vollem Gange, als der Herzog von Nivernois, der nad) Berlin ge: 
ſchickt worden war,!) feineswegs um König Friedrich bloß „den Puls zu fühlen“, 
bejtimmte Nahriht von dem zu Wejtminfter geichlofienen Vertrag zwiſchen 
Preußen und England einihidte. Der Abbe Bernis war von diejer Nach— 
riht ebenjo betroffen al8 der König und die Minifter, die inzwilchen in das 
Geheimniß der Verhandlungen gezogen worden waren und die öfterreichijche 
Politif gewann aus diejem Eindrud einen allerdings bedeutungsvollen Erfolg; 
Bernis erflärte, um den König von Preußen dafür zu bejtrafen, daß er vor 
dem ihm verbündeten Frankreich ein Geheimniß aus feinen Verhandlungen 
mit England gemadt habe, werde Frankreich unthätig mit zujehen, wenn 
Dejterreich und Rußland ihn angriffen, um ihm Schlefiens zu berauben; dies 
aber jollte auch jeine ganze Strafe fein. Sie zu volljtreden jeien die beiden 
Mächte vollauf jtarf genug. Der Mitwirkung anderer Staaten bedürfe es 
nicht. Schweden werde immer lieber zu Franfreih als zu Preußen halten, 
Sachſen und Baiern aber könne e3 durch Subfidien bejtimmen dem Kampfe 
fern zu bleiben. Lieber würde Frankreich dem König von Preußen offen den 
Krieg erflären, als unter der Hand zu feiner völligen Vernichtung mitwirken. 
Und auch darein würde es niemals willigen, es fei denn, daß Oeſterreich 
jeinerjeit8 der gänzlihen „Beraubung“ des Königs von England zuftimme.?) 

Mit dem Tegten Theil diefer Erklärung batte der Abbe Bernis den 
Schritt über den Graben gethan und dem öjterreihiichen Cabinet den Weg 
gewiejen, auf welchem die Fülle des Gelingens zu erreihen war. Die erite 
Hindeutung auf einen franzöfiichen Einfall nad) Hannover hatte Maria Therefia 
mit wahrer Entrüftung zurüdgewiejen. Es ift, hatte fie am 27. Januar 1756 
an Starhemberg geichrieben, nicht wohl zu begreifen, „wie man des Kaiſers 


1) ©. 69. 2) Arneth IV, 425 nad Starhembergs Depeihe vom 27. 
Februar 1756. 
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Majeität und Liebden als dem NReichsoberhaupt und Uns als dem eriten 
Reihsmititand ohne Schamröthe nur zumuthen möge, daß wir der franzö— 
jiihen Armee den freien Eintritt in die deutichen Staaten und den feind: 
fihen Angriff der hannoverſchen Lande, ungeachtet diefe in die gegenwärtigen 
Streitigkeiten keineswegs direkt mit verflodhten find, ohne Hinderniß geitatten 
jollen.“') Damals war eben die Gegenleijtung Frankreichs beftehend in jeiner 
Mitwirkung gegen Preußen noch völlig ausjichtslos: jetzt aber ward dieje 
verheißen und nun gab es feine Bedenken mehr gegen den „jo unverjtändigen 
als widerredtlihen Schritt”; jchon am 6. März jchrieb Kaunitz dem Grafen 
Starhemberg: einverjtanden, wie Frankreich gegen Preußen, jo wird Dejter: 
reich gegen England und Hannover verfahren, einem Angriff auf das lchtere 
wird es ſich nicht widerjegen.?) Mit dem Austauſch diejer Erklärungen war 
die Sadje des Landfriedens aufgegeben von beiden Seiten: ein rujjiich:öfter: 
reihischer Angriff auf Preußen hatte die Billigung Franfreihs, ein franzö— 
fiiher Angriff auf Hannover hatte die Billigung Dejterreihs; bis zur Zu: 
fiherung wechjeljeitiger Hilfeleiftung für den Fall eines Angriffs von dritter 
Seite war nur noch ein Schritt. Selbjtverjtändlic mußte Dejterreih Alles 
aufbieten, damit er geihah und damit eine Reihe noch viel weiter reichender 
Verpflichtungen eröffnet ward; hatte aber Frankreich irgend dringende Ver: 
anlaffung ihn zu thun, ſelbſt wenn es den Ausbrud eines Landfriegs als 
unausweichlich erachtete? 

Wenn aus den monatelangen Berhandlungen mit Graf Starhemberg 
irgend etwas mit unumftößlicher, handgreifliher Sicherheit hervorging, jo 
war es dies: der Wiener Hof hatte nur ein Ziel, nur eine Abjicht, nur einen 
Gedanken bei Tag und Nadıt, das war der Krieg mit Preußen, um mindejtens 
Schlejien wieder zu erlangen, wo möglid) aber die ganze Monardie zu zer: 
ſchlagen. Nehmen wir einmal an, Franfreid) wäre durch die Verjtimmung 
über die Art, wie Friedrich den Wejtnuinftervertrag geſchloſſen, wirklich berechtigt 
gewejen, zu vergejien, daß ein jtarfes Preußen ein auch ihm unentbehrliches 
Gegengewicht war gegen die Macht des Haujes Habsburg; nehmen wir ferner 
an, was allerdings gegen den gefunden Menjchenverjtand jtreitet, Frankreich 
hätte hoffen dürfen durch Belignahme von ganz Hannover der Seemacht Eng: 
land irgend eine fühlbare Wunde zu jchlagen; auch unter diejen beiden Boraus: 
jeßungen hätte es ohne Bundesvertrag mit Oeſterreich Alles erreichen können 
was es wollte Hannover hatte nur einen Vertheidiger, das war der König 
von Preußen, und diejer hatte, jowie die Franzojen nad) Hannover marſchirten, 
die Defterreiher in Schlefien, die Ruſſen in Oſtpreußen zu erwarten, auch 
wenn zwiſchen Wien und Berjailles fein Bundesvertrag, jondern nichts als 
das Einvernehmen bejtand, das wir eben kennen gelernt haben. Die Meinung 
aber, die Bernis ganz ernithaft ausipricht, nur ein Bundesvertrag mit Dejter: 
reich hätte diejes abhalten fünnen, fich doc wieder mit England zu verbinden,) 


1) Arneth IV, 414. 2) Arneth IV, 427. 3) Mem. I, 260. 
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war geradezu findiih. Bor dem Wejtminjtervertrag war eine öfterreichiiche 
Drohung diejer Art ganz hinfälliger Natur, nad) demjelben aber einfach lächer: 
ih, denn der Anſchluß an England bedeutete ja den Anjchluß an das ihm 
verbündete Preußen, die Losſagung von Rußland, den Verzicht auf Schlefien, 
den Berziht auf den Rachekrieg. In dem Augenblid, da man in Per: 
jailles dieje einfahe Wahrheit verfannte, hatte dort jede jtaatsmännijche 
Ueberlegung abgedantt; mit einem Hof der jo thöricht war zu meinen, 
fein Preis jei zu hoch, um Dejterreih von einer Nüdkehr zu dem Bünd: 
niß mit England abzuhalten, fonnte Graf Kaunitz anfangen was er wollte 
und nicht über diejen, jondern lediglich über die eigne Verblendung hatte er 
fih zu beklagen, wenn er auf diefem Weg zu nichts als Schande und Un: 
glüd kam. 

Wie weit hatte ji) Bernis jhon aus der ganz gefiherten Stellung 
herausdrängen laſſen, die er urſprünglich aus fehr guten Gründen gewählt 
und anfangs auch jeinem Staate gewahrt hatte. 

Obwohl in die Geheimniffe der Diplomatie nicht eingeweiht, hatte er 
die Abfichten des öfterreihiichen Hofes durchaus richtig durchſchaut, was ja 
auch nicht eben jchiwer war; nur um dieje Ablichten authentiich kennen zu 
lernen, hatte er dem König die Anknüpfung von Verhandlungen gerathen; 
was er erfuhr, recdhtfertigte feine ſchlimmſten Befürchtungen und was er dann 
vorschlug, war berechnet und geeignet, den Landfrieg Hintan zu halten, min: 
dejtens Franfreicd in feiner Weije zur einer Theilnahme an einem jolchen zu 
verpflihten. Ganz demjelben Zwed diente der engliich-preußiiche Vertrag 
von Wejtminjter. Kein Menſch mit gejunden Sinnen fonnte darin eine 
Feindfeligfeit gegen Frankreich erbliden und jo Hat ihn auch Bernis 5. B. 
nicht aufgefaßtz nur den Formfehler fand er zu rügen, daß er hinter Frank: 
reihs Rüden abgejchloffen worden war. Was es mit diefem Formfehler auf 
ſich Hatte, werden wir fehen, wenn wir die Sendung des Herzogs von 
Nivernois beipreden. Zugeitanden, ein jolher hätte vorgelegen, jo fonnte 
man ſich darüber bejchweren, dieſe Rücdjichtslojigkeit Preußens fonnte man 
mit einer andern vergelten, aber das Intereſſe Franfreihs an der Erhaltung 
des Landfriedens und eines jtarfen Preußens verminderte ſich darum nicht; 
aus Verftimmung über einen Formfehler überjehen, dat eben diejer Wejtminjter: 
vertrag Frankreichs Stellung wejentlich verbeſſerte, weil er Dejterreich zwang, 
entweder auf jeden Krieg zu verzichten oder jich vollitändig an Frankreich an: 
zulehnen — war eine grobe politiiche Kurzfichtigkeit; aus demjelben ganz 
nichtigen Grunde aber, ſich nunmehr auf Angriffspläne wider den bisherigen 
Verbündeten einlajien, an den man doch jeit einem halben Menjchenalter nicht 
jeiner jchönen Augen wegen fejtgehalten hatte, war der Anfang des Selbit: 
mords. Das iſt aud dem Abbe Bernis feineswegs entgangen. Trotz all 
feiner Entrüftung über „das jchlechte Betragen” des Königs von Preußen 
geiteht er zu, mehr als eine Neutralitätsatte oder einen reinen Vertheidigungs: 
vertrag würde er perjönlich auch jegt noch weder nothiwendig noch rathjam 
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erachtet haben,') aber die Minifter hätten ihm überftimmt und „das Vater: 
herz” des Königs, der Tochter und Schwiegerjohn durchaus in Belgien ver: 
forgen wollte, hätte gegen ihn den Ausſchlag gegeben. Ganz wider jeinen 
Willen habe er fich dem Auftrag gefügt, dem Grafen Starhemberg zu er: 
flären, der König ſei nicht länger abgeneigt, auf Grund des alten, im Sep: 
tember verworfenen Planes mit Dejterreih zu verhandeln; eine Eröffnung, 
deren erjtes Ergebniß die eben erwähnte Berjtändigung über wechjeljeitige 
Bulafjung von Feindfeligkeiten wider Hannover und Preußen war. Nachdem 
der öfterreihiiche Hof dem franzöfiichen diefen „Rieſenſchritt“ abgewonnen,?) 
war e3 mit jeder Widerjtandstraft gegen weiter und immer weiter gehende 
Bumuthungen zu Ende. Insbeſondre die Minifter, die inzwijchen ſämmtlich 
ins Vertrauen gezogen worden waren, wetteiferten in der Gefinnungstüchtig- 
feit, die ihnen die Huld des Königs ficherte. In der entjcheidenden Berathung 
vom 19. April 1756 erklärte Graf d'Argenſon, der am längften widerftrebt, 
fein volles Einverjtändniß mit einem möglichſt engen Anſchluß an Oeſterreich 
und erblidte, ebenjo wie der Marquis von Puyſieux in der Ausficht auf 
einen allgemeinen Krieg lediglich die Aufforderung, ſich nicht mit einem bloßen 
Vertheidigungsbündnifje zu begnügen, jondern jofort auf einen nod viel ums 
fafjenderen Vertrag zwiichen beiden Mächten Bedacht zu nehmen.*) Und jo 
wurde denn auch, was am 1. Mai 1756 zu Stande fam, beiderjeit3 nur 
als die Vorrede zu dem eigentlichen Vertragswerk betrachtet und bezeichnet. 

Am 1. Mai wurden dur Starhemberg, Rouille und Bernis zu Jouy*) 
zwei Verträge unterzeichnet, welche nicht vom Unterzeihnungsort, jondern 
von Berfailles datirt waren und nad dem Namen der damaligen Refidenz der 
Könige von Frankreich auch jtets benannt worden find. Der erjte der beiden 
Verträge war eine Neutralitätsafte, in welcher einerſeits Oeſterreich ſich ver: 
pflichtete, während des Seekriegs zwijchen Frankreich und England ſich jtreng 
neutral zu halten, und andererjeits Frankreich verſprach, die Niederlande oder 
irgend ein anderes Beſitzthum der Kaiferin: Königin unter keiner Bedingung 
anzugreifen. Der zweite Vertrag enthielt ein Freundſchafts- und Vertheidi— 
gungsbündniß, deſſen wejentlichite Bejtimmung die war, daß jede der beiden 
Mächte ich verpflichtete, für den Fall eines Angriffs der andern mit 24,000 
Mann beizufpringen.?) 

Wichtiger als beide Urkunden war ein am Tage ihrer Unterzeihnung 
durh Bernis an Starhemberg übergebenes Schriftjtüd, in welchem König 
Ludwig die fofortige Verftändigung über die Präliminarien eines weiteren 
geheimen Vertrags forderte und ein Eingehen auf die umfaljenden Pläne 
Deiterreihs vom September verhieß, jobald er näheren Aufichluß habe 


1) M&m. I, 261. 2) La cour de Vienne nous ayant fait faire ce pas de 
geant — jagt Bernis Mém. I, 262. 3) Arneth IV, 442. 4) Bericht Starhem- 
bergs an Kaunig 2. Mai 1756: La signature s’est faite a Jouy chez M. Rouille 
quoique la date soit de Versailles. — Arneth IV, 552. 5) Garden IV, 18—23 
vgl. mit A. Schaefer, Gejchichte des fiebenj. Krieges. I. Berlin 1867. ©. 584 85. 
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über das Maß der Ansprüche, die an feine Hilfe an Geld und Truppen 
gejtellt, jo wie der Vortheile, die ihm dafür geboten werden follten.‘) Dies 
königliche Schreiben war von durchjichlagender Bedeutung. Dem Reſte der 
Willensfreiheit des franzöfiihen Hofes machte es principiell ein Ende: der 
Anſchluß an die Angrifispläne der Naiferin war damit im Grundjag aus: 
gejprocdhen, nur über Leijtuug und Gegenleiftung im Einzelnen war noch Ber: 
ftändigung nöthig; Frankreihs Einſchiffung in das Fahrzeug der öfterreichiichen 
Politik war gejchehen, ohne groben Bertrauensbrudh war eine Rückkehr an 
das Feitland der Neutralität nicht mehr möglih. Wäre dies Schreiben nicht, 
jo würde ein Schein von Recht für die Bethenerung Bernis’ ſprechen: nie 
hätte König Ludwig ſich zum Krieg gegen Preußen entichlofien, wenn diejer 
nicht jelbit den Frieden von Machen gebrochen hätte. Die Septemberanträge 
der Kaiſerin jebten feinen Friedensbruch Preußens voraus, jondern ſprachen 
offen die Abſicht aus, den verhaßten Nachbar meuchlings zu überfallen. Das 
wußte man in Berjailles jehr gut; eben deßhalb Hatte man anfangs dieje 
Bafis verworfen. Wenn man jie jet wieder aufnahm, obgleich Preußen noch 
nicht den mindejten angreifenden Schritt gethan, jo gab man eine Gefinnung 
fund, die nachher vielleicht jehr froh war, wenn eine preußifche Offenfive den 
gewünschten Vorwand gab, aber die jih nun und nimmermehr verleugnet 
haben würde, wenn diefer Vorwand ausblieb, Angenommen, die Kaiſerin 
Elijabeth hätte, wie fie urſprünglich beabfichtigte, noch im Herbſt 1756 ihre 
Truppen in Djtpreußen einbrechen lafjen, dann mußte Defterreicd unbedingt 
jeinerjeits gleichfalls zum Angriff jchreiten, und mit welchem Recht hätte 
König Ludwig die öfterreichiiche Forderung der Kriegshilfe principiell ver: 
weigern wollen, nachdem er ganz freiwillig die Dentichrift vom 1. Mai ge: 
ichrieben und jo die Berechtigung der öjterreichiichen Angriffspläne anerkannt 
hatte? Bernis betont, in diefer Denkichrift, die er jelber aufgejegt, jei der be: 
jtimmte Vorbehalt ausgejprochen gewejen, der König von Frankreich fünne gegen 
den König von Preußen trog all feines Unrehts und jeiner Untreue feine 
offenjive Berpflichtung eingehen, bevor fein mit dieſem gejchlojfener Bündniß— 
vertrag im Juli d. I. abgelaufen jei, und auch hienach nur in dem Falle, 
daß der König von Preußen den Aachener Frieden zuerit breche und dadurd) 
den König von der für Schlefien gegebenen Gewährleijtung felbjt entbinde.?) 
Dieſer Vorbehalt ſteht auch noch in einem Cabinetjchreiben des Königs, das 
am 29. Juni übergeben ward,?) tritt hier aber unter Umjtänden auf, die ihn 
nur entweder als ein Drudmittel oder als leere PBhraje ericheinen laſſen, 
während er redhtlih gar feinen Sinn mehr hat; denn an der Spibe des 
Briefes jind die Septemberanträge Dejterreihs ausdrüdlih als Grundlage 
der Unterhandlung angenommen, und in den öjterreichiichen Aftenjtüden, auf 
welche der Brief im verbindlichiten Tone antwortet, wird jener Borbehalt 
als gar nicht vorhanden angejcehen. Wenn aber der Abbe Bernis in den 


1) Arneth IV, 44546. 2) Mem. I, 27879. 3) Neue Aktenjtüde. ©. 31 —35. 
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ferneren Berhandlungen über den geheimen Bertrag jtandhaft jede offene Be: 
friegung Preußens verweigerte, jo lange diejes den Frieden nicht gebrochen 
habe, fo jtammte dieſes Verfahren einzig aus der Abficht, die Anſprüche an 
die Gegenleiftungen Dejterreihs zu jteigern, die Hilfe Frankreichs möglichit 
theuer zu verfaufen; eine Nüdjiht auf das, was Preußen that oder nicht 
that, lag darin um jo weniger, als in Berjailles fein Menſch bezweifelte, 
daß Friedrich genau jo handeln würde, wie er gehandelt hat. Wie auch der 
Krieg zum Ausbruch gelangen mochte, ob dadurd, daß die Preußen, oder da— 
dur, daß die Ruſſen zuerſt marjchirten, der Theilnahme an demjelben im 
Lager der Feinde Preußens fonnte ſich Frankreich nimmermehr entichlagen, 
feitdem es die Scptemberanträge Deiterreihs als Unterhandlungsgrundlage 
einmal angenommen hatte. Ya es wollte das nicht einmal; in einer Denk: 
jhrift, deren Annahme Graf Starhemberg verweigerte, weil fie die öſter— 
reihiichen Vorſchläge auf direkte Mitwirkung bei der „Zergliederung“ der 
preußiihen Monarchie ablehnte, hatte Bernis den geheimen Grund feines 
Wideritandes verrathen. Bejtehe die Kaiferin, hatte er gejchrieben, auf all 
ihren Begehren, auch ohne dab fie von Preußen angegriffen werde, jo wolle 
fih Frankreich der Kriegshilfe nicht entziehen, aber dann müſſe es für fich 
jelber noch viel weitergehende Forderungen jtellen als bisher.') 

Wie der neue, der eigentliche Kriegsvertrag jchlieglih zu Stande ge: 
fommen tft, welcher von beiden Theilen dabei fein Geihäft gemacht hat, werden 
wir jpäter jehen. Das hier Mitgetheilte gemügt zu dem Erweiſe, daß Lud— 
wig XV. im Gomplott war gegen Preußen, zur Mitwirkung an einem Rache: 
und Theilungsfrieg moralifch verpflichtet und innerlich auch entichloffen, bevor 
König Friedrih zu dem Vorangriff fchritt, dur den er die ihm drohende 
Wetterwolfe zu zertheilen hoffte. 


1) Arneth IV, 469 nad Starhembergsd Bericht vom 20. Auguſt 1756. 
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In der öffentlihen Sigung der füniglichen Akademie zu Berlin am 
24. Januar 1787, aljo ein halbes Jahr nad) Friedrichs des Großen Tod, 
(as fein ehemaliger Minifter Graf Herkberg über die Entjtehung des ſieben— 
jährigen Krieges eine Darftellung vor, die fi wie eine Enthüllung gab und 
als ſolche bis in unjere Tage herein zum großen Nachtheil des Königs be- 
trachtet worden it. Es gemügt, aus diefer Darjtellung die Schlußſätze mit: 
zutheilen, in welchen Hergberg über die Beweiskraft der im Archiv zu Dresden 
erbeuteten Originaldepejchen betr. die Verſchwörung der Höfe von Petersburg 
und Wien gegen Preußen jein Urtheil abgibt. „Auf Grund diejer Original: 
depeſchen,“ jagt er, „ichrieb und veröffentlichte ich das berühmte M&emoire raisonng, 
in welchem man aus den Driginaldepejchen der öjterreichiichen und ſächſiſchen 
Minijter die eventuellen Kriegs: und Theilungspläne gegen Preußen bewies. 
Es iſt fejtgeftellt, daß dieje Pläne bejtanden haben; aber da jie nur eventuell 
waren und den Fall vorausiegten, daß der König von Preußen 
den Anlaß zum Kriege gäbe, jo wird immer zweifelhaft bleiben, 
ob dieje Pläne jemals ausgeführt worden und ob es gefährlider 
gewejen wäre, jie abzuwarten, als ihnen zuvorzufommen Wie 
dem fei, die Neugier des Königs und der Nebenumjtand der Verrätherei 
eines ſächſiſchen Schreibers find die unzweifelhafte Urjache jenes jchredlichen 
Kriegs der fieben Jahre, der Friedrich II. und die preußische Nation unsterblich 
gemacht, aber auch diejen Staat beinahe zu Grunde gerichtet und an den 
Rand des Untergangs gebracht hat.“) Wenn ein Menjch in der Umgebung 
des großen Königs die Ueberzeugung von der Unvermeidlichfeit des Krieges 
haben mußte, jo war es ficher derjenige, der alle Akten vor fich gehabt und 
auf Grund diejer berufen ward, die Rechtsauffaſſung jeines Monarden aller 
Welt mitzutheilen. Und eben diefer, erjehen wir hier dreißig Jahre nad) 
dem Ereigniß, hatte dieje Ueberzeugung durchaus nicht: die Ueberzeugung vom 
Gegentheil ſpricht er nicht aus, aber der Zweifel, dem er äußert, führt zu 
demjelben Ergebniß. War jelbjt in den Augen des königlich preußiichen 
Ministers die Ermittelung, welche der Neugier des Königs ganz zufällig gelang, 
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die „unzweifelhafte“ Urſache des Kriegs und wagte er nicht bejtimmt zu jagen, 
ob ohne diejelbe irgend einer der allerdings feindlichen aber dod) nur eventuellen 
Anſchläge jeiner Nachbarn zur Ausführung gelangt wäre, jo jtand für jeden 
Andern, der weniger Nüdjihten zu nehmen hatte, ohne weiteres feit, daß 
der König zum Losſchlagen einen zureichenden oder gar ziwingenden Grund 
nicht gehabt, daß er aljo nicht bloß die Feindjeligfeiten begonnen, jondern 
den Krieg felber verjchuldet hatte. Und doch war dieſer Schluß, wie unjere 
Leſer jept ſchon wiſſen, durchaus falih. König Friedrid und jein Minifter 
wußten Manches von dem nicht, was heute für unſer Urtheil jchwer ins 
Gewicht fällt, insbejondere haben fie nie erfahren, wie tief fih Frankreich 
ihon vor dem Einbruch in Sachſen mit Dejterreidh eingelafjen hatte. Aber 
was fie wußten und zwar urkundlich wußten, reichte vollſtändig aus, um die 
Schlüſſe zu rechtfertigen, welde der König in Bezug auf das Bevorftehen 
eines menchlerifchen Weberfalls jeitens feiner beiden Nachbarn zog und nicht 
minder reicht es aus, um die Zweifel, die Herkberg jpäter öffentlich aus: 
zufprechen für gut fand, als gänzlich grundlos zurückzuweiſen. Bon einem 
Friedensbrud aus Uebereilung war Friedrich der Große niemals weiter ent: 
fernt als in dem Augenblid, da er jcheinbar ihn beging. 

So umfaſſend und eingreifend die Friedensarbeit war, der wir ihn in 
diefen Jahren hingegeben jehen, jo friedfertig waren auc die Gefinnungen, 
mit denen er dem Laufe der Weltgeſchicke folgte. „Mein gegemvärtiges Syſtem,“ 
ſchrieb er in jeinem politifchen Tejtament von 1752,') „it, den Frieden zu er: 
halten, jo lange als es irgend möglich ijt ohne Verlegung der Majejtät des 
Staates. Uns frommt es nicht den Krieg wieder zu entzünden; ein Hand: 
jtreid; wie die Eroberung Sclejiens gleicht den Büchern, deren Driginale 
gelingen und deren Nahahmungen zu Boden fallen. Wir haben uns jeitdem 
die Eiferjucht Europas zugezogen, aber unſre Nachbarn find vor uns auf der 
Hut, feiner iſt darunter, der uns nicht mißtraute.“ 

Wie ernjt das gemeint war, zeigt ein Blid auf den bejtändig jteigenden 
Baargewinn, den Preußens Wohljtand und Wehrfraft aus jedem neuen Friedens: 
jahr davon trug. Mit wahrem Stolz verweilt Friedrih im achten Capitel 
jeiner „Geſchichte des jiebenjährigen Krieges“ bei derjenigen Seite feiner Friedens: 
thätigfeit, von der wir noch nicht gejprochen haben, dem jchöpferischen Walten 
zur Vermehrung jeiner Bevölferung, zur Hebung ihres Handels und Wandels, 
zur Berjtärkung feiner Fejtungen und zur Erhöhung dev Größe und Schlag: 
fertigfeit jeines Heeres. Die Kunſt, Eroberungen zu machen im eignen Lande, 
war ihm einjt als einer der bewundernswertheiten Züge an feinem Water 
erſchienen. Er zögerte nicht dieſem Beipiel zu folgen. Längs der Oder von 
Smwinemünde bis Küftrin gab es weite Sumpfgebiete, die jeit undenklicher 
Zeit in der Wüſte lagen, Friedrich beichloß dieje Gegend urbar zu machen, 


1) Bis jept nur befannt aus dem Anführungen bei Nanfe, S. W. XXX, 116 
und — ausführlicher — bei Droyjen, Friedr. der Große. III. Einleitung. 
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Bon Küjtrin nach Wriegen ward ein Kanal gezogen, der das Eumpfland 
entwäjjerte und 2000 Familien konnten auf dem jo gewonnenen Erdreich 
angejiedelt werden. Der Kanalbau ward fortgejeßt von Schwedt bis über 
Stettin hinaus und abermals 1200 Familien Unterkunft und Wohlitand ver: 
Ihafft: „das bildete eine neue Heine Provinz, welche der Fleiß eroberte auf 
Koſten der Unwiſſenheit und der Faulheit.“ Den jchon ziemlich bedeutenden 
Wollfabriken fehlte es an Spinnern; man ließ fie aus dem Ausland kommen 
und bildete aus ihnen verjchiedene Dörfer jedes zu 200 Familien. Im Herzog: 
thum Magdeburg wurde jeit undenfliher Zeit die Erntearbeit verrichtet durd) 
Leute aus dem Voigtland, die, wenn die Ernte vorüber war, wieder heim 
fehrten. Der König wies ihnen im Herzogtum Wohnpläte an und gewann 
ihrer jo eine beträchtliche Anzahl für fein Land. Auf diefe Art vermehrte 
fih die Bevölferung in den Friedensjahren um 280 neugejchaffene Dörfer. 
Gleiche Fürforge wandte Friedrich den Städten und den ſtädtiſchen Gewerben 
zu. An der Swine erbaute er eine neue Hafenjtadt Swinemünde, indem er 
den Kanal vertiefte und das Baſſin reinigte. Die Stadt Stettin jparte jetzt 
den Zoll, den fie früher den Schweden bei der Vorüberfahrt an Wolgajt 
zahlte und das trug wejentlic zur Belebung ihres Handels und zur Heran— 
ziehung von Fremden bei. Neue Manufakturen eritanden in allen Städten, 
insbejondere in Berlin, Potsdam, Brandenburg, Frankfurt aD. und Magde: 
burg. Die Anpflanzung von Maulbeerbäumen wurde ermutbhigt in allen 
Provinzen. Wo Holz in Ueberfluß, aber die Wafferftraße zu fern war um 
es abzufegen, wurden Eiſenſchmieden angelegt, welche binnen Kurzem die Armee 
und die Fejtungen mit ihrem Bedarf an Kanonen, Kugeln, Bomben verjorgten. 
Im Fürſtenthum Minden und in der Grafihaft Mark wurden neue Salinen 
entdedt und jogleich in Betrieb genommen, der Betrieb der Saline zu Halle 
vervollfommmet. Durch Einfuhrzölle wurde der einheimische Handel gefördert, 
nod mehr gejhah das durch Verminderung der Ausfuhrzölle zu Stettin, 
Königsberg, Colberg, welche überdies bewirkte, daß die Zolleinnahmen jich 
verdoppelten. Dies Alles hatte zur Folge, daß, ganz abgejehen von den 
Einkünften aus Schlejien und Djftfriesland, und ohne einen Pfennig neuer 
Abgaben, die Einnahmen des Staates im Jahr 1756 jih um 1,200,000 
Thaler vermehrt hatten und bei einer Zählung aller Einwohner der Monardie 
fih die Gefammtziffer von 5,300,000 Seelen herausftellte. „Da der Sat 
fejtjteht, daß die Seelenzahl der Bevölkerung den Reichthum der Staaten 
ausmacht, jo konnte Preußen damals ſich für doppelt jo mächtig halten, als 
es in den legten Tagen Friedrich Wilhelms, des Vaters des Königs ge: 
weſen war.“!) 

Auf innern Machtgewinn, bezogen aus den erſten und gediegenſten 
Quellen, war dieſe ganze Thätigkeit gerichtet; eine gleichzeitige höchſt ange— 
ſtrengte Vorbereitung auf den Krieg ſchloß ſie nicht aus, ſondern ein. Jedes 


1) Oeuvres IV, 3—4. 
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Jahr wurde die Armee zujammengezogen und im Friedenslager abgerichtet 
für den Krieg, Fußvolk und Neiterei geichult für alle nur denkbaren Fälle 
ihrer Verwendung, die Artillerie auf drei Bataillone vermehrt, Schweidnig be: 
fejtigt, die Werfe von Neiſſe, Coſel, Glat, Glogau verjtärft, große Vorräthe 
an Lebensmitteln, Uniformen, Waffen, Kriegsbedarf jeder Art angehäuft, die 
Garnifonregimenter in Schlefien, Preußen und Kurmark auf 13 Bataillone 
vermehrt — es war eine Nüftung, wie wenn man jeden Tag den Krieg zu 
erwarten hätte, d. h. genau jo, wie jie Friedrich der Sicherheit jeiner Staaten 
jchuldig war. „In einem armen Lande,” jagt er, „findet der Souverän die 
Hilfsquellen nicht in der Börje jeiner Unterthanen und feine Pflicht ift, durch 
Klugheit und Sparjamfeit für den außerordentlichen Aufwand zu jorgen, der 
nöthig wird: die Ameijen jammeln im Sommer, was fie im Winter verzehren, 
und im Frieden legt er die Summe zurüd, die er im Kriege ausgeben muß. 
Diejer leider jo wichtige Punkt war nicht vergeſſen worden und Preußen 
war im Stande, einige Feldzüge aus eignen Mitteln zu bejtreiten: mit einem 
Wort, es war bereit, beim erjten Zeichen in der Arena zu ericheinen und 
ſich mit jeinen Feinden zu mejjen.“!) Trog der Eroberung Schlefiens war 
Friedridy noch immer ein König der Grenzitriche, den die widerjinnige Lage 
feiner Provinzen zwang, Tag und Nadıt in Waffen auf der Wache zu ftehen, 
wenn er nicht der Spielball feiner Nachbarn werden wollte. Hierzu fam 
der ihm wohlbefannte unverjöhnliche Haß Maria Therefias, die mit heißer 
Ungeduld den Tag der Nahe herbeifehnte und im den Finanzen wie im 
Heerweſen die allergrößten Anstrengungen madte, mit den reihen Hilfsquellen 
ihrer Länder den preußiichen Heerſtaat einzuholen, ja zu überbieten. Ein 
jchlefifcher Edelmann, den König Friedrich im Jahre 1752 zur Regelung des 
ichlefiichen Schuldenwejens nad) Wien geichidt, und den er jpäter zum Groß: 
fanzler ernannte, der Freiherr von Fürſt umd Nupferberg, war der erite 
Ausländer, der den gewaltigen Umſchwung im Innern Dejterreihs an der 
Duelle beobachtete und ſich von allen Einzelheiten desjelben Rechenſchaft gab.?) 
Wenig tröftlid war für Friedrich die Genugthuung, daß Preußen das Vor: 
bild war, nach dem das alte Dejterreich fich neu geftaltete, daß deſſen Finanz: 
minijter Graf Haugwitz das Generaldireftorium Friedrih Wilhelms nachbildete 
und die Erhebung der direkten Abgaben ganz nah preußiihem Mufter ein: 
richtete, daß das preußiiche Exercitium im der öfterreichiichen Armee ange: 
nommen ward, während Fürſt Liechtenſtein der öfterreichiichen Artillerie einen 
nie gejehenen Aufſchwung gab, als er eine Artilleriefchule gründete, das 
Artilleriecorps auf 6 Bataillone verjtärfte und „den Gebrauch der Nanonen, 
wie Friedrich ſich ausdrüdt, zu dem unerhörten Mißbrauch trieb, zu dem er 
in unſren Tagen gedichen iſt“. Maria Therefin jelbjt war Fener und Flamme 
für Alles was Krieg und Rüſtung hieß. Die Neinigung des Offizierforps 


1) Oeuvres IV, 7. 2) Maria Therefia, ihr Staat und ihr Hof im Jahre 1755. 
Aus den Papieren des Großkanzlers Fürjt bei Nanfe, ©. W. XXX, 1-60. 
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durch Ausiheidung der untüchtigen, Beförderung der tüchtigen Elemente war 
ihr eifriges Anliegen. In Perſon bejuchte fie die Uebungslager zu Prag 
und Olmütz, um den Geift der Truppen zu beleben und was jich bervorthat 
aufs Schmeichelhaftejte auszuzeichnen. Sie gründete bei Wien eine Kriegs: 
ihufe, in welcher die adelige Jugend den beten Unterricht fand in Allen, 
was der Offizier gelernt haben muß. Unter ihren Händen erreichte das 
öfterreichifche Heertwejen eine Stufe der Ausbildung, die e3 niemals unter 
den Kaifern erlangt hatte: „ein Weib führte Pläne aus, die eines großen 
Mannes würdig waren“. ") 

In dem legten diefer Friedensjahre herrihte in der Diplomatie rings 
um Preußen her eine Witterung, die an das Wort Friedrid Wilhelms T. 
erinnerte: mur mit dem Helm auf dem Kopf fann man zum Fenjter hinaus: 
jehen. Als Friedrich der Große im Jahre 1752 fein Teftament niederjchrieb, 
war er zwar weit entfernt von irgend welchen Selbjttäufchungen über die 
Abfichten jeiner Nachbarn, aber auf die Lage war er doch nicht gefaßt, die 
fh ihm im Jahr darauf zu enthüllen begann.?) Auf dem regelmäßigen 
Wege Auskunft zu erlangen über das, was in Wien und Petersburg vorfiel, 
war Friedrih ganz unmöglih. In Wien, wo früher kaum Etwas geheim 
blieb, war jeit den legten Jahren ſchlechterdings gar nichts mehr zu erfahren. 
Die Gejammtheit der auswärtigen Geſchäfte lag in den Händen des Ober: 
boffanzlers Grafen Kaunitz: diefer jelbjt war undurchdringlich, jeine Sekretäre 
unnahbar und unbeſtechlich. Noch übler jtand es mit der Erforſchung der 
ruſſiſchen Politik. Mit der Kaiſerin Elifabeth jeit 1750 unheilbar überworfen 
und mit dem Großfürjten noch nicht in Verbindung, hätte Friedrich) höchſtens 
durch engliihe Vermittelung ein und das andere Mal freundichaftlihe Mit: 
theilung zu erlangen hoffen dürfen, wäre er nicht jeit 1750 auch mit jeinem 
königlichen Oheim jo gründlid zerfallen geweien, daß zwiſchen beiden Höfen 
nicht einmal mehr die Rüdfichten der äußerlichiten Höflichkeit beobachtet wurden. 
So blieb ihm nichts übrig, als ſich bei feilen Subalternen die Mitthei- 
lungen zu erfaufen, deren er bedurfte, um über die Weltlage Har zu werden. 
In Berlin bejorgte ihm das ein Baron Weingarten, welcher Sekretär des 
öjterreichiichen Gejandten am preußiſchen Hofe, eines Grafen de La Puebla 
war, und in Dresden Friedrih Wilhelm Menzel, Sekretär bei der ſächſiſchen 
Geheimen Kanzlei. Der erjtere lieferte Abjchriften aller Depejchen, welche 
der öjterreihiihe Minifter aus Petersburg, Wien und London erhielt; der 
legtere ſchickte die Abjchriften der Verträge zwiihen Rußland und Sadien 
und des Briefivechjels, welchen Graf Brühl einerjeits mit dem Grafen Beſtuſhew, 
andererjeit3 mit dem Grafen Flemming in Wien unterhielt. So gewann er 
in den Jahren 1753— 1756 zunächſt in Abjchriften das Aftenmaterial, deſſen 
Urſchriften er jpäter im Archiv zu Dresden erbeutete, Tediglih um jich und 


1) Oeuvres IV, 89. 2) Bom Jahr 1753 datirt Herkberg in jeiner ſchon an: 
geführten Rede den Beginn der diplomatiihen Enthüllungen. 
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der Welt zu beweifen, dab er ganz unvergleichlid; bedient worden war. Die 
Ergebuiffe jeiner Ermittelungen hat Friedrich tief geheim gehalten, bis er 
fie ſammt den Belegen befannt machen mußte, um feine Schilderhebung gegen 
Defterreich, feinen Einbruch in Sachſen zu rechtfertigen. Das geſchah durd 
eine franzöfiihe Staatsichrift,") von welcher Graf Herkberg in feiner Nede 
jagt, daß er fie „verfaßt und veröffentlicht” hHabe,?) während jeder Satz der: 
jelben in einem Stil gehalten ijt, in welchem außer Friedric) dem Großen 
überhaupt damal3 faum Jemand franzöftfch jchrieb. Ueberdies redet der 
Verfaſſer im Ton tiefjter Ueberzeugung und theilt feine Ueberzeugung auch 
jedem unbefangenen Lejer mit, denn er beweist urkundlich die Richtigkeit jedes 
Satzes und fagt nicht ein Wort mehr als er beweiien kann. Wenn nun 
Hergberg 30 Jahre jpäter eine ganz andere Auffaffung, als die hier vor: 
getragene, fund gibt, jo fann das nicht in Gedächtnißſchwäche feinen Grund 
haben. Wer einmal auf Grund jelbjtändigen Studiums der Akten zu einem 
jo überzeugenden Ausdrud eigner Ucberzeugung gelangt ijt, der kann zu feiner 
Beit feines jpäteren Lebens derart von fich jelber abjallen, wie das _hier an: 
genommen werden müßte Da die jprahliche Faflung ihrerjeits ihre eigent: 
liche Kraft der unerbittlicen Dialeftif verdankt, die einzig dem feiten Glauben 
an das eigene Recht entipringt, jo jteht für uns feſt, daß Herkberg bei diejer 
Staatsihrift feine andern Dienjte geleiftet haben fann als die eines Sefretärs, 
den der König entweder in die Feder diktirt oder einen fertigen Aufſatz zum 
Behuf jener rein äußerlichen Nachbeſſerungen übergeben hat, die Friedrich 
bei Allem, was er druden lajjen wollte, mit Recht für nöthig hielt. 

Die Beweisführung des Manifejtes geht aus von dem geheimen öfter: 
reihiich-fähliichen Theilungsvertrag wider Preußen, durch welchen am 18. Mai 
1745 das Warjhauer Bündni vom 8. Januar desjelben Jahres?) vervoll: 
ftändigt worden war; er enthüllte das Endziel der ſächſiſch-polniſchen Groß: 
machtsträume, an denen Auguft III. und fein Minijter Graf Brühl in allem 
Wechſel der politiichen und militärischen Lage unmwandelbar fejtgehalten haben. 
Da war ausgefproden, weder Dejterreih noch Sachſen-Polen würden jemals 
auf Ruhe und Sicherheit Hoffen dürfen, jo lange der König von Preußen 
nicht durd eine gründliche Machtverminderung unſchädlich gemacht fei und 
für den Fall eines vollftändigen Sieges ivar verabredet, daß Dejterreich 
Schlejien und die Grafſchaft Glatz, Sachen aber das Herzogthum Magdeburg 
mit dem Saalefreis, das Fürſtenthum Kroſſen mit dem Kreis Züllichau, die 
böhmischen Lehen in der Laufig Kottbus, Peitz, Storkow, Beeskow, Sommer: 
feld mit Zubehör und außerdem den Kreis Schwiebus erhalten follte.‘) Das 


1) Me&moire raisonne sur la conduite des cours de Vienne et de Saxe et sur 
leurs desseins dangereux contre Sa. Majest€ le Roi de Prusse avec les pieces 
originales et justificatives qui en fournissent les preuves. A Berlin 1756. 8°. 
In der Driginalausgabe 38 SS. Tert und 40 SS. Urkunden. 2) — je composai 
et publiai le fameux M&moire raisonne. 3)&.1,408. 4) Oeuvres IV, 40—41. 
Nr. I der im Anhang des Memoire raisonnd veröffentlichten pieces justificatives. 
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naive Streben, durd; fremde Hilfe und auf fremde Koften groß zu werden 
mit möglichit wenig eigener Anstrengung und Gefahr: das war das richtige 
Erfennungszeihen einer Politif, deren Träger jelber Alles was er im Staat 
geworden war, nicht erarbeitet, jondern erliftet und erjchtwindelt hatte. In 
der äußeren Politik war Graf Brühl derjelbe Abenteurer ohne Ehre und 
Gewifjen, den jeine innere Verwaltung überall erkennen Lich. 

Die an Schande reiche Geichichte der Höfe des 18. Jahrhunderts ver: 
zeichnet faum eine Erjcheinung, die an Widerlichfeit mit der diejes unfeligen 
Minifters verglichen werden könnte. 

An einem Hofe, von dem jeit dem Bekenntnißwechſel um der polnifchen 
Wahlkrone willen alle guten Geifter gewichen waren, der unter Augujt dem 
Starten vollends jede fittlihe Haltung verloren hatte, war dem Grafen 
Heinrih von Brühl (geb. 13. Auguft 1700) ohne Kenutniffe und Verdienſte 
irgend welcher Art, lediglih durd die Künſte des Höflings gelungen, fich 
vom einfachen Pagen nad und nad an die Spitze der Finanzverwaltung 
emporzufchtwingen und unter Auguſt III. gar unter dem Namen eines Premier: 
minifters Alles an fi zu reißen, was Sachſen und Polen zujammen an 
Aemtern, Titeln und Bejoldungen nur zu vergeben Hatten. Alle Arbeit 
ward von bettelhaft bezahlten Schreibern und Unterbeamten verrichtet, die 
reihen Bejoldungen ſtrich der Minijter ein, der den Dienſt jelber zu verjehen 
entweder zu träge oder zu unwiſſend war. Sein eigentliches Geſchäft war 
neben der Diplomatie die Bedienung des Königs mit immer neuen Luſtbar— 
feiten, Schaujpielen, Maskeraden, Jagden, Kunſtgenüſſen aller Art, um jene 
rofige Fejtitimmung zu erzeugen und rege zu Halten, in der die Sorge jchläft 
und das Gefühl der Pflicht nie erwacht. Wie dem Naturell des Königs das 
Bedürfniß nad diefer Stimmung zur zweiten Natur geworden war, jo konnte 
er den Mann nicht entbehren, der unerſchöpflich findig war in Mitteln, ihm 
Befriedigung zu Schaffen. Eine undurhdringliche Hede der zuverläffigiten 
Aufpaſſer jperrte den Hof von dem Volke, den Fürften von dem Anblid der 
Leiden jeiner Unterthanen ab. Er durfte nicht erfahren, was der wolfenfreie 
Himmel feiner Freuden, was das ewige Lächeln feines prunfenden Premier: 
mintjters dem Lande fojtete und wenn fich je ein jchriller Laut zu ihm ver: 
irrte, dann gab er ſich gern der Täufhung hin, er habe faljich gehört, ein 
leerer Traum nur habe ihn erichredt. So erichrad er doch, als ihm eines Tages 
ein Oberſt eine Bittjchrift überreichte, in welcher die Offiziere feines Regiments 
den jeit zwanzig Monaten rüdjtändigen Sold in Erinnerung brachten. Graf 
Brühl verjiherte mit cherner Stirn, der Menſch müſſe verrüdt geworden 
fein, die Bejoldung jei richtig ausbezahlt. Und beides bewies er nachher 
ſchwarz auf weiß, die Offiziere bejcheinigten den Empfang ihrer Gehälter, 
der Oberſt beicheinigte jeine Verrüdtheit, indem er wegen zeitweiliger Anfälle 
von Irrſinn um jeinen Abſchied bat — und die Majejtät war wieder voll: 
jtandig beruhigt, es gab feinen treueren Diener als den Wunderthäter, der 
fein Minijter war. Ammer riefiger wuchs die Staatsihuld an, immer un: 


58 Schites Buch. V. Friedrid der Große und Graf Brühl. 





D 9— — 
enry , 
Premier ON inöslre 7 


N de of Mlajesti> le? 
Roy de SPologne 


Slectur d> Saxe 





Graf Bruhl. 


Nah dem Hupferftiche (1750) von Jean Jacques Balehon (1715—1764); 
Sriginalgemälde von Louis de Silveitre (1675—1760). 
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erträglicher ward der Druck der Steuern; die Steuerkaſſe aber zahlte ſeit 
1750 keine Zinſen mehr. Das Vermögen der Wittwen und Waiſen mußte 
ihr in baar abgeliefert und werthloſe Steuerſcheine dafür in Empfang ge— 
nommen werden. Das hinderte nicht, daß Graf Brühl eben damals eine 
Million an Geſchenken unter die Polen vertheilte, und gleichzeitig für 
12 Tonnen Goldes die modeneſiſche Bildergallerie ankaufte, von Luxus— 
ausgaben andrer, empörendſter Art gar nicht zu reden.') Einen recht bezeich— 
nenden Zug fügen wir dem Bilde noch Hinzu. Im kurfürjtlichen Sachſen 
ipielte Graf Brühl den gläubigen Lutheraner, deſſen Andachtsbedürfniß die 
vorhandenen Gebetbücher nicht genügten, er felber jchrieb ein neues nad) 
eigenem Heft; in Polen jpielte er den nicht minder gläubigen Katholiken, 
denn Fatholifch mußte der Minijter fein, der mit dem polnischen Bürgerrecht 
den Anſpruch auf Starojteien und Woimwodichaften erwerben wollte. Zur 
Vollendung diefer Charakterijtit lafjen wir Friedrich dem Großen das Wort: 
„Bon Charakter ijt Graf Brühl feige und gejchmeidig, ſchurkiſch und ver: 
ihmigt, er hat weder Geiſt noch Gedächtniß genug, um feine Lügen zu ver: 
jteden; er iſt doppelzüngig, falich, Verräther. Ein Vergeuder der Güter des 
Staates, will der König, daß er die Majejtät des Königthums zur Schau 
jtelle durd; maßloje Verſchwendung. Er ift in diefem Jahrhundert der 
Mann, der die größte Sammlung von Porzellan, Uhren, Kleidern und Stiefeln 
hat und jo gleicht er den Leuten, von welchen Cicero (vielmehr Cäſar) fagte: 
fie find zu gut frifirt und duften zu anmuthig, als daß ich fie zu fürchten 
hätte. Die Natur mußte einen Fürften wie Auguft II. jchaffen, damit aus 
einer Anzahl verdienter Männer ein Graf Brühl zum Minifterium gelangte.“ ?) 

Bon den Kreuz- und Duerzügen der ebenſo treuloſen als ohnmächtigen 
Ränfepolitif, die Graf Brühl während des öſterreichiſchen Erbfolgekriegs trieb, 
wo er erit auf den Zerfall Defterreichs, dann auf eine Zerſchlagung Preußens 
rechnete,?) darauf zu Frankfurt mit Baiern ein Theilungsbündniß gegen Dejter: 
reich jchloß (19. Sept. 1741) und feine Sachſen mit Friedrich ausmarſchiren 
ließ, um Mähren zu erobern?) — braucht nicht eingehender gejprochen zu 
werden. Es genügt zu jagen, daß Graf Brühl nad zwei Jahren der gröbjten 
Mißgriffe und Enttäufchungen am 20. December 1743 mit Dejterreih, am 
4. Februar 1744 mit Rußland die Bertheidigungsbündniife abichloß, die fortan 
für feine ganze künftige Politik, insbefondre Preußen gegenüber, maßgebend 
geblieben und in ihren Folgen für das Kurfürſtenthum Sachſen über alle 
Beichreibung unheilvoll geworden find. Die erjte diejer Folgen war der un: 
glüdliche Krieg mit Preußen im Jahr 1745, deſſen Berlauf und Ausgang 
wir kennen gelernt haben;“) die zweite war die Verwidlung in die ruſſiſch— 


1) Böttiger, Geſch. d. Kurftaates und Königreiches Sachſen. Hamburg 1831, 
11. 316 ff., vgl. Flathe, Graf Brühl in der Allg. deutjchen Biographie. III. 411—17. 
2) Hist. d. m. t. 1746. c. 1, 184. 3) Ueber „den Dresdener Plan einer Theilung 
Preußens‘ fiche Grünhagen, eich. des eriten jchlefiichen Krieges I, 297—321. 
4) I, 363,64. 5) I, a8 fi. 
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öfterreichiichen Mordpläne wider den preußischen Staat, auf deren Entwidelung 
wir jegt mit Bezug auf Sachſen einen Rüdblid werfen müſſen. Inmitten 
der tiefen Zerfnirihung, welche die biutige Niederlage von Kejfelsdorf und 
der beihämende Friede von Dresden zurüdgelafen, ward dem ſächſiſchen Hofe 
ihon nad) vier Monaten ein ganz unverhofiter Glüdsjall zu Theil, der zu: 
mal feinen zu Grunde gerichteten Finanzen zu Gute fam wie ein erquidender 
Negen einer von der Sonne verjengten Aderflur. Dem Marihall von Sachſen, 
der jeit dem Tage von Fontenai in Frankreich nahezu allmächtig war, gelang 
es, den franzöfiihen Hof für eine geheime Berbindung mit dem ſächſiſchen 
zu gewinnen, deren politiiher Werth für beide Theile glei Null, deren 
Baarertrag aber für den einen derjelben ganz unfhägbar war. Um „einen 
allgemeinen und dauernden Frieden zu Stande zu bringen“, wußte der von 
Halbbruder des Königs Augujt IIT. berathene Hof zu Verjailles fein geeig: 
neteres Mittel, als einen deutichen Kurftaat in Sold zu nehmen, der zwar 
das franzöfiihe Gold jehr gut gebrauchen konnte, im Uebrigen aber jo ſchwach 
und lendenlahm war, daß er für Krieg oder Frieden in Europa faum in 
Betracht kam. Der Hof zu Dresden hätte alle Urſache gehabt zu erjtaunen 
über den Ruf, den jeine militärische und politische Bedeutung im Ausland 
genoß, als ihm am 21. April 1746 zu Paris ein „Freundichafts: und Sub: 
jidienvertrag” gewährt ward,') der weiter nichts von ihm verlangte, als daß 
er jo gütig war, drei Jahre lang zwei Millionen Livres jährlich einzufteden und 
zwar ohne jeden Gegendienft. Für zwei Millionen Livres jährlich) verpflichtete 
ſich Sachſen während des noch fortdauerden Weltkriegs die unbedingte Neu: 
tralität zu beobadjten, zu der es ohnehin durch feine jammervolle Geldnoth 
gezwungen war. Sollte aber an Frankreich, troß all feines Bemühens, den 
Krieg von den Neichsgrenzen fern zu halten, dennoch der Reichstrieg erklärt 
werden, jo war Sachſen (Artikel 6) durch diefen Bertrag nicht gehindert, 
jeine Pflichten als Neichsitand zu erfüllen, wohl aber Frankreich verpflichtet, 
auc in diejem Falle jeine Subfidien zu zahlen. Hienach konnte alio Franf: 
reih in die Lage fommen, Sachſen zu bejolden, welche gegen Franzoſen ins 
Feld zogen. Der Vertrag von Fontaineblean,?) jollte man meinen, hätte an 
Thorheit nicht mehr überboten werden können; diejer Pariſer Subfidienvertrag 
vom 21. April 1746 ließ ihn weit hinter ſich zurüd, und alle beide ſollten ver: 
dunfelt werden durch den Verjailler Vertrag vom 1. Mai 1757. Der Bor: 
gang würde ganz unerklärbar jein, wäre ihm nicht ein Ereigniß gefolgt, das 
ihn wie eine allerdings ungewöhnliche Art von Brautwerbung ericheinen läßt: 
die junge Freundichaft der beiden jo ungleich ausgejtatteten Fürſtenhäuſer er: 


1) Die Unterzeichner waren Graf d'Argenſon einer: und Graf v. Loß andererjeits. 
Den Vertrag ſ. (Graf Vitzthum) Geheimniſſe des jähjiihen Cabinets I, 113 
— 115. Zur Kritik diejes an interejlanten Aftenjtüden reichen, in jeinen politiichen 
Urtheilen volljtändig verfehlten Buches j. Arnold Schaefer, „Graf Brühl und 
Friedrich d. Gr.” in deſſen „Hiſt. Aufſätze und Feſtreden“. Leipzig 1873. ©. 127— 186. 
2) 25. Oft. 1743. I, 395.05. 
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langte im Februar 1747 einen feierlichen Ausdrud dur die VBermählung 
des Dauphins von Franfreid mit Maria Joſepha von Sachſen, welche die 
Mutter Ludwigs XVI., Ludwigs XVII. und Garls X. werden follte.!) Bei 
der Friedensvermittlung aber zwischen Frankreich und Oeſterreich, welche der 
ſächſiſche Hof mit eifrigiter Dienjtbejlifienheit nachher übernahm, kam gar 
nihts heraus, wie man in Verjailles jehr gut hätte vorausjehen fünnen; 
denn nicht auf Dejterreihh oder Sadjen, jondern auf England kam es an, 
eine unmittelbare Verftändigung mit diefem war der einzige Weg zum Ziel 
und als dieje fertig war, da war aud) der Friede da.”) 

Inzwiſchen hatten Rußland und Dejterreih am 2. Juni 1746 das 
Petersburger Bündniß gegen Preußen geichlofjen,?) von dejien Inhalt Graf 
Brühl erit im März 1747 Kenntniß erhielt, weil ihm beide Höfe wegen der 
neu eingegangenen Verbindung mit Frankreich mißtrauten. Im Widerſpruch 
mit den wohlbegründeten Bedenken der Geheimen Räthe zu Dresden*) ließ ſich 
Graf Brühl in jehr ernite Verhandlungen über den Beitritt zu dieſem Ver: 
trag, insbejondere auc zu dem 4. Geheimartifel ein, und dieſe Verhandlungen 
führten nad jahrelanger Dauer nur deshalb nicht zum förmlichen Abſchluß, 
weil Graf Brühl für eine Kriegshilfe, die an fi) unbedeutend und, wenn es 
zum Schlagen kam, doch jelbjtverjtändlih war, Sicherheiten und Gebietsver- 
größerungen verlangte, die die Höfe von Petersburg und Wien aus ver: 
ihiedenen Gründen nicht bewilligen wollten. Einem fürmlichen Beitritt zu 
dem vierten Geheimartifel trat nachher der bejondere Umstand in den Weg, daß 
England zwar den Hauptvertrag annahm, aber von den Geheimartifeln jchlechter: 
dings nichts wiſſen wollte und ein gleiches Verhalten von Seiten Sachſens 
zur Vorbedingung eines mit diefem zu ſchließenden Subfidienvertrages machte. 

Bon neuem erprobte Sachſen die Kojtbarfeit des Rufes feiner Waffen: 
macht. Gegen die Zuficherung, den Vertrag mit Frankreich nicht erneuern, 
die Seemächte im Kriegsfall mit 6000 Mann unterjtügen, die Wahl des zehn: 
jährigen Erzherzogs Joſeph zum römifchen König betreiben zu wollen, erlangte 
Sachſen am 13. September 1751 einen Subjidienvertrag mit England, kraft 
deſſen es vom Herbit d. J. bis 1755 48,000 Pfd. Sterling jährlich zu %, von 
England, zu von Holland zu beziehen Hatte, während König Georg II. dem 
König August zu den 2, Millionen Thalern, die er ihm jchon vorgejtredt, 
noch eine Million hinzuborgte. 

formell alfo war Sachſen nit im Bündniß gegen Preußen und dies 
iſt Friedrich dem Großen bei jeinen arhivaliichen Forſchungen keineswegs 
entgangen, in ſeinem Manifeſt hat er's vielmehr ausdrücklich betont. Aber für 
Geiſt und Richtung der ſächſiſchen Politik ſchien dies nur ein Antrieb mehr, 
nicht gehemmt durch irgend welche Rückſicht gegen den verhaßten Nachbar zu 
hetzen und zu wühlen aus aller Kraft. Vom Frühjahr 1747 an bis zum 
Ausbruch des Kriegs iſt die ſächſiſche Diplomatie in dieſer Thätigkeit ganz 
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und gar aufgegangen und es war wörtliche und buchjtäbliche Wahrheit, wenn 
Friedrich in feinem Manifeſte jagte: „Ohne fürmlich dem Petersburger Ver: 
trage beigetreten zu jein, iſt der ſächſiſche Hof darum nicht minder mitjchuldig 
an allen gefährlichen Anjchlägen, welche der Wiener Hof auf diejen Vertrag 
gegründet hat; durch die Verbündeten entbunden von formeller Mitwirkung, 
hat er nur den Augenblid abgewartet, der ihm gejtatten würde," ohne zu große 
Gefahr thätlih mitzuwirken und an der Beraubung des Nachbars Theil zu 
nehmen. Bis dahin haben die öfterreihiichen und ſächſiſchen Minijter im 
Verein und unter der Hand mit verdoppelten Feuereifer dahin gearbeitet, 
den Bündnißfall des geheimen Petersburger Bertrags herbeizuführen. Dort 
war ausgemacht worden, daß jeder Krieg zwiichen dem König und Rußland 
die Kaijerinz Königin ermädtigen follte, Schlefien wiederzunehmen. Man 
brauchte alſo einen jolden Krieg nur hervorzurufen und zu dieſem Zweck 
fand man fein geeigneteres Mittel, als den König mit Ihrer Majejtät der 
Kaiſerin von Rußland unheilbar zu verfeinden, diefe Fürjtin durd) eine Menge 
falſcher Anjchuldigungen, durch die jchändlidhiten Erfindungen und Verleum— 
dungen gegen ihn aufzuhegen, indem man dem König Anjchläge aller Art 
bald gegen Rußland und die Perfon der Kaiferin jelbft, bald auf Polen und 
auf Schweden andichtete.” Jedes diefer Worte hat das Manifejt urfund: 
lich belegt. 

Am 18. April 1747 ſchreibt der ſächſiſche Geſandte in Petersburg Graf 
Vitzthum: der öfterreichiiche Botichafter Baron Pretlad habe ihm anvertraut, 
es jei ihm gelungen, durch vertrauliche Mittheilungen jeitens jeines Hofes 
über verjchiedenerlei preußiiche Umtriebe gegen Rußland den Haß der Kaiſerin 
auf den höchſten Grad zu jteigern, jo daß es nur noch geringer Bemühung bedürfen 
werde, um ihren Haß irgendwie zum thätlihen Ausbruch zu bringen; darauf 
habe er, Vitzthum, hervorgehoben, wie werthvoll es fein würde, gemeinjam 
auf eine Verſöhnung zwiſchen Rußland und Frankreich hinzuarbeiten, um 
dadurd der Kaiſerin-Königin ein Auftreten gegen den König von Preußen 
zu erleichtern.) Am 12. Dec. 1749 jchreibt der Graf Bernes aus Peters: 
burg an den Grafen de la Puebla in Berlin unter dem Siegel des tiefiten 
Geheimniſſes: „Man wünjcht hier, daß Sie dem ruſſiſchen Minifter, Herrn 
v. Groß (damals in Berlin) zu Gehör bringen — aber mit foviel Vorficht, 
daß Niemand erräth, dal die Sadıe von Ihnen ausgeht — daß in Schweden 
ſich allerlei Dinge gegen die Perjon der Naiferin vorbereiten, woran der 
preußiſche Hof jeinen guten Antheil hat, und da der genannte Minifter wahr: 
icheinlich nicht verfehlen wird, Ihnen dieje Entdeckung anzuvertrauen, jo werden 
Sie gebeten ihm zu antworten, Sie wüßten von der Sache nichts, würden 
aber Nachforſchungen anjtellen und nachher bejtätigen Sie ihm die Richtigkeit 
als eine durch Ihre Unterjuchung erwiejene.“*) 

Nach dem vierten Geheimartifel des Petersburger Vertrags war ganz gleidj: 
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giltig, aus welchem Grunde Rußland mit Preußen in Krieg gerieth, unter 
allen Umftänden hielt jih Maria Therefia im Falle eines folhen an den 
Dresdener Frieden nicht mehr gebunden. Die Möglichkeit eines rujjiichen 
Kriegs mit Schweden war im dritten Geheimartifel geradezu vorgejehen und 
fie erichien jo nahe, daß Friedrid im Jahr 1747 mit Schweden ein Ver: 
theidigungsbündniß geichloffen hatte. Hieraus fieht Jedermann, was die ſäch— 
ſiſchen Einflüfterungen bedeuteten, welche die Kaiſerin an ein ſchwediſch-preußiſches 
Eomplott gegen die Perſon der Kaiſerin glauben machen jollten. Am 19. Febr. 
1750 erhielt der jähjiihe General v. Arnim für jein Verhalten in Peters: 
burg die Weifung: „er wird Sorge tragen, das Mißtrauen der Kaiferin und 
ihrer gut gejinnten Minifter gegen die preußiihe Macht, ihre Vergrößerung 
und den Mißbrauch, den fie damit treibt, zu unterhalten; folcherweije wird 
er nicht unterlafjen, allen Maßregeln feinen lauten Beifall zu geben, welche 
die Kaiferin dem entgegenjegen könnte.) Und am 6. Dec. 1753 berichtet 
der ſächſiſche Legationsrath v. Fund aus Petersburg an den Grafen Brühl: 
um den ruffischen Miniftern die Nothiwendigfeit der bejtändigen Bereithaltung 
einer ftarfen Armee an den preußifchen Grenzen darzuthun, habe er im Verein 
mit Pretlat u. a. vorgejtellt: dieſe Vorjichtsmaßregel jei um jo dringender, 
als ja die Pläne offenkundig ſeien, welche Frankreich, Preußen und Schweden 
für den Fall einer Erledigung der polnischen Krone hegten; insbejondere Preußen 
würde nicht zögern, fein Vorhaben auf Preußiich: Polen und die Weichiel: 
mündung auszuführen. Man müſſe das Beifpiel des Königs von Preußen 
nachahmen, dem feine Ausgabe zu groß erjcheine, wer e3 gelte feine Macht 
furchtbarer zu machen; eben erjt habe er drei neue Regimenter gebildet: der 
ruſſiſche Hof dürfe nicht fürdhten, von jeinen Verbündeten im Stich gelafjen 
zu werden, wenn es zum Schlagen komme, fie fännten ihre eigenen Vortheile 
viel zu gut u. j. w. In demjelben Sinne ift der ganze weitere Briefwechiel 
zwijchen Fund und Brühl gehalten, wie an mehreren Proben gezeigt wird, 
und am 20. Dft. 1755 iſt der Erftere jo glüdlic) melden zu fünnen, daß es 
weiterer Anftrengungen mit Erdichtungen und Einflüfterungen nicht mehr 
bedürfe, denn die jahrelang mit Fleiß und Ausdauer gepflegte Saat ſei endlid) 
üppig aufgegangen. „Was ich,“ jchreibt er, „als pofitives Ergebniß der Be: 
rathungen des letzten großen Conſeils melden kann, bejteht in Folgenden: 
indem man ausging von dem bekannten Beichluß des legten großen Conſeils 
in Mostau (14,25. Mai 1753) hat man von neuem als Grundjag für die 
Folgezeit den angenommen, mit allen Kräften einer weiteren Vergrößerung 
des Haujes Brandenburg entgegenzuarbeiten und fi zu dem Behuf derart 
in Stand zu jehen, daß man die erjte Gelegenheit, die ſich darbietet, benutzen 
fann. Man hat jih entichlojien, den König von Preußen ohne 
weitere Erörterung anzugreifen, nicht nur falls diejer Fürſt einen 
der Verbündeten des hiejigen Hofes anfiele, jondern aud dann, 
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wenn der König von Preußen durd einen der genannten Ver: 
bündeten diejes Hofes angegriffen würde Zu dieſem Zweck will 
man Magazine für 100,000 Mann in Niga, Mietau, Liebau und Windau 
anlegen und hat dafür einen Fond von 2", Millionen Nubeln anfgetrieben 
und einen andern Fond von 1", Million jährlich, um dieje Vorkehrungen 
zu unterhalten.“ ') 

Das waren die Thatjahen, die Friedrich der Große vor Ende des 
Jahres 1755 aus den zuverläfigiten Quellen fanntee Was unjerer Kennt: 
niß jeitdem hinzugewachſen ift, verftärft nur die Kraft der Beweiſe, die ihm 
vorlagen und bejtätigt die Nichtigkeit der Schlüffe, die er daraus gezogen 
hat. Daß in feinem Manifeft Rußland nur als der Mitjchuldige ericheint, 
den Dejterreih und Sachſen durd Lügen und Verleumdungen ins Garn ge: 
lodt haben, hat vielleicht in ganz bejtimmten politiſchen Erwägungen feinen 
Grund. Hätte er aber den Einfluß der ſächſiſch-öſterreichiſchen Ränkearbeit 
zu hoch, den Preußenhaß der Kaiferin und die Kriegsluſt des Grafen Beſtuſhew 
zu niedrig angeſchlagen, jo wäre das der einzige Irrthum, deſſen er geziehen 
werden fünnte. Für feine Stellung allen dreien gegenüber fam dieje Unter: 
iheidung gar nit in Betracht und für die Pflichten, die ihm gegenüber 
der ausgejprodhenen Feindjeligfeit Sadhjens die Sorge um die Sicherheit 
jeines eigenen Yandes auferlegte, ebenjo wenig. Alles in Allem, fünnen wir 
ſchon jebt jagen, Friedrich der Große hat in feinem Manifeft gegen Dejter: 
reih und Sachſen nichts behauptet, was er nicht auch bewiejen hätte und 
was er bewiejen hat, reicht aus, um fein politiiches Verhalten vollauf zu 
rechtfertigen; die nachträglichen Zweifel des Grafen Hertzberg aber beweijen 
nur, daß er an der Abfafjung diefes Manifejtes nicht als ein Staatsmann, 
jondern lediglich als ein Schreibgehilfe betheiligt geweſen ift. 
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König Friedrih war von den ſächſiſch-öſterreichiſchen Umtrieben in 
Petersburg jeit langem genau unterrichtet, Hegte aber wegen ihres Erfolgs 
feine allzugroße Sorge, weil die Ruſſen ohne bedeutende Geldhilfe gar nicht 
marjhiren fonnten und die Frage, ob fie diejelbe erhalten würden, nicht in 
Petersburg, Wien oder Dresden, jondern einzig in London und Berjailles 
entjchieden ward, er felber aber noch nicht daran verzweifelte, im Bunde 
mit England und Frankreich den Feitlandfrieden zu erhalten, an dem ja die 
beiden jtreitenden Seemädte, wenn jie verjtändig urtheilten, ganz dasjelbe 
Intereſſe hatten wie Preußen. 

Mit König Georg I. ftand er freilich nad) wie vor jo ſchlecht ala 
möglih. Al’ die perfönlihen und politiihen Verjtimmungen, welche jchon 
Ende 1750 zum Abbruch des diplomatischen Verkehrs zwijchen beiden Höfen 
geführt hatten, Hatte eine jener Streitfachen überlebt, in denen das ſeebe— 
herrſchende England gar nicht mit ſich reden ließ. Während des lebten 
Kriegs hatten engliſche Kaper preußiihe Schiffe, welche Korn und Holz, 
aljo ziemlich die unſchuldigſte Fracht die es gibt, nach franzöfifchen Häfen 
fuhren, weggenommen und die Abmiralitätshöfe hatten den Raub für gute 
Prife erflärt. König Friedrich machte gegen dieſen Richterſpruch den Grundſatz 
geltend: „frei Schiff, frei Gut” und forderte Entihädigung für feine Unter: 
thanen. Darüber wurde jahrelang hin- und hHergeftritten und als die Eng: 
länder nicht nachgaben, hielt Friedrich die [echte Quote der ſchleſiſchen Anleihe, 
die er im Breslauer Frieden zu zahlen übernommen hatte, zurüd, hinterlegte die 
45,000 Pfd. St. beim Kammergeriht und erflärte, er werde nicht eher 
zahlen, al3 bis England feinen beraubten Unterthanen den gerichtlich er: 
mittelten Schadenerfag von 32,454, Bid. St. berichtigt haben werbe.") 
So lag die Sahe noch, als der Seefrieg zwifchen England und Frank: . 
reih ausbrach, von dem Friedrich) vorherjah, daß er früher oder jpäter den 
König Georg II. nöthigen werde, troß alles Sträubens, um Hannovers willen, 
mit ihm in freundlihe Beziehungen zu treten. 

Diefer Augenblid kam, ald Lord Holderneß am 9. Auguft 1755 von 
Hannover aus in Braunfchweig erjchien und am Tag darauf dem Herzog 
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Karl auseinanderjegte, wie tief der König von England und fein ganzes 
Minifterium von der Ueberzeugung durchdrungen fei, daß die Ruhe Deutich: 
lands und die Sicherheit Hannovers einzig abhänge vom König von Preußen, 
feiner großen Macht und feiner noch größeren Erleuchtung; er ſei nad) 
Braunschweig gefommen, um im Auftrag feines Königs die Verwendung des 
Herzogs anzurufen, dahin, daß er den König von Preußen zu dem fürm: 
lichen Berjprechen bejtimmen wolle, weder mittelbar noch unmittelbar irgend 
etwas gegen Hannover zu unternehmen, Frankreich keinerlei Hilfe zu leiften, 
wenn es gegen Hannover einen Anfchlag unternehme, ſich den Vertheidigungs: 
maßregeln nicht zu widerfegen, welche der König: Kurfürft im Fall einer 
jolhen Invafion ergreifen müßte, vielmehr Frankreih von jedem Beginnen 
diefer Art abzumahnen und abzuhalten.) Mit voller Wahrheit fonnte der 
König Friedrih antworten: „niemals haben wir mittelbar oder unmittelbar 
Abſichten auf die deutichen Beſitzungen des Königs von England gehabt, auf 
die uns weder Rechte noch Ansprüche zuftehen, für Preußen kann ich aljo 
einftehen, denn ficherlih wünjchen wir nichts jo jehr als den Frieden.” 
Weiteres aber fünne er nicht jagen, bevor der Nönig von England ihm jelber 
Vorſchläge gethan habe, die er mit den Intereſſen feines Staates im Ein: 
flang fände. Inzwiſchen hatte England am 30. Sept. feinen wunderlichen 
Subfidienvertrag mit Rußland geichlofjen?) und am 28. Nov. theilten die 
Minifter For und Holderneß dem preußiihen Geichäftsträger Michell diejen 
Vertrag unter der Erklärung mit, dem König liege jede feindjelige Abjicht 
gegen Preußen fern, er fei bereit nicht blos alle früheren Bürgſchaftsverträge 
mit ihm zu erneuern, jondern aud fo eng als möglich fih mit ihm zur 
Aufrehterhaltung des Friedens in Deutichland zu verbinden. Darauf gab nun 
Friedrich am 7. December die enticheidende Antwort: „Da ich gefonnen bin, mit 
all meiner Macht zur Aufrechterhaltung des Friedens in Europa beizutragen, 
finde ich nichts angemefjener al3 mit Befeftigung der Ruhe in Deutichland 
den Anfang zu machen; ich glaube, daß ſich das machen läßt, wenn zwiſchen 
dem König von England und mir für die Dauer der jegt ſchwebenden Wirren 
ein Neutralitätsvertrag für Deutſchland geichlofien wird, ohne daß 
dabei die Franzoſen oder die Ruſſen genannt werden, um zu vermeiden, daß 
irgend Jemand fi verlegt fühlt und um mich durch diefe Vorfichtsmaßregel 
im Stande zu erhalten, an der Verföhnung der beiden verfeindeten oder ent: 
zweiten Nationen zu arbeiten.?) Durch diejes Schreiben feines Königs hielt 
jih Michel für ermächtigt, am 16 Januar zu Weftminfter einen Vertrag zu 
unterzeichnen, welcher im erjten und zweiten Artifel fein Abjehen folgender: 
maßen angab: „Bwijchen den genannten KRönigen wird aufrichtiger Friede 
und wechjeljeitige Freundſchaft bejtehen, fein Theil wird den andern mittelbar 
oder unmittelbar angreifen noch angreifen laſſen. Sollte wider alles Erwarten 


1) ©. d. Correipondenz über die Neutralität Hannovers bei Schaefer I, 606 ff. 
2) S. 29. 3) Schreiben an Michel, Potsdam 7. Tee. Schaefer I, 611/12. 
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und unter Verlegung der Ruhe, welche die vertragjchließenden Theile durch 
diefen Vertrag in Deutihland befejtigen wollen, irgend eine fremde Macht 
unter welchem Borwand immer Truppen in Deutichland eintreten laffen, jo 
werden die vertragichließenden Mächte ihre Streitkräfte vereinigen, um fich 
dem Einmarſch oder dem Durchmarſch jolher fremden Truppen und folder 
Verlegung des Friedens zu widerjegen und die Ruhe in Deutichland zu 
erhalten gemäß dem Zweck diefes Vertrags.” Der Artifel 3 erneuerte die 
alten Bürgjchafts: und Bündnißverträge. Der Artikel 4 bejtimmte die Ge: 
nehmigungssrift auf höchſtens einen Monat. Ein geheimer Separatartitel 
bejagte, diejer Neutralitätsvertrag fei nur für Deutfchland giltig und könne 
unter feinen Umjtänden auf die öfterreihiichen Niederlande ausgedehnt werden, 
wie denn aud der König von Preußen im Dresdner Frieden der Kaijerin: 
Königin nur ihre deutihen Lande gemwährleiftet habe und eine angehängte 
Erflärung jhaffte auch den Streit wegen der Entihädigung für die geraubten 
preußiichen Schiffe aus der Welt, allerdings durch ein erhebliches Opfer von 
preußischer Seite. Der König von England verſprach, fjobald der König 
von Preußen die legte Quote der jchlefiihen Schuld Capital und Zinjen 
abgetragen Habe, jeinerjeit3 die Summe von 20,000 Pd. St. (an Stelle 
der geforderten 32,454", Pfd. St.) als endgiltige Abfindung für allen und 
jeden Anfpruch zu bezahlen. So lautete der unfchuldigfte, harmlojejter aller 
Berträge, die jemals geſchloſſen worden find. 

Bevor fi Friedrih mit England einließ, war er bedacht, fi) über die 
Lage am Hofe zu Petersburg Auskunft zu verihaffen und da der einzige 
Menih, der darüber genau Beſcheid wußte, der Graf Beſtuſhew jein Tod: 
feind war, jo jah er fih auf Gewährsmänner bejchränft, deren Ausjagen jede 
Bürgichaft fehlte. Der eine, an den er fi) wandte, jein Gejandter in Wien, 
Klinggraeff antwortete, wie etwa Mardejeld in der Blüthezeit feiner Selbit: 
täufchungen geantwortet haben würde: die Ruſſen find ein feiles, habgieriges 
Gefindel, kein Zweifel, daß fie dem anhängen werden, der fie kauft, und 
nicht dem, der ihmen nichts zu bieten hat; die Kaiſerin jelber Hat oft fein 
Geld, um ihre eigenen Ausgaben zu bejtreiten, folglih werden die Rufen 
fih an die Engländer halten, deren unermehliche Reichthümer ihnen gediegene 
Subfidien in Ausficht jtellen. Der andere, Lord Holderneß, antwortete in 
der unverwüjtlihen Verblendung, die wir jchon an ihm kennen: das Ein: 
verjtändniß zwiichen England und Rußland ift volllommen, der König Georg 
rechnet felſenfeſt auf die Freundichaft der Kaiferin Elifabeth. Aehnlich lauteten 
die Ausſagen feines Minifters im Haag und jo erjchien dem König, der an 
einen Irrthum von drei übereinjtimmenden Gewährsmännern nicht glauben 
wollte, der Anſchluß an England wie ein ganz ficheres Mittel, Rußland 
den Händen Dejterreihs und Sachſens zu entreißen; da er aber den Feuer: 
eifer diefer Verſchwörer einerjeits, die perjünlichen Stimmungen der Kaiſerin 
und ihres Großfanzlers andrerjeits genau kannte, jo mußte er in der größten 
Beichleunigung feines Anichluffes die ſicherſte Ausſicht auf Gelingen erbliden. 


> 
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Wegen Rußlands glaubte er fi aljo beruhigen zu dürfen; erregte fein 
Vertrag dort anfangs Verjtimmung, ja jogar lautes Gefchrei, am Ende wurde 
das Geld der Engländer dod Herr über die empörten Gemüther. 

Wie aber jtand e3 mit Frankreich? 

Dort hatte er jeit 1754 einen jungen Diplomaten in der Perjon des 
Reichsfreiherrn Dodo Heinrich zu Inn und Knyphauſen,) der im Jahre 1751 
dem Grafen Marifhal während deſſen Gejandtihaft in Paris als Sekretär 
beigegeben und als dieſer wegen Altersſchwäche abging, in dem jugendlichen 
Alter von 26 Jahren deſſen Nachfolger geworden war. Eine frijche, geijt: 
volle, feingebildete Perjönlichkeit jchien er ganz der richtige Mann auf diefem 
jchtwierigen Poſten. Es wird gejtattet fein, aus dem, was dieſer Geſandte 
am 21. Januar 1756 an den König fchrieb, auf deſſen Berichterjtattung 
überhaupt zu ſchließen, mindejtens das allgemeine Bild, das er ohne Früheres 
zu widerrufen oder einzujchränfen, von den Stimmungen der maßgebenden 
Perjünlichteiten entwirft, al3 dasjenige zu betrachten, das er überhaupt für 
das richtige hielt, zumal da er beim Niederjchreiben feiner Depejche von dem 
Weitminftervertrage noch nichts wußte. 

Knyphauſen jchrieb aljo am 21. Januar an den König: „das König: 
rei Frankreich wird regiert von einem Fürften, welcher ganz in Zerſtreu— 
ungen verloren und für den Ruhm wenig empfänglicd wie er ijt, den Krieg 
fürdhtet al3 ein Unglück, das die für feine Schultern überhaupt zu ſchwere 
Bürde noch drüdender maden würde. Das Minifterium, dem er fein Ver: 
trauen jchenkt, ift fich jehr wenig klar über die wahren Intereſſen des Neiches, ijt 
häufig uneinig über das was jie angeht, wenig fähig zum Entfchluß und bejtändig 
erfüllt von jener maßlojen Friedensliebe, welche es aus einer blinden Unter: 
würfigfeit unter die Launen feines Herren fchöpft und welche durch das Ge: 
fühl der eigenen Schwähe und Abhängigkeit genährt wird. Diejer ſelbe 
Minifterrath wird gelenkt durch eine Frau, (d. i. die Pompadour), welche ein 
ganz bejonderes Intereſſe an der Aufrechterhaltung des Friedens hat und 
mit dem größten Widerwillen gegen Alles erfüllt fein muß, was den König 
in feinen VBergnügungen und jeinem Müßiggang jtören könnte, worauf ja 
ihr Einfluß und ihre Eriftenz am Hofe beruht.“*) 

Aus den Aufzeichnungen des Abbe Bernis haben wir von der damaligen 
Lage am Hofe zu Berfailles ein wejentlid anderes Bild gewonnen, dort haben 
wir einen König fennen gelernt, den jeine Kriegsjchen durchaus nicht abhielt, 
die Kriegspläne der Kaiſerin mit Inbrunſt zu begrüßen, der jehr entjchieden 
nad) Losſagung von Preußen und Verbindung mit Defterreidh verlangte, eine 
Bompadour, die die einleitenden Schritte zu einem vollftändigen Syſtemwechſel 
mit größter Bereitwilligfeit beförderte, ein Minifterium, welches das Vertrauen 
des Nönigs durchaus nicht hatte und nur eines Winfes bedurfte, um feine 
preußiſche Geſinnung jchleunigjt über Bord zu werfen und noch ftürmijcher als 


1) Schaefer I, 1023. 2) Die ganze Depeihe bei Schaefer I, 612—616. 
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der König nad) Krieg zu verlangen, endlich einen höchft einflußreichen Abbe, den 
der preußiſche Gefandte allerdings ſchon am 29. Auguſt als eine Ereatur der 
Pompadour namhaft gemadht,") aber von defien fieberhafter Thätigkeit hinter 
den Eouliffen er offenbar nicht die mindefte Kenntniß hatte. 

Die Wahrnehmungen Knyphaufens waren urfprünglic durchaus nicht 
faljch, jie galten fogar in vollem Umfange von dem Hofe, der um des lieben 
Frieden willen im Oft. 1754 den Engländern Indien preisgegeben und Anz 
fang 1755 aud) den Ohio preiszugeben bereit war, aber jie galten nicht mehr 
feit der Umftimmung, welche der brutale Friedensbruc der englischen Flotte 
in den amerikaniſchen Gewäſſern eingeleitet (Juni 1755), dann das allgemeine 
Treibjagen auf die franzöfifhen Schiffe gezeitigt und die Graf Starhemberg 
trog anfänglichen Mißlingens mit jo viel Erfolg zu benutzen verjtanden hatte. 
Wie volljtändig die Auffafiung des preußifchen Gefandten veraltet, durch die 
Ereignifje überholt war, das zeigt ſich handgreiflich, wenn man den weiteren 
Anhalt jeiner Depejhe mit dem vergleicht, was eben in den Tagen, da er 
ichrieb, in Berlin der König Friedrich mit dem Abgefandten Frankreichs, dem 
Herzog von Nivernois, zu verhandeln Hatte. 

Die Abjendung des Herzogs von Nivernois nah Berlin war ſchon 
Ende Juli 1755 beichloffene Sade. Unter dem 24. meldete Knyphauſen, 
der Minifter Rouille habe ihn rufen laſſen, um ihm zu jagen, der König 
habe „in dem dringenden Wunſch, dem König von Preußen bei jedem Anlaf, 
zumal in dem gegenwärtigen Uugenblid, Zeichen jeines Vertrauens zu geben, 
den Herzog von Nivernoi3 gewählt, um ihm feine Anfichten mitzutheilen und 
Mafregeln mit ihm zu verabreden gegenüber den Feindjeligfeiten, welche ſich 
England herausgenommen habe“.?) Von dem Herzog felber meldete der Ge: 
fandte, er werde fich die ganze Zufriedenheit de3 Königs erwerben, denn er 
jei ein Mann von viel Geift, Wiſſen und Milde des Weſens, überdies als 
einer der feurigiten Bewunderer Sr. Majeftät von Preußen befannt und habe 
erklärt, er werde nur fommen, wenn er die moralifche Gewißheit habe, daß 
jeine Aufträge den Interefien und der Sicherheit Preußens entjprächen. Aber 
diefer jo verheißungsvoll angekündigte Geſandte fam nicht und fam nicht, troß 
aller Mühe, die er fi gab, das Minifterium zur Entſcheidung zu drängen. 
Statt jeiner fam die Meldung, daß der Hof von Verſailles mit Sachſen einen 
Subfidienvertrag abſchließen wolle, die der König jofort mit der Erklärung 
an feinen Gejandten beantwortete: Wenn Frankreich fi) mit Sachſen einläßt, 
jo muß ich mid) aus dem Spiel zurüdziehen und werde feine Feder rühren, 
um meinen Vertrag mit Franfreid zu ernenern.”) Bei der erften Kunde 
aber, die er von den für Nivernois beſtimmten Weijungen erhielt, ftieg ihm 
die jehr richtige Vermuthung auf, es müfle zwijchen den Höfen von Berjailles 
und Wien eine geheime Zettelung im Werke jein.‘) Seinem Gefandten ift 

1) Knyphauſen an den König, 29. Aug, bei Schaefer I, 608. 2) Schaefer 
I, 602. 3) Friedrich an Knyphauſen 18. Ct. Schaefer ], 604. 4) — il m’est 
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dieje Vermuthung nicht gefommen, mehr als das, auch über den Sinn der 
Aufträge, die der Herzog ſchließlich mitbefam, hat er fich vollftändig getäufcht. 

Wo dieſe Aufträge eigentlih hinaus wollten, war dem Herzog jelber 
nicht ganz Har. Auf feine Bitte um bejtimmtere Angabe deſſen, was das 
Minifterium vorhabe, ließ ihm vor feinem Abgang NRouille dur den Abbé 
Bernis eröffnen: „der König fennt nur einen Feind: das iſt der König von 
England; er iſt entſchloſſen, alle Mittel, die Gott in feine Hand gelegt hat, 
anzuwenden, um fich an diefem Fürften zu rächen, ſei e8 durch feine See- 
macht, ſei es durch einen Angriff auf Hannover, ſei es durch einen Feldzug, 
der ihn in London felber aufjudht. Alle Maßregeln, welche man ergreifen 
wird, find derart, daß man ihr wahres Ziel nicht errathen wird. ©. M. 
verſieht fih auf dem Fejtland feines Angriffs, weder auf ihn noch auf feine 
Verbündeten.” ') 

Dieſe Erklärung geſchah zur Zeit der großen Rüftungen in allen Häfen, 
aus welchen die Engländer auf ein großes Landungsunternehmen jchlofjen *) und 
aus welchen ſich nachher zu allgemeiner Ueberrafhung der Angriff auf Minorca 
entwidelte. Im Zufammenhang mit den Rüftungen für den Seefrieg bejagte die 
Erklärung des Minifters, daß der Herzog von Nivernois nad) Berlin geſchickt ward, 
um den König von Preußen für den Rachekrieg gegen England anzumwerben, 
und daß folglid unter dem, was der Abgefandte diefem zu jagen hatte,*) mur 
Eines vollfommen ernjthaft gemeint jein konnte, nämlich das Verlangen, daß 
er Hannover angreife und aljo zu Lande den Krieg. mit England beginne. 
Wohlan, gerade diefe Forderung hat Knyphauſen gar nicht ernithaft genommen, 
vielmehr in feiner Depejche vom 21. Januar weitläuftig ausgeführt, in Frank: 
reich beginne man einzujehen, daß es durchaus unrecht fein würde, den König 
von Preußen zu einem Angriff auf Hannover bejtimmen zu wollen, weil der: 
jelbe nur zu Bertheidigungszweden überhaupt mit Frankreich verbündet ſei; 
daß e3 aber auch aller gefunden Politik zuwider fein würde, einen folchen 
Angriff etwa mit franzöfiihen Streitkräften zu unternehmen, denn dadurd 
würde ein Weltkrieg entzündet, auf England aber ein fühlbarer Drud doch 
nicht geübt werden. Folglich werde es nicht ſchwer fein, erſtens dem Herzog 
von Nivernois, zweitens durch diefen dem Hofe, bei dem fein Rath Alles 
gelte, den ganzen Plan auf Hannover auszureden und beide für den entgegen: 
gejegten Gedanken, den einer Neutralifirung Deutſchlands zu gewinnen, die 
ja im allgemeinften Intereffe und namentlich in dem Frankreichs jo dringend 
zu wünſchen jei. 

„Das Minifterium,” fagt er, „hat fichtlih auf jene Gedanken (eines 
mittelbaren oder unmittelbaren Angriffs auf Hannover) ganz verzichtet und 
aus allen Mafregeln, die man eben getroffen hat, fcheint hervorzugehen, daß 





venu la pensde s'il n'y a pas peut-&tre quelque chipotage secret entre les cours 
de Versailles et de Vienne. 15. Nov. Schaefer I, 604. 

1) Rante, ©. W. XXX, 113. 2) S. ©. 2. 8) Ueber feine jonftigen Auf: 
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man fi, wenn es zum Kriege kommt, einzig auf Ausführung des vom Mar: 
ihall Belleisle (für den Seefrieg) vorgelegten Planes bejchränfen wird, ohne 
in Deutjhland oder anderwärt3 irgend welche Schilderhebung vorzunehmen. 
Da aljo die Denkart des franzöfiihen Hofes jo ift, jo Liegt durchaus fein 
Grund vor, weldher ihm die mindejte Abneigung gegen die Neutralität Deutjch- 
lands einflößen könnte. Sold eine Liga würde ihm vielmehr geftatten, alle 
Mittel und Kräfte ausschließlich gegen Großbritannien zu fehren, und gewiß 
ift dies, daß, folange der Krieg auf die Höfe von Franfreih und England 
bejchränft bleibt, die friedliche Beilegung ihres Streithandels Leichter fein 
wird, als wenn andere Mächte mit hereingezogen werden. Dieſer letztere 
Punkt bejtärft mih in der Meinung, daß ſolch ein Vorſchlag weder dem 
König, no der Frau von Bompadour, noch dem Marſchall v. Noailles, noch 
dem Siegelbewahrer irgendwie unangenehm fein würde, die, obgleich aus fehr 
verjhiedenen Beweggründen, fi zufammengethan haben, um den König zu 
bejtimmen, daß er jich auf einen Seefrieg beſchränke, ein Syſtem, das durch 
nichts befjer als durch die Neutralität Deutſchlands befeftigt werden fünnte.“") 

So kam Knyphauſen zu dem Rath, der König möge dem Herzog von 
Nivernois, „welcher beauftragt ſei, ihn um feine Anſichten über die in Be- 
treff Deutjchlands zu nehmenden Maßregeln zu befragen,” nur rund heraus 
erflären, er könne den Angriff auf Hannover nicht auf fi nehmen, glaube 
überhaupt, daß ein Krieg in Deutichland ganz und gar nicht im Intereſſe 
Frankreichs, vielmehr dem Intereſſe beider Länder die Neutralität Deutſch— 
lands allein angemefjen fei; dann könne er die Vorſchläge Englands in diefer 
Richtung mittheilen und verfihern, nur im Einverftändniß mit Frankreich 
werde er fie annehmen und darauf werde der Hof von Verjailles ohne Zweifel 
eingehen, nachdem der Herzog fi mit dem Gewicht der dafür fprechenden 
Gründe durchdrungen und feinen Hof gleihfall® dafür geivonnen habe; nur 
ohne Wiſſen und Einwilligung Franfreihs möge er mit England nichts ab: 
machen, das würde aufs Tiefite verjtimmen u. ſ. w. 

Adgejehen von dieſem Vorbehalt am Schluß, der einer fehr richtigen 
Beurtheilung des Königs Ludwig und feiner Minifter entjprang, beruhte 
die ganze Schlußfolgerung des Gejandten auf unrichtigen Annahmen in Be: 
zug auf Perfonen und Dinge; der Herzog von Nivernois fam nicht um zu 
fragen, jondern um zu fordern, und Feineswegs um ſich Teichthin überzeugen 
zu laſſen, daß, was er fordere eigentlich unbillig und unpolitifch ſei; was er 
aber forderte, bedeutete nicht den Frieden, jondern den Krieg, nicht die Neu: 
tralität Preußens und Deutjchlands, jondern das Gegentheil, und angefichts 
der grundtiefen Verſchiedenheit feiner Aufträge und der Anfichten des Königs, 
fam in der Sache gar nicht3 mehr darauf an, ob mit England ein Vertrag 
fhon geſchloſſen oder erjt in Vorbereitung war, wenn diefer unter allen Um— 
ftänden jedes Unternehmen auf Hannover unerbittlich ausſchloß. 





1) Schaefer I, 613/14. 
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Um 14. Januar 1756 wurde Nivernois im Schloffe zu Berlin zum 
erjten Mal vom König empfangen. Ueber den Inhalt feiner Unterredungen 
mit ihm haben wir außer Auszügen aus den Berichten des Herzogs,') Auf: 
zeihnungen Friedrichs des Großen ſelbſt. Im diefen tritt der Gegenjat der 
beiderfeitigen Standpunkte mit der größten Schärfe hervor. 

In feiner Geſchichte des fiebenjährigen Krieges jagt Friedrih: „Lud— 
wig XV. jcidte diefen Herrn an den Hof des Königs, um das dem Ablauf 
nahe Bündniß von Verfailles (richtiger: Breslau 5. Juni 1741), zu erneuern, 
nod mehr um Preußen zum Eingehen auf den Plan zu bejtimmen, welchen 
Frankreich gegen das Kurfürſtenthum Hannover im Schilde führte. Der 
ftärffte Beweggrund, welchen der Herzog von Nivernois anwendete, um dem 
König diefes Bündniß und diefen Krieg aufzureden, war, daß er ihm bie 
Souveränetät über die Inſel Tabago anbot. Man muß willen, dab Die 
Franzojen nad dem Kriege von 1740?) dieſe Infel dem Grafen von Sachſen 
gegeben Hatten, und da die Engländer darüber jehr verftimmt twaren, wurde 
ausgemacht, daß fie wüſt bleiben und durch feine Nation in Anbau genommen 
werden jollte. Diejes Angebot war zu lächerlich, um angenommen zu werben, 
der König z0g die Sache ins Scherzhafte und bat den Herzog, fid) nad) einem 
Anderen umzufehen, der zum Statthalter der Inſel Barataria geeigneter fei 
(Sancho Panſa) als er; er verweigerte auch die Erneuerung des Bündniſſes 
und den Kriegszug, der ihm angejonnen ward.‘ ?) 

Unmittelbar nad) einer jehr eingehenden Unterredung, die am 24. Januar 
ftattgefunden, hat der König die fahlihen Gründe aufgezeichnet, mit denen er 
das Anfinnen des Herzogs nicht bloß zurückgewieſen, fondern aud inhaltlich 
widerlegt hatte.) Gegen jede Berufung auf fein bisheriges Bündniß mit 
der Krone Franfreihs hatte er als Rechtsgründe eingewendet: „Ach habe 
Amerifa nicht gewährleiftet, von dorther aber ſtammt der Krieg, folglich geht 
er mid nichts an, Mein Bündniß ift nur ein defenfives, folglich bin ich zu 
feinem offenfiven Schritt verpflichtet. Mein Bündniß ift demnächſt abgelaufen, 
folglich habe ich Bundespflichten überhaupt nicht mehr.” Zu den Rechtsgründen, 
aus welchem er jede Verpflihtung gegenüber Frankreich ablehnte, hat er 
politifhe Erwägungen Hinzugefügt, unter denen eine ihm für den fofortigen 
Abſchluß mit England entſcheidend erſchien. Sie Hat ſich jchon nad) wenig 
Monden als unrichtig erwiefen, und deshalb ijt fie der Nachwelt ganz aus 
dem Geficht gefommen. Aber wegen des Erfolges, den fie gehabt hat, muß 


1) Ranle, ©. W. XXX ©. 133ff. 2) Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg iſt 
gemeint. 3) Oeuvres IV, 31. In ſeinem Aufſatze vom Juli 1757. Apologie de 
ma conduite politique (Oeuvres XXVII, 3. partie, 306) jagt er über den Zwijchen: 
fall: — Le duc de Nivernois vint ä Berlin avec des propositions d'un nouveau 
trait€ et pour me faire condescendre ä la diversion du pays de Hanovre, il me 
proposa la possession de l'ile de Tabago. Je lui r@pondis franchement que je 
ne voulais pas aller sur les brisces du comte de Saxe auquel cette ile avait été 
une fois donnde, et que je ne ferais point la guerre en marchand. 4) Ab: 
gedrudt bei Schaefer I, 616—17. 
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fie nahdrüdlich in Erinnerung gebracht werben, ohne fie iſt die ganze Auf: 
zeichnung des Königs vom 24. Januar unverftändlid). 

Der Anſchluß an Frankreich auf Grund der Vorjchläge des Herzogs von 
Nivernois bedeutete den Weltkrieg auf dem Feitlande, eröffnet durch einen 
preußifhen Angriff auf Hannover, dem jofort der Einfall der Ruſſen in 
Preußen, der Dejterreiher in Schlefien gefolgt wäre. Gegen ihn ſprach Alles, 
für ihn jprad Nichts, der Hinweis auf eine Entihädigung mit Tabago jah 
aus wie ein jchlehter Wit. Sämmtlihe Gründe, welche hiegegen in bie 
Wagſchale fielen, ftritten für den Abſchluß und zwar den jofortigen Abſchluß 
des Neutralitätsvertrages, den England bot,") aber nur unter der Bedingung, 
daß England der Ruſſen wirflih jo fiher war, wie Holderneß behauptete 
und die preußiichen Diplomaten in Wien und im Haag glaubten, daß die 
Ruſſen gleihmäßig bereit und gejonnen waren, entweder auf Grund des 
Bertrags vom 30. Sept. 1755 die Niederlande gegen Franfreih, Hannover 
gegen Preußen zu vertheidigen, oder in Uebereinjtimmung mit der neuejten 
Neutralitätspolitit nicht blos jelber aus Deutjchland zu bleiben, ſondern auch 
im Bunde mit Englands Verbündeten den Reichsfrieden gegen jeden fremden 
Einbruch ſchirmen zu Helfen. Daß dem fo fei, glaubte Friedrich, weil er nicht 
wußte, wie Williams dur Beſtuſhew, durh Williams Lord Holderneh ge: 
täufcht ward, nichts ahnte von dem Vorbehalt, mit welchem Kaiferin Elifabeth 
ichließlic den Septembervertrag annehmen und folglid auch nichts von der 
Deutung, die fie dem Neutralitätsvertrag von Weſtminſter geben würde.?) 
Sein ganzer Standpunkt malt fi) in den zwei Zeilen feiner Aufzeichnung: 
„Wie vermeide ich den Einmarjch der Auffen? Indem ich den Neutralitäts- 
vertrag abſchließe, den England bietet, folglich muß ich ihm jchließen.“®) 
Friedrich rechnete: wenn ich warte, jo fommen die Ruſſen, mit ihnen die 
Dejterreiher und die Sachſen; jchließe ich aber ab, jo kommen die Ruſſen 
nicht und die Andern bleiben aucd zu Hauſe. 

An dem Neutralitätsvertrage jelbjt war nun nicht das Mindejte ent: 
halten, was irgend eine Macht verlegen konnte, die nicht eben von vornherein 
zum Bruch des NReichsfriedens entjchloffen war. Friedrih nahm nicht den 
geringften Anjtand, am 26. Januar dem franzöfiihen Gefandten von der eben 
eingelaufenen Depeche Kenntniß zu geben, welche die am 16. gejchehene Unter: 





1) In dem Auffa von 1757: Apologie de ma conduite politique (Oeuvres 
XXYVII, 3. partie, 306) jagt Friedrich: Les Frangais me pressaient d’agir. Si j'avais 
defere A leurs desirs, je me serais vu engagé dans une guerre contre la maison 
d’Autriche, la Russie, l’Angleterre et la plupart des princes d’Allemagne; si 
je faisais une alliance avec le roi d’Angleterre, je ne paraissais avoir à craindre 
que la reine d’Hongrie. Le parti du trait€ de neutralit& me parut done le 
plus sür et je le choisis preferablement à d’autres, par ce que je le crus seul 
capable de maintenir la paix en Allemagne, 2) ©. 31/32. 3) Comment 
eviter l’entrde des Russes? En faisant avec l’Angleterre le trait# de neutralit 
qu’elle me propose; donc il faut le faire. In dem Aufjat vom 24. Jan. Schaefer 
1, 617. 
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zeichnung meldete. Als drei Wochen fpäter die Urkunden jelber ankamen, 
gab er fie ihrem vollen Inhalt nad; — den Hauptvertrag und den Geheim: 
artifel — dem Franzoſen zu lejen, erläuterte wiberholt die Nothwendigkeit 
des Abjchluffes für Preußen und Deutihland, die Nütlichkeit desjelben für 
Sranfreih, wenn es nur eben jein eigenes Intereſſe am fFeftlandfrieden 
richtig verftehe, erklärte ſich auch bereit, feine alte Verbindung mit Frankreich, 
aber im Einflang mit der Idee diefes Vertrags, zu erneuern und machte 
mit jeinen Borjtellungen jo tiefen Eindrud, daß Nivernois felber meinte, 
hätte man dem König von Frankreich die Sache rechtzeitig in ihrem wahren 
Lichte gezeigt, jo würde er der Erjte geweſen fein, der dem König felber zu 
einem ſolchen Schritte hätte rathen müſſen.) Angefihts des unfinnigen Ge: 
jchreies, das bei der Kunde von dem Vertrage in Berfailles erhoben ward, 
erjt über den „Abfall“, dann über den „Formfehler“ des Königs von Preußen, 
gereicht es dem Gejchichtsjchreiber zur wahren Genugthuung, wenigjtens einen 
Franzofen nennen zu können, der feines preußifchen Zuſpruchs und feiner 
Vorlegung des Vertrages felber bedurfte, um ſofort zu wiffen, daß derjelbe 
dem Frieden auf dem Fejtlande die beiten Bürgjchaften gab, wenn man nur 
eben dieſen Frieden aufrihtig und ernftlich wollte Am fernen Warjchau 
ſchrieb Durand, der neu ernannte franzöfifche Reſident bei der polnischen 
Republik, dem Grafen Broglie am 28. Februar 1756: „Bei jedem Ereignif 
erhebt jih ein allgemeines Gefchrei, welches das Urtheil der Schwachköpfe 
gefangen nimmt. Es erjtiden wollen, wäre vergeblihe Mühe; man fann nur 
darauf denken, den Eindrud abzuſchwächen, welcher immer über das rechte 
Maß hinausgeht und eben deshalb mit der Zeit feine Kraft verliert. Das 
allein hat mic) bejtimmt, den Vertrag des Königs von Preußen mit England 
nicht für unſer Werk auszugeben; aber ich habe nicht unterlaffen zu verftehen zu 
geben, daß wir davon einige Kenntniß gehabt haben, und daß dieſer Ver— 
trag, indem er die Ruhe im Norden ficherjtellt, dem Hofe zu Wien 
den einzigen Grund nimmt, den er haben konnte, an dem Streit: 
handel Englands Theil zu nehmen und jene Macht verftimmt, 
weil fie jo den König von Preußen fih im Beſitze Schlefiens be- 
feftigen fieht.“?) 

Der Franzofe, der jo verjtändige Worte ſchrieb, war nod) der altväterifchen 
Meinung, daß für Frankreich ein ftarfes Preußen ebenjo eine Nothwendigkeit 
fei als die Fortdauer des Feitlandfriedens während jeines Seefriegs mit der 
größten Seemadht der Welt. Die aber, die in Verjailles über den Verrath 
des Königs von Preußen lärmten, waren entweder jchon viel tiefer im Fahr: 
wafjer der öfterreichijchen Politik als fie bisher ſelbſt gewußt, oder fie trieben 
die ofienbarfte Heuchelei. Ganz lächerlih war im einen wie im andern Fall 
die Entrüftung über den Formfehler in dem Vorgehen Friedrichs. Der Hof, 
welcher den Herzog von Nivernois nad) Berlin jchidte, um den Landfrieg 


1) Ranfe XXX, 139. 2) Broglie, Le secret du roi. Paris 1879. I, 137. 
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gegen England:Hannover zu verlangen, hätte vorher befragt, doch wahrlich 
nicht3 beigetragen zur Förderung eines Vertrags, welcher eben diefem Land: 
frieg vorbeugen follte. Entweder man wollte den Feitlandfrieden, dann mußte 
man dem Abgejandten Frankreichs ganz andre Aufträge nad Berlin mitgeben: 
oder man wollte ihn nicht, dann war aud König Friedrich berechtigt zu 
handeln, wie e3 die Pflicht gegen fein eigenes Land von ihm verlangte, und 
er entnahm aus den Vorſchlägen des Herzogs nur die Beitätigung der ſchon 
vorher gewonnenen Weberzeugung, daß eine Vorverhandlung mit Frankreich 
nicht blos überflüffig, fondern geradezu jchädlich gewejen wäre. Der wahre 
Grund der Empörung, die jept in VBerfailles gegen Preußen herrſchte, Tag 
denn and nicht in der Empfindlichkeit über ein in der Form rüdfichtslofes 
Verfahren Preußens, fondern in der entichiedenen Ablehnung der Anträge 
des Herzog von Nivernois, die durch diefen Vertrag eine unwiderrufliche 
geworden war. Für den Rachekrieg gegen England hatte Friedrich ald Lands: 
fnecht angeworben werden follen, für dieſe Rolle hatte er fi) bedankt und 
dies war fein Verbrechen, nichts anderes. Weshalb diejer jachlihe Grund 
in der Darjtellung der Denkwürdigfeiten des Abbe Bernis, dem wir in einem 
früheren Abjchnitt gefolgt find, gar nicht zu feinem Rechte fommt, ja nicht 
einmal erwähnt wird, ift mir ein Räthſel. Nach der Erklärung, welche wie 
wir fahen, eben diefer Abbe im Namen des Minijters dem Herzog zur Er: 
gänzung feiner Aufträge mit auf den Weg gab, hat er doch jelbjt gewußt, 
daß diejer feineswegs wie er jagt, blos geihicdt ward, um dem König von 
Preußen „ven Puls zu fühlen“. Und in feiner Erzählung kommt nun die 
Ablehnung, welche Friedrich den Forderungen des franzöfiichen Hofes zu Theil 
werden ließ, gar nicht einmal vor; nur die Verftimmung über in der Form 
rüdfichtslofes Benehmen erjheint als Beweggrund zu den außerorbentlichiten 
Entjchlüffen. Der Abbe Bernis ahnt nicht, welch ein Verdammungsurtheil 
er über jein eignes Verhalten herausfordert, indem er den Bruch mit allen 
Ueberlieferungen der deutjchen Politik Frankreichs herleitet einzig und allein 
aus dem Ingrimm über eine vermeintliche Unhöflichfeit des Königs von 
Preußen. 

In Wahrheit Hatte Frankreichs neueftes Syſtem ein politiiche Niederlage 
in Berlin erlitten, die von Defterreih und feinen fopflojen Schleppträgern 
in Berjailles eifrigft ausgebeutet worden ijt und deßhalb waren alle Be: 
mühungen Preußens fruchtlos, das zu beihwichtigen, was Knyphauſen einen 
„Keim von Miftrauen und Aerger“ nannte, während es etwas ganz Andres war. 

Auch der König täufchte ſich volljtändig über die Macht, welche die ihm 
feindlihe Strömung in Berfailles ſchon gewonnen hatte, wie über die Wege, 
die fie mit immer größerer Entjhiedenheit verfolgte. Am 10. Februar jchrieb 
er an Knyphauſen: „Die Gelegenheit ift da, wo Sie mir ſchlagende Beweife 
Ihrer Fähigkeit geben können. Man muß alle Federn jpringen laſſen, um 
zu entdeden, ob ein jo ganz unjchuldiger Schritt meinerjeit3 ihnen mehr ‘als 
üble Laune gegen mich eingeflößt hat. Iſt es nur eine jener flüchtigen Ber: 
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ftimmungen, wie fie dort üblich find, jo kann ich den Vertrag mit ihnen er: 
neuern; ift aber ein geheimer Stadhel im Grunde ihres Herzens haften ge: 
blieben, jo wird mich das zu einem ganz anderen Verfahren bejtimmen. Für 
mein Theil bin ich überzeugt, fie werden in Wien nur ſchöne Redensarten 
finden aber mehr nicht, und wenn fie jehen, daß feine Leute da find, die ſich 
für fie opfern wollen, jo werden fie ſehr froh fein, wieder mit mir anzufnüpfen, 
ebenſo mit Spanien und jchließlich werden fie es gar nicht befremdlich finden, 
daß weder die Einen noch die Andern Luft gehabt haben, fi in ihren Stod: 
fifchfrieg einzulaffen. Suchen Sie der Plompadour) zu fchmeicheln, um zu 
jehen, ob fie vielleicht Toder läßt und unüberlegt ausjpricht, was die Minifter 
mit Ueberlegung verjchweigen: vielleicht wird fie die Sache wieder in Orb: 
nung bringen.“ !) 

Aus den Denfwürdigfeiten des Abbe Bernis haben wir gejehen, daß die 
Sache Preußens am Hof zu Verfailles, noch ehe der König diefe Worte fchrieb, 
hoffnungslos verloren war, aus Gründen allerdings, die mit Staatäklugheit 
ebenjo wenig zu fchaffen hatten al3 mit den Geboten des einfachen Menſchen— 
verjtandes. 

Das preußifchfranzöfiihe Bündniß von 1741 follte nad) Artikel acht des 
Hauptvertrags 15 Jahre dauern. Die Unterzeihnung der Bevollmächtigten 
hatte zu Breslau am 5. Juni jenes Jahres ftattgefunden; am 14. hatte es 
König Ludwig, am 1. Juli König Friedrich vollzogen; am 5. Juli waren 
die Ratificationen ausgetaufcht worden. Folglich lief es jpätejtens am 5. Juli 
1756 ab. Wurde es bis dahin nicht erneuert, jo war das ganze bisherige 
Verhältniß der beiden Mächte gelöft. Eine Erneuerung fand nicht ftatt und 
als Friedrich der Große diefe Gewißheit hatte, konnte er ſich auch die andre 
nicht mehr verhehlen, daß fein ganzes Friedensſyſtem gejcheitert fei. 


1) Bei Schaefer I, 618/19. 
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Mie Frankreich ſich finden werde in den Wejtminftervertrag, d. h. in 
den nothgedrungenen Verzicht anf Preußens Landsfnechtdienfte wider Hannover 
war Friedrih dem Großen zweifelhaft, aber er baute auf das jchließliche 
Durchbrechen der richtigen Einfiht in Frankreichs eigenes Antereffe an der 
Erhaltung des Feitlandfriedens und hielt, auch wenn ihm eine Erneuerung 
feines Bindnifjes mit demjelben nicht gelang, immerhin für unmöglicd, daß 
Frankreich fein ganzes Syitem umftürzen und ji rüdhaltlos Dejterreich in 
die Arme werfen werde. Nad Weiten aljo jchaute er ohne ernite Sorge, 
und mit noch größerer Beruhigung ſchaute er nad) Norboften. Die Ruſſen 
glaubte er durch feinen Vertrag unschädlich gemacht, wenn nicht geradezu in 
Verbündete umgewandelt zu haben. Dies eine Ergebniß feines Anſchluſſes 
an England hielt für ganz ſicher, die Ausfagen feiner Gejandten, die Be: 
theuerungen der engliſchen Minifter, daß fie für den ruffiihen Hof einjtehen 
fönnten, lauteten jo bejtimmt, daß er meinte, den Weifungen des ihm ver: 
bündeten England würden die Ruſſen „blindlings” folgen, zum mindejten 
fi) gegen feinen Verbündeten Großbritanniens wenden.!) Dem neu ernannten 
engliihen Gejandten an feinem Hofe, Andrew Mitchell, glaubte er ohne 
weiteres, als diejer auf die wiederholte Frage: „Seid Ihr auch der Ruſſen 
durchaus ficher?” antwortete, das fei die Meinung des Königs und der Mi: 
nijter. Er madte jogar Pläne über die bejte Art, wie man die 30,000 Mann 
Ruſſen als Hilfstruppen verwenden könne: er meinte, fie könnten ſich in den 
Häfen von Kurland und Liefland einjhiffen und im Bebürfnißfall an den 
preußifhen und pommerjchen Küſten gelandet werden,?) dod würde er fi) 
ihrer am liebften nur bedienen, um fie als Pfand für die Treue Rußlands 
in der Hand zu halten.) Schon in den nächſten Tagen ward die englijche 
Diplomatie aus ihrer Sicherheit höchſt unjanft aufgerüttelt. 

Am 28. Mai fchrieb Holderneß dem Gejandten Williams nad) Peters: 
burg: aller Gegenvorjtellungen anderer Mächte ungeachtet habe Defterreich 
mit Frankreich einen Vertrag abgeſchloſſen, für den höchſt wahrſcheinlich Ruß— 








1) — toutes les probabilitös me portaient à croire que la Russie suivrait 
aveugl&öment le parti des Anglais, du moins qu’elle ne se d£clarerait 
point contre les allides du roi de la Grande-Bretagne. — Apologie de ma con- 
duite politique. Oeuvres XXVII. 3. partie, 306. 2) Audienz vom 14. Mai 
1756. Raumer II, 335—336. 3) Mitchells Bericht vom 27. Mai. Daj. ©. 339. 
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fand gewonnen werden jollte, und dieſes gelte e8 nun mit aller Macht in 
der rechten Bahn fejtzuhalten. Williams wußte noch nichts von diefer Wen: 
dung, als er am 29. Mai nad) London jchrieb: Von allen Seiten ziehen 
Mannſchaften nad) Liefland und Befehl ift gegeben, das Heer zu verftärfen. 
Es bejteht aus etwa 140,000 Mann, 36 Regimentern Fußvolf, 3 Regimentern 
ſchwerer Reiterei, 5 Regimentern Hufaren, 20,000 Koſaken und dem erforderlichen 
Geſchütz. Einige Generale find ſchon nach Riga abgegangen. — Kriegsrüftungen, 
Truppenmärjche, ohne daß England Rußlands Hilfe verlangt, ja aud) nur erfuhr, 
wohin fie zielten, waren Anzeichen, die jelbit einem Williams fehr beſorgniß— 
erregend vorfamen: mußte er doch jchon am 3. Juni hinzufügen, der Preußen: 
haß der Kaiſerin lege fih nicht den mindeften Zügel mehr an; was nur 
irgend gegen Preußen gerichtet fei, finde bei ihr nicht allein, nein auch bei 
all ihren Minijtern den wärmſten Beifall. Faſt dämmerte jegt auch ihm 
etwas von der Einfiht auf, in der Keith am 7. Juni aus Wien fchrieb: 
ih höre aus guter Quelle, daß Rußland und Dejterreid aufs Engjte ver: 
bunden find und in allen Stüden nad) Verabredung handeln. Sie wollen 
England nur täuſchen und einjchläfern, bis all ihre Pläne reif und zur Aus: 
führung fertig ſind.) Die Zeit war endlich gefommen, wo die Erbweisheit 
Englands durchſchauen mußte, daß die folofjalen Summen, die Williams in 
Petersburg verausgabt Hatte, an die Feinde Englands verſchwendet worden 
waren; wären, fchrieb Friedrich der Große fpäter, die für diefen Hof be: 
jtimmten Subjidien an Braunjchweig, Kafjel, Gotha und Darmſtadt vertheilt 
worden, jo würde England in der gegenwärtigen Krifis mehr Vorteil für 
die Vertheidigung Hannovers daraus ziehen.?) Die Nahriht von dem Auf: 
marſch der Ruſſen erregte auch Friedrih im höchſten Maße. „Meine Abficht 
war,” ſchrieb er ein Jahr jpäter, „die Ruhe in Deutjchland zu erhalten und 
ih durfte Hoffen, daß mir das gelingen werde, bis id im Frühjahr 1756 
vernahm, daß ein jtarfes ruſſiſches Corps fih in Kurland jammele. Das 
fam mir um jo befremdlicher vor, als ic durch meine Verbindungen mit den 
Engländern wußte, daß das nicht von ihnen fam. Ach trat hierüber mit 
dem Minifterium in London in Erörterungen ein und fo wie ich erfuhr, daß 
diefe Bewegungen mit England nicht verabredet waren, faßte ich ernjten Arg— 
wohn gegen die Auffen. Im Juni, da ich in Magdeburg war, erfuhr ich, 
daß dieje Armee ſich verjtärfe und alle Umftände brachten mid in Verbin: 
dung mit Gorreipondenzen, die gedrudt find, zu dem Schluß, daß Preußen 
von diejer Seite einen Einbrudy zu fürdten habe: ich ließ deshalb einige 
Regimenter nah Pommern marjchiren, um fie für die Vereinigung mit den 
Truppen in Preußen bereit zu haben. Dieje Bewegung, welche bei der 
Königin von Ungarn unmöglid Argwohn eriweden konnte, gab Anlaß, daß 
diefe eine große Anzahl ihrer Truppen in Böhmen aufmarſchiren Lich.“ ?) 


1) Raumer II, 340. 2) Brief vom 9. Auguft an Mitchell. Raumer ©. 382. 
3) Oeuvres XXVII, 3. partie, 307. 
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Woher hatte nun Friedrich feine Kunde von dem, was ſich in Petersburg 
vorbereitete? Man follte meinen, die Engländer würden fich beeilt haben, 
den Fürften, der eben erjt ihnen zu Liebe und im Vertrauen auf ihre Zus 
jagen wegen der Haltung Rußlands eine ungeheure Gefahr auf fi) genommen 
hatte, zu warnen, zu unterrichten von Dingen, die ihn fo nahe angingen. 
Das gerade Gegentheil fand ftatt. 

Die eben erwähnten Nahrichten von Williams aus den legten Mai: und 
den erjten Junitagen würden Friedrich unendlich werthvoll gewejen fein. Wohlan, 
der englifche Gejandte an jeinem Hofe, Andrew Mitchell, der fie gelejen hat 
und deſſen heilige Pflicht gewejen wäre, ihm jofort Mittheilung davon zu 
machen, wußte fi) mit feinem Minifter Lord Holderneß in vollfter Ueber: 
einftimmung, als er diefem am 22. Juni fchrieb, er habe den Inhalt von 
Williams Brief vom 5. (3.2) d. M. „Sorgfältigft geheim gehalten“ und ſei 
bedacht, den jchlehten Stand der engliihen Sade in Rußland nad Kräften 
zu „bemänteln“.') Es durfte ja nicht ans Licht kommen, daß der Haß der 
Gzarin, der jegt jo leidenjchaftlih Hervorbrad, von England jelbjt nad) 
Kräften genährt worden, daß in Petersburg eine Ausjaat welfifcher Ränke 
und engliiher Thorheit aufgegangen war, und zu bejhämend einzugejtehen, 
dat man einen Einfluß zu befigen vorgegeben, den man mit englifchem Geld 
für Defterreih und Frankreich angelauft hatte. 

Die Duelle, auf welche Friedrich nad) wie vor angewiefen blieb, war 
die ſächſiſche Correſpondenz mit ihren unfhäßbaren Enthüllungen, und zu 
diefer gejellte ih eine neue, ganz unverhofite, bejtehend aus Petersburger 
Briefen, die ihm „im engjten Vertrauen von jehr guter Hand”, d. h. vom 
Großfürſten Peter zugingen. 

Unter den ſächſiſchen Depeihen war eine von ganz bejondrer Lehrkraft. 
Um 12. Juni jchrieb Graf Flemming, der ſächſiſche Minifter in Wien, an 
den Grafen Brühl über eine Unterredung, die er aus Anlaß der Nüjtungen 
Ruflands mit dem Grafen Kaunitz gehabt. „Ih fragte nah) dem Grunde 
derjelben und obgleich der Minifter fich nicht flar darüber herausließ, wider: 
ſprach er dod auch nicht, als ich ihm bemerflih machte, es habe den An— 
fchein, als jeien dieſe großen Worbereitungen eher gegen den König von 
Preußen, als zur Erfüllung der gegenüber England eingegangenen Berpflich- 
tungen bejtimmt. Ich bemerfte darüber, ich jähe nicht ein, wie Rußland jo 
zahlreihe Heere außerhalb jeiner Grenzen unterhalten wolle, wenn die eng: 
liſchen Subfidien verfiegen ſollten; demnach müjje die Kaiſerin-Königin gewillt 
jein, den Ausfall zu erjegen. Da antwortete er: man werde das Geld nicht 
anfehen, wenn man nur ficher wifje, daß e3 gut verwendet würde; das waren 
jeine eigenen Worte. Und als idy ihm bemerkte, es jei zu fürdhten, daß 
jener verſchlagene und jcharflihtige Fürſt aus diefer Thatjache auf ein Ein: 
verjtändniß mit dem hiefigen Hofe jchließen und urplöglidy über ihn Herfallen 





1) Mitchell Papers I, 187 bei Schaefer I, 146. 
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fönne, erwiderte er: das mache ihm nicht viel Sorge, er werde feinen Mann 
jhon finden und man ſei auf jedes Ereigniß vorbereitet.) 

Dazu fam Mitte Juli eine andere Mittheilung, die feinen Zweifel und 
fein BZaudern mehr zuließ. Das war eine „umftändliche und pojitive Nach: 
richt‘‘ des Inhalts: „zwiichen den beiden Kaiferhöfen beftehe ein Plan, gleich: 
zeitig über ©. Maj. von Preußen herzufallen, öfterreichifcherfeit3 mit 80,000, 
ruffifcherjeits mit 120,000 Mann; diefer Plan hätte ſchon im Jahre 1756 
ausgeführt werden jollen, da es aber in Rußland an Refruten, Matrojen 
und Lebensmitteln gefehlt Habe, fei die Ausführung auf das Frühjahr 1757 
verjchoben tworden und die jo gewonnene Zwijchenzeit wollten nun beide 
Höfe benugen, um alles für das Gelingen ihres Planes Erforderliche dejto 
bejjer vorzubereiten. Hinzugefügt war, der ruſſiſche Rath Bechtejew habe 
eben auf feiner Durchreije über Pommern nach Paris die Küſten jenes Landes 
geprüft, um zu fehen, ob man dort eine Landung bewerkitelligen könne.“?) 
Den Urjprung diefer Nachricht, deren Anhalt in der Folge von mehreren 
anderen Orten her bejtätigt ward, konnte Friedrich nicht befannt machen aus 
Rückſichten, die fich Leicht erflären: offenbar war fein Gewährsmann der junge 
Großfürſt Peter, der ein ſchwärmeriſcher Verehrer des großen Friedrich, zu 
Petersburg im offenjten Gegenjat zu der herrichenden Politik des faiferlichen 
Hofes lebte. 

Daß die Nachricht nur die reine Wahrheit jagte, fünnen wir Heute ur: 
fundlich erweijen:?) Friedrich konnte das nicht, aber er hielt fie darum nicht 
minder für gewiß und das mit vollem Recht. 

Am 17. Juli ließ er Andrew Mitchell kommen, eröffnete ihm auf Grund 
der neuejten Nachrichten jeine ganze Lage und feinen Entihluß, durch jofor: 
tiges Handeln zu hindern, daß die große Gefahr noch größer, vielleicht un- 
überwindlicd werde. Die Verſchwörung fei da, vielleicht werde ein erfolg: 
reicher VBorangriff fie wieder zertheilen. Werde das Haupt der Verſchwörung 





1) M&moire raisonne. ©.27 2) Refutation de l’ouvrage intitul&: Remarques 
sur les manifestes de guerre du Roi de Prusse etc. Berlin 1757 in Hergberg, 
Recueil des deductions, manifestes, declarations, traites etc. ], 141/42. Aus der Feder 
des oben genannten Bechtejew bewahrt das Woronzow'ſche Archiv eine Aufzeichnung, aus 
der hier eine Stelle mitgetheilt werden foll. Sie betrifft Friedrichs Schilderhebung 
und lautet: „Die Handlungsweife des Königs von Preußen ift unerwartet und der 
Beſorgniß zuzufchreiben, in welche die Annäherung zwijchen Frankreich und Rußland 
Ce. Majeftät verjept hat. Er ſchloß daraus, daf die drei mächtigſten Staaten Europas 
gemeinfame Mafregeln ergriffen hätten, um über ihn herzufallen. Und weil e8 ihm 
ſchwer fallen möchte, ſich gegen alle zugleich zu vertheidigen, jo ließ er ihnen feine 
Beit zur endgiltigen Uebereinkunft und entichloß fich den Krieg anzufangen, der für 
ihn immer gefährlicher wurde, je jpäter er begann; indem er die Kaiſerin-Königin 
angreift, hofft er fie zu bejiegen, ehe fie von Rußland oder von Frankreich her Hilfe 
erlangen fann; hierauf wird er fich gegen diejenige andere Macht wenden, welche 
zuerft in Waffen ihm gegenüber erjcheint und jo hofft er dann mit allen dreien fertig 
zu werden.“ Brüdner, ruffiiche Altenjtüde zur Gejch. d. 3. 1756. Dorpat 1872. 
3) ©. oben ©. 33 — 36. 
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derart getroffen, daß ihm die Kortführung des Kampfes im nächſten Jahre 
unmöglich falle, jo würde den Verbündeten bei der Ausficht, die ganze Laft 
auf die eigenen Schultern nehmen zu müſſen, die Luft am Kriege vergehen. 

Mitchell beftritt die unmittelbare Dringlichkeit der Gefahr und meinte, 
vieleiht hätte man es in Defterreich nur darauf abgejehen, ihn zum erjten 
Schlag zu reizen, damit man daraufhin berechtigt wäre, den für den Fall 
eined preußifchen Angriffs bedungenen Beiſtand Rußlands und Frankreichs 
in Anjpruch zu nehmen. Da antwortete der König mit flammendem Blid 
und fcharfem Ton: „Wie, Herr, was ſehen Sie in meinem Geſicht? Sieht 
meine Naje danach aus als wäre fie gemacht, Nafenftüber in Empfang zu 
nehmen? Bei Gott, die werde ich nicht dulden.” Und vor dem Bilde Maria 
Therejias ftehen bleibend ſagte er nachher: „Dieje Dame will den Krieg und 
fie joll ihn ehejtens Haben. Ach Kann nichts dagegen thun, als meinen 
Feinden zuvorfommen: meine Truppen find bereit und ich muß verfuchen, 
dieje Verſchwörung zu brechen, ehe fie zu ftarf wird.” t) 

Mit feinen Gegenvorftellungen erreichte der engliiche Gejandte nur, daß 
der König fich jchließlich geneigt zeigte, bevor er losſchlug, von der Kaiſerin 
eine Erflärung zu fordern, von der er übrigens vorausjah, wie fie ausfallen 
würde. Und am Tag darauf jchidte er feinem Gefandten in Wien, Geh. 
Rath Klinggraeff den Befehl „in befcheidenem Ton und mit jeder geziemenden 
Höflichkeit” bei der Kaijerin anzufragen, ob die Truppenbewegungen in Böhmen 
und Mähren, von denen ihm aus verjchiedenen Orten gemeldet werde, zum 
Zweck hätten ihn anzugreifen? ?) 

Am 24. Juli hatte Klinggraeff die Weifung feines Königs, am nächſten 
Tag bat er den Grafen Kaunig um Vermittelung einer Privataudienz bei 
der Kaiſerin und theilte dem Minifter mit, wie fein Auftrag lautete. Als: 
bald fuhr Kaunitz nah Schönbrunn hinaus und überlegte ſich auf der Fahrt 
die Antwort, welche die Kaiferin am nächften Tag ertheilen ſollte. Er glaubte 
zu durchſchauen, daß der König zweierlei im Auge habe, erftens die Anz 
fnüpfung von Auseinanderjegungen, welche zunächit einen Aufſchub der Maß: 
regeln bewirken könnten, auf deren fraftvollite Förderung es ihm (dem Grafen) 
gerade anfam, und zweitens die Sache weiter zu treiben und zu anderen 
Borjchlägen, wejentlicheren Zujagen überzugehen. Beides mußte vermieden, 
die Abficht des Königs völlig durchkreuzt und zu dem Zweck eine Antwort 
ertheilt werden, die zu ferneren Erörterungen feine Handhabe bot, gleichzeitig 
aber feſt und höflich war, ohne eine günftige oder feindjelige Auslegung zuzu— 
laſſen. So fam er zu dem Schluß, e3 werde genügen, wenn die Kaiſerin einfach 
antworte: inmitten der allgemeinen Krifis, in der ſich Europa befinde, ge— 
biete ihre Piliht und die Würde ihrer Krone, Mafregeln zu ergreifen, welche 
ebenjo zu ihrer eigenen Sicherheit als der ihrer Freunde und Berbindeten 





1) Aus Mitchelld Memoiren j. Ranke in A. Schmidts Zeitichrift für Geſchichts— 
wiſſenſchaft I, 159. 2) Das ganze Aktenftüd bei Schaefer I, 629 30. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 6 
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ausreichend jeien.") Und jo, nur noch mit dem Zuſatz, „welche übrigens 
auf Niemandes Nachtheil abzielten”, hat die Kaiferin denn auch am 26. Juli 
dem preußischen Gejandten auf jeine Anfrage geantwortet. Gleichzeitig mit 
dem Bericht de3 eigenen Gejandten erhielt Friedrich aud als Schlüffel dazu 
die Depejche des Grafen Flemming, der wir eben den Bericht von dem Selbit: 
geipräc des Grafen Kaunig über den Sinn der zu gebenden Antwort ent: 
lehnt haben. 

Schon vorher hatte ihm am 26. Juli der franzöſiſche Gejandte, Marquis 
de Valory, im Namen jeines Hofes amtlich erklären müſſen, wenn die Kaiferin 
angegriffen werde, jo jei Frankreich verpflichtet, ihr beizuftehen: das beftärfte 
den König nur in der Meberzeugung, daß mit Worten auch in Verjailles 
nichts mehr auszurichten fei, daß folglich eine kühne That allein ihm helfen 
fünne. ? 

2 2. Auguſt ſandte er dem Geh. Rath Klinggraeff den Befehl zu, eine 
zweite Anfrage an die Kaiferin zu richten, da die Antwort auf die erjte gar 
feine Antwort gewejen ſei. „Weder die Staaten der Kaiferin noc die ihrer 
Verbündeten find von irgend einem Angriff bedroht, wohl aber die meinigen. 
Um der Raiferin nichts zu verhehlen, ſoll fie erfahren, daß ich in zweifel: 
(ojer Weife davon unterrichtet bin, daß fie im Anfang diejes Jahres mit 
dem ruſſiſchen Hof einen Angriffsbund gegen mich gejchlofien hat. Darin 
ift ausgemacht, daß die beiden Kaiferinnen mich unverjehens angreifen 
werden, die von Rußland mit 120,000 und die Slaiferin » Königin mit 
80,000 Mann. Diejer Plan, der im Mai dieſes Jahres zur Ausführung 
fommen jollte, ift vertagt worden, weil es den ruſſiſchen Truppen an Rekruten, 
ihrer Flotte an Matrojen, und Finnland an Korn fehlte, fie zu ernähren. 
Die beiden Höfe find übereingefommen, nur bis zum nächſten Frühjahr zu 
warten und da mir jept von allen Seiten bejtätigt wird, daß die Kaiferin 
ihre Hauptfräfte in Böhmen und Mähren jammelt, daß die Truppen in der 
Nähe meiner Grenzen lagern, daß man Magazine anlegt und Kriegsbedarf 
und Mundvorräthe anhäuft, daß man Hufaren: und Croatenketten längs 
meiner Grenzen zieht, als ob wir jchon mitten im Kriege wären, jo glaube 
id mich berechtigt, von der Kaiſerin eine fürmliche, fategorifche Erklärung zu 
verlangen, bejtehend in der Zuſage, daß fie mich weder in diefem noch im 
nächſten Jahre angreifen wird. Ich muß willen, ob wir im Krieg oder im 
Frieden find, die Kaiferin mache ich zur Schiedsrichterin über dieje Frage; 
find ihre Abſichten lauter, jo iſt jebt der Augenblid, es zu zeigen; gibt man 
mir aber eine Antwort, die im Orafelftil, unbeftimmt oder unbündig ift, jo 
wird die Kaiferin für Alles verantwortlich fein, was die ſtillſchweigende 
Beftätigung der von ihr mit Rußland gegen mich gejchmiedeten argen An— 


1) Mittheilung des Grafen Kaunig an Graf Flemming in deilen Depeiche vom 
28. Juli. Mem. rais. pieces justific, Nr. 28. 2) An Knyphauſen 26. Juli. 
Schaeier I, 631. 
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ihläge zur Folge haben wird und den Himmel rufe ich zum Zeugen dafür 
an, daß ich an dem Unheil unjchuldig bin, das daraus entjpringen wird.“!) 

Diefe Weifung war am 7. Auguft in Wien. Kaunitz hatte kaum 
- Kenntniß von dem Einlauf der neuen Anfrage, die ihm höchſt unwillkommen 
war, als er, um Zeit zu gewinnen, den preußiichen Gejandten aufforderte, 
fie in Geftalt einer Dentihrift einzureihen. Darüber mußte diefer erjt bei 
Friedrih anfragen und fo fam, nachdem deſſen Einwilligung gefommen war, 
der 18. August heran, bis die Denkichrift übergeben werden konnte. 

In Wien verhehlte man fih den Ernſt der Entſcheidung nicht; man 
jah den jofortigen Einbruh der Preußen in Sachſen und Böhmen voraus; 
man fannte die Gefinnung des Königs von Polen, aber man fannte jegt 
auch die Ohnmacht jeines Heeres, jeine volljtändige Entblößung von Allen, 
was jelbjt für den erjten Widerjtand erforderli war; man wuhte, daß die 
Armee in Böhmen noch viel zu ſchwach und die Stimmung im Adel des 
Landes eine äußerft niedergejchlagene war. Die Grafen Khevenhüller und 
Eolloredo jtimmten deshalb für eine Antwort, welche wenigitens den jo: 
fortigen, wenn nicht den Krieg überhaupt vermied. Anders die Grafen 
Kaunig, Ulfeld und Bathyany, die mit Nachdrud geltend machten, die Lage, 
in welder vor drei Wochen die erjte Anfrage des Königs auf einftimmigen 
Beihluß der Staatsconferenz, jo wie gejchehen, beantwortet worden fei, habe 
fih in nichts verändert; ein Zurüdweichen im gegenwärtigen Augenblid jei 
unmöglich, ehrwidrig und werde doch den Krieg nicht mehr aufhalten, da jich 
Friedrich mit einer bloß willfährigen Antwort doc nicht begnügen, fondern 
weitere Bürgjchaften verlangen werde, die man ihm nicht geben könne. 
Augenblidlihe Nahtheile aber bei ungünftigem Beginn des Krieges würden 
reichlih aufgewogen werden durch den Beistand, den gegenüber dem offen- 
fundigen Friedensbrud Preußens feiner der Verbündeten verjagen könne.?) 
Diefer Meinung fiel die Kaijerin bei und am 21. Auguft ward Slinggraeff 
geantwortet, über Inhalt und Faflung der preußiichen Denkichrift fei die 
Kaiſerin fo entrüftet, daß fie fi auf eine Beantwortung derjelben im Eins 
zelnen gar nicht einlafjen fünne. Nur das wolle fie erflären, daß die Nad): 
richten über ein zwifchen ihr und Rußland gejchlofienes Angriffsbindniß 
falſch und erdichtet feien.”) Die Zuſage, welche König Friedrich verlangt 
hatte, ward nicht gegeben und damit war der Krieg entichieden, am 29. August 
rüdten die Preußen in Sadjen ein. 

Auf jo rafhen Brud war man in Berjailles nicht vorbereitet und 
hätte Maria Therefia, ehe fie antwortete, dort angefragt, wie es eigentlich 
in der Ordnung gewejen wäre, fo würde fie ſehr entichiedene Abmahnungen 
zu hören befommen haben. Der Abbe Bernis macht in jeinen Denfwürdig- 
feiten fein Hehl aus feiner tiefen Verftimmung über das eigenmächtige und 


1) Bei Schaefer |, 631/32. 2) Arneth V, 11/12. 3) Ein fürmlicher Ver: i 
trag war in der That nod nicht geichlofen. S. ©. 35/36. 
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wie er jagt, unweiſe Vorgehen der Kaiſerin. Trotz alles Verdrufjes, meint 
er, über die ganz ungeziemende Zumuthung des Königs, hätte man über: 
legen müjjen, daß man nur 20,000 Mann im Lager von Kolin beifammen 
hatte, Friedrich) aber an der Spitze von 100,000 ftand. „Wäre die Kaijerin 
bejonnener gewejen, jo hätte fie ihm, allerdings unter Hinweis auf das Ber- 
letzende und Befremdliche feiner Anfrage, die verlangte Zufage gegeben; 
denn dadurch ſchob fie wenigftens den Ausbruch der Feindfeligfeiten hinaus, 
gewann die Zeit, um ihre Streitkräfte zu jammeln, Sachſen gegen einen 
Handftreih zu fichern und den Höfen Gelegenheit zur Neuerung zu geben, 
welche wir zum gemeinfamen Handeln bejtimmen wollten, wir jelbjt aber 
befamen Zeit unfere militärifhen und finanziellen Maßnahmen zu treffen. 
Statt deſſen überjtürzte der Wiener Hof die Antwort an Preußen und ließ 
uns die Antwort erjt willen, al3 fie gegeben war.” So jei zu feinem 
großen Schmerz der Kampfplatz eröffnet worden, bevor die Streiter in Be: 
reitichaft waren und all die heillofe Verwirrung, all das Durcheinander und 
Unglüd herbeigeführt worden, das fih nad ſolch uniüberlegtem Handeln 
vorausjehen Tief. Vom franzöfiihen Standpunkte aus war das Alles ganz 
rihtig, aber für die Kaiſerin war ein anderer maßgebend, und diejer iſt 
Bernis nicht entgangen, wie er denn jehr leicht zu durchſchauen war: „Sie 
war,” jagt er, „mit uns über den Kern der Frage nahezu einig, folglich be: 
eilte fie fih, das Geſchäft einzufchiffen, aus Furcht, es könnte uns irgend 
ein Zwiſchenfall hindern, in der Folge offen ihre Partei zu ergreifen; fie 
erwwog, daß fie nie wieder eine jo jchöne Gelegenheit haben werde, den 
König von Preußen herunterzudrüden; daß, wenn der Krieg einmal begonnen 
habe, die Unterhandlungen viel lebhafter und die Entichließungen viel rajcher 
gefaßt werden twürden; daß der ruffiihe Hof fich nach dem Einbruch in Sachſen 
und Böhmen leichter enticheiden, daß eben diefer Einbruch das Reid gegen 
Preußen in Waffen bringen und Franfreih und Schweden, als Bürgen des 
weitfäliihen Friedens zur Unterjtüßung der vergewaltigten Reichsſtände 
herbeirufen werde und jchließlih daß, wenn der König von Preußen auch 
anfangs Erfolge hätte, die Bühne ſich jehr bald verändern würde, in Folge 
der Bereinigung der Streitkräfte der mächtigſten Monardien.“?) 

Dieſe Worte enthalten die vollftändigfte Rechtfertigung der Kaiſerin. Den 
Krieg jelber zu Hintertreiben einfach dadurch, daß es neutral blieb, Hatte 
Frankreich lange genug in jeiner Gewalt gehabt; nachdem e3 ſich einmal in 
unglaubliher Berblendung der Strömung bingegeben, die zum Weltkrieg im 
Intereſſe Dejterreihs führte, mußte es auf Ueberrafhungen diejer Urt gefaßt 
fein, insbejondere auf jchleunige Benutzung jeder Handhabe, die der Gegner 
jelber bot, um Frankreich mit fortzureißen, und diejes Intereffe überwog bei 
der Kaijerin jede andere Rückſicht. Der ruſſiſchen Hilfe war fie fiher, aber 
ihr traute fie mit Necht die Niejenkräfte nicht zu, die ihre Probe erjt noch 





1) Mem. I, 292,93. 
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zu beitehen Hatten; ohne die Ausficht auf Geld: und Waffenhilfe Frankreichs 
würde fie den ganzen Krieg gar nicht gewagt haben, und diejer Hilfe ver: 
ficherte fie fih dadurd, daß fie den VBorangriff Preußens herausforderte. Ob 
dabei anfangs Verluste erlitten wurden, namentlih ob Sachſen dabei jchlecht 
fuhr oder nicht, fam dem gegenüber gar nicht in Betracht. Für Sachſen vor: 
zuforgen hatte fie all die Jahre daher Gelegenheiten genug gehabt, aber feine 
hat fie benutzt, vielmehr franzöfische Vorſchläge in diefem Betreff geradezu 
vereitelt. 

Das Recht Preußens, Sachſen in Beſchlag zu nehmen, war gleich bes 
deutend mit feinem Recht aufs Dafein überhaupt; nur wer das lehtere leugnete, 
fonnte das erjtere anfechten. In einem Kriege Preußens um Sein und Nicht: 
fein mußte der feiner Nachbarn, deſſen Gebiet es von feinem Feinde jchied, 
entweder jein bis zum gemeinfamen Untergang getreuer Waffenbruder fein, 
oder er mußte durch den eriten Schlag, der fiel, unschädlich gemacht, durch 
den zweiten auf Kriegsdauer zwangsweife einverleibt werden. Dieje lehtere 
Nothwendigkeit lag vor, auch wenn die ſächſiſche Politit nur zweifelhaft, 
ungewiß, wandelbar war; fie brauchte gar nicht fo treulos jeindjelig, fo 
ruhelos kriegsluſtig, jo umerjättlich begehrlich zu jein, wie fie fih in den an 
Friedrich verrathenen Aktenſtücken in aller Aufrichtigfeit jelbft gemalt. Schon 
ein zweifelhaftes Sachſen konnte Friedrich nicht dulden, ohne einen Mord an 
jeinem Staate zu begehen; ein offen feindjeliges aber mußte feine erſte Beute 
und im jchlimmften Fall der Kriegsihaupla jein, der jeine eignen Lande 
vor dem Schidjal bewahrte, jelber Kriegsichauplag zu werden. Diefe Wahr: 
heit war für jeden politifchen Kopf jo einleuchtend, daß fie jelbit dem Abbs 
Bernis nicht entgangen iſt. Indem er feinen Leſern überläßt, fich zu ent: 
räthjeln, wie Friedrich Sachſen hätte bejegen fünnen ohne vorherige Invaſion, 
jagt er: „Man kann dem König von Preußen wohl aus der Anvafion, nicht 
aber aus der Decupation von Sachſen einen Vorwurf machen: im erjten Fall 
hat er ein Unrecht begangen, im zweiten hat er gehandelt als ein gejchidter 
Feldherr und Fürft, indem er ſich militärische Vortheile und Hilfsmittel ver: 
ihaffte, ohne die er unfehlbar unterlegen wäre. Im Kriege wird Alles ge: 
rechtfertigt durch den Erfolg; die Gefchlagenen bezahlen die Zeche, die Zauderer 
werden getadelt, wenn fie jcheitern, und oft verachtet von Mitwelt und Nach— 
welt, es ift beichämend für die Menichheit, daß jo ungerechte Grundſätze 
geheiligt find durch die Geſchichte aller Zeiten.” ') 


1) Mem. I, 295. 
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In ſeiner Sünden Blüthe ward das Regiment des Grafen Brühl end— 
lich von der Nemeſis ereilt. Nach allen Freveln, die er ſeit Jahren begangen 
durch gewiſſenloſe Verſchleuderung der Mittel des Landes und nicht minder 
gewiſſenloſe Gefährdung ſeiner ganzen Zukunft mittelſt einer Diplomatie der 
Treuloſigkeit und des Verraths, war noch einer übrig zu begehen, und auch 
den hat er begangen, als er ſein unglückliches Land von dem Schickſal, das 
er ſelbſt heraufbeſchworen, nicht nur wehrlos, ſondern, was ſchlimmer war, 
auch rathlos überfallen ließ. Daß ein Premierminiſter, der die Stirn ge— 
habt, ſich zum „General der Infanterie“ ernennen zu laſſen, nur damit kein 
wirklicher General je dem König Vortrag hielt, nicht das mindeſte vorgekehrt 
für die militäriſche Sicherung des Landes, daß unter einem Großvezier, der 
die Beamten darben, die Wittwen und Waiſen plündern ließ und den Offi— 
zieren ihren Sold unterſchlug, die Feſtungen verfielen, die Armee verkam, das 
war ſo ſelbſtverſtändlich, daß darüber gar kein Wort verloren zu werden 
braucht. Aber von dem Staatsmann Brühl, der ſeit einem Jahrzehnt in 
großer Politik machte, der alle Geheimniffe der Höfe von Petersburg und 
Wien herüber und hinübertrug, der ganz genau wußte, daß der große Krieg, 
auf den er mit feinen bezahlten Ränfejchmieden unabläſſig Iosarbeitete, mit 
einem Einbruch der Preußen in Sadjen beginnen mußte, hätte man wohl 
erwarten fünnen, daß er, als das von aller Welt Borausgejehene und Bor: 
ausgejagte wirklich geichah, wenigitens einigermaßen wiffen werde, was er zu 
thun und anzugeben habe, und nicht, wie es geichah, ohne Rath und ohne 
Entihluß von Unfinn zu Unfinn und fo zu jagen mit offenen Augen ins 
Verderben taumeln werde. 

Graf Brühl hatte feine gejammte PBolitif auf den Sat gebaut: ein von 
ihm regiertes Sachſen könne mit einem von Friedrich II. regierten Preußen 
nicht zufammenleben, zwijchen beiden Ländern und ihren Höfen müſſe ewige 
Feindichaft beitehen, bis ein Krieg auf Leben und Tod entichieden haben 
tverde, welchem von beiden die Großmachtſtellung in Norddeutichland gebühre. 
Demgemäß hatte er wider Preußen gewühlt, gehetzt und verleumdet, gelogen, 
lügen und verleumden lajien an allen Höfen. Während der Friedensjahre 
waren ihm ohne Gegenleiftung reihe Subjidien zugefallen, und daß dieſe 
nicht zur Verſtärkung der Armee verwendet wurden, konnte der Staatsmann 
Brühl allenfall® mit der Erwägung entjchuldigen: wie wir aud) rüften mögen, 
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militäriſch iſt Sachſen für ſich allein doc nicht im Stande, Entſcheidendes 
auszurichten, jeine ganze Zufunft hängt von der Hilfe der großen Mächte 
Dejterreih, Franfreih und Rußland ab, die im eignen Intereſſe Alles auf: 
bieten werden, Sahjen groß und Preußen Fein zu machen. Immerhin war 
dieje Armee, einerlei welchen Umfang fie hatte, ein umentbehrlicher Beſitz, um 
bei künftigen Friedensverhandlungen eine Stimme im Capitel zu haben. Für 
jelbftändige Kriegsthaten der Uebermacht Preußens gegenüber war fie zu 
ſchwach, für den dereinftigen Friedensſchluß war fie, wenn fie nur in irgend 
welcher Gejtalt und irgendivo beifammen blieb, ein unſchätzbares Pfand po: 
fitiiher Geltung. Folglich mußte dem Grafen Brühl Har fein, daß auf die 
Rettung der Armee Alles anfam, und daß deshalb, fowie die Preußen ing 
Land marjdirten, bevor Dejterreiher und Rufen zur Stelle waren, die 
Sadjen zum Lande hinauszumarjciren hatten, um in Böhmen fich den Dejter: 
reihern anzuſchließen. Die Klarheit über die Nothivendigfeit dieſes Entichluffes 
hatte freilich zur VBorbedingung, daß der „Premierminifter und General” Graf 
Brühl jih über den nothiwendigen Sinn des Einmarjches der Preußen jelbit, 
wie immer er in Worten bemäntelt ward, in den äußeren Formen jchonend 
auftreten mochte, ſich jchlehterdings feiner Täufchung Hingeben durfte.) Der 
Einmarſch der Preußen in Sachſen war der Anfang des Weltbrandes, zu dem 
die Zündjtoffe überall bereit lagen, zu deſſen Herbeiführung der Graf Brühl 
jelbjt das Menfchenmögliche gethan. Daß die Preußen das Ihrige thun 
würden, ihn jo nicht erjcheinen zu lajien, daß fie ihren eigentlichen Zweck 
nicht cher enthüllen würden, als bis es ohne unnöthige Gefährdung des Er: 
folgs geichehen konnte, verjtand fich ganz von jelbjt, mußte insbefondere einem 
Minijter einleuchten, der bei Nacht von nichts träumte, bei Tage von nichts 
redete, als von der Falichheit, Treulofigkeit und Gewaltthätigkeit des Königs 
von Preußen. 

Diejer legtere war nun aber weit entfernt den jächjiichen Hof über den 
Ernjt jeines Vorhabens irre zu leiten, wenn er auch nicht am 29. Auguft 
ſchon ſich jo herauslaffen konnte, wie 14 Tage jpäter. Won einer Hofjagd, 
auf der beide ſich Föftlich unterhalten hatten, waren der König und fein 
Minifter am Abend des 28. Auguft ziemlich jpät zurückgekehrt, als in den 
von einer großen Gejellichaft erfüllten Räumen des Brühl'ſchen Palaſtes der 
preußiiche Geſandte v. Maltzahn dem Premierminifter die erjten mündlichen 
Eröffnungen machte, deren Inhalt wir aus einem vom folgenden Tage datirten 
précis de la commission du ministre de Prusse fennen lernen.?) Dieje 


1) Eine jehr anerfennenswerthe Klarheit über diefen Punkt zeigt das militäriſche 
Gutachten, welches der FM. Graf Rutowski und der Chevalier de Sare am 19. Auguſt 
überreichten, dad aber höchſt wahrjcheinlidy nicht von ihnen, fondern vom General: 
major dv. Dyherrn verfaßt ijt. Aſter, Beleuchtung der Kriegswirren zwiſchen Preußen 
und Sachſen vom Ende Auguſt bis Ende Oktober 1756. Dresden 1848. ©. 102—108. 
2) Dies wie die meijten weiter benußten Aktenjtüde, ſ. (Graf Vitzthum), Geheim: 
niſſe des ſächſ. Cabinets I, 395 ff. gl. Friedrich! Weijung an Maltzahn d. d. Bots: 
dam 26. Auguft bei Schaefer I, 634. 
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Eröffnung war nichts weniger al3 zweideutiger Natur: fie bejagte, durch die 
„Ihlehten Handlungen‘ und „gefährlichen Abfichten” des Hofes zu Wien jehe 
der König von Preußen ſich in die Nothwendigfeit verjegt, mit feiner Armee 
nad) Sachſen zu rüden, um von da nach Böhmen zu marjhiren; er werde 
feinen Truppen die ſtrengſte Mannszucht einjchärfen, das Land jo jehr es 
die Umftände geftatteten jchonen und für das Föniglihe Haus alle nur mög: 
lihen Rüdfihten haben, aber — und nun fommt der Vorbehalt, der nicht 
genug betont werden kann — nad den Erfahrungen, die er in den Jahren 
1744 und 1745 gemadt, könne man ihm nicht verdenfen, wenn er einige 
Vorſichtsmaßregeln ergreife, um nicht in diejelbe Lage wie damals zu ge: 
rathen. Uebrigens wünjche er nichts jehnlicher herbei, als die ſchleunige 
MWiederheritellung des Friedens und damit den Augenblid, wo er Sr. Majejtät 
dem König von Polen wieder den ruhigen Beſitz Ihrer Staaten zurüdgeben 
fönne, gegen die er übrigens nichts im Schilde führe. Jener Vorbehalt unter 
Hinweis auf die Dinge von 1744 und 1745 zujammen mit der Zujage, dent 
König von Polen jein Land beim Friedensihluß — alſo nicht eher — zurück— 
zugeben, hätte einem denfenden Minijter auf den erjten Blick die ganze Lage 
enthüllen müflen; denn der zweite jchlefiiche Krieg hatte fein Geſetz dadurch 
empfangen, daß ihn der König von Preußen geführt hatte, ohne Herr von 
Sadjen zu jein. In dem was er jebt eröffnen ließ, war jo Klar wie mög: 
lich angedeutet, daß er den dritten jchlefiihen Krieg nicht mit demſelben Fehler, 
jondern mit einer Befignahme des Landes beginnen werde, da er zwijchen 
Böhmen und der Kurmark nicht ein zweites Mal Feindesland dulden könne. 
Für den Grafen Brühl war nichts maßgebend als dieſe amtlihe Erklärung 
von Hof zu Hof, der übrigens die dringendften Erwägungen der Gejammt: 
politif verdeutlihend zur Seite traten. Wenn er fie nicht verjtand, wenn 
er über die Hauptjache darin hinweg las, weil fein Gejandter in Berlin, 
v. Bülow, ihm fchrieb, nad) den Worten des Grafen Podewils handle es fich 
bloß um une marche involontaire et transitus innoxius — einen „ungern 
angetretenen und unſchädlichen Durchmarſch“ — und auf dieje ganz willkür— 
lihe Annahme jein ganzes Verhalten als „PBremierminijter und General” 
baute, jo bewies er einen Leihtfinn und eine Verblendung, die gar nicht 
icharf genug verurtheilt werden fann. Nur diejer VBerblendung war es zu: 
zuichreiben, daß er mit einer VBerbalnote,') im welcher er den unjchädlichen 
Durchmarſch geftattete und die unbedingte Neutralität Sachſens für die Dauer 
des Kriegs zujagte, das Kurfürſtenthum Sachſen gerettet, feine Pflicht vollauf 
erfüllt zu haben glaubte. 

Mit Gewalt Hammerte jih der Hof an die Jllufionen an, denen jeit 
dem 29. Auguft faſt jede Stunde irgend ein neuer Zwiſchenfall eine neue 
Enttäufchung bereitete. Am 30, Auguft fam der Bericht ans Leipzig, wonach 
Tags vorher der Prinz Ferdinand von Braunjchweig mit feinem Corps die 


1) Vom 29. Aug. a. a. O. S. 396 — 98. 
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Stadt bejegt und am Abend einer Abordnung des Handelsjtandes erklärt 
hatte, die Kaufmannjchaft habe dem König von Polen feinerlei Abgaben mehr, 
fie möchten heißen wie fie wollten, zu entrichten. Am 2. Sept. überbradte 
General Meagher, den der König Auguſt zu König Friedrich geſchickt hatte, 
um ihm Borftellungen wegen jeines Vorgehens zu machen, einen Brief des 
legtren d. Pretih den 1. September nad) Dresden, in welchem dem König 
nad) jehr viel höflihen Worten gejagt war: „Sch werde für Sie und Ihre 
Familie alle Aufmerkfamteit und Hochachtung haben, welche ich einem großen 
Fürſten jchulde, den ich achte und nur in dem einen Punkte beflage, daß er 
fich zu jehr den Rathichlägen eines Mannes Hingibt, defjen jchlechte Gefinnungen 
nur zu jehr befannt find und dejjen arge Complotte ich jchwarz auf weiß 
beweiſen könnte” und fchließlich noch einmal: „Ihre Intereſſen werden mir 
heilig fein und in meiner Handlungsweije werden Sie Ihre Interefjen und 
die Ihrer Familie befjer gewahrt finden, als Ihnen Perſonen einreden wollen, 
die viel zu tief unter mir jtehen, als daß ich geruhen möchte fie zu nennen.“') 
Ohne geradezu zu beleidigen konnte ſich Friedrich über die Politik des Grafen 
Brühl und folglich über die Unmöglichkeit eines Neutralitätsvertrags mit dem 
dur ihn geleiteten König nicht jtärfer ausjprechen, aber für des Grafen 
Brühl unerjchütterliche Blindheit war auch dies Schreiben gar nicht vorhanden. 
An eben dem 2. Sept., an deſſen frühem Morgen dies Schreiben eingelaufen 
war, famen die Geheimen Räthe, bei Begutachtung der Folgerungen, welche 
daraus für die Entichlüffe des Königs August zu ziehen feien, zu einem Er: 
gebniß, das ſich nur erklären läßt aus der unerflärlichen Vorausjegung, e3 
jei noch möglich, in völliger Neutralität zu verharren. Nachdem nämlich 
beichloffen war: der König kann nicht in Dresden bleiben, er muß zur Armee 
ins Lager gehen, mit diefer aber aud) das Lager bei Pirna fofort wieder 
verlaſſen — wurde gegen den Antrag, das Heer zur Vereinigung mit der 
öfterreihifchen Armee des Feldmarichall Brown nad Böhmen zu führen 
eingemwendet: dies fünnte den König von Preußen „äußerjt erbittern und ihm 
zum Vorwand dienen jein bisheriges Betragen rechtfertigen zu wollen,” er 
könne daraus Anlaß nehmen, die jähjiihen Lande noch feindjeliger zu be: 
handeln und jchließlich, man werde in dieſem Falle, „alle Conditiones, jo von 
Seiten der Kaijerin-Königin würden vorgejchrieben werden, anzunehmen ge: 
zwungen jein“.?) Aus diejen drei Gründen, unter denen die zwei erjten 
erichredend naiv, der legte aber einfach kindiſch war, wurde beſchloſſen, die 
Armee jolle allerdings nad) Böhmen gehen, aber nicht um dort bei den Oeſter— 
reichern zu bleiben, jondern um über Mähren nad) Polen zu marſchiren und 
dort beſſeres Wetter abzuwarten; dabei war nur die Kleinigkeit überjehen, 
daß der Kurfürſt von Sahjen ohne Verfafjungsbrud; mehr als 1200 Mann 
ſächſiſcher Truppen gar mit nah Polen bringen fonnte,’) von der Unmög— 


1) Das ganze Schreiben j. Geheimniffe I, 409-412, vgl. Schaefer, Hiſtoriſche 
Aufjäge und Feitreden ©. 184 85. 2) Geheimnifje I, 415,16. 3) Siehe ©. 5. 
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lichkeit fie dort zu bezahlen und zu ernähren gar nicht zu reden. Aber bei 
ſchleuniger Befolgung diejes Nathes wäre wenigſtens das zunächſt Unerläß: 
liche gejchehen: die Armee wäre aus dem Bereich der Preußen heraus nad) 
Böhmen in Sicherheit gefommen und jelbjt das ganz bejcheidene Maß von 
Muth und Entichlofjenheit, das zur Flucht nad) Böhmen erforderlich war, 
fand diejer Hof nicht mehr. Alsbald wurde der Kaiferin-Königin und den 
Behörden in Prag der demnächſtige Durhmarih der Sachſen durch Böhmen 
angefündigt, am 3. Sept. reifte der König zu feiner Armee und faum war 
ber Graf Brühl mit ihm im Hauptquartier zu Struppen angefommen, als 
er dem Grafen Waderbartd, dem Borjigenden des in Dresden verbliebenen 
Geheimen Rathes jchrieb, er möge doch dafür jorgen, daß, wenn der König 
von Preußen nach Dresden füme und von feinen Garden vor das Schloß 
jtellen jollte, wenigjtens das Innere des Schlofjes durd die Schweizer, nicht 
durch die Preußen bewacht werde: „dieje Borfiht it durchaus nöthig, 
wegen des grünen Gewölbes und wegen andrer Gegenftände, die im Schloſſe 
deponirt jind.“') Im Schloſſe war aud das Ardhiv mit all den Correſpon— 
denzen, aus welchen der König von Preußen, wenn er fie befam, die noirs 
complots des Grafen papier sur table beweijen konnte. Was dem Grafen 
Brühl erit in Struppen einfiel, würde jedem Andern jchon in Dresden ein: 
gefallen jein und gleichzeitig aud die Nothwendigkeit, diefe Schäge nicht im 
Schute der Schweizer den Preußen preiszugeben, jondern fie jammt allen 
Kostbarkeiten auf den Königſtein verbringen zu lafjen. 

Wichtiger freilih als dies war das fofortige Entfommen des Königs 
mit der Armee nad) Böhmen. In der Nacht vom 3.4. September war jeine 
Escorte bereit3 abmarjdirt. Der König jaß mit feinen Prinzen im Wagen, 
um zu folgen. Da meldete General v. Rochow, einige preußifche Hufaren 
hätten ſich ſchon auf beiden Elbufern gezeigt: jofort ftieg der König erſchreckt 
wieder aus dem Wagen heraus. Der Chevalier de Sare, der die Begleitungs: 
mannfchaften befehligen jollte, ward aufs Gewiſſen befragt, „ob er dafür ein: 
jtehen könne, daß den König feine — verlorene Kugel treffen werde“, und 
da weder diejer, noch überhaupt ein gewifenhafter Menſch jolh eine Bürg- 
ichaft übernehmen konnte, jo wurde die Abreije erit auf den 5. September 
verichoben, dann ganz aufgegeben?) und damit das Schidjal der Armee ent: 
ihieden. Im Lager um Pirna war zwar nicht die Armee vor Hunger und 
Waffenftredung, wohl aber war in Struppen oder auf dem Königjtein der 
König und feine Umgebung gegen jede — verlorene Kugel ficher. 

So beruhte aljo das Berbleiben des Königs bei der Armee und der 
Armee in dem Lager, in dem fie ftand, nicht auf einem aus wohl erwo— 
genen Gründen gefaßten Beſchluſſe, jondern auf der unmännlichen Nichtaus- 
führung eines entgegengejegten Beichluffes und an diejer urfundlich feftitehen- 

1) Geheimniſſe I, 422, 2) Geheimnifje I, 425,26. Aufzeichnung des Augen= 
zeugen Generallieutenants Grafen Vitzthum. 
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den Gewißheit wird nun eine an ſich ganz hübſche Dichtung zu Schanden, 
um welche der damalige franzöfiiche Botſchafter bei Sr. polniſchen Majejtät 
Graf Broglie die Geihichte zu bereichern gehofft hat. Nach deſſen Papieren 
hat in unjern Tagen der Herzog von Broglie das PVerbleiben des Königs 
im Lager zu Pirna auf einen heldenhaften Entihluß, diefen Entihluß aber 
auf die Eingebungen des franzöfiichen Botichafters zurüdgeführt. „Woher war 
ihm,“ jagt er (Le secret du Roi I, 170), „dieſe unverhoffte Entichiedenheit 
gelommen? Wer hatte dem wollüftigen Monarchen und feinem elenden Ver: 
trauten die faſt heroiſche Entichließung eingehaudht, die Gefahren und Ent: 
behrungen eines Feldlagers zu theilen? Ein Mann hatte dieſen Plan ge: 
faßt, beinahe diftirt und jich nie gejcheut, ihn, jelbjt nach allen Berräthereien 
des Schidjal3 ganz und voll auf jeine eigene Verantwortung zu nehmen. 
Das war der Botjchafter Frankreichs. Gleich in den erjten Tagen ins Schloß 
berufen, hatte der Graf Broglie die fünigliche Familie in Thränen, die Rath: 
geber in faſſungsloſer Bejtürzung angetroffen; tauſend verjchiedene Pläne 
wurden beiprochen und verworfen, alle fingen einjtimmig an mit dem Nathe 
zu fliehen: bald fjollte der König allein flüchten, indem er feine Armee ver: 
abſchiedete, um ſich nad) Polen zurüdzuziehen, bald follte er die Armee jelber 
den Reihen der Dejterreiher zuführen. Der Graf verlor feine Zeit nicht 
damit, auch nur einen diefer Pläne zu befämpfen. Mit kraftvollen Worten 
richtete er die niedergejchlagenen Herzen auf und beivies dem König, fein Plat 
jei inmitten feiner Armee und der der Armee auf dem Boden des Vater: 
landes; er war es auch, der ihm den bevorzugten, allen Taftifern der Zeit 
wohl befannten Plaß angab, two er jeine Freiheit und feine Krone den eriten 
Schlägen einer brutalen Ueberrumpelung entziehen konnte” Daß diefe ganze 
Geſchichte vom erjten bis zum legten Worte erfunden it, braucht nad) 
unjerer eben gegebenen Darjtellung nicht erjt gejagt zu werden; bedürfte e3 
dafür noch eines Beweijes, jo würde er liegen in dem Briefe, den Graf 
Broglie am 4. September in Dresden an den Grafen Brühl richtete und 
der mit den Worten anfing: „Ich höre jveben durch den Grafen Waderbarth, 
daß Seine polniſche Majejtät heute morgen den Entſchluß gefaßt haben, in 
dem Lager zu bleiben, welches Seine Armee jet einnimmt. Ich bringe Ew. 
Ercellenz meinen aufrichtigen Glückwunsch zu diejer ebenſo weiſen, als ehren: 
vollen Entſchließung.“)) Graf Broglie hat aljo von dem Entihluß, den er 
„diktirt“ haben will, durch einen dritten gehört; er war in Dresden, während 
der Beihluß in Struppen gefaßt ward; in Dresden aber, wo er ſich am 
2. September aufhielt, war er gar nicht befragt und ohne jeine Mitwirkung 
bejchlofjen worden: der König geht mit der Armee nad) Böhmen. Es muß 
noch Hinzugefügt werden, daß in einer Denkichrift, welche der Feldmarjchall 
Rutowski und Chevalier de Sare am 19. Auguſt eingereicht hatten, der Ge: 
danke einer Selbjtaufopferung der ſächſiſchen Armee für die gute Sache aus: 


1) Geheimnifie I, 429. 
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gefprochen und in diefem Sinne der Rath gehalten war, bei Pirna ein Lager 
für die ganze Armee zu erridhten.") Aber auch hier begegnet uns feine Spur 
von einer Einwirkung des franzöfiihen Botjchafters. 

Das Lager zwiichen Pirna und Struppen fündigte ſich ſchon vom erjten 
Tage an als ein Lager des Hungers und der Entbehrung an, denn gejorgt 
war für gar nidhts und dem Grafen Brühl erſchien dasjelbe jegt mehr ala 
je als ein erbärmlicher „Miſthaufen“. Die fächfische Kriegsverwaltung war 
jo heruntergefommen, daß die 4000 Thaler, die für die dringenditen Bedürf— 
niffe der Mobilifirung erforderlih waren, aus des Königs Privatchatulle 
hatten entnommen werden müſſen. Die öffentlihen Kafjen waren in der 
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ſtarte der Gegend von Pirna, Struppen, Königſtein. 


Regel leer, folglich war der Graf Brühl der einzige Menſch, der immer Geld 
hatte. So auch jetzt. Eben als beſchloſſen worden war, im Lager zu bleiben, 
hatte der König ſeiner Gemahlin ein Paket nach Dresden geſchickt und der 
Graf Brühl hatte ein Paket an feine Maitreffe die Sängerin Wlbuzzi bei— 
gelegt. Was das Paket an die Königin enthielt, iſt nie ermittelt worden, 
Geld aber war „jedenfalls” nicht darin, jagt unfer wohl unterrichteter Gewährs: 
mann. Dagegen enthielt das Paket für die Sängerin 4000 QDulaten. Der 
Oberſchenk von Boje verwechjelte die Pakete und die Königin freute fih jehr 
der 4000 Dukaten. Aber Boje entdedte das Verſehen und erbat fih von 
der er Königin das . die Sängerin bejtimmte Paket wieder aus. Die Königin 





5 1) Aiter a. a. O. S. 104. 
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willfahrte, ohne ein Wort zu fagen: ließ nun aber eine Unterjuchung der 
Kafie anftellen und da famen jo jchredliche Dinge ans Licht, daß fie in tiefer 
Bewegung ausrief: „Alfo das Hemd, das ich trage, das Brod, das ich eſſe, 
find nicht bezahlt.“!) 

Die Sachſen waren in ihrem Lager durch täglich) wachjende Truppen: 
mafien der Preußen ringsher eingejchlofjen, al3 am 10. September ein Schreiben 
des Grafen Kaunitz einlief, welches die niederjchlagende Kunde brachte, daß 
das in Böhmen ftehende Corps des Feldmarſchalls Brown nicht im Stande 
fei, die ſächſiſche Armee zu entjeßen, ebenjo wenig, ihr die erbetenen 10,000 
Mann zur Hilfe zu jenden, es bleibe derjelben nichts übrig, als fi durch 
die Preußen hindurch nad Böhmen zu ſchlagen; fei der König dazu ent: 
ichlofjen, aber auch nur in diefem Falle, jo jtänden ihm 100,000 Thaler und 
jedes mögliche Entgegenfommen des Feldmarſchalls Brown zur BVerfügung.?) 
Der ſächſiſche Kriegsrath aber entjchied noch an demjelben Tage einjtimmig, 
ein jolher Durchbruch jei jet ganz unmöglidh, man müſſe folglih „allhier 
in dieſem Poſto verbleiben und das äußerſte abwarten;” nur Eins fünne und 
möge noch der König thun, nämlich fic abermals an den König von Preußen 
wenden und ihm vorjtellen, „daß, da man durch diefe jeßige Position der 
Armee und ob man gleich Gelegenheit und Zeit genug gehabt hätte, 
eine anderweite Partie zu erwählen, man dennoch genugſam gezeigt 
hätte, daß man neutral verbleiben und dem Könige von Preußen in feinem 
Marche nichts in den Weg Iegen wolte; daß man aller Offerten ohn: 
geachtet dennoch bei dieſem sentiment bliebe: Es wäre denn, daß der König 
von Preußen die Armee zur größten Desperation bringen wolte, woraus 
allerhand jhädliche Suiten vor beyde Theile entjtehen könten; daß daher des 
Königs von Preußen Majeftät Ihre Declaration von Sich zu geben geruhen 
möchten, was Selbe denn endlich von unferer Seite verlangten?“ ?) 

Diefer Beihluß war in feinem Ergebniß jo kindiſch, in feiner Begründung 
jo wahrheitswidrig, daß er uns unbegreiflich fein würde, fänden wir nicht 
den „Premierminijter und General” Grafen Brühl im Protokoll al3 mit an: 
wejend ausdrüdlich bezeichnet; nur er und fein anderer fann dieſes Schrift: 
ftüd verfaßt haben. Diejer Beſchluß führte mit einem erneuten Brieftwechiel 
zwijchen beiden Königen, die Sendung des preußifchen Generals v. Winter: 
feldt nad) Struppen und danach die des ſächſiſchen Generals dv. Arnim nad 
Sedlig zu König Friedrich herbei, und hier fand nun zwiſchen den beiden 
letzteren am 15. September ein Geſpräch ftatt, das allen im ſächſiſchen Lager 
bisher noch immer fejtgehaltenen Illuſionen unerbittlic ein Ende machte. 

Wenige Tage vorher, am 10. September, hatte König Friedrich das 
Cabinetsarchiv im Schloſſe zu Dresden, dejien ſich Graf Brühl erit als er 
in Struppen war, erinnerte, gewaltjam öffnen lajien und jo die Originale 
der Depeihen an ſich gebracht, aus deren Abjchriften er durch Menzels und 
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Weingartens Verrath die Geheimniſſe der ſächſiſchen Politik ermittelt Hatte, 
Den Kern diefer nunmehr nicht mehr anfehtbaren Enthüllungen hatte er durch 
Winterfeldt dem König Auguft mittheilen laffen, um damit zu erflären, wes— 
halb er feine Neutralität gewähren fünne, jondern auf vollitändigem Anſchluß 
Sachſens, feiner Armee und feiner Politik, an Preußen beftehen müſſe. In 
diefem Sinne waren denn auch die Neußerungen gehalten, mit welchen er die 
neuejten Gegenvorjtellungen des Generals v. Arnim erwiderte: „Ich ehe,” 
fagte er, „ber König von Polen weigert fich, feine Armee mit der meinigen 
zu vereinigen, aber davon kann ich nicht abgehen, Lieber Herr; ich habe zu 
gute Gründe, die mid) daran verhindern; die Kriegsraiſon will es und ic) 
fann meinen Plan in diejer Beziehung durchaus nicht ändern.” Auf den 
Einwurf, daß der König von Polen doch nicht auf preußifchen Befehl feinen 
Bertheidigungsvertrag mit Defterreih breden und ohne allen Grund der 
Kaiferin- Königin den Krieg erklären fünne, lautete die Antwort des Königs: 
„Das ijt Alles gut und Schön, aber ohne die Vereinigung unferer Truppen 
iehe ich für die Zukunft feine Sicherheit, der König von Polen braucht ja 
nur einen Vertrag mit mir zu jchließen, der uns mehr und mehr zu Freunden 
und unfere Intereſſen übereinftimmend macht; denn Sachſen muß Glück und 
Gefahr mit meinen Staaten theilen. Bin ich glüdlih, jo wird er nicht allein 
reichlich für Alles entichädigt werden, jondern ich werde jein Intereſſe be: 
denfen wie wenn es mein eigenes wäre, und was die Frage angeht, „was 
die Welt dazu jagen würde”, jo werden wir den Vertrag durch die nöthigen 
Süfigfeiten ſchmackhaft zu machen wiſſen, und jchließlich ijt die beite Aus— 
rede die Nothwendigkeit, die nicht gejtattet anders zu handeln.” — „Welche 
andere Sicherheit will man mir denn geben? etwa Geifeln? Ach kenne feine 
andere ala den Anſchluß der Truppen; ich will nicht wieder der Gefoppte 
fein wie 1744 und außerdem fenne ich nur zu genau die Umtriebe des 
Ministers und die böjen Anjchläge, die man im Schilde führt, um mich 
eines großen Theiles meiner Staaten zu berauben. — Jetzt hilft fein Leugnen 
und Entichuldigen mehr, ich weiß Alles, was von 1749 an unabläjfig bis 
zum Juli d. 9. gegen mich gezettelt worden ift und ich habe dafür Beweije 
genug in Händen, ich kann alfo die ſächſiſchen Truppen nicht in meinem 
Rüden lajjen, ohne einen jchweren Fehler zu begehen. — Jh muß die Truppen 
haben, ſonſt fehlt mir jede Sicherheit; ich jpiele hohes Spiel, das Waffen: 
glüd iſt wandelbar, ih brauchte nur einen erheblihen Stoß zu erleiden, und 
ih hätte euh im Naden. — All dieje Verträge und Abfünfte dreht man 
ganz wie man will; ich muß durchaus den Rüden frei und den Verkehr 
durch Sachſen und auf der Elbe in meiner Gewalt haben.” Was Friedrid) 
jagte, um zu erhärten, daß er jchlechterdings auf allen Folgerungen des 
Satzes beharren müfje, ein Sachſen, das nicht unbedingt für mich iſt, iſt 
wider mich — war durhaus richtig und hätte fich auch verwirklichen laſſen, 
wenn König Auguft III. dadurdh, daß er ſich des Grafen Brühl entledigte, 
auch jeine Bergangenheit hätte von jich jchleudern und über Nacht ein anderer 
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Mensch werden fünnen. Aber jo unmöglich dies war, noch unmöglicher war 
doch die Annahme Friedrichs, daß die ganze jächjische Armee durch zwangs— 
weile Beeidigung auf feine Fahnen ohme weiteres in eine preußiiche Armee 
verwandelt werden könne. Auf die Aeußerung Arnims: wenn nun aber der 
König, mein Herr, ſich entichließen wollte, den vierten, ja jogar den dritten 
Theil feiner Armee zu entlafien? — verjegte der König: „Da müßte er die 
ganze Armee entlafjen. Nein das wäre zu hart.. Es gibt ein anderes Mittel: 
die Armee muß mit mir marjchiren, muß mir den Eid leiten.” Bei diefen 
Worten zudte der General in heftiger Bewegung zufammen: „Davon,“ jagte 
er, „würde es fein Beijpiel geben, weder aus alter nod) aus neuer Zeit.“ 
„Warum nicht?” erwiderte der König. „ES gibt deren — aber wenn das 
auch nicht wäre, ich weiß nicht, ob Sie wiſſen, mein Herr, daß ich mir 
etwas darauf einbilde, originell zu fein.” „Wenn das Ihr letztes Wort iſt,“ 
jagte Arnim, „jo bleibt uns nichts übrig, als uns da begraben zu lafien, 
wo wir ftehen.” „Ach was,” meinte der König, „das find Redensarten: der 
Soldat denkt nicht wie die Generale; Sie wiſſen das jo gut wie ih. Wenn 
man ihm feinen Unterhalt nicht gibt, fo reift er aus und meutert.“') — 
Eine jähjiihe Armee, die dem König von Preußen den Fahneneid geleiftet, 
erihien dem General Arnim ganz undenkbar; heute- ift das ihm Undenkbare 
verfafiungsmäßige Thatſache im ganzen deutſchen Neid. Aber freilih der 
Fahneneid, den jämmtlihe Theile des deutichen Heeres dem König von 
Preußen als deutſchem Kaiſer leiften, iſt nur der militärische Ausdrud des 
politifchen Verhältnifjes, in welchem die einzelnen Landesheren zum Ober: 
haupt des Reiches jtehen, und diejes wieder die Folge einer Entwidelung 
der deutichen Dinge, um deren nothwendigite Vorbedingung eben damals ein 
Weltkrieg im Beginne war. Weil ein politifches Verhältniß, wie es heute 
bejteht, zwijchen den beiden Fürjten damals unmöglich war, Tonnte auch eine 
jolhe Beeidigung der ſächſiſchen Armee nicht ftattfinden oder wenn fie, wie 
immer, doc; herbeigeführt ward, nicht bewirken, was Friedrich damit be= 
twirfen wollte. 

Noch machte König Auguft III. einen Verſuch, für eine Reife nad) Polen, 
deſſen bevorftehender Reichstag dringend jeine Anweſenheit verlange, für ſich 
und die Prinzen, den Premierminijter und jein Gefolge preußiiche Päſſe zu 
erlangen; ſelbſtverſtändlich wies Friedrich dieje jeltiame Zumuthung ab, fo 
lange der König auf Ablehnung jeiner eigenen Vorjchläge beharre, und fo 
unterblieb die Reife. Der Plan jelbit Hat für die Nachwelt nur Antereffe 
wegen der in der That jehr bezeichnenden Gründe, durch welche König Auguft 
diefen Schritt zu rechtfertigen gedachte. Als entjcheidende Punkte find in dem 
uns erhaltenen Scriftjtüd des Königs angegeben: 1) die Erflärung des 
Königs von Preußen, daß er die Armee aushungern wolle; 2) da dies ge: 
ſchehen Könnte, weil die Lebensmittel nur bis Ende des Monats reichen, fo 


1) Geheimniffe II, 93—103. 


96 Sechſtes Bud. VII. Die Katajtrophe Sachſens. 


werde die Armee un coup de vigueur unternehmen müfjen, welcher bei der 
gegenwärtigen Stellung des Feindes ſchwer auszuführen; 3) Jedenfalls 
würde die Ausführung durd meine Gegenwart nur erfhwert werden. !) 
Nothgedrungen verzichtete der König auf den Gedanfen, eine Armee zu ver: 
lafjen, der er auch nad dem Gejtändniffe Brühls zur Laft geworden war, 
und nun erit war nicht durch einen freiwilligen Entihluß, fondern durch 
höhere Gewalt ausgemacht, daß der König das Schidjal jeines Heeres nicht 
theilen, wohl aber mit anjehen werde. Das Schidjal beider hing jetzt ab von 
dem Waffenglück der Dejterreiher und dem Vorhalten der Lebensmittel. 
Eine Befreiung der Sachſen mit öfterreihiicher Hilfe war nur möglich, 
wenn die preußische Einjhliegungslinie an ihrer ſchwächſten Stelle zu einer 
genau verabredeten Stunde gleichzeitig durch die Sadjen von innen, durch 
die Defterreiher von außen mit Wucht angegriffen und glücklich zerrifien 
ward. Ein dahingehender Plan war wirklich zwischen beiden Hauptquartieren 
insgeheim verabredet worden, aber faum hatte der Feldmarſchall Brown 
fein Lager bei Budin verlafien, um zunächſt auf Loboſitz vorzurüden, als 
ihm bier König Friedrich entgegentrat. Am 1. Oktober erfolgte dajelbit eine 
fiebenftündige, überaus blutige Schlaht, deren Ausgang die Preußen troß 
ihrer größeren Verlufte mit vollem Recht als einen Sieg ihrer Waffen be: 
zeichneten, denn das öjterreichiiche Heer mußte den Vormarſch auf dem linken 
Eibeufer ganz aufgeben, auf Budin hinter die Eger zurüdgehen und für den 
Bormarih, den Brown fünf Tage danad) auf dem rechten Elbeufer antrat, 
blieben nur 8— 9000 Mann verfügbar. Mit diejer Streitmacht überjchritt 
er bei Raudnig die Elbe und zog in Gewaltmärjchen über Böhmiſch-Kamnitz, 
Rumburg, Schiudenau nad) Lichtenhain, wo er am 11. Oftober, dem ver: 
abredeten Tage eintraf, um das Hervorbredhen der Sachſen über Schandau 
ber zu erwarten. Aber der Elbeübergang der Sachſen verjpätete fih. Erft 
nad) Mitternacht des 12/13. Oftober gelang ihnen auf einer mit Mühe und 
Noth geihlagenen Schiffbrüde über den Strom zu fommen, verfolgt von den 
Preußen, die jofort in das eben leer gewordene Lager einrüdten, wie Graf 
Brühl vom Königjtein aus ganz deutlich jehen Konnte. So erreichten fie 
die „Ebenheit (Ebene) unter dem Lilienftein“, die auf dem Vorjprung des 
rechten Elbeufers gerade gegenüber dem Königſtein gelegen ijt und fanden 
fi) hier, auf einem Terrain von 1200 Schritt Yänge und 500 Schritt Tiefe, 
ohne Nachricht von der Stellung der Kaiferlichen, im Rüden von den Preußen 
beſchoſſen, vor jich ein ſtarkes feindliches Verhau, im ftrömenden Regen, ohne 
Zelte, ohne Geſchütze, ohne Gepäd, ohne Nahrung und unter unbejchreibliher 
Verwirrung in einer Lage, die Schon in den erjten Stunden nad) der Leber: 
funft den Generalen die Ueberzeugung beibradhte, bier jei niht an Angriff, 
noch an Bertheidigung, nit an Kampf noch an Abwarten, jondern einzig 
und allein an Kapituliren zu denfen. Und am Abend des 13. Oftober ging 
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ein in diefem Sinn gehaltenes Schreiben, das die Unterſchriften aller an: 
wejenden Generale trug, an den Grafen Brühl nad dem Königjtein ab, 
Der Premierminijter und General Graf Brühl hatte dafür gejorgt, daß der 
König nichts ahnte von der wirklichen Beichaffenheit der Lage, aus welcher 
dies Schreiben jtammte; beiden ging ja nichts ab, während die Armee dem 
Verhungern nahe war; die Antwort des Königs verwarf in entrüftetem Ton 
jeden Gedanken an den Schimpf einer Waffenjtredung ohne Kampf, er forderte 
jofort einen neuen Kriegsrath zum Zwed beijerer Entihließung und in den: 
ſelben Frühftunden des 14. Oftober, da die Generale in abermaliger Be: 
rathung ihrer verzweiflungsvollen Lage beijanımen waren, lief mit einem 
Schreiben des Feldmarjchalls Brown, das zwei Stunden früher beim Grafen 
Brühl eingetroffen war, die erſte Nachricht darüber ein, daß die Kaijerlichen 
Wort gehalten und in einer Entfernung von nur vier Stunden auf die Sachſen 
warteten. Das Schreiben war „Hauptquartier Lichtenhain den 13. Oftober 
Abends nad) 10 Uhr‘ datirt und bejagte, daß der Verfaſſer, nachdem er zwei 
volle Tage auf den Uebergang der Sachſen vergebens gewartet, annehmen 
müſſe, derjelbe habe überhaupt nicht jtattfinden können und deshalb angefichts 
der jtetig wachſenden feindlichen Uebermadt am nächſten Morgen um 9 Uhr 
den Rückmarſch antreten werde, mit dem Trojte, „daß meines Ortes All: und 
Jedes jo nur immer möglid war, gethan, diejfe Unternehmung zu fördern“. 

Um 7 Uhr Morgens fand die enticheidende Berathung jtatt. Die Dejter: 
reicher waren allerdings nur vier Wegjtunden entfernt, aber jie wußten nichts 
von dem Webergang und der Aufjtellung der Sachſen auf dem rechten Ufer 
der Elbe. Um 9 Uhr wollten jie abmarſchiren, und ihnen bis dahin die 
Meldung zugehen zu lajjen, die fie zu längerem Warten bejtimmt hätte, war 
unmöglich, noch unmöglicher, ohne Geſchütze die jehr jtarfen Verhaue der 
Preußen zu jtürmen und deren doppelte Uebermacht mit blanfer Waffe zu 
durchbrechen, angejihts der auf dem linken Elbeufer ſchon aufgefahrenen 
Batterieen, die mit ihrem Feuer die ganze Ebenheit des Lilienjtein beherrichten; 
dazu fam eine ausgehungerte, tief entmuthigte Mannjchaft, drüdender Mangel 
an Allem, was zur Vorbereitung eines erfolgreihen Kampfes nöthig war; 
jo einigte fi der Kriegsrath raſch, auf jeinem Beſchluß vom Abend vorher 
zu beharren und jandte um 8 Uhr Morgens den General:Major v. Gersdorff 
mit einer neuen Eingabe an den König ab. Dieſer aber blieb dabei, andere 
als Harte und demüthigende Bedingungen würden nicht zu erhalten jein, jolche 
aber abzulehnen, jei er fejt entichlojjen, lieber wolle er jterben, mit jeinen 
Truppen jterben, als ſolch eine Schmach überleben; denn unerhört jei es, 
daß eine Armee die Waffen jtrede, ohne einen Schuß gethan zu haben. Erit 
dem General dv. Dyherrn, dem zweiten Abgefandten des Feldmarjchalls 
Rutowski, gelang es, einen Ausgleich herbeizuführen zwijchen dem Heroismus 
des zum Dpfertod entſchloſſenen Königs und der wohlerwogenen Meinung 
der zur Ergebung entjchlojienen Generale. 

„Mit Thränen im Auge” jtellte Dyherrn noch einmal die jchredliche 
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Lage der Truppen vor. Bejtehe der König durchaus auf einem Angriff, jo 
würden fie natürlic; gehorhen und in hoffnungslojem Anftürmen fih am 
Lilienftein die Köpfe zerſchmettern; jei nun der größte Theil der Armee nutz— 
(o8 in Stüde gehauen, jo würde der Reit fi doch auf Gnade und Ungnade 
ergeben müſſen und mit ihm der König felbjt, da der Königftein durch die 
Preußen belagert, binnen kurzem gleichfalls durch Hunger werde bezwungen 
fein. Was aber bedeute die Ergebung auf Gnade und Ungnade? Abtretung 
der ſächſiſchen Armee an den König von Preußen und Abſchluß eines An: 
griffsbündnifjes mit demjelben gegen die Kaiferin:Königin; dem auszuweichen 
gebe es nur ein Mittel, nämlih, daß der König, ohne ſelbſt mit dem Sieger 
irgendwie zu verhandeln, der Armee gejtatte, fich friegsgefangen zu ergeben. 
Diefe Erwägungen waren von jo einleuchtender Kraft, daß der König 
endlich nahgab und in einem von Dyherrn entworfenen, von Brühl corri- 
girten Schreiben noch am Nachmittag des 14. den Feldmarjhall Rutowski 
anwies: „Sch überlafje Eud das Schidjal Meiner Armee. Euer Kriegsrath 
möge enticheiden, ob Ihr Euch friegsgefangen ergeben oder ob Ahr dur 
Schwert und Hunger umfommen wollt. Möge die Menjchlichfeit, wenn mög: 
(ih, Eure Entjchließungen leiten. Wie fie auch ausfallen mögen, mich gehen 
fie niht8 an und Euch made ih nur dafür verantwortlih, daß Ahr die 
Waffen nicht gegen Mid) und Meine Freunde fehrt.“!) Das war die Er: 
mächtigung zur Capitulation und das Eingeſtändniß, daß Alles zu Ende jei. 
Dies theilte Graf Brühl umgehend dem Feldmarjchall Brown mit, der am 
ipäten Abend des 15. aus Scönlinden antwortete: er habe fih am 14. 
nicht bis 9 Uhr, fondern bis Nachmittag 3 Uhr auf den Höhen von Schandau 
gehalten, fei dann aber, al3 er den Abmarſch angetreten, von den Preußen 
jehr heftig angegriffen und bis zum Dorfe Lichtenhain verfolgt worden. 
Inzwiſchen waren zwiſchen Rutowski und Winterfeldt die Grundlagen 
einer Capitulation verabredet worden, welche am 15. Oftober unterjchrieben, 
am 16. durch Friedrih genehmigt und am 17. zur Ausführung gebradht 
ward. Noch einmal hatte Friedrich, bevor er unterfchrieb, den Webertritt 
des ganzen Heeres in preußijche Dienjte verlangt. Rutowski hatte geant: 
wortet, er jei ermächtigt, die Armee das Gewehr ftreden zu laſſen, nicht 
aber jie von dem Eide, den fie geſchworen, loszuſprechen, noch ihr einen 
andern Eid zu gejtatten. Friedrich wollte den Abſchluß daran nicht ſchei— 
tern laſſen, er hoffte auf den freiwilligen Uebertritt der meisten Offiziere 
und glaubte unbedenflih, die Mannſchaften, die nicht einmal ihres bis: 
herigen Dienjteides erledigt waren, durd einen zwangsweiſen Fahneneid 
feiner Armee einverleiben zu fünnen. Er hatte ſich geirrt, von den Offizieren 
nahmen nur 53°) preußiiche Dienite, die übrigen 568 zogen Kriegsgefangen— 
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ihaft vor; die Mannjchaften Alles in Allem noch etwa 18,000 Mann wurden, 
nahdem ihnen tumultuariſch der Fahneneid abgenommen worden war, nad 
den Städten Halle, Magdeburg, Halberftadt, Frankfurt a. D. in Garnifon 
geihicdt; fie traten auch ihren Mari an, aber faum ein Drittheil derjelben 
erreichte jeinen Beltimmungsort; fie trennten ſich ſchon nad) dem erjten 
Tagemarih, ganze Bataillone entfamen unter Führung ihrer Unteroffiziere 
nah Polen, Ungarn, Dejterreih und aus ihnen fonnte fpäter ein Corps des 
transfuges saxons gebildet werden, das unter Führung des Prinzen Xaver 
auf 12,000 Mann anwuchs und am Kriege gegen Preußen theilnahm, bis 
er zu Ende war; von den Verbliebenen find jpäter viele dejertirt. 

Der Königftein ward durch bejondere Convention vom 18. Dftober 
neutral erklärt, d. 5. er ward für die Preußen völlig unſchädlich und für 
ihre Gegner unbrauchbar gemadjt. Der König ging mit feinen beiden Prinzen 
Xaver und Karl, mit dem Premierminifter und dem Bataillon feiner Höf— 
linge und Bedienjteten nad) Warſchau ab, während die übrige königliche 
Familie, insbejondere die Königin in Dresden verblieb (F 17. Nov. 1757). 
Das gefammte KurfürftentHum ward für die Dauer des Krieges preußische 
Provinz, alle Kafien waren von Anfang an mit Beichlag belegt tworden, 
die gefammten Landeseinfünfte wurden ſeitdem dem preußiichen Felddirefto: 
rium abgeliefert und außerordentliche Lieferungen und Kriegsiteuern blieben 
nicht aus. 
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Einen wahren Sturm von Wuth, Entrüftung und Rachedurſt hatte 
Friedrihs Vorgehen in Sachſen an allen Höfen, am Reichstag und in der 
ganzen Preſſe entfejjelt. Unentwegt aber nicht unthätig jchante er dem 
ihäumenden Gewoge zu. Daß er für Frankreich den Bündnißfall des Ver: 
trags vom 1. Mai jelbft herbeigeführt, verhehlte er fich feinen Augenblid, 
aber die 24,000 Mann Hilfe, die Frankreich jegt der Kaiferin jchuldete, be— 
unrubigten ihn nicht: er glaubte, bei diejer Unterftügung werde es fein Be: 
wenden haben und eine innigere Vereinigung beider Höfe werde, trog aller 
Ränke Dejterreihs und feiner Schleppträger weiblihen und männlichen Ge: 
fchlechts in Verſailles, an dem unverjühnliden Gegenjag der politischen 
Intereffen beider Neihe zu Schanden werden.) Seine Rechtsauffaſſung 
aber legte er in dem Manifeſte nieder,?) das wir jchon mehrfach als Quelle 
für den Geift der ſächſiſchen Politit benugt haben und das feine Anklage 
gegen den jähfiihen Hof mit den Worten ſchloß: „Der Hof von Dresden 
hat Theil genommen an allen gefahrvollen Anjchlägen, die man gegen den 
König geichmiedet hat, jeine Minifter find die Urheber und vornehmiten 
Förderer derjelben gewejen und wenn er nicht fürmlih dem Vertrag von 
Petersburg beigetreten ijt, jo ift er doch mit den Berbündeten dahin über- 
eingefommen, für fein thätliches Eingreifen nur den Augenblid abzuwarten, 
wo die Streitkräfte des Königs geſchwächt und getheilt fein würden und er 
ohne Gefahr die Maske abwerfen könnte. Ce. polniihe Majeſtät hat als 
Grundſatz angenommen, daß jeder Krieg zwijchen dem König und einem feiner 
Verbündeten Ihr ein Recht geben würde, Eroberungen zu machen auf Koſten 
Sr. Majejtät und demgemäß hat Sie geglaubt, mitten im Frieden Die 
Staaten Ihres Nachbars theilen zu fünnen. Die ſächſiſchen Minifter haben 
in ganz Europa die Sturmglode gegen den König geläutet und weder Ver: 
leumdungen, noch Lügen, noch arglijtige Zuflüfterungen geſcheut, um Die 
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Zahl feiner Feinde zu vermehren. Der Graf Brühl hat eifrigit in das legte 
Gomplott des Hofes von Wien eingegriffen, durch das entehrende Gerücht, 
das er ausgefprengt hat, und man hat gezeigt, daß jchon ein geheimes Ein: 
vernehmen zwijchen den Höfen von Wien und Sachſen bejteht, nad) dem das 
legtere die Armee des Königs durchlaffen wollte, um dann je nad den Er: 
eigniffen zu handeln, indem es fich entweder jeinen Feinden anſchloß, oder 
eine Diverfion unternahm in feinen von Truppen entblößten Staaten: das 
ift die Lage, in welcher der König fich gegenüber dem ſächſiſchen Hofe befand, 
als er nad) Böhmen marjdiren wollte, um der Gefahr zuvorzufommen, die 
man ihm bereitete. Se. Majeftät fonnte fich hienach nicht der Willkür eines 
Hofes anvertrauen, deſſen ganze Böswilligkeit Sie durchſchaut hatte, jondern 
jah fi) gezwungen, die Mafregeln zu ergreifen, welche die Klugheit und 
die Sicherheit Ihrer Staaten verlangte und zu denen Sie beredhtigt war 
durch das Verfahren des jähliihen Hofes Ihr gegenüber.” Die ganze Ge: 
häjligfeit, die auf dem Namen des Angreifers, des Friedensbrechers laſtet, 
hatte er damit allerdings auf fid) genommen, aber er würde ſich jelber ver: 
achtet haben, wenn diejer Umstand den mindejten Eindrud auf ihn gemacht hätte. 
Was hat e3 denn eigentlidy auf jid) mit dem „ichredlichen Worte Angreifer?” 
jchrieb er jpäter. „Es iſt eine Vogelſcheuche, mit der man nur Feiglingen 
Angst einjagt. Sie konnte nicht in Betracht fommen in einer Lage, in der 
das Heil des Staates auf dem Spiele jtand. Der wahre Angreifer ift ohne 
Zweifel der, welcher den andern zwingt, fich zu bewaffnen und ihm zuvor: 
zukommen durch einen minder jchwierigen Krieg, der einen gefahrvolleren 
vermeidet, weil man von zwei Uebeln das fleinere wählen muß. Mochten 
ihließlih die Feinde des Königs ihn des Friedensbruces anflagen oder 
nicht, es fam auf dasjelbe heraus und änderte am Kern der Lage nichts, 
denn die Verſchwörung der Mächte Europas gegen Preußen war fir und 
fertig. Die Kaiferin:Königin, die Kaiferin, die Könige von Frankreich und 
Polen waren einig, jogar über den Zeitpunkt des Eintritts in die Aktion, 
jo daß der König weder einen Freund weniger, nod einen Feind mehr zu 
erwarten hatte. Schließlich handelte ſich'ſs um das Wohl des Staates, um 
den Beitand des Haujes Brandenburg; wäre es nit in einem fo erniten, 
jo folgenſchweren Augenblid ein unverzeihlicher politiicher Fehler geweſen, 
ſich mit leeren Förmlichkeiten aufzuhalten, von denen man ſich im gewöhn— 
lihen Lauf der Dinge nicht entfernen joll, aber denen man fich nicht unter: 
werfen darf in außerordentlichen Fällen, wo Unichlüfjigfeit und Langſamkeit 
Alles verdorben hätten und wo man ji nur retten konnte durch einen fraft: 
vollen, raſchen Entihluß, dem die That auf dem Fuße folgte?” ') 

In Wahrheit ijt in keiner Weiſe abzujehen, was Friedrid der Große 
bei längerem Zuwarten hätte gewinnen können, im Bergleiche mit dem Ge: 
winn, den er durch Entwaffnung und Cinverleibung Sachſens für die 


1) Oeuvres IV, 37,38, 
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Dauer des Kriegs wirklich gemacht hat und den ihm Niemand mehr ent: 
reißen konnte. 

Man überjhägt gewöhnlich die Kraft des Anftoßes, welchen die Höfe 
von Petersburg und Verfailles durch dies Ereigniß noch hätten erleiden können. 
Beide Mächte Hatten ſich politiſch ſchon viel zu tief in die öfterreichiichen 
Pläne eingelaffen, um durd einen Friedensbrud, den fie beide erwartet 
hatten, noch wejentlich beeinflußt zu werden: militäriſch aber waren fie, wie 
Friedrich ganz richtig beredjnet Hatte, viel zu weit zurüd, um jet rajcher in 
Bewegung zu fommen, al3 ihnen das ohnehin möglich) war. 

Für Franfreih war der Bündnißfall des Vertrags vom 1. Mai 1756 
unzweifelhaft gegeben, die Kaiſerin-Königin forderte ſchon Anfang September 
die vertragsmäßigen 24,000 Mann, um fie ihrer Armee in Böhmen anzu: 
ſchließen, die franzöfiihe Regierung erkannte auch ihre Verpflichtung an, aber 
die 24,000 Mann marjhirten nicht; denn am franzöfiihen Hofe hatte man 
wieder einmal zu ſpät eingejehen, was man von vorn herein nicht hätte 
überjehen dürfen, nämlich, daß man mit Dejterreich entweder gar feinen oder 
einen ganz anderen Vertrag als den vom 1. Mai hätte jchließen müfjen. Der 
Abbe Bernis jagt, er Habe zur jofortigen Abjendung der 24,000 Mann ge: 
rathen; fie fonnte man nicht verjagen und mehr als jie hatte Defterreich weder 
verlangt noch zu verlangen ein Recht. Offenbar hat er dabei gedacht, die 
Mitwirkung Frankreichs am Landkriege auf dieje bejcheidene Leiftung über: 
haupt zu beſchränken, aber dabei mehreres nicht überlegt, was ihm jet mit 
Recht vorgehalten ward. Zunähjt war, wie viel oder wie wenig Truppen 
Frankreich ſchickte, ſeine Waffenehre unter allen Umständen engagirt und wenn 
e3 Unglüd hatte wie im Jahre 1742"), die Wahl zwiſchen jhimpflihem Rück— 
zug und doppelter und dreifacher Sraftanftrengung unausbleiblid. Die Aus: 
fiht auf einen unglüdlihen Ausgang des Kampfes war um fo größer, je 
Heiner die franzöfiiche Hilfsarmee war; jelbjtändige Kriegführung konnte fie 
nicht beanjpruchen und Heeresfolge im Dienjte der Defterreicher war weder 
würdig für eine Großmacht vom Range Frankreichs, noch fiher angeſichts der 
erwiejenen Unfähigkeit der üjterreichiichen Generale. Nahm man andererjeits 
den allerglüdlichjten Fall, den volljtändigen Sieg der verbündeten Waffen an, 
jo hatte Defterreich feine verlorenen Provinzen, der Kurfürſt von Sadjen 
jein Yand wieder, Frankreich aber Hatte das Nachſehen mit leeren Händen; 
denn irgend eine Gegenleiftung, ein Erjaß oder gar ein Gewinn war ihm in 
dem Bertrage vom 1. Mai nicht ausbedungen. Trat man aber in die ernithaften 
Unterhandlungen über den neuen Geheimvertrag ein, nachdem die 24,000 Mann 
Franzojen bereits nad) Böhmen marſchirt waren, jo waren diefe in den 
Händen Defterreihs ebenjoviele Geijeln dafür, daß Frankreich jeine Forde- 
rungen auf das geringjte Maß herabjtimmen und überall nachgeben mußte, 
two es ſonſt nicht nacdhzugeben brauchte. Kurz, im Augenblid, da der Vertrag 


1) I, ©. 371. 
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von Berjailles zum erjten Male Anwendung finden follte, zeigte jih, daß 
ihn Frankreich jo wie er lautete, ohne die empfindlichjte politiiche und mili: 
tärijche Gefährdung, beim beiten Willen gar nicht ausführen fonnte. Der 
Kriegsminifter Graf d'Argenſon foll e3 gewejen jein, der den Antrag des 
Abbe Bernis mit der Betrachtung befämpfte: die 24,000 Mann find zu 
wenig für den Sieg, zu viel für die Selbjtändigkeit der franzöfiihen Politik, 
folglih muß Franfreih nicht mit einer jo Kleinen Macht, jondern mit all 
jeinen Streitkräften in den Kampf eintreten,') und wenn das richtig ift, dann 
war der Minijter, den Graf Starhemberg noch jebt für das Haupt der 
preußiſchen Partei anjah, über Nacht öjterreichiicher getvorden als jelbit der 
Abbé Bernis, und die Schwierigkeiten, welche der Abjendung der 24,000 
Franzoſen fi in den Weg ftellten, hatten ganz andere Gründe als die waren, 
die die entrüjtete Kaiferin in Wien vermuthete.?) Mit einer Abfindung konnte 
Frankreich jetzt aus dem Netze nicht mehr Heraus, in dem es fich jelber fejtgenejtelt 
hatte; auf den Weltkrieg im größten Stile mußte es fich gefaßt machen und 
zum Einjaß jeiner gejammten Streitmacdht bereit halten. Bevor e3 aber dazu 
fam, mußten politifhe und militärische Vorbereitungen getroffen werden, die 
der Abbe Bernis jegt mit größtem Eifer betrieb. Es galt bis zum nächſten 
Frühjahr Rußland und Schweden, Dänemark und das deutjche Reich zum 
fofortigen Eingreifen in den Krieg zu bejtimmen und mit Dejterreicdh über 
einen vollftändigen Plan erjtens für die gemeinjame Führung des Krieges 
und zweitens für die Neugejtaltung der Grenzen aller betheiligten Mächte 
im dereinftigen Friedensſchluß einig zu werden. 

Während der Graf vV’Ejtrees in Wien Verhandlungen über den Ope— 
rationsplan pflog, ließen in Petersburg der Vertreter Frankreichs Douglas 
und der öfterreichiiche Botſchafter Ejterhazy alle Minen fpringen, um den 
Beitritt des ruffiihen Hofs zum Vertrag vom 1. Mai zn erzielen. Der 
Bündnipfall des Vertrags vom 2. Juni 1746 war unzweifelhaft gegeben, die 
Gefinnungen, welche im Frühjahr der ganze Hof dem öjterreihiichen Bot: 
ſchafter jo deutlich fund gegeben hatte, dauerten unverändert fort, die Kaijerin 
wetteiferte mit ihren Miniftern in Preußenhaß und Kriegsluſt, nur jehr ungern 
hatten jie das Losſchlagen um ein Jahr verjchoben und bereuten jebt, daß 
fie den öjterreihiichen Abmahnungen gefolgt waren, als Friedrich denen zuvor: 
fam, die ihm Hatten zuvorfommen wollen; das Heer des Feldmarſchalls Aprarin 
jhien zu brennen vor ungeduldigem Thatendrange: jo hätten, dem Anſchein 
nad, die Verhandlungen kaum begonnen auch ihren jchleunigen Abſchluß finden 
müfjen. Aber dem war durchaus nicht fo. Zunächſt ftanden dem friegerifchen 
Eingreifen Rußlands äußere Schwierigkeiten im Wege, die von dem Belieben 
der Madıthaber in Petersburg unabhängig waren. Die Ruſſen konnten gar 
nit marjdiren, ohne polnifches Gebiet zu durchziehen; denn noch lagerte 
quer wie ein Riegel das ungetheilte Polen zwiſchen Rußland und Wejteuropa. 


1) Memoires du Cardinal de Bernis. I, 296. 2) Arneth V, 37. 
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Dafür, daß den Ruſſen der „unſchädliche Durchmarſch“ bewilligt ward, war 
nicht das Gutbefinden des Königs Auguft III. maßgebend, jondern die völlig 
unberechenbare Stimmung eines Adels, dem es leicht einfallen konnte, ſich mit 
Hilfe der Türken einem rujfiihen Einmarſche in Waffen zu widerſetzen; die 
Pforte aber, ohnehin ſchon durch den Vertrag zwiſchen Frankreich und Defter: 
rei veritimmt, fonnte, wenn auch Rußland demjelben beitrat, leicht durch 
engliſches Geld und preußifhe Ränke fich verleiten laſſen, dieſe Hilfe zu 
feiften und dann war Ruflands gejammte Kriegsthätigfeit nach Weiten lahm 
gelegt. Doch diejer Schwierigkeit fonnte vielleicht dadurch vorgebeugt werden, 
daß man, wie nachher geichäh, in den Vertrag mit Rußland eine Clauſel 
aufnahm, wonad) die Beiftandspflicht gegen die Türkei nicht gelten ſollte. 
Ernſter war ein Anjtand, welcher fi) aus der nunmehr ganz bejtimmt 
auftretenden Forderung Rußlands ergab, für die Theilnahme am Kriege gegen 
Preußen Kurland und Semgallen zu erhalten. Unerwartet war dieſe For: 
derung nicht, fie hatte Ejterhazy ſchon in feiner Depeihe vom 22. April!) 
angemeldet und jehr jchwerwiegend waren auch die politifchen Bedenken feines: 
wegs, welche Maria Therefia aus der zu befürchtenden Eiferjucht anderer 
Mächte, insbejondere Frankreichs und der Pforte dagegen herleitete. Diejen 
fonnte begegnet werden, wenn man, tie jie vorjchlug, diefen Punkt in den 
Vertrag gar nit aufnahm, jondern in jtreng geheim zu haltenden jchrift: 
ihen Erflärungen der beiden Kaijerinnen unterbradte.’) Schwierig wurde 
die Sache dadurch, daß Maria Therefia an die Forderung Rußlands ihrer: 
ſeits Gegenforderungen knüpfte, von denen eine, wenn jie ernjthaft gejtellt 
ward, geeignet geweſen wäre, das herzliche Einvernehmen der beiden Höfe 
in der Blüthe zu tödten. Maria Therefia fand ein Verlangen Rußlands 
nad) Gebietsvergrößerung an und für fi) unbillig und lehnte jeden Hinweis 
auf ihr eigenes Verlangen nad Schleſien und Glab mit dem Einwurf ab, 
daß fie ja blos ihr Entriffenes zurüdjordere und nicht auf fremder Leute 
Eigenthum Jagd mache; bejtehe aber Rußland auf Landerwerbung, dann ver: 
ändere ſich auch ihre Stellung zu diefem Verbündeten und zu dem ganzen 
Unternehmen. In dem vierten Geheimartifel des Petersburger Vertrags von 
1746 hatte fie verjprochen, „binnen einem Jahre von der Zeit an zu rechnen, 
da Scylefien und Glaz völlig wieder in dero Gewalt jeyn wird, zwey Millionen 
Nheinischer Gulden Ihrer Kaiſerlichen Majeftät von allen Reufjen auszuzahlen, 
und zwar ohne befugt zu jeyn, davon etwas von wegen dejien, was aus des 
Feindes Land bezogen worden jein dörffte, abzuzichen”.?) Wenn nun Ruf: 
land außer diejen zwei Millionen auch die Naturalverpflegung wenn nicht 
für die ganze Armee, jo dod für das Hilfscorps von 60,000 Mann und 
ſchließlich auch noch Kurland und Semgallen in Anſpruch nehme, jo entitehe 
daraus eine Gejanmtlaft, die für Oeſterreich faſt erdrüdend werde, wenn ji) 
Rußland nicht zu Nequivalenten verjtehe, die noch über den Rückerwerb Schleſiens 


1) S. ©. 38, 2) Arneth V, 58. 3) Martens I, 173, 
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und der Grafihaft Glatz hinausgingen;') und was fie hierunter verjtand, 
ergibt eine bejondere geheime Depeſche, im welcher vorgeichlagen war, das 
KönigthHum Preußen (Dftpreußen), nicht wie Rußland vorgeſchlagen, als Er: 
jag für Kurland und Semgallen an die Republit Polen zu geben, jondern 
es als bejonderes Herzogthum, aber unter polnischer Zehenshoheit, der Kaiſerin 
zweitgeborenem Sohne, dem Erzherzog Karl, zu geben, jedod jo, daß es 
niemals mit Defterreid) vereinigt, jondern jederzeit nur von einem Nach— 
geborenen des Hauſes Habsburg:Lothringen beſeſſen werden künne.*) 

Der Kaiſerin war recht unheimlich zu Muthe, als fie diefen Plan dem 
Papier anvertraut wußte. Sie war ja von vornherein entichlojien, nicht blos 
wieder zu nehmen, was ihr gehörte, jondern weiterhin eine „Zergliederung“ 
der preufiihen Monarchie vorzunehmen, die den unbequemſten aller Nachbarn 
für immer unſchädlich machte. In diefem Streben würde fie ſich auch nicht 
durch das Bedenken haben irren lajjen, daß dann vielleicht ihr jelber der 
Vorwurf umerjättliher „Ländergier“ gemadt werden fonnte, der bis jegt 
jprihwörtlid) am Namen des Königs von Preußen haftete. Aber fie fragte 
jih do, wohin es führen jollte, wenn jeder ihrer Verbündeten diejen Bei: 
ipiel folgte, vielleicht es überbot und wenn durch den Streit über die Thei: 
lung der einftigen Beute die Erlegung des Wildes jelber fraglid ward? So 
ließ fie noch am Tage des Abgangs der Depeihe dem Grafen Ejterhazy 
jchreiben, er jolle von diefem Theil feiner Weiſungen feinen Gebrauch machen. 

Da öfterreichiicherjeits in diefer Sache nit einmal ein Anwurf gewagt, 
ruffiicherjeits aber auf einer Bejtimmung über Kurland und Semgallen jchließ: 
lich nicht bejtanden ward, jo fam man bald zum Abſchluß. Am 31. Dec. 
a. ©t. 1756 (11. Januar 1757 n. St.) ward die Urfunde unterzeichnet, in 
welcher Rufland dem franzöfiich:öjterreihiichen Bertheidigungsbündniß vom 
1. Mai 1756 beitrat und drei Wochen jpäter fam am 22. Januar a. St. 
(2. Febr. n. St.) das bejondere Kriegsbündniß zwiſchen Rußland und Deiter: 
reich zu Stande, in welhem der Vertrag vom 2. Juni 1746 nunmehr zeit: 
gemäß erneuert ward. 

In diejem Vertrage find für uns nur drei der Geheimartifel der Mit: 
theilung werth. In dem einen derjelben wird ausgemadht, Schweden und 
Dänemark zur Mitarbeit an dem Werfe der „Erniedrigung“ (abaissement) des 
Königs von Preußen aufzufordern und beiden Mächten „gediegene Vortheile‘ 
(des avantages réels) nad) Maßgabe ihrer Leitungen zu verſprechen.“) 

Ein folgender Geheimartifel lautet wörtlid: „Obgleih S. M. der König 
von Polen, Kurfürjt von Sachſen infolge der Treulofigkeit, mit welcher der 
König von Preußen fi jeiner Kırrlande bemächtigt hat, völlig außer Stand 
geſetzt ift, feinen Berpflichtungen nachzukommen und an der Ausführung des 
auf Erniedrigung des Königs von Preußen abzielenden Planes Theil zu nehmen 


1) Geheime Erlafje an Ejterhazy vom 13. Nov. Arneth V, 509/60. 2) Ebendaj. 
c0/61. 3) Article spare II. Martens I, 208. 
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und mitzuwirken: jo werden die beiden Kaijerhöfe nichtsdeftoweniger Alles 
aufbieten was in ihrer Macht liegt, um dieſen Fürjten nicht blos in den 
Befig feiner Kurftaaten wieder einzufegen, jondern jogar ihm auf Koften 
des Königs von Preußen eine angemejjene Genugthuung zu verjchaffen für 
alle Unbill und Schädigung, die er erlitten hat, jedod in der feiten Zuver: 
fiht, dal Se. polnische Majejtät Jhrerjeits Alles thun wird, was Sie ver: 
mag, um die Anftrengungen der beiden Kaijerhöfe zu fördern.) Die eine 
Thatjache, daß hier amtlich von den „Verpflichtungen“ gejprochen ijt, welche 
der König von Polen bei Erniedrigung des Königs von Preußen zu erfüllen 
lediglich dur den König von Preußen verhindert worden, wirft alle Redens— 
arten über den Haufen, welche in alter und neuer Zeit gemacht worden find, 
um zu leugnen, daß Auguft III. irgend welde „Verpflichtungen im Sinne 
der Verſchwörung gegen Preußen eingegangen jei. Formell bejtanden fie 
nicht, wohl aber materiell und folglich ift alles Leugnen und Beſchönigen 
eitel Wortflauberei. 

Endlih war in einem bejonderen Geheimartifel die Zahlungspflicht, 
welche Defterreih im Vertrag von 1746 übernommen, anderweitig geregelt; 
an Stelle jener 2 Millionen Gulden, zahlbar ein Jahr nad) Rüdfehr in den 
Beſitz von Schleſien und Glatz — zahlte Oeſterreich jet jährlihe Subfidien 
für die Dauer des Krieges und zwar 1 Million Rubel auf das Jahr, wo: 
für dann Rußland auf jede weitere Geldforderung irgend welder Art ver: 
zichtete.”) 

Wie der vereinigte Drud der früher gegen einander wirkenden Mächte 
Defterreih und Frankreih die Mehrheit des Reichstags zu Regensburg am 
17. Januar 1757 zu dem Beichluffe fortriß, die Reichsarmee wider Preußen 
zu bewaffnen, jo entichied die Verbindung Frankreichs mit Rußland auch die 
Haltung eines nordiihen Landes, das bisher zwiſchen beiden Mächten hin: 
und hergejhwanft, der Wucht ihres nunmehr vereinigten Einfluffes willenlos 
nahgab. Am 21. März 1757 trat auh Schweden dem Waffenbunde gegen 
Preußen bei. 

Der König Adolf Friedrih (jeit 5. April 1751) wollte nichts vom 
Kriege wiſſen, noch weniger jelbjtverjtändlidh jeine Gemahlin Louiſe Ulrike, 
die Friedrichs des Großen Schwejter war; aber nad) der neuen Verfaſſung, 
welche der ſchwediſche Adel nach dem Tode Karls XII. gejhaffen und als: 
bald durch den jchmählichen Juftizmord am Grafen Görz (13. März 1719) 
würdig eingeweiht hatte, beruhte das ganze Staatsredht des Landes auf Dem 


1) Article separe III, Martens I, 209. Diejer Artifel wird ergänzt Durch 
eine Deklaration, welche im Einverftändnif mit Kaijerin Elifabeth durch Maria Therefia 
am 22. März 1757 ausgeſtellt ward. Danad) wurde dem König don Polen als 
Schadenerjag die „Stadt Magdeburg mit zugehörigen Bezirken jowie der Saalfreis 
und noch mehr, wenn es fich machen läßt” verfprohen. Martens], 212. Die gleich: 
lautende Deklaration der Kaijerin Elifabeth ift datirt Peteröburg d. 6. Mai 1757. 
Arneth V, 481/82, 2) Article séparé et secret. Martens I, 210/11. 
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Sape, daß der Wahlkönig von Schweden, ob weiblichen oder männlichen Ge: 
ihlehts, nichts, gar nichts zu jagen Habe und daß dies auch ferner in 
Schweden Rechtens bleiben jolle, hatte eben no im Sommer 1756 ein 
blutiger Vorgang entſchieden. Um der himmeljchreienden Anarchie im Innern, 
der jhimpflichen Fremdherrſchaft franzöfiichen und ruffiichen Geldes, der ſchmach— 
vollen Söldnerpolitif bald im Dienſte Frankreichs, bald im Dienjte Ruflands 
ein Ende zu machen durch Stärkung der königlichen Gewalt, hatten zwei 
patriotiihe Schweden, der Graf Erich Brahe und der Baron Horn eine 
Verſchwörung angejtiftet. Aber der Senat fam ihnen auf die Spur. Beide 
wurden verhaftet und am 26. Juli 1756 mit zwei Mitjchuldigen öffentlich 
hingerichtet.) Mehr als je war der Senat Herr des Landes und der ge: 
jammten Regierungsgewalt, oder vielmehr derjenige, der dieſen ſchamlos be: 
ſtechlichen Adel bezahlte und das war der Botichafter Franfreihs der Marquis 
d'Havrincourt, der allmächtig waltete in Stodholm, da auch Rußland jet mit 
Sranfreih ging. Ehedem hatte ji) die an Frankreich verfaufte Partei der 
„Hüte“ und die an Rußland verfaufte Partei der „Mützen“ bitterlich befehdet; 
jegt waren Hüte und Mützen unter einen Hut gebradht und jeelenvergnügt 
über die reihen franzöſiſchen Subfidien, bejchloß der Senat, wie ehedem gegen 
Rußland, jo jet gegen Preußen den Krieg. Doch war ein jchwedijcher 
Kriegsentihluß Fein welterichütterndes Ereigniß mehr. Wenn die entartetite 
aller Adelsoligardieen Krieg führte, jo war der Verlauf immer derjelbe. 
Die Subfidien wurden von der regierenden Clique in Stodholm verjubelt, 
die Soldaten aber dem Hunger, der Blöße und jeglichem Elende preisgegeben; 
fam es zum Kampfe, jo wurden fie geicdhlagen, wie bei Willmanftrand, 
(3. Sept. 1741); häufiger aber fam es gar nicht zum Kampfe, weil fie vor 
Hunger auseinanderliefen, wie 1739 gleichfalls in Finnland, oder vor dem 
Feinde die Waffen ftredten, wie Sept. 1742 im Lager bei Heljingfors.?) Ein 
furdtbarer Gegner aljo war es nicht, der jeit dem 21. März in die Reihen 
der Feinde Preußens eingetreten war. 

Während in Wien Graf d'Eſtréees mit dem Grafen Kaunitz Tangivierige 
und peinliche Verhandlungen über den Operationspları pflog, und Abbe Bernis 
in Berjailles Tag und Nadıt beichäftigt war, den öjterreihiihen Entwurf 
eines geheimen Vertrags auf Grund der Septembervorjchläge von 1756 durch 
einen Gegenentwurf zu beantworten, der die Intereſſen Frankreichs beſſer 
wahren jollte, al3 e3 in jenem gejchehen war — wurde Franfreid im Innern 
durch eine jener gefährliden Krijen erjchüttert, die, wenn fie auch jonjt ficht: 
bare Folgen nicht hatten, immerhin die grenzenloje Unfähigkeit der Regierung 
und ein erichredendes Umfichgreifen meuteriiher Gejinnung in immer weiteren 
Streifen der Nation neu and Licht treten ließen. 

Am Borabend des Weltfrieges jah ji das ganze Syitem der Bompadour 


1) Raumer Il, 350—359. Friedrih der Große, Oeuvres IV, 21—23. 
2) Schloſfſer, Geihichte des 18. Jahrh. II, 54. 
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mit Allem was daran hing, von jähem Zuſammenbruch bedroht; der Augen: 
blid der Todesgefahr ging vorüber und das Ergebniß war die nunmehr un: 
beftrittene Alleinherrichaft eines ebenjo gewiſſenloſen als einfältigen Weibes 
über Finanzen und Politik, Heer und Flotte des franzöfiihen Staates. 

In Folge rüdjihtslofer Uebergriffe des fanatiſchen Erzbiichofs von Paris 
waren die alten endlojen Händel zwiichen dem der Bulle Unigenitus unter: 
worfenen Clerus und den Janjeniften des Parlaments wieder einmal in hellen 
Flammen ausgebrochen und gleichzeitig waren die Parlamente in ihrer Ge: 
jammtheit gegen die immer drüdenderen Steueredifte der ewig um Geld ver: 
fegenen Regierung aufgejtanden. Ein ganzes Bündel von Finanzerlafien, 
worumnter ein zweiter Zwanzigſter (vingtieme) auf das Einfommen aller Ge: 
werbetreibenden zu dem erjten von 1749, der längſt hätte abgejchafft jein 
müſſen, den meiften Unwillen erregte, ward dem Parlament am 7. Juli 1756 
zur Eintragung vorgelegt, aber dieje Eintragung mußte durch ein lit de 
justice am 21. Augujt erzwungen werden; kaum war das gejchehen, als das 
Barlament gegen die Vergewaltigung feierlich proteftirte, die übrigen Parla: 
mente ſchloſſen fich diefem Protejte an und verweigerten ihrerjeits die Ein: 
tragung der Edikte. Dergleihen war jchon öfter dageweſen, aber neu war 
die Sprache, in der jeßt protejtirt ward und ihr Eindrud auf die Maſſen. 
Die im übrigen durchaus feudal gejinnten Richter führten Neden wie Dema— 
gogen, warfen mit Schlagwörtern aus dem Esprit des lois um fi, gingen 
den „verderblihen Anschlägen” der „Willfürherrichaft” mit Berufung auf die 
unmanbdelbaren Grundgejeße der Monarchie rücdjichtslos zu Leibe, behandelten 
die Beichlüffe des Minijterraths wie Ausgeburten von Complotten, durd die 
der König überrumpelt worden jei und faßten ihr Urtheil über das Syſtem 
der Kiffenfigungen in den Worten zujammen: „Welcher Bürger kann fünftig 
ſich entichließen, in die Magijtratur zu treten? Man will nur Sklaven zu 
Richtern haben.” Gleichzeitig ftellte das Parlament zu Paris die ganz neue 
Lehre auf, jämmtlihe Parlamente Frankreichs bildeten zuſammen einen ein: 
zigen Körper, der von Paris aus mit feinen Gliedern fi) über das ganze 
Land verziveige: von diefer Lehre zu der, daß die Magiftratur die Vertretung 
des jranzöfiichen Volkes gegenüber dem König fei, war nur noch ein Schritt. 
Der König hatte Inſtinkt genug, um diefe Sache erniter zu nehmen, als das 
fonjt jeine Art war. Eines Tages jagte er zur Pompadour: „Dieje langen 
Roben und der Clerus bringen mich mit ihrem Gezänk zur Verzweiflung; aber 
die langen Noben find mir am meiften zuwider: mein Clerus ijt mir im 
Grunde treu und anhänglich; die anderen aber möchten mich entwiürdigen. 
Der Regent hat jehr unrecht gethan, ihnen das Recht der Vorſtellungen 
(remontrances) zurüdzugeben:") ſchließlich werden fie den Staat zu Grunde 
richten — e3 ijt eine VBerfammlung von Republifanern; — aber,“ jo lautete 
jein Lieblingstroft, „jo lange ich da bin, werden die Dinge noch halten.“ *) 


1) ©. 1. ©. 23 ff. 34 ff. 2) Les choses comme elles sont dureront autant 
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Am 13. Dec. veranstaltete der König eine neue Kiffenfigung im Parlament 
und ließ da drei Erflärungen eintragen: die erjte gebot Stillichweigen über 
den Kirchenftreit und berief ih auf ein zum Frieden mahnendes Breve des 
Papjtes Benedikt XIV.; die zweite hob ſechszig Rathjtellen am Pariſer Par: 
lament auf, und die dritte jchränfte die allgemeinen Verſammlungen der 
Kammern des Parlaments ein; mur die grand’ chambre jollte das Recht 
haben zu enticheiden, ob eine allgemeine Verſammlung angemefjen jei. Ein 
Zuſatz erflärte das Einftellen der Richterthätigkeit für ein Verbrechen, ebenjo 
itrafbar wie Rebellion. 

Aber gerade das was verhütet werden follte, trat ein. Sämmtliche 
Näthe der beiden Kammern des Nequetes und des Enauötes, 129 an der 
Zahl, gaben ihre Entlafjung; elf Mitglieder der grand’ chambre thaten ein 
Gleiches; die Advofaten, die gefommen waren zu plaidiren, legten ihre Noben 
ab und jchloffen ihre Bureaur. Auch das Chatelet ſchloß jeine Thore und 
am Abend ‚erfuhr das erjtaunte Paris, daß von dem jämmtlichen Richter: 
perjonal de3 Parlaments nur nod 10 Präjidenten und 19 Räthe in Thätig: 
feit jeien, d. h. dab die Rechtſprechung einjtweilen völlig aufgehört habe. ") 

„Wenn das Parlament,” jagt Bernis,?) „jeine Thätigkeit einjtellt, fo 
find beiläufig 20,000 Menjchen dem Hundertode ausgejegt: die Raſſe der 
Anwälte und der Schreiber ijt das Mittelglied zwijchen Bürgertum und 
Volk und ihre Bewegung erjchüttert bald ganz Paris.” Anmitten der all: 
gemeinen Aufregung, die jeit dieſem 13. December entzügelt war, beobachtete 
man einen wahren Fanatismus gegen die königliche Autorität, der keines: 
wegs nachließ, jondern noch ftieg, als ein Ereigniß eintrat, das ihm unfehl: 
bar ein Ende gemadt hätte, wenn die Stimmung noch geweſen wäre wie 
im Jahre 1744.°) 

Am Abend des 5. Januar 1757, nach 6 Uhr verließ der König 
den Dauphin und jeine Gattin, um nad Trianon hinauszufahren. Im 
Augenblid, da er den einen Fuß auf das Trittbrett jegte und mit den Worten: 
„Iſt da Jemand?” fi ein wenig jeitwärts fehrte, jtieß ein Menſch von 
5 Fuß 6 Zoll Länge einen der Hundert: Schweizer bei Seite, trat vor und 
gab dem König mit einem jpigen Werkzeug von hinten einen heftigen Stoß. 
Der König kehrte ſich um und rief: „der Menſch da hat mir einen furchtbaren 
Fauſtſchlag gegeben.” Dann fuhr er mit der Hand nad) der getroffenen Stelle 
und zog fie ganz blutig zurüd. „Ich bin verwundet,” fagte er, „das iſt 
der Schurfe, der mir den Stich verjegt hatz nehmt ihn fejt, aber thut ihm 
nicht3 zu Leide.“ Mit diejen Worten ging er, einer Stütze nicht bedürftig, 
ruhig in jein Gabinet, um zu jehen, was feine Wunde zu bedeuten habe. 

Der Thäter wurde durch Herrn dv. Verzeil, Gefreiten der Gardes du 


que moi. Martin XV, 507 nad) den Denfwürdigfeiten der Madame du Haufet, 
die das mit angehört hat. 
1) Jobez IV, 531ff. 2) M&moires I, 331. 3) TI, 443—44. 
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Corps, mit den Worten verhaftet: „Du bift der Efende, der den König ver: 
wundet hat?" „Sa, Tautete die Antwort, „ich bin’s“, 

Das ijt kurz die Geichichte des Mordanfalls von Damiens, fo wie der 
Kriegsminifter Graf d'Argenſon diejelbe in einem Briefe vom 6. Januar an 
Voltaire erzählt hat.) Nach demjelben Gewährsmann Hatte ſich bei dem 
Berbreder, als man ihn jofort feiner jämmtlichen Kleider entledigte, nichts 
gefunden als ein rohes Stüd Holz mit einer 1', Zoll langen, zwei Linien 
breiten Klinge, ähnlich der eines Federmefjers, dreißig Louisd'ors in der 
Tajche, eine Bibel, aber kein Papier, das irgend welche Auskunft über ihn 
enthalten hätte. Auf die Frage nad) der Urſache jeiner Miſſethat ant: 
wortete er dem Siegelbewahrer und dem Kanzler: das jei feine Sache, aber 
er hätte gar nicht daran gedacht, wenn man vier oder fünf Biichöfe aufgehängt 
hätte, die e8 verdienten. Daß jeine Waffe nicht vergiftet ſei, er auch nie 
daran gedacht habe, fie zu vergiften, betheuerte er bei feiner Seele und von 
der hübſchen Duodezausgabe des neuen Tejtaments, die er in der Tajche 
führte, jagte er, er habe das Buch ſehr gern. Mitichuldige habe er aller: 
dings, auch an den Herrn Dauphin werde die Reihe kommen, aber nennen 
werde er feinen, auch wenn er mit glühenden Zangen gezwidt werde, er 
werde Alles tragen zur Ehre Gottes und als Märtyrer jterben. Bei diejen 
Ausjagen blieb er, auch nahdem man ihm zur Probe die Füße auf glühendes 
Eiſen gejeßt hatte; als feine Heimath gab er Artois, als feinen Namen erit 
Damiens, dann Lefeure an. — Nahm man einen Menjdien, der mit einer 
Federmeſſerklinge den König angefallen und ſelbſtverſtändlich nur leicht ver: 
(et Hatte, überhaupt ernjthaft und konnte man aus jeinen Ausjagen wirklich 
auf religiöjen Fanatismus jchließen, jo hatte der jeinige an den Reden der 
Janſeniſten des PBarlamentes Feuer gefangen. Hatte er gar Mitjchuldige, 
wie aus verichiedenen Anzeihen glaublid war, dann bejtand ein Complott, 
das nicht einem einzelnen Menjchenleben, jondern einem ganzen Syſtem galt. 
Darauf deuteten die Drohbriefe hin, welche in den legten Monden zahlreicher 
als ſonſt eingefommen waren und jegt erichienen aud, allerlei Bilderjchriften 
verjtändlich, welhe man vor dem 5. Januar auf dem Umlauf ertappt hatte; 
auf einem diejer fliegenden Blätter hatte man einen Kehrbejen umd einen 
Dolch gejehen, das enträthielte fich jegt leicht, es hieß: Fegt den Sof, 
d. h. jagt die Magd fort und erdoldt den König, wie uns Bernis jehr 
ernſthaft mittheilt. ?) 

Da mın der König, deilen Berwundung nicht nennenswerth war, in 
der Meinung, er fei vergiftet, fih auf unmittelbaren Tod vorbereitete umd 
fein Menſch wiſſen konnte, ob diejer nicht wirklich ganz nahe bevorjtand, jo 
fann man ſich die Verzweiflung denfen, in welcher die Pompadour um das 
Leben des Königs zitterte, jede Stunde des Verhängnifies gewärtig, das jie 


1) Voltaire ä Ferney. Sa correspondance avec la Duchesse de Saxe-Gotha 
p. p. Evariste Bavoux. Paris 1865. ©. 167—70. 2) M&m. ], 351. 
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herabftürzte aus all ihren Himmeln und dem rajenden See der Bolfswuth 
al3 Opfer Hinwarf. Nie hat fie die Seelenangjt diejer Tages: und Nadıt: 
jtunden vergejien, die fie einfam und verlafien in Jammern und Schluchzen 
zubradhte, da fie faum zu athmen wagte, wenn die einzig Treugebliebenen, 
Quesney oder Bernis famen, um über das Befinden des Königs und die 
böje Stimmung jeiner Minifter zu berichten; unerbittliche Rache hat fie den 
Minijtern geſchworen, von deren Abfall oder Verrath fie in diefer Lage das 
Schlimmfte zu fürdten Hatte; hat fie aber dem Einen, der unerjchütterlic) 
bei ihr aushielt, Dankbarkeit gelobt, jo hat fie ihr Gelübde nicht jehr ge: 
wiſſenhaft gehalten. 

Nichts fam nun dem Umjchrwung glei, der eintrat, al3 der König am 
elften Tage nad) feiner Verwundung zum erjten Mal wieder der Pompadour 
ichrieb. Der ganze Hof war erfüllt von dem Bewußtſein der Schuld, die er 
in diejen elf Tagen der Spannung und Ungewißheit gegenüber der Freundin 
des Königs auf fi geladen; tiefer als je beugte er ſich jet wieder vor 
ihr, beflifjener als je fam er jedem ihrer Wünſche zuvor und mit einer 
brutalen Entjhiedenheit, wie man fie bisher nicht an ihr gekannt, ergriff die 
Pompadour die an der Erde jchleifenden Zügel der Gewalt. An demjelben 
1. Februar 1757 bekamen der abtrünnig gewordene Machault und der immer 
feindjelige Graf d'Argenſon ihre Entlaſſung.“) Jener hatte fid) al3 Marine: 
minijter Sachkenntniß und Vertrauen ertworben, diejer war als Kriegsminijter 
nad) feines Gegners Bernis Zeugniß gar nicht zu erfegen; die gleichzeitige 
Entfernung beider Männer bedeutete die Desorganifation aller Dienjte in 
Armee und Marine gerade in dem Augenblid, da fie auf die ernjtejte Probe 
ihrer Leiftungsfähigkeit gejtelt wurden. d'Argenſons Nachfolger an der 
Spige des Striegsweiens war jein Neffe, Marquis de Paulmy, ein ganz 
unfähiger Streber; Machaults Nachfolger, ein Herr de Moras, der die 
Marine mit der Finanzverwaltung verband, war womöglid noch unfähiger 
als jener, aber dody auch aufrichtig genug, aus dem Gefühl feiner Unzu— 
länglichfeit fein Hehl zu machen. Die Verwaltung diefer beiden Männer 
war nad Bernis’ Zeugniß?) die Eröffnung einer vollftändigen Anardie, die 
Entzügelung eines Ränkekriegs Aller gegen Alle in Allem, was die jet 
wichtigste Angelegenheit Frankreichs, den Krieg zur See und zu Lande anging. 

Nach dem Zeugniß ihres treuejten VBerehrers, des Abbe Bernis, war die 
Bompadour in all den großen Dingen, an denen fie fich jet vergriff, von 
der Unmijjenheit und Vertrauensjeligfeit eines Kindes;?) ihre ganze Staats: 
weisheit bejtand in dem Entjchluß, ihrem Freund, dem Grafen Kaunig und 
feinem WAbgejandten dem Grafen Starhemberg jeden Wunjc zu erfüllen, der 
nur irgend auf Kojten Frankreichs erfüllt werden fonnte, und ihre ganze 
Kunst, Menſchen zu erwählen und zu behandeln, in einem findiichen Ver: 


1) Die Entlafjungsbrieie des Königs an fie bei Bernis, Mém. I, 370 Ann. 
nach de Luynes XV, 395, 2) M&m. I, 372. 3) Me&m. I, 372. 
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trauen auf den Eindrud, den fie mit ihrem Geficht bei ihnen hervorbradte.") 
Wie fih das Regiment dieſes läppiſchen Weibes vor ganz Europa mit 
Schimpf und Schande bededen jollte, werden wir jehen; zunächſt beobachten 
wir e3 in jeinen Großthaten am grünen Tiſch des Cabinets. Das unjterb: 
lihe Denkmal ihres allgebietenden Einflujies war ein Bertrag, wie ihn 
niemals in der Geſchichte ein Staat einem andern zu Füßen gelegt hat, 
ledigli um zu beweijen, daß die Herzlichfeit jeiner Freundichaft feine 
Grenzen fenne. 

Die Gejhichte des zweiten Berjailler Vertrags vom 1. Mai 1757 
ift jeßt zur Genüge befannt, um erkennen zu laſſen, daß jeder wichtigere 
unter feinen Artikeln einen Sieg der öjterreihiihen, eine Niederlage der 
franzöfiichen Politif bedeutet. Bernis, der jeit dem 2. Januar Mitglied des 
Minifterrathes war und diejes Bertragswerk ganz jpeciell zu bearbeiten hatte, 
weiß nicht genug zu erzählen von den ſauren Mühen dieſer dornenvollen 
Verhandlung. Alle dieſe Mühen hätte er fich fparen können, denn ſchließlich 
hat jein Hof überall nachgegeben, wo er urjprünglich nicht nachgeben wollte 
und auch nicht nachgeben durfte. Was wir von dem Gegenentwurf willen, 
durd den Abbe Bernis den öfterreichiichen Entwurf einigermaßen unſchädlich 
zu machen hoffte?) und was dann Starhemberg von feinen Kämpfen im 
Einzelnen dem Grafen Kaunitz erzählt,’) muß verglichen werden mit dem 
Tert, den jchließlid der König und jein ganzes Minijterium nad) Vorjchlag 
von Bernis genehmigte, und man hat das Bild eines bejtändigen Zurück— 
weihhens und Nacgebens, eines unabläjfigen Aufopferns franzöfifcher für 
öſterreichiſche Intereſſen vor Augen, wie es in der Geſchichte der franzöfiichen 
Politik ohne Beiſpiel iſt und höchſtens in der Diplomatie mit Waffen nieder: 
geworfener Kleinſtaaten feines Gleichen findet. 

Gleich in den Eingangsworten und den erjten Artikeln hatte Frankreich 
vollitändig die Waffen geitredt und fi mit Heer und Finanzen dem Hofe 
zu Wien einfach als Landsknecht für die ganze Dauer des Krieges zur Ver: 
fügung geitellt. 

Als Zwed des Bündniffes war in dem Vorwort des Vertrags aus: 
geiprohen: um die Ruhe Europas im Allgemeinen, die des Neihs im Be: 
jondern ficher zu jtellen, joll die Macht des Königs von Preußen in folche 
Grenzen eingejchloffen werden, daß er künftig nicht mehr im Stande fein wird, 
die öffentliche Ruhe zu ſtören. Ein ganz anders lautendes Vorwort hatte 
der franzöfiihe Hof verlangt. Im Einklang mit der uns mwohlbefannten*) 


1) — une femme qui poussait l’amour propre de la figure jusqu'au ridicule. 
M&m. I, 381. 2) ©. die Bruchftüde bei Arneth V, 485—87. Das Precis des 
articles pr@liminaires, das Schaefer 1, 586 ff. nad Schlofjers Abjchrift wiedergegeben 
bat, zeigt ſchon jtarfe Abjchwächungen desjelben und dieſe offenbaren den Beginn 
jeines Rüdzugs auf der ganzen Linie. Nach Starhembergs Bericht vom 15. December 
ift das contreprojet des Abbe Bernis ſchon Mitte December und nicht erjt, wie der 
legtere jagt, Ende des Monats übergeben worden. 3) Urneth V, 113ff. 4) S. S. 70. 
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Thatjache, dat das Verlangen nad) Rache für den Friedensbruch der englifchen 
Flotte bei den Miniftern wenigftens den erjten Gedanfen an einen Feldzug 
nad) Hannover gezeitigt und erft infolge hiervon aud die öfterreidhiichen 
Bündnißpläne in allgemeine Aufnahme gefommen waren, hatte der franzöfiiche 
Entwurf die Spite des Bündniſſes gegen England geehrt, dieſes der Haupt: 
ihuld an dem Friedensbrud Preußens angeklagt und als Zweck des Krieges 
die Shwähung Preußens und jeiner Verbündeten bezeichnet,!) womit daran 
erinnert werden jollte, daß Franfreih von Haufe aus nur zur gleihmäßigen 
Zühtigung Englands und Preußens, feineswegs zu der des legteren allein 
das Schwert gezogen haben wollte. Dieſe Betonung war politifch und mili- 
tärisch durchaus nicht bedeutungslos; wer ſich darüber hätte täufchen können, 
den würde die außerordentlihe Schärfe enttäuſcht Haben, mit welcher der 
öfterreichifche Hof dieſen Entwurf nah Sinn und Wortlaut befämpfte, und 
zwar, twie der Tert des Vertrags zeigt, mit vollftändigem Erfolg. Nicht blos 
für Dejterreich, aud) für feinen Verbündeten, den Staat, der bisher im eigenen 
Intereſſe für Preußen gearbeitet, gab es in dieſem Krieg mur einen Feind, 
das war der König Friedrih, und nur ein Biel, das war die Zerichlagung 
feiner Monardie. 

Daß eine Großmacht wie Franfreih, wenn fie überhaupt am Sriege 
Theil nahm, nicht blos die 24,000 Mann des Vertrags vom 1. Mai 1756 
marjchiren laſſen konnte, war längst eingejehen worden. Und von der Ent: 
ſchloſſenheit, zu der dieje Einficht geführt Hatte, zeugte die Thatjache, daß 
bereit3 Mitte März, aljo ſechs Wochen vor Abichluß des neuen Vertrags, 
100,000 Mann der franzöfiichen Armee die Grenzen des deutichen Reichs 
überjchritten hatten. So wie jet mochte Frankreich thatſächlich verfahren, 
fo oft es konnte oder wollte, aber aus diejer thatjächlichen Leiftung, die um 
mehr als das Vierfache über die urjprüngliche Verpflichtung hinausging, eine 
vertragsmäßige Verbindlichkeit machen und zwar auf unbejtimmte, unabjehbare 
Zeit, war der Gipfel alles Aberwiges. 

Wurde von Defterreih eine jo unerhörte Forderung gejtellt, jo konnte 
fie der franzöfiihe Hof unter Hinweis auf die ſchon im Marſch befindlichen 
Armeen als eine geradezu unverjhämte Zumuthung zurüdweifen. Bier aber 
iſt geichehen, was fein Menſch für möglid halten jollte: ohne irgend welche 
Schwierigkeiten zu maden hat das Cabinet von Berjailles leichten Herzens 
im erjten Artifel nicht blos zugejagt, ein Corps von 4000 Baiern und 6000 
MWürttembergern während der ganzen Dauer des Kriegs für Dejterreich zu 
bejolden und zu unterhalten, jondern auch „gleichfalls für die ganze 
Dauer des Kriegs” 105,000 Mann, jeien es eigene Truppen, jeien e3 fremde 
Söldner, mitwirken zu lafjen.*) Durch diejen erjten Artifel wurde die fran- 
zöfifche Armee feitgeihmiedet an den Nachekrieg der Kaiſerin Maria Therefia. 

1) Der Text diejes franzöfiichen Entwurfs bei Arneth V, 485 86. 2) In dem 
von Kod (Table des traites entre la France et les puissances étrangères. Basle 

Onden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. IL, 8 
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Durch die Hunderte von Millionen, welche der Unterhalt diefer 105,000 
Mann im Laufe eines mehrjährigen Krieges verfchlingen mußte, waren die 
franzöfiihen Finanzen für Dejterreih noch nicht genügend belaftet, der Ar- 
titel II mußte noch eine Subfidienlaft von jährlich zwölf Millionen Gulden 
deutiher Währung gleichfalls „während der ganzen Zeit, daß diejer Krieg 
dauern wird,” hinzulegen, aber hier wiſſen wir wenigjtens von Borbehalten 
und Einſchränkungen, welche der franzöfiiche Hof gemacht, und fogar eine 
Zeit lang feitgehalten hat, freilich mur, um fie am Ende doch preiszugeben. 

Unter den Gegenartifeln des Abbe Bernis hatte einer die ganz befondere 
Entrüftung des Grafen Starhemberg erregt, denn er wollte alle Subfidien: 
zahlung von der Bedingung abhängig machen, daß Rußland vermocht werde, 
mit 80,000 Mann am Kriege Theil zu nehmen und für den Durchmarſch 
derjelben durch Polen die Einwilligung der polnischen Republif erwirfe.") 
Hiernach Hätte, auch wenn wie wahrjcheinlidh, der Vertrag mit Rußland ge: 
lang, an der Langjamkeit feiner Generale oder an dem Eigenfinn der Polen 
das ganze Subfidiengejchäft ſcheitern können. Bernis hatte ferner Subfidien 
nur auf vier Jahre bewilligen und die Hälfte der erjten Jahreszahlung erit 
nad; Uebergabe von Dftende und Nieuport an die Franzofen?) zugejtehen 
wollen; der Beredjamteit und Ausdauer des Grafen Starhemberg gelang es, 
dieje Vorbehalte, Bedingungen und Einſchränkungen aus dem Felde zu jchlagen; 
in dem Artikel II des Vertrags jollte von den Gegenvorjchlägen des Abbe 
Bernis fein Wort Plat finden. Frankreich zahlte für die ganze Dauer des 
Krieges 12 Millionen deutſcher Gulden jährlih; die Berehnung fing an mit 
dem 1. März und nad) Austaufch der Ratififationen waren die erjten zwei 
Millionen fällig, von da ab ward jeden Monat eine Million gezahlt. 

Nachdem fich die Kaiferin dur die Artifel I und II Armee und Fi: 
nanzen des Königs von Frankreich einverleibt, ging fie im dritten und den 
folgenden Artifeln an ihr Hauptwerk, die Zerſchlagung der preußiichen 
Monardie. 

Die Truppen: und Geldhilfe des Königs von Franfreih muß jo lange 
in vollem Umfang der oben ausgeiprochenen Verpflichtungen geleiftet werden, 
bis die Kaiſerin-KRönigin durch einen mit dem König von Preußen geichlofie: 
1802. I, 43 ff.) zuerft, dann von Schoell (Histoire abregde des traites de paix 
III, 129 #.) mit dem faljchen Vermerk non ratifi6 veröffentlichten Tert des Ber: 
trags heit es in Artikel I wörtlich: et secundo de faire agir cent et cinq mille 
hommes, tant de ses propres troupes que de celles qui seront à sa solde, 
aussi pendant tout le cours de la dite guerre, pour ötre employds 
pendant la campagne de la pr@sente annde 1757 de la fagon dont il a dt& con- 
venu par une convention séparée. — Es ijt alſo faljch, wenn Garden IV, 40 ben 
Inhalt jo ablürzt: de faire agir 105,000 hommes pendant la campagne de 1757; 
das Wejentliche ift gerade die für die ganze Dauer des Krieges jo Har als möglich 
ausgeſprochene Verpflichtung. 

1) — à ces conditions et non autrement hieß es in dem von Arneth V, 487 
mitgetheilten franzöfiichen Artikel. 2) Precis. 3. Schaefer I, 506. 
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nen und von allen Bundesmädten gewährleifteten Vertrag in den ruhigen 
und gejicherten Befit des Herzogthums Sclefien und der Grafſchaft Glatz 
eingejegt ijt (Art. IIT); außerdem beanſprucht die Kaiferin das Fürftenthum 
Erofjen mit einer Abrundung aus benadhbarten Ländern, die der Lage ihrer 
Erbjtaaten angemejjen ift. Die Befiger folder Länder werden auf Koſten 
des Königs von Preußen entihädigt (Art. IV). Um aber dem im Borjtehenden 
ausgemacdhten Friedenswerf die rechte Fejtigfeit zu geben und den König von 
Preußen für alle Folgezeit unjchädlich zu machen, verpflichten ſich die Ver: 
tragsmächte, die Waffen nicht niederzufegen und feinen Frieden zu jchliehen, 
bevor der König von Preußen gezwungen ift, ganz und ummviderruflich abzu: 
treten: die Herzogthümer Schleſien und Magdeburg, die Fürftenthümer Erofjen 
und Halberjtadt, die Grafichaft Gab, das Land Halle und das chemals 
ihwediihe Vorpommern, und Alles, was er von der Erbicdaft der alten 
Herzoge von Cleve bejigt, jowie das DOberquartier von Geldern (Art. V). 
Sollte infolge von bejonderen Umftänden an dem oben erwähnten „Ber: 
gliederungsplan” Einiges geändert werden müfjen, jo würde dabei doc) der 
Hauptgefichtspunft maßgebend bleiben, daß der König von Preußen in dem 
hier angegebenen Umfang geſchwächt werde durch Entziehung der angegebenen 
Provinzen oder anderer, die ihnen völlig gleihwerthig find (Art. VI). Die 
Mitwirkung der Krone Schweden, der furfürftlichen Höfe von Baiern, Sachſen 
und Pfalz, jowie der vereinigten Niederlande ijt dadurd zu gewinnen, daß 
ihnen die Vertragsmäcdte bei der Theilung der preußiihen Staaten ent: 
iprechende Stüde zufihern; jo joll Schweden das chemals ſchwediſche Vor: 
pommern erhalten, und der Kurfürft von der Pfalz nah Mafgabe feiner 
Leiftungen bedacht werden (Art. VII). Der Kurfürſt von Sadjen joll ala 
Entihädigung für das Vergangene und als Sicherheit für die Zukunft den 
vollen, gejicherten und verbürgten Bejiß des Herzogthums Magdeburg und 
des Saalfreijes erhalten; vorbehalten bleiben weitere Vergrößerungen, ins: 
bejondere dur das Fürſtenthum Halberjtadt, für den Fall, daß der König 
von Polen zur leichteren Ausführung des Artikel IV durd Austausch eines 
Theiles der Laufig gegen jenes Fürſtenthum beitragen will. Wählen die 
Polen fünftig wieder einen Fürften des Haujes Sachſen, jo find die Vertrags: 
mächte damit einverjtanden (Art. VII) Un die Krone Schweden und an 
den König von Polen werden beide Mächte Subfidien zahlen (Art. IX). 
In neun Artikeln iſt blos von den Pflichten Frankreichs und den Rechten 
Defterreihs und feiner Verbündeten auf preußijche Provinzen die Rede ge: 
wejen; endlih im 10. Artifel fommt der Vertrag aud auf die Pflichten 
Deiterreihs zu ſprechen. Da nimmt ſich denn ſogleich jehr jonderbar aus, 
daß es, obwohl ihm zu Liebe der ganze Krieg unternommen wird, die Zahl 
feiner eigenen gegen Preußen aufzuftellenden Truppen auf „mindejtens 80,000 
Mann” beziffert, während Franfreih, dem von Preußen nichts zufallen foll 
und das gleichzeitig einen Seekrieg mit England ausfechten muß, ſchon 35,000 
Mann mehr zu ftellen fich verpflichtet hat. Offenbar wollte fih Oeſterreich 
8* 
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dadurch das Recht vorbehalten, wenn es durch preußiiche Siege und franzö- 
fische Niederlagen zu größeren Anftrengungen gezwungen ward, eine Erhöhung 
der Subfidien zu verlangen, aljo was es im eigenen Intereſſe doch thun 
mußte, ſich abermals von Frankreich bezahlen laſſen und daraus fonnte ihm 
fein Menjc einen Vorwurf machen, wenn die Franzojen dumm genug waren 
darauf einzugehen. 

Wo blieb nun aber Franfreih? Was ftanden denn ihm für Vortheile 
und Gewinnfte in Ausficht, dafür, daß es Armee und Finanzen opferte, nicht 
um feinen Todfeind England zu jchlagen, jondern um einen alten Verbündeten 
lediglich zum Vortheil Andrer niederzuwerfen und auszuplündern ? 

Wir erinnern uns, daß Graf Kaunitz!) im Auguft 1755, um des Rache— 
friegs an Preußen willen, bereit war für jehr befcheidene Zugejtändnifie Frank: 
reichs ein jehr großes Opfer zu bringen: Der Infant Don Philipp, Yudwigs XV. 
Schwiegerjohn, jollte jür feine Herzogthümer Parma, Piacenza, Guajtalla die 
öfterreichichen Niederlande und von dieſen Frankreich die Plätze Oſtende und 
Nieuport erhalten, wenn das letztre nur dem Bündniß mit Preußen entjagte 
und zu dem Kriege gegen dieſes Subfidien beijteuerte. Alſo ohne unmittel— 
bare Theilnahme am Landfrieg, ohne jede Mitwirkung jeiner Armee, Lediglich 
durch Verausgabung von Geld hätte Frankreich die Niederlande für den Infanten 
und Dftende und Nieuport für fich jelbit haben können, wenn es nur fejt 
blieb in der Berwerfung von Plänen, die Frankreichs Intereſſen und Ueber: 
lieferungen jchlechterdings entgegen waren. Wie kopflos ungejchidt, wie über 
alle Begriffe thöricht und faljh mußte nun eine Diplomatie operirt haben, 
die nicht ganz zwei Jahre jpäter nach Verpflichtung zu koloſſalen Opfern, 
nad förmlichem Verzicht auf jede jelbjtändige Fejtlandpolitif für unabjehbare 
Zeit, glüdli) bei den Artikeln XT, XII, XIII u. ff. diefes Vertrags anlangte. 

Der Artifel XI bejagte in feinem erjten Abjag: bevor die preußijche 
Monarchie nad) Mafgabe der Artikel III, IV, V, VI zerichlagen und getheilt 
ijt, bevor über alle dort ausgemachten Abtretungen ein von Preußen unter: 
jchriebener, von allen Bundesmächten verbürgter Friedensvertrag vorliegt, d. h. 
bevor der jtreitbarjte und ritterlichjte aller Monarchen, der König von Preußen 
bis zur Bernichtung geichlagen, das Todesurtheil feiner Monarchie unter: 
jchrieben hat, hat Frankreich weder für ſich nod für den Infanten irgend 
welden Anſpruch auf Entihädigung oder gar Vergrößerung. Erjt nachdem 
das Alles geihehen und in Verträgen unwiderruflich feitgelegt ist, erjt dann 
treten gewiſſe Verpflichtungen Dejterreich3 gegenüber Frankreih in Kraft und 
zwar tritt in diefem Falle erjteres an letzteres ab: die Souveränetät über 
Chimay und Beaumont, die Städte und Häfen von Dftende und Nieuport, 
die Städte Ypern, Furnes und Mons und das Fort Anode und eine Meile 
Gebiet im Umkreis der genannten Städte und Feitungen mit dem Recht 
freien Verkehrs auf den Heerjtraßen und freier Fahrt auf den dahin führenden 


1) Eiche ©. 39.40. 
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Kanälen und Flüſſen. Alle Geſchütze, Munitions: und Lebensmittelvorräthe, 
welche in den genannten Pläßen zur Zeit der Uebergabe vorhanden find, 
bleiben zur Verfügung der Kaiſerin-Königin. 

Von dieſer Beute, welche nur in dem genannten äußerjt unwahr: 
ſcheinlichen Fall vollftändig in die Hände Frankreich! kommt, darf Ddiejes 
einen fleinen Theil, nämlich Oſtende und Nienport ſchon nad) Zahlung der 
eriten Subfidienrate in „Obhut“ nehmen (Art. XIT); ein Recht, das fofort 
erlifcht, wenn „wider alles Verhoffen” Friede geichloffen werden müßte, ohne 
daß die Artikel III, IV, V, VI in Erfüllung gegangen wären; in diejem 
Fall räumen die Franzoſen beide Pläge ohne jeden Auffchub. Hier hat 
Bernis einen zehnjährigen Aufihub der Räumung vorgefehen, um für den 
unglüdlichiten Fall doch etwas in der Hand zu behalten. Das verbat ſich 
Graf Starhemberg höchſt entichieden: fein Wunſch war Befehl, die Beftimmung 
ward geitrichen. 

Nach vollitändiger Ausführung der vorhergehenden Artikel, insbefondere 
IIT, IV, V, VI jollen dem Infanten Don Philipp, Herzog von Parma, Piacenza, 
Guaftalla, die öfterreihiichen Niederlande mit Ausschluß der an Frankreich 
abgetretenen Theile als jouveränes Eigenthum für ihn und jeine Nachkommen— 
ichaft angeboten werden (Art. XVII). Sollte aber feine Nachkommenſchaft 
in der männlichen und weiblichen Linie erlöfchen, jo fällt das Land an Oeſter— 
reich zurüd und nur die Stadt Tournai mit Gebiet bleibt dann für immer 
mit der Krone Frankreich verbunden (Art. XIX). Den Herzog Karl und 
die Herzogin Charlotte von Lothringen und Bar hat der neue Landesherr 
der Niederlande für die Einkünfte, welche fie durch Abtretung derjelben ver: 
Tieren, vollauf zu entſchädigen. Vorbehalten bleibt eine Verſorgung des Herzogs 
Karl mit preußiſchen Ländern, wenn ſich eine ſolche bewirken laſſen ſollte. 
(Art. XX). 

Im YUugenblid, da die Niederlande ihm abgetreten werden, tritt der 
Infant Don Philipp jeinerfeits die Herzogthümer Parma, Piacenza, Guaftalla 
an Defterreich ab und verzichtet gleichzeitig auf alle Anſprüche an die Nach— 
folge in den Königreihen Neapel und Sicilien (Art. XXI). Alle Befik: 
ergreifungen aber, welche nad) diejen Artikeln jtattgefunden haben, treten erjt 
ein fünf Monate nachdem die Kaiſerin-Königin auf Grund vertragsmäßiger 
Ausführung der Artitel III, IV, V, VI den Beſitz von Schlefien und Graf: 
ſchaft Glatz angetreten hat (Art. XXIT). Bernis hatte blos ſechs Wochen, 
höchſtens zwei Monate Aufſchub zugeftehen wollen, Starhemberg ſetzte fünf 
Monate durd) und wagte das in dem Tert noch als eine bejondere „Ge: 
Fälligkeit” gegenüber Sr. allerhriftlichiten Majeftät zu bezeichnen.) In Wahr: 
heit war der Ruhm der „Gefälligfeit” ganz und gar auf Seite Frankreichs. 
Die italieniihen Dinge gab es entgegen all jeinen Weberlieferungen, ganz 


1) — pour complaire à S. M. T. C. et faciliter autant qu'il se peut l'exé- 
ceution des arrangemens convenus. 
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und gar Dejterreich preis. Der König von Neapel und Sicilien mußte für 
den Verzicht, den der Herzog von Parma that, dafür Oeſterreich ſich danfbar 
erweifen, indem er den stato degli Presidii an den Kaifer als Großherzog 
von Toscana abtrat und zu Gunften eben desjelben allen Anſprüchen auf die 
Allodialgüter der Häufer Medici und Farneſe entfagen (Art. XXV). Wie 
hierzu mußte Franfreih auch dazu die Hand bieten, daß dem Erzherzog 
Leopold als zufünftigem Gemahl der einzigen Tochter des Erbprinzen von 
Modena die Nachfolge in diefem Lande zu Theil würde (Art. XXVI). 

Für den Fall, daß die Artikel IIT—VI nidt bis auf den Buchitaben 
erfüllt werden können und folglich die Kaiſerin-Königin ſich mit geringeren 
Vortheilen begnügen muß, wird eine freundichaftliche Verftändigung mit dem 
König von Franfreih und dem Infanten Don Philipp eintreten über gleich: 
mäßige Herabminderung auch der ihnen zugeficherten Vortheile, ohne daß die 
Berpflihtungen Frankreichs irgendwie dadurch berührt werden (XXVII); die 
guten Dienſte Defterreich aber dafür, daß Frankreich im Frieden die — 
ihon eroberte — Inſel Minorca erhalte und von den läſtigen Beitimmungen 
des Utredhter Friedens über Dünfirchen befreit werde, treten nur dann ein, 
wenn die Kaiſerin-Königin den Vollbefig aller ihr zugeficherten Vortheile er: 
langt hat (XXIX). Hier hatte Bernis noch allerlei Wünfche gehabt, er hatte 
die Inſeln Jerſey, Guernjey für Franfreih, Gibraltar für Spanien, die 
Nüdgabe Bremens und Verdens an Schweden und die Ausſchließung der 
engliichen Schiffe von Trieft und Fiume verlangt.') 

Das Alles, wie jo vieles Andere, war unter Starhembergs unbarm: 
herziger Scheere gefallen; in dem vorleßten Geheimartifel hatte fih Frank: 
rei jogar aufladen lafjen, in Gemeinſchaft mit dem Infanten die Tilgung 
der niederländiihen Schuld mit 40 Millionen Gulden zu übernehmen. Mit 
Ausnahme des einen Geheimartifels, in welchem Dejterreih fein früheres 
Bündniß mit England, Frankreich fein Bündniß mit Preußen förmlich auf: 
hob?) und beide Mächte jich jede Sonderverhandlung gegenfeitig unterjagten, 
it der ganze Vertrag in all feinen 32 Hauptartifeln ſammt 9 Nebenartifeln 
von der Hand des Grafen Starhemberg gejchrieben, nur die paar Zeilen, 
deren Inhalt wir eben angegeben Haben, find von der Hand des Abbe 
Bernis. So betheuert der Graf Starhemberg und das wird ihm jeder glauben, 
der den Inhalt des Aftenjtüdes nur einigermaßen aufmerkſam gelejen hat. 

Unter einem Bündnißvertrag zwijchen zwei lang verfeindeten großen 
Mächten denkt man ſich ſonſt eine Vereinbarung, in welcher widerjtreitende 
Intereſſen durch wechjeljeitiges Nachgeben einen Ausgleid gefunden haben. 
In diefem Sinne ijt die Alte vom 1. Mai 1757 fein Vertrag, denn hier 
hat immer nur der eine Theil und der andere entweder gar nicht oder nur 
zum Scheine nachgegeben. Sie ift ein öfterreichiicher Aufſatz, unter den fran: 
zöſiſche Minifter nah fruchtlofen Verſuchen der Einſprache einfach ihren 


1) Arneth V, 149. 2) Kod II, 80. 
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Namen geſetzt Haben. Der ganze Hergang ift für die öſterreichiſche Staats— 
funft ein Triumph, wie er ihr nie vorher noch nachher zu Theil geworden, 
für Frankreich ein Denkmal fahrläffigen Landesverrathes, deſſen Schande nur 
noch durd die Erbärmlichkeit feiner Kriegführung überboten werden fonnte. 

Einen Taumel von Kopfloſigkeit und Blödfinn, wie der war, in welchem 
der Hof von Verjailles fi) zum Leibeignen des Haufes Habsburg machen 
ließ, hatte Friedrich der Große unter die denkbaren Fälle nicht aufgenommen; 
als das Undenfbare gejhehen war und eine Völkerwanderung in Waffen von 
allen Enden Europas auf fein Heines Land heranftürmte, da jchrieb er im 
Suli 1757 die Worte nieder, deren volle Richtigkeit unjere Lejer aus den 
vorher erzählten Thatſachen felber betätigen können: „Die Politiker können 
nicht in der Zukunft leſen; was das Volk Zufall und die Philojophen mit: 
wirkende Urſachen nennen, entzieht fi ihrer Berechnung. Wir haben Grund: 
fäge, um unfer Urtheil zu lenken und dieſe bejtehen in dem Intereſſe der 
Fürften und den Verpflichtungen, die ihnen ihre Bündnißverträge auferlegen; 
doch ijt diefer legte Punkt nicht frei von allen Zweifeln. Wohlan, nad) den 
Verträgen war Frankreich nur verpflichtet der Königin von Ungarn mit 
24,000 Mann beizuftehen. Gar feinen Vertrag aber hatte Frankreich mit 
dem König von Polen, durch feine Verpflichtung war es verbunden, diefem 
zu helfen. Ludwig XIV. machte den Krieg dem Herzog von Savoyen, der 
der Schwiegervater des Herzogs von Burgund war. Niemals haben Bande 
de3 Blutes Einfluß gehabt auf die Politif der Könige, wie fonnte man 
vorherjehen, daß die Thränen der Dauphine, die Verleumdungen der Königin 
von Polen und die Lügen des Hofes zu Wien Frankreich zu einem Kriege 
verleiten würden, der feinen politifchen Intereſſen jo durchaus entgegen ijt? 
Seit undenkliher Zeit iſt Frankreich mit Dejterreih im Krieg geweſen, die 
Intereſſen beider find ſich unverjühnbar feind; Frankreichs Politik war jeder: 
zeit, einen mächtigen Verbündeten im Norden zu haben, deifen Diverfionen 
nüßlich werden konnten. Schweden, das ihm ehedem diente, hat jeine Macht 
und feinen Einfluß auf die Fejtlanddinge verloren. Folglich blieb ihm nur 
Preußen. Wer konnte ji einbilden, daß ein unerflärbarer Umsturz des 
Geiſtes (un renversement d’esprit inexplicable) und die Ränfe von ein paar 
Klatſchbaſen (caillettes) es bejtimmen würden, jeine Interejfen jammt dem 
allein angemejjenen Syſtem preiszugeben? Wozu Subjidien an Rußland 
zahlen? Wozu Schweden bewaffnen? Wozu das Reich gegen Preußen heben, 
wenn nicht um diefe Macht zu zerjtören? Sollte dies Verfahren etwa den 
Groll bezeugen über den Londoner Neutralitätsvertrag? Dann ginge die 
Nahe weit über jedes verftändige Maß hinaus. Sollte es aber zum Zwed 
haben, ein paar Abtretungen zu verdienen, welche die Königin von Ungarn 
den Franzoſen in Flandern gemaht? Dann würde mir der Köder doch gar 
zu grob vorfommen und ich weiß nicht, ob nicht in der Folge Frankreich 
jelber einfehen muß, wie allem Lodenden Außenjchein zum Trotz die Ber: 
größerung des Haufes Dejterreih, für das es jetzt jo inbrünftig arbeitet, 
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mit der Zeit zu feinem empfindlichiten Schaden ausjchlagen wird. Zum 
Vorwand jeines Einmarjches ins Reich nimmt Frankreich jeine Gewährleiſtung 
des weitfälischen Friedens. Als wir 1745 in Sachſen eindrangen, wünjchten 
mir diefe Bürgen des weftfälifchen Friedens Glück zu meinen Erfolgen. 
Warum wird, was im Jahr 1745 gut war, fchledht im Jahr 17577") 


1) Apologie de ma conduite politique. Oeuvres XXVII. 3. 308,9. 
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Der Weltkrieg um Preußens Sein und Nichtſein. 


I. Prag und Kiolin. 





Dier Monate, vom November 1756 bis Ende Februar 1757, hatte der 
Graf d’Ejtrees mit Graf Kaunig in Wien verhandelt über die große Frage, 
nah welchem Plane zu verfahren jei, um König Friedrich im erften Jahre 
des allgemeinen Krieges durch eine Welt in Waffen zu zermalmen, und das 
Ergebniß war die nicht ſehr trojtreiche Gewißheit, daß an ein unmittelbares 
Zuſammenwirken der drei Hauptmächte Dejterreih, Franfreih, Rußland einft- 
weilen nicht zu denfen war, daß man die Ruſſen ganz und gar fich jelbit 
überlafjen mußte, daß die Dejterreiher ohne ruſſiſche und franzöfiiche Hilfs: 
truppen den Kampf um Sachſen oder Schlefien allein aufzunehmen hatten, 
während die Franzofen fürs erjte Wejel belagerten, um nad dem Falle 
dieſer Feitung nad) der Weſer vorzugehen.) Dies Alles ftand feit, bevor 
in Böhmen die erjten Schläge fielen; der Krieg jelber aber brachte binnen 
fürzejter Frift noch ein Anderes ans Licht, nämlich daß die gegen Preußen 
verihtworenen Mächte wohl Generale und Marjchälle genug, aber feinen ein: 
zigen Feldherrn und mit der halben Million Streiter, die fie anfgeboten, 
wohl die Kraft hatten, eine und die andere Schlacht zu gewinnen, nicht aber 
die Fähigkeit irgend einen Plan zu finden oder auszuführen, der die Bürg: 
Schaft entjcheidenden Gelingens in ſich ſelber trug. 

Insbeſondere auf öjterreihiicher Seite ftanden die geiftigen Mittel in 
Häglihem Mißverhältniß zu dem Umfang der militärischen. Schon im Januar 
berichtete d'Eſtrées,“ ihre Truppenmadht belaufe fi) auf 177,000 Mann, 
aljo mehr als Preußen nad) Abzug der Garnijonen überhaupt ins Feld ftellen 
fonnte. Davon waren allein 106,000 Mann für den Angriff auf die Preußen 
in der Laufig und in Sachſen bejtimmt und während des ganzen Winters 
hatte das in der Laufig um Bittau her jtehende preußiiche Corps des Generals 
v. Leſtwitz durch öſterreichiſche Streifichaaren die von Rumburg, Gabel, Fried: 
land her kamen, einen jo lebhaften und biutigen Kleinkrieg?) zu bejtehen, daß 
der öjterreichiiche Vorftoß, wenn er überhaupt erfolgte, an diejer Stelle er: 
wartet werden mußte. Im übrigen waren in allen bedeutenderen Pläßen 
de3 nördlichen Böhmen große Vorräthe von Lebensmitteln und Kriegsbedarf 

1) Arneth V, 72—97 dgl. mit Stuhr, Forfchungen und Erläuterungen über 
Hauptpunfte des fiebenjährigen Kriegs. Nach arivaliichen Quellen. Hamburg 1842. 
I, 75—1092. 2) Stuhr I, 243. 3) Frédéric, Oeuvres IV, 109. 
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angehäuft, deren Lage und Umfang über den Kriegsplan feinen Zweifel Lich. 
Wir willen auch, daß die Kaiferin fpäteftens feit Ende Februar auf Grund 
einer Denkichrift des Prinzen Karl von Lothringen feit entichloffen war, von 
einem unmittelbaren Angriff auf Schlefien abzufehen und dem Angriff auf 
die Laufig den Vorzug zu geben.) Dagegen wäre unergründbar, weshalb 
aus diejem Angriff nichts geworden ift, wenn nicht die Wahl des Oberfeld— 
herrn Alles erklärte, 

Den Oberbefehl ihres böhmischen Heeres hatte die Kaiſerin wieder ihrem 
Schwager, dem Prinzen Karl von Lothringen übertragen: eine Wahl, gegen 
die jehr viele gegründete Einwürfe erhoben worden find, nur der eine nicht 
erhoben werden konnte, der auch auf Maria Therefia Eindrud gemacht haben 
würde, nämlid daß ein anderer General vorhanden ei, der unbedingte Bürg— 
haften des Erfolges biete. Prinz Karl war gejchlagen worden bei Chotufit, 
bei Hohenfriedberg und bei Soor;?) das war genug, mochte Maria Therefia 
denfen, um endlich aus der Schule der Niederlagen gelernt zu haben, wie 
man’s fernerhin nicht anfangen dürfe. Darauf kam doch ſchließlich Alles an, 
dem Feind feine Schlihe und Kniffe abzulernen und wie man ihm dag Feld: 
erercitium nachgemacht, mußte es doc endlich auch gelingen, ihm jeine Krieg: 
führung nachzumachen. Diejes Kapitel war feit Jahren das Lieblingsitudium 
des Kaifers Franz gewejen, die Denkſchriften, die er jet feinem Bruder ing 
Feld mitgab, trieften von Weisheit, fie legten all die Künſte blos, mit denen 
Friedrich gejiegt, blos weil feine Gegner fie bisher nicht durchſchaut hatten; 
jegt waren fie fein Geheimniß mehr und damit der Zauber feiner Ueber: 
(egenheit gebrochen. Man wußte jebt ganz genau, wie er's machte und wie 
e3 folglich jeine Gegner au machen mußten. Der König von Preußen, fo 
orafelte der Kaifer, jucht immer die Hauptmacht des Feindes auf und daraus 
folgerte er, daß der Prinz Karl den Ort und den Zeitpunkt für die Ent: 
iheidungsihlaht nad) feinem Belieben wählen könne, der König müfje ihm 
folgen, wohin er ihn zu haben wünſche. Der König von Preußen, hieß es 
weiter, liebt es, den Feind durch Märſche und Gegenmärjche über feine Ab: 
fichten zu täufchen, aber das bewirkt auch, daß feine Truppen am Tage der 
Schlacht todtmüde find, höchjitens ein paar Stunden des Kampfes aushalten 
fünnen und daraus folgt, daß der Standhafte, der Ausdanernde, der feine 
Kräfte zufammenhält, das Feld behaupten wird. Der König von Preußen, 
hieß es endlih, hat fat immer dur den Kunftgriff geliegt, daß er auf 
einem Flügel den Kern feiner Truppen zum zermalmenden Angriff zuſammen— 
ballte und mit dem andern, oft ſehr gejhwächten, blos in der Vertheidigung 
blieb. Folglih muß man ihm, bevor er feine Angriffsbewegung ausführen 
kann, den geſchwächten Flügel anfallen und vernidhten.?) Wenn dieje Anz 
weifungen wohl beherzigt und richtig befolgt wurden, dann war es mit all 


1) Arneth V, 90—92. 2) I, 365 ff., 417 ff., 422ff., 429. 3) Ueber dieje 
Denlſchriften ſ. Arneth V, 170—72. 
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den Ueberrafchungen vorbei, die den Preußen bisher zu foviel unverdientem Glück 
verholfen hatten. In der treuherzigen Meinung, daß die Eröffnung des Feld: 
zugs lediglich in feinen Händen liege, blieb der Prinz Karl bis zum 28. April 
in Wien und das erjte, was er zu fehen bekam, als er am 30. endlich in 
Tuchomierſchiz bei der Hauptarmee eintraf, war der allgemeine Rüdzug des 
Heeres, das er zum Angriff zu führen gedacht hatte, in deſſen Kantonnirungen 
die Preußen von allen Seiten hereingebrocdhen waren. 

Wieder hatte der Feldzug begonnen mit einer volljtändigen Ueberrum— 
pelung der Defterreiher und das war hauptjählid die Schuld des Feld: 
marjchalls Graf Brown, des einzigen Generals, dem man den Oberbefehl 
hätte geben können, wenn man den Prinzen Karl übergehen wollte. Seine 
Berichte an den Prinzen aus dem März und April zeigen klar, weld eine 
Leichtgläubigfeit auf Öjterreichiicher Seite der Kriegslift der Preußen zu Hilfe 
fam. So jhreibt Brown am 29. März aus Prag: Immer mehr bejtätigt 
jih aus den Bewegungen, die der König von Preußen jeine Truppen machen 
läßt, die Richtigkeit der Vermuthung, daß er lediglich auf Defenfive bedacht 
it und nur in der Lauſitz und in Sadjen ſich verjtärfen will, denn er 
benußt alle Terrainvortheile und Höhen, um Verſchanzungen anzulegen. — 
Es erhellt fogar, daß der König von Preußen für feine Perſon entſchloſſen 
it, mit der Hauptmafie feiner Truppen in der Umgegend von Dresden zu 
bleiben, um dort zuzumwarten und fi) dann nach der Seite zu wenden, wo 
der Bergftrom unjerer Streitkräfte jih über ihn herſtürzen wird.) Im 
diejer Zuverjiht macht ihn kein blinder Lärm irre. Am 6. April jchreibt 
er aus Prag: Neues gibt es nichts al3 das Gerücht, das die Preußen aus: 
fprengen, fie wollten am 6. d. i. am Heutigen mit fünf Armeecorps in Böhmen 
einbrehen auf fünf verjchiedenen Straßen, aber ihre Mafregeln, joweit man 
fie kennt, geben dem jehr wenig Wahrjcheinlichfeit. Am 14. meldet er, der 
Feind wird nicht müde, Gerüchte über jeinen Einmarſch auszufprengen, dies 
Mal wird der 15. als Termin genannt. Und no am 20. hält er ſich in 
einem Beriht an den Prinzen über die Hin- und Hermärjche auf, durd die 
der König von Preußen jeine Truppen zum Tode ermüde, und die doch ganz 
ohne Zwed und Nutzen jeien.?) Genau jo und nicht anders mußte der 
General, der den Nordrand des böhmischen Gebirgskeſſels zu bewachen hatte, 
über die Pläne des Königs von Preußen denfen, damit diefer in eben den 
Stunden, die in den wirklich oder vermeintlicd) zum Zwecke der Täuſchung aus: 
gejprengteu Gerüchten angegeben waren, mit fünf Armeen durch die jchwie: 
rigjten Gebirgspäſſe Europas ohne Schwertjtreid hindurchkam und mitten 
unter den Feinden erſchien, in einem Augenblide, da diefe ihn noc in weiter 
Ferne mit Schanzenbau bejchäftigt wähnten. 

Mit todesmuthiger Entichlojienheit, auf Alles, auch das Aeußerſte gefaßt, 


1) Oü le torrent de nos forces va fondre sur lui. Arneth V, 497, Anm. 222. 
2) Arneth V, 497, Anm. 223—225. 
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war König Friedrih in das große Kriegsjahr 1757 eingetreten. Im Begriff 
Berlin zu verlafien, hatte er am 10. Januar dem Minister Grafen Find 
von Findenftein eine eigenhändige geheime Inſtruktion übergeben, in der 
vorgejchen war, was zur Rettung des Staates geſchehen follte, wenn die 
Armeen geichlagen, die Feinde vom Weften und Dften ins Land rüdten und 
der König getödtet oder gefangen würde. 

Das merkwürdige Altenftüd lautet aus der franzöfiihen Urſchrift ins 
Deutſche übertragen, wie folgt: 

„Geheime Inftruftion für den Grafen von Find. 

Berlin, den 10. Januar 1757. 

In der fritiichen Lage, im welcher ſich unſere Gejchäfte befinden, muß 
ich Ihnen meine Befehle ertheilen, damit Sie in all den unglüdlihen Fällen, 
welche in der Möglichfeit der Ereignifje liegen, ermächtigt find zu den Ent: 
jchlüffen, welche gefaßt werden müffen. 1. Wenn es, was der Himmel ver: 
hüte, ſich ereignen follte, daß eine meiner Armeen in Sachſen gänzlich geichlagen 
würde, oder daß die Franzojen nach gänzlicher Vertreibung der Hannoveraner 
fih in deren Sande niederließen und uns in der Altmark bedrohten, oder 
daß die Ruſſen durch die Neumark eindrängen, jo müſſen die königliche 
Familie, die oberften Gerichte, die Minister, und das (General) Direktorium 
in Sicherheit gebradt werden. Sind wir in Sachſen auf der Seite von 
Leipzig geichlagen, jo iſt Küftrin der geeignetjte Ort jür die Aufnahme der 
föniglihen Familie und des Schapes: in dieſem Falle muß die Fönigliche 
Familie mit all den eben Genannten unter dem Schuße der ganzen Garnijon 
fih nad; Küſtrin begeben. Drängen die Ruſſen durch die Neumark ein, oder 
ftieße uns in der Lauſitz ein Unfall zu, jo müßte ſich Alles nah Magdeburg 
retten; endlich der legte Zufluchtsort ift Stettin, aber dorthin ift nur im aller 
äußerſten Nothfall zu gehen. Die Garnijon, die föniglihe Familie und der 
Chat find unzertrennlich, und gehen jtets zuſammen; dasjelbe gilt von den 
Diamanten der Krone, dem Silberzeug der großen Gemächer, welches in 
folhem Fall ebenjo wie das goldne Tafelgejhirr jofort in Geld ausgemünzt 
werden muß. 

(2.) Sollte ſich's ereignen, daß ich getödtet würde, fo ſollen die Geſchäfte 
ihren Gang weitergehen ohne jede Veränderung und ohne daß man von 
ihrem Uebergang in andere Hände etwas merft; in diefem Falle find Eides- 
Leitungen und Huldigungen zu bejchleunigen, ſowohl hier als in Preußen 
und befonders in Schlefien. Sollte mich der Unftern treffen, daß ih vom 
Feinde gefangen würde, jo verbiete ih, daß man auf meine Perfon die 
mindejte Rüdficht nehme, noch auch fich irgend welche Gedanken made, über 
das, was id) aus meiner Haft fchreiben fünnte. Sollte mir ſolches Unglück 
geichehen, jo will ich mid opfern für den Staat; alsdann muß man meinem 
Bruder gehorchen und diejer wie all meine Minijter und Generale werden 
mir mit ihrem Kopfe einftehen dafür, daß man weder eine Provinz noch 
ein Löſegeld für mich anbietet und daß man den Krieg fortjegt, indem man 
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all feine Vortheile verfolgt, ganz jo als wenn ich nie auf der Welt geweſen 
wäre. Ich Hoffe und darf glauben, dab Sie Graf Find feinen Gebraud) 
zu machen Haben werden von diejer Inftruftion, aber im Fall des Unglüds 
ermächtige ich Sie, fie anzuwenden und zum Leichen deffen, daß dies nad) 
reifliher und ruhiger Ueberlegung mein fejter und beharrliher Wille ift, 
unterzeichne ich jie mit meiner Hand und drüde mein Siegel darauf. 
Friedrich R.“ 

Am 12. Januar erließ der König noch eine Cabinetsordre, in welcher 
das geſammte Staatsminiſterium und die höchſten Gerichte aufgefordert wur— 
den, Allem ſtrenge Folge zu leiſten, was ihnen in gewiſſen Fällen der Staats: 
und Cabinetsminifter Graf Findenftein im Namen Sr. k. Majeftät nad) der ihm 
jchriftlich ertheilten geheimen Inftruftion jagen, eröffnen und von ihnen verlangen 
würde;') an demjelben Tage verließ der König die Hauptjtadt, die er vor 
Schluß des Krieges nicht wieder betreten follte und ehe der Monat zu Ende 
ging, hatte er mit feinen Generalen Schwerin und Winterfeldt den Plan feft- 
geftellt, dem er vertraute, als er feiner Schwefter jhrieb: „Noch fürchte ich 
nichts von den großen Plänen, welche meine Feinde jchmieden. Ich fange 
an, meine Flöten zu ftimmen und ich fchmeichle mir, beim Beginn des nächſten 
Feldzugs den Leuten zu rathen zu geben, die jegt den Mund fo voll nehmen. 
SH lache des Reichstags und all feiner Beſchlüſſe. Dieſes Frühjahr wird 
man jehen was Preußen ijt und wie wir durch unjere Kraft, vornehmlic) 
durch unfere Mannszucht, werden fertig werden mit der Ueberzahl der 
Dejterreiher, dem Ungejtüm der Franzofen, der Wildheit der Auffen, den 
großen Haufen der Ungarn und all derer, die ſich uns entgegenftellen.“?) 
Die Ziffer feiner Feldtruppen Hatte er auf 152,000 Mann, die feiner Gar: 
nifonstruppen auf 58,800 Mann gebracht, das heißt: Preußen war verloren, 
wenn die Tapferkeit jeiner Mannjchaften nicht dreifache Uebermacht und die 
Genialität feines föniglihen Feldherrn nicht ganze Armeen aufwog. 

Der Plan Friedrihs war fo, wie ihn nad allen früheren Erfahrungen 
eigentlih Jedermann als jelbftverftändlih Hätte betrachten müfjen. Die 
Hauptmadt des Feindes ftand im nördlichen Böhmen, um entweder Sachen 
oder Schlefien anzufallen, folglich konnte er gar nichts anderes vorhaben, als 
auf diefe Hauptmaht in Böhmen einen Angriff zu machen, der zum min: 
deften jowohl Sachſen als Schlefien gegen fie fiher ftellte. Dieje angreifende 
Kriegsweife, für die es hier nur eine einzige Richtung gab, war ihm fo zur 
zweiten Natur geworden und war als fein Lieblingsverfahren jo allgemein 
befannt, daß er wirklich eine fehr geringe Meinung von der Einfiht feiner 
Gegner befundete, als er Mafregeln traf, um fie glauben zu machen, er 
werde dies Mal ganz aus der Rolle fallen. Aber er that es und zwar mit 
vollftändigem Erfolg. Es macht einen jcherzhaften Eindrud, die oben mit: 


1) Oeuvres X, 317—20. Schaefer I, 305 2) An die Marfgräfin vor 
Baireuth aus Dresden 5. Febr. 1757. Oeuvres XXVII, I. 329 30. 
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getheilten Schreiben Browns an den Prinzen Karl zu vergleichen mit dem 
Bericht, den Friedrid in feiner Gejchichte des fiebenjährigen Krieges über 
feine Kriegsliſt erjtattet und aus dem Bergleih zu jehen, wie glüdlih er 
feinen Zwed erreicht hat. „Um gleicherweije alle Welt zu täuſchen,“ jagt er, 
„eh man die Stadt Dresden befejtigen und verpallifadiren, um fie in Ber: 
theidigungsitand zu ſetzen. Zu gleicher Zeit wählte der König in der Um: 
gegend von Dresden eine Anzahl jtarfer Lager aus, als ob er fi auf einen 
Bertheidigungsfrieg vorbereite: diefe Lager wurden abgejtedt zu Cotta, Maren, 
Poſſendorf, auf dem Windberg und bei Mohorn. Die ſächſiſchen Jäger, die 
man dabei verwendete, hatten nichts Eiligeres zu thun, ala den Hof davon 
zu unterrichten und die Königin von Polen verfehlte nicht, jofort die öfter: 
reichifchen Generale damit befannt zu machen. Man begnügte fich nicht mit 
diejen faljhen Demonstrationen, man ließ auch, um die feindlichen Generale 
vollends einzufchläfern, einige ſchwache Einfälle in Böhmen machen, wie um 
ſich für die öfterreichifchen Winterftreifzüge in der Laufih zu rädhen. So 
machte Prinz Moriz einen Ausflug nad Eger, der Feldmarjchall Keith über: 
fiel bei Schludenan eine öfterreihiiche Abtheilung, die ihn nicht erivartete 
und der Prinz von Bevern hob zu Böhmisch: Friedland 400 Mann Fußvolk 
und Banduren auf, die fi gefangen gaben. Alle diefe Heinen Unterneh: 
mungen erhielten die Kaiſerlichen in ihrer Sicherheit: fie überredeten jich, 
der König wolle nur blinden Lärm machen und trauten ihm große Pläne 
nicht zu.) Um die Täufhung zu vollenden, famen zu diefen Scheinmand: 
vern noch Gerüchte Hinzu, die durchaus Wahres meldeten, aber wie mir 
fahen nicht geglaubt wurden, weil die Defterreicher meinten, die Preußen 
hätten fie zum Zwed der Jrreleitung in die Welt gejeßt. 

Alles war zum Einmarſch fertig, al3 der König am 10. April — dem 
Sahrestag von Mollwig — dem König von England jchrieb: „Das Geſetz 
des Krieges, wie das Geſetz der Politif zwingt mid) dem Feinde zuvor: 
zufommen, um feine Pläne zu zerreißen und einen großen Schlag zu thun, 
der meine Freunde ermuthigt, meine Feinde verblüfft und die Lauen zu 
meinen Gunsten jtimmt; obgleich) die Jahreszeit noch wenig vorgerüdt und 
die Verpflegung großer Armeen jehr jchwierig ift, trifft es ſich jo, daß der 
Feind dafür gejorgt und die Königin von Ungarn ihr Ungarn erjchöpft hat, 
um mir Lebensmittel zu liefern. Mein Plan ijt gebaut auf die Magazine, 
welche der Feind errichtet Hat; fie haben Lebensmitteldepöts von Schleſien 
bi3 Eger, die in offenen und wehrlojen Orten lagern. Ihre Hauptmagazine 
find in Jungbunzlau, Leitmerig, Brir, Budin, Schlan, Königsgrätz. Auf 
dieje Kenntniß Hin habe ich beichlofjen, den Feldmarihall Schwerin in Böhmen 
einrüden zu laffen, der jeinen Marſch auf Jungbunzlau richten ſoll. Dieje 
Bewegung wird die 30,000 Deiterreicher, die gegen die Lauſitz ftehen, zum 
Nüdzug zwingen. Dann wird der Prinz von Bevern gegen fie vorrüden, 
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Ode 


an die 


Vreußiſche G g 


Verfertigt 
von 


dem Seren v. K. 
dem Derfaffer des Fruͤh 








im Böhmifchen Lager. April ı; 


Igh ſeh! ich fehe ſchon! freut euch, o Preuſſens Freunde, 
Die Tage deines Ruhms ſich nahn. 
In Ungewittern ziehn die Wilden ſtolz heran; 
Doch Friedrich winket dir, wo find ſie nun, die Feinde? 


Du eileſt ihnen Kr und druͤckſt mit ſchweren Eiſen 
Den Tod tief ihren Schedeln ein, 
Und kehrſt voll Ruhm zuruͤck, die Deinen zu erfreun, 
Die jauchzend dich empfahn, und ihre Retter preiſen. 


Auch ich, ich werde noch, vergoͤnn es mir, o Himmel! 
Einher vor wenig Helden ziehn, | 
Ich feh dich, ſtolzer Feind, den Ffeinen Haufen fliehn, 

Und find Ehr oder Tod im rafenden Getuͤmmel. 
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ihnen zujegen und jich mit Feldmarjchall Schwerin vereinigen. Zu gleicher 
Zeit rüde ich jelber in Böhmen ein und gehe auf Auffig, wo der Feind ein 
eines Magazin Hat, indeß der Prinz Moriz von Anhalt über Komotau 
auf Brir marſchirt, um ji) des dortigen Magazins zu bemächtigen. Ber: 
einigen werden wir uns bei Linay; darauf werden Schwerin nad Zeit: 
merig, ich jelbjt nad) der Eger vorgehen, dieje überjchreiten und das 
Magazin von Schlan wegnehmen. Brown wird in unbejchreiblide Ver: 
wirrung gerathen, wenn er hört, daß wir von allen Seiten in Böhmen ein: 
rüden. Um wieder zu ſich zu kommen, wird er alle Magazine aufgeben 
müſſen und das wird ihn zwingen, außerhalb jeines Poſtens zu kämpfen. 
Schon durd die Flucht jelbjt werden feine Truppen derart entmuthigt fein, 
daß ich alle Urjache habe von diejem Unternehmen günjtigen Erfolg zu hoffen. 
Zwiichen dem 15. und 18. rüden wir in Böhmen ein; wenn Alles gut ab: 
läuft, hoffe ich, wird gegen Mitte Mai dieje ganze furchtbare Armee über 
die Beraunfa hinüber geworfen jein, und das wird mid in Stand jeßen, 
Entjendungen gegen die Ruſſen und Franzoſen zu machen und meinen Ver: 
bündeten beizujtehen, wo das nöthig jein wird.“) 

Am 18. April begannen 117,000 Mann Preußen den Einmarjch in 
Böhmen. Zuerſt der Feldmarjchall Schwerin, der von Sclefien her die 
ſchwierigſten Päfle zu durchichreiten hatte, über Braunau, Nachod, Trautenau 
glüdlich herüberfam und an dem unbeweglic bei Nönigsgräß ſtehenden Corps 
des Generals Serbelloni vorüber auf Kosmanos bei Aungbunzlau marſchirte, 
wo der aus der Lauſitz heranfommende Prinz Auguft Wilhelm von Braun: 
Ichweig:Bevern, nah Zurückſchlagung des Corps des FZM. Graf Königsegg 
ſich am 26. April mit ihm vereinigte. Beide Corps traten dann den Bor: 
marſch nad) der Elbe an. Inzwiſchen war der König jelbjt von Pirna aus 
über Peterswalde, Aufjig, Lobojig auf Budin gerüdt, während rechts von 
ihm der Prinz Moriz von Anhalt: Dejian von Chemnitz über Marienberg, 
Komotau nah Laun und rechts von Ddiejem wieder Prinz Heinrich von 
Preußen von Annaberg über Neujtädl, Kaaden und Saab, gleichfalls auf 
Laun 309.) Im Augenblid, da dieſe Corps ſich an der Eger vereinigten 
(28. April) und Brown auf der Straße nad) Prag rüdwärts zog, waren 
die reihen Magazine zu Auſſig, Loboſitz, Leitmeritz, Budin und gleich dar: 
auf auch die zu Welwarn, Martinorwez uud Charwatek für die Naijerlichen 
verloren und die Verpflegung der Preußen aus öſterreichiſchen Vorräthen 
gefichert. 

Bon den Preußen nahdrüdlic verfolgt, hatte Brown fi auf Welwarn, 
von da auf Tuchomierſchitz zurüdgezogen, als der Prinz Karl von Lothringen 
bei ihm eintraf. Sein Zufammentreffen mit dem Feldmarjchall Hat der Prinz 
jpäter mit den Worten gejchildert: „Ich gejtehe, daß ich überrafht war ihn 

1). Der Brief ift vollftändig abgedrudt bei v. Haſſell, die jchlefiichen Kriege 
und das Kurf. Hannover. Hannover 1879. ©. 503—505. 2) Huſchberg-Wuttke, 
Die drei Kriegsjahre 1756, 1757, 1758 in Deutjchland. Leipzig 1856. ©. 141 ff. 
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zu fehen und wage zu jagen, daß er in einem fehr traurigen Zuftande, einiger: 
maßen in Verftörung war. Sein erites Wort war, er jei ſehr unglüdlic, 
am Liebjten wäre er todt, und dabei fing er zu weinen an. Den Augen— 
blid darauf jagte er, der Feind rüde vor und man müſſe ihm auf den Leib 
gehen. Ich that Alles, um ihn etwas zu beruhigen, aber es half nichts.”!) 
Die Generale bezeichneten jeden Angriff auf die preußifche Uebermacht als 
eine Tollfühnheit, und als Brown nun darauf bejtand, er wolle mit 4000 Mann 
den Angriff allein ausführen, da betrachtete ihn der Prinz wie Einen, den 
die Verzweiflung um den Berjtand gebracht, es blieb bei dem Rüdzug auf 
Prag, wo das Heer am 1. Mai ankam, aber jelbjt hier würde der Prinz 
nicht Stand gehalten haben, wenn nicht Brown in dem Kriegsrath am 2. Mai 
mit leidenſchaftlichem Nahdrud geltend gemacht hätte: wenn man Prag auf: 
gebe, jo ſei die Monardie verloren; der Kaiferin bliebe dann nichts übrig, 
als aus Wien zu fliehen. In Prag feien fo große Schäße, jo ungeheure 
Magazine und Vorräthe, daß zur Nettung diefer Stadt ſelbſt eine ganze 
Armee fein zu großes Opfer wäre. Er jei bereit, Prag mit nur 8000 Mann 
zu halten. Troß des Widerfpruchs des Prinzen, der meinte, die Rettung 
der Armee fei wichtiger als die Rettung einer Stadt, die er ſchon drei Mal 
habe fallen und wieder nehmen jehen, beſchloß die Mehrzahl der Generale 
zu bleiben und das Heer Serbellonis jo raſch als möglich heranzuziehen.?) 
Bevor diejes heran jein Fonnte, vereinigte fich Friedrich der Große mit dem 
Heere des Grafen Schwerin, um am 6. Mai die Schlaht bei Prag zu fchlagen. 

Das öfterreihiiche Heer ftand 60,000 Mann jtark auf den Höhen, welche 
die Stadt Prag landeinwärts wie ein natürliher Mauerring umgeben. Auf 
der ganzen fteilen Nordjeite vom Zisfaberge an bis zum QTaborberge war fie 
faum angreifbar; hier dedte eine mehr als 100 Fuß tiefe Schludt ihre 
Front gegen jeden Angriff. Nur auf der Dftieite, wo die Höhen nad) dem 
Dorfe Sterboholi hin ſich in die Ebene hinab jenten, war ein Zugang ohne zu 
große Berlufte möglid. In diefer Richtung ließ Friedrich den linken Flügel 
jeines im Ganzen 64,000 Mann ſtarken Heeres abmarſchiren und faum war 
der Feldmarihall Brown diejer Bewegung anfichtig geworden, als er that, 
was die Preußen wünſchen mußten, um an einer gangbaren Stelle zum 
Entjheidungstampf zu gelangen: er nahm die Grenadiere feiner Rejerve, die 
Neiterei feines linken Flügels und das zweite Treffen feines Fußvolks und 
ließ fie den Preußen gegenüber oberhalb Sterboholi aufmarjdiren. Hier 
machte num zuerſt die preußische Neiterei unter Bieten einen wiüthenden An: 
griff auf die öfterreihiiche, und jprengte fie nach dreimaligem Anſturm voll: 
ſtändig auseinander. Alsbald ftürzten, bevor nod) das zweite Treffen heran 
war, 10 kaum formirte Bataillone der Grenadiere „mit mehr Hite und Muth 
als Borficht”, jagt Friedrih der Große, zum Angriff vorz fie geriethen un: 
erwartet in den Schlanım abgelafjener Teiche, die von weitem für Wiejen 


1) Arneth V, 498. Anm. 237 und 238, 2) Arneth V, 175. 
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gehalten worden waren, und dann traf fie fürdhterliches Kartätfchenfeuer, das 
verheerend in ihre Reihen ſchlug; fie wurden vollftändig geworfen. Nun 
führte Brown jeine Grenadiere mit gefälltem Bajonet zum Gegenangriff 
vor. Bon einer preußischen Kanonenkugel getroffen, ſank er mit zerfchmettertem 
Beine vom Pferde und ward bewußtlos davon getragen. Führerlos, aber 
unanfhaltjan ftürmten die Grenadiere weiter. Das erjte Treffen der Preußen 
war geichlagen, al3 Feldmarſchall Schwerin die Fahne feines Negimentes 
ergriff, um die Fliehenden noch einmal zur Gegenwehr zu jammeln, e8 war ver: 
gebens, Schwerin fiel zu Tode getroffen, jeine Grenadiere ftanden nicht mehr 
und das zweite Treffen war noc nicht heran. Als es zur Stelle war, brachte 
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Karte ber Gegend um Prag auf dem rechten Moldauufer, 


Friedrid der Große mit ihm die Rettung und den Sieg. Die öfterreichiichen 
Grenadiere waren ſchließlich, von der eigenen Reiterei im Stid) gelaſſen, in 
ihrem athemlojen Worwärtsjtürmen aus Rand und Band gefommen. Ueber 
fie fiel der König mit den friſchen Regimentern feines zweiten Treffens her 
und warf fie nach furzem hisigem Kampf in wilder Verwirrung zurüd. Sie 
volljtändig aufzureiben oder gefangen zu nehmen hätte man der Neiterei be: 
durft, aber die Hufaren und Dragoner waren bei Verfolgung der geſchlagenen 
öjterreihiichen Schwadronen auf das mit reihen Getränfvorräthen verjchene 
Lager der öjterreichiichen Reſerve getroffen, und hatten ſich in diejen derart 
gütlich gethan, daß fie für den Tag nicht mehr zu brauchen waren. Immer: 
hin war die Schlacht auf dem linken Flügel gewonnen,’) wenn auch nicht 


— — 1 — 


1) Zur Kritik der Geſchichte dieſer Schlacht ſ. neuerdings Theodor v. Bern— 


hardi, Friedrich der Große als Feldherr. Berlin 1881. J, 66-77. 
9* 
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jo volljtändig al3 der König wünjchte, als auch fein rechter Flügel in den 
Kampf eintrat. Was ſich hier ereignete, muß mit Friedrichs eigenen Worten 
erzählt werden, weil Aehnliches ſich bei Kolin nachher wiederholte: 

„Der rechte Flügel,” jagt er, „war nicht zum Kampfe bejtimmt, wegen 
jener vor ihm liegenden tiefen Schlucht, von der wir geiprochen haben und 
der Ungunjt der Bodenbejchaffenheitz gleichwohl ward er in den Kampf ver: 
widelt durch die Unbejfonnenheit des Herrn v. Manftein, der ſich mandmal 
durch jeinen zu higigen Muth fortreißen ließ. Dieſe ungejtüme Tapferkeit, 
die fih ihm beim Anblid des Feindes entzündete, ließ ihn vorgehen, ohne 
daß er Befehl dazu erhalten hatte: er griff den Feind unverzüglich an. Prinz 
Heinrich und der Prinz von Bevern, welche, obgleich) jie jein Verfahren miß— 
billigten, ihn doch nicht im Stiche laffen wollten, waren gezwungen, ihn zu 
unterjtügen: die preußiſche Infanterie Eletterte über teile Felfen weg, die 
von der ganzen Linfen der Defterreicher und einer zahlreichen Artillerie ver: 
theidigt wurden. Der Prinz Ferdinand von Braunſchweig, welcher den Aus: 
bruch des Kampfes auf diefer Seite bemerkte und ſich auf der Linken über: 
flüffig jah, wo ihm feine Feinde mehr gegemüberjtanden, nahm die Deiter: 
reicher in der Flanke und im Rüden und dieſe Hilfe fam den Anftrengungen 
des Prinzen Heinrich jo zu Statten, daß er den Feinden drei Batterieen ab: 
nahm und fie von Berg zu Berg verfolgte“) Bon den Gejchlagenen waren 
13,000 Mann über die Sajjawa entfommen, die Mafje flüchtete Hinter die 
Wälle der Stadt Prag und der König jchloß fie ein, ohne zu willen, wie 
groß die Zahl der Eingejchloffenen war; der General, duch den er am 
nädhjten Tag die Defterreicher zur Ergebung auffordern ließ, war jehr erjtaunt, 
dort den Prinzen Karl von Lothringen zu finden und mit Gewißheit zu 
vernehmen, daß 40,000 (?) Defterreicher, die fih aus der Schladht gerettet 
hatten, dort beifammen waren. 

E3 war eine überaus biutige Schlacht geweien; fie hatte von Morgens 
9 Uhr, die Verfolgung eingeichlofjen, bis Abends 8 Uhr gedauert. Die Dejter: 
reicher hatten nad) Friedrihs Schätzung 24,000 Mann verloren, worunter 
30 Offiziere und 5000 Mann gefangen worden waren; der PVerluft der 
Preußen betrug 18,000 Mann, „nicht gerechnet den Feldmarihall Schwerin, 
der allein mehr al3 10,000 Mann aufwog. Sein Tod machte die Lorbern 
des Sieges welf, der mit jo fojtbarem Blut bezahlt worden war. Diejer 
Tag jah die Säulen des preußiichen Fußvolfes fallen: Fouqué und Winter: 
feldt wurden jchwer verwundet; es fielen Hautcharmoy, Golg, Prinz von 
Holftein, Manftein von Anhalt und viele tapfere Offiziere und alte Krieger, 
die ein bfutiger und graujamer Krieg feine Zeit ließ zu erjegen.“?) 

1) Oeuvres IV, 118,19. 2) Oeuvres IV, 119/20. Neuerdings werden die 
Berlufte beider Theile viel geringer angejchlagen. Arneth V, 179 jpricht von mehr 
als 13,000 Mann auf beiden Seiten. In der Geichichte des fiebenjährigen Kriegs 
bearbeitet von den Offizieren des großen Generaljtabes I, 195 wird der preufiiche 
Verluſt auf 12,500 Mann berechnet. Schaefer I, 316. 
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Um Friedrich die Freude an jeinem Siege zu vergällen, fam zu der 
Unerfeplichkeit jeiner Verluſte hinzu, daß die Entſcheidung jelbjt eine durch— 
aus unvolljtändige war. Er war zu ſchwach, Prag regelrecht zu belagern und 
durfte nicht daran denfen, jeine von einer ſtarken Armee vertheidigten Wälle 
zu erftürmen; nur eine Einjchliegung konnte er vornehmen und mit jeinen Ge: 
ſchützen verjuchen, vom Zisfaberg herunter die Magazine in Brand zu jchießen, 
aus welchen der Feind fich verpflegte, um ihn fo durch Hunger zur Ergebung 
zu zwingen; aber wie lange er vor Prag bleiben, wie viel Truppen er dort 
verwenden fonnte, hing ab von der Stärke und den Bewegungen der Armee, 
welche der Feldmarihall Graf Daun zum Entjabe Prags heranführte. 

Mit 14,000 Mann war diejer vor den 20,000 Mann des Prinzen 
von Bevern von Kolin bis Goltſch-Jenikau, jüdlih von Czaslau, zurüd: 
gewichen und hatte dadurch den Preußen wieder große Magazine preisgegeben, 
aber jein Rüdzug ihuf ihm eine Armee. Aus Mähren fam Nadasdys leichte 
Neiterei, aus Beneſchau ftießen die geretteten Flüchtlinge aus der Prager 
Schlacht zu ihm, aus Polen famen vier jächjische Reiterregimenter; jo ftieg 
jeine anfangs Heine Streitmadt auf 50— 60,000 Mann") und das Erjcheinen 
eines jo beträchtlichen Heeres auf dem Wege nad) Prag zerjtörte nun Friedrichs 
ganzen Plan. Seine Beſchießung Prags hatte wohl mehrere hundert Häufer 
eingeäjchert, aber fein einziges der in feuerfejten Caſematten aufbewahrten 
Magazine getroffen und die Wälle gar nicht verjehrt, die Truppenmacht, 
mit der er die Stadt eingejchlofien hielt, reichte wohl aus, alle Ausfälle der 
Eingejchlojjenen zurüdzujchlagen, aber nicht, die Ausdauer derjelben im min: 
deiten zu erjchüttern und jegt galt es die vor Prag ftehende Armee noch zu 
ſchwächen, damit der Prinz von Bevern nicht durch den Grafen Daun erdrüdt 
ward. Mit großer Mühe brachte er gegen dieſe nächſte Gefahr 10 Bataillone 
und 20 Schwadronen auf, aber dieje durften nicht lange fortbleiben, wenn 
die Blofade Prags nicht leiden ſollte. Diefe Mannfchaften führte er jelbit 
dem Prinzen zu, denn wenn Daun nicht geichlagen ward, war Prag befreit 
und der ganze Feldzug verloren. 

Nach einem glüdlichen Gefecht mit der Vorhut des Prinzen von Bevern 
hatte die öfterreihiiche Armee Kuttenberg bejegt (13. Juni) und am 17. Juni 
breitete fie ji) auf den Höhen aus, welche ſüdlich der Kaiferftraße zwischen 
Planian und Kolin fich erheben. Auf der Kaiſerſtraße zog Friedrich, der 
fih zu Kaurzim mit dem Prinzen von Bevern vereinigt Hatte, am 18. Juni 
mit nur 31,000 Mann von Planian nad) Kolin; als er die Defterreicher 
zu feiner Rechten auf den Höhen jah, machte er in der Mitte des Weges 
bei dem Gajthofe „zur goldnen Sonne” (Slate Slunze) Halt und gab den 
verjanmelten Generalen die Anweifungen für die Schladht. Ueber die Anrede 
des Königs am Morgen des verhängnißvollen Tages haben wir den Bericht 
eines Obhrenzeugen, eines Herrn von Putlik, der damals Leibpage des Königs 


1) Arneth V, 195 gibt 51,000, Friedrich 60,000, 
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war, nachher auf dem Schlachtfeld von Leuthen zum Lieutenant ernannt und 
jpäter Major im erjten Gardebataillon geworden ijt, ein Bericht, gegen deſſen 
volljtändige Glaubwürdigkeit nicht der mindeite Verdacht vorliegt.) Die 
Hauptitelle des Berichtes lautet: „Der König ſagte zu allen Herrn Generals: 
wir müjjen den Feind blos auf jeinem rehten Flügel angreifen, 
denn bier kann er uns höchſtens nur 6—8 Bataillons Fronte weijen, mit 
unjerem linken Flügel ziehen wir uns daher an den Koliner Fluß weg; 
und jo rollen wir den Feind ordentlih auf, indem wir feinen rechten Flügel 
in deſſen Tinten hineinwerfen, der entweder in den Moraft oder fih uns 
ergeben muß. Unſer rehter Flügel muß ſich zurüdhalten und zwar 
fo, daß er wo möglich feinen feindlichen Schuß höre, geſchweige einen jolchen 
empfinde. Sie jehen, meine Herrn, dort ganz linfs die großen Gebäude oder 
Speicher, dabei liegt ein Heines Dorf und einige Teiche: hier muß ſich unjer 
rechter Flügel appupiren, und follte diejer fich links ziehen, wenn unjer linker 
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Flügel attaquirt, jo muß er doc immer jo jich zurüdhalten, wie ich gejagt 
habe. Wagt ſich nun der Feind von feinen Bergen in die Plaine, jo empfängt 
ihn unjere ganze Cavallerie, die jogleidh in den Feind einhauen muß. Die 
Herren von der Cavallerie werden ja ſehen, wie fie ihre Sache am beiten 
machen; der General Bieten hat den feindlichen Hufaren den Weg gewiejen, 
machen Sie es auch jo, jo find die Feinde gewiß verloren. Er, mein lieber 
General Hülfen, nimmt acht Bataillons von unjerem Linken Flügel und greift 
mit diefen des Feindes Verſchanzungen bei jenem Dorfe vor dejien rechtem 
Flügel an und nimmt fie weg; ich folge ihm gleich) mit der Armee. General 
Treskow marjchirt mit meinem linfen Flügel jo, daß er damit an General 
Hülfens rechten ſtößt; und jo folgen die andern Herrn Generals; auf 
dieſe Art wird unjer rechter Flügel wohl an jene majjiven Gebäude jtoßen, 


1) Für alles Folgende ſ. die erichöpfende Beweisführung von Mar Dunder, 
Die Schlacht von Kolin. (Aus der Zeit Friedrichs d. Gr. und Friedrid Wilhelms III. 
Leipzig 1876. ©. 49—112. Der Bericht von Putlif ©. 89— 93.) 
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two fich derjelbe unbewegt Halten muß, bis es nöthig ijt und ich ſchicke, er 
folle ſich auch links ziehen. Die Cavallerie bleibt hinter der Infanterie ü 
portée, damit jie bereit ijt, hinzugeben, wo es nöthig ift und fie einbauen 
kann; überdies hat jie die jchöne Plaine vor ſich. MUeberhaupt muß fih an 
fein feindlihes Schießen eher gefehrt werden, bis wir unjere Stellung haben; 
nur der General Hilfen greift jogleih an, wie er an den Feind kommt. 
Der König forderte jegt noch die Generals auf, zu jagen, ob fie ihn alle 
recht verjtanden hätten, indem er jagte: wer von den Herren es nicht ver: 
jtanden, der fage es, ich nehme es nicht übel und will es gern wiederholen. 
Alle bejahten, es verjtanden zu Haben; der Fürſt Moriz fagte noch, wer 
wollte das nicht verjtehen, das iſt ja jo deutlich, daß Niemand fehlen kann.“ 

In genauejter Uebereinjtimmung mit diefem Bericht erzählt der König 
jelbjt: „Es warb bejchlofjen, die Rechte des Feindes anzugreifen, weil fie 
jchlecht gededt und der Zugang dort am leichteften war: die Front der Deiter: 
reicher erjtredte jich über rauhe und teile Felſen hin, an deren Fuß einige über 
die Ebene verjtreute Dörfer voller Panduren waren; je weniger fie hier 
angreifbar waren, dejto mehr waren fie es auf ihrer Rechten: die Stelle, 
an welcher die Linfe der Preußen angreifen jollte, war eine Höhe, die fie 
ihon inne hatten: von da winkte ein einjamer, von .sroaten umgebener Kirch: 
hof, der genommen werden mußte, wenn man ſich dann nody ein wenig nad) 
(int wandte, nahm man die Armee des Feldmarihalls Daun im Rüden 
und in der Seite. Um diejen Angriff durchzuführen, mußte man ihn nähren 
durch das ganze Fußvolk, das bei der Armee war; deßhalb nahm ſich der 
König vor, feine Nehte dem Feinde durchaus zu verjagen, und er: 
theilte den Dffizieren, welche fie befehligten, das jtrenge Verbot, 
die große Heerftraße von Kolin zu überjhreiten: das war um jo 
mehr angebradht, als der diefem Flügel gegenüberjtehende Theil der öjter: 
reihiichen Armee eine unangreifbare Stellung einnahm; wäre die Stellung, 
welche der König feinen Truppen vorgejhrieben, jtreng eingehalten worden, 
jo hätte er es während der Schlacht in der Hand gehabt, nad) Bedarf Bataillon 
auf Bataillon nachzuſchieben zur Unterftügung der Brigaden, welde den eriten 
Angriff hatten. Außer dem angegebenen hatte Bieten Befehl, mit 40 Schwa: 
dronen der Neiterei Nadasdys die Spite zu bieten, damit er das preufiiche 
Fußvolk nicht in feinen Bewegungen jtöre: der Reſt der Reiterei wurde hinter 
den Linien in Reſerve geſtellt.“ 

Friedrich der Große hatte aljo bei Kolin genau denjelben Flügelangriff 
vor, wie bei Prag und jpäter bei Leuthen. Sein Gelingen hing davon ab, 
daß jein rechter Flügel dem Befehl gemäß fo lange ftehen blieb, bis der 
König ihn zur Unterftügung des linken Flügels herbeirief. Was gejchah 
aber? Das wollen wir den König jelbjt erzählen laffen,') deſſen Bericht ſich 
nad) den eindringenditen Unterfuhungen?) als durchaus wahrheitsgetreu aus: 


1) Oeuvres IV, 127—130. 2) Dunder a. a. O. 
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gewiejen hat und an dem, fpäteren von Anhaltiicher Seite her mit unver: 
dientem Erfolg unternommenen Entjtellungen des Sachverhalts zum Troß, 
unerbittlich feitgehalten werden muß. 

General Hülſen begann den Angriff mit jechs Bataillonen und 14 Ge: 
ihüßen, von den übrigen 21 Bataillonen bildeten ſechs das zweite und die 15 
andern das erjte Treffen. Zieten griff das Corps Nadasdys an, fprengte 
es auseinander und verfolgte es über Kolin hinaus, jo daß es von den 
Dejterreihern abgejchnitten ward und den Tag über den Preußen nicht mehr 
ihaden fonntee Um 1 Uhr Mittags griff Hüljen den Kirchhof und das 
Dorf auf der Höhe (Kretſchor) an, wo er nicht viel Widerjtand fand; dann 
eroberte er zwei Batterieen, jede mit 12 Stüden Geſchütz. 

Bei diejem erjten Angriff ging aljo Alles nah Wunſch, aber nun famen 
die Fehler, weldhe den Berlujt der Schlacht herbeiführten: der Prinz Moriz 
von Anhalt: Defjau,!) welcher die Linke des Fußvolkes befehligte, ging nicht, 
wie er jollte, hinter das eben von Hiülfen genommene Dorf, um diefen zu 
unterftügen, ſondern jtellte ſich 1000 Schritt entfernt von diefer Höhe auf; 
dieje Linie ſtand im der Luft, der König bemerkte es und führte fie an den 
Fuß jener Höhe, aber gleichzeitig hörte man auf der rechten Seite heftiges 
Feuer. Jetzt that Eile noth und da er kein anderes Mittel hatte, um die 
Lücken in der Linie zu füllen, ließ er die Bataillone des zweiten Treffens 
aufrüden; von da eilte er nad) rechts, um zu fehen, was es gebe und er 
fand, daß General Manitein, der jeine Brigade bei Prag jo unzeitig ins 
Gefecht gebracht Hatte, eben in denjelben Fehler verfallen war. Manftein 
hatte in einem Dorfe nahe der Straße, auf der er hielt, Panduren gejehen: 
die Luft wandelte ihn an, fie von dort zu vertreiben: gegen jeine Befehle 
dringt er in das Dorf, vertreibt den Feind, verfolgt ihn und findet jich 
plögli unter dem Kartätſchenfeuer der öſterreichiſchen Batterieen; er wird 
jeinerfeits angegriffen und der rechte Flügel des Fußvolks kommt ihm 
zu Hilfe. 

Als der König auf dem Plage erihien, war der Kampf ſchon fo hitzig 
geworden, daß man die Truppen nicht mehr zurüdzichen konnte, ohne ge: 
fchlagen zu werden: bald trat auc die ganze Linke ins Feuer, was doch die 
Generale hätten hindern fönnen. Nun wurde die Schlacht allgemein und 
was das Schlinunfte war, der König jah ſich auf die Rolle des Zuſchauers 
beihränft, denn er hatte über fein einziges Bataillon mehr zu verfügen. 
Der Feldmarihall Daun benußte als großer General die Fehler der Preußen: 
hinter jeiner Front ließ er feine Rejerve aufrüden, um den bisher fiegreichen 
Hülfen anzugreifen; diefer behauptete ſich gleichwohl und wenn man ihm 
nur vier friihe Bataillone hätte geben fünnen, jo war die Schladht gewonnen: 
die öfterreichiiche Referve warf er zurüd; die Dragoner des Regiments Nor: 

1) Geboren 31. Oktober 1712, war feit 1741 Chef des nfanterieregiments 


Nr. 22 und wurde auf dem Schlachtfeld von Leuthen zum Feldmarjchall ernannt. 
j 11. April 1760. 


Unglüd der Preußen. 137 


mann bieben darauf in das feindliche Fußvolk ein, fprengten es aus ein: 
ander und nahmen ihm fünf Fahnen ab; alsdann fielen fie die jächjifchen Cara: 
binier an und jagten fie über Kolin hinaus. Inzwiſchen hatte die preußiſche 
Infanterie der Mitte und des rechten Flügels etwas Terrain gewonnen, 
ohne jedoch erheblihen Bortheil davon zu tragen. Dieje Bataillone, welche 
alle unter dem Feuer der Geſchütze wie der Gewehre jchwer gelitten hatten, 
und auf die Hälfte der Mannjchaften zufammengejchmolzen waren, ließen 
drei Mal joviel Zwiſchenraum unter einander, als fie hätten thun dürfen, 
und da es weder ein zweites Treffen noch eine Rejerve mehr gab, mußte 
man mit NKüraffierregimentern aushelfen, die man in einiger Entfernung 
hinter diejen Lüden aufftellte. Das Neiterregimient „Preußen“ griff jogar 
eine ftarfe Abtheilung feindlicher Neiterei an und hätte fie vernichtet, wenn 
nicht eine feindliche Batterie ihr Kartätichenfeuer gerade auf diejes gerichtet 
hätte; in wilder Verwirrung jtürzte es rückwärts und warf die hinter ihm 
jtehenden Negimenter Bevern und Prinz Heinrich über den Haufen: der 
Feind bemerkte dieſes Durcheinander und ließ jogleid feine Reiterei einbauen, 
die den Augenblid benugend, die Verwirrung nad allen Seiten trug. Der 
König wollte ihr die Küraffiere entgegenwerfen, die zur Hand waren umd 
den Schaden hätten wieder gut machen können; aber es war ihm unmöglich, 
fie in Bewegung zu ſetzen: er nahm feine Zuflucht zu zwei Schwadronen 
Truchſeß, welche der feindlichen Neiterei in die Seite fielen und fie an den 
Fuß ihrer Berge zurüdjagten. Von dem Fußvolk des rechten Flügels ſtand 
nur noch das erjte Gardebataillon aufrecht; es hatte vier Bataillone Fußvolk 
und zwei Regimenter Reiterei, die fie hatten umzingeln wollen, zurüdgeworfen: 
aber ein Bataillon, wie tapfer es fei, kann eine Schlacht nicht allein ge: 
winnen. Auch General Hülſen behauptete fih noch in Kretihor mit feinem 
Fußvolk und einiger Neiterei, die ihm zugeſchickt war und blieb dort bis 
Abends 9 Uhr ftchen, wo er dann, wie die ganze Armee den Rückzug 
antreten mußte. Prinz Moriz führte die Truppen nad) Nimburg, wo er 
über die Elbe ging, ohne daß ein einziger Huſar vom Feinde ihm ge: 
folgt wäre. 

Die unglüdlihe Schlacht Eojtete dem König 8000 feiner beiten Truppen 
und machte feinen ganzen Feldzug zu Schanden; Prag mußte aufgegeben 
werden, der Rüdzug aus Böhmen ſelbſt ward unvermeidlich und die un: 
glüdliche Art, wie fein Bruder Prinz Auguft Wilhelm den Rückzug der einen 
Hälfte feiner Armee leitete, führte neue jchwere Verluste herbei. Ende Juli 
war das ganze preußiiche Heer wieder in Sachſen. Der Prinz von Preußen 
ward für die Fchler, die er gemacht, mit ſolcher Schärfe angelafien, daß er 
augenblidlich fein Commando niederlegte: ein Jahr darauf ftarb er am ge: 
brocdhenen Herzen. 

In einer Lage, die Kleinmüthigen jo verzweifelt ſchien, daß ihm fein 
eigener Bruder Prinz Heinrich rieth, ſich „blindlings“ in die Arme Frank: 
reichs zu werfen, und durch jchleunige Abtretung Schlefiens die Rettung des 


138 Siebentes Bud. I. Prag und Kolin. 


Neftes feiner Staaten zu erkaufen,') fchrieb Friedrich jeßt die beiden Auf: 
ſätze nieder, in denen er jein politifches und militäriiches Verhalten im ab: 
gelaufenen Jahre rechtfertigte, und aus denen wir ſchon mehrmals Entlehnungen 
gemacht haben. Der Aufjat „Apologie meines politiichen Verhaltens” ſchließt 
mit den Worten: „Mag man mid; anflagen, wenn man will, vor dem Ge: 
rihtshof der Politif: ich behaupte, feit der Liga von Cambrai hat Europa 
nie ein jo jchändliches Complott gejehen wie diejes, und jelbjt die Liga von 
Gambrai fönnte und kann nicht verglichen werden mit dem gefährlichen 
Dreibund, welcher fich jet erhebt, jich das Recht anmaßt, Könige zu ächten, 
und deſſen ganzer Ehrgeiz ſich noch gar nicht einmal enthüllt hat. Wird 
man einen Wanderer der Unbejonnenheit anflagen, gegen den drei Straßen: 
räuber fih mit ihren Spießgejellen verſchworen haben und der im Wintel 
eines Waldes, durd den jeine Gejchäfte ihn führten, meuchlings überfallen 
wird? Wird fih nicht alle Welt lieber auf die Suche machen, um die Ver: 
bredher zu fangen und den Händen der Gerechtigkeit zu übergeben, die ihnen 
ihren verdienten Lohn geben wird? Arme Sterblidhe, die wir jind! Die 
Welt beurtheilt unfer Handeln nicht nach unjeren Gründen, jondern nad 
dem Erfolg. Was bleibt uns aljo zu thun? Wir müfjen glüdlich fein.) 

Am Schluß des andern Aufjages jhildert er die militärische Lage, in 
die ihn die Entladung des großen Gomplottes gebradht hat: „60,000 Ruſſen 
marschiren gegen Preußen; ein Corps hat ſich Memels bemäcdhtigt, die große 
Armee hat fih auf 10 Meilen von der Grenze zurüdgezogen; viele Galeeren 
bedrohen die Hüften mit einer Landung. Lehwaldt ficht ſich auf Dedung 
der Hauptjtadt eingeſchränkt und muß, ehe er jchlagen fann, Zuzug abwarten. 
Ich habe die Nachricht, daß der Herzog von Cumberland geichlagen iſt und 
daß 40,000 Franzojen aus Wejtfalen nach dem Lande Halberjtadt marjchiren. 
Alles was ich thun konnte ift, dal ich die ſechs Bataillone der Garnijon von 
Wejel nad) Magdeburg warf, jo dab dort jet zehn Bataillone find. Der 
Prinz von Soubife marjhirt nah) Weimar zu, um in Sachen einzufallen, 
die Schweden haben jchon beinahe 10,000 Mann in Straljund. Ich habe 
zwei Negimenter Infanterie nad) Stettin geihidt; zwei Bataillone jind jeßt 
dort; außerdem hebe ich zehn Bataillone Miliz aus, das macht zujammen 
16 Bataillone. Ein Corps von 8S— 10,000 Ungarn it bei Landeshut in 
Schleſien eingedrungen und ein anderes ebenjo ſtarkes Corps ſoll bei Tejchen 
eindringen. Wenn mein Heer noch jo ftarf wäre wie zu Anfang des Früb: 
lings, jo fünnte ich der Mehrzahl meiner Feinde kaum die Spike bieten. 
Sept aber kann ich nur noc eine Armee bilden und mich mit ihr auf den 
gefährlichiten Feind werfen. Wenn ich zögere, die Dejterreicher aus der Lauſitz 
zu jagen, jo jchiden fie mir helle Haufen in das Nurfürftenthum, um zu 
jengen und zu brennen; wenn ich die Dejterreicher angreife und die Schlacht 
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verliere, ſo beſchleunige ich meinen Untergang um einen Monat; aber wenn 
ich noch Kraft genug habe, ſie zu ſchlagen, ſo kann ich die Lauſitz reinigen, 
dort ein Corps auf der Defenſive laſſen, eine Abtheilung nach Schleſien ſchicken 
und nach Halberſtadt marſchiren, um mich gegen die Franzoſen zu wenden 
und Zeit zu gewinnen. In meiner traurigen Lage iſt dies deshalb der ſicherſte, 
edelſte und ehrenvollſte Entſchluß. Ich habe für meine Pflicht gehalten, dem 
Staat und der Nachwelt Rechenſchaft zu geben von meiner Lage und den 
Gründen, die mich beſtimmt haben, einem Entſchluß vor dem andern den 
Vorzug zu geben, damit man mein Andenken nicht durch unverdiente Anklagen 
beflecke. Kein Zweifel, es gibt in der Welt viele Leute, die geſchickter ſind 
als ich und ich weiß ſehr gut, wie weit ich von der Vollkommenheit entfernt 
bin. Aber wenn ſich's um Liebe zum Vaterlande, um Eifer um ſeine Erhal— 
tung und ſeinen Ruhm handelt, dann nehme ich's mit der ganzen Erde auf 
und dieſen Geſinnungen werde ich treu bleiben bis zum letzten Hauche meines 
Lebens.“) 


1) Raisons de ma conduite militaire. Oeuvres XXVII, 3, 301,2. 
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Hwei volle Monate vor Abſchluß feines Kriegsvertrags jtürzte fi der 
franzöjiihe Hof in den Krieg gegen Preußen; fo eilig hatte es König Lud— 
wig XV. der Kaijerin zu beweifen, wie gleichgiltig ihm Frankreichs Intereſſe 
jei, wenn es darauf anfomme, ihr gefällig zu fein und überzeugende Bürg- 
ihaften feines unbegrenzten Vertrauens zu geben. An einem unfehlbaren 
Kriegsplan fehlte es nicht. Vor der Verabjhiedung des Kriegsminifters 
d'Argenſon, belehrt uns Bernis, war eine Denkſchrift ausgearbeitet worden, 
welche den ganzen Plan enthielt: da waren alle Fehler, alle Mißgriffe ver: 
zeichnet, welche Frankreich früher bei Kriegen außerhalb jeiner Grenzen 
begangen hatte; die ſchönſten Grundſätze und die weijeiten Vorſichtsmaßregeln 
waren mit peinlicher Gewiffenhaftigfeit zergliedert und der König hatte diejer 
Dentichrift die Weihe feiner Genehmigung und feiner Autorität ertheilt. Was 
aber wurde aus dem Plan, bei dejjen pünktlicher Befolgung der vollitändigjte 
Sieg gar nicht ausbleiben konnte? „Man kann jagen,” Hagt Bernis, „in 
den beiden erften Feldzügen jchien man’s ſich geradezu zur Aufgabe gemacht 
zu haben, alle Verhaltungsregeln jener Dentichrift mit Füßen zu treten. Seiner 
der Fehler, die man vorgejehen, ward vermieden, feine der Aushilfen, die 
angegeben waren, fie wieder gut zu machen, ward ergriffen: der Landfrieg 
ſah aus, als hätte uns der König von Preußen bejtochen, um uns zu ruiniren 
und ihn zu fürdern und (der Seekrieg) als Ienkten die Minifter in London 
unjere Marine, um fie zu vernichten.“ ’) 

Noch ehe die Armee marjchirte, gab man ihr durch die Wahl der Oberbefehls: 
haber die Bürgichaft des Miflingens mit auf den Weg. In dem Schwarm der 
unfähigiten Generale, mit denen je ein kriegeriſches Volk gejtraft gewejen ift, 
den Beſieger Friedrichs des Großen herauszufinden, war Aufgabe der Marquiſe 
de Pompadour, die Minijtern, Botichaftern, Feldherren ihre Befähigung aus 
den Zügen des Gejichts abzulefen pflegte, wie eine Zigennerin der Menjchen 
Schidjale aus den Linien der Hand. Ihr und folglid auch des Königs 
Liebling war Karl von Rohan, Prinz von Soubije (geb. 16. Juli 1715), 
der zierlichjte Höfling, der anmuthigite Plauderer, der geſchickteſte Tänzer am 
Hofe von Berjailles, und dabei ein auffallend rechtſchaffener Mann, wie uns 
Bernis bezeugt; als Feldherr freilid bot er kaum eine andere Sicherheit als 
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die, daß er den Krieg mit jedem möglichen Aufwand von Höflichkeit und 
Anſtand führen und jeine Schladhtberichte in tadellojem Schäferjtil abfaſſen 
werde. Dies war der hoffnungspolle Kriegsheld, der ſich im Kampfe gegen 
Friedrich den Großen den Marjchallitab verdienen und dann ein Minifter 
werden jollte nadı dem Herzen der Gebieterin des Königs von Franfreich.') 
Während der Graf d’'Ejtrees in Wien war und num jchon im zweiten Monat 
mit Kaunitz über den Kriegsplan unterhandelte, ward dem Prinzen von Soubije 
am 1. Januar 1757 vorläufig der Oberbefehl über das franzöfiiche Heer 
ertheilt. Als aber der inzwiichen zum Marichall ernannte Graf d'Eſtrées 
Wien verlafjen hatte, wurde dieſer zum Oberbefehlshaber des Hauptheeres 
beitimmt; dem Prinzen von Soubije dagegen das Commando über eine Nejerve: 
armee übertragen. Die ganze Armee jollte er nur jo fange führen, bis jener 
bei der Armee erjchien. Dies zweifache Commando, das bald durd) das Auf: 
treten des Herzogs von Richelien ein dreifaches werden ſollte, jchuf von 
vornherein Eiferfucht, Unficherheit, Reibungen jeder Art. An dem Zank diejes 
Kleeblattes um den Oberbefehl war e3 aber noch nicht genug; ein vierter 
Anſprecher arbeitete in der Stille, um fie alle drei über Bord zu werfen, 
das war der Graf Maillebois, eneralquartiermeijter der Armee und 
Schwager des Kriegsminifters Paulmy, mit dem er bejtändig einen geheimen 
Briefwechſel unterbielt.?) 

Ende Februar war eine Armee von 115,000 Franzojen mit 100 Stüden 
jhweren Gejhüßes aus den Grenzplägen Lille, Valenciennes, Maubeuge, 
Sedan, Longwy und Thionville aufgebrochen und marſchirte um die Mitte 
März in Kleinen Abtheilungen theils über Brüfjel, Lüttih und Majtricht, 
theil3 über Trier dem Rheine zu. Unterwegs jtießen vier öfterreichifche 
Bataillone aus den Niederlanden, in Jülich und Düſſeldorf zehn kurpfälziſche 
Bataillone zu ihr und auch kurkölniſche Soldtruppen ſchloſſen fi ihrem Vor: 
marſch an. Es galt die Befignahme der preußiichen Fürſtenthümer Meurs, 
Geldern und Cleve, insbejondere die Belagerung der Feitung Wejel, die 
aber König Friedridy ſchon am 24. März hatte räumen lafjen, ohne zu ahnen, 
welch eine Berwüjtung er gleich hierdurch in dem franzöſiſchen Kriegsplan 
angerichtet Hatte. 

Daß der Feldzug der franzöjiihen Hauptarmee jammt ihren deutjchen 
Hilfstruppen mit einer Belagerung von Wejel zu beginnen habe: das war 
im Grunde der einzige Punkt, über welchen man ſich nad) langen peinlichen 
GErörterungen in Wien und in VBerjailles verjtändigt hatte, und dieſe Be: 
lagerung dachte man ſich jo langwierig, daß man die frage des weiteren 
Vormarihes vom Rhein nah der Wejer, von der Wejer nad) der Elbe gar 
nicht ernithaft erörterte, gejchweige denn daran dachte, die Mittel zur Bewerk— 
ftelligung desjelben bereit zu halten. Co fam es, daß der fampfloje Einzug 
in Weſel am 8. April der Heerleitung der Franzoſen eine geradezu jchmerz: 
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lihe Enttäufhung bereitete. „Wir rechneten,“ jagt Bernis, „daß die Be: 
fagerung des Platzes wenigjtens ſechs Wochen often würde, und in diejer 
Zeit jollten die Mittel für den Weitermarjcd vorbereitet werden. Der Finanz: 
minifter hatte den Krieg angefangen, ohne die nöthigen Mittel zur Hand zu 
haben für den Unterhalt desjelben und die Zahlung der Subjidien; er jah 
fih deshalb ſchon beim erjten Schritt in der Klemme. Der Krieg in Amerika 
war ruinirend: alle Augenblide waren Wechjel zu bezahlen, die den könig— 
lihen Schatz aufs Trodne fegten.”') Kaum hatten die Franzoſen den Rhein 
überjhritten, als fie Halt mahen mußten, weil fie weder Fuhrwerk nod) 
Magazine hatten. Mit der Herbeiihaffung all diejes Bedarfs jah es ehr 
trübe aus, denn der Marſchall d'Eſtrées, der endlih am 27. April in 
Weſel eintraf, hatte fi) unheilbar überworfen mit Paris: Duverney, dem 
Proviantmeifter der Armee; diefer aber fand in damaliger Weile durchaus 
jelbftverjtändlich, daß die Armee nicht zu leben verdiene, deren Befehlshaber 
ihn jo jchnöde behandelt Hatte. Sp gerieth der Feldzug der Franzojen gleich 
nad) jeinem Beginn ins Stoden, und während die Armee weder zum Schlagen 
nod zum Marſchiren kam, lieferten ſich die Ränkeſchmiede in Verfailles eine 
Schlacht nad) der andern. 

Den einen ihrer Lieblinge, den Prinzen Soubije, hatte die Marquije 
de Bompadour bei der Armee verjorgt, jie hatte noch einen andern, für deſſen 
große Liebenswürdigkeit fie fi zu Dank verpflichtet glaubte, das war der 
Graf Stainville (jpäter Herzog v. Choiſeul), und der follte als Botſchafter 
in Wien ſich für die dereinjtige Leitung der auswärtigen Geichäfte in ihrem 
Sinne gefickt machen. Der Abbe Bernis hatte noch ihr Bertrauen, wie 
das des Königs, aber er fühlte ſelbſt, daß er ihr jeit dem großen Siege im 
Januar nicht mehr unentbehrlich war, er durchſchaute auch den Grafen Stain: 
ville und fonnte folglich für dejien Erhöhung nur mit jehr gemijchtem Em: 
pfinden thätig fein, jelbjt wenn dieſer jcheinbar aufrichtig ihm jelber in die Hände 
arbeitete. Aber es ging ihm hier wie bei der Unterhandlung mit Dejterreich: 
er jah Vieles ganz richtig, was er nicht thun durfte, und that jchliehlich 
doch Alles, was er hatte vermeiden wollen. Und jo fam es unter feinen 
Augen zu einem Vorgang, den er jelber als einen für den Hof und die Höf- 
linge überaus bezeichnenden gejchildert hat. 

Graf Stainville war bereit, im Sinne des neuen Syſtems die Botichaft 
in Wien zu übernehmen, aber er machte zur Bedingung, daß der unfähige 
und durchaus nicht öfterreichiich gejinnte Mintjter Rouille, unter dem er nicht 
mit Erfolg werde arbeiten können, abgejegt werde, und der Abbe Bernis, 
der ohne das Amt des Minifters jeit zwei Jahren die Gejchäfte desjelben 
verjehen hatte, an jeiner Stelle die Leitung des Auswärtigen übernehme. Die 
Marquije jagte: „Aber Rouillé liegt im Sterben, er jchläft im Confeil und 
er jchläft im feinem Gabinetz man braucht nur zu warten, bis uns ein 
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Schlagfluß von ihm befreit; der König will nicht, indem er ihn abjeßt, der 
Mörder eines Minifters jein, der zwar unfähig, aber ein rechtichaffener Mann 
iftz wenn er fich jelber abjegen fünnte, jo würde das dem König ſehr lieb 
jein; aber Frau Rouille, die am Hofe hängt wie eine Bürgerliche, die nicht 
dafür gemacht ift, wird ihn immer daran hindern.” — „Wollen Sie,” fiel 
ihr Stainville lebhaft ins Wort, „daß ich Ahnen in einer Stunde die Ent: 
lafjung Rouilles überbringe? Wollen Sie das?“ 

Die Marquije betrachtete den Einfall als einen ſchlechten Scherz, willigte 
aber ein, indem fie verficherte, fie werde gern beim König dahin wirken, daß 
Rouille Oberintendant der Poften und Mitglied des Staatsraths bleibe, wo— 
mit denn auch feiner Frau für immer ihr Heiner Hof gefichert fein werde. 

„Man jieht hieraus,” bemerkt Bernis, „an was für kindiſchen Rückſichten 
manchmal der Erfolg der größten Gejchäfte hängt. Bor zwei Jahren jchon 
hätte man Herrn Rouille abjegen müſſen, und aus Angſt, jeine Frau zu ver: 
legen, gab man lieber die Interefien der größten Mächte Europas preis.“ !) 

Der Graf Stainville hielt übrigens Wort. Er ging zu Frau NRouille, 
und machte ihr Kar, daß ihre Eriftenz an der Erhaltung ihres Gatten hänge, 
daß die Erhaltung diejes foftbaren Lebens abhänge von der Erleichterung, 
die man ihm verjchaffen werde, indem man ihn von der Bürde der Geichäfte 
entlafte. Sie widerftrebte eine Weile, dann aber ftieg fie mit Stainville zu 
ihrem Gatten hinab und bejtimmte ihn, die Bitte um Entlaffung auszuftellen, 
die dann der Graf triumphirend der Marquiſe überbrachte; fie war darüber 
ebenjo erfreut als überrafht, und Bernis ijt Fachmann genug, um aner: 
fennend auszusprechen, daß der Graf in jeiner furz angebundenen Weije bei 
diefem Anlaß ein ungemeines Geſchick bewiejen habe. Alsbald ward Bernis 
jelbjt nad) Verfailles berufen, und entgegen jeinem Gelöbniß ließ er fi) durd) 
den König bejtimmen zu den Gejchäften, die er bisher blos als Mitglied des 
Staatsraths verrichtet, auch den Namen und das Amt des Staatsjekretärg 
der auswärtigen Angelegenheiten Hinzu zu übernehmen. Am Tage, da er 
jeinen Amtseid leiſtete (29. Juni), war er jo glüdlih, die Nachricht vom 
Tage von Kolin und von der Befreiung Prags zu überbringen, und von da 
ab bis zum 5. November 1757 trat er nie beim König ein ohne irgend eine 
angenehme Meldung, jo daß das Volt, wenn es ihn kommen jah, ſagte: „Da 
ijt er; er fieht aus wie eine gewonnene Schlacht.“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Marichall d'Eſtrées endlih in Bewegung ge: 
jegt. Auf dringende Befehle aus PVerjailles hin, die mit der Nachricht von 
der unglüdlihen Schlaht bei Prag am 19. Mai bei ihm eingetroffen waren, 
war er von Weſel abgerüdt und am 26. Mai bei Miünjter eingetroffen, 
während der Herzog von Gumberland mit feiner 54,000 Mann jtarfen 
„Objervationsarmee” von Hannoveranern, Heſſen, Braunjcdweigern, Gothaern 
und Büdeburgern bei Brackwede, eine Stunde von Bielefeld lagerte. d'Eſtrées 
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marshirte am 3. Juni von Münfter ab und rüdte bis Rheda und Wieden: 
brüd vor, wo er am 13. Juni ein Lager bezog und ſich mit dem nachgerüdten 
Heerestheil des Prinzen von Soubije vereinigte. Nachdem der Herzog von 
Gumberland den Rüdzug angetreten, am 16. Juni zwiſchen Vlotho und 
Nehme die Wejer überjchritten umd zwiſchen Minden und Hausberge ein 
Lager bezogen hatte, marſchirte d'Eſtrées auf Bielefeld, wo er am 20. Juni 
eintraf und wo der Prinz von Soubiſe ji) von ihm trennte, um den jelb: 
jtändigen Oberbejehl über eine andere, im Eljaß neu gebildete Armee zu 
übernehmen;') denn mittlerweile war in Verfailles durch eine große Intrigue 
Striegsplan, Heertheilung und Oberbefehl über den Haufen geworfen worden. 
Durch Rajchheit der Bewegung hatte ſich bisher der Marſchall d'Eſtrées in 
feiner Weife hervorgethan; aber der erjte Aufenthalt in Wejel, das man ja 
ſechs Wochen lang zu belagern gehofft hatte, war, wie Bernis bezeugt, wirklich 
entjchuldigt durch den Mangel an Zuhrwerfen, Lebensmitteln und Geld, furz, all 
jenen ganz projaifchen Vorbedingungen friegeriichen Handelns, an welchen die 
Schwäger daheim niemals denken. In Berjailles unterjuchte man natürlid) 
nicht, ob die Klagen des Marjchalls bald über Paris-Duverney, bald über 
den Prinzen Soubije ſachlich begründet waren, jondern verurtheilte ihn ohne 
ihn zu hören, denn Soubije war nun einmal der Augapfel der Pompadour 
und der Proviantmeifter Paris:Duverney bewies ihr als Mann vom Yadı, 
daß der Krieg in Weſtdeutſchland ganz falih angefaßt worden jei und durch 
Abrufung des unfähigen Marjchalls jchleunig in das allein richtige Gleiche gebracht 
werden müſſe. So erhob ſich eine Intrigue, deren vollftändiges Gelingen 
ſelbſt Bernis als ein tolles Märchen betrachtet haben würde, wäre er nicht 
Augenzeuge des ganzen Vorgangs gewejen. Paris-Duverney verfertigte einen 
neuen Kriegsplan, dem der Marſchall Richelieu, der Graf Maillebois mit 
feinem Schwager dem Kriegsminifter Paulmy und der jtrebjame General: 
lieutenant de Gremille ihren großen Beifall ſchenkten, denn für fie alle war 
bejtens dabei gejorgt. Danad) fandte man eriteng weitere 40,000 Mann nad) 
Deutichland, mit welchen der Marjchall Richelien — bisher höchſt verſtimmt 
darüber, daß er fein Commando befommen — ausrüden und den Oberbefehl 
über die große Armee übernehmen ſollte; wollte d'Eſtrées ſich ihm unter: 
ordnen, dann konnte er bei der Armee bleiben, jonjt nicht. Zweitens wies 
diefer Plan dem Prinzen von Soubije eine bejondere Armee von 25— 
30,000 Mann zu, mit welcher er jofort nad Sachſen rüden und dort den 
König von Preußen, ohne eine Schlacht zu wagen, hin: und herzerren jollte, 
damit die Dejterreicher Zeit befamen ſich Schlefiens zu bemächtigen; denn dort 
wollten jie gegen Frankreichs Willen durchaus den Kriegsihauplag haben, jtatt 
ihn nad) der Elbe zu verlegen, wo die ganze Mafje der franzöfiichen Streit: 
fräfte mit ihnen zufammenwirfen konnte, um die Belagerung Magdeburgs zu 

1) Geſchichte des fiebenjährigen Krieges in einer Reihe von Vorlejungen mit Be: 


nußung authentijcher Onellen bearbeitet von den Offizieren des großen Öeneralftabes. 
I, 3085}. Berlin 1824. 
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unternehmen, während Ruſſen und Schweden an der Oder bei Stettin ein 
Gleiches gethan hätten. Das waren, wenn man den Verfajier diejes Planes 
hörte, die beiden unfehlbaren Mittel, um den ganzen Krieg in einem Feld: 
zug zu entjcheiden. 

Diefer Plan ward am 2. Juni dem König vorgelejen in Gegenwart 
der Pompadour und des Marquis de Paulmy. Abbe Bernis follte erſt 
jpäter, der Marichall Belleisle, Präfident der Kriegscommiffion und Freund 
des Marſchalls Ejtrees, jollte gar nicht unterrichtet werden. Paris-Duverney 
eroberte den Beifall der Bompadour im Sturm, den Marſchall d'Eſtrées 
fonnte fie nicht mehr ausftchen, den Marſchall Richelien haßte fie jogar, 
aber ihr Liebling Soubije jollte ja eine jo jhöne Rolle jpielen; zweifellos 
ihfug der den König von Preußen gleich im eriten Feldzug aufs Haupt, 
wurde dafür Marjchall von Frankreich und warf dann im zweiten Feldzug 
den Marjchall Richelien ebenfo aus dem Sattel, wie diejer jegt den Marjchall 
d'Eſtrées; im diefer Vorausſicht hieß fie den Plan freudigit willtommen, 
verftand fich jogar zu einer Urt Verſöhnung mit Richelien und nun erft, 
nahdem Alles fertig gemadt war, wurde der Abbe Bernis ins Vertrauen 
gezogen, und über deffen ernjte Gegenbedenten leichten Herzens hinweg: 
getändelt. Es war ein Unfinn, jagt er im feinen Denkwürdigfeiten, das 
Neich von unjern Truppen zu entblößen, unſere Kiüften den Landungen der 
Engländer und irgendwelcher Erhebung der Protejtanten auszuſetzen; es war 
noch abgeichmadter, den Prinzen von Soubije, der mir als Ehrenmann voll 
Hochherzigkeit und Scelenadel bekannt war, feine Lehrlingsprobe im Kampfe 
mit dem König von Preußen bejtehen zu laſſen und fich einzubilden, der 
Marſchall Richelien würde dem Prinzen von Soubije auf dem Wege zum 
Kriegsruhm behilflich fein, mit der Gewißheit, daß, jo wie derjelbe durd) 
eine gewonnene Schlaht begründet war, er ihm den Oberbefehl über die 
Armeen abnehmen werde, was ganz unfehlbar eintrat bei dem Gefallen, das 
der König, bei der Leidenjchaft, welche die Bompadour daran zeigte, daß ihr 
„Leber Soubije” jo bald als mögli an der Spite des Kriegsweſens und 
des Minifterrathes erſcheine.“) Sehr viel jpäter als Bernis fam Belleisle 
dem Ränkeſtück auf die Spur, und da jchrieb er eilends dem Marichall 
v’Eitrces die Worte: „Mein lieber Marſchall, wenn Sie die Armee des Königs 
fernerhin commandiren wollen, fo eilen Sie, die Wejer zu überjchreiten, und 
eine Schlacht zu jchlagen und zu gewinnen”. Der Marjchall jchlug die 
Schlacht von Haſtenbeck und gewann fie, freilich wie wir jehen werden, in 
ſehr eigenthümlicher Weiſe; erjt nad) dem Siege des Marſchalls erichien der 
Marichall Richelieu bei der Armee, um d’Ejtrees das Commando abzunehmen, 
die Welt begriff das nicht, weil fie nicht wußte, daß ſein Schickſal ſchon 
ichs Wochen vor dem Ereigniß entichieden war. „Und jo fann man,” be: 


1) Mem. I, 39394. Das Fehlen aller genaueren Zeitangaben ift an diejer 
Stelle des Buches ganz bejonders empfindlich. 
Onden, Das Yeitalter Friedrichs d. Gr. II. 10 
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fennt Bernis, „jagen, daß wir durch unjer Verhalten im legten Kriege aller 
gefunden Vernunft, allen Urtheilen verjtändiger Menſchen ins Geficht ge: 
ihlagen haben. Das ijt die Frucht der Nänfe, das bewirfen die Leiden: 
ihaften der Männer und die Verblendung der Weiber.“ !) 

Mit der Langjamfeit des Vormarſches der Franzoſen hatte die Raſch— 
heit gemwetteifert, mit welcher der nur auf den Rückzug bedachte Herzog von 
Gumberland jein tapferes, wohlgejchultes Fußvolk aus jeder Vertheidigungs: 
jtellung wieder herauszuziehen gewußt, in der ein Kampf mit Vortheil hätte 
aufgenommen werden fünnen. Ebenjo haftig wie den Teutoburgerwald hatte 
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er die Porta Weitfalica geräumt und erjt rechts von der Wejer in der Nähe 
der Feitung Hameln ji endlich zum Widerjtand geftellt. Aber nad) den 
Proben jtrategifcher Befähigung, welche beide Befehlshaber bis dahin reich: 
lid abgelegt, war mit Wahrjcheinlichkeit vorauszufehen, daß ihr eriter Waffen: 
gang entjchieden werden würde, nicht durch Ueberlegenheit der Zahl, der 
Führung oder der Tapferkeit, jondern durch einen reinen Zufall, über den 
ji) der Eine zu freuen, der Andere zu ärgern, beide aber gleihmäßig ji 
zu wundern hatten. Dies war denn aud der Fall in der berühmten Schladht 
von Haftenbed am 26. Juli 1757. 


1) Mem. I, 398. 
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Mit nur noch 36,000 Mann und 30 Geſchützen hatte der Herzog bei 
dem Dorfe Haftenbed eine ganz günftige Stellung genommen. Seinen 
rechten Flügel dedte von Haftenbed bis zur Kamel ein weites ungangbares 
Moor, die Laake oder der Tünder-Anger genannt; der äußerjte linke Flügel 
ftand an der Höhe der Ohnsburg oder Ohmsburg,!) die der Herzog für 
unerjteiglih hielt und die Mitte bei Haſtenbeck war durd zwei Batterieen 
ſchweren Geſchützes links und rechts geſchützt. Hier erwartete der Herzog den 
Hauptangriff, aber hier erfolgte er nicht, jondern auf dem äußerjten linfen 
Flügel, wo er ihn nicht erwartet hatte. 

Das franzöfiihe Heer war mit feinen 74,000 Mann und 70 ſchweren 
Geihügen dem Gegner doppelt überlegen und bei nur einigermaßen gejchidter 
Führung des vollftändigen Sieges fiher. Der Marſchall hatte den glüdfichen 
Gedanken, den linken Flügel des Herzogs mit ganzen vier Brigaden, jede zu 
vier Bataillonen, angreifen zu laſſen und der General v. Chevert, der dieje 
Abtheilung führte, war als ein höchſt ſchneidiger Offizier für diefe Aufgabe 
trefflic geeignet. Noch in der Nacht des 25. rüdten die vier Brigaden in 
das Dorf Vorenberg, das unterhalb der Ohmsburg liegt und mit dem frühen 
Morgen des nächſten Tages jchritten fie den Berghang hinauf; fie benußten 
einen jteilen, aber doc gangbaren, ja jogar fahrbaren Weg, von dem dem 
Herzog nichts gemeldet worden war, fie bradhen durch dem Anfchein nad) 
undurhdringliches Dickicht hindurch und famen wirklich auf die Höhe, als 
fie von vier Compagnien hannoverjcher Jäger und einem Bataillon heſſiſcher 
Grenadiere ein mörderiſches Feuer empfingen, das ihre Vorhut — die Frei: 
willigen aus Hennegau — theil3 niederwarf, theil3 auseinander fprengte. 
Schließlich fiegte die Uebermacht, die tapferen Jäger und Grenadiere, denen 
die Mumition ausgegangen war, mußten zurüd, General Chevert war gegen 
9 Uhr Herr der Ohmsburg. 

Der Herzog ſandte den General von Hardenberg mit drei, darauf den 
General von Hodenberg mit zwei Grenadierbataillonen zur Verſtärkung dahin 
ab; es war vergebens; franzöfiihe Geſchütze bejchofien feine eigene Stellung 
von der Ohmsburg herunter, während gleichzeitig von der Hajte her ein 
fürdterlihes Geſchützfeuer das Dorf Hajtenbef in Brand ſchoß; mehrere 
Munitionswagen feiner zur Linken tehenden Batterie flogen in die Luft, die 
Mannſchaften entflohen und diejen Augenblid benugte die Brigade Champagne, 
die aus dem Wittengrunde hervorbrad, um die verlafiene Batterie zu beſetzen. 
Inmitten diejes fürchterlichen Nampfgetümmels war es 11", Uhr geworden. 
Der Herzog von Cumberland gab die Schlacht verloren; auf jeiner äußerjten 
Linken ward der Nanonendonner immer heftiger, daraus ſchloß er, daß er 
ihon halb umgangen jei, in der Front jah er gewaltige Infanterie: und 


1) So v. Hajjell, die jhlefiihen Kriege und das Kurfürjtenthum Hannover, ins- 
bejondere die Kataſtrophe von Haltenbed und Klojter Zeven. Hannover 1879. Mit 
einem Plane der Schlacht von Hajtenbed (auf ©. 146 benußt), 
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NReitermafjen zum entjcheidenden Angriff bereit und um die Armee zu retten, 
befahl er den Rüdzug. Auf der ganzen Linie war er im Gange, als der junge 
Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig mit einem Bataillon 
jeines Leibregiments vorjtürmte und die große Batterie wieder eroberte, freilid) 
nur, um fie, da er ſich von allen Seiten verlaſſen ſah, alsbald wieder aufzugeben. 

Vielleicht nie in der Geſchichte war eine Schlacht, die der Oberfeldherr 
verloren gab, einer glüdlichen Enticheidung näher, als bei dieſer Gelegenheit. 
Der Kanonendonner in jeiner Linken, aus dem der Herzog jchloß, dab er um: 
gangen jei, bedeutete das gerade Gegentheil. Er fam her von einer glän— 
zenden Waffenthat zweier tapferen Oberften, deren der eine die Höhe der 
Ohmsburg wieder erjtürmt, deren der andere die Niederlage des rechten 
Flügels der Franzojen vollendet hatte, im Augenblid, da das übrige Heer 
den Kampfplag verlieh. Von Diederfien aus, das er etwa um 10 Uhr er: 
reiht hatte, hatte der Oberft Mar v. Breidenbad mit drei Bataillonen durd) 
den Knibgrund den füdlichen Abhang der Ohmsburg unter unfägliden Anz: 
jtrengungen erflettert und war, vom Feinde unbemerkt, auf den Kamm des 
Berges gelangt. Mit dem Bajonet jtürzten ſich die tapferen Örenadiere auf 
den überrafhten Feind, warfen die Brigade Eu im erjten Anlauf auf die 
Brigade Navarre, diefe riß in jäher Flucht die beiden anderen mit fich fort, 
den jteilen Abhang hinunter. Alle vier jtürzten wie ein Gießbach auf die 
unten jtehende Faiferlihe Brigade Dombasle, die fih überfallen glaubend, 
blindlings auf die Flüchtenden ſchoß und dann jelbit die Flucht ergriff. In 
der Ebene aber fiel der Oberſt von Dahenhaufen mit 6 Schwadronen 
über die aufgelöften Mafjen her und hieb oder ritt zuſammen, was nicht in 
ſchleuniger Flucht entkam.!) 

Die Niederlage ſeines rechten Flügels, das Gerücht, ein ſtarkes preußiſches 
Heer ſei hier im Anzuge, beſtimmte den Marſchall d'Eſtrées auch ſeinerſeits 
den Rückzug zu befehlen, aber noch ehe er allgemein angetreten war, ent— 
deckte man den Abzug des Feindes und lediglich durch dieſe Entdeckung und 
ſein nunmehriges Verbleiben auf dem Schlachtfeld ward der Marſchall d'Eſtrées 
zum Sieger von Haſtenbeck. 

Erſt am Abend erfuhr der Herzog von Cumberland, was die beiden 
Oberſten — infolge jeines Rückzuges fruchtlos — auf jeinem linken Flügel 
ausgerichtet hatten; aber dem Mann half feine Reue, feine verjpätete Ein: 
fiht mehr. Wie vorher Wejtfalen und Heſſen, jo gab er jet Hannover, 
Bremen, Braunſchweig und mit der Elblinie den Weg in die Herzgrube 
Preußens den Franzofen preis, als er im fampf: und fopflojen Rückzug über 
die Aller bis nad) der mittleren Oſte davon eilte und dort bei Bremervörde 
inmitten ungangbarer Moore und Sümpfe jih vor Anker legte; die Stellung, 
die er hier bezog, war vielleicht wirklih unangreifbar,?) aber der dreifad) 


1) ©. die eingehende Schilderung bei Haſſell a. a. O. S. 36473. 2) So 
Haſſell S. 419 ff. 
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überlegene Feind brauchte ihn auc gar nicht anzugreifen, er konnte ihn ein: 
fach) darin aushungern und jo jchien auch über ihn das Schidjal der Sachſen 
unter dem Lilienjtein unerbittlich verhängt. Daß es doch anders fam, war 
nicht fein, jondern des Feindes umwillfürliches Berdienft. 

Der Marichall d'Eſtrées war bei jeinem Hofe in Ungnade gefallen, weil 
er zu langjam marjdirte und zu wenig ſchlug. Sein Nachfolger der Marichall 
Herzog von Rihelieu marjchirte noch langjamer und ſchlug gar nicht, neben 
rüdjichtslojem Ausweiden der bejegten Landichaften und eifrigem Aufräumen 
in ihren Schäten erkannte er jeine Hauptaufgabe in Unterhandlungen, zu 
welchen er weder Auftrag noch Vollmacht hatte und im Abjchließen von 
Uebereinfünften, die jeine Regierung nicht genehmigen konnte noch wollte. 
Nahm man hierzu noch bejtändige und ebenjo berechtigte, aber gänzlich Frucht: 
loje Klagen über den jchlechten Geift der Truppen, den gänzlichen Verfall aller 
Zucht und Ordnung und eine unendlich fruchtbare Schreiberei über die taujend 
Gründe, aus denen mit diefer Armee weder Schladhten zu gewinnen, noch 
Feſtungen zu belagern jeien, jo haben wir den Inbegriff der Thätigfeit er: 
ihöpft, die er an der Spitze der jept um 40,000 Mann verjtärkten Haupt: 
armee entfaltet hat, bis Friedrich der Große Fam und den von ihm im Stid) 
gelajienen Soubije jammt der Reichsarmee aufs Haupt jchlug. 

Am 3. Auguft war Richelieu bei der Armee eingetroffen, um den Ober: 
befehl über diejelbe zu übernehmen. Der Herzog von Cumberland war im 
vollen Rückzug auf Verden, Hameln Hatte ji) ergeben, Minden war ver: 
laſſen, das franzöfiihe Heer jeit dem 26. Juli gehoben von dem vollen 
Schwung des Erfolges; Richelieus Aufgabe konnte nad) dem Siege feine 
andere jein als die, die ihm lange vor dem Siege vorgejchrieben worden war, 
nämlich dem Herzog von Cumberland mit der Hauptmacht auf den Leib zu 
gehen und ihn in einer Entſcheidungsſchlacht zu vernichten. Statt defjen ging 
er ihm gar nicht nad), ſandte nur ein paar Heine Abtheilungen hinter ihm her 
und wandte jid) nach Hannover, wo es feine Feinde, jondern nur friedliche 
Bürger und eine noch friedlichere Regentſchaft gab, und hier blieb er regungs— 
los liegen bis zum 22. Auguft, nachdem er am 19. Braunjchweig und Wolfen: 
büttel durch franzöfiiche Truppen Hatte bejegen laſſen.) Dies unerflärliche 
Verhalten zu rechtfertigen, jchrieben er und der Graf Maillebois langathmige 
Berichte und Dentichriften nad) Verſailles; aber dort folgerte man aus jedem 
ihrer Gründe den gerade entgegengejegten Schluß, und das mit vollem Recht. 
Wenn wirklich, wie fie angaben, dem Herzog von Cumberland aus Preußen 
eine ganze Armee zu Hilfe marjchirte und aus England 15,000 Mann in 
Ausficht ftanden, deren Landung bei Stade erwartet werben mußte,?) jo ver 
ftand ſich ſogar für ein Laienurtheil ganz von jelbjt, daß jein Heines Heer 
eiligft verfolgt und gejchlagen werden mußte, bevor dieje Hilfe heran war, 
und die Generale, die das nicht einjahen, jtellten ihrer Einfiht wie ihrem 


1) Stuhr I, 120. 2) Stuhr I, 121 ff. 
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Louis François Armand du Pleifis, Herzog von Richelieu. 


Sriginalgemälde, im biftoriihen Muſeum zu Verfailles, von Louis Charles Augufte Couber 
nadı Pierre Maria Gault de Saint Germain (1754—1822). 
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Unternehmungsgeijt ein geradezu Hlägliches Zeugniß aus. Mit ſolchem Hin: 
und Herjchreiben ward der Monat Augujt vertrödelt, und die Mitte des 
September war nahe, als der Abbe Bernis eines Tages vom Marjchall 
Nichelieu einen Brief erhielt mit der erjtaunlichen Anfrage: „ob nicht auch 
er glaube, daß es der gemeinfamen Sahe und den Intereſſen des Königs 
dienlich jein werde, wenn er die Lande Bremen und Berden einem Theile 
der feindlichen Armee überlafje, während der andere über die Elbe gehe und 
jih nad) dem Herzogthum Sachſen-Lauenburg begebe, um dort jtrenge Neu: 
tralität zu beobachten; dieſer Einfall jei ihm in den Kopf gefommen, jeit er 
erfannt, wie jchwierig es fein würde, das Yager bei Stade zu forciven; er 
wolle auch nicht verhehlen, daß er hierüber etwas an den Präfidenten Ogier, 
Botichafter des Königs am dänischen Hofe, geichrieben habe, damit der König 
von Dänemark ji für das Gelingen diejes Planes verwende, im Uebrigen 
jei diefer Schritt ganz ohne Bedenken, weil Herr Ogier ein weijer und auf: 
geflärter Mann jei und falls eine Anfnüpfung mit Dänemark feinen Weiſungen 
zumider jei, jich wohl hiten würde, eine jolche zu wagen.“ 

Der Abbe Bernis antwortete jofort: mit den Hannoveranern fünne nicht 
anders unterhandelt werden, als indem man ihr Lager ftürme und fie in die 
Elbe werfe; er jolle ſich nur erinnern, wie fie 1744 die Neutralitätsconvention 
gebroden hätten. Der Courier war mit dieſem Beſcheide abgegangen, als 
Bernis dem König den Brief des Marjchalls mittheilte, den er übrigens weit 
entfernt war ernjt zu nehmen. Der König aber jagte: „Sie haben gut ge: 
antwortet, aber Sie fennen den Marjchall nicht; was er anfündigt als einen 
Plan ijt vielleiht ſchon ausgeführt; jchiden Sie einen zweiten Courier ab 
und befehlen Sie dem Marſchall in meinem Namen, daß er durchaus feine 
Unterhandlung anknüpfe, Alles aber, was er vielleicht ſchon angefnüpft haben 
fünnte, nad) Fontainebleau (wo der Hof damals war) einzujenden habe.“ 
Unter den Augen des Königs jchrieb Bernis in diefem Sinne an den Marjchall 
und ein zweiter Courier ging auf der Stelle mit den jtrengjten Befehlen an 
den Marichall ab. Und jiehe da, zwei oder drei Tage danad) fam der Herzog 
Duras und bradte die vom Marjchall und vom Herzog unterzeichnete Kon: 
vention von Kloſter Zeven;!) aus zahlreihen Briefen, die dem Boten vor: 
ausgegangen waren, hatte ſchon der ganze Hof die beglüdende Kunde ent: 
nommen, der Marjchall habe eine ganze Armee entwaffnet und der Friede 
jet jo gut wie gefchlofien. Hätte Richelien wirklich, wie dieje Briefe jagten, 
das feindliche Heer ohne Kampf zur Waffenjtredung gezwungen, jo hatte er 
alles Lob der Menjchenfreunde und der PBatrioten verdient, auch wenn er 
ohne Befehl noch Vollmacht gehandelt. Uber das hat er, wie wir jehen 
werden, feineswegs gethan; nicht entwaffnet hat er die Hannoveraner, jon: 
‚dern befreit hat er jie aus einer Sadgafje, aus der ihr Oberbefehlshaber 


1) M&m. If, 18—20. Nach der „Gazette ijt Duras am 16. Sept. in Fontainebleau 
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angekommen. Maſſon, Anm. 2. S. 20 der Mém. II. 
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feinen Ausweg mehr wußte, und gerettet hat er jo den Feinden Frankreichs 
den Kern des ausgezeichneten Heeres, das ſchon ein Jahr darauf unter 
Ferdinand von Braunjhweig den Franzojen faſt jo furchtbar werden jollte, 
wie Friedrich der Große felbjt es den Dejterreichern war. 

Die Gefhichte der Convention von Kloſter Zeven liegt ung in den Ur: 
funden vollſtändig vorz!) auch fie ijt wie die Gejchichte des Kriegsvertrags 
vom 1. Mai 1757 ein wahres Denkmal der Kopflofigkeit und Anardie, 
welche die Leitung Franfreihs in allen Zweigen des öffentlichen Dienjtes 
damals beherrihte. So mancher militäriſche und politiiche Vorgang anderer 
Epochen war für Mit: und Nachwelt unbegreiflih, bis die urkundliche Auf: 
hellung jeines Verlaufs ihn erklärte, wenn nicht geradezu rechtfertigte. Die 
Diplomatie und Kriegführung Franfreihs in den Tagen der Bompadour hat 
das Eigenthümliche, daß fie mit jeder neuen Enthüllung nur immer un: 
begreifliher wird, daß Alles, was in anderen Fällen erklären würde, hier 
neue Räthſel ſchafft, daß die Urkunden über ihre wichtigſten Enticheidungen 
nicht etwa einen geheimen Zufammenhang, eine innere Logik enthüllen, die 
den Zeitgenofjen verborgen geblieben wäre, jondern vielmehr eine Häufung 
von Widerfinn und Widerſpruch, von deren ganzer Größe die Nachwelt noch 
weniger als die Mitwelt fih auch nur eine annähernd richtige Vorftellung 
bilden kann. 

König Friedrih V. von Dänemark, bisher jtreng neutral und allen 
Subfidienangeboten beider Theile unzugänglih, hatte als Landesherr von 
Oldenburg und Delmenhorſt dem reigenden WVordringen der Franzofen nicht 
gleichgiltig zujehen fünnen und war, als erjtens die Hannoveraner, dann 
auch die Franzofen ins Herzogthum Bremen eindrangen, in eine Lage ge: 
kommen, die das ganze diplomatiſche Geſchick feines ausgezeichneten Minijters 
Grafen Hartwig Ernft v. Bernjtorff in Thätigkeit rief. Durch einen Ber: 
trag vom 26. Juni 1715 hatte Dänemark dem Kurfürſten von Hannover 
die Herzogthümer Bremen und Verden gewährleijtet und im Bedarfsfall mit 
8000 Mann innerhalb ſechs Wochen zu vertheidigen verſprochen; in einer 
ganz neuerdings am 11. Juli 1757 zu Kopenhagen unterzeichneten Con: 
vention hatte dann Frankreich veriprochen, diejfe Lande weder mit Truppen 
zu überziehen noch mit Gontributionen heimzufuchen, vorausgejegt daß auch 
die Hannoveraner diefe Neutralität achten würden.) Da Dänemark in dem: 
jelben Monat Juli einen Subjidienvertrag mit England abgelehnt hatte, jo 
war Klar, daß es ſich durch die Convention mit Frankreich jeiner Gewähr: 
leiftungspflicht gegenüber England:Hannover hatte entlajten wollen; aber dieje 
Eonvention trat gar nicht in Geltung, denn noch ehe fie der König Ludwig 
genehmigt, hatte der Herzog von Gumberland dadurch, daß er jelbjt mit jeiner 


1) Des Grafen Nous Friedricd zu Lynar hinterlafiene Staatsſchriften. II. 
Hamburg 1797. „Akten von der Convention von Klofter- Seven vom 29. Auguſt bis 
10. December 1757.” ©. 71-810. 2) Schacier 1, 367. 
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ganzen Armee fi zwiichen Bremervörde und Stade, aljo mitten im Herzog: 
thum Bremen, fejtjegte, die Franzoſen jeder Piliht das Land zu fchonen 
entbunden und die Dänen mußten ihnen jeht entweder ihre 8000 Mann 
entgegen jenden oder jo jchnell als möglich die Streitenden zum Waffen: 
jtilljtand wenn nicht zum Friedensichluß bejtimmen. Das hatte beim Herzog 
von Gumberland nicht die mindejte Schwierigkeit, denn der lechzte nad) einem 
Abkommen, das ihn ohne Kampf von feiner Sumpfinjel Bremervörde befreite, 
und hatte auch) von feinem Bater Georg II. ausreihende Vollmachten zum 
Unterhandeln, wenn auch nicht zum Abſchließen empfangen. Deſto größere 
Schwierigkeiten hatte die Sahe auf franzöfiiher Seite: der Hof zu Verjailles 
wollte von gar feinem Sonderabfommen hören und der Marſchall Richelieu 
hatte eine erjte Bitte des Herzogs um Waffenftillitand rundweg abgeſchlagen. 
Und jo war e3 denn eine dem Anjcheine nach hoffnungsloſe Sendung, welche 
der dänische Statthalter in Oldenburg, Graf Rochus Friedrich von Lynar 
im Auftrag feines Hofes übernahm, als er am 3. Sept. fih auf den Weg 
machte, um zwiſchen den beiden Hauptquartieren zu vermitteln, die ſich ſchon 
bis auf drei ſchwache Meilen nahe gerüdt waren. 

Aus dem Hauptquartier des Herzogs zu Bremervörde berichtete er am 
5. September: „Der Herzog befindet fih arg in der Klemme und jeine Lage 
iſt im jeder Hinficht äußerſt Fritifh. Hier hat er nur 19 Bataillone und 
die ganze hannoverſche Neiterei mit den leichten Truppen; der Reſt lagert 
nad Stade zu jenjeit der Schwinge. Gejtern und heute hat es Scharmüel 
gegeben zwiichen dem Corps Chabod und den PVortruppen des Herzogs.“ 
Hoffnungen auf Gelingen wagt er nicht zu hegen, e3 wäre denn, daß von 
Wien und Berjailles her dem Marſchall völlig neue Weifungen zugegangen 
wären.!) An dem darauf folgenden Tag jandte ihm Graf Bernftorff Parijer 
Nachrichten zu, die jolh eine Umftimmung als ein Ding der Unmöglichkeit 
ericheinen Tießen,?) aber troß alledem konnte Lynar ſchon am 10. September 
aus Bremervörde jchreiben: „Gott hat die Bemühungen des Königs gejegnet. 
Die Convention ijt gezeichnet und die hannoverſche Armee gerettet in dem 
Augenblid, da jie das Opfer der franzöfischen Uebermadt werden jollte. Ich 
fomme eben aus dem Hauptquartier des Herrn v. Richelieu: Herr v. Schwichelt 
hat mir das Schreiben E. E. vom 6. d. M. übergeben; ich bin überraicht, 
daß während Frankreich jo geſinnt bleibt, der Marichall jo weit gegangen iſt. 
Aber er hat es gethan, nachdem ich allerdings viel Mühe gehabt, ihn zu 
überreden.“ *) 

Wie das zugegangen verjuchen wir uns aus dem Bericht des Grafen 
Lynar über feine Verhandlungen Klar zu mahen. Am Morgen des 6. Sept. 
10%, Uhr war er in Klofter Zeven vom Marjchall zum erjten Mal empfangen 
worden. Er traf ihn höchſt ärgerlich über ein Scharmügel vom Tage vorher, 
wo die gefürchteten hannoverichen Jäger ihm aus dem Walde heraus vierzig 
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Leute getödtet und verwundet hatten. In lebhaften Tone jagte der Marichall: 
„im Gabinet der Fürften jpriht man vom Frieden, aber an der Spibe der 
Armeen führt man Krieg; von Neutralität fann nicht mehr die Rede jein, 
nicht einmal mehr von derjenigen, welde in Kopenhagen vereinbart, aber nicht 
genehmigt worden ijt. Ebenjo wenig kann ich eine Waffenruhe zugejtehen, 
wie jie der Herzog von Cumberland ſchon einmal beantragt hat. Meine 
Befehle jchreiben mir vor, den Feind aufzujuchen und zu fchlagen, wo ich 
ihn finde: deshalb wird das erjte Treffen der großen Armee heute, das 
zweite morgen vorrüden und übermorgen werde ich aufbrechen, um ihm eine 
Schlacht zu liefern. Alle Hochachtung vor einer jo ehrenwerthen Berwendung 
wie der des Königs, aber die Anterefjen meines Herrn und der Ruhm der 
franzöfiihen Waffen geht Allem vor und von meinen Befehlen abzumweichen 
ift unmöglid. Soviel id) von den Gefinnungen meines Hofes weiß, wird 
er eher mit dem König von England als mit dem Kurfürſten von Hannover 
Frieden fließen: der letztere erijtirt eigentlich gar nicht mehr und was die 
Heimjendung der Hilfstruppen angeht (die Lynar als Vorbedingung angeboten 
hatte), jo braucht das gar nicht ausgemacht zu werden, fie ift auch ohmedies 
leicht zu bewirken; ich brauche nur jengen und brennen zu laſſen in den 
Ländern jener Fürften (Braunfchweig, Heſſen, Gotha, Büdeburg) deren Länder 
wir bejegt haben, wenn fie ihre Truppen nicht jofort heimberufen.”') Co 
die Standrede des Herzogs von Richelieu, die wir wörtlich hiehergejegt 
haben, um noch aus feinem eigenen Munde zu betätigen, daß er wirklich, wie 
wir ſchon durch Bernis wiſſen, zu jchlechterdings gar nichts Anderem als 
eben zum Sriegen und Schlagen ermächtigt war. Was er trog nachdrück— 
lichjter Betonung diefer Thatfahe dennoch ſchon nad einjtündiger Verband: 
fung mit dem Grafen Lynar nahgab, um dann Schritt für Schritt immer 
noch mehr nachzjugeben, jtand mit jeiner Rede fojehr im Widerſpruch, daß 
der Graf wie der Herzog meinten, er müfje dennoch eventuelle Ermächtigungen 
ganz anderer Art von jeinem Hofe erhalten haben. Wir aber wiſſen, daß 
diefe Vorausjegung ganz falih war. Nachdem er eine volle Stunde die 
jalbungsvolliten Redensarten von den Wohlthaten des allgemeinen Friedens 
und dem unjterblihen Ruhm deſſen, der jeine Stiftung hochherzig beginnen 
werde angehört, erklärte er unter Verleugnung Alles dejien, was er eben 
nod) gejagt, er jei bereit einen Waffenftillftand — nicht blos eine Waffen: 
ruhe — zu jchließen, wenn er ihm dieſelben Vortheile zufichere, die er von 
dem Fortichreiten feiner Waffen erwarten fünne, nämlich) wenn die verbündete 
Armee die Hilfstruppen entlaſſe, auf die andere Seite der Elbe gehe, die 
Herzogthümer Bremen umd Verden den franzöfiichen Truppen als Winter: 
quartier dienten, die Zeitung Stade aber von dänischen Truppen bejeßt werde. 
Das war der erjte Schritt des Nachgebens, der jofort dem Herzog von 
Cumberland eine überrajchend günftige Lage ſchuf. Im Hauptquartier zu 
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Bremervörde war man nicht wenig erfreut darüber, daß der Marjchall fein 
Wort von Waffenjtredung gejagt hatte, daß aljo, wenn man nur raſch zugriff, 
das Schidjal der Sahjen den Hannoveranern und ihren Verbündeten erjpart 
bleiben jollte. Der Herzog von Cumberland fperrte fi denn auch mur 
dagegen, daß die Franzojen ſich nordwärts der Aller in Quartier legen 
wollten, gegen däniſche Beſatzung in Stade hatte er, wenn es nicht zu um: 
gehen war, nichts einzuwenden. 

Einen Tag jpäter, al3 er in Ausſicht geitellt, am 8. September erjt 
fam Lynar ins franzöfiihe Hauptquartier zurüd. Er fand alle Grenadiere 
der Armee und einen Theil der Neiterei und der Artillerie im Marſch be: 
griffen, um die Vorhut zu verſtärken. Der Reſt follte am nächſten Morgen 
ausrüden: der allgemeine Angriff auf die Hannoveraner, mit dem der Mar: 
ſchall gedroht, jtand aljo dem Anjchein nad) unmittelbar bevor; aber aud) 
nur dem Anjcheine nad, um einen Drud zu üben, wie ji) der Graf Lynar 
jofort im Gejpräd mit dem Marjchall überzeugte. „Wohlan,“ jagte diejer, 
„Sie find geftern nicht zurüdgelommen und Sie jehen wohl, daß ich marſchiren 
lajje, um den Feind anzugreifen, um jo mehr als ich eben vom Abbe Bernis 
einen Courier erhalten habe, der mir meldet, der König billige jehr, da ich 
den Waffenjtillitandsvorichlag des Herzogs abgelehnt und der mir befichlt, 
meine Operationen mit Kraft fortzujegen. Der Graf Lynar ließ ſich durch 
dieje in martialijchem Ton vorgetragenen Worte nicht irre machen, jagte, er habe 
nicht früher kommen fünnen, die Vorjchläge aber, die er dem Herzog zu 
überbringen gehabt, jeien von diejem angenommen bis auf Einiges, das un: 
ausführbar jei, über das man aber leicht hinwegfommen werde. Iſt das wahr? 
fragte der Marihall. Ja bei meinem Wort, erwiderte der Graf, darauf 
ging der Marjchall hinaus und bejtellte den Marſch der Armee auf der 
Stelle ab. 

Der Graf Lynar athmete erleichtert auf, und nahm die ganze Salbung 
der Predigerberedjamfeit zujammen, deren er fähig war, um das Gerz des 
alten maßlos eitlen Geden im Sturm zu nehmen, jprad) von der unermehlichen 
Freude, die jeinem Könige diefes Eingehen des Marjchalls auf feine Mittler: 
thätigfeit machen werde, von dem neuen ftrahlenden Ruhm, den der Er: 
oberer Minorcas zu erwerben im Begriffe jtehe, indem er mit einem Feder: 
zug eine ganze Armee entwaffne und fi dadurd den Weg bahne, andertwärts 
neue Lorbern zu pilüden oder aber die Palme des Friedens durch ganz 
Deutjchland zu tragen. Diejen Artigfeiten, „die dem Marſchall nicht miß: 
fielen“, fügte der Graf Hinzu: es erübrigt jetzt nur noch die Feder in die 
Hand zu nehmen. Der Marjchall ließ fich den Entwurf des Grafen vor: 
leſen, ſprach noch bei einigen Kleinigkeiten Wünſche aus, die jchnell erfüllt 
waren, nad) einer Stunde war Alles fertig: ein paar Zuſätze, auf welchen 
der Herzog noch bejtand, wurden in die Nebenartifel verwiefen und nachdem 
der Herzog am 10. September die vom Marſchall am 8. unterzeichnete Con: 
vention jeinerjeits unterichrieben hatte, war das ganze Werf in überrafchend 
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furzer Zeit zu Stande gebradt. Der Generallieutenant Herzog von Duras 
ging alsbald als Courier mit den’ Schriftjtüden nah Fontainebleau ab. 

„le Offiziere der franzöfiihen Armee,” jagt der glüdliche Unterhändler, 
„pendeten dieſem Abkommen ihren Beifall und betrachteten es wie den Vor: 
boten des allgemeinen Friedens. Nicht geringer war die Freude, als ich bei 
den Hannoveranern ankam, die jich ſchon anjchidten, das Lager abzubredhen. 
Die Minifter empfingen mich mit Thränen im Auge und ſprachen taujend 
Segenswünjche über den König aus, der die Armee befreit und einen guten 
Theil der Staaten ihres Herrn gerettet.‘') 

Aus dem, was die Abkunft von Klofter Zeven in ihren vier Artikeln?) 
bejagte, erfennen wir fofort, daß der Graf Lynar ganz Recht hatte, wenn er 
fie als eine rettende That für das verbündete Heer betrachtete und was fie 
nicht jagte, was der Marſchall Richelieu unbegreiflicher Weije offen gelafien, 
zeigt noch deutlicher, wie gerecht die Entrüftung war, in welcher der Abbe 
Bernis fie al3 ein „Meijterjtüd von Ungeſchick und Leichtjinn” verdammte, 
dejien faſt unansbleibliche Folgen „ein Knabe von fünfzehn Jahren” hätte 
vorausiehen müfjen. 

Artikel I lautete: „Die Freindjeligfeiten hören auf beiden Seiten binnen 
24 Stunden und wenn möglich nod früher auf; man wird auf der Stelle 
den entjendeten Corps die betreffenden Befehle zujchiden.” Bis wann Die 
Feindjeligfeiten ruhen jollen, vor welchem Tage jie nicht wieder aufgenommen 
werden dürfen, ijt nicht gejagt. 

Artikel II bejagte: Die Bundestruppen der Armee des Herzogs von 
Gumberland, nämlich die von Heflen, von Braunſchweig, Sachſen-Gotha und 
von Lippe:Büdeburg werden verabichiedet, mit Päſſen des Marichalls von 
Nichelien in ihre Heimath geleitet und dort „untergebracht und zerjtreut 
(placces et dispersces) gemäß den zu treffenden Vereinbarungen zwiichen dem 
franzöfiichen Hof und ihren betreffenden Souveränen”. Bon Entwaffnung 
diefer Truppen ijt mit feinem Wort die Rede; wann ihr Abmarſch beginnen, 
wann er beendet jein muß, ijt nicht gejagt; wann, ob und wie jie „zerjtreut‘ 
werden, nachdem fie zu Haufe angelommen find, hängt von Verträgen ab, 
von denen einjtweilen feiner der betheiligten Regierungen das Mindejte be: 
fannt iſt. Was wird geichehen, wenn ſolche Verträge aus irgend welchem 
Grunde nicht zu Stande fommen? Darüber ſchweigt die Convention. 

Artikel III bejagte: Der Herzog von Gumberland verpflichtet ſich mit 
demjenigen Theil feines Heeres, welden er in der Stadt Stade nicht unter: 
bringen fann, die Elbe zu überjchreiten. Der Theil feiner Truppen, welder 
in diejer Stadt in Garnijon treten wird, und den man auf 4—6000 Mann 
ihägen fann, wird dort jtehen bleiben unter der Bürgichaft des Königs von 
Dänemark dafür, daß er keinerlei Feindieligkeiten begeht oder von franzö- 
fiicher Seite zu fürdten hat — der Reſt der hannoverjchen Armee wird in 
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den Ländern jenjeit3 der Elbe Quartiere beziehen und für feinen Marſch 
von dem Marjchall von Richelieu Päſſe und alle Sicherheiten erhalten, damit 
die Mannſchaften ſammt Gepäd frei an den Ort ihrer Bejtimmung gelangen. 
Der Herzog von Eumberland behält ſich vor, über die Ausdehnung jener 
Quartiere zwijchen den Höfen zu unterhandeln. Die franzöjiihen Truppen 
bfeiben in dem Reſt der Herzogthümer Bremen und Verden bis zur end: 
giltigen Verföhnung der beiden Souveräne. 

Auch Hier fehlt jede Zeitbeftimmung und nur im Artikel IV iſt in diejer 
Hinfiht gejagt, daß der Nüdzug auf Stade binnen zwei Mal 24 Stunden 
bewirft werden mitife. 

Sollte dieje Convention für die Franzofen nur den allermindeiten Werth 
haben, jo mußte fie jofort zur Ausführung gelangen: die Heimjendung der 
Helen, Braunſchweiger, Gothaer und Büdeburger einerjeits, der Abmarſch 
des Gros der Hannoveraner über die Elbe andrerjeits auf der Stelle er: 
folgen. Hatte man den unverzeihlichen Fehler begangen, in dem Tert genaue 
Friſten nicht anzugeben, jo mußte man mit der Uebermacht, die man hatte, 
thatſächlich ein jchleuniges Handeln erzwingen. Was aber that der Marjchall 
von Richelieu? Kaum hatte er die unterzeichnete Convention nach Fon: 
tainebleau geſchickt, als er mit jeiner Hauptmaht nah dem Fürftenthum 
Halberjtadt abmarjchirte und nur jechs Bataillone und jehs Schwadronen unter 
dem GL. v. Billemeur zurüdlieh, um die Ausführung der Convention zu 
überwachen.“) Denn die Siherung von Winterquartieren im Halberjtädtiichen 
zur Vorbereitung einer Belagerung Magdeburgs im nächſten Jahr war ihm 
und Maillebois von Anfang an als das einzig erreihbare Ziel diefes ganzen 
Feldzugs erihienen. Freilich waren fie faum da angekommen, als fie über: 
einftimmend berichteten, hier jeien Winterquartiere ganz unmöglich, denn die 
Preußen hätten vor ihnen das ganze Land ausgegefjen.?) 

Der Abbe Bernis würde geglaubt haben, daß er ſich eines fahrläſſigen 
Zandesverrathes jhuldig mache, wenn er dem König die einfache Genehmigung 
eines mit jo umerhörtem Leichtfinn durch einen unbotmäßigen Marſchall 
eigenmächtig geſchloſſenen Uebereinkommens angerathen hätte. Am 20. Sept. 
ihidte er dem Präfident Ogier einen Brief nad) Kopenhagen,?) in dem er 
das Kunſtwerk von Klofter Zeven einer in den Worten milden, in der Sadıe 
aber vernichtenden Kritik unterzog. Ganz abgejehen davon, daß formell das 
ganze Verfahren Ogiers und des Marſchalls von Anfang an die willfürlichite 
Eigenmacht jelber gewejen, daß bei dem Abſchluß jelbit von feiner Seite 
nah den, Vollmachten der Unterzeichner auch nur gefragt worden war, gaben 
die Artitel I und III ihrem Inhalte nach zu den allererniteften Bedenten 
Anlaß. Die Dauer der Waffenruhe war mit feinem Worte angegeben. Wer 
ſteht uns dafür, fragte Bernis mit Necht, daß wenn die Hauptmacht des 


1) Bernis, Mem. Il, 24. 2) Stuhr I, 135. 3) Abgedrudt bei Lynar II, 
250—257. 


158 Siebentes Bud. 1. Haftenbed und Klofter Zeven. 


Königs nicht mehr ſteht wo fie jetzt iſt — fie war ſchon nad) Halberjtadt 
abgerückt — dem Herzog von Cumberland nicht einfallen könnte, die Feind: 
feligfeiten wieder zu eröffnen? Wer weiß, ob ihm dann England nicht ein 
beträchtliches Hilfscorps feiner nationalen Truppen ſchickt? Das Mindejte, 
was der König zum Schuß vor jo leicht vorauszufehenden Möglichkeiten ver: 
langen muß, ift, daß der Waffenftillftand unverbrüclich jo lange zu dauern 
hat, al3 der gegenwärtige Krieg jelber dauert. 

Ferner hört für die Hannoveraner, welche die Elbe überjchreiten, jenjeits 
derjelben jede Verpflichtung auf. Folglich hat man ihnen unbedingt freigejtellt, 
zu gehen, wohin fie wollen. Nur auf den König von England fommt es an, 
ihnen den fofortigen Anſchluß an den König von Preußen zu befehlen, jei 
es in Sadjen, jei e3 in Pommern, jei e3 irgendwo anders. In diejem 
Falle hätten wir nicht blos feine Vortheile von der Convention, nein, wir 
hätten höchſt unbejonnener Weije den Kopf in eine Schlinge gejtedt und die 
gefährlichiten Folgen für uns und unjere Verbündeten heraufbejchtworen. Hie— 
nad erklärt der König von Frankreich dem König von Dänemark, der num 
einmal, wenn auch unberufen als Vermittler aufgetreten ijt, daß er 1) einen 
Waffenftillitand nur entweder für die ganze Dauer des Krieges oder für eine 
fogleich zu vereinbarende bejtimmte Zeitfrijt zugeftehen könne; daß diejer Waffen: 
jtillftand 2) nicht weniger bejtimmt und bindend die hannoverſchen Truppen, 
weldhe die Elbe werden überjchritten haben, als die in Stade verpflichten 
müſſe; daß 3) die Engländer feine Truppen in die Herzogthümer Bremen 
und Verden jchiden dürfen, und daß 4) die hannoverſchen Truppen wie ihre 
Berbündeten während des gegenwärtigen Krieges weder gegen den König oder 
jeine Verbündeten dienen, noch fich denen Englands, Preußens, oder ihrer 
Bundesgenofjfen anjchließen dürfen. 

Dies Alles war vom franzöſiſchen Standpunkte aus nicht blos richtig, 
e3 war ganz unerläßlich; aber auch darüber durfte ich der Abbe Bernis 
nicht täuſchen, daß eine Annahme der Convention mit ſolchen Borbehalten 
eine Ablehnung derjelben war und daß von dem Mugenblide an, wo der 
Graf Lynar auf diefer Grundlage eine neue Berftändigung zwifchen den Unter: 
zeichnern vom 8. und 10. September unternahm, der Tert von Klofter Zeven 
für beide Theile nur noch ſoweit galt, als dieje ihn gelten laſſen wollten. 
Nur für die Ausführung des dort Vereinbarten hatten der Herzog und der 
Marſchall ihr Ehrenwort verpfändet; jede Zumuthung darüber hinaus konnte 
der erjtere zurüdweijen, und fam es zu einer neuen Vereinbarung nicht, jo 
jtand man ſich genau jo gegenüber, wie wenn gar feine ftattgefunden hätte, Die 
neuen Verhandlungen, die nun begannen, haben deshalb nichts bewirkt, als daß 
die Ausführung der Convention gleich im Beginn ins Stoden gerieth, daß 
die Helen, denen nachträglich Entwaffnung zugemuthet ward, nicht abmarſchir— 
ten, daß aud) die Braunschweiger blieben, wo fie waren, troß des Vertrags, 
den der Minijter des Herzogs Karl am 20. September mit den Grafen Stainville 
und Kaunitz in Wien abgeichlofjen, kurz, daß ohne formellen Vertragsbruch 
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das ganze tapfere Heer beijammen bleiben fonnte, dejien Zukunft durch die 
Schlacht von Roßbach endgiltig entichieden ward. 

Inmitten feiner tiefen Verftimmung über die ſchnöde Aufnahme, die 
natürlid nur infolge von Umtrieben jeiner perjönlihen Feinde das Ber: 
tragswerf von Klofter Zeven in Verjailles gefunden hatte, empfing Richelieu 
am 20. September zu Braunjhweig dur den preußiichen Legationsrath 
v. Eidftedt einen höchſt fchmeichelhaften Brief, welchen Friedrich der Große 
am 6. September in Rötha an ihn gerichtet hatte. Das Schreiben war vor 
dem Abſchluß von Klofter Zeven verfaßt, aber es nahm fih aus wie eine 
überaus glüdliche Verherrlihung eben der Eigenjchaften, welche der Marſchall 
dort in ihrem ganzen Glanze hatte leuchten lafjen. Die Sprade des Königs 
iſt jo, da fie, an jeden Andern gerichtet, wie beißender Hohn erjchienen wäre. 
Nichelieu aber fand fich jo treffend darin gezeichnet, daß er, wie feine Antwort 
zeigt, dem Berfafier in Gedanken um den Hals fiel vor Jubel und Freude, 

Der König jchrieb: „Ich weiß, Herr Herzog, daß man Sie auf den 
Poſten, den Sie einnehmen, nicht gejtellt hat, um zu unterhandeln. Dod) 
bin ich überzeugt, daß der Neffe des großen Cardinals von Richelieu gejchaffen 
ift, um Berträge zu zeichnen, wie um Schlachten zu gewinnen. Ich wende 
mid an Sie fraft jener Hochachtung, die Sie auch denen einflößen, die Sie 
nicht näher fennen. Es handelt fih um eine Kleinigkeit (bagatelle), mein 
Herr: Frieden zu machen, wenn man nur will. Sch kenne Ihre Weijungen 
nicht, aber in der Vorausjegung, daß, der Raſchheit Ihres Vorfchreitens ver: 
jichert, der König Ahr Herr Sie in Stand geſetzt haben wird, an der Friedens: 
ftiftung in Deutjchland zu arbeiten, jende ic; Ihnen Herrn von Eidjtedt,") 
dem Eie volles Vertrauen ſchenken können. Obgleich) die Ereignifje diejes 
Jahres nicht hoffen laſſen, daß Ihr Hof für meine Intereſſen nod einige 
günftige Stimmung übrig hat, kann ich mich doch nicht überreden, daß eine 
Berbindung, welche 16 Jahre gedauert hat, gar feine Spur in den Geijtern 
jollte zurüdgelajien haben. Vielleicht beurtheile ich Andere nad) mir jelbit. 
Wie dem immerhin fei, ich vertraue meine nterefjen dem König Ihrem 
Herrn lieber an als jedem Andern. 

Wenn Sie, mein Herr, feine Weifung haben in Bezug auf die Vor: 
ichläge, die ich Ahnen made, jo bitte ich Sie, ſolche nachzuſuchen und mid) 
von ihrem Inhalt in Kenntniß zu ſetzen. Der Mann, der ſich in Genua 
Bildfäulen verdient, der die Inſel Minorca troß ungeheurer Hindernifie 
erobert hat und im Begriffe ijt, Niederſachſen zu unterjochen, kann nichts 
Ruhmvolleres thun, als dahin arbeiten, daß Europa der Friede zurüdgegeben 
werde. Das wird ohne Zweifel der ſchönſte Ihrer Zorbern fein. Arbeiten 
Sie dahin, mein Herr, mit der Najtlofigfeit, die Ihnen jo reißende Fort: 


1) Der franzöfiiche Abdrud (Soulavie) Mém. du M. duc de Richelieu. IX, 175—77 
verfegert den Namen in Delchezet. Eidjtedts Bericht vom 20. Sept. bei Schaefer 
I, 653/54. 
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ichritte eingetragen hat und feien Sie überzeugt, daß Ahnen dafür Niemand 
danfbarer jein wird, Herr Herzog, als Ihr treuer Freund Friedrich.“ ") 

Der Marſchall bedauerte in jeiner Antwort unendlich, daß er dem Helden, 
den Europa und er ganz insbefondere bewundere, diefen Gefallen nicht thun 
fünne, da er zu Friedensunterhandlungen jchlehterdings weder Auftrag noch 
Vollmacht habe, aber er zögerte nicht, ihm fehr bald danach einen andern 
Gefallen zu thun, der werthvoller war als ———— bei denen doch 
nichts herauskam. 

Das Abſchließen von Waffenſtillſtänden und Neutralitätsconventionen, 
welche ſeinem Heer zu leben gaben, und gleichzeitig alles unnütze Fechten und 
mühſelige Marſchiren erſparten, war nun einmal ſeine Leidenſchaft; der Lorber 
von Kloſter Zeven war ſchon welk geworden, in Halberſtadt pflückte er ſich 
einen neuen. 

Am 16. Oktober hielt er in Halberſtadt großen Kriegsrath ab, darin 
ward beſchloſſen, das Fürſtenthum ſei während des Winters nicht zu halten 
und deshalb der Abſchluß eines — ſchon bis zur Unterſchrift fertig geſtellten 
Waffenſtillſtandes mit dem Prinzen Ferdinand von Braunſchweig unvermeidlich. 
Der Vertrag wurde denn auch am 17. Dftober durch den Marichall, am 
18. durd) den Prinzen unterzeichnet und zwar in elf Artikeln, von welchen 
der achte der wichtigjte war, denn er verordnete, daß vom Tage der Unter: 
zeihnung an im Lande Halberjtadt von feiner Seite Feindjeligkeiten verübt 
werden, und daß die Truppen feines der beiden Heere aus der Stellung, 
die fie inne hatten, die Bode überjchreiten dürften.?) Der Vertrag, welcher im 
Uebrigen für den Lebensunterhalt der Franzojen ausgiebig geſorgt hatte, jollte 
gelten bi zum 15. April. Sein entjcheidendes Ergebniß war, daß der Mar: 
ihall Richelieu jein Heer wie vorher gegen die Hannoveraner jo jept gegen 
die Preußen zur Unthätigfeit verurtheilte, das war e8, worauf es Friedrich 
dem Großen bei feinem Feldzuge in Thüringen anfommen mußte und dabei 
hatte e3 auch thatjächlih fein Bewenden, obwohl der Hof von Berjailles 
diejes neue Abkommen ebenjo, nur viel unztweideutiger, verwarf als das von 
Klofter Zeven. Für Soubife und das Neichsheer war die Hauptarmee des 
aaa — in der Stunde der Entſcheidung nicht vorhanden. 


1) Auf die ganze Anknupfung mit Richelieu beziehen ſich die Worte Friedrichs 
Oeuvr. IV, 144: Dans l'état oü se trouvait le Roi, il fallait avoir recours à tout, 
employer 1a ruse et la negociation, enfin tous les moyens pour adoucir la 
situation des affaires; d’ailleurs on ne perdait, en faisant des tentatives que la 
peine d’avoir imaginé des exp£@dients frivoles. 2) Stuhr I, 137ff. 
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III. Yegensburg und Hoßbach. 


Die Anfammlung einer fogenannten Reihsarmee im Spätfommer 1757 
war die Frucht nicht der Befehle des Kaifers noch der Beihlüffe des Reichs: 
tags, jondern einzig und allein des Stimmungsumſchwungs, welchen Friedrichs 
de3 Großen Niederlage bei Kolin unter den Ständen der Reichskreiſe Sid: 
deutichlands hervorgebradht; der Marſch von 33,000 Kreistruppen nad) Thü: 
ringen aber würde nie erfolgt jein ohne das Borangehen der Armee des Prinzen 
von Soubije in derjelben Richtung, und nichts iſt jo bezeichnend für die un- 
natürliche Verzerrung der deutfhen Dinge im römijchen Neiche als eben die 
Thatſache, daß die Reichsarmee des Kaifers Franz durch den alten Reichs: 
feind gegen Friedrich von Preußen gelootjt werden mußte. 

Im kräftigiten Bullenftil hatte der Kaiſer auf Bericht des Neichshof: 
raths jhon am 13. September 1756 durd ein Dehortatorium den König 
von Preußen aus Sachſen hinausgewiefen und am jelben Tage dur ein 
Avocatorium die ganze preußifche Armee zum jofortigen Abfall von ihrem 
friedbrühigen Gebieter aufgefordert. Auf Grund des Reichstagsbeichlufies 
vom 17. Januar 1757 hatte er dann unternommen, mitteljt eines wiederum 
äußerft fräftigen Ercitatorium eine Reichserecutionsarmee aus dem Boden zu 
jtampfen, und die Kreistage in Süddeutſchland — die norddeutfchen kamen 
nicht in Betracht, da fie bis auf wenige Ausnahmen zu England und Preußen 
hielten — hatten wirklich ſchon nad) etwa zwei Monaten jich zu dem Beſchluſſe 
aufgerafft, den „vorhandenen miles perpetuus”, wie man die nicht vorhandenen 
Stämme der Reichsarmee nannte, auf das triplum der matrifelmäßigen Stärfe 
zu bringen; aber wie wenig ernjt das gemeint, wie weit jolh ein Beſchluß 
von jeiner Ausführung entfernt war, das zeigte ſich, als der preußiſche Oberjt 
v. Mayr jeinen berühmten Streifzug ins Reid) machte. Diejen, einen ver: 
wegenen Barteigänger, der früher in öjterreichifchen, -bairiichen und ſächſiſchen 
Diensten gejtanden hatte und dem preußifchen Heer jeit zwei Jahren angehörte, 
hatte Friedrih am 29. April auf dem Marjche nad) Prag mit 1500 hand: 
feiten Freiwilligen und fünf Kanonen auf Beutemachen abgejhidt. Nachdem er 
im nordweitlihen Böhmen einige öjterreihiihe Magazine ausgeräumt, war 
er in die Oberpfalz und in den fräntifchen Kreis eingefallen, um zu brand: 
ihapen und die Sammlung von Sreistruppen im Keime zu erjtiden. In den 
furbairiihen Aemtern wurde ihm erklärt, Baiern jei neutral und lebe mit 

Dnden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. II. 11 
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Sr. Majejtät von Preußen im tiefften Frieden: das war ihm genug. Brand: 
ſchatzend rüdte er vor die Mauern der freien Reichsſtadt Nürnberg (26. Mai), 
berannte fie und hielt fie mehrere Tage eingefchloffen. Da die fleine Streif: 
ihaar bei aller Welt für den Vorboten eines großen preußijchen Heeres galt, 
jo war der Schred, den fie in all den ohnmächtigen Winfelftaaten verbreitete, 
ganz außerordentlih. Der fränkische Kreis jchrie um Hilfe, verlangte fchleu: 
nigen Anmarjch der Kreiscontingente, welhen Franken ſchon feit Monaten als 
Sammelpla angewiejen war, aber die famen nicht nur nicht, die eben ver: 
jammelten Kreistage der Nachbarſchaft beſchloſſen nicht einmal fie zu ſchicken. 
Der ſchwäbiſche Kreistag lehnte die Hilfe geradezu ab, getreu der Anſprache 
feines Vorfigenden, welcher die Verſammlung aufgefordert hatte, „in patrio: 
tiicher Eintracht ſolche Maßregeln zu ergreifen, welche ihren alljeitigen reiche: 
ſtändiſchen Pilichten gemäß wären, zugleih aber die Selbjtconjervation 
zum Hauptgegenſtand hätten”. Der in Frankfurt verſammelte oberrheiniiche 
Kreistag entichied gegen die Stimmen von Heſſen-Darmſtadt, Kurpfalz und 
Baſel ebenjo; die einen waren ohne Inftruftion für jo erniten Fall, die andern 
meinten, „es ſei allzu bedenklich, wenn des Hochlöblihen Oberrheinischen Kreijes _ 
Truppen jollten employiret werden, die vorgedadhten k. preußifchen Truppen 
aus dem fränkischen Kreis mitzuvertreiben, da man dadurch in den Krieg auf 
einmal gar leichtlic) dermaßen könnte und würde vertwidelt werden, daß jolcher 
in des Hochlöblichen Oberrheinifchen Kreifes Landen den Hauptſitz befäme, 
daher denn auch der jchmwäbiiche Kreis ganz andere Mafregeln genommen 
habe“. ") 

In dem proteftantiichen Herzogtum Würtemberg gar beteten die Geiſt— 
(ihen für die Erleuchtung ihres katholischen Landesherrn, daß er ablaſſe von 
einer landverderbenden Politif, und die Mannjhaften, welhe im Juni in 
Stuttgart verfammelt worden waren, um gegen den König von Preußen aus: 
zurüden, liefen unter den Augen ihrer Offiziere in wilden Aufruhr davon, 
jtürmten das Pulvermagazin und ftedten es in Brand. Von 3200 Mann 
blieben nur 400 unter den Fahnen, von den Ausreißern zogen 2000 dem 
Dberft Mayr in Franken zu.?) 

Nicht durch die Reichsarmee, fondern durch den Schlag von Kolin wurde 
Franken von feinem Dränger befreit, und lediglich die Meinung, die fich jeit- 
dem bei den Ständen verbreitete, der jüngſte Tag des bisher nie Beſiegten 
jei gefommen, hat denn auch die BZujammentreibung jenes buntjchedigen 
Söldnerhaufens möglich gemacht, der dem Namen NReichsarmee jeinen jprich- 
wörtlihen Klang verleihen ſollte. Da, wie ſchon Pufendorf entdedte, die ſo— 
genannte Verfaffung des heiligen römischen Reiches ein irreleitendes Wort war 


1) Quellenftüde und Studien über den Feldzug der Neichdarmee von 1757. 
Ein Beitrag zur deutjchen Gejchichte im 18. Jahrhundert von Karl Brodrüd. 
Leipzig 1858. ©. 27. Dies ausgezeichnete Buch ift im Folgenden vielfach benußt. 
2) Stuhr I, 319,20. 
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für die blühendite Anarchie, die es außer in Polen jemals gegeben hat, jo 
mußte dieje ihren grellſten Ausdrud finden in derjenigen Geſtaltung öffent: 
lfihen Lebens, die ihrem Wefen nad) die Anarchie am unerbittlichiten aus— 
ihließt, nämlich in der Armee. Für das Capitel Reichskriegsverfaſſung konnte 
es fein anderes Motto geben, als den Sat von J. J. Moſer: „Die bei einem 
Reichskrieg und einer Reichsarmee ſich äußernden Gebrechen jind jo groß, 
auch viel und manderlei, daß man, jo lange das deutſche Reich in feiner 
jegigen Verfaſſung bfeibet, demfelben auf ewig verbieten follte, einen Reichs: 
frieg zu führen.” Für die Sturmfahne diejes Neichsheeres aber empfahl jich 
einzig der weiſe Spruch, den der Biſchof von Hildesheim für feine Tapferen 
erdadht hatte: Da pacem Domine in diebus nostris. Dieje Reihsarmee in 
einen Krieg zu heben war ein jündhaftes Würfeln um Tauſende von wehr: 
(ojen Menichenleben und ein Frevel am gefunden Menjchenverjtand. 

Was dem Heere des römischen Neiches feinen eigentlichen Charakter auf: 
prägte war die Scherbenjtaaterei, die fie militäriich verfinnlichte, und die 
durd feine Reform zu heilen war. Wo viele Hunderte von Reichsjtädten 
und Reichsdörfern, Neichsfürften, Neichsgrafen und Reichsrittern, Erzbiichöfen 
und Biichöfen, Aebten und Webtifjinnen als ebenfo viele Contingentsherren 
auftraten, die für Werbung und Löhnung, Kleidung, Bewaffnung und Ver: 
pflegung der Offiziere und Mannjchaften aufzulommen hatten, da mußte ein 
Chaos entjtehen, das jeder Beichreibung jpottete. Größere Yandesherren, die 
wie der Kurfürſt von Baiern und der Landgraf von Heflen: Darmjtadt ihr 
fleines Heer in Ordnung hatten, fonnten ungemifchte Contingente jtellen, die 
die eigentlichen Kreistruppen tief beijhämten, aber die Leiftungsfähigkeit des 
Ganzen erhöhten fie nur wenig, denn fie famen eben nicht auf gegen die 
heilloje Anarchie, die fie rings ummogte. Was hatten jene winzigen Kriegs— 
herren für eine Mühe, nur die Strolhe aufzutreiben, die fie dem Kreiſe als 
Soldaten präjentiren jollten, wenn das allgemeine Treibjagen auf „Bauern: 
ferls“, „Müßiggäuger“ und „entbehrliche Leute” begann, das jedes Aufgebot 
des miles perpetuus verurſachte. Welche Leiftungen waren von den „gemiſchten 
Kreisregimentern” zu erwarten, deren Stab ebenjo plöglih und ebenjo bunt: 
ihedig zujammengewürfelt wurde wie die Mannſchaften; man denfe nur an jene 
ſchwäbiſche Compagnie, zu der die Stadt Gmünd den Hauptmann, die Stadt 
Rottweil den erjten, die Aebtiifin von Rothenmünjter den zweiten Lieutenant, 
der Abt von Gengenbacd den Fähndrid ernannte!) Welch lächerlichen Anblick 
boten ſchon beim Ausmarſch dieje eingefangenen Landftreicher dar, die nur 
an ihren Schießprügeln als Soldaten erkennbar waren, deren jeder einen 
andern Kittel und eine andere Kopfbedefung trug als fein Nachbar, und wie 
jammervoll wurde dieſer Anblid, wenn ihnen nah ein paar Tagen des 
Marjches und des ſchlechten Wetters die Kleider in Feen vom Leibe fielen, 
das einzige Paar Schuhe in Stüde ging und die Vertheidiger des Vater: 

1) Häuſſer, deutiche Geichichte I, 88. 
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landes halb nadt und barfuß „sehr deſpectirlich“ einherzicehen mußten. Die 
Bekleidung der Reichsarmee endete aljo in allgemeiner Entblößung; mit der 
Verpflegung war es wo möglich noch ärger, fie endete in allgemeiner Hungers: 
noth, und der ganz gemeine Hunger war’3, der die faum gejammelten Truppen 
immer wieder auseinandertrieb, fie al Marodeure über das Land jtreute und 
das bejtändige Ausreißen zu einer zehrenden Krankheit des ganzen Heeres 
machte. Jede einzelne Abtheilung, die nicht Schon auf dem Wege zum Sammel: 
plate auseinanderlief, erregte Aufjehen durch ihre Zucht und Haltung. 

Bon den drei oberrheiniichen Negimentern, unter welchen das hejien: 
darmftädtifche entjchieden die bejte und jtattlichjte Truppe war, jchreibt ein 
Augenzeuge, der ihren Mari aus Frankfurt den Main hinauf begleitet hat, 
ihon aus Biſchofsheim vom 1. Juli 1757: „Die Dejertion bei diefem Corps 
ift ungemein hübſch und gehet recht gut von Statten, doch am meisten bei 
dem Nafjau: und Yſenburg'ſchen Regiment (amtlich hieß es das Kreisregiment 
Pfalz: Zweibrüden), als worunter einige Compagnien wie Schnee zerflofien 
und völlig ad nihilum reduciert find, fo daß bei der einen noch 6 Mann, 
bei einer andern nur der Hauptmann, Lieutenant, ein zehnjähriger Fähndrich 
und der Tambour, bei einer dritten aber gar niemand übrig geblieben find. 
Die Namen der Compagnieinhaber find mir wieder entfallen; einer darunter 
von Frankfurt und Laßberg von Uſingen find wieder nad) Haus gefehret, 
um Nachricht einzuziehen, wo etwa ihre Compagnien hingefommen fein möchten. 
Sie bieten ein gutes Trinkgeld, wer fie ausfindig machen fann.“!) Das 
heſſen-darmſtädtiſche Regiment hat ſich nad) demjelben Bericht „recht brav“ 
gehalten: von ihm waren „nur 116 Mann” dejertirt. 

Dem Reihsheer war anfangs Kigingen, nad) der Schlacht von Kolin 
aber Fürth als Sammelplag angemwiejen worden. Aus diefem Sammellager 
ward dem Prinzen Georg von Heſſen-Darmſtadt am 11. Juli berichtet: 
„Unfere Neichserecutions: (oder vielmeyr Confufions:) Armee ift noch zur 
Beit faum 3000 Mann ſtark. — Fajt alle, alle mit einander, fie jeien weß 
Landes und Glaubens fie wollen, find entweder aus Neigung oder aus 
Furcht preußiſch gejinnt. Ich getraue mir nicht, E. H. E. umständlich zu 
erzählen, was ich über diefen Punkt unterwegs von allen Truppen, bejonders 
(was gewiß merkwürdig ijt) von den Mainzern für erjtaunliche Reden mit 
eigenen Ohren gehört habe. Es ift, fozufagen, der einmüthige Entſchluß 
aller und jeder, Kurzum nicht gegen Preußen zu dienen und fcheuen fie ſich 
nicht, öffentlih in den Wirthshäufern, ja bei jeder Gelegenheit zu jagen, 
daß jie zwar bis hierher uach Fürth marjchirt jeien, jobald e3 aber weiter 
und wirklich gegen Preußen ginge, jo hätten fie ſich alle mit einander ver: 
bunden, feinen Augenblid länger zu bleiben. Bei einer ſolchen Gemüths— 
verfaffung iſt leicht zu erachten, was wir für Heldenthaten thun werden und 
glaube ich ganz gewiß, daß wir hier jtehen bleiben, es jei denn, daß uns 


1) Brief des darmftädtiichen Negierungsrathes Mollinger bei Brodrüd. ©. 75. 
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entweder die Preußen rüd: oder die erwartete franzöfiiche Armee nolentes 
volentes vorwärts treibt.“ ") 

Der Bericht betätigt fo authentifch wie möglich, daß dieſe Neichsarmee 
fi) aus innern und äußern Gründen nicht vom Plate bewegt Haben würde, 
wenn ihr nicht das franzöfische Heer, das fi im Eljaß jammelte und deijen 
DOberbefehl dem Prinzen Soubife gegeben worden war, als Schlepper gedient 
hätte. Das Eintreffen der größern Contingente, worunter nur die würz— 
burgiſchen Negimenter, die im faiferlihen Solde ftanden, noch einen kriege— 
riſchen Eindrud machten, vermehrte nad) und nad) die Mafie, aber ihre 
Beihaffenheit blieb fich im Wejentlihen gleich. Unſer Berichterjtatter jchreibt 
am 15. Juli: „Uebrigens mag ich von den hiefigen Umständen fein Wort 
mehr verlieren, jondern semel pro semper nur noch jo viel jagen, daß es 
ein Speftaful ift, welches verdiente um Geld gewieſen zu werden. Kriegeriſche 
Rofituren zum Todtlahen, mit dem rechten Fuß vorantreten, rechts und links 
um zugleic) und dabei nad allen Seiten Front machen, nebſt andern der: 
gleichen Neuigkeiten, ficht man alle Augenblide mit Werwunderung. Ja 
e3 findet fi jogar ein gewiſſes Contingent hier, das die Adhjelbänder auf 
der linken Seite trägt, welches deſſen hohe Principalen jehr weislich und mit 
Fleiß um deßwillen fo verordnet haben, damit die Corporal3, wenn fie die 
Soldaten prügeln, nicht durch die Achjelbänder am Schlag gehindert werden 
mögen. — Auc) liegen wir hier jo fiher und verlafjen uns jo jehr auf 
unfer gutes Gewiffen und gerechte Sache, daß, wenn der Monsieur Meyer 
uns wieder mit einem unvermutheten Beſuch zu beehren die Gnade hätte, er 
ganz gewiß feine Herzensluft an uns erleben würde .“?) 

Nachdem endlich etwas über 33,000 Mann im Lager beiſammen waren, 
erihien am 10. Auguſt als Oberbefehlshaber der k. f. Generalfeldmarſchall 
Prinz Jojeph Friedrich von Sachſen-Hildburghauſen im Hauptquartier 
und am 11. ward der Marjch nach dem Thüringer Wald angetreten. Der 
Weg führte über Coburg, Eisfeld, Schleufingen, Ilmenau, Plaue nad) Erfurt, 
wo am 29. Auguft die Vereinigung mit den Franzojen erfolgen follte. 

Die Bereinigung bei Erfurt war der einzige Gedanke, über den die 
beiden Hauptquartiere endlich einig geworden waren: was gejhhehen jollte, 
wenn fie gelang, was man anfangen würde, wenn fie nicht gelang, das 
wußte einjtweilen fein Menfh. Nur das war aller Welt flar, daß die 
Reihsarmee für ſich allein gar nichts, mit den Franzofen zufammen wenig 
ausrichten werde, während dem Prinzen Soubije von Berjailles her unauf: 
hörlich eingejchärft ward, ſich ja feiner Schlacht auszujegen und der leßtere 
jelber der tiefen Ueberzeugung lebte, daß er ohne die ausgiebigite Hilfe 
Richelieus nicht das Mindejte wagen dürfe. 

Die Weifungen, welche der Prinz von Soubife im Juli erhalten hatte?) 
bezeichneten al3 ganzen Zweck des Feldzugs, den er mit feinen 24,000 Mann 

1) Mollinger bei Brodrüd. ©. 7879. 2) Derjelbe bei Brodrüd. ©. 80/81. 
3) Stuhr I, 172. 
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unter Oberbefehl des Prinzen von Hildburghaujen unternehmen jollte: in der 
Gegend von Franken nah Thüringen mit Richtung auf Erfurt zu Magazine 
für den Winter anzulegen und dann in gejicherten Winterquartieren „die un: 
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wo die Vereinigung mit der Reichsarmee ftattfinden und von wo aus eine Unter: 
jtügung Richelieus bei feinen Mafregeln gegen Magdeburg verjucht werden jollte. 
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Aber gleich zu Anfang machte Friedrich der Große einen Strich durch den ganzen 
Pan. Eine Vereinigung der beiden Befehlshaber mit Theilen ihrer Armeen fand 
in der That bei Erfurt ſtatt, aber im Augenblid, da Friedrich der Große aus der 
Laufig herankam, bejtand Soubije auf fchleunigem Rüdzug nad) Eiſenach; dort: 
bin zogen die Franzojen jofort ab, die Neichsarmee folgte und am 13. Sep: 
tember hielten die Preußen in Erfurt ihren Einzug, wo man fie, wie vorher 
in Weimar, begeijtert als Befreier willtommen hieß. Die Vereinigung der 
Franzoſen mit der Reichdarmee war der Anfang eines unausgejegten Haders 
zwijchen den beiden Hauptquartieren, der jedesmal bei der Frage, was man 
eigentlich vornehmen follte, von neuem aufs Heftigfte entbrannte. Beide Heere 
zujammen über 50,000 Mann litten in ihrer übrigens jehr feiten Stellung 
den empfindlichſten Mangel an Lebensmitteln; die hungrigen Landsfnechte 
liefen zu Taufenden davon, um nicht elend zu verderben und bei der Reichs: 
armee war das fo arg, daß Soubije ſich rajch mit dem Trojt erfüllte, daß 
wenn die Sache ſchief gehe, fein vernünftiger Menjch bezweifeln werde, nicht 
die Franzojen, jondern die Reichsarmee jei an allem Unglück ſchuld gewesen. 
Auf diefe Auslegung jedes etwaigen Mißlingens ſich zeitig einzurichten, war 
er übrigens ganz ausdrüdlih angemwiejen.!) Erjt als man erfuhr, daß 
Friedrih der Große Ende September von Erfurt auf Weimar zurüdgegangen 
jei und als von Nichelieu die Nachricht einlief, daß er 17 Bataillone und 
16 Schwadronen über Nordhaujen und drei Bataillone und zwei Schwadronen 
über Mühlhauſen zu Hilfe jenden werde, erit da gelang e3 dem Prinzen 
von Hildburghaufen, den Prinzen von Soubije ein Hein wenig in Bewegung 
zu bringen. Bis Gotha wenigjtens war man jchon glüdlic vorwärts ge: 
fommen: bier aber verlangte Soubije, che man weiter ging, einen Seiten: 
marſch nad Langenjalza, um die über Mühlhaufen und Nordhaufen her 
fommenden Berftärtungen von der Armee Richelieus aufzunehmen. Der Marſch 
fand am. 10. Oftober jtatt und im Lager zu Langenjalza jchienen die ewig 
hadernden Feldherrn wieder ausgejöhnt; als aber der Heranmarjc der Hilfs: 
truppen fich einen Tag um den andern verzögerte, padte den Prinzen von 
Hildburghaufen die Ungeduld und da Soubije nun einmal nicht vom led 
zu bringen war, marjdirte er am 16. Dftober mit der Neichsarmee allein 
von Langenjalza ab, „um, wie er dem Kaiſer berichtete, „die Herrn Franz 
zojen dadurch anzumahnen und zu animiren, ein Gleiches zu thun“ Am 
Tag darauf famen dann die Hilfstruppen im Lager zu Zangenjalza an, aber 
in welhem Zujtand? „Ohne Zelte, die fie dem Vernehmen nad) durch einen 
Orkan verloren hatten, ohne Proviantwagen, ohne Rejerveartillerie und ohne 
Munition, die meijten ohne Schuhe, mit einem Wort in einem jo elenden 
Stand, als wenn fie der Nichelien mit Bedacht, um nicht gebraucht werden 
zu können, ausgejucht hätte.‘ Diejer Auslegung fam das jeltjame Zujammen: 
treffen zu Hilfe, daß eben an dem Tage ihrer Ankunft der Marjchall Richelieu 


1) So u. A. durch ein Schreiben von Stainville vom 3. November. Stuhr I, 227. 
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jenen geheimen Neutralitäts: und Waffenftillftandsvertrag mit Preußen ab: 
ihloß,') von welchem Friedrih der Große am 17. Dftober feiner Schweiter 
ichrieb: „Die Franzojen haben mit den Ländern Magdeburg und Halberftadt 
Neutralität geichloffen: ich benuge fie, um in den Tagen, die dieſe rauhe 
Dahreszeit mir gewährt, die Anſchläge meiner Feinde zu vereiteln.“?) 

Bon Erfurt aus befahl Hildburghaufen den Vormarſch der Reichsarmee 
über die Saale in der Richtung auf Leipzig zu; die Armee war jchon ab: 
gerüdt, als Soubiſe jelbjt zum Prinzen nad) Erfurt fam, um endgiltig die 
gemeinfame DOffenfive zu verabreden, aber er fam nur bis zur Saale, in 
Weißenfels blieb er unbeweglich liegen, während Hildburghaufen mit der 
Neichsarmee vor den Mauern von Xeipzig erichien und zwei Mal hinter: 
einander die Stadt zur Uebergabe aufforderte (24. und 25. Dftober), Auf: 
forderungen, die der preußiiche Feldmarſchall Keith mit Entrüftung zurüchvies. 
Soubije blieb in Weißenfels, verweigerte jedes Meberjchreiten der Saale, 
durchaus im Geiſte aller Befehle, die er bisher erhalten und vorauseilend 
dem ausdrüdlich in diefem Sinne gehaltenen, den er am 29. aus Verjailles 
erhielt. Da nun inzwilchen König Friedrich ſelbſt am 26. in Leipzig ein: 
getroffen war und in den nächiten Tagen die Corps des Prinzen Heinrich, 
des Prinzen von Anhalt und des Prinzen von Braunjchweig fi dort mit 
ihm vereinigt hatten, jo mußte Hildburghaufen ſchleunigſt wieder über die 
Saale zurüd. Das geihah bei Weißenfels am 30. Oktober. Jetzt waren 
die beiden Heere wieder vereint und am 2. November lagerten fie bei Mücheln, 
den auf Braunsdorf zueilenden Preußen gegenüber.?) Nun aber ijt es Zeit, daß 
wir von dieſem Gejchlecht armjeliger Zwerge hinweg uns dem Manne zu: 
wenden, der eben wider fie ausholte zum vernichtenden Schlag. Schwere 
Monde hatte er Hinter fich, die jchwerften, die er noch erlebt, Fürchterliche 
Seelenqualen und unfäglihe Enttäufhungen Hatte er mit eijerner Willens: 
fraft überjtanden, als er jet fich aufrichtete in feiner ganzen Größe, um 
mit zerichmetternder Wucht auf die Feinde loszuſtürzen. 

Der König war noch in Leitmerig und trauerte über den Schiffbrud 
bei Kolin,, al3 ihn die Nahricht ereilte von dem Tode jeiner Mutter, die 
am 28. Juni in Schloß Monbijou gejtorben war. Er jchrieb jeiner Schweiter 
am 5. Juli: Wir haben feine Mutter mehr. Diefer Schlag hat noch) gefehlt, 
um ‚meinen Scmerz voll zu machen.) Im tiefer Gemüthsbewegung hatte 
ihn der englifche Geſandte Mitchell am 3. Juli getroffen, der erſte Menſch, 
den er jeit jener Todesnachricht wieder jprah. In einem langen Geſpräch 
mit Ddiejem ließ er die Bilder feines Jugendlebens an ſich vorüberziehen, 
klagte über die Mängel feiner Erziehung, über die Härte feines Vaters, am 
meiften aber über ſich jelbjt, jeine Unbejonnenheit, feinen Troß, insbejondere 
den unglüdlichen Brief, in welchem er erklärt hatte, nie eine Andere heirathen 
zu wollen,?) als die Prinzeffin Amalie von England. Das jei unrecht ge: 

1) ©. ©. 160. 2) Oeuvres XXVII, 1. 350. 3) Für alles Borftchende j. 
Brodrüd S. 264— 296, 4) Oeuvres XXVII, 1. 334. b) ©. 1, 242, 
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weſen und darüber jei jein Vater in jo großen Zorn gerathen") u. j. w. Aber 
Friedrich hatte feine Zeit, feinem Schmerze und feiner Reue nachzuhängen. 
Auf den Beileidsbrief der Schweſter antwortete er am 13. Juli nad) Baireuth: 
„Die Schläge treffen mich jo Hageldicht, daß mir faſt die Sinne ſchwinden. 
Die Franzofen haben ſich Dftfrieslands bemäcdhtigt und find im Begriff die 
Weſer zu überfchreiten; fie haben die Schweden aufgereizt, fich gegen mich 
zu erflären, fie laſſen 17,000 Mann nah Pommern gehen. Die Ruſſen 
belagern Memel, Lehwaldt hat fie im Nüden und im Gefiht; auch die 
Truppen des Reichs jchiden fi) zum Aufbrud an. Beim Anmarſch jo vieler 
Feinde werde id; Böhmen räumen müſſen. Ich bin feit entichlojfen das 
Aeußerſte zu thun zur Rettung meines VBaterlandes, gleichviel ob das Glüd 
mir wieder lächelt oder für immer den Rüden kehrt. An den Wechjelfällen 
der Zufunft wird alle menſchliche Vorausfiht zu Schanden. Glücklich der 
Augenblid, da ich mid) mit der Philofophie vertraut machte! Sie allein 
fann die Seele aufrecht Halten in einer Lage wie die, in der ich mich befinde. 
Dir, meine theure Schwejter, eröffne ich das Innerſte meiner Leiden, wenn 
das nur mich perſönlich anginge, dann würde es meine Seele nicht erfchüttern; 
aber ich habe zu wachen über Heil und Glüd eines Volfes, das mir an: 
vertraut ift. Das iſt der große Unterjchied und mich trifft die Verantwortung 
für den geringiten Fehler, wenn ich durch Zaudern oder Uebereilung dem 
kleinſten Zwiichenfall Raum gebe, um jo mehr, als im gegenwärtigen Augen: 
blid alle Mißgriffe tödtlich find. Schließlich ftehen zwei große Interefien, 
die Freiheit Deutjchlands, die Freiheit jener protejtantifhen Sache auf dem 
Spiel, für die jo viel Blut geflofjen iſt; und die Krifis ift jo heftig, daß 
eine unglüdliche Viertelftunde die Tyrannei des Haufes Dejterreich für immer 
im Neiche begründen fann. ch bin in dem Falle eines Wanderers, der ſich 
von Näubern umringt und mit dem Tode bedroht jieht. Seit der Liga von 
Cambrai hat man feine Verſchwörung gejehen wie die, welche diefer infame 
Dreibund gegen mic geichloffen, das ijt ruchlos und ein Schandfled für die 
Menichheit und die guten Sitten. Hat man je gejehen, daß drei große 
Fürften fi) zufammenthun, um einen vierten zu vernichten, der ihnen nichts 
zu Leide gethan? Ach habe feinen Handel gehabt mit Frankreich, feinen mit 
Rußland, noch weniger einen mit Schweden. Wenn in der bürgerlichen 
Geſellſchaft drei Leute fich einfallen Tiefen, ihren biederen Nachbar zu plün: 
dern, jo würden fie gerädert werden auf Befehl des Gerichts. Wie! Sou: 
veräne, welche in ihren Staaten eben dieje Geſetze befolgen, geben ihren Unter: 
thanen jo jchnödes Beiſpiel! Was! Die, welche die Gejehgeber der Welt fein 
follen, lehren das Verbrechen dur ihren Vorgang! D Zeiten! D Sitten! 
Wahrlich es wäre bejier unter Tigern, Leoparden, Luchjen zu leben, als in 
einem Jahrhundert, das für gejittet gilt, unter den Meuchlern, Räubern 
und Treubrechern, welche dieje arme Welt regieren. Glücklich, meine liebe 





1) Raumer, Beiträge II, 433 (mo fäljchlich Emilie ftatt Amalie fteht). 
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Schweiter, der ungefannte Menſch, deſſen gejunder Verſtand von Kindheit 
an auf jede Urt von Ruhm verzichtet hat, der feine Neider hat, weil er im 
Dunfeln lebt, und dejien Glüd nicht die Begierde von Verbrechern reizt. 
Aber dieje Betrachtungen führen zu nichts; man muß fein, was die Geburt, 
die das entjcheidet, bei unferem Eintritt in das Leben aus uns madt. Da 
ih nun einmal König bin, habe ich geglaubt, es komme mir zu als Souverän 
zu denken, und zur Lebensregel habe ich mir gemacht, daß einem Fürjten die 
Ehre theurer jein muß als das Leben. Man hat ſich gegen mich verjchworen, 
der Wiener Hof hat ſich unterjtanden mich mißhandeln zu wollen; es ftritt wider 
meine Ehre, das zu dulden. Wir haben Krieg angefangen; eine Bande von 
Schurken rüdt mir auf den Leib: das ift die Geichichte, die mir begegnet ift. 
Das Heilmittel ift jchwierig, gegen große Uebel gibt es nur verzweifelte Euren.“ !) 

In demjelben Sinne jchrieb er am 19. Auli aus Leitmerik an den 
Marquis d'Argens: „Betrachten Sie mich als eine Mauer, in die feit zwei 
Sahren das Unglück Breihe ſchießt. Bon allen Seiten fommt Sturm auf 
Sturm. Häusliches Unglüd, geheimer Kummer, öffentliche Unfälle und drohende 
Kataftrophen: das iſt mein täglich Brod. Aber glauben Sie nit, daß ich 
mürbe werde. Sollte Alles drunter und drüber gehen, jo laſſe ih mich in 
dem Einſturz mit begraben, mit dem falten Blut, mit dem ich Ihnen jchreibe. 
In diefen Unglüdstagen muß man ſich panzern mit Eingeweiden von Eijen, 
mit einer Bruft von Stahl, um alles Gefühl zu verlieren. Den Stoifern 
gehört dieje Zeit. Die armen Schüler des Epikur vermödten heutzutage nicht 
eine Phraje von ihrer Philofophie an den Mann zu bringen.‘?) 

Sp war der Mann gejonnen, gegen den jegt eine Völferwanderung in 
Waffen herangefluthet fam. Im Glüde war ihm Webermuth und Phrafe 
fern; im Unglück blieb ihm als felfenfefter Halt der Glaube an fein Necht 
und das Vertrauen auf den Stern in jeiner Bruft. Wenn ſelbſt dieje Stüge 
zufammenbrechen wollte, dann hielt ihn vom legten Schritte der Verzweiflung 
das Gefühl der Pflicht zurüd, die ihm verbot, den Fahneneid zu breden, 
der ihn mit jeinem Heer und feinem Volke verband. Und dies war's, was 
ihn aufrecht hielt in dem fürdterlihen Sturm. Die Ueberzahl der Feinde 
fonnte ihm Heere jchlagen, Provinzen verwüſten, Feitungen aberobern und 
ihn jchließlih jo in die Enge treiben, daß er nad menjhlihem Ermefjen 
rettungslos verloren jchien; aber den Mann in diefem König konnten die 
Weiber nicht beugen, die dies Kriegsfeuer angezündet; jo lang er lebte, war 
aud Preußen nicht befiegt. Einen VBernichtungstrieg hatten die Verſchworenen 
angefangen und die Mittel der Vernichtung von allen Seiten haufenmweije 
zujammengetragen, aber fie anzuwenden mit enticheidendem Erfolg fehlte ihnen 
entweder die Einficht oder der Muth, oder beides zujammen, und in dem 
was ihnen fehlte troß aller Uebermacht, blieb ihnen König Friedrich überlegen 
bis zur legten Stunde. 


1) Oeurres XXVII, 1. 335—37. 2) Oeuvres XIX, 42. 
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Den Sieg von Kolin feierte die Kaijerin durch die Stiftung des Maria 
Therefiaordens, dejjen erites Großfreuz dem Feldmarſchall Daun verliehen 
ward; fie betrachtete und bezeichnete den 18. Juni als den „Geburtstag der 
Monarchie” und das konnte ihr Niemand wehren; aber wenn fie geglaubt 
hatte, er jei auch der Geburtstag einer neuen Kriegsweiſe auf öjterreichiicher 
Seite, fo Hatte fie ſich geirrt; damit, daß endlich einmal der Angriff einer 
feindlihen Mindermacht in überlegener Stellung und mit überlegenen Kräften 
an Geſchützen ſiegreich zurüdgeichlagen ward, war der Uebergang zu der 
Kriegsweife noch nicht gemacht, die Friedrichs Stärke war, und in der man 
es ihm nicht blos gleich, in der man e3 ihm zuvor thun mußte, wenn man ihn 
nicht gelegentlich einmal jchlagen, jondern vernichten wollte. Dafür, daß diejer 
Uebergang, auch wenn er ſonſt möglich gewejen wäre, jobald nicht geichah, 
bürgte zunächſt das Verbleiben des Prinzen Karl im Oberbefehl der böhmijchen 
Armee. Mit mehr als dreifacher Uebermacht den Heertheil des Prinzen von 
Preußen nicht etwa abjchneiden und vernichten, jondern langjam, langjam 
nad) der Lauſitz vor fich herichieben und dann die offene Gewerbe: und Handels: 
ftadt Zittau, nachdem die Preußen fie mit Sad und Pad verlaffen, mit 
glühenden Kugeln und Granaten in Brand jchießen, das war eine Leiftung, 
die jelbjt Maria Therejin zu würdigen nit im Stande war. „Wir haben 
Zittau,“ jchrieb fie, „aber ganz verbrannt und ohne die Beſatzung, die vor 
unferen Augen abgezogen ift mit allen Kanonen, mit Proviant, Fuhrwerken 
und allen Yebensmitteln, die die ganze Armee für vier Tage verforgen. Das 
ift weder angenehm noch ehrenvoll. Der Feind fteht mit 24,000 Mann vor 
unferer Naje und wir fünnen ihm mit 80,000 nichts anhaben.“') 

Am 27. Juli Hatte König Friedrih fih in Bauten mit den allerdings 
traurig zugerichteten Reiten der Armee feines Bruders vereinigt, aber dieje 
Vereinigung gemügte Schon, um bei dem in der Nähe von Zittau ftehenden 
Prinzen jeden Gedanken an einen Angriff auf Wochen hinaus zu erjtiden. 
König Friedrich konnte die Obhut der Lauſitz und Schlefiens dem größten 
Theil jeines Heeres, 40,000 Mann, unter dem Herzog von Bevern und 
Winterfeldt überlafjen, ſich jelbjt aber mit 20,000 Mann nad Thüringen 
wenden, um Franzojen und Reichstruppen aus Erfurt zurüdzumerfen. Auf 
dem Wege dahin empfing er die Nachricht von der Niederlage, die der greife 
Feldmarjchall Lehwaldt am 30. Auguft bei Groß-Fägersdorf durch die Rufen 
erlitten hatte. In Erfurt aber ereilte ihn eine wahre Hiobspoft. Der Herzog 
von Bevern hatte bei Görlik links von der Neifie ein Lager bezogen und 
den General Winterfeldt, der mit 10,000 Mann rechts von der Neifie ge: 
blieben war, hatte Nadasdy am 7. September mit 25,000 Mann bei dem 
Dorfe Moys überfallen und in dem blutigen Treffen, das von den Preußen 
tapfer bejtanden wurde, war Winterfeldt durch die Bruft geichofien worden. 
Der Tod diejes ausgezeichneten Kriegers traf den König in tiefiter Seele. 


1) Arneth V, 504. Anm. 279. 
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Am 17. September jchrieb er aus dem Lager bei Erfurt verzweiflungsvoll 
an feine Schweiter: „Unglüd über Unglüd! Es jcheint, das Schidjal will 
all jeine Wuth, all feinen Zorn entladen über den armen Staat, den ich zu 
regieren hatte. In Pommern find die Schweden eingerüdt; die Franzofen 
haben eine für den König von England demüthigende Neutralität geſchloſſen 
und find im vollen Marih, um die Lande Halberjtadt und Magdeburg zu 
überſchwemmen. Aus Preußen erwarte ich die Nachricht einer neuen Schlacht 
von einem Tag zum andern; das Verhältnig der Streiter ijt 25,000 gegen 
80,000. Die Defterreiher find in Schlefien eingedrungen, wohin ihnen der 
Prinz von Bevern folgt. Ich bin hierher vorgerüdt, um diejer verbündeten 
Armee auf den Leib zu gehen, fie iſt entflohen und hat ſich Hinter Eiſenach 
in Bergen verfchanzt, wohin ihr zu folgen alle Regeln der Kriegskunſt ver: 
bieten, wie vielmehr fie anzugreifen. Sobald id nad) Sachſen zuriüdfehre, 
wird dieſer ganze Schwarm mir folgen. Ich bin feft entichloffen, dem erjten 
von all diefen feindlichen Generalen, der mir zu nahe kommt, auf den Hals 
zu fallen, es entjtehe daraus was da wolle. Ach werde den Himmel nod 
ſegnen um jeiner Barmherzigkeit willen, wenn er mir vergönnt, zu fallen 
mit dem Degen in der Fauſt. Wenn dieje Hoffnung trügt, jo wirft du mir 
zugejtehen, daß es zu hart für mich wäre, zu den Füßen einer Verräther: 
bande zu knieen, deren gelungene Frevel ihnen den Bortheil gewähren, mir 
das Geſetz zu geben. Wie, meine liebe, meine unvergleihlihe Schweiter, 
fünnte ich Herr werden über die Gefühle der Radelujt und der Empörung 
wider all meine Nachbarn, unter denen feiner ift, der nicht meinen Sturz 
beichleunigt und an meiner Beraubung Theil genommen hätte? Wie ijt ein 
Fürſt im Stande, feinen Staat, den Ruhm feiner Nation, die eigene Ehre 
zu überleben? Mag ein Kurfürft von Baiern im Kindesalter oder vielmehr 
von jeinen Minijtern in Unmündigfeit fejtgehalten, taub gegen die Stimme 
der Ehre ſich dem Herrichergebot des Hauſes Oeſterreich als Sklave ergeben 
und die Hand füfjen, die feinen Vater unterdrüdte, ich verzeihe das feiner 
Jugend und jeiner Albernheit;z aber ijt dies das Beijpiel, dem ich folgen 
joll? Nein, meine liebe Schweiter, du denkſt zu edel, um mir fo feigen 
Rath zu geben. Die Freiheit, diejes kojtbare Vorrecht, joll fie im achtzehnten 
Sahrhundert den Souveränen weniger theuer fein als einjt den PBatriciern 
in Rom? Und wo jteht geichrieben, daß die Seelengröße eines Brutus und 
Gato weiter ging al3 die von Fürſten und Königen? Die Feitigkeit bejteht 
darin, daß man dem Unglück widerſteht; aber nur Feiglinge beugen ſich 
unter das Joch, tragen geduldig ihre Ketten und laſſen ruhig Unterdrüdung 
über ſich ergehen. Niemals, meine liebe Schweiter, werde ich mich zu jolcher 
Entehrung herunterlafien. Die Ehre, um deren willen ic hundert Mal im 
Krieg mein Leben aufs Spiel gejegt, hat mich um geringerer Dinge willen 
gleihgiltig gegen den Tod gemacht, als dieſe find. Das Leben ijt nicht 
werth, daß man ſich jo ängftlich daran fejtllammert, namentlich wenn man 
vorausjieht, daß es nichts weiter fein wird als eine Kette von Leiden, und 
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daß man nur noch von Thränen leben wird; der Schmerz ijt ein Jahr: 
hundert, der Tod iſt nur ein Augenblid. Wenn ich blos meiner Neigung 
folgte, jo hätte ich der Welt Lebewohl gejagt jogleih nad der unglüdlihen 
Schlacht, die ich verloren habe. Aber ich Habe gefühlt, daß das Schwäde 
gewejen wäre und daß meine Pflicht gebiete, das gejchehene Unheil wieder 
gut zu machen. Meine Anhänglichfeit an den Staat ift wieder erwacht. Ich 
habe mir gejagt: in guten Tagen iſt es nicht jchwer Vertheidiger zu finden, 
wohl aber in jchlehten. Ich habe meine Ehre dareingejegt, Alles wieder 
“ins rechte Geleife zu bringen und das ift mir jchließlich in der Lauſitz auch 
geglüdt; aber kaum bin ich hierher geeilt, um mich neuen Feinden entgegen 
zu werfen, da wird Winterfeldt bei Görlik gejchlagen und getödtet, Die 
Franzoſen dringen ins Herz meiner Staaten, die Schweden blofiren Stettin. 
Jetzt kann ich nichts mehr gut machen; es find der Feinde zu viele. Selbſt 
wenn ich zwei Heere jchlüge, würde das dritte mich zermalmen —.”!) So 
ihlimm wurde die Sache nicht, wenn die Lage auch ſonſt ſchlimm genug 
war und blieb. Die Heere, die bei planmäßigem Zufammenwirfen den König 
zermalmt haben würden, verjtanden es meifterlih, das Gegentheil zu thun, 
und wenn je einem von ihnen ein guter Gedanke fam, ward er fo jchlecht 
oder mit jo unzulänglichen Kräften ausgeführt, daß er in der Regel mehr 
jchadete als nüßte, niemals aber einen gediegenen Erfolg erzielte. 

Die üblen Nahrichten aus der Laufig, denen noch üblere aus Schlefien 
folgten, bewogen Friedrih am 10. Oktober, Thüringen zu verlaflen; und 
die alsbaldige Kunde, da ein feindliches Corps nad) der Mark aufgebrochen 
jei, bejtimmten ihn, nad) Torgau zu ziehen und den Prinzen Moriz von 
Anhalt wie den Prinzen Ferdinand von Braunjchtweig zu jchleunigem Ab: 
marſch nad) Berlin aufzufordern. Wirfli traf am 16. Dftober der öjter: 
reihiihe FMEL. Andreas Hadik von der Laujik her mit 3400 Mann 
vor der Südoſtſeite von Berlin ein, jchoß die Fallketten zufammen, welche 
die aufgezogene Spreebrüde beim jchlefiihen Thore in der Höhe hielten, 
drang, als die Brüde herabgejunfen war, mit feinen Grenadieren über den 
Fluß, fprengte das Thor und breitete ſich mit feiner Reiterei auf dem weiten 
Köpenider Felde aus, das damals innerhalb der Mauern vom jchlejiichen 
bis zum Kottbuſer Thor fich eritredte. Zwei Schwache preußiſche Bataillone 
wurden von feinen Kroaten fait bis auf den lebten Mann niedergehauen; 
das gleihe Schidjal hatte der Pojten am Kottbujer Thore. Bevor die Ber: 
liner entdedten, wie flein die Streitmacht war, die fie in jo tödtlihen Schred 
verjegt und bevor der Prinz Moriz von Anhalt heran war, Hatte ſich Hadik 
mit 225,000 Thlrn. Kriegsſteuer, die ihm der Magiftrat in ein paar Stunden 
berbeiichaffte, fchleunigjt wieder entfernt; 426 Gefangene und jehs Fahnen 
bradte er nah Bauten mit zurüd, Auch er erhielt das Großkreuz des 
Therejienordens. 


1) Oeuvres XXVIL 1. 342 —44, 
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Dies Ungewitter war jo jchnell vorübergegangen als es gefommen war. 
König Friedrich wollte von Torgau nah Schleſien ziehen, um das von den 
Defterreichern belagerte Schweidnig zu befreien, als er durd Keith am 23. Okt. 
Nachricht von dem VBorrüden der Neichsarmee nad) der Saale bezw. auf 
Leipzig erhielt. Nun änderte er feinen Plan, eilte jofort auf Leipzig, two 
er jhon am 27. Oktober 31 Bataillone und 45 Schwadronen beifammen 
hatte und rüdte in den nächjten Tagen der Saale zu, der ſchleunigſt wieder 
umgefehrten Reichsarmee unmittelbar auf den Ferien. Bei Weihenfels, Merje: 
burg, Halle jegten feine Heertheile am 3. Nov. über den Fluß und am Abend 
diefes Tages vereinigten fie fi) bei Braunsdorf an der Straße von Merje: 
burg nad Weihenfels, eine Meile etwa jüdöjtlih von Miücheln, wo, wie er: 
zählt, die vereinigten Franzofen und Neichstruppen ftanden. 

Bevor wir nun die Ereigniffe des 4. und 5. November erzählen, jchalten 
wir ein, was ji) als Vorſpiel derjelben am 14. Oftober in Regensburg 
zugetragen hatte. 

Einer Formalität zu genügen, welche der Verhängung in des Neiches 
Acht und Aberaht vorauszugehen pflegte, hatte Kaiſer Franz unter dem 
22. Auguft 1757 eine Ladung an den Nurfürjten von Brandenburg ergehen 
laſſen, worin derjelbe aufgefordert ward, binnen zwei Monaten nad) Mit: 
theilung derjelben erhebliche Gründe gegen jeine Berurtheilung wegen Reichs: 
friedensbrudhs u. ſ. w. vorzubringen, widrigenfall® die Verurtheilung ohne 
Gnade ausgefprohen werden würde. Gegen jede mißbräuchliche Anwendung 
des Neihsrehts auf den völferrechtlihen Streitfall zwijchen Preußen und 
Dejterreih war der preufiiche Gejandte zu Regensburg Freiherr von Plotho 
mit unabläfligen Verwahrungen aufgetreten. Damit war aber nur eine Ver: 
zögerung des faijerlihen Blitftrahls bewirkt worden. Am 8. Oftober jandte 
der faijerlihe Neihs:Hoffiscal E. ©. Helm die „fiscalifhe Citation” nad) 
Negensburg und beauftragte den dortigen faiferlihen Notar und bairischen 
Negierungs: und Hofgerihtsadvofaten Georg Matthias Joſeph Aprill, die: 
jelbe dem preußischen Gejandten zuzuftellen. Wie es dieſem mit der Zur 
jtellung ergangen ijt, hat er jelbit in einem „Notariats-Inſtrument“, das 
alsbald in „Stadt am Hof 1757" im Drud erſchien) der Mit: und Nad): 
welt mit unübertreffliher Anſchaulichkeit erzählt, nur in einem Punkte troß 
jeiner beiden Zeugen nicht ganz glaubwürdig; er ftellt die ihm aufgetragene 
„Inſinuation“ als formell vollzogen dar, weil Plotho den Inhalt der Ladung 
gelejen habe, während diefer nachher aufs Nahdrüdlichite öffentlich behauptete, 
er habe es zu einer ſolchen gar nicht fommen laſſen, jondern jobald er ge: 
jehen, um was es ſich handelte, mit jener Entichiedenheit durcdhgegriffen, die 
ebenjo jehr in jeinem Charakter lag, als fie mit ftrenger Logif aus feiner 
Rechtsauffaſſung folgte. Ohne anzugeben, was er wolle, hatte April! am 
13. Oftober bei dem Gejandten ſich anjagen laffen, weil er mit demjelben 


1) Abgedrudt: Kriegs:Canzley 1757 III, 946 ff. 
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etwas zu jprehen Habe: der Beſcheid lautete, der Herr habe Katarrh, er 
möge ſich nur an den Sefretär wenden. Da er darauf bejtand,” von jenem 
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perfönlid empfangen zu werden, jo wurde er auf den nächſten Tag 12 Uhr 
wieder bejchieden und mit dem „Slodenftrih 12 Uhr” erſchien er Freitag 
den 14. Dftober mit zwei Zeugen in der jogenannten „Sladbadhiichen Be: 
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haufung“, wo der Gejandte wohnte, ward zwei Treppen hoch in das Vor: 
zimmer desjelben geführt und war faum eingetreten‘, als Plotho „durch ein 
Nebenzimmer in jeinem Sclafrod uns ſchon entgegenfam” mit der Frage: 
„Ras das Begehren?” Hierauf will Uprill die Ueberreihung der Aktenſtücke 
mit den Worten begleitet haben: „Sch habe Ew. Ercellenz gegenwärtige 
Schrift zu übergeben, aus welcher diejelben ceitationem fiscalem zu erjehen 
haben, daß Ihre K. M. zu Preußen, als hurf. Durchlaucht zu Brandenburg, 
erhebliche Urjach beyzubringen hätten, warum auf fisfaliiche Anklage die an: 
begehrte Faijerl. Erklärung nicht geſchehen ſolle,“ und danach hätte Plotho die 
eitationem fiscalem jamt dem Apponendo aus feinen Händen an fi) ge: 
nommen, beide „eingejehen, gelefen und vernommen“. Wlotho dagegen ver: 
ſichert)) Aprill habe „aus dem Bufen ein in Yolio zufammengebogenes 
Paket herausgezogen, und ſolches jtillfhweigend überreichet, mit einer von 
dergleichen Leuten hier nicht ungewöhnlichen Timidität; daher auch ſolches 
ohne Bedenken angenommen wurde, in der gewiljeften Meinung, daß felbiges 
in einem bei biefigem Hochftift ventilirten Proceß an ein f. preuß. Dikaſte— 
rium erlaſſene Requisitoriales, um deren weitere und fichere Beförderung 
würde nachgejuchet werden. Als aber der April glei darauf zitternd zu 
ſprechen anfing: „Die bey Kayſerlicher Majeftät angebradte Achtsklage“ fo 
wurde derjelbe jofort interrumpiret, wie mit allem Fug und Recht gejchehen 
fönnen, zur Zurüdnahme genöthiget und nad) Verdienjt zur Thür hinaus: 
gewiejen, und diejer ganze Actus hatte feine Minute gedauert.” Plotho 
wiederholt, er habe das Anbringen des „angebentlihen” Notarii, „mit nichten 
angehöret”, noch weniger etwas „durchgelejen und durchgeblättert”. 

Den „Actus“ ſelbſt joll uns Aprill etwas ausführlicher erzählen. Vlotho 
hatte fich gleich zu Anfang „entfärbet und kurz hernach etwas mehreres ent: 
zündet”, bald darauf find „S. Ercellenz Freiherr dv. Plotho in einen heftigen 
Born und Grimm gerathen, alfo zivar, daß diefelbe fich nicht mehr ftille zu 
halten vermocht, jondern mit zitternden Händen und brennendem Angeficht, 
beyde Arme in die Höhe haltend, gegen mich aufgefahren, dabey auch die 
Fiscal-Citation nebjt dem Apponendo annoch in feiner rechten Hand haltend, 
in dieſe Formalia wider mich ausgebrodhen: Was, Du Flegel! infinuiren ? 
Ich antwortete darauf: dieſes ift mein Notariatsamt, deme ich nachzufommen 
habe. Deſſen aber ohngeadhtet fiel mich Er, Freyherr von Plotho, mit allem 
Grimm an, ergriff mic) bey denen vordern Theilen meines Manteld mit 
Bermelden: Willft Du es zurüdncehmen? Da mich nun defien gemweigert, ftoßte 
und ſchob er jothane Citation, benebjt dem Apponendo vorwärts zwijchen 
meinen Rock mit aller Gewalt hinein und da er mich annoch bey dem 
Mantel haltend, zum Zimmer hinaus gedrüdet, rufte er zu denen 2 vorhanden 


1) Promemoria des K. Br. und Chur:Brandenb. Comitialgejandten Herrn Ehrich 
Chriſtoph Freiherrn dv. Plotho d. d. 29. Nov. 1757 an die allgemeine Reichstags: 
verſammlung zu Regensburg, den Infinuations-Actum des dafigen Hochitiftsadvofaten 
D. Aprills betreffend. (6 ©. ©.) abgedr.: Kriegs-Canzley 1757. III, 959—62. 
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gewejenen Bedienten: Werfet ihn über den Gang hinunter! Welche aber an 
diejem Actu jelbjten ganz verhafftet, nicht wußten, was fie eigentlich thun jollten, 
fondern haben nur (jedoch ohne mindejte Handanlegung) — mid ſamt denen 
zwey Zeugen zurüdbegleitet und aus dem Haufe uns zu verfügen genöthiget.“ 

Es war jhon eine große Seltfamfeit, die nur im heiligen römischen 
Neihe möglid) war, daß der Gejandte eines Fürften, über den feierlich die 
Reicdjserefution verhängt war und dem eben durch eine leibhajtige Reichs— 
armee der Reichsfrieg gemacht ward, am Reichstag Sit und Stimme behalten 
fonnte, al3 ob ihn das Alles gar nichts anginge. Das Mindejte, was der 
Kaiſer von feiner Citatio fiscalis erwarten modte, war, daß fie diefem in 
der That vernunftwidrigen Berhältniß ein Ende mahen würde. Aber er 
hatte ji geirrt. Das jchallende Hohngelächter, mit welchem das Schidjal 
des faiferlidien Notars aufgenommen ward, machte jede ernſtliche Wieder: 
aufnahme des faiferlihen Bannftrahls unmöglich und ſchließlich fah der Kaiſer 
ein, was er fi freilich früher hätte überlegen müfjen, daß er durd die 
Verhängung der wirklihen Reihsadht über den Kurfürften von Brandenburg 
fi jelber ins Fleisch fchneiden würde. In der Wahlfapitulation hatte er 
fich feierlich verpflichtet, was einem in die Acht Erflärten abgenommen werde, 
nicht fi und jeinem Haufe zuzueignen, jondern dem Reich zu überlajien und 
vor Allem dem beleidigten Theil daraus Genugthuung zu geben.) Eine 
ehrliche Befolgung diejer Beſtimmung Tief ja, wie wir wiljen, allen Plänen 
der Kaijerin ſchnurſtracks zuwider und ſo erſchien es jchließlich am beiten, 
den ganzen Zwiichenfall der Vergejjenheit zu übergeben und ſich ſtillſchweigend 
der allerdings empfindlichen Auslegung zu unterwerfen, welche der Freiherr 
von Plotho gedrudt dem Reiche und dem Reichstag übergab, um richtig zu 
jtellen, „was in dem churbrandenburgischen Geſandtſchafts-Quartier mit einem 
ſich für einen Notarium ausgebenden Menſchen, Namens Aprill, wegen einer 
von ihm vermeyntlid tentirten Inſinuation am 14. Oftober a. e. ſich zu: 
getragen haben jolle”. Freilich) der Gejandte, der mit diejem Promemoria 
am 29. Nov. fi) „denen fämmtlichen anweſenden fürtrefflihen Gejandtichaften 
zu bejtändigem Wohlwollen und Freundſchaft beitens empfahl“ war nicht mehr 
der Vertreter des Beliegten von Kolin, fondern der des Siegers von Roß— 
bad) und die Nation hat dem jchneidigen Reihstagsgejandten die kurz an: 
gebundene Selbjthilfe vom 14. DOftober nicht vergejien. 

Auf der Reichsverfammlung, welde im Jahre 1764 zur Wahl und 
Krönung des römischen Königs Joſeph II. in Frankfurt jtattfand, erichien 
auch der brandenburgiiche Gejandte Freiherr von Plotho, unter den Prunf: 
gejtalten, die dort hoffärtig einherfuhren, ausgezeichnet „durch eine gewiſſe 
Spärlichfeit jowohl in eigener Kleidung als in Livreen und Equipagen“, nod) 
mehr freilich dur den Ruhm, den er fic als „diplomatischer Held“ in Regens— 
burg erworben. Der fünfzehnjährige Goethe Hat ji den Mann, der den 


1) Schaefer I, 449. 2gl. II. 1. 195 fi. 
Enden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 12 
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faiferlichen Notarius Aprill „die Treppe hinuntergeworfen oder werfen laſſen“ 
mit ganz unendlihem Intereſſe betrachtet und noch der Greis, der „Dichtung 
und Wahrheit” fchrieb, erzählt, wie wenn es geitern erjt geichehen wäre: 
„das erite glaubten wir, weil es uns beſſer gefiel und wir es auch dem 
fleinen, gebrungenen, mit jhwarzen Feueraugen hin und wieder blidenden 
Manne gar wohl zutrauten. Aller Augen waren auf ihn gerichtet, bejonders 
wo er ausſtieg. Es entitand jeder Zeit eine Art von frohem Ziſcheln und 
wenig fehlte, dah man ihm applaudirt, Vivat oder Bravo zugerufen hätte.“ ") 
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Karte der Gegend von Roßbach. 


Wir haben die Prinzen von Hildburghaufen und Soubije in dem Lager 
zu Mücheln verlafien, das jie nad) ihrem NRüdzug von der Saale am 2. No: 
vember bezogen hatten. Ob König Friedrid über die Saale folgen werde, 
war dem Prinzen von Soubife jehr zweifelhaft, im tiefften Innern rechnete 
er gar nicht darauf und deshalb jchrieb er jo fampfluftig wie irgend Einer, 
der nicht erwartet beim Worte genommen zu werden: „Wenn er über die Saale 
fommt, jo glaube ich, daß wir zum Nuhme der Nation und zur Sicherung der 


) Dichtung und Wahrheit I, 5. Buch, S. 170 der Locper'ichen Ausgabe. 


dranzoien und Reih3armee am 4. November. 179 


Winterquartiere ohne Zögern ihm entgegen marſchiren und ihn jchlagen müfjen. 
Die Truppen verlangen danad) mit einem Feuereifer, der ein jehr günftiges 
Borzeichen iſt.“““ Am 3. Mittags erfuhr Soubije, daß Friedrich bei Weißen: 
jels die Brüde über die Saale habe herjtellen laſſen und jich zum Uebergang 
über den Fluß vorbereite. Wugenblidlic Hieß er alle Umgebungen feines 
Lagers nad) geeigneten „Schlachtfeldern” durchſuchen,“) und noch ehe dieje 
Sude beendigt war, fam Friedrich am Abend mit feinen drei Colonnen in 
Braunsdorf an. Im einem Briefe, den Soubije am 4. angefangen, am 
Morgen des 5. beendigt und unmittelbar vor der Schladht durch einen Courier 
nad) Paris gejandt hat,”) gibt er weiter an: „In der Nacht (vom 3. auf 
den 4.) erwarteten wir einen Angriff und jeder war auf feinem Rojten; 
morgens ſchien entichieden, daß er uns angreifen wolle, allein nachdem er 
eine Recognoscirung vorgenommen hatte, zog er fi zurüd, Wenn die Preußen 
morgen in ihrer Stellung bleiben, jo werden wir die Partei ergreifen uns 
rechts wegzuziehen und ich glaube, daß wir den König von Preußen bejtimmen 
werden, — uns in Ruhe zu laſſen“. Was nun ohne Unterfcheidungszeichen 
folgt, it offenbar am Morgen des 5. geichrieben: „Er hat es gejtern jehen 
müflen, daß man ihn nicht fürditet. Ich kann Ihnen die Freude nicht aus: 
drüden, die ſich auf allen Gefichtern malte. Es ijt ein Unglüd, daß der 
König von Preußen nicht auf die Wette hat eingehen wollen. Ich glaube, 
daß es bei der nächſten Gelegenheit derjelbe Fall fein wird: gejtern indeß 
war Alles trefflich vorbereitet und angeordnet. Die Truppen waren mit den 
Anordnungen zufrieden, die ic) größtentheil3 dem Herzog von Broglie, den 
Grafen von Mailly und St. Germain, jowie andern Generalen und unferm 
ganzen Generalftabe verdanfe, dejien Einfiht in dem Augenblide, in welchem 
man nicht daran zweifelte, daß eine Schlacht nahe bevorjtehe, in ihrem ganzen 
Glanze erichien.”*) Der 4. November war für die Franzofen in der That ein 
Unglüdstag, denn er jchuf die Jlufionen, die zur Niederlage des 5. führten. 

Auf Andringen des Prinzen von Hildburghaufen war noch am jpäten 
Abends des 3. die ungünftige Stellung bei Mücheln mit einer günftigeren 
jüdwärts davon nah Branderoda zu vertaufcht worden, wo auf der äußerten 
Rechten die Neichstruppen ſich mit Verhauen und Geſchützen wohl gededt 
hatten. Am Morgen des 4. rüdte Friedrich; mit feinem ganzen Heere in 
Schlahtordnung zum Kundſchaften aus, bejah ſich die feindliche Stellung und 
fand die Schwierigkeiten eines Angriffs jo groß, daß er wieder abmarjdirte, 
aber nicht in jein altes Lager zurüdfehrte, jondern in der unmittelbaren Nähe 
des Feindes zwiſchen Bedra, Schortau und Roßbach ein neues bezog. Der 
fampfloje Abzug der mit Sad und Bad zum Angriff ausgerüdten Preußen 
unter den Höhen, auf welchen die noch nicht befiegten Sranzojen jtanden: das 


1) An Paulmy 2. Nov. Stuhr ], 365. 2) Stuhr I, 231. 3) Brodrüd 
€. 361. Der unmittelbar vor der Schlacht abgejandte Brief kann nur der bei 
Stuhr I, 231/32 auszjugsweije mitgetheilte fein. 4) Stuhr I, 231/32. 
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war ein Anblid, deſſen beraujchendem Eindrud felbjt der Prinz Soubije nicht 
widerftand. Der jtrahlenden Freude, die man auf den Gefichtern der Mann: 
ſchaften las, entiprad) der Schwung, mit welchem jeßt der Antrag des Prinzen 
von Hildburghaujen auf einen Rechtsabmarſch mit der ganzen Armee zur 
Umgehung und Abjchneidung des Feindes für den nächſten Tag verabredet ward. 

Der Prinz von Hildburghaujen war's, der nad) übereinjtimmender Aus: 
ſage aller Zeugen immer und immer auf Losſchlagen drang, während Soubije, 
nach jeinen eigenen Angaben, den Weifungen aus Verfailles gemäß das Menjchen: 
mögliche that, jeder Schlacht auszumweidhen. Der Generalifjimus der ver: 
einigten Heere täuſchte ſich durchaus nicht über den Werth jeiner Armada. 
In einem nad der Niederlage gejchriebenen Bericht an den Kaiſer!) jagt 
er: „Ich Habe den Zuftand der Neichstruppen offenherzig bejchrieben, jenen 
der franzöſiſchen Hilfsvölfer, ihre Unordnung, ſchlechte Disciplin und nod) 
viele andere dieje Truppen betreffende Betrachtungen mit lebendigen Farben 
abgemahlt, ja ich habe ſogar verjichert, daß eine Colonne von 2—3 Regi— 
mentern übrig genug feien, diefe Armee zu fchlagen und alle Zeit gebethen, 
nicht auf die Quantität, jondern auf die Qualität zu refleftiren. Nicht minder 
habe ich faſt um Gottes willen gebethen, man möchte den aus dem Gewinnjt 
einer Bataille erwachſen fünnenden Nuten mit dem ohngemeinen Schaden, jo 
da ohnfehlbar von dem Berluft einer Feldſchlacht erfolgen würde, auf die Waag: 
jchale legen und mid) nicht zu einer Unternehmung zwingen, von der ich 
nichts als Böjes und Schädliches vorausjehen könnte. Allein leyder! alles 
diejes, Allergnädigiter Herr, hat nichts gefruchtet und ich bin durch alle Couriers 
dergejtalten zum Avanciren animiret worden, daß es würklich das Anjehen 
gehabt Hat, als ob an meiner Herzhaftigfeit gezweifelt würde.” Dies war 
ein Beweggrund, der zur Eile fpornte. Ein anderer lag in der verzweifelten 
Lage und Stimmung feiner Truppen, die wirklich feine andere Wahl mehr 
hatten, als, che fie verhungerten, entweder zu ſchlagen oder den fofortigen 
Rückzug anzutreten. Die Stellung bei Mücheln hatte er nicht gewählt, jondern 
nothgedrungen angenommen, weil eben Soubife dort jtand und mit Befehlen 
aus der Entfernung von dort nicht fortzubewegen war. Die größere Hälfte 
der NReichsinfanterie hatte er glei nad dem Abzug von der Saale unter 
dem Prinzen von Baden:Durlady über die Unftrut voraus gejendet?) und 
war mit der Heineren, 15 Bataillonen, den Franzojen bis Mücheln nad): 
gegangen, um fie von dort mit über die Unjtrut zu nehmen. Der rajche 
Anmarſch des Königs hatte diefen Plan durchfreuzt und ihn zur Aufnahme 
des Kampfes diesfeits der Unſtrut bejtimmt, aber für dieſe plößlid einge: 
tretene Wenderung war gar nichts vorbereitet, an Lebensmitteln fehlte es 
gänzlid; in Erfurt, Eiſenach u. a. D. gab es große Worräthe, aber es war 
fein Fuhrwerk da, um es fortzubringen. Die Franzoſen hatten alle Wagen 
und alles Zugvich aus der ganzen Gegend mitgenommen.’) So brad) bei 


1) Weimar 7. November. Brodrüd ©.301. 2) Ebd. ©.337. 3) Ebd. ©. 191. 
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den Reichätruppen im Lager zu Müceln am 2. November fürmlihe Hungers: 
noth aus, die allgemeines Marodiren und jchwere Ercejie gegen die Land— 
leute zur Folge hatte. Als der 5. November anbrad), jtanden die Reihstruppen 
jeit fünf Tagen ununterbrochen unter den Wafien, hatten zwei Tage und Nächte 
unter freiem Himmel gelegen, ohne jo zu jagen einen Biſſen Brod oder einen 
Tropfen Wafjer zu jehen und wenn es nicht zur Schlacht fam, mit feiner 
anderen Wahl mehr, als „uns entweder zu retiriren oder hier vor Hunger 
und Mangel umzutommen‘.') 

Dies war ein weiterer, Shlechthin zwingender Grund zum Kampfe: hinzu 
fam, daß auch das Verhältniß der beiderjeitigen ITruppenftärfe ein jehr 
günstiges war. Es war nicht jo günftig, wie man lange angenommen hat;, 
nad) den zuverläfligiten Berechnungen hat die verbündete Armee am 5. November 
außer 10,264 Mann Reichstruppen mit 30 Geſchützen, nır 33,060 Franzoſen 
mit 79 Geſchützen,“) alfo Alles in Allem 45,324 mit 109 Geſchützen gezählt; 
aber das Heer Friedrihs des Großen betrug nicht mehr als 22,000 Mann 
mit 72 Geſchützen und die Streiterzahl der erjteren war mithin der des 
legteren fajt um das Doppelte überlegen. 

Nach den Verabredungen des 4. November hätte man am frühen Morgen 
des 5. den jofortigen Rechtsabmarſch der Franzofen erwarten jollen; jtatt 
dejien ließ Soubije jeine Armee — auf Fouragiren ausgehen;?) wie gewöhn— 
lich hatte er über Nacht Alles vergefien, wofür er am Tage vorher Feuer 
und Flamme gewejen war. Da fandte ihm der Prinz von Hildburghanjen 
ein dringendes Billet, dejien Wortlaut uns erhalten ift: „Ich glaube, daß 
wir feinen Augenblid zu verlieren haben; aber wir müjjen uns auf der Stelle 
fertig machen, wider den Feind zu gehen und ihn anzugreifen. Aus feinem 
gejtrigen Manöver fieht man jehr gut, daß er zu uns nicht fommen wird, 
und jtatt deſſen haben wir alle Urjache zu fürchten, daß er uns die Ber- 
bindung mit Freiburg und dadurd die Lebensmittel abjchneiden fann. Das 
Bemühen feiner Generale, den Weg dorthin auszukundſchaften, beweiſt es, 
und eben vernehme ich, daß er Weißenfels verlajien hat, ohne auch nur die 
Brüde zu bewachen, Beweis genug, daß er fi ihrer nicht bedienen mill: 
daher glaube ih, müßten wir uns gleich in Marſch ſetzen, die Höhen von 
Schevenrode zu gewinnen und ihn von dort aus anzugreifen. Wir gewinnen 
dabei zwei Vortheile. Erjtens den der Dertlichfeit, welden uns die Höhe 
über dem feindlichen Lager gewährt, indem wir das Defilé vermeiden, das 
uns gejtern am Angriff hinderte, und zweitens deden wir dadurch zu gleicher 
Zeit unjere Verbindungen. Ich bitte Ew. Durchlancht hierüber nachzudenken 


1) Mollinger bei Brodrüd ©. 114. 2) Nachgewiejen von Brodrüd ©. 343. 
3) Franzöſiſcher Bericht bei Stuhr I, 366: Notre armde campa sur le terrain ol 
elle avait passe la nuit, et le lendemain matin 5 on lui donna l’ordre d'aller 
aux fourrager. M. le Prince de Soubise regut, un moment apres, un billet 
du Prince de Saxe-Hildbourghausen, par lequel il linvitait de marcher par 
sa droite ‘et de se porter sur le flane gauche du Roi de Prusse. 
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und Ihre Antwort hier beizuſetzen. Das erjte, was gejchehen muß, ijt die 
Benahrihtigung Ihrer Negimenter, daß man marjdiren wird und daß 
Niemand das Lager verlajjen dürfe; denn fie gehen taujendweije auf das 
Dorf zu, das dem Feinde ganz nahe liegt, und diefer fann mit einer Ab- 
theilung von wenig Huſaren ſoviel Gefangene machen, als er will.“ 

Dem Namen nad) war der Prinz von Hildburghaujen der Borgejeßte 
des Prinzen von Soubiſe, gleihwohl hat er, wie auch dieſes Schreiben be: 
weilt, niemals zu befehlen gewagt, immer nur Rathſchläge zur Erwägung 
anheim gegeben, und wenn er mit feinen Gründen den Prinzen überzeugt zu 
haben glaubte, regelmäßig ftatt entiprechenden Handelns eine Fülle von Gegen: 
gründen zu hören befommen. Sp aud jeht. Der Prinz Soubije ließ feine 
Armee nicht marjchiren, jondern fouragiren; unter bejtändigem Hin: und Her: 
verhandeln fam die Mittagsftunde heran, da griff Hildburghaufen zu dem 
einzigen Mittel, das nicht immer verjagte, er brach mit der faijerlichen Rei: 
tevei jelbjtändig auf und mit diefem Borjpann bradite er auch Soubije end: 
fi in Bewegung. Die ganze Armee jehte ſich nach rechtshin in Marſch, 
aber al3 man um 2 Uhr etwa dem Dorfe Pettjtädt gegemüber, gerade jüd- 
lid vom Lager der Preußen angelommen war, machten die Franzojen wieder 
Halt, denn num war dem Prinzen Soubife ganz Har geworden, zu einem 
Angriff auf die Preußen jei e8 doch zu jpät geworden für den Tag, man 
müſſe ji) begnügen in deren linker Flanke bei Neichardtswerben ein Lager zu 
beziehen und den Angriff auf den nächſten Tag verjchieben.!) Hildburghausen 
eilte herbei, in gerechter Entrüftung ließ er ſich die Aeußerung entjahren: 
„So jeid hr Herren Franzojen, wenn der Feind kommt, geht Ihr zurüd, 
und wenn hr gegen ihn gehen jollt, macht Ahr Halt.“ Dieſe Grobheit 
würde aber nichts gefruchtet Haben, wenn nicht gerade jeßt, es war halb 3 Uhr, 
im feindlihen Lager eine Bewegung fichtbar geworden wäre, die ausjah 
wie eine Flucht nad Merjeburg. Nun gab es jelbjt für Soubije feinen 
Grund zum Widerftreben mehr. Entwijchen jollte dev Feind nicht, die Schande 
hätte er nicht verantworten fünnen. Mit Hildburghaufen jeßte er ſich jetzt 
jelber an die Spitze der Reiterei, die eiligjt auf Neihardtswerben vorging; 
daß Fußvolk folgte „mit Siegesjauchzen” im Lauffchritt nach und die Nejerve 
unter Broglie hatte es jo eilig, daß fie jtatt rechts ſich anzufchließen, ſich 
fammt all ihren Gejchügen zwifchen die beiden Treffen des Fußvolks ein: 
ihob*) und dadurd die ganze Marjhordnung unheilbar durcheinander warf. 

Die Colonnen, die jo zu Roß und zu Fuß in halbem Bogen nad) 
Neihardtswerben jtürmten, jahen nicht, was in denjelben Augenbliden auf der 
Sehne des Bogens bei den Preußen ſich ereignete. Die beiden Heere waren 
getrennt durch einen in dem fjogenannten Janushügel gipfelnden Höhen: 


1) Stuhr |, 373/74. 2) Brodrüd ©. 346/47. Zur Geſchichte der Schlacht 
vgl. die Jubeljchrift von Prof. Dr. Adolf Müller, Die Schlaht bei Roßbach. 
Berlin 1857. Wiltich, Die Schlacht von, nicht bei Roßbach, Reichardtswerben. 1858. 
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rüden, der Friedrich dem Großen als Vorhang für ein Manöver diente, wie 
es einfacher nicht erdacht und wirkſamer nicht ausgeführt werden konnte. 
Dur das geöffnete Dach des Herrenhaufes zu Roßbach hatte Friedrich am 
Morgen um 8 Uhr fi die Stellung des Feindes mit dem Fernglas be: 
trachtet, und aus den Bewegungen, die er beobachtete, auf einen Nüdzug 
desjelben nach Freiburg geichlofien, dem der Aufmarſch eines Truppenförpers 
(es war die Abtheilung des Grafen St. Germain) zwifchen Almsdorf und 
Scortau zur Deckung dienen jollte. Die Truppen blieben deshalb in ihren 
Zelten, durften, als der Mittag fam, abfochen und in Ruhe ihre Mahlzeit 
verzehren, wie denn auch Friedrich jelbit um 12 Uhr zur Tafel ging und 
mit jeinem Stab bis 2 Uhr bei Tafel blieb. Da ging er, veranlaft durch 
die Meldung eines Adjutanten, noch einmal auf den Boden und nun erblidte 
er Maricheolonnen, deren Richtung nad) feiner Linken nicht mehr zweifelhaft 
war. Im Augenblid war fein Entichluß gefaßt, in ein paar Minuten das 
Lager abgebroden und die ganze Armee in Bewegung. Dies hatte man 
nod auf feindlicher Seite gejehen und die Geichwindigfeit womit es geichah, 
nicht wenig bewundert. „Im weniger al3 zwei Minuten,” jagt ein Augenzeuge 
von der Reichsarmee, „lagen alle Zelte, als wenn fie auf dem Theater mit 
einer Schnur gezogen wären, auf der Erde und jeine Armee war in vollem 
Marie. Dieje plöglide Veränderung machte uns glauben, er fürchtete jich 
vor uns und wollte ſich nad) Merjeburg retiriren, weswegen jhon unter uns 
ein Siegesjauchzen anfing zu erichallen und ſich unſer Muth wie unjere 
Schritte verdoppelten.”') Friedrihs Weg ging nicht nad) Merfeburg; nad) 
demjelben Reichardtswerben, dem die Verbündeten zuftürmten, jandte Friedrid) 
feine Reiterei, während er Artillerie und Fußvolk eiligft ji über den Janus: 
hügel verbreiten ließ. 

E3 war halb 4 Uhr geworden, als die preußijchen Geſchütze vom 
Sanushügel herab ihr Feuer auf den Feind eröffneten und in demjelben 
Augenblid Seydlig mit feiner Reiterei um dieſe Höhe herum ſchwenkte und 
wie ein Blitz in die deutjchen Reiterregimenter einbrad. Die öfterreidhiichen 
Küraffiere hielten den erjten Stoß aus, franzöfiihe Neiterei unter Marquis 
de Gaftries fam ihnen zu Hilfe: da warf Seydlik ihnen jein zweites Treffen 
in die rechte Flanke und diefem neuen Stoße widerjtand nichts mehr. In 
wilden Getümmel jagten die gejchlagenen Reitermaſſen querfeldein, während 
Seydlik jeine Schwadronen bei Tagewerben neu formirte. 

Die Flucht der Neiterei entichied die Flucht der Kreisregimenter, die 
ohne einen Schuß gethan zu haben, umfehrten, die Gewehre wegwarfen und 
das Weite fuchten. Die franzöfiihe Infanterie verjuchte wenigſtens Wider: 
jtand, die Brigade Piemont ließ die erſten fieben Bataillone der Preußen 
bi3 auf 50 Schritt heranfommen, aber als das Schnellfeuer feine fürdhterliche 
Wirkung that, und mit einer Lage eine ganze Compagnie Grenadiere nieder: 


1) Mollinger bei Brodrüd. ©. 115. 
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ſtreckte,.) machte die ganze Brigade Kehrt, die Brigade Mailly und mit ihr 
das übrige Fußvolk folgte dem Beiſpiel. Die ganze feindliche Armee war 
ihon unter den Kartätichenjalven der preußiichen Geſchütze auf dem Nüdzug, 
als Seydlitz noch einmal in die flücdhtenden Haufen einhieb und nun war 
e3 um den legten Reſt von Haltung und Ordnung geichehen. Nur das Duntel 
der Naht rettete die nad) Freiburg 
und der Unftrut flüchtenden Mafjen 
vor gänzlicher Vernichtung. Der Prinz 
Soubiſe hatte während der Schlacht als 
Soldat redlich feine Schuldigfeit gethan; 
noch Gediegeneres leiftete er im jeinem 
Schlachtbericht an Stainville: „Quel 
Malhbeur! Quel Malheur! Worauf fann 
man noch bauen? Feuer, guter Wille, 
trefflihe Anstalten, waren, das wage 
ih zu jagen, auf unjerer Seite: und 
in einer halben Stunde haben die 
Manöver des Königs von Preußen 
unjere Reiterei und unjer Fußvolk zum 
Weichen gebracht; Alles hat ſich zurüd: 
gezogen ohne zu flüchten, aber auch ohne 
je den Kopf umzudrehen. — Die In: 
fanterie rüdte troß der Niederlage der 
Neiterei in jehr guter Haltung vor: fie 
marſchirte, ohne einen Schuß zu thun, 
bis 50 Schritte an den Feind und im 
Augenblick, da ich die jchönften Hoff: 
nungen hatte, wandten fic die Köpfe, 
man Schoß in die Luft und zog fich zu: 
rüd. Ich muß befennen, die Haltung 
der Feinde war jehr ſtolz; ich bemerkte dort nicht die mindejte Erjchütterung. 
Bon jenem Wugenblide an avancirte die Linie der Preußen unaufhörlicd) 
feuernd und ohne fi zu lodern; unjere Brigaden auf der Linken wichen 
rüdwärts (reeulaient) ohne zu fliehen, aber, ausgenommen einige Augenblide, 
two man Mittel fand fie anzuhalten, herrichte die Neigung zum Nüdzug vor 
und trug den Sieg davon. Ich ſpreche nicht von der Kreisinfanterie, deren 
erinnere ich mich nur, um den Angenblid zu beklagen, wo id) das Unglück 
hatte zu ihr zu ſtoßen. — Die Ürtillerie und die Equipagen find in Sicher: 
heit, unjere Nachzügler fommen an und ich höre von allen Seiten, daß die 
Flüchtlinge zurüdfehren. Während der Nacht hatte ſich fait die ganze Infan— 





Nadı dem KHupferftihe von D. Verger. 


1) Franzöſiſcher Beriht. Stuhr I, 377 vgl. mit dem Bericht des Prinzen von 
Hildburghaujen bei Brodrüd. ©. 303. 
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terie zerjtreut. Wir fangen an, wieder zu uns zu fommen, die Sprache fehrt 
zum guten Ton zurüd. Sie wiſſen, wer mit franzöfiichen Köpfen zu thun hat, 
weiß ſich immer zu helfen. Ich male mir das Bild aus, das der Hof darbieten 
wird, wenn er dieje traurige Botichaft vernimmt; es jchneidet mir ins Herz.“') 

Als der Prinz Soubije in jeinem wunderlichen Bericht jo jorgfältig 
den Schein zu retten juchte, al3 habe überall blos ein Rüdzug, ein Weichen, 
aber nie und nirgends ein Flüchten, ein Davonlaufen ftattgefunden, hatte 
er das ganz richtige Gefühl, daß für die Bejiegten von Roßbach die Schande 
größer als der Verluſt, der Schimpf gefährlicher fein werde als der Schaden 
an Menjchenleben und Gejchügen.?) Das Syitem von Verſailles hatte einen 
Schlag erlitten, von dem es fich nicht mehr erholen jollte. Der Hof zwar 
tröjtete ſich ſchnell. Die Marquife de Pompadour trodnete ihre IThränen, 
als der Marjchall Belleisle ihr jagte, wie er beim König dem Ehrenmann 
Soubije das Wort geredet; „der König wird Ihnen jagen, Madame, daß 
Herr dv. Soubife vom Prinzen von Hildburghaufen gezwungen worden ijt, 
die Schlacht zu jchlagen, und daß deſſen Truppen zuerſt geflohen find und 
die Franzojen mit fortgerifien haben.” Dem Prinzen wurden denn auch die 
ichmeichelhafteften Zeichen der Fortdauer föniglicher Gunft zu Theil und das 
tröftete ihn über die Fluth von Spott und Hohn, die in der Prefje ſich 
über ihn ergoß. Da flog ein Blättchen umher, worauf man in artigen 
Verien las: „Soubiſe jagt, die Laterne in der Hand: Ich juche umfonft, wo 
Teufel ift mein Heer? Es war doc) gejtern morgen noch zur Stelle Hat 
man mir’3 gejtohlen, oder hab ich's blos verlegt? Ach, ich verliere Alles, 
Schwachkopf, der id) bin. Aber warten wir bi3 der Tag kommt, bis Mittag 
it. Was jeh ih? o Himmel! Welch Entzüden faßt mein Herz! O jelig 
Runder, da, da ijt es ja. Ab, zum Henker auch, was ijt denn das? Ich 
irrte mich, das Heer des Feindes iſt's.““) 

Untröftlih war in PVerjailles nur Einer, der Abbe Bernis, von dem 
wir ſchon wifjen, wie glüdlich er war im Ahnen der Gefahren, im Erkennen 
der Uebel, und wie unglücklich, wenn es galt, den einen zu entgehen, die 
anderen zu heilen. All feine Freude über die endlich glüdlich bewirkte Rück— 
fehr der Parlamente machte tiefer Verzweiflung Platz, als die Botſchaft von 
Roßbach fam, als er die Schadenfreude jah, mit der das Volk, und den 
Leichtjinn, mit dem der Hof dies entjegliche Ereigniß nahm. Er war von 
dem Gange der Ereigniffe jehr gut unterrichtet und hatte ſich über die Ur: 





1) Aubertin, L’esprit public au XVIIIieme siöele. Paris 1873. ©. 335/36. 
2) Die Preußen hatten an Todten 3 Offiziere und 162 Mann, an VBerwundeten 20 
Offiziere und 356 Mann verloren. Der Feind hatte 6—700 Todte und 2000 Ber: 
wundete auf dem Schlachtfeld, über 5000 Mann, worunter 5 Generale und gegen 
300 Difiziere, ald Gefangene in den Händen der Sieger gelafien, die außerdem 
67 Geihüge, 7 Fahnen und 15 Standarten mit vieler Bagage erbeutet hatten. Ge: 
ichichte des Tjährigen Krieges vom preuß. Generalftab I, 371/72. Der Berluft, den 
der Feind durch Ausreißen erlitt, ift nicht mehr zu ermitteln. 3) Jobez V, 89. 
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jahen der Niederlage ein in jeiner Unbefangenheit völlig zutrefiendes Urtheil 
gebildet, als er am 22. November an den Grafen Stainville ſchrieb: „Wir 
find gejichlagen worden, 1) weil der Marſch fchlecht angeordnet war; 2) weil 
wir beim Borbeiziehen unter einem Hügel verſäumt haben, uns erjt der Höhen 
zu bemeiftern; 3) weil wir gegen den König von Preußen im Bogen marjchirten, 
während er auf der Sehne gegen uns heran fam; 4) weil wir angegriffen 
wurden, ehe wir in Schlahtordnung jtanden; 5) weil unjere Truppen jeit 
drei Tagen fat fein Brod befommen hatten; 6) weil unjere Infanterie noch 
feinen Schuß gethan hatte, 7) weil fie jehr ichlecht disciplinirt iſt; 8) weil 
der König von Preußen alle Gegenvortheile hatte und dieſen hinzufügte die 
des Terrains, der guten Anordnung, der Lift und der Schnelligkeit. Außer 
der Reiterei hat Niemand gekämpft und geflohen ijt Alles. Die Nacht hat 
die Armee gerettet. Um 2 Uhr Nachmittags hat man ſchon auf dem Marid) 
Halt gemacht, um einen Kriegsrath zu halten, in dem die Meinungen getheilt 
waren. Dies Vorfpiel weisjagte den Verluſt der Schlacht; aber ich bitte 
Sie mir zu jagen, was wir denn hätten thun wollen, wenn wir fie gewannen? 
Wie fann man eine Schladht vollftändig gewinnen, wenn fie im November 
um 5 Uhr Abends anfängt? Das Schlachtfeld hätten wir gewonnen und 
weiter nidhts. — Herr von Soubife übrigens wird, wie leicht zu denken, 
vom ganzen Publikum in Stüde zerrifien; es wollte ihm nie ein Commando 
anvertraut wiffen und jagte feit zwei Monaten feine Niederlage voraus; als 
Gegenſchlag erleben wir jegt die Vernichtung unferer Armee.” — Dann kommt 
er auf Richelieus unbegreifliches Verhalten zu Zeven und Halberjtadt zu 
iprechen: „Wenn wir uns nicht in Acht nehmen und wenn wir uns nicht 
jammeln, jo werden wir aus Deutſchland hinausgetrieben werden; hinter 
uns haben wir eine (die hannoverfche) Armee, die man blos eingeichläfert, 
die zu vernichten man jich die Zeit nicht genommen hat. Es iſt unbegreif: 
lih, daß man troß aller Gegenvorjtellungen Stade verläßt, um einen Monat 
in Halberjtadt zuzubringen, das man gleichfalls preisgeben will. Wir werden 
noch jehen, wohin die hannoverjche Epifode führt, aber was wird inzwijchen 
unjere Armee im Frühling mahen? Schon hat fie das ganze Sand aus: 
gezehrt, das fie beſetzt hält und das, welches fie befegen joll, wird jie gleich: 
falls ausgezehrt haben; wenn man die Disciplin nicht herjtellt, ijt Alles ver: 
loren. Wenn die Generale auf ihren Kopf handeln und bejtändig gegen den 
Hof argumentiren dürfen, ijt noch einmal Alles verloren. Wir brauchen 
eine Regierung” und haben eine ſolche Heute jo wenig, als wir früher eine 
hatten. — Am Hofe hat man bei der Niederlage nur an Herrn von Sonbije, 
aber nicht an den Staat gedadjt. Unſere Freundin und der König haben ihn 
mit Freundſchaft überhäuft. — Seien Sie gewiß, meinen Kopf habe ich noch 
ganz; aber er ift mir völlig unnüß, denn wir haben fein Minifterium und 
feine Minifter.“') 


1) Mém. II, 139-143. 





» 


IV. Xeuthen, Wilhelm Pitt und Ferbinand von Braunſchweig. 


„Endlich eine gute Nachricht,” ſchrieb Friedrich am jpäten Abend des 
5. November jeiner Schweiter Wilhelmine. „Du wußtejt ohne Zweifel, daß 
die Faßbinder mit ihren Reifen (cereles, die Kreistruppen der Reichsarmee 
find gemeint) Leipzig nehmen wollten. Ach bin herbei geeilt und habe fie 
über die Saale gejagt. Der Herzog von Richelien hat ihnen 20 Bataillone 
und 14 Schwadronen zur Hilfe gejandt: fie haben ſich einer Stärke von 
60,000 Mann gerühmt. Gejtern bin ich ausgerüdt, um fie auszukundſchaften 
und habe fie in ihrer Stellung nicht angreifen fünnen. Das hat jie tollfühn 
gemacht. Heute find fie ausmarjdirt, um mich anzugreifen, aber ich bin 
ihmen zuvorgefommen. Es war eine Schlaht in Güte (en douceur). Gott 
jei Danf habe ich nicht hundert Todte; der einzige jchwer verwundete General 
it Meinike. Mein Bruder Heinrich und Seydlik haben Heine Schrammen 
am Arm. Wir haben das ganze Gejchüt des Feindes; ihre Auflöfung ift 
vollftändig und ich bin im vollen Marſch, um fie über die Unftrut hinaus: 
zuwerfen. Das it aljo nad joviel Schred und Mißgeſchick, Dank dem Hinmel, 
ein günftiges Ereigniß und man wird jagen, 20,000 Preußen haben 50,000 
Franzoſen und Deutſche geichlagen. Mit Ruhe Fann ich jetzt zur Grube 
fahren, denn der Ruf, die Ehre meiner Nation ift gerettet. Unglüd können 
wir haben, aber Entehrung werden wir nicht erleben.“!) Militärifch war der 
Sieg von Roßbach lange nicht jo enticheidend, als es im erjten Mugenblide 
ihien; aber die moraliihe Wirkung war ganz außerordentlih. Dem Volkshaß, 
den die Plünderungen und Gewaltthaten des franzöfiihen Banditenheeres in 
ganz Nordweitdeutichland verbreitet, war glänzend Genüge geichehen, eine 
Franzoſenfurcht gab es jeit diefen Tage überhaupt nicht mehr und in dem 
grenzenlojen Schimpf, mit dem die Neichsarmee dies Schlachtfeld verlafien, 
ftarb der Glaube an das Reich jelbjt dahin. Der Krieg gegen Preußen er: 
ihien als das, was er wirflid war, als ein Krieg gegen Deutichland und 
jeine theuerjten Güter. Bon Kaifer und Reich hatte die Nation nichts als 
Schaden und Schande; in Friedrich den Großen lernte fie ihren Nächer und 
Netter fennen. Wo nur ein Funke deutjcher Empfindung lebte und nur ein 
Schatten von Empfänglichfeit war für echtes Heldenthum, da jubelte man 


1) Oeuvres XXVII. 3. 350,51. 
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—— hohes Siegeslied, Vom Pulverdonner eingewiegt, 

Erſchalle weit umher! Und von der Waffen Laſt, 

Daß dich der Feind, wohin er flieht, Ermüdet ſchliefen wir vergnügt, 
Vernehme hinter her. Die Felder Schritt vor Schritt. 

Den, welcher unſern Untergang Vom Sternen- vollen Himmel ſahn, 
In böſem Herzen trug, Schwerin und Winterfeld, 

Den ſchlage, muthiger Geſang, Verwundernd den gemachten Plan, 
Wie Friederich ihn ſchlug. Gedankenvoll den Held. 

So, wie ein junger Löwe lieat Gott aber wog bey Sternenflang 
Und laurt auf feinen Feind, Der beyden Beere Kriea, 

Der ſtolz ift, in Gedanfen fieat, Er woa, und Preufens Schaale fanf, 
Ihn leicht zu zwingen meint. Und Oeſterreichs Schaale ftieg. 

So, tapfre Brüder! lagen wir, Der Neid, der neben Thronen fitzt, 
Wir Pleiner Hauf im Thal. Im ungetrenen Wien, 

Der Abend fam, da fchliefen wir Knirfcht mit den Zähnen, Race blitt 


Nach langem Marich einmal. Aus Anaen, welde alübn. 


Der hatte wider Deine Macht 
Und Weisheit, Friederich! 
Der Erde Fürſten aufgebracht, 
Gott aber blieb für dich. 


Yun mögen fie bey ihrem Krieg 
Derratben im Geficht, 

Der Himmel gebe ſolchen Sieg 
Dem Ungerechten nicht. 


Der grofe Morgen brach bervor, 
Und bracdt den arojen Tag, 
Den Morgenaruf in unfer Ohr 
Trug mancher Donnerjclaa. 


Wir aber hörten faum daranf, 
Wir dadıten feinen Tod! 

Wir ftunden ausgeruhet auf, 
Und kochten Morgenbrod. 


Die Feinde fommen, jagte man; 
Wir aber blieben ftill. 

Wir fahn fie fommen nah beran, 
Wir aber blieben ftill. 


Denn Friedrich war noch nicht zu fehn, 
Bis Moriz ſagte Marſch, 

Und allen war er nun zu ſehn, 
Und alle fagten Marſch. 


Aus unſer aller Ungen jtiea 
Ein rechter Sreudenjtrahl. 
Wir wurden alle lauter Sieg, 
Und lachten ihrer Zahl. 


Mir liefen alle Mann bey Mann, 
Ein jeglicher ein Held, 

Als wolten wir Berg ab Berg an 
Durchlanfen alle Welt. 


Was meinte da der dumme Feind, 
Er meint, es wäre £lucht, 

Spricht fich einander, was er meint, 
Schmwillt anf von Siegesiucht. 


Steht einen großen halben Mond 
Um unſre Flucht herum, 

Ruft laut: der Hunde nicht geſchont! 
Wie dumm war er, wie dumm! 


Wir liefen auf der Siegesbahn, 
Die Friebric) in der Nacht 

Geritten war, und nad dem Plan, 
Den er allein gemacht. 


Es war ein rechter Wettelauf. 
Schnell aber hörten wir, 

Halt! richtet euch! marjciret auf! 
Steht! plötzlich ftunden mir. 


Mit einem Blick Font uns der Feind 
Querüber überjebn ; 

Derfpottend fah er uns vereint, 
Uns Fleinen Baufen, ftehn. 


Da dacht ein witziger Franzos, 
Unrübmlich fey die Schlacht; 
Sein £udewig fey viel zu groß, 
Hu wenig Friedrichd Macht. 


Als aber Keith drauf vor uns her, 
Der Tapfre! feuer rief, 

Und feuer ward; o da war er 
Der erjte, welcher lief. 


Was dacht er doch in feinem Kauf? 
Er dacht erjtarrt und jtumm, 

Der Höllen Rachen thät ſich auf; 
Lief fort, jah fich nicht um. 


Welch arofen Sieg, o Friederich! 
Gab Gott uns bald und Du! 
Acht Haufen ſtritten nur für Dich, 

Die andern ſahen zu. 


Sie jtritten, angefeurt von Dir 
Und Heinrichs Heldenmuth, 

Er blutete, wir ſahn es, wir, 
Und räcdeten fein Blnt. 


Ba! welcher Donner! weldher Kampf! 
Wir jpyen Flamm und Tod, 

Wir wandelten in Rauch und Dampf, 
Schwarz wie der Höllengott. 


Du, Frankreichs arofer Donnerer! 
Verſtummteſtd rächte fich 

An deiner Kunft ein Stärferer 
War Müller über Dich. 


Hat feines Donners Schlag auf Schlag 
Dir nicht ein Haar verbrannt? (*) 
Die drobende Colonne laa 
Strads bingejtredt im Sand. 


Mit feinem Bäufgen Renterey 
Bieb Seydliz mörderlich. 

Welch ein Gemetzel! Welch Geſchrey! 
Wer fan, der rette fich. 


Franzoſe! nicht an Mann und Pferd, 
An Heldenmuth gebrichts. 

Was bilft dir nun dein langes Schwerd 
Und großer Stiefel? Nichts. 


Did; jaat der fhwärmende Huſar 
Mit einem wilden Blick, 

Nur drobend bracht er eine Schaar 
Gefangene zurück. 


Reicht ihm der Ritter und der Graf 
Die Orden Ludewigs 

Gedultig wie ein frommes Schaaf 
Zum Heichen feines Siegs. 


So fordert er fein Menſchenblut, 
Scenft ihm das Keben aern, 

Und ſpricht mit ihm vom Beldenmuth 
Des Königs, feines Herrn. 


Den Bittenden verfchonet er, 
Den andern haut er fcharf; 
Deranügt, wenn er zu feiner Ehr 
Kein Blut veraiefen darf. 


O, wel ein Schlachtfeld, welche Flucht, 
Wo bleibt der arofe Mond! 

Wo rufen fie voll Siegesiuct! 
Der Hunde nicht verichont, 


Willfommen war die dunkle Macht, 
Dem Reuter und dem Roß, 

Das lanafam anfing feine Schlacht, 
Geichwinde fie beichloß. 


Und allem Dolfe, das vom Heid 
Binein gezwungen war, 

Aus allen Landen weit und breit, 
Um zehnten Januar. 


Der Pfältzer, der vor Schmertz nicht lief, 
Starrhbaltend feine Hand 

Stillftand, und Himmel, Himmel rief, 
Mein Finger iſt verbrant; 


Dem Trierer, welcher auten Muth 
In lanaen Beinen fühlt, 

Im Kaufen ftürzt, und Mafenblut 
für Wundenftröme hielt. 


Dem Franken, der erbärmlich fchrie 
Wie eine Katz im fang, 

Geberden macht, als madıt er fie 
Auf einer Solderbanf. 


Und als er hinter fi) den Tod 
Don Bergen fommen fab; 
Andächtig betete zu Gott, 
Und ſprach, da fommt er ja. 


Dem Schwaben, der mit einem Sprung, 
Mit berganftehndem Haar, 

Don Rosbach bis nah Amelung 
In feiner Heimat war, 


Dem Paderborner, welcher Gott 
Hochprieß und feinen Sporn, 

Und dod von Falten Schreden todt, 
Ankam zu Paderborn. 


Dem Würtenberger, der fein Pferd 
Aus dem Geſchwader rif, 

Mehr floa, als ritt, Piftol und Schwerdt 
Zum Teufel von fih ſchmiß. 


Und dem bezahlten Maynzer aud, 
Der ohne Huth und Berz 

Saf hinter einem Dornenftrauch, 
Beweinend feinen Schmerz. 


(*) Der berühmte Graf D’Uumale, Chef der furchtbaren franzöfifchen Artillerie, bey welchen fich auch 
deſſen Detter d’Numale, der fich bey Eroberung Minorca hervorgetban, und der gleichfalls berühmte 
Obrifie Brijot nebſt mehr als hundert Officiren, und mehr als taufend Artilleriften befanden, die fich 
verlauten ließen, die Preußen folten ihnen fein Saar verbrennen, und wenn ihre 60,000 die Schlacht 


verlören, fo wolten fie ſolche wieder gewinnen, 


Flieh, riefen tanfend, Bruder, flich, 
Sie fommen! fie find da, 

Auf ihren Bäucen lagen fie, 
Und baten £eben, ha! 


Wir gaben es, der Menfcenfreund, 
Der grofe Friedrich, 

Demütbigt feinen ftolzen Feind, 
Und dann erbarmt er fich. 


Er fingt! = = fürtrefliher Gefana 
Wir haben noch zu thun. 

Balt ein, und werde fünftig lang, 
Wenn wir von Arbeit rubn. 


Wenn Friedrich, oder Gott dur ihn, 


Das groſe Werf vollbradt, 
Gebändigt hat das ſtolze Wien, 
Und Deutfchland frey gemakht. 


Wenn er im Schoos des Friedensrecht, 


Mit Eorbernvollem Haupt 
Nicht müßig, täglich Wunder tbut, 
Und Feine Wunder alaubt. 


Nachtwachend feiner Dölfer Glück 
Und Wohlfahrt überlegt, 


Und Gnad und Huld im ſcharfen Blick 


Der groſen Augen trägt. 


Hu Potsdam groſe Weiſenluſt, 
Nach Weisheit Thaten mißt, 

Und mehr als alle, die er lieſt, 
Ein groſer Weiſe iſt. 


Dann ſing uns alle Thaten vor, 
Die wir mit ihm gethan. 

Der Enfel hab ein laufchend Ohr, 
Und fteh und aaf uns an. 


Jetzt folgen wir dem Menjchenfreund, 
Den Bli gekehrt nah Wien, 

Hu ſchlagen einen andern Feind, 
Und .laffen diefen fliehn. 
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über den Scylag, den Reichsfeind und Reichsarmee erlitten, da betete man 
für den Sieg der preußiihen Waffen in jedem neuen Strauß, denn nun 
war’s aud) den blödejten Auge Har geworden, für Deutjchland tritt und Litt 
der große König und wenn er unterging, dann war es aud mit Deutichland 
aus. Bon der Gefühlsummwandlung, die jelbjt die Feinde ummilltürlich erariff, 
zeugte ein merhwürdiger Zwiſchenfall, der fich während der Schlacht bei Roß— 
bad) zugetragen. Ein preußiicher Reiter, der im Begriff war einen Franzoſen 
gefangen zu nehmen, erblidte im Augenblide, da er Hand an ihn legen wollte, 
den blanken Säbel eines öjterreichiichen Kürajjiers über jeinem Kopf. „Bruder 
Deuticher,” rief der Preuße, „laß mir den Franzojen.” „Nimm ihn,“ ant: 
twortete der Dejterreicher und jprengte davon.) Wie aber den PBatrioten in 
ganz Norddeutichland zu Muthe war nad diefem Tag, das ſprach Vater 
Gleim in jeinem „Sieges-Lied der Preußen nad) der Schlacht bei Roßbach“ 
aus, das wir in einer Beilage vollitändig im Wiederabdrud bringen. 

In der Lage, in der Friedrich der Große ſich befand, war der Haupt: 
vortheil einer Schlacht, die er im Weiten gewonnen, der, daß fie ihn befähigte, 
alsbald eine zweite Schlacht im Oſten zu jchlagen. Schon wenig Tage nad) 
dem Siege von Roßbach jegte er jein Heer in Bewegung, um in Eilmärjichen 
nad) Schlefien zu ziehen, deſſen schlechthin verzweifelte Lage ihm nicht den 
mindejten Anfichub mehr gejtattete. 

In Schleſien war den überlegenen Heeresmaſſen des Prinzen Karl von 
Lothringen ein Erfolg nad) dem andern zugefallen. Nach jiebenzehntägiger 
Belagerung hatte fi die Feſtung Schweidnig am 12. November dem FZM. 
Nadasdy ergeben. Bor 80,000 Kaiſerlichen hatte fid) der Prinz von Bevern 
mit feinen noch 28,000 Mann in ein feites Yager bei Breslau zurüdgezogen. 
Die Verſchanzungen, die es dedten, erjtürmten die Dejterreicher in einer blu: 
tigen Schlacht am 22. November; zwei Tage darauf ward der Prinz; von 
Bevern bei einem Recognoscirungsritt von Panduren gefangen genommen. 
Noch an demjelben Tage, am 24. November, übergab General von Leſtwitz 
die Stadt ohne den mindejten Verſuch des Widerjtandes, während General 
Kyau den Rejt der Armee nad) Glogan führte. Triumphirend ergriffen die 
Deiterreiher Belig von der Hauptſtadt Schlefiens, der Fürjtbiihof Graf 
Schaffgotid, der der Gunſt des Königs Friedrich Alles dankte, was er war, 
hielt vor dem Prinzen Karl und feinem gefammten Stabe das Hochamt zur 
Feier des Sieges der Defterreiher und der Wiederheritellung ihrer Herrſchaft 
ab. Maria Therefia ließ durch den Grafen Kollowrat das gefammte Beamten: 
thum in Eid und Pflicht nehmen. Das Zwifchenjpiel der preußischen Herr: 
ſchaft über Schlefien ſchien ausgelöſcht, als König Friedrid mit jeinem kleinen 
Heere heranfam, um dur eines der kühnſten Wagnijje, von denen die Ge: 
ihichte weiß, die ganze Lage zu wenden. 


1) Archenholtz, Geichichte des fiebenj. Krieges in Deutichland. Berlin 1793. 
J, 188, 


190 Siebentes Bud. IV. Leuthen, Wild. Pitt u. Ferd. v. Braunſchweig. 


Mit höchitens 14,000 Mann war er am 12. November in Leipzig auf: 
gebrochen, mit athemlojen Eilmärſchen hatte er 42 deutſche Meilen in ſechs— 
zehn Tagen zurüdgelegt, und am 28. November bei der Mündung der ap: 
bad) die Oder erreicht. Ju Parchwitz erwartete er den Heranzug des ſchleſiſchen 
Heeres, das unter dem Oberbefehl des Generallieutenants von Bieten von 
Glogau herbeibejchieden ward: die Generale Kyau, Leitwig und Katt waren 
inzwijchen verhaftet worden, um vor ein Kriegsgericht gejtellt zu werden. 
Am 2. December fand die Bereinigung Friedridys mit den noch 20,000 Manu 
Bietens ftatt; feine Gejammtmacht belief ſich hienach auf etwa 34,000 Mann, 
worunter 12,000 Reiter. Dazu famen außer 96 Bataillonsfanonen 71 ſchwere 
Geſchütze. Die jchlefiihe Armee war tief entmuthigt, auf ihr lajtete der 
doppelte Drud einer durch Eopfloje-Führung verichuldeten Niederlage und eines 
in beſchämender Haft angetretenen Rüdzuges. Ihren Geift wieder aufzuricdhten, 
war Friedrihs erite und wichtigſte Sorge. „Man fahte,” jagt er, „die 
Offiziere an ihrem Ehrgefühl: man erinnerte fie an den Ruhm ihrer einjtigen 
Thaten; man juchte die düjteren Gedanken, deren Eindrud noch friſch war, 
durch heitere zu zerjtreuen: jelbjt der Wein diente als Mittel, die nieder: 
geichlagenen Geiſter wieder zu beleben. Der König ſprach zu den Soldaten; 
er ließ ihnen Lebensmittel umſonſt vertheilen; endlich erichöpfte man alle 
erjinnlichen Mittel, um in den Truppen jenes Bertrauen zu erweden, ohne 
welches feine Hoffnung auf Sieg iſt. Bald fingen die Geſichter an fid) auf: 
zubeitern, und die Truppen, welche eben bei Roßbach die Franzoſen gejchlagen, 
braten ihren Waffenbrüdern bei, daß jie guten Muth faſſen jollten. Etwas 
Ausruhen jtellte die Soldaten wieder her und die Armee fand ſich geitimmt, 
die Scharte vom 22. wieder auszuwetzen.“!) 

Bon einer Anſprache des Königs an die Mannſchaften iſt nichts über: 
liefert. Dagegen hören wir von einer Rede, welche er am 3. December den 
verjammelten Generalen und Stabsoffizieren gehalten hat; über fie berichten 
zwei Ohrenzeugen, der eine breit und pathetifch,”) der andere in joldatifcher 
Kürze.) Der Kern der Rede ift in den Schlußworten enthalten, welche, dem 
Sinne nad mit dem Bericht des erjteren übereinftimmend, von dem letzteren 
in der Faſſung gegeben wird: „Meine Herren, die Feinde ftehen bis an die 
Zähne in ihrer Verſchanzung, hier müſſen wir fie angreifen, entweder fie 
ihlagen oder alle da bleiben. Keiner muß denken, anders durchzufommen, 
und wem dies nicht anjtehet, der fann gleich feinen Abjchied befommen und 
nad) Haufe gehen.” Da rief der Major Billerbed: „Ja, das müßte ein in: 
famer Hundsfott fein; num wäre es Zeit.” Eine Aeuferung, die der König 
dem tapferen Major nie vergejien hat. 





1) Oeuvres IV, 161,62. 2) Hauptmann dv. Retzow in „Charalteriftil der wid): 
tigften Ereigniffe des fiebenjährigen Kriegs“. Berlin 1802. I, 240—43. 3) Der 
damalige Leibpage des Königs, v. Putlig in feinen Memoiren ©. 90/91. Bgl. Preuß 
in dem Borwort der Oeuvres XXVII, 3. S. XXVIAVII. 
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In jeinen Schanzen aljo, war der König entichlofjen, den fait dreifach) 
überlegenen Feind anzugreifen. Diejer aber that ihm den großen Gefallen, 
das verſchanzte Lager vor Breslau zu verlaffen und ihm, die Weiftrig im 
Rüden, auf offenem Feld die Schlaht anzubieten. Das war die beglüdende 
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Karte der Umgegend von Leuthen. 


Sewißheit, die Friedrih am 4. December in Neumarkt erhielt, und nun 
überfam ihn das Bollgefühl des unausbleiblihen Erfolgs: „Der Fuchs it 
heraus aus feinem Loc,“ fagte er zum Prinzen Franz von Braunſchweig, 
„nun will ich auch feinen Uebermuth trafen.“ 

Die Aufftellung, in welcher das djterreichiiche Heer gegen 90,000 Mann 
itarf am Morgen des 5. December ſich befand, glich mehr einer Marichlinie 
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als einer Schlahtordnung; fie erjtredte ji in langer, dünner Zeile über 
eine Entfernung von mehr als einer dentichen Meile; ihr rechter Flügel ſtand 
bei Nippern, die Mitte bei Frobelwitz und Leuthen, der linke Flügel 
bei Sagſchütz und noch jüdwärts darüber hinaus. 

Früh 5 Uhr war Friedrich aus jeinem Lager bei Neumarkt aufgebrochen. 
Seine Vorhut jtieß bei dem Dorfe Borna auf den General Nojtig, der 
bier mit drei ſächſiſchen und zwei öfterreichiichen Reiterregimentern aufgejtellt 
war. Bon der weit überlegenen preußifchen Neiterei angefallen, ließ der 
General den Prinzen Karl dringend um Unterjtügung durch Fußvolk bitten. 
Aber diejer wies das wiederholte Geſuch mit ſchnöden Redensarten zurüd. 
In dem blutigen, aber für ihn ganz hoffnungslojen Gefechte, das fich nun 
entipann, ſtürzte ji) der tapfere General verzweifelnd in die Säbel der 
preußiichen Hufaren und fiel tödtlich verwundet. Seine NRegimenter wurden 
mit Verluſt von 11 Offizieren und 6— 700 Gefangenen bis Frobelwig zurüd: 
getrieben, und nun erjt wurde Prinz Karl aufmerfiam auf den Ernſt jeiner 
Lage. Sein rechter Flügel ſchien bedroht, der dort befehligende General 
Luccheſi bat von Nippern aus, ohne irgend angegriffen zu jein, ein Mal 
übers andere dringend um Herjendung von nfanterie, und Prinz Karl lieh 
mehrere Negimenter aus feinem zweiten Treffen und bald aud) die Rejerve 
nad) dem rechten Flügel abrüden: ebendahin jagte ein Theil der Cavallerie 
des linken Flügels in gejtredtem Trabe fort. Prinz Karl that genau das, 
was Friedrich für das Gelingen eines Planes wünjchen mußte, den er ſchon 
mit Rückſicht auf das Terrain gefaßt hatte. 

Er jagt: (Von Heidan aus) unterjhied man die Faijerlihe Armee jo 
genau, daß man fie Mann für Mann hätte zählen fünnen: ihre Rechte, die 
man zu Nippern wußte, war durch den großen Wald von Liffa (er meint 
den Buſch von Guderwig) verdedt;z aber von ihrer Mitte bis zum linken 
Flügel entging dem Blide nichts. Bei der erjten Betrachtung diejer Truppen 
ergab die Bodenbejchaffenheit, daß man die enticheidenden Schläge auf den 
linken Flügel derjelben richten müfje: derjelbe erjtredte ſich über eine fichten: 
bewachſene Höhe (Sagihüg), war aber jchlecht angelehnt. Hatte man diejen 
Poſten genommen, jo hatte man für die ganze Schlacht den Vortheil des Terrains 
für fi, denn von da geht es, bejtändig fich jenfend, abwärts bis nad) 
Nippern bin: während, wenn man auf die Mitte losging, der öſterreichiſche 
rechte Flügel dur den Wald von Liſſa (vielmehr Guderwig) her dem An: 
greifer in die Seite fallen konnte; immer aber hätte man jchließlich jenen 
Hügel (nämlid bei Sagſchütz) angreifen müſſen, der die ganze Ebene beherridt. 
Dadurdy hätte man den härtejten uud jchwierigiten Theil der Aufgabe bis 
ans Ende verjchoben, wo die Truppen erichöpft und fampfesmüde zu großen 
Anftrengungen nicht mehr brauchbar find: während wenn man mit dem 
Schwerſten den Anfang machte, man die erjte Kampfeshige der Soldaten be: 
nugte und das Uebrige dann leichtere Arbeit war. Sein Plan war dem: 
gemäß, die ganze Armee auf die Linke der Kaiſerlichen zu werfen, hier mit 


Die Shlaht vom 5. December 1757. 193 


dem rechten Flügel die Hauptarbeit zu thun und den linken jo jorgfältig 
zurüdzuhalten, daß feiner der Fehler zu bejorgen war, die in der Schladht 
von Prag vorgefallen waren und den Verluft der von Kolin verichuldet Hatten.”) 

Nahdem er bei Borna nur 3", Bataillone leichter Infanterie zurück— 
gelajien, ließ er die ganze Armee im Angefichte des Feindes quer durch die 
Ebene, die man von Leuthen und Frobelwig aus überfieht, rechts abmarjchiren 
und hinter den Höhen, vor denen die Dörfer Radardorf und Lobetinz 
liegen, verſchwinden. Prinz Karl und Daun jahen in Frobelwitz diejem 
Manöver zu: e3 war ihnen unerflärlid. Daun meinte, es jei ein Rüdzug 
und jagte zum Prinzen Karl: „Die Leute gehen davon, laffen wir fie ziehen.” 
Auf den Höhen bei den oben genannten Dörfern war der König mit einer 


Abtheilung Hufaren dem Marjche jeiner Truppen gefolgt, beide Heere, zwiſchen 


denen er einherritt, jcharf beobadhtend und bei der Windmühle von Lobetinz 
machte er Halt, um die Schlacht zu leiten. 

Sein rechter Flügel gruppirte fih um das Dorf Schriegwig her, das 
dem Fichtenbujh von Sagſchütz gerade gegenüber liegt und von hier aus 
geihah um 1 Uhr der Angriff. General Wedell führte den erjten Stoß: 
er hatte drei Bataillone der Borhut und zwanzig Zwölfpfünder, die von den 
Willen Glogaus mitgenommen waren, zu feiner Unterjtügung. General 
Nadasdy, der in Sagſchütz commandirte, hatte das Unheil fommen jehen und 
zehn Offiziere nad) einander an den Prinzen Karl geihidt, aber der blieb 
unbeweglich ftehen, wo er war, bis der Feind ihn jelber aufjuchte. Der 
Feind ließ die angreifenden Preußen auf etwa 700 Schritte heranfommen, 
dann aber begannen beiderjeits die Geſchütze zu jpielen und die Ueberlegen: 
heit der preußischen machte jich jofort fühlbar; die Wiürtemberger wichen zuerft, 
die Baiern folgten ihrem Beijpiel, nur raſcher, ein Theil von ihnen fam in 
jolcher Haft bei Leuthen an, daß er beinahe von den Dejterreichern mit Rotten: 
feuer begrüßt worden wäre. Bon ſechs Bataillonen des Prinzen Moriz 
unterſtützt, jchritt nun Wedell zum Angriff auf die Höhe von Sagſchütz jelbit: 
im Sturm ward fie jammt den dort jtehenden Geſchützen genommen, der ganze 
linte Flügel der Dejterreiher wid in der Richtung auf Gohlau zurüd und 
juchte, von einer zweiten preußischen Batterie heftig beſchoſſen, eine neue 
Front gegen die Preußen zu bilden. Jetzt griff die Reiterei der leßteren in 
den Kampf ein. Mit Mühe kam fie über die Gräben zwiſchen Sagſchütz 
und dem Gohlauer Teih. Einmal hinüber machte jie jofort einen gejchlojjenen 
Angriff auf Nadasdys Dragoner und beim zweiten Anlauf fam fie zum Ein: 
hauen; die Kürafiiere der Gardes du Corps und Gensdarmen fielen in das 
Regiment Modena, hieben es in Stüde, und nahmen 2000 Mann, meift 
flüchtende Würtemberger und Baiern, gefangen. Aus der Rejerve jtürzten 
ji) die 10 Schwadronen Zieten-Huſaren auf den ſchon weichenden Feind und 
vollendeten die Niederlage des linken Flügels, der völlig in die Flucht ges 

1) Oeuvres IV, 163,64. 

DOnden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. IL. 13 
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Ichlagen, bis in den Busch von Nathen zurüd mußte, um ſich dort von neuem 
zu ſammeln. 

Unaufhaltfam drang nun der rechte Flügel der Preußen auf den Schlüfjel 
der feindlichen Stellung, das Dorf Leuthen vor. Die Bataillone, die Prinz 
Karl zu jpät dem bedrängten Nadasdy zu Hilfe jandte, famen einzeln an 
und wurden, vom Eilmarſch erihöpft, einzeln zurüdgetrieben. Hinter Wedells 
Vorhut Hatte ſich die Hauptmacht der Preußen in die Linke des Feindes 
gezogen. Das Fußvolk ftürmte in das Dorf, hier aber begann um die ges 
ichlofjenen Gehöfte und namentlicd) den mit Mauern umgebenen Kirchhof ein 
äußerst hartnädiger Kampf, in dem Vertheidiger und Angreifer fih mit Ruhm 
bededten. Endlid) ward auch der Kirchhof und mit ihm das ganze Dorf 
erobert, aber hinter ihm jchloffen ſich die öjterreichiichen Infanteriemaffen von 
neuem zujammen, richteten aus ihren Gejchügen ein verheerendes Feuer auf 
die hervorbrechenden Preußen und widerſtanden dem Geſchützfeuer der RAR 
mit umerjchütterlicher Ausdauer. 

Es war 4 Uhr geworden. An der Mitte fand das Gefecht wie ange: 
wurzelt, fein Theil fam von der Stelle, da wollte Graf Luccheſi, der mit 
der Reiterei des rechten Flügels der Dejterreicher endlich herangefommen war, 
die Entſcheidung herbeiführen, indem er der preußiſchen Infanterie in die 
wie er glaubte ungededte Linke fiel. Er ahnte nichts von der Neiterei des 
linfen Flügels der Preußen, die unter General Driejen hinter Radardorf 
ftand und eben, da er zum Angriff ausholte, ihn jelber überfiel. Im ent: 
ſcheidenden Augenblid erreichte den General Driefen der Befehl des Königs, 
fofort zum Angriff vorzubrechen. Driejen jandte den Dejterreichern die Baireuth— 
Dragoner in die Flanke, die Puttkamer-Huſaren in den Rüden und jtürzte ſich 
mit den übrigen 30 Schwadronen mit folder Wucht auf den Feind, daß 
diefer völlig über den Haufen getvorfen hinter feine Infanterie flüchtete und 
bis Liſſa davonjtob. Graf Luccheſi fiel, jeine Reiterei ward auf dem Schlacht: 
feld nicht mehr gejehen, jein Fußvolk aber, das bisher noch faum einen Schuß 
gethan, war faum der Flucht der Reiterei anfichtig geworden, als es die 
Gewehre von fih warf und mit Zurüdlaffung des Geſchützes das Weite fuchte. 
Aehnlid waren kurz vorher die übrigen hinter Leuthen zufammengedrängten 
Dejterreiher vom Kampfplatz verichwunden. Den lebten Widerjtand leiſteten 
auf dem Windmühlenberge vor Leuthen vier heldenmüthige Bataillone der 
Negimenter Wallis und Durlach; ihnen fiel General Meyer mit 10 Schwadro: 
nen in den Rüden und nahm den größten Theil gefangen. Als die Nacht 
hereinbradh, war der vollftändige Sieg der Preußen auf der ganzen Linie ent: 
ſchieden, in fürdterlihem Durcheinander floh der Feind über die Weiftrit 
(das Schweidniger Waſſer) hinüber und nur der linke Flügel hatte ſich unter 
Nadasdys umfichtiger Führung wieder zu einigermaßen georbnetem Nüdzuge 
geſammelt.) Die Berlufte der Defterreiher in diefer Schlaht waren ganz 


1) Obiger Darſtellung liegt die Schilderung der Schlacht in der Geſchichte des 
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außerordentlich, fie betrugen mindejtens 21,000 Mann, wovon die größere 
Hälfte Gefangene, 116 Geihüge, 51 Fahnen und 4000 Wagen, während 
der Verluft der Preußen ſich auf etwas über 6000 Mann belief, worunter 
200 Offiziere. Aber die Dejterreicher hatten nicht blos eine große Schlacht, 


jie hatten den ganzen Feldzug verloren, denn fie mußten Schlejien räumen. 


und froh fein, wenn ihnen auf dem hajtigen Rückzug nad) Böhmen nicht der 
ganze Nejt der Armee auseinander lief. Nicht mehr als 35,000 Mann 
brachte Prinz Karl im elendeiten Zuftande von dem jtolzen Heere zurüd, das 
nod dor wenig Tagen ganz Sclejien in ‚ficherem Beſitz zu haben glaubte. 
Die ftarfe Bejagung, die er unfluger Weile nad) Breslau gelegt hatte, 
fapitulirte am 21. December: 17,000 Mann Dejterreicher, darunter 13 Generale, 
ergaben ſich friegsgefangen. Wenig Tage darauf wurde auch Liegnitz von 
den Dejterreichern geräumt und bis auf Schweidnig, deſſen Belagerung ver: 
ihoben werden mußte, war ganz Schlejien wieder in den Händen der Preußen. 
Die Vertreibung der Schweden aus faſt ganz Vorpommern durch den Feld— 
marjchall Lehwaldt, der das von den Ruſſen geräumte Oſtpreußen jchon im 
Dftober hatte verlaſſen können, machte den Schluß des wecjelvolliten Kriege: 
jahres, das das 18. Jahrhundert bisher erlebt hatte. Allerdings famen die 
Ruſſen ſchon zu Anfang des neuen Jahres wieder nad) Preußen und nahmen 
die wehrloje Provinz für die Kaijerin Elisabeth in Beſitz, aber gleichzeitig 
bereitete jih im Weiten ein großer Umſchwung vor. Mit der wiederbelebten 
Armee des Herzogs von Gumberland trieb Prinz Ferdinand von Braunjchtweig 
die Franzojen aus ganz Niederiachien, Wejtfalen und Heflen hinaus und 
während in Berjailles ein Kleinmuth ohne Beijpiel um ſich griff, erhob ſich 
England unter Wilhelm Pitt endlich zu einer Kriegspolitif, die einer Welt: 
macht würdig war. 

Die Verwaltung, in welhe Wilhelm Pitt") Ende Juni 1757 eintrat, 
macht Epoche in der Geihihte Englands, denn der Mann, der ihr jein 
Gepräge aufgedrüdt hat, war eine Perfönlichfeit von überragender Größe, 
aber dab er das wirklich fei, da3 wurde der Nation erjt befannt, als die 
Tage von Roßbach und Leuthen die glorreihe Auferstehung einer Sache an: 
fündigten, die no im Sommer und Frühherbit des Jahres diesjeit wie jen: 
jeit des Kanals für rettungslos verloren galt. Erſt im Bunde mit dem 
Helden Friedrich ift Wilhelm Pitt felber zum Helden geworden; erft in dem 
Weltkampf, den er an deſſen Seite heroiſch führte, iſt der gediegene Adel 
feiner Natur Herr geworden über alles Unedfe, das dem parlamentarischen 
Streber angehaftet und nie hat der große Nedner weniger theatraliich, nie 
hat er aufrichtiger und ergreifender geſprochen, als da er die Einheit der 


fiebenjährigen Krieges, bearb. von Offizieren des großen Generalftabes I, 437—451 


einerjeits, und der Bericht des Königs jelbft Oeuvr. IV, 164— 166 andrerjeits zu _ 


Grunde. vgl. Schaefer I, 511 ff. 


1) Außer dem berühmten Eſſay von Macaulay j. Mahon IV, ec. 32 ff. L dh, 
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Intereffen Englands und Preußens und die Aufrechterhaltung des „wunder: 
vollen Mannes” predigte, der wie ein Atlas die Freiheit der Menjchheit auf 
feinen Schultern trug. 

Es war eine für England ungemein trübe Zeit, in welcher diefe Verwal: 
tung begann und jehr widerſpruchsvoll, nichts weniger als harmonijch war die 
Laufbahn, welche jeinen größten Redner endlich an das Ruder der That erhoben 
hatte. Die Verbindung von drei Männern wie Pitt, Neweajtle und Heinrich 
For in derjelben Verwaltung, die Art, wie fie die Geſchäfte unter jich ver: 
theilt hatten, das Aufhören jeglihen Haders zwijchen König und Cabinet und 
das mehrjährige volljtändige Verftummen jeglicher Oppofition im Parlament, 
dies Alles zeichnet eine der außerordentlichjten Lagen, die je in der Ge: 
Ihichte Englands eingetreten find. Was Wilhelm Pitt an eigenthümlicher 
Begabung bejaß, das hatte er entfaltet und geichult im Kampfe wider die, 
mit denen er jebt zum eriten Male endgiltig einig ging. 

Pitts Familie gehörte nicht dem hohen Adel mit altererbtem Reihthum 
an. Sein Großvater war Statthalter von Madras gewejen und hatte aus 
Indien den berühmten Diamant mitgebracht, den der Herzog von Orleans 
anfaufte und der heute noch unter dem Namen le Regent die Perle im Kron— 
ſchatz Frankreichs bildet. Mit dem Kaufpreis von 2 Millionen Livres, den der 
Negent dafür erlegt, begründete der ältere Pitt den Wohljtand feines Haufes; 
er kaufte fich Landgüter und zwei Wahlfleden: Old Sarım und Oakhampton. 
Durch fie fam er ſelbſt, dann fein Sohn, ſchließlich jeine beiden Entel Thomas 
und Wilhelm Pitt ins Unterhaus. Geboren den 15. Nov. 1708, gebildet 
auf der berühmten Schule von Eton!) und in dem Trinity College zu Or: 
ford, kaufte jih Wilhelm Pitt beim Tode jeines Vaters eine Fähnrichsitelle 
im blauen Regiment und wurde im Jahr 1735 als Mitglied für Old Sarım 
ins Parlament gewählt. Eines jener jungen Talente, die ein brennenbder 
Ehrgeiz verzehrte und die in der Verwaltung Walpoles nie auf Verwendung 
hoffen durften, warf er ſich fopfüber in die Oppofition der „Patrioten”, deren 
Führer Pulteney war, wurde dafür durch den Minijter feiner Fähnrichsitelle 
beraubt, fand aber in dem Hofhalt des Prinzen von Wales, des Schirmherrn 
aller menteriihen Whigs, ein bejcheidenes Unterfommen, das ihn wenigitens 
vor Nahrungsforgen jchügte. Unter denen, die wider Walpoles Schwäche 
gegen Spanien donnerten und den Krieg mit diefer Macht im Namen der 
gejhändeten Ehre Englands ſtürmiſch forderten?) that er ſich durch leiden: 
Ichaftlihe Heftigfeit der Sprache hervor, in ganz England jchien es feinen 
unverfühnlichern Gegner Walpoles zu geben als ihn; das hinderte ihn nicht, 
eben diefem Minifter im Jahre 1741 Schub gegen jede Verfolgung zuzujagen, 
wenn er zu jeinen Gunjten auf den König wirfen wolle, und dieje geheime 
Anfnüpfung, die freilich erfolglos blieb, hinderte ihn, als die neue Verwaltung 


1) Seile, Memoirs of celebrated Etonians. Yondon 1875, I, gibt ©. 96—163 
eine Lebensſkizze von Pitt. 2) I, 201 — 203. 
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ohne ihn gebildet worden war, wiederum nicht, wider den geftürzten Minijter 
im Unterhaufe einen Feldzug des Haſſes und der Rachſucht zu eröffnen, bei 
dem er ſich jo mweit vergaß, einem Antrag auf öffentliche Belohnung Aller, 
die wider Walpole wahre oder faliche Ausſagen machen würden, feine Unter: 
ftügung zu geben. Seine Reden wider die Welfenpolitif des Königs Georg 
und des Lord Garteret aus den Jahren 1742 und 1743 find uns befannt;") 
fie trugen ihm große Beliebtheit bei den Maſſen ein, erregten den ganzen 
Groll des Königs, hinderten ihn aber nicht, dem neuen Cabinet der Pelhams 
jeine ganze Beredjamkeit zur Vertheidigung eben der Rolitif zu leihen, die 
er bisher jo heftig bekämpft,“) und endlich im Febr. 1746 lie ſich Georg II. 
erweichen, feine Anftellung in der Verwaltung zuzugeben, deren unentbehr: 
lihen Häuptern er eben nichts mehr abjchlagen konnte.) Bis hierher war 
Wilhelm Pitt ein parlamentarijher Streber gewejen, der fih vor Andern 
nur durch jein Talent, insbejondere zur leidenſchaftlichen Invektive, nicht aber 
durch Gewifjenhaftigfeit in der Wahl der Mittel, noch weniger durch ehrliche 
Grundſatztreue oder gar Adel der Gejinnung Hervorthat. In feinem Amt 
als Zahlmeifter der Armee offenbarte er zuerjt einen Charafterzug ganz un: 
gemeiner Art. 

Dies Amt war feine angejehene, wohl aber eine ſehr einträgliche Re: 
gierungsſtelle; einträglich nicht durch die Größe des Gehaltes, jondern durd) 
Nebeneinnahmen, die der Brauch eingebürgert hatte. Der Zahlmeijter der 
Armee durfte eine große Summe, die in Friedenszeiten jelten unter 100,000 
Pfund betrug, ohne Ueberwachung verwalten, in Staatspapieren anlegen und 
die jämmtlihen Zinjen an ſich nehmen; daß dies geichah, wußte Jeder: 
mann, Niemand nahm Anftoß daran; Pitt war der erjte, der auf diejen Neben: 
verdienjt verzichtete und feinen Pfennig über fein gejetlich fejtitehendes Ge— 
halt annahm. Nach einem anderen Brauch pflegte der Zahlmeifter der Armee 
von den Subfidien, welhe das Parlament fremden Fürjten für ihre Mieth: 
truppen bewilligte, '/, Procent als Provifion anzunehmen. Auch diejen Ge: 
ihäftsgewinn lehnte Pitt mit bejtimmtejter Entjchiedenheit ab und doch war 
er ficherlidh der unbemitteltfte Gentleman, der in England je das Amt des 
Kriegszahlmeifters befleidet hat. So aber wie hier hat er zeitlebens gehandelt 
inmitten einer parlamentariichen Arijtofratie, der jede Unterfcheidung von an: 
ftändigen und unanftändigen Einnahmen abhanden gefommen war, in der 
ihon der für tugendhaft galt, der ſich groben Diebjtahl, fürmliche Unter: 
ihlagung öffentlicher Gelder nicht zu Schulden kommen ließ, ein jolhes Map 
aber von Unbeftechlichfeit ganz unerhört war. Diejer eine Charafterzug hat 
Pitts Anſehen bei der Nation felfenfeft begründet: ſeit man ihn von diefer 
Seite kannte, wußte man, wie weit jein Ehrgeiz, jein Verlangen nad) Amt 
und Autorität von dem Anderer verjchieden war. Er juchte die Macht mit 
allen Kräften feiner Seele, er ftritt um fie mit allen Waffen feines Talents 


1) I, 336, 378. 3888, 2) 1,406 ff. 3) I, 485. 
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und verjchmähte im Kampf gegen die, Die fie hatten und ihm verjagten, 
feines der Mittel, die der Kriegsbraud der Parteien an die Hand gibt. 
Aber er ſuchte fie nicht um unedler Zwede willen, auch wenn jeine Mittel 
nicht die edeljten waren; er wollte nicht reich werden auf Kojten des Staates, 
nicht trivialer Genuß, nicht eitle Hoffart reizte ihn, dem Staat und feinem 
Wohl, dem Baterland und feiner Größe zu dienen, wollte ev Stümpern, die 
das Handwerk nicht verjtanden, den Meijter zeigen, der zum Regieren eines 
großen Landes geboren war. 

Am 6. März 1754 ſtarb Heinrih Pelham, fein Bruder der Herzog 
- von Neweaftle übernahm an feiner Statt mit dem Amt des erjten Lords des 
Schatzes auch die Stellung des Premierminijters und fofort begann unter den 
leitenden Staatsmännern ein Kampf um die Macht, der drei Jahre lang alle 
Verwaltung im Innern lähmte, alle Thätigfeit nad) außen hemmte und dem 
ftolzen England mitten in einem großen Krieg das Anjehen einer entmajteten, 
ohne Nuder und ohne Steuer vor den Wogen treibenden Galeere gab. Die 
geiftige Verarmung der Whigpartei zeichnet die Thatiache, daß ein jo grenzen: 
los nichtiger Menſch wie der Herzog von Neweajtle auch jetzt nicht zu ver— 
drängen, weil nicht zu erjegen war und die feljenfefte Begründung ihrer 
Herrſchaft ſprach ſich im nichts jo deutlich aus, als darin, daß fie fi) Jahre 
lang einen bejtändigen Bruderfrieg im eignen Lager gejtatten konnte, ohne 
daß irgend eine principielle Oppofition im Parlamente erwacdte. Für die 
Leitung des Unterhaujes jtanden dem Cabinet zwei ausgezeichnete Redner zur 
Berfügung, der Kriegsjecretär. Heinrich For und der Kriegszahlmeijter Wilhelm 
Pitt. Der Herzog ernannte feinen von beiden, fondern einen ehemaligen 
Gejandten, Thomas Robinjon, den wir von feiner Thätigfeit in Wien her 
fennen und der in parlamentariihen Dingen ganz ohne Schule war. Witt 
und For traten ans der Verwaltung nicht aus, wie es eigentlich ihre Pflicht 
geweien wäre, jondern thaten ji zufammen, um den unfähigen Robinjon für 
die Unbill büßen zu laſſen, die der Premier ihnen angethan. Der eine 
machte ihn durd offene Angriffe, der andre durch höhniſche Vertheidigung 
lächerlich. Bor brach diefen Pakt, indem er im Januar 1755 einen Sig im 
Cabinet annahm mit der Verpflichtung, die Regierung nunmehr rüdhaltlos 
zu unterjtüßen. Es fam der Seefrieg mit Frankreich, die Subjidienverträge 
mit Rußland!) und Heſſen, um die fi die große Verhandlung in dent am 
13. November wieder eröffneten Parlament drehte. Bei diefer Gelegenheit 
fagte Pitt in einer vielbewunderten Rede über die Verbindung zwijchen New: 
caftle und For: „Da fonımt mir eine Erinnerung“ und dabei fuhr er ſich 
über die Stirn. „In Lyon zeigte man mir die Stelle, wo Rhone und Saone 
fi) vereinigen. Der eine Fluß iſt janft, ſchwach und träg, aber troß jeiner 
Stille ohne Tiefe, der andre ijt ein ftürmifcher, tobender Bergitrom, aber jo 
verschieden fie find, Schließlich vereinigen fie ſich doch. Mögen fie noch lange 


1) ©. ©. 29. 
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in dieſer Bereinigung bleiben, fich zur Erleidhterung und zum Ruhm, der 
Nation zur Ehre und zur Sicherheit. Am Tage darauf ward For Siegel: 
bewahrer, Pitt aber mit feinen Freunden Legge und Granville aus ihren 
Aemtern entlajfen. Der jhmähliche Verluft von Minorca, das fürdterliche 
Volksgeſchrei, das fi) wider den Admiral. Byng') erhob, brachte im Nov. 1756 
die Verwaltung Newecaftle:For zu Fall; der Herzog von Devonjhire bildete 
mit Wilhelm Pitt ein neues Gabinet, dieſes aber blieb, feine vier Monate int 
Amt. Gegen Pitts unerfchrodnen Einſpruch ward der unglüdlihe Admiral 
Bong der Volfswuth, die Neweaftle nad) Kräften geſchürt hatte, zum Opfer 
gebradit und am 14. März 1757 erſchoſſen. Der König konnte Pitt und 
Temple nicht ausftehen, der Herzog von Cumberland weigerte fi zur Armee 
nad) Hannover abzugeben, jo lange Pitt jein Vorgefegter fei und am 5. April 
entließ der König erjt Temple, dann nad ein paar Tagen auch Pitt, und 
England hatte nun fürs erjte gar feine Regierung, jondern eine Anardjie, 
die elf Wochen dauerte und erſt ein Ende nahm, als Pitt ſich dazu verjtand, 
mit eben den beiden Staatsmännern, deren- Bereinigung er mit Spott und 


. Hohn überichüttet hatte, eine gemeinfame Verwaltung zu bilden. In dem 


neuen Gabinet, das am 29. Juni 1757 dem König den Handfuß Teiftete, 
befam jeder der drei Staatsmänner das Amt, das feiner Befähigung und 
Neigung am meijten zufagte, nur daß man die Neigung eines derjelben nicht 
dorthin gerichtet geglaubt hatte, wo fie jeßt wirklich ein wenig ehrenvolles 
Genüge fand. Wilhelm Pitt wurde wieder Staatsjefretär, d. h. Lenker des 
Kriegs und der gejammten auswärtigen Politik. Neweaſtle kehrte an die Spike 
des Schatzes zurüd, d. h. zu feiner Lieblingsbejhäftigung, aus den geheimen 


Fonds Abgeordnete zu bejtechen, jeine Wahlfleden zu hegen und durch Anz 


jtellungen in allen Zweigen des Dienſtes das Heer feiner Kojtgänger zu unter: 
halten und zu mehren, For aber hatte allem Minijterehrgeiz abgejagt, er 
verjtand jih dazu ein Amt anzunehmen, das ihm nicht einmal einen Plag 
im Gabinet einräumte: er wurde — Sriegszahlmeifter, nicht um wie Pitt 
den Cato zu jpielen, jondern um reich, jehr reich zu werden und fich nie 
mehr mit jeinem einjtigen Nebenbuhler als ein Ebenbürtiger zu mefjen. 
Das Cabinet vom 29. Juni führte lauter allbefannte Namen in nur 
theilweife neuer Verwendung auf. Wie wenig von ihm eine Wendung. der 
troftlojen Gejammtlage erwartet ward, zeigt das Urtheil des Lord ChHejterfield, 
defien Vermittlerkunſt eben dieje Mijchregierung zu Stande gebracht hatte, 
und der am 4. Juli einem Freunde jchrieb: „Mag Minifter fein, wer will; 
verloren find wir do daheim wie draußen, davon bin ich überzeugt. Da: 
heim vernichten uns unfere wachjenden Schulden und Ausgaben, auswärts 
unjer Unglüd und unjere Unfähigkeit. Wir find feine Nation mehr. Nie 
habe ich eine jo düſtre Zufunft vor mir gejehen.” Was der Staatskunft 
Englands fehlte, hatte Friedrich der Große Ende 1756 in einem denfvürdigen 
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Schreiben an Mitchell ebenjo ergriffen als ergreifend ausgeiproden: „Es 
jchmerzt mich tief, von der Spaltung zu hören, welche fi in Ihrer Regierung 
zeigt. Mein Gott, mir jcheint, im gegenwärtigen Augenblid müßte Jeder, 
der es mit dem Wohle feiner Nation und dem Wohl Europas gut meint, 
jedes perjönliche Intereffe aufgeben, um nur an ein Intereffe zu denfen, vor 
dem alle anderen zu ſchweigen hätten, ich meine die Aufrechterhaltung der 
proteſtantiſchen Sache und die Freiheit Europas. Ich geitehe, daß ich nur 
mit dem tiefften Schmerzgefühl von den Mißhelligfeiten in Ihrer Regierung 
vernommen habe. Iſt es möglich, daß jo viele Männer, die doc jonjt auf 
das Heil ihres Vaterlandes ernſt bedacht find, durch Zwift im eigenen Lager 
den ewigen Feinden ihrer Negierung das Spiel follten gewinnen helfen? 
Wie fünnen da der König und die Nation von England gegen ihre Feinde gute 
Mafregeln ergreifen? Bei der Nation jelber finde ich Leute, die obwohl 
die Feinde der Franzojen, ihnen die größten Dienste leisten, indem fie den Staat 
hindern, den Anjchlägen unjerer gemeinfamen Feinde rechtzeitig zu begegnen. 
Möge um Gottes willen die Liebe zum Vaterlande bei Ihren Landsleuten 
erwachen und mit ihr der Geift, der die Dinge im Großen anfieht und nicht 
durh das Mifrojfop des perjönlihen Vortheils.”') In Pitt endlich fam der 
Minijter nad) dem Herzen Friedrichs, er hatte Hochfinn, Geift, Feuer, Unter: 
nehmungsluft wie fein zweiter, er war der Mann, um der Sriegsleitung 
Alles zu geben, was ein Chef von genialem Blid und fräftigem Willen einem 
ganz in Anarchie verfallenen Dienjte zu geben vermochte, aber die Menjchen 
umzuſchaffen, in deren Händen die Ausführung lag, ging über fein Vermögen. 
Der Herzog von Eumberland gab eine Schlacht verloren, die gewonnen war, 
ohne daß er es mwußte,?) aber ihm Hatte auch Pitt mit feinem Oberbefehl 
betraut. Dagegen führte nah einem von ihm erjonnenen Plan Admiral 
Hawke eine Landungsflotte nach der Mündung der Charente und jegte auf 
dem fejten Injelhen Air Truppen ans Land, mit welchen General Mordaunt 
das große Marinedepot Rochefort wegnehmen und zerftören ſollte. Daß ein 
Unternehmen der Art nur in Gejftalt eines Weberfalls, eines Fühnen Hand: 
ftreichs gelingen konnte, verjtand fich von jelbit und ein Oberjt Wolfe erbot 
fi) dem zögernden General, den Anjchlag zu wagen, wenn er ihm nur 500 
Mann und drei Kriegsschiffe zur Verfügung jtellen wolle. Aber der General 
gab die Ermächtigung nicht, hielt einen Kriegsrath um den andern, und zanfte 
fih mit dem Admiral jolange, bis die Franzofen wirflid Zeit gewonnen 
hatten, jih in Vertheidigungszuftand zu jegen und dann jegelte er heim, 
nachdem jein Kriegsrath entihieden hatte, mit der Schleifung der Feſtungs— 
werfe von Wir ſei der britifchen Waffenehre genug gethan. Ganz ähnlich 
wie in den franzöfiichen Gewäflern ging es in den amerifanijchen, aud) dort 
war es, als jollte durchaus das Wort von Horace Walpole Recht behalten: 

es ift Zeit, daß England feine Taue fappt und fi in unbekannte Meere 
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treiben läßt. Lord Loudoun hatte in Halifax 12,000 Mann Truppen ges 
jammelt, und auf der Flotte des Admirals Holbourne eingeichifft, um einen 
Angriff auf Lonisburg auf der Inſel Cap Breton zu unternehmen. Die 
flotte jegelte ab, aber vor Louisburg fehrte fie wieder um, denn Holbourne 
hatte in Erfahrung gebracht, daß die Franzojen feinen 17 Schiffen 18 ent: 
gegenzujtellen hatten umd zwar mit „größerem Metallgewicht als die feinen. 
Daß bei ſolchem Mißverhältniß der Kräfte jeder Angriff Tolltühnheit geweien 
wäre, mußte jeder Laie einjehen, wie vielmehr ein Mann von Fach wie Lord 
Zoudoun, der den jofortigen Rückzug durchaus felbjtverjtändlich fand. Auf der 
Rückfahrt erfuhr er denn, daß der tapfere Marſchall Montcalm das engliiche 
Fort William Henry mit Franzoſen, Ganadiern und Andianern angegriffen, 
zur Ergebung genöthigt und die Fejtungswerfe geichleift habe (9. Auguft). 
Im Obhiogebiet und am Lorenzitrom hatten die Engländer jegt nichts mehr 
zu verlieren noch zu vertheidigen. Nicht mehr an eine Eroberung Canadas, 
nur noch an die Rettung der Colonieen hatten fie, wie es jchien, zu denfen. 
Derjelbe Unfegen, der die Flotte daheim wie jenjeit3 des MWeltmeeres ver: 
folgte, haftete auch an den erjten diplomatischen Schritten Pitts. Durch ein 
ihweres Opfer, die Rückgabe Gibraltars, hatte er gehofft, Spanien gegen 
Frankreich zu gewinnen, aber jein lodendes Anerbieten ward in Madrid rund: 
weg abgewieſen; nur aus Indien fam gute Zeitung, aber fie würde nicht 
ausgereicht haben, die zerichlagenen Geiſter aufzurichten, wären fich nicht im 
November und December die Siegesbotichaften von Roßbach und von Leuthen 
gefolgt, die auch das engliihe Wolf mit Jubel beraufchten, auch bei ihm 
Friedrich den Großen zu einem Volfshelden machten, dem fein einheimischer 
König ih an Popularität vergleichen lieh. 

Die Intereffeneinheit beider Mächte, die Schickſalsgemeinſchaft beider 
Völker war zu einer Thatſache geworden, die parlamentariiher Reden, poli— 
tiicher Dentichriften nicht mehr bedurfte, fie war Har wie die Sonne am 
Mittag und machte ſich fühlbar, bevor die Cabinete ji) in einem Vertrag 
über das Ausmaß ihrer wechjeljeitigen Pilichten förmlich veritändigt hatten. 

Die Convention von Klofter Zeven!) hatte den jeltenen Vorzug, daß fie 
unausgeführt bleiben konnte, ohne daß man jie fürmlich brechen mußte. Sie 
als gar nicht vorhanden zu betrachten, waren Pitt und der König von vorn: 
herein entichloffen und der erjtere erlebte die Genugthuung, daß der leßtere 
den zurüdtehrenden Sohn, -Herzog von Cumberland, am 12. Oktober mit den 
Worten begrüßte: „Das ift mein Sohn, der mic zu Grunde gerichtet und 
ſich jelbjt entehrt hat“. Pitt war es, der dem König den Prinzen Ferdi: 
nand von Braunfhweig als Befehlshaber vorihlug für das Heer, das 
Gumberland bei Stade gelaffen hatte, und ſchon aus diefem Antrag erfannte 
Friedrich der Große den beiten Kopf Englands?) der fähig und würdig war, 
in ſchwerer Zeit „die Seele des Parlaments zu leiten”. Am 23. November 
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Schon traf der Prinz in Stade ein, eben da NRichelien die Hejien entwafinen 
und der regierende Herzog von Braunjchweig kraft feines zu Wien gejchlofienen 
Vertrags feine Truppen zurüdziehen wollte. 

Mit den Hannoveranern und Helfen rüdte der Prinz ſchon am 26. No: 
vember gegen Richelien vor: am 4. December bejegte er Lüneburg und 
Richelien wid; bis hinter die Aller zurüd. Bei den 6000 Braunfchweigern, 
die in Stade zurüdgeblieben waren, erichien der Erbprinz von Braunjchweig, 
tief unglüdlich über den Starrfinn feines Vaters, des Herzogs Karl, der auf 
dem Anjchluß jeiner Truppen an die Franzoſen nad) wie vor beitand. Der 
Beredſamkeit des Prinzen Ferdinand gelang es, Offiziere und Mannjchaften 
zum Verbleiben bei ihren Waffenbrüdern zu bejtimmen und die Schladht von 
Leuthen that das Uebrige, um den Herzog mit dem Gejchehenen zu ver: 
jühnen.!) Das dergejtalt wieder vereinigte Bundesheer legte Prinz Ferdinand 
am 10. Januar 1758 bei Lüneburg in Winterquartiere, aber ſchon im darauf 
folgenden Monat brad er mit ihm auf zu einem glänzenden Befreiungszug. 
Bon dem Schauplage eines Krieges, in dem er ftatt zu jechten, nur unter: 
handelt, geplündert und gebrandichagt hatte, war der Marſchall Herzog von 
Nichelieu noch im Januar abberufen worden; fein Nachfolger Graf Elermont 
war am 14. Februar bei der durch Kalte und Stranfheiten arg decimirten 
Armee eingetroffen und am 18. d. M. feste fih Prinz Ferdinand, verjtärft 
durch preufiiche Neiterei unter dem Prinzen Georg von Holſtein-Gottorp, 
nad der Aller zu wider ihn in Marjch, während Prinz Heinrich von Preußen 
mit 8— 9000 Mann nad) Hildesheim, den Franzojen in die rechte Flanke 
ging. In dem, was nun auf franzöfiicher Seite geſchah, zeichnet fich die 
gewaltige Nahmwirfung der Schlacht von Roßbach überrajchend ab. Seit 
diejem Tage hatten Führer und Mannſchaften der franzöfiichen Armee das 
lähmende Gefühl der Ohnmacht, der Unebenbürtigfeit, von dem fie ſich nicht 
wieder erholten. Die Weijungen, welche für den Grafen Elermont am 17. 
Januar ausgefertigt worden waren,?) waren genau fo plan: und fopflos, wie 
Alles, was der militärifche Hofſtaat zu Verjailles in diejen traurigen Jahren 
von ſich gegeben hat. TIThatjählih war für den Grafen Clermont fein Be: 
fehl aus Berjailles, jondern einzig die Erwägung maßgebend, die er aller: 
dings erjt nad jeinem Rückzug an den Rhein offen ausgeiprochen,°) aber 
jhon vom erjten Tage feines Commandos an befolgt hat, nämlich die, 
daß er fich ſchlechterdings gar feinen Widerjtand geitatten dürfe, weil ſonſt 
feine in Zuchtlofigfeit ganz verfallene Armee ein neues, nur noch jchimpf: 
liheres Roßbach unfehlbar erleiden werde. Von derjelben Anfiht waren alle 
übrigen Generale durhdrungen und das war der Bahnbreder, der vor dem 
Heere des Prinzen Ferdinand herzog und binnen ſechs Wochen die Franzofen 


1) Schaefer I, 488 ff. nach den Alten bei Weitphalen, Geſchichte der Feld— 
züge des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig. Berlin 1859 ff. I w.li. 2) Stuhr 
Il, 46. 3) Schreiben an Belleisie 12. u. 13. April 1758. Stuhr II, 77. 
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von der Aller und Leine nad) der Wejer, von der Wefer nad) der Lippe, von 
bier, von der Ems, von der Werra und Fulda her Schließlich Alle nach dem 
Rheine trieb, wo jie Anfang April auf dem rechten Ufer nur noch zu Düfjel: 
dorf, Kaiſerswerth und Wejel ſtanden, entjchlofjen auch von hier abzuziehen, 
wenn der Feind ihnen feine Ruhe zur Erholung und Verſtärkung gönne. 
Aus diefem fluchtähnlichen Rüdzug, der überall Taufende von Gefangenen 
und Kranken in den Händen des Feindes ließ und die Iehten Bande der 
Mannszucht zerreißen mußte, auf eine Wendung der franzöfifchen Politik zu 
ſchließen, war eine Verſuchung, die dem Wiener Hofe nur zu nahe lag und 
mit Sicherheit wiſſen wir, daß derjelbe wenn aud nicht einem Kar gefaßten 
Entihlug — denn Entſchlüſſe gab es in Berfailles überhaupt nicht mehr — 
jo doc jehr mächtigen und troß aller Ableugnungen bejtändig wachjenden 
Stimmungen entſprach, von denen Niemand tiefer erfüllt war als der Abbe 
Dernis, der einzige unter den franzöfiihen Miniftern jener Tage, der nicht 
ausichließlih an feine und der Seinen Verſorgung dachte. 

Längft war von diejem die hoffinungsvolle Stimmung gewichen, mit der 
ihn am Tage feines Eintrittes in das Amt die Nachricht von Kolin erfüllt!) 
und bevor die Kataftrophen vom November und December die auswärtige 
Lage Franfreihs von Grund aus verwandelten, hatte er in die inneren Ber: 
hältnifie jeines Landes Blide gethan, die ihn mit den trübften Ahnungen erfüllten. 
Sein Werf war, daß das Parijer Parlament im September 1757 gegen 
Amneftie für alles Gejchehene jeine Gejchäfte als Gerichtshof wieder aufnahm 
und aud die Finanzedifte der Regierung fortan willig regiftrirte.?) Aber 
die Künfte, die ihm das gefoftet, die Ränke aller Art, die er zu durchkreuzen, die 
Kämpfe, die er mit dem Hofe zu bejtehen gehabt, bis endlich) die Nede glüclich 
fejtgeitellt war, durd) welche der Kanzler das wiederverfammelte Parlament 
vom 1. September 1757 gleichzeitig entwaffnete und verjöhnte,”) hatten ihn 
in den höchſten Kreifen der Regierung eine Anarchie erkennen lafjen, deren 
ganze Heillofigkeit er ſich kaum einzugejtehen wagte. Und nun famen die 
Hiobspojten von Roßbach und von Leuthen mit gebieteriihen Mahnungen, 
denen fein Patriot ſich entziehen durfte. 

Schon wenig Tage nad) Roßbad hielt Bernis der Marquife de Pont: 
padour einen Vortrag,') in dem er entwidelte, nachdem der Landfrieg im 
eriten Jahre jo jchlecht abgelaufen, jei im nächſten auf einen günjtigeren feines: 
fall3 zu rechnen. Im Seekrieg dagegen habe Frankreich noch nichts verloren: 
für die Nüdgabe von Louisburg, wenn es genommen werden jollte, würde 
Minorca dienen, auf die Dauer aber würde die Ueberlegenheit der Engländer 
ſich derart fühlbar machen, daß Frankreich ſchließlich um feine Eolonieen, dieje 
Quelle feines auswärtigen Handels, vollftändig werde gebracht werden: für 
diejen Berluft könnte die Macht feiner Verbündeten feine Entſchädigung ge: 
währen; die Folgen der Convention von Kfofter Zeven hätten die ganze 
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Bühne verwandelt; durh den Prinzen Ferdinand werde die Bundesarmee 
furcdhtbarer als bisher; der neue Minifter Pitt habe eingejehen, wie wichtig 
es jei, daß fih auf dem Feitland die Wage nicht zu Gunsten Frankreichs 
neige; bei dem gänzlihen Mangel an Generalen und bei der Erſchöpfung 
der Finanzen, die weitere Belaftung jchlehterdings nicht mehr vertrügen, 
wäre es Tollheit (folie) einen Krieg fortzujegen, der nur zum eigenen Ruin 
führen fönne; man müfje deßhalb ernfthaft auf Frieden denfen, Schweden und 
Rußland, Sahjen und das Reich würden dazu leicht zu bejtimmen fein, dem 
Wiener Hof aber werde ja der derbe Schlag auch noch zu Theil werden, der 
ihn gejchmeidig made. Dem Tag von Leuthen und feinen Folgen traute 
Bernis die Heberredungsfraft zu, die mit Worten wohl zu verjtärfen, aber 
nicht zu erjegen war. Am 6. Januar 1758 fchrieb er an den Grafen Stain: 
ville nad Wien: „Die Nahridten aus Leipzig melden ung die Einnahme von 
Breslau mit Allem, was darin ift. Liegnig und Schweidnig werden ebenjo 
fallen, eines nad) dem andern. Ach jehe, dab der Wiener Hof in 10 oder 
12 Tagen drei PViertheile feiner Truppen und feiner Offiziere verloren hat. 
Sch jehe, daß er im näditen Frühjahr viel Nekruten und wenig Soldaten 
haben wird. Rußland jeinerjeit3 verkauft feine Artilleriepferde zu 100 Sous 
das Stüd. Herr Keith geht nach Petersburg mit Schägen beladen; glauben 
Sie, dat die Kaiferin, krank und hinfällig wie fie ift, die Rathſchläge des 
Großfanzlers verwirft, welden die Engländer mit ungeheuren Summen be: 
ftehen werden? Was wird alfo auf der Bühne bleiben? Die Kaiferin ohne 
Heer und zwifchen Preußen und Hannoveranern die Franzojen, ohne Brod, 
ohne General und ohne Zucht. Wenn die Engländer dur einen Beſuch in 
den Niederlanden Holland zu einer Erflärung bringen, dann werden wir 
wohl heimmwärts müfjen, wenn uns nicht vorher ſchon der Hunger oder unjere 
eigenen Fehler aus Deutichland Hinausgejagt haben. Auf eine Beijerung 
diefer Lage ift nicht zu hoffen, denn in Wien wie in Verjailles wird der 
Krieg immer von Leuten geleitet werden, die nie einen geführt haben. Unſere 
Marine hat ji in diefem Feldzug ganz erihöpft, von diejer Seite haben 
wir feinen Ruhm und feine Entihädigung zu erwarten. Mein Rath wäre 
deßhalb, Frieden zu machen und mit einem Waffenftillitand zu Waſſer und 
zu Lande anzufangen. Wenn ich weiß, was der König von diefer Anficht 
hält, die ich nicht in meiner Denkart gefunden habe, die nur eben der Men: 
ihenverftand, die Logik und die Nothwendigkeit darbieten, dann will ich fie 
Ihnen näher entwideln. Bis dahin machen Sie dem Herrn v. Kaunik zwei 
Dinge klar, von denen eines jo wahr ift als das andre: der König wird die 
Kaiſerin nie verlaffen, aber es ift doch auch nicht nöthig, daß der König ſich 
mit ihr zu Grunde richte. Unfere beiderjeitigen Fehler haben aus einem 
großen Plan, der Anfangs September unfehlbar war, eine Falle gemadt, in 
der wir beide den Hals brechen werden. Es ijt ein jchöner Traum, den 
weiter zu träumen gefährlich wäre, aber den man vielleicht ein ander Mal 
mit bejjeren Kräften und nach beſſer jtimmenden Kriegsplänen wieder auf: 
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nehmen fann.“') Das Schreiben war ein vertrauliches, es brachte Stainville 
nicht die Befehle eines Minijters, jondern das Selbſtgeſpräch eines Freundes, 
der den König noch nicht geiproden hatte, aber die Logif darin war jo 
zwingend und der Widerjpruch ziwiichen der jegigen und der früheren Be: 
trachtungsweiſe jo jchneidend, daß Graf Stainville davon aufs Tiefjte er: 
jchüttert wurde. Am 14. Januar hatte er den Courier empfangen. An dem: 
jelben Tag ſprach ihn Graf Kaunig und diefer jchrieb alsbald dem Grafen 
Starhemberg: „Ich war betroffen von der Beftürzung, in welcher ich heute den 
Grafen Stainville in Folge der Ankunft feines Couriers vorfand, — Sichtbar 
trat die Tiefe jeines Schmerzes hervor trog aller Gewalt, die er ſich anthat, 
um mir gegenüber ſich zufammenzunehmen.?) Bernis ließ es bei der erften 
vertranlihen Andeutung nicht bewenden. Am 14. und am 19. Januar jandte 
er Depeihen nah Wien, deren Gejammtinhalt mit höchſter Klarheit ergab, 
daß der Minifter, der feines Königs unbedingte Vertragstreue fort und fort 
betheuerte, den ganzen unjeligen Vertrag, den er freilich nicht nannte, lieber 
heute al3 morgen über Bord geworfen hätte, daß er die franzöſiſche Armee 
um jeden Preis aus dem Landkriege heraus haben und im Reich höchſtens nod) 
deutiche Söldner auf franzöfiihe Koften weiter wolle fechten lafjen, daß er 
den ganzen Krieg als hoffnungslos verloren anjah und nicht länger der Frage 
ausweichen wollte: weshalb ſoll Frankreich ſich für Oeſterreich verbluten? 
„Wir find eingejchifft, Rußland zieht fi heraus oder thut, was auf dasjelbe 
hinaus fommt. Sind wir nun verpflichtet, des Tages Lat und Hite allein 
zu tragen? Seien wir edel, mein lieber Graf, aber jeien wir nicht die 
Narren Andrer (dupes); feien wir jtandhaft und treu, aber richten wir ung 
nicht zu Grunde und denken wir zuerjt auf die Sicherheit des Königreichs.‘ °) 
Einen ungeheuren Aufwand von Worten und Betrachtungen gab er dem 
Grafen an die Hand, um den Hof zu Wien dahin zu bringen, daß er die 
Unmöglichfeit weiteren Krieges einjehend, jelber den Antrag auf Friedens: 
unterhandlung jtelle, da der König nad) wir vor entſchloſſen bleibe, die Kai: 
jerin nit im Sticy zu laſſen. Als dann der Graf Stainville ihn in einem 
vertraulichen Briefe vom 15. Januar beihwor, jedem Gedanken an einen 
ſchimpflichen Frieden mit Preußen zu entjagen, jandte er in einem langen 
Schreiben‘) Betrachtungen zurüd, denen nicht zu widerjprechen war, und die 
der weitere Verlauf des Kriegs aufs Bündigſte bejtätigen follte: „Wir wer: 
den Schlahten verlieren und gewinnen, aber ich jehe nicht, wie wir hoffen 
fönnten, zur Ueberlegenheit zu gelangen; und wenn wir zur Ueberlegenheit 
nicht kommen, jo ijt unjere Lage am Ende des Jahres nur jchlimmer ge: 
worden und die Ausfiht auf einen ehrenvollen Frieden noch weiter hinaus: 
gerüdt. — Sie werden jagen: Es fommt nur darauf an, unjere Heere bejier 
zu befehligen, beiler zu lenfen. Und ich antworte: Geben Sie ihnen doc) 


1) M&m. II, 160— 162. 2) Arneth V, 521. Anm. 456. 3) Mem. II, 169. 
4) Schreiben vom 25. Januar. Mém. II, 170— 179. 
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große Generale, ſchaffen Sie doch Minijter und Näthe, welche den Krieg 
führen mit der Ueberlegenheit eines Louvois, in einem Wort, mit dem Talent, 
welches allein befähigt, große Dinge auszurichten. Wo find diefe Generale, 
wo find diefe Minifter? Und wenn fie vorhanden wären, würde man fie 
an ihren Play jtellen? Nicht die Lage der Dinge an fi) erjchredt mich, 
fondern die Unfähigfeit derer, die fie leiten umd gegen die habe ich fein Heil: 
mittel. — Kein Minifter, fein Rath, keine Generale, kein Wille bei den Einen, 
fein Können bei den Andern. Ich jage Ihnen gerade heraus: man muß den 
Verſtand verloren haben, wenn man nicht wünjcht, daß der Hof zu Wien den 
Frieden wolle und ihm nicht räth, den Frieden zu wünſchen.“!) 

Inzwiſchen hatte Graf Stainville am 25. beim Grafen Kaunig, am 28. 
beim Kaifer und bei der Kaiferin feine Aufträge ausgerichtet. Nach feinem 
Bericht?) jagte Graf Kaunitz wiederholt, die Kaiferin beanfpruche nicht, den’ 
Krieg weiter zu führen, wenn der König nicht wolle, ja fie könne ihn gar 
nicht fortjegen, wenn der König außer Stande fei, feinen Verpflichtungen in 
Truppen oder in Geld nachzukommen. Als nun aber Stainville meinte, da 
fönne man ja — den geheimen Vertrag (vom 1. Mai 1757°) fallen laſſen, 
da entbrannte der Staatsfanzler in heftigem Zorn und ſagte, jein Hof fei 
nicht gewohnt, einen Bertrag zu jchließen und dann wieder preis zu geben. 
Der Kaiſer war weniger aufgeregt als der Minifter, er meinte, foweit er den 
Charakter des Königs von Preußen kenne, liebe der die langen Kriege nicht; 
nach jeiner unmaßgeblihen Anficht könne man es mit dem Krieg dies Jahr 
noc einmal verſuchen. Die Kaiferin aber traf er in tiefftem Schmerz dar: 
über, daß der franzöfiiche Hof des Krieges überdrüffig jchien; fie habe die 
Naht über fein Auge zugethan. Was fie beim Kriege feithalte, ſei nicht 
die Gier nah Sclefien, jondern einzig die Sorge um die Ruhe Europas 
und Defterreichs, die nicht jicher fei, jolange man nicht dem Ungeheuer, das 
jie unterdrüde, die Fänge bejchnitten habe; da die Menjchen nichts ausrichten 
gegen diejen Fürften, müfje fie Gott anheimgeben, fie am König von Preußen 
zu rächen. 

Das war der Anfang langer, peinliher Verhandlungen, bei denen Bernis 
zunächſt nichts erzielte, als ein jteigendes Mißtrauen der Kaiferin, die bei 
dem Entichluß beharrte, „sich lieber in ihrem legten Dorf mit ihrem lebten 
Bataillon zur Wehr zu jehen, als in das Machtgebot des Königs von 
Preußen ſich zu fügen.) Die legte Hoffnung, an die Bernis’ Friedensplan 
ſich feitgeflammert hielt, war die, auf Grund der Neutralität Hannovers mit 
England wenigjtens zum Frieden zu gelangen und aud) diefe Hoffnung ward 
zu Scanden durd den Subfidienvertrag, der am 11. April endlich zwijchen 
England und Preußen zu Stande fan. 

Endlid hatte fi) Georg II. befreit von dem Bann der böſen Geijter 


1) M&m. 11, 172,73. 2) Auszugsweiſe bei Schaefer Il, 1.532. 3) ©. ©. 112ff. 
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des Preußenhaſſes und der Preußenangjt, die ihn ehedem zu jo viel Thorheit 
und Untreue und noch ganz zulegt zu jo argen Mißgriffen in Petersburg 
verleitet hatten;) auch Pitt twarf Alles bei Seite, was er einft wider den 
Kurfürften von Hannover, feine Hauspolitif und jeine Haustruppen gejagt; 
in dem großen Gedanken der Intereffeneinheit Englands und Preußens ging 
alles Kleine unter, das die Höfe früher getrennt und ein Bund ward ge: 
ihloffen, der jeinen Theilnehmern eine ruhmvolle Schidjalsgemeinjchaft ver: 
bürgte, feinen Urhebern aber den Anſpruch auf das reinjte Danfgefühl der 
Nationen gab. Zum erjten Male ging der König von England gegen feinen 
Neffen weitreichende Bundespflichten ein, ohne die Heinfichen Hintergedanten 
des Nurfürjten, die chedem feine gejammte Politif gegenüber Preußen ge: 
fälſcht und vergiftet Hatten. 

Der Vertrag,?) den der neu ernannte preußiiche Bevollmächtigte, Freiherr 
von Kuyphaufen, zur Unterzeichnung fertig in London vorfand und am Tage 
jeines3 Empfanges beim König, am 11. April 1758 unterjchrieb, verpflichtete 
diejen, dem König von Preußen vier Millionen Ihaler = 670,000 Pi. St. 
jährlihe Subjtdien zu zahlen und außer im Einvernehmen mit ihm, ſowohl 
als König wie als Kurfürft, feinen Friedens:, Waffenſtillſtands- oder Neu: 
tralitätsvertrag irgend welcher Art, mit wen es aud) jei, abzuichließen. Und in 
einer gleichzeitig ausgeftellten Deklaration übernahm der König von England 
weiter die Verpflichtung, die Bewilligung des Barlamentes zum Unterhalt eines 
Heeres von 50,000 Mann auf engliiche Kosten einzuholen, und als Kurfürft 
nod außerdem 5000 Mann zu jtellen. Die Abjendung einer engliichen Flotte 
in die Oſtſee aber, auf die der König der Ruſſen wegen den größten Werth 
gelegt hätte, ward nicht bewilligt,”) angeblid weil England mit einer Eleinen 
Flotte dort nichts ausrichten werde, eine große aber nicht entbehren könne; 
in Wahrheit aber, trotdem das feierlich abgeleugnet ward, nur, um mit Ruß— 
fand nicht förmlich zu brechen und die Vortheile des Dftieehandels nicht zu 
verlieren. 

Das war der Inhalt der Vorlagen, welche Wilhelm Pitt am 13. April 
dem Parlamente machte. Im einer mächtigen Nede, von der wir wie von 
Allen, was er in feiner größten Zeit geſprochen Hat, leider nur bürftige 
Bruchſtücke, noch dazu ohne alle individuelle Färbung kennen, empfahl er die 
Genehmigung des Vertrags und die Bewilligung der für den Landfrieg er: 
forderlihen Gelder und am 20. April ſprach das Unterhaus mit fait allen 
Stimmen beides aus: die Gefammtiumme, die bewilligt ward, belief ſich auf 
1,830,454 Bid. St. 

Die- Rüdwirfung diejes Vertrags machte fich jofort auf dem Kriegs: 
ihauplage geltend. 








1) S. S. 28 ff. 2) Seine Vorgeſchichte j. bei Schaefer I, 547 ff. 3) Auch 
früher war das nicht geichehen. Der angebliche preußifch: engliihe Vertrag vom 
11. Januar 1757, deſſen vierter Artikel eine ſolche Zuſage enthält, ift gefälicht. 
©. Schaefer, Hit. Aufjäge. ©. 186— 190, 
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Im Lager des Prinzen Ferdinand zu Münſter erihien ein Oberſt 
Durand als engliiher Commiſſar, um eine Mufterung des Heeres vorzu: 
nehmen, das wie Pitt im Unterhaufe gejagt aus einer Objervationsarmee ſich 
in eine Operationsarmee verwandeln jollte. Bon Pitt ging die Weifung aus, 
wonach dies Heer den Rhein überjchreiten follte, um die Franzojen in den 
Quartieren, in denen fie jich jo jicher glaubten, zu überfallen. Am 31. Mai 
hatte Graf Elermont von Wejel aus einen jehr ihönen Plan nad Verjailles 
gejandt, wonach er, wenn jein Heer fi) noch einen vollen Monat ausgeruht, 
und auf 80,000 Mann verjtärft haben würde, in Wejtfalen einzubrechen, die 
Hannoveraner zurüdzutreiben und bis zur Ems: und Wejermündung hin alle 
Lande und Pläge wieder zu bejegen gedachte, die er vor Kurzem jo unrühm: 
ih geräumt.') Hieraus fann man die Bejtürzung abnehmen, mit der ihn 
am zweiten Tage darauf die Nachricht erfüllen mußte, daß das ganze feindliche 
Heer nicht weit von Emmerich den Rhein überichritten habe und in vollem 
Anmarjc auf jein eigenes Heer begriffen jei. In größter Eile trat der eben 
nod jo Angriffsiuftige den Rückzug an, bei Rheinberg ſchien er jih am 
12. Juni zum Nampfe jtellen zu wollen, aber es jchien nur jo; nach kurzem 
Gefecht ging fein Nüdzug weiter nad) Meurs, von da nad) Neuß. Da trafen 
höchſt dringende Weijungen des Marſchalls VBelleisle, der inzwiichen an Stelle 
Paulmys Kriegsminifter geworden war, bei ihm ein; in Folge davon ging 
er wieder bis in die Nähe von Erefeld vor und jchlug zwiichen den Dörfern 
Fiſcheln und Anrath Hinter der alten „Landwehr in ausgezeichneter Stel: 
lung am 19. Juni fein Lager auf. Er hatte 42,000 Mann beifammen, 
Prinz Ferdinand nur 30,528 Mann. Trotz jeiner Minderzahl und troß der 
Feſtigkeit des feindlichen Lagers jchritt Prinz Ferdinand am 23. Juni zum 
Angriff auf die Franzoſen und brachte ihnen in einer glänzenden Schlacht 
eine Niederlage bei, die ihren Rüdzug bis nad) Köln hin entſchied.“) Ceit 
dem Tage von Roßbach war Friedrich der Große aucd bei den Franzojen 
unermeßlich populär. „Man liebt hier den König von Preußen bis zur 
Narrheit, weil man immer diejenigen liebt, die ihr Geſchäft veritehen.“ So 
ſchrieb Bernis am 7. April an Stainville.”) In dem Sieger vom 23. Juni 
war ein neuer Nriegsheld erjtanden, der fih Anspruch auf den Dank der 
Franzoſen erwarb dafür, daß er die unfähigen Salongenerale der Pompa— 
dour beihämte und dem Hohngelächter preisgab, das fie verdienten. 

1) Stuhr II, 84.85. 2) Näheres bei Weftphalen I, 588 ff. vgl. Schaefer 
II, 150—158. 3) Mém. II, 202. 
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Mit der Sprade, welche die Kaiferin Efifabeth und ihr Großkanzler 
Graf Beſtuſhew all die Jahre her geführt, ftand die Kriegführung nicht im 
Einflang, welche dem Hof zu Petersburg beliebte, als der Exrnitfall eintrat, 
den feiner von allen mit gleich jtürmijcher Ungeduld herbeigewünjcht. Die 
Gefinnungen hatten fih Preußen gegenüber in nichts geändert, die Sprache 
blieb genau diejelbe und aud die Diplomatie ging in den alten Gleijen 
weiter, ja fie jchien jogar an dem jungen Hof Eroberungen gemacht zu haben, 
die fein Menſch erwartet hatte. Bei der Armee aber geſchahen Dinge, die 
fih weder aus der Unfähigkeit der Führung, noch aus der Schwerfälligfeit 
der ganzen Kriegsverwaltung erklären ließen: hier häuften. ſich Räthſel auf 
Räthſel, Widerjprühe auf Widerfprühe. Monate vergingen, bis der erjte 
Feldzug nur überhaupt unternommen ward und faum war ein erjter Erfolg 
erjtritten, da ward ein unbegreifliher Rüdzug angetreten und eine doppelte 
Kataftrophe trat ein, die in dem regierenden Kreiſen eine tiefe, unbeilbare 
Zerrüttung erfennen ließ. 

Der bewaffnete Einbruch Friedrihs in Sachſen war in Petersburg mit 
höchſt entichiedenen Erklärungen und ſcheinbar auch ebenjo entjchiedenen Maß: 
regeln beantwortet worden. 

Dem ſächſiſchen Legationsrath 3. Moriz Praſſe übergab Beſtuſhew am 
6./17. September 1756 eine Note, in welcher angekündigt war, die allgemeine 
Cooperation Dejterreihs und Rußlands gegen Preußen werde fofort beginnen, 
insbejondere das letztere „ohne Rückſicht auf die jpäte Jahreszeit und die 
Weite des Marjches dem König von Preußen eine jchleunige und mächtige 
Diverfion machen“. Der König-Kurfürſt aber dürfe verjichert jein, daß Ruf: 
land bemüht jein werde, ihm „für fothane den Erblanden geichehene Ge: 
waltthätigkeit Sr. Majeftät nicht jorwohl nach dem Maße des dadurd) ver: 
urſachten Schadens als vielmehr nad) der Enormite diejes fürmlichen Friedens: 
bruchs des Königs von Preußen Satisfaction zu verjchaffen.“!) Die in 
Petersburg befindlichen Regimenter wurden alsbald nach Riga eingeſchifft, um 
an der Grenze die Corps zu erjegen, welche von hier nach Polen und Preußen 


1) E. Herrmann, Die jächfisch- polnischen Beziehungen während des ſieben— 
jährigen Krieges zum rufjiichen Hofe und insbejondere zum Großkanzler Beſtuſchew. 
Preuß. Jahrb. 47. Bd. ©. 566. 

DOnden, Das Zeitalter Friedriche d. Gr. IL. 14 
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marſchiren jollten, vier General: Feldmarjchälle wurden ernannt, Aprarin, 
Buturlin, Trubezkoi und Rajumowsfi und dem erjtgenannten der Oberbefehl 
über die zur Diverfion gegen Preußen bejtimmte Armee übertragen. Bon 
diejen vorbereitenden Schritten bis zur wirflihen Eröffnung des Krieges 
war nun freilih noch ein weiter Weg: bis zum Mai 1757 bejann fi 
Aprarin, bevor er fich entichloß, über die preußische Grenze zu rüden. Aber 
in einem Wechjel der bisher maßgebenden Gejinnungen jchien dieſe allerdings 
auffallende Zögerung ihren Grund nicht zu haben. Denn am 31. December 
(a. St.) 1756 trat die Kaiferin dem öſterreichiſch-franzöſiſchen Vertheidigungs: 
bündniß von Verfailles bei, und am 22. Januar (a. St.) 1757 tam aud) 
mit Defterreih eine Convention über die gemeinfchaftliche Kriegführung gegen 
Preußen zum Abſchluß.“) Selbit den Großfürſten Peter, deffen Schwärmerei 
für Preußen allbefannt war, ſchien Beſtuſhew befehrt zu haben, denn er zeigte 
fich geneigt, feine 1000 Holfteiner, die er zu Oranienbaum preußiich erer: 
cirte, gegen reichlihe Subfidien in öfterreihifchen Dienft zu ftellen:?) und 
als nad) der Schlacht bei Prag die ganze öfterreichifche Partei am Hof den 
Kopf hängen ließ und allen Kriegsgedanfen wider Preußen entjagen wollte, 
da war es Beitufhew, der an die Pflichten der Verträge, an die „Funda— 
mentalmaxime“ von 1753 mahnte und am 24. Mai ein Rundfchreiben an 
alle auswärtigen Gejandten Rußlands durchſetzte, in welchem feierlich erklärt 
ward: durch die Unfälle der öfterreichiichen Armee werde Rußland fidy nicht 
abhalten laſſen, feine Bundespflichten treulic zu erfüllen, vielmehr nur zu 
doppelten Anftrengungen ſich verpflichtet erachten. Sollten auch all jeine 
Verbündeten fih zum Frieden gezwungen jehen, jo werde es allein auf dem 
Kampfplag bleiben und fo lange ausharren, bis dem König von Preußen 
Schranfen gejegt jeien, die ihn für alle Zeit unjhädlih machen würden. ?) 

Die Periönlichkeit des neuernannten Feldmarihalls Aprarin bot nun 
freilich feine Ausſicht auf jchneidige Waffenthaten. Williams jchildert ihn 
in feinen Berichten als einen wahren Ausbund jener jelbjtzufriedenen Un: 
fähigfeit, welche jich in den Befehlshaberſtellen der rufjiihen Armee breit 
machte, jeit die allerdings nicht xruffiichen Talente aus Münnichs Schule, 
die Löwendal, Keith, Manftein, Lacy u. U. aus dem Dienfte verdrängt 
worden waren. Ein alter Ged, der nie einen Feind gejehen und nie ein 
Heer befehligt hatte, ein plumper, fauler Genußmenſch, der auf fremder 
Leute Kosten zu jchlemmen gewohnt war, eine Natur, die empörende Miß— 
handlungen feige ertrug und Fußtritte wie Almoſen mit gleicher Niedrigfeit 
der Geſinnung hinnahm:“) das war der Mann, den die Ezarin wider Friedrich 
den Großen jandte Es wäre wider die Natur gewejen, wenn jold ein 
Menih an ein Zuſammentreffen mit ſolchem Feinde ohne die aufrichtigite 
Seelenangſt auch nur hätte denfen fünnen. Aber ein ganz bejonderer Um: 


1) ©. ©. 105. 2) Herrmann a. a. D. 568. 3) Herrmann a. a. O. 569. 
4) Naumer II, 400,401, 420. 
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ſtand fam Hinzu, der ihn veranlaßte, zunächit feinen Abgang zur Armee von 
Woche zu Woche, dann den Beginn der Operationen von Monat zu Monat 
zu verjchieben. 

Seit Herbit 1755 war die Czarin Elifabeth häufig franf. Im Oktober 
d. J. meldete Williams: „Sie hat hartnädigen Huften, Furzen Athem, dabei 
geihwollene Beine.” Ein halbes Jahr ipäter fhrieb er: „Die Kaiferin ift 
melancholiich geworden und Lebt jehr zurüdgezogen; während fie ſonſt an 
jedem Tage ausfuhr oder ausritt, hat fie den ganzen Winter hindurch ihren 
Palaſt nicht verlafjen.” Wenn die Kaiferin aus einer der Ohnmachten, die 
fie jetzt häufig befielen, nicht wieder erwadte, jo fam der junge Hof, d. h. 
der Großfürſt Peter und feine Gemahlin Katharina ans Regiment. Das 
aber bedeutete einen vollftändigen Umſchwung. Vom Großfürjten Beter wußte 
man, daß er, wie findifch und einfältig er ſonſt jein mochte, an Friedrich 
von Preußen emporfchaute wie an einem höheren Weſen, und daß er den 
Kriegsbund gegen ihn verabjcheute aus dem Grunde feiner Seele; von der 
Großfürftin wußte man, daß fie Defterreih und Frankreich haßte, England 
aber hochhielt und mit deifen Botichafter Williams intimen Verkehr pflegte. ') 
Das hielt fie beide nicht ab, in der beftändigen Geldnoth, in der fie lebten, 
ſich gelegentlich aud) von Oeſterreich bezahlen zu laffen.?) Aber an ihren Ge: 
finnungen änderte das nichts, am Hof zu Petersburg war es überhaupt üblich, 
von allen Seiten Geld zu nehmen und dann doch zu thun, was man für 
gut hielt. Beſtuſhew machte es ja mit England geradejo. Wieviel an diejem 
Sit der Ränfe, der Verſchwörungen und jeder Art von Gemeinheit ungewiß 
jein mochte, daran fonnte fein Menjch zweifeln, daß der Tod der Raiferin 
für alle, die fi gegen Preußen und England zu weit vorgewagt, einer 
Rataftrophe gleih kam; die Staatsmänner, die an Ort und Stelle waren, 
fonnten durch geſchickte Achjelträgerei zwijchen dem alten und dem jungen 
Hof ſich aud für die Zukunft möglich erhalten, anders war es mit den 
Generalen; fie zogen gegen einen Feind ins Feld, der fich vielleicht über 
Nacht in einen Freund verwandelte. So begreift jih, daß Aprarin, als er 
endlich im November Petersburg verließ, um fih nad) Riga zur Armee zu 
begeben, beim Abichied zum Grafen Beſtuſhew fagte: „er jei nicht wenig 
darüber befümmert, daß Ihre kaiferlihen Hoheiten beiderfeit3 für die Könige 
von Preußen und England noch jehr eingenommen wären und daß folglich, 
wenn er gegen letztere glüdlich jet, bei der Krankheit der Kaijerin für ihn eine 
ſchlechte Peripeftive übrig bleibe?) Dies Geftändniß offenbart den wahren 
Grund alles defien, was das Verhalten Aprarins während der ganzen Dauer 
jeines Oberbefehls jo räthielhaft ericheinen ließ, nicht minder auch, weshalb 
Beſtuſhew ihm nicht zur Eile jpornte. Auch für dieſen jtand, wenn die 
Kaiferin die Augen ſchloß, Alles auf dem Spiel; aber freilid Williams 


1) ©. 213/14. 2) Arneth V, 213. 3) Herrmann, Gejchichte des ruſſiſchen 
Staates. V, 141 nad) dem Bericht von Praffe vom 31. Januar 1758. 
14* 
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durfte das nicht erfahren, dem jagte er mit gewohnter Treuherzigfeit „frei 
heraus“, er halte den Feldmarjchall. auf und lege feiner Abreife zur Armee 
alle möglichen Hindernifje in den Weg, damit dem Freund des Königs von 
England fein Leid gejchehe und diefer einjehe, daß er feine engliiche Penſion 
redli verdienen wolle.) Dies war, wie fi von ſelbſt verjteht, leere 
Spiegelfechterei. Nicht das engliihe Geld, wie Williams glaubte, jondern 
das geheime Bündniß, in welches Bejtufhew, wie wir jehen werden, feiner: 
jeits mit der Großfürftin Katharina getreten war, gab in diejer ganzen Sache 
den Ausihlag und nur der Umſtand, daß die Ezarin jo früh nicht jtarb, 
als die Verſchworenen erwartet hatten, vereitelte einen Plan, in welchem der 
Armee Aprarins eine ganz andere Rolle zugedacht war, als diejenigen ahnten, 
welche große Kriegsthaten gegen Preußen von ihr erwarteten. 

Auf die gemefjenften Befehle der Kaiferin ſetzte fih Aprarin im Mai 
1757 endlich in Marſch und z0g mit 100,000 Mann durch Polniſch-Littauen 
auf Preußen zu. Mit einem. Corps von 28,000 Mann erihien General 
Fermor am 30. Juni vor Memel, dejfen ſchwache Beſatzung nad) fünftägiger 
Beſchießung gegen freien Abzug Ffapitulirte (5. Juli). Diefe Kapitulation 
aber ward von den Ruſſen gebroden und die 800 Mann Preußen vor die 
Wahl geftellt, entweder ruſſiſche Dienjte zu nehmen oder nad) Rußland zu 
wandern. Auch eine Menge friedfertiger Einwohner, insbejondere Fabritanten 
und Bauern wurden jammt Weibern und Kindern fortgefchleppt, um fie in 
der ruſſiſchen Wildniß anzufiedeln. Die 12,000 Mann leichter Truppen 
aber, beftehend aus Kojaten, Kalmüken und Zataren hauften auf dem flachen 
Lande mit einer Beltialität, die an die Tage der Hunnen erinnerte?) Erſt 
Ende Juli traf Aprarin mit dem Hauptheere jelbjt in Preußen ein und ver: 
einigte fi) am 18. Auguft bei Inſterburg mit dem Heertheile Fermors. Am 
27. und 28. gingen die Ruſſen über den Pregel und verjchanzten ſich bei 
Großjägersdorf dem Fleinen Heere der Preußen gegenüber. Der zweiund: 
jiebenzigjährige Feldmarjchall Lehwaldt wagte es mit feinen nur 24,000 Mann 
Preußen die 80,000 Ruſſen am 30. Auguft in ihren Berfchanzungen an: 
zugreifen und es gelang ihm wirklich, auf dem linken Flügel der Rufen die 


1) Raumer II, 407. vgl. mit ©. 399. 2) Archenholtz Geſchichte des 
fiebenj. Krieges in Deutjchland, Berlin 1793, I, 14546) jagt darüber: „Dieſe Un: 
menjchen mordeten oder verjtümmelten unbewafinete Leute aus jatanischer Luft. Man 
hing fie an Bäume auf oder jchnitt ihnen Najen und Ohren ab; anderen wurden 
die Beine abgehauen, der Bauch aufgejchnitten und das Herz herausgerifien. Cie 
zündeten aus rajendem Muthwillen Dörfer und Fleden an, und um die Menjchen 
mit lebendig zu verbrennen, ſchloſſen jie manchmal einen Kreis um den zur Verheerung 
geweihten Ort, ehe fie ihn im Brand jegten. Die Gräber wurden zerftört und die 
Gebeine umhergeſtreut, Edellente und Prediger mit Kantſchuhen zerfleiicht, nadend 
auf glühende Kohlen gelegt und auf allerhand Art gemartert. Man nahm den Eltern 
ihre Kinder weg, oder ermordete fie vor ihren Augen. Mädchen und Weiber wurden 
geichändet. Viele Franensperjonen brachten fich ums Leben, um der Brutalität diejer 
Henfer zu entgehen.“ 
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Neiterei und das erfte Treffen des Fußvolfes zu werfen; da ſetzte ein fürdhter: 
liches Kartätjchenfeuer von den weiter zurüdliegenden Höhen feinem Bor: 
dringen ein Ziel und das Eingreifen von 20 friſchen Bataillonen der ruſſiſchen 
Nejerve zwang ihn das Schlachtfeld zu räumen; es geichah unter biutigen 
Verlusten, aber in ausgezeichneter Haltung.') Die preußifhe Waffenehre hatte 
auch diefen unglüdlihen Tag ohne Makel bejtanden. 

Die Folgen diefes Tages aber waren fo, wie wenn die Sieger des 
30. Augujt eine ungeheure Niederlage erlitten hätten, denn ein Kriegsrath, 
welhen Aprarin am 7. September mit feinen Generalen abhielt, beſchloß 
wegen Mangels an Lebensmitteln fchleunigen Abzug aus Preußen und diefer 
ward mit folder Haft angetreten, dab 15,000 Berwundete und Kranke, 80 
Geihüge und viel jonftiges Kriegsgeräthe zurüdbleiben mußte. Ihren Weg 
bezeichneten die zuchtlofen Mannſchaften mit Mord, Brand und Greueln aller 
Art, das Einbreden der Blattern unter den Kalmüfen verwandelte deren 
NRüdzug in jähe Flucht; was fo no vor Ende September nad Kurland 
zurüdfam, ſah feiner Armee mehr glei; alle Marjchbefehle der über den 
ebenjo eigenmädhtigen als jchimpflihen Rüdzug erbitterten Kaiferin wurden 
zu Schanden an dem pajjiven Widerftande diefes Wirrwarrs heillojer Ber: 
rüttung und Entmuthigung. Monate vergingen, bevor dieje aufgelöfte Maſſe 
wieder marſchfähig war; bis dahin blieb nichts übrig als den Schimpf an 
feinen Urhebern zu rächen und als diefe wurden Aprarin und — Beſtuſhew 
ermittelt und zur Strafe gezogen. 

Der Letztere hatte ein gewagtes Spiel gejpielt und verloren. Seit 1755 
war er hinter dem Rüden des Groffürjten in geheimem Einverjtändniß mit 
der Großfürftin Katharina, gegen die Kaiferin und ihre Günftlinge, die 
Schuwalows, gegen die Botſchafter von Defterreih und Frankreich und ihre 
gefammte Politif. Ahr gemeinfamer Vertrauter war der englijche Gejandte 
Williams. Dem ſchrieb Katharina am 9. November 1756: „Ich erhielt heute 
eine Mittheilung der Schumwalows,?) es jei ihnen jehr leid zu hören, daß 
das neue Bündniß zwiſchen Rußland und Frankreich dem Großfürften und 
mir mißfalle. Sie nennen es ihr Syftem und meinen, es jei ein gutes. Sie 
erbieten fi mir ganz anzugehören, mich mit der Kaijerin auf den beiten Fuß 
zu jegen und mir zu ihren Lebzeiten Alles zu verichaffen, was mir angenehm 
jein fönnte. Hierfür joll ich ihnen meinen künftigen Schuß verjprechen und 
ihr politifches Syitem annehmen und vertheidigen. — Ich antwortete, injo: 
weit ich mich mit Politif befaßte, müßte ich ihr neues Syitem durchaus miß: 
billigen. Jederzeit wäre ich für eim englifches und gegen ein franzöfiiches 
Bündniß geweſen; — obgleich meine Meinung in diefen Dingen kein großes 


1) Schaefer I, 347. 2) Peter Schuwalow, Senator und General en chef, 
deſſen Gattin die Jugendgejpielin und bejtändige Begleiterin Eliſabeths war; fein 
Bruder Alerander Ehumwalow, gleichfalls General en chef und außerdem Jnauifitor 
des Staates, insbefondere mit Bewachung der großfürftlichen Familie beauftragt; end- 
id Iwan Schuwalow, der Geliebte der Kaiferin. Leber fie vgl. Arneth V, 43—45. 
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Gewicht habe. Doch wolle ih aufrichtig gegen fie fein und ihnen deßhalb 
verfihern: daß der Großfürjt nicht allein dies Syſtem niemals annehmen, 
jondern auch, jobald es in feiner Macht ftehe, die Urheber desjelben jtreng 
bejtrafen werde. Man tadelt Sie (Williams) wegen Ihrer Parteilichkeit für 
den König von Preußen: ich aber tadle Sie deßhalb nicht; denn wir haben 
jet und ich Hoffe auch in Zukunft immerdar diefelbe Gefinnung.“!) Am 
19. August 1757, alſo in den Vortagen von Großjägersdorf erhielt Williams 
bei jeinem WUbjchiede von Petersburg von Peter und Katharina zwei eigen: 
händige Briefe. Der erjte ſchrieb: „Ich zweifle nicht an Ihrer Anhänglichkeit 
an meine Interefien. Sie find nad) mehr als einer Seite mit denen des 
Königs von England verbunden. Ach hoffe, daß der gemeinfame Feind beider 
Reihe das eines Tages empfinden wird.“ Die legtere aber jchrieb: „Ich werde 
nie dvergejien, wie viel Dank ich Ahnen ſchulde. Um Sie auf eine dem Adel 
Ihrer Gefinnungen entiprechende Art zu belohnen, werde ich jede nur denk: 
bare Gelegenheit ergreifen, um Rußland zu dem zurüdzuführen, was ich als 
jein wahres Intereſſe erfenne; diejes ift aber, fich mit England aufs Innigfte 
zu verbinden, diefem überall zur Erlangung des Uebergewichts behilflich zu 
jein, welches es zum Heil von ganz Europa und insbejondere zu dem Ruß: 
lands über den gemeinfamen Feind Frankreich haben muß, deſſen Größe die 
Schande Rußlands ift. ch werde meinen ganzen Scharflinn aufbieten, um 
dieje Gefinnungen zu bethätigen, ich werde meinen Ruhm darauf bauen und 
ihre Aufrichtigkeit dem Könige Ihrem Herrn an den Tag legen.“ ?) 

Die Großfürftin hatte in diefem Schreiben gerade jo ftarf aufgetragen, 
wie das zur Förderung ihrer Pläne bei Williams nöthig war. Aufrichtig 
war an ihren Betheuerungen lediglich der Wunſch, mit Hilfe Englands, wie 
früher Elifabeth mit Hilfe Frankreichs, auf den Thron aller Reußen zu ge: 
langen und diefe Möglichkeit jtand gerade in diefen Augufttagen jo nahe in 
Ausfiht, daß Williams feine Abreife nach Kräften verzögerte. 

Die Kaiſerin Elifabeth war wieder einmal von einer jo tiefen Ohnmacht 
befallen worden, daß man ihren Tod erwarten fonnte. Für diejen Fall hatte 
Beſtuſhew mit Katharina den Plan eines Staatsjtreihes entworfen; der un: 
fähige Großfürſt Peter jollte zur Thronentiagung gezwungen und Katharina 
im Namen ihres jet dreijährigen Sohnes Paul Petrowitſch (geb. 1. Oft. 
1754) als NRegentin ausgerufen werden. Dazu bedurfte e8 aber der Hilfe 
der Armee und deßhalb ſchickte Beſtuſhew, als der Tod der Kaiferin ftündlich 
erwartet ward, im Auftrage Katharinas dem Feldmarjchall Aprarin den Be: 
fehl, unverzüglich zurüdzulommen und diefem Befehle war Aprarin gefolgt, 
freilich nur, um, jo wie er ausgeführt war, zu feinem Entfegen zu erfahren, 
daß die Kaijerin wieder ganz gejund geworden fei. 

Den geheimen Umtrieben, welche den Rüdzug des Feldmarjchalls veranlaßt 
hatten, kamen die Botjchafter Defterreihs und Frankreichs, Efterhazy und de 


1) Raumer Il, 4089 2) Raumer Il, 451/52. 
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U'Hopital auf die Spur. Der Bicefanzler Woronzow und die Schuwalows be: 
wirkten, da Aprarin den Oberbefehl an General Fermor abtreten mußte und zu 
jeiner Verantwortung an den Hof geladen ward. Die Unterfuhungstommijfion, 
welche ihn in Nariva einem erjten Verhör unterwarf, entdedte nichts un— 
mittelbar UWeberführendes, außer der Thatſache, daß ein geheimer Berfehr 
zwifchen der Großfürftin und ihm ftattgefunden hatte, ging aus den im 
Uebrigen unverfänglihen Papieren, die ſich vorfanden, nichts hervor. Aber 
in Petersburg ruhten die Geſandten Franfreihs und Dejterreichs nicht, bis 
der bisher allmächtige Beſtuſhew am 25. Februar 1758 verhaftet ward und 
nun fanden fi in dejien Wohnung die Entjagungsafte, die der Großfürſt 
hatte unterjchreiben jollen und der Entwurf eines Briefes, in welchem Aprarin 
zur Nüdfehr aufgefordert ward. Dies genügte zu jeiner Verurtheilung; all 
jeiner Aemter entjegt, wurde er am 16. April mit Frau und Sohn auf ein 
bei Mostau gelegenes Gut in die Verbannung geihidt. Katharina aber warf 
fih der Ezarin zu Füßen und dieje ließ fich jo weit begütigen, daß ihre ganze 
Strafe in dem Gebote bejtand, ein paar Monate jich nicht mehr vor ihr jeben 
zu laſſen.) 

Unterdefien war General Fermor am 16. Januar 1758 von Memel, 
wo Aprarin 10,000 Mann zurüdgelafien hatte, mit im Ganzen 30,000 Mann 
aufgebrochen, ſechs Tage jpäter, am 22. in Königsberg eingezogen und hatte 
hier die Bürgerfchaft am 24. dem Geburtstage Friedrichs, der Kaiferin und 
dem Großfürjten Thronfolger den Eid der Treue leisten laſſen. Das Gleiche 
geihah danah in allen Städten und Aemtern der wehrlojen Provinz und 
diefe hatte von der jchweigenden Unterwürfigfeit, mit der jie die Eidesleiftung 
über fich ergehen ließ, wenigftens den Vortheil, daß fie nicht mehr wie Feindes: 
land behandelt ward, wenn auch ſonſt Krieg und Fremdherrſchaft hart genug 
auf dem Lande lajtete. König Friedrich freilich verzieh ihr den Abfall nicht 
und hat die Provinz nie wieder betreten. 

Mit der Befignahme des föniglichen Preußen würde die Kriegführung 
der Ruſſen gegen Friedrich nothgedrungen ihr Ende gefunden haben, wenn 
die Republif Polen, der die nachmalige Provinz Weftpreußen nocd gehörte, 
im Stande gewejen wäre, ihre im Norden jchon durchbrochene Neutralität 
wenigitens hier mit den Waffen zu behaupten und jene „Vormauer gegen 
Rußland” zu bilden, die als ihr geichichtliher Beruf von Träumern entdedt 
worden ift, als fie längjt aus der Reihe der lebenden Staaten eben deßhalb 
verſchwunden war, weil fie ſich dazu nicht fähig erwiejen hatte. 

In feiner volljtändigen Wehrlojigkeit wurde Polen die Operationsbafis 
der Ruſſen wider Preußen, ein allzeit offenes Ausfallsthor für jeden Angriff, 
eine unverjhließbare Zuflucht für jeden Rückzug. Ueber die Umerbittlichkeit 
diejer Thatſache gab fich Friedrich der Große keiner Täufchung bin, als er 


1) Herrmann, Geſch. des ruf. Staates V, 144—149, vgl. S. 216— 228, Auszüge 
aus Eſterhazys Bericht bei Schaefer II, 1. 544— 546. 
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für das Jahr 1758 jeinen Kriegsplan machte; die überrajchende DOffenfive, 
zu der er fich wider die Dejterreicher entſchloß, hatte feinen anderen Zwed 
als den, jie derart entweder zu jchlagen oder zu bejchäftigen, daß fie außer 
Stande waren, bei dem Angriffe mitzuwirken, welchen er jeitens der Ruſſen 
von Polen her erwartete, und das iſt ihm wirklich gelungen. 

Mit Wiedereroberung der Feſtung Schweidnig eröffnete er im April den 
Feldzug und dieſe glüdlihe Waffenthat ſchuf ihm die Möglichkeit der Aus— 
führung eines großen Planes: diefer Plan war, wie er felber fagt,') in 
Mähren einzubringen und Olmütz wegzunehmen, nicht, tum diejen Platz zu 
behaupten, denn man war jchon der Diverſion gewärtig, welche die Ruſſen 
nad) Pommern und den Marken vorbereiteten; jondern um während des ganzen 
Feldzuges die Dejterreicher in diejer von den preußiſchen Staaten entfernten 
Gegend zu beichäftigen, jo daß gegen die ruſſiſche Armee beträdhtlihe Streit: 
fräfte verfügbar blieben. Der Anjchlag jegte voraus, daß der Feldmarihall 
Daun genau jo überrumpelt ward, wie der Feldmarſchall Brown im Jahre 
vorher.?) Und das glüdte volljtändig. Hinter dem Vorhange, welchen das 
Corps Bieten zwiichen Yandeshut und Friedland, das Corps des Generals 
Fouqusé in der Grafſchaft Glatz bildete, marſchirte Friedrich auf Neiſſe, theilte 
dort ſein Heer in zwei Säulen, deren eine er ſelbſt nach Troppau, deren 
andere Feldmarſchall Keith auf Jägerndorf führte. Beide brachen am 3. Mat 
in die Ebene von Olmüß ein, die eine über Gübau, die andere über Stern: 
berg; jofort rüdte Fougue nad) Neiffe, von wo er Munition und Lebensmittel 
zur Belagerung nad) Olmütz jandte. Am 12. ging der König über Littau 
nah Olſchan, der Prinz von Würtemberg drängte die öjterreihijche Reiterei 
des Generals Marquis de Ville über Proßnig nad) Wiſchau zurüd, ſetzte fich 
jelbit in Proßnig fejt und blieb hier jtehen, während Feldmarſchall Keith 
Olmütz einſchloß und am 27. Mai die LYaufgräben wider die Feſtung eröffnete. 

Die raſch aufeinanderfolgenden Nachrichten über den Fall von Schweidnit 
und die völlig unerwartete Einfhliefung von Olmütz riefen in Wien grenzen: 
loſe Beſtürzung hervor. 

Mit blutendem Herzen hatte ſich Maria Thereſia im Januar d. J. end: 
ih entichlofien, ihren vom Unglüd verfolgten Schwager Karl von Lothringen 
fallen zu laſſen und diefem, da er gegen alles gütliche Zureden, freiwillig 
zurüdzutreten, taub blieb, in einem ebenjo artigen als unzweideutigen Schreiben 
die Bitte um fofortige Entlafjung geradezu befohlen.”) Und nad langem 
Schwanfen hatte fie dann, mit jehr wenig Glauben an beijeren Erfolg, dem 
Teldmarihall Daun den DOberbefehl über die bei Königgräß neu gefammelte 
Armee von 63,000 Mann übertragen. In der That war durch den Wechjel 
der Perſonen in der Kriegslage zunächſt nicht das Mindeſte gebeſſert. Troß 
Laudons eindringliher Mahnungen that Daun nichts, um Schweidnig zu 
halten; der Einbruch Friedrihs in Mähren aber fam ihm ebenjo peinlich 

1) Oeuvres IV, 192. 2) ©. ©. 128,29. 3) Der von Kaunig entworfene 
Brief vom 16. Januar fteht bei Arneth V, 526 27. 
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überraſchend wie dem ganzen Hof, der ſich ſchon zur jchleunigen Flucht nad 
Graz rüjtete, weil er demnächſt den Feind vor den Thoren Wiens erwartete. 
Erjt in Folge eines Conferenzbeſchluſſes, welcher am 14. Mai zu Wien ge: 
fat worden war und der ihm vorjchrieb, zum Entjag von Olmütz Alles, 
ſelbſt eine Schlacht zu wagen,") ſetzte er fih von Leutomiſchl aus gegen den 
Feind in Bewegung umd bezog bei Gewitich eine gegen Ueberfall gejicherte, 
für den Angriff vortheilhafte Stellung, aber die Seele der wirflichen Aktion 
war nicht er, jondern der raftlos thätige, unermüdet wachſame Laudon, dem 
dann auch am 30. Juni ein entfcheidender Streich gelang. Bon Neiſſe fam 
über Troppau her ein Zug von 4000 Wagen mit Bulver und Blei, Bomben 
und Kugeln, Mehl, Hafer, Bier, Branntwein, Tabak und einer bedeutenden 
Sunme Geldes, um unter Bedeckung von etwa 8000 Mann den Belagerern’ 
von Olmüß zugeführt zu werden. Diejen Zug überfiel Laudon in Verbindung 
mit General Sisfovid am genannten Tage, als er eben den Engpaß von 
Domjtadtl pafjirte und eroberte nad) einem blutigen Gefecht mit den Truppen 
des Generals Zieten die ganze Beute. „Dies Unglück,“ jagt Friedrich,?) „ver: 
anlaßte die Aufhebung der Belagerung von Olmütz. Wäre diefer Wagenzug 
angefommen, jo war die Stadt in vierzehn Tagen genommen, denn die dritte 
Parallele war fertig und man fing ſchon an mit den Sappen vorzugehen. 
Aber wie verlodend diefe Ausfichten twaren, man mußte ihnen entjagen, um 
die Armee zu retten, der bei längerem Verweilen in Mähren die Lebens: 
mittel ausgegangen wären.“ 

Im Augenblid, da der König den Abzug beſchloß, war er ſich auch 
darüber klar, daß derjelbe nicht nach Schlefien zu richten fei, wie der Feind 
erwartete, jondern nad) Böhmen, wo diejer ihn nicht erwartete. An jich war 
der Rüdzug bedenflih genug, Am Sinn der gemejienen Weifungen, die er 
in feinem Hauptquartier Schmirfig den verjammelten" &eneralen und Stabs— 
offizieren gegeben hatte, jchrieb er am 1. Juli an Keith: „Sie müljen den 
Offizieren Ihrer Armee wohl einprägen, daß feiner Entmuthigung zeige und 
daß wenn ein Offizier Geſichter fchneidet oder jagt, es jei Alles verloren, er 
mit Cafjation auf die Feftung gebracht werden wird, wenn er nicht gute 
Miene zeigt und unterläßt die Soldaten zu ermuthigen: das wird dem Aus— 
reißen vorbeugen und die Uebel beträchtlich vermindern, denen wir jonit 
ſicherlich ausgeſetzt wären.““) Glücklich entlam Friedrich mit jeinem ganzen 
Heere nad) Königgräg, wo er am 13. Juli ein Lager bezog und bevor Daun, 
der ihm ſeit dem 17. mit großer Uebermacht endlich gefolgt war und ſich bei 
Ehlum ihm gegenüber gelagert hatte, ihm den Weg nah Schlefien verlegen 
konnte, brah er am 26. Juli auf, um über Niederjchlefien jich gegen die 
Rufen zu wenden. Am 8. Auguft traf er bei Landeshut ein. Bier ließ er 


1) Arneth V, 366. 2) Oeuvres IV,: 196. 3) K. W. v. Schöning, Der 
ſiebenjährige Krieg. Nach der Originalcorreſpondenz Friedrichs des Großen mit dem 
Prinzen Heinrich und jeinen Generalen aus den Staatsarchiven bearbeitet. Pots— 
dam 1851. I, 220. 
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zur Dedung der Provinz 40,000 Mann unter dem Marfgrafen Kari von 
Brandenburg: Schwedt zurüd, er ſelbſt marfchirte am 11. August mit 14,000 Mann 
nad der Neumark ab, um fi dort mit dem Heere, das Graf Dohna aus 
Pommern heranführte, zum Angriff auf die Ruſſen zu vereinigen. 

Bon Grüfjau aus richtete er am 10. August einen denfwürdigen Brief 
an jeinen Bruder Prinz Heinrich, der in Dippoldiswalde lagerte, um Sachſen 
gegen Dejterreiher und NReichstruppen zu ſchützen. Das Schreiben lautete: 
„Mein geliebter Bruder. Ich bitte Sie, das unverbrüchlichſte Stillihweigen 
zu beobachten über Alles, was diejer Brief enthält, denn er ijt nur zu Ihrer 
Anweifung bejtimmt. Morgen marjchire ich gegen die Ruſſen: da die Er: 
eigniffe des Krieges alle möglichen Zwiſchenfälle herbeiführen können und mir 
Teicht begegnen fann, daß ich getödtet werde, jo habe ich für meine Pflicht 
gehalten, Sie mit meinen Mafregeln befannt zu machen, um jo mehr, da 
Sie der Bormund unferes Neffen mit unumfchränkter Vollmacht find. 1) Wenn 
ich getödtet werde, müſſen auf der Stelle alle Armeen meinem Neffen den 
Eid der Treue leiften. 2) Der Kampf muß mit folder Kraft fortgeführt 
werden, daß der Feind feinen Wechjel im Oberbefehl merke. 3) Folgendes 
iſt mein gegenwärtiger Plan: die Ruffen, wenn möglich aufs Haupt zu fchlagen, 
Dohna alsbald gegen die Schweden zurüdzujenden, jelber aber mit meinem 
Corps zurüdzufehren, entweder nad) der Lauſitz, wenn der Feind dort ein: 
dringen will, oder mid) wieder mit der Armee zu vereinigen und 6— 7000 Mann 
nad Oberjchlejien zu entienden, um De Ville wieder hinauszutreiben, der es 
bedrängt; Sie aber handeln zu laſſen, wie es die Gelegenheit bietet, da all 
Shre Aufmerkjamteit ſich auf die Anjchläge des Feindes richten muß, die immer 
durchfreuzt werden müſſen, bevor fie zur Reife fommen. Was die Finanzen 
angeht, jo glaube ich Ihnen mittheilen zu jollen, daß all die Verlegenheiten, 
die jüngjt darin eingetreten find, und namentlich die, welche ich fommen jehe, 
mich gezwungen haben, die engliſchen Subfidien anzunehmen, welche nicht vor 
dem Monat DOftober zahlbar find. 

Was die Politif angeht, jo ift gewiß, daß wenn wir uns in dieſem 
Feldzug gut halten, der Feind, müde und erſchöpft durch den Krieg, der erite 
fein wird, welcher den Frieden wünſcht und ich jchmeichle mir, daß er im 
Lauf des nächſten Winters zu Stande fommen wird. Soviel fann ich über 
die Dinge im Großen jagen; was die Einzelheiten angeht, jo wird es an 
Ihnen fein, jich unverzüglich darüber zu unterrichten; wenn man aber un: 
mittelbar nad) meinem Tode Ungeduld zeigt und ein zu lebhaftes Verlangen 
nad) Frieden, jo wird man einen jchlechten Frieden befommen und gezwungen 
fein, von denen das Geſetz anzunehmen, die wir befiegt haben.) — Und 
zwei Tage darauf jchrieb er aus Liegnig an Dohna, zu deſſen ojtpreußiichen 
Regimentern er wegen Großjägersdorfs jehr wenig Vertrauen hatte: „Jet gilt's 
die Ruſſen tüchtig abzuprügeln und wenn Ahr über die Oder gebet, jo jaget 


1) Schöning I, 242/43. Oeuvres IV, 261/62. 
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dann Euren Offizieren: Meine Devije wäre, Siegen oder Sterben, und derjenige, 
der nicht jo dächte, möchte diesjeits bleiben und könnte jich zum Teufel jcheeren.“ ') 

Während General Fermor ſüdwärts der Warte auf Küftrin marjchirte 
und Dohna diejer Feitung gegenüber auf dem linken Oderufer die Strom: 
übergänge bewachte, rüdte Friedrih in Eilmärjchen aus Niederjchlefien heran. 
Aus Wartenberg jchrieb er am 16. an Dohna: „Küſtrin muß ſich bei risque 
des Kopfes vom Commandanten nicht übergeben! Heute ijt der Tte Tag Meines 
Marſches und Ach habe binnen der Zeit 20 Meilen marjchirt; Ich marſchire 
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Gegend von Zorndorf. 
nunmehr gerade auf Frankfurt, damit, wenn ja noch Zeit iſt, Ich zu Eud) 
jtoßen könne. Ich wünſche von Herzen, daß Ahr den Feind jchlaget und 
gejhiehet es, jo müjjet Ihr Mir nur gleich Nachricht davon geben, damit Ach 
auch was dabei thun und den Feind verfolgen helfen könne. Sollte aber, da 
Gott vor ei, ein Unglück geichehen, jo müſſet Ihr Euch jo lang zu halten 
ſuchen, bis Sch bei Frankfurt zu Euch jtoße, da wir dann die Ruſſen nod) 
einmal angreifen und uns jo lange wir uns regen können, an fie machen 
müjjen. Das Beſte aber ift: daß dies nicht zu bejorgen ift und Ihr Alles 
wohl ausrichten werdet. Er Am 20. Auguſt war Friedrid in Frankfurt und 


1) Schöning I, 244. Schöning J, 246. 
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hörte den Donner der ruſſiſchen Gefchüge, deren Feuer das arme Küftrin in 
Aſche legte, am 22. Auguft traf er in dem Lager ein, das die Armee Dohnas 
bei Gorgait füdweitlih von Küftrin bezogen Hatte. Nach allerlei Veranſtal— 
tungen, welche die Rufen glauben machten, daß er gerade bei der Feſtung 
den Strom überſchreiten wolle, brach er mit im Ganzen etwa 32,000 Mann 
in der Nacht des 22.23. Auguft auf, marſchirte links der Ober abwärts bis 
Güſtebieſe, und fette hier, vier Meilen unterhalb Küſtrin, wo weit und breit 
fein Feind zu jehen war, auf einer raſch geichlagenen Schiffbrüde jein ganzes 
Heer über den Strom. Am 24. lagerte er zu Darmießel gerade gegenüber 
den Ruffen, die inzwifchen die Belagerung von Küftrin aufgehoben hatten und 
über 50,000 Mann ſtark zwifchen den Dörfern Quartſchen und Zicher, 
füdblih von dem fumpfigen Flüßchen Mietel, fich zum Kampfe jtellten. 

Offenbar hatte Fermor diefe Aufftellung gewählt, weil er auf einen Ans 
griff von der Nordieite her rechnete, dann bot ihm der Sumpf der Miegel 
eine ausgezeichnete Deckung. Statt deſſen umging Friedrich feine ganze Stel: 
fung, um ihn von Südoft her anzugreifen und das Rechtsumkehrt, das die 
Ruſſen num mit ihrer ganzen Armee machen mußten, brachte Sumpf und Bad 
in ihren Rüden; ein Rüdzug nad Norden war ihnen abgeichnitten. Mit dem 
eriten Morgengrauen des 25. Auguſt ging das preußiiche Heer über die Mietzel, 
marichirte durch den Maffiner Wald auf das Dorf Batzlow und ſchwenkte hier 
in der Richtung auf Wilfersdorf und Zorndorf zu im die Ebene ein.') 

Der rechte Flügel der Ruffen, deſſen Spige an den Zabergrund gelehnt 
war, war das Biel des erjten Angriffs der Preußen. Dur das Feuer von 
60 ſchweren Geihügen ward er eröffnet, dann follte in drei Treffen hinter 
einander der Linfe Flügel des preußischen Fußvolkes vorgehen, in Wirklichkeit 
aber bildete er eine einzige dünne Linie, die von der ruffiihen Artillerie 
jtärfer umd immer ftärfer bejchofien zurüdwich und einmal im Weichen bald 
in vollitändiger Flucht fich über die Ebene zerjtreute. Die Negimenter, die 
hier flohen, waren die ojtpreußiichen, die die meiſten gedienten Leute, die 
wenigiten Refruten zählten und bisher auc die geringiten Berlufte erlitten 
hatten. Mit lautem Siegesgeichrei ftürmten die Ruſſen, Reiterei und Fuß: 
volf nad), als ihnen von rechtsher General Seydlig in die Flanfe fiel. Mit 
5 Schwadronen Küraflieren und 18 Schwadronen Huſaren ging er über den 
Zabergrund und ftürzte fich mit jolher Wucht auf die ruſſiſche Neiterei, daß 
diefe Sofort Kehrt machte und ſich zur Flucht wandte. Drei Schwadronen 
Garde du Corps und fünf Schwadronen Gensdarmes braden in das ruffiihe 
Fußvolk ein, diejes widerſtand mit hartnädiger Tapferkeit; ein wildes, blutiges 
Ringen zwiichen Mann und Roß, Bajonet und Säbel begann; noch 25 Schwadro= 
nen Dragoner, die Prinz Moriz von Anhalt herbeifandte, hieben in die Rufen 
ein, die jtanden wie Mauern und erit als Seydlitz mit feinen 23 Schwadronen 
von der Verfolgung der Neiterei zurückgekehrt, einen neuen wüthenden Angriff 

1) Eingehende Beichreibungen der Schlacht: Schaefer I, 93—100 und v. Bern: 
hardi, Friedrich der Große ala Feldherr. Berlin 1881. I, 257 — 272. 
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machte, hörte der Widerjtand der Ruſſen auf, die Niederlage ihres rechten 
Flügels war entichieden, Fermor floh über die Miegel, in unbejchreiblichem 
Wirrwarr wogte rüdwärts, was dem Schwert der Preußen und den Hufen 
ihrer Rofje entgangen war; und in dem Branntwein, der aus den aufge: 
ichlagenen Fäffern in Strömen floß, vergaßen die eben noch jo tapferen 
Mannſchaften Schlacht, Befehl, Gehorfam und Zucht. So war e8 zwei Uhr 
geworden. Der linfe Flügel der Ruſſen jtand noch unerjchüttert und jah unter 
Befehl des Generallieutenant Braun, der jetzt Fermors Stelle vertrat, dem 
entjcheidenden Angriff entgegen. Um 3 Uhr begann Friedrich der Große die 
zweite Schlacht bei Zorndorf, jie jollte der rechte Flügel jchlagen, während 
der linke zurüdgehalten ward, um fich wieder zu ſammeln; der rechte Flügel 
hatte im Vordringen eben einen erniten Kampf mit den Kofafen glücklich 
beftanden, als die ruſſiſche Reiterei über den linken Flügel der Preußen her: 
fiel; abermals flohen die ojtpreußifchen Regimenter wie am Morgen, alle 
Berjuche fie zum Stehen zu bringen waren vergeblich, nur das tapfere Ein: 
greifen der aus Sclefien gefommenen NRegimenter verhütete hier eine voll: 
ftändige Niederlage, die Wendung aber und den Sieg brachte wiederum Seydlig, 
der ſich mit zufammen 61 Schwadronen Küraifiere, Dragoner, Hufaren auf 
die feindliche Neiterei losftürzte, fie im erjten Anlauf auseinanderjprengte, 
dann durch die zwölf Glieder tiefen Maſſen des Fußvolks umwiderftehlich 
hindurhbrah und jo einem erneuten Vordringen des Fußvolks die Bahn 
frei machte. Die märkiſchen NRegimenter waren es, die, unterjtüßt durd das 
wiedereröffnete Feuer der Geſchütze, im legten blutigen Handgemenge den Aus: 
ihlag gaben. Als der Abend kam, war aud hier die Schladht gewonnen, 
die Rufen theils über den Zabergrund hinüber geſchlagen, theils bis Quart- 
ſchen zurüdgedrängt, beide Theile aber von der zehnjtündigen Bfutarbeit jo 
erihöpft, daß fih am Tage darauf eine Waffenruhe von felbjt ergab. Am 
27. führte Fermor nad). einem Gejammtverluft von mehr als 20,000 Mann 
jein ganzes Heer um Zorndorf herum nad) feiner Wagenburg bei Klein-Camin, 
am 31. brad er nad Landsberg a. d. Warte auf und nun erſt glaubte 
Friedrich die Ruſſen ſich jelber überlaffen zu können, um ji von neuem 
gegen die Dejterreicher zu wenden. 

Die Abwejenheit des Königs zur Befreiung Sachſens zu benußen, hatte 
ſich die öfterreihiiche Kriegführung nicht ermannen können. Als Friedrich 
bereits wieder die Hände frei hatte, jtanden feinem Bruder Heinrich, der 
mit faum 20,000 Mann in Gamig unweit Dohna lagerte, in Pirna die 
Neichsarmee unter dem Prinzen Friedrich von Zweibrüden und das Heer 
Serbellonis mit zujammen 30,000 Mann, in Stolpen Feldmarſchall Daun 
mit 50,000 Mann gegenüber. Und feines diefer beiden Heere hatte für ſich 
einen Angriff auf ihn gewagt und ebenjo wenig war eine Verabredung über 
gemeinjames Vorgehen zwijchen ihnen zu Stande gefommen. Der Plan aber, 
zu dem fie schließlich gelangt waren und der am 6. September zur Aus— 
führung fommen follte, zerjtob bei dem bloßen Gerüchte, dat Friedrich fich 
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mit jeiner jchlefiichen Armee vereinigt habe und in Eilmärſchen nah Sachſen 
heranrüde. Aus Blumberg, bei Zorndorf, hatte diefer am 2. September an 
jeinen Bruder gejhrieben: „Die Hilfe wird jchneller da fein, als Sie glauben,“ ') 
und jchon am 8. jchrieb er aus Eljterwerda: „Sie jehen, wir haben nicht 
gefäumt, Ihnen zu Hilfe zu fommen. — In fieben Tagen haben wir 24 deutſche 
Meilen zurüdgelegt und find dennoch im Stande uns zu jchlagen, und zwar 
gut zu Schlagen, vorausgejegt daß die dide Ercellenz von Kolin die Gewogen- 
heit hat, ihren Kragen dazu herzugeben.“?) Am 11. September war er mit 
zwei Reiterregimentern jelbjt in Dresden, beſprach von Seydlitz begleitet mit 
jeinem Bruder die militärifhe Lage und lagerte dann fein Heer zwijchen 
Dresden und Stolpen, in der Hoffnung den Feldmarſchall Daun aus feinem 
unangreifbaren Felſenneſt zur Schlacht herauszuloden. Dieſer aber blieb 
regungslos in jeiner Stellung, um Friedrich feitzuhalten, damit er Neifie 
nicht zu Hilfe komme, das die Generale Harſch und de Ville zu belagern 
gedahten. Erjt in der Naht des 5. Oftober brad Daun auf und marjdirte 
bis Kittlig, wo er von neuem eine äußerjt feſte Stellung bezog. Seinem 
Lager gerade gegenüber bei dem Dorfe Hochkirch jtellte Friedrich der Große 
am 10. Oftober jein Hauptheer auf, während ein Heertheil unter General 
v. Retzow nordöjtlich davon bei Weißenberg am Löbauer Waſſer jtand. 

Aus Rodewig, das ganz in der Nähe von Hodhkirch Liegt, jchrieb Friedrich 
am 11. Oftober an jeinen Bruder: „Ich habe Briefe aus Schlefien erhalten, 
die jehr intereflant find. Die Defterreiher haben Streitkräfte verfammelt, die 
ausreichend find, um die Belagerung von Neiffe zu unternehmen. Die Er: 
fahrung des vergangenen Jahres läht mich erkennen, wie wenig ich auf die 
Souverneure meiner Feitungen bauen kann, ich muß deßhalb darauf bedacht 
fein, ihnen wenn nöthig zu Silfe zu fommen. Ich weiß, daß der Feind bei 
Görlig ein Lager abgejtedt hat. Ich kann fie nicht auf allen Höhen angreifen, 
wo fie find. Folglich bleibt mir nichts übrig, als fie zu umgehen, um 
eine Stellung zu gewinnen, die fie von Görlig abjchneidet. Das werde id) 
übermorgen ausführen müfjen.“?) 

Am 13. alſo jollte der Umgehungsmaric ausgeführt werden, um Daun 
von Görlig abzujchneiden und dem bedrohten Neiffe Hilfe zu bringen, und 
damit der Feind dieje Abficht nicht merfe, verharrte Friedrih in allzufeiten 
Bertrauen auf die jo oft erprobte Thatenſcheu des Gegners in einer Auf: 
jtellung, die diejem ein unlösbares Räthjel war.t) Ein Brodtransport, der ſich 
verjpätete, zwang ihn, den 13. Oktober noch zuzumwarten, ehe er aufbrad) 
und in der Nacht diejes Tages traf ihn der Ueberfall des Feldmarſchalls Daun. 

Er hatte 65,000 Mann gegen nur 30,000, jchaute von feinen Höhen 
herab in die ganze Aufftellung des Feindes wie in ein Haus, dejien Dad) 
abgededt it, Hatte Wälder vor fi, die jede feiner Bewegungen verdedten 
und Ueberfluß an leichten Truppen, die ihn gegen jeden Ueberfall ſicher 


1) Schöning I, 257. 2) Schöning I, 262. 3) Schöning I, 278. 
4) Bernhardi I, 295 fi. 
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ftellten: noch niemals hatte ſich ihm der gefürchtete Feind mit jo beleidigender 
Sorglofigfeit bloßgegeben. Hätte er wirklich um zu wiſſen, was er thun 
mußte, der Beftürmungen bedurft, mit denen Lacy, Laudon und der franzö- 
fiihe General Montazet auf ihm eindrangen, jo würde ihm nicht bloß der 
Blick des Feldheren, fondern der einfachſte Soldatenfinn gefehlt haben. 
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Mit großer Umfiht Hatte Daun jeinen Plan!) gemacht und mit um: 
gemeiner Sorgfalt fein Gelingen vorbereitet. „Nachdem,“ hieß es, „des 
Feindes Pofition ſowohl auf jeinem Linken (Weißenberg) als auf feinem rechten 
Flügel (Hochkirch) recognosciret worden, fo findet fi, daß man dieſen rechten 
Flügel nit nur allein mit Vortheil angreifen, jondern auch umgehen und 
von hinten nehmen könne, mithin die Hauptattafe dahin zu wenden jei. Des 
Br Front ift durch die Tiefen und das Dorf Laufig (Lauska) gänzlich 


1) — Dispoſition, das feindliche Lager anzugreifen.“ Abgedruckt in Henckel 
v. Donnersmarcks Milit. Nachlaß, herausgeg. v. Zabeler. Zerbſt 1846. II, 82—84. 
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bededt, folglich feine fürmliche Attafe dahin formiret werden kann, jedoch ein 
proportionirtes Corps Infanterie und Gavallerie dahin zu dejtiniren ift, und 
jih anfangs nur dem Feind ins Geficht zu jepen, um deſſen Bejorgung zu 
zertheilen; jedoch hat diejes jogleich die Defileen zu pafliren, wenn des Feindes 
rechter Flügel über den Haufen geworfen wäre und (man) fich deren Anhöhen 
von Hochkirch bemeijtert hat. Die 2. Attafe hat ganz auf des Feindes linken 
Flügel zu jehen und zwar über Serko (Sarka). Diejer Angriff hat nicht 
mit der nämlichen Lebhaftigfeit zu gejchehen wie jener von Hochkirch und 
fol anfangs nur jo viel bewirfen, damit der Feind ſich nicht im Stande 
finde, jeinen rechten Flügel unterjtügen zu können. 

Sobald aber der Feind auf feinem rechten Flügel mit Gottes Hilfe ge: 
ichlagen wäre und man auf diefer Seite abnehmen fann, daß die Anhöhe 
von Hochkirch erobert ijt, jo hat die Attafe mit aller Heftigkeit zu geichehen. 
— Der Marſch wird Abends dergeitalt in aller Stille vorgenommen, daß 
die Eolonnen in der Nacht noch an den gehörigen Ort fommen, von welchem 
fogleich der Angriff von allen Eolonnen eine halbe Stunde vor Tagesanbrud 
zugleich geſchehen fann und gleich wie.man fich verjiehet, daß mit dem linken 
Flügel um dieje Zeit Alles in Bereitichaft jei, jo muß der rechte Flügel ſich 
danach richten und nad dem erjten Feuer vom linfen Flügel den Angriff 
machen. Sowohl rechts als links haben die Croaten einen Cordon gegen die 
Deiertion zu ziehen. — Mit Mahung der Gefangenen joll man fi nicht 
viel aufhalten.” — 

Der Sturm auf Hochkirch aljo war die Hauptaufgabe, jein Gelingen die 
Borausjegung des ganzen Planes. Mit dem Glodenichlage fünf brad) das 
Corps Laudons aus feinem Hinterhalte hervor: jeine Panduren rannten die 
feindlichen Borpoften über den Haufen, Eroaten, ungarische und walloniiche 
Grenadiere drangen von allen Seiten in das Lager ein; die Preußen, aus 
tiefem Schlafe aufgeichredt, hatten kaum Zeit zu den Waffen zu greifen: ſelbſt 
Bieten, der nicht hatte abjatteln lafien, ward von Laudons Uebermacht mit 
Ungeftüm zurüdgeworjen: als der Tag anbrach, hatten die Dejterreicher die 
große Batterie von 20 ſchweren Gejchügen erftürmt, die den Preußen die 
linte Flante deden follte und nun nahmen fie alle Kraft zufammen wider 
das Dorf Hochkirch jelbit. Bis hieher war Alles nah Wunjch gegangen, der 
Ueberfall als ſolcher war jo vollitändig gelungen, wie nur möglid, im tiefen 
Schlaf in jtodfinjterer Naht war die wachſamſte aller Armeen überrumpelt 
worden, aber num zeigte fi ihre ganze Furchtbarfeit; für jede andere Truppe 
wäre Weberfallenwerden und allgemeine Flucht ein und dasjelbe geweſen, hier 
galt das nicht, für die Preußen Friedrichs begann nun erſt der eigents 
liche Kampf. 

Durch den Kanonendonner gewedt, aber ohne jede Kenntniß von dem 
was gejchehen war, hatte Friedrih von jeinem Centrum, das in wilder Haft 
Kleider und Waffen ergriffen hatte, drei Brigaden genommen, um fie nad) 
rechtshin zu führen: der Nebel war jo dicht, daß man faum die Hand vor 

Onden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. IT. 15 
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den Augen jehen fonnte. Daß der Feind ſich der großen Batterie bemeiftert 
haben müfje, zeigten die Kanonenkugeln an, die von dort her famen und 
aus öfterreihiichen Geſchützen nicht fommen konnten. Erjt die Flammen, die 
aus den zerichoffenen Häufern von Hochkirch herausſchlugen, lichteten einiger: 
maßen die undurhdringliche Finfterniß. Der König wandte ſich nad) der Rückſeite 
feines Lagers, um das Dorf zu umgehen, ftieß unterwegs auf öfterreichijche 
Örenadiere, von denen ſich 3000 gefangen gaben, um gleich darauf in dent 
Wirrwarr wieder zu enttommen, die preußifche Infanterie fam wirklich um 
Hochkirch herum und fing an den Defterreichern zuzufegen, als einige feindliche 
Schwadronen, die man in der Dunkelheit nicht unterfcheiden konnte, jie wieder 
zurüddrängten. Zwei Küraffierregimenter ftürzten fih auf einen Theil von 
Laudons Infanterie und warfen Alles zu Boden, was ihnen gegenüberftand, 
aber das Kartätichenfeuer der öjterreichiichen Geſchütze trieb fie zu ihrem Fuß: 
volf wieder zurüd. Auf der andern Seite wollten Keith und der Prinz 
Moriz von Anhalt die verlorene Batterie zurüderobern: fie ftellten fih an 
die Spite einiger Bataillone, um dur Hochkirch hindurch zu kommen; aber 
der Weg war jo eng, daß faum jieben Mann in Front treten konnten. Durch 
Uebermadt von allen Seiten überflügelt, mußten auch fie zurüd: der Feld: 
marſchall Keith fiel, Prinz Moriz ward jchwer verwundet. Noch drei Mal 
drangen im wildeiten Kampfgetümmel die Preußen in das brennende Dorf 
und drei Mal wurden fie von der immer wachjenden Uebermadt der feind- 
fihen NRegimenter hinausgeworfen. Bis zulett Hatte jih in dem Kirchhof 
des Dorfs das Bataillon des Majors v. Langen heldenmüthig behauptet. Als 
um 10 Uhr König Friedrid die Schladht verloren gab, war von der tapfren 
Mannſchaft nur noch eine Handvoll Leute übrig, die bei dem Verſuch, ſich 
mit blanfer Waffe durchzuſchlagen, bis auf wenige gleichfalls todt oder ver: 
wundet auf dem Plate blieben.!) Unter dem Schutze der Reiterei von 
Seydlik, gefolgt von dem Corps des Generals Rebow, das auf dem linken 
Flügel, bis der Befehl zum Abzug kam, ſich glücklich behauptet hatte, trat 
die preußifche Armee den Rüdzug nad) Bautzen an, mit einer Ruhe und 
Geichloffenheit, die auf den Feind jo mächtigen Eindrud machte, daß diefer 
jeden Gedanken an ernite Berfolgung fih aus dem Sinne flug. Dem 
Sieger blieben jo reihe Trophäen, wie fie noch nie ein preußijches Heer 
in Feindeshand gelafien hatte: 101 Geſchütze, 28 Fahnen, 2 Standarten, fait 
alle Zelte und eine Menge von Bagage. An Mannſchaften hatten die Preußen 
gegen 9000 Mann, die Defterreicher über 5000 verloren. Der Sieg war 
aljo theuer erfauft: jchlimmer war, er hatte gar feine Folgen. Troß jeiner 
Niederlage erreichte Friedrich Alles, was er am 11. Oktober als fein Bor: 
haben angekündigt und troß ihres Sieges gewannen die Defterreicher nichts, 
was jo große Berlufte allein hätte aufwiegen können. 

In feinem neuen Hauptquartier zu Doberſchütz traf Friedricd die Kunde 


1) Ucber die Schlacht j. Oeuvres IV, 211—13. Schaefer II, 1. 113—119. 
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von dem Tode feiner Schweiter, Wilhelmine von Baireuth; nicht unerwartet 
fam das Ereigniß, denn der Ernit ihrer Krankheit war ihm jeit dem vorigen 
Monat wohl befannt, aber darum nicht minder tief erjchütternd, denn er 
hing an diefer Schweiter mit umnendlicher Liebe, jo nahe wie fie hat ihm 
überhaupt nie ein menjchliches Wejen geftanden. Wie wenn fein Bruder dem 
Berhängniß wehren könnte, hatte er diefem in Antwort auf die Nahrichten 
aus Baireutd am 21. September gejchrieben: „Nehmen Sie mir nicht, id 
beihwöre Sie, die Hoffnung, welche die einzige Rettung der Unglüdlichen 
ift, bedenten Sie doch, daß ich mit meiner Schweiter von Baireuth geboren 
und erzogen bin, daß die Neigungen der erjten Kindheit unauflöslich find, 
dab zwiichen uns die zärtlichite Liebe unmwandelbar bejtanden hat, daß wir 
beide in zwei Herzen nur eine Seele haben, daß nach all dem ſchon erlittenen 
Unglüd, das mid des Lebens müde machen fonnte, nur eines noch fehlt, 
um mir’3 unerträglich zu machen.“ Und weiter kurz darauf: „Die Briefe 
aus Baireuth bringen mich zur Verzweiflung; feit zwei Jahren bin ich jehr 
unglüflih, nur diefe Kataftrophe noch und ich bin zu Grunde gerichtet.”') 
Am 18. Oktober hatte er die Nachricht, daß das Gefürdtete am 14. — 
dem Tag jeiner Niederlage — geichehen ſei, aber jet jchon mitten in der 
fieberhaften Thätigkeit begriffen, die jein Unglüd wett machen follte, fand er 
feinen Nachruf, als ein tief ergreifendes Wort, das er der dringenden Mahnung 
an den Bruder, fi unverzüglich mit ihm zu vereinigen, hinzujegte, es hieß: 
„Großer Gott, meine Schweiter von Baireuth.“?) 

Prinz Heinrih fam am 21. Oftober aus Gamig nah Doberihüg und 
brachte die fünf Schwadronen und acht Bataillone mit 12 ſchweren Geſchützen 
mit, die der König für feinen Mari nad Schlefien verlangt hatte, während 
Generalmajor v. Find mit dem ſchwachen Reſt des Heeres in Gamig jtehen 
blieb. Feldmarihall Daun, der fich inzwiichen nicht von der Stelle gerührt, 
ichrieb dem General Hari: „Ich halte den König feſt, er ift von Schlejien 
abgeſchnitten;“ er ahnte nicht, wie gründlich er fich täujchtee In weiten 
Bogen marjchirte Friedrich am 24. und 25. Oftober über Marihwig und Wei: 
gersborf um jein Lager herum nad Ullersdorf und als er von hier aus am 
26. Oktober Görlik erreicht hatte, da war nicht er, ſondern Daun der ab: 
geichnittene Theil. Das Unglück von Hochkirch hatte nur verzögert, nicht ab: 
gewendet, was Friedrich vor Eintritt desjelben beabfichtigt hatte. Dem Lebtren 
aber fam nun nod einmal der tiefe, nachhaltige Eindrud zu Statten, den 
das verzweiflungsvolle Ringen ſeines meuchlings überfallenen Heeres bei dem 
Sieger hinterlafien hatte. In aufrichtigem Schred über den ganz unerwarteten 
Umgehungsmarfch der Preußen war Daun ihnen am 26. Oftober bis Lands— 
frone nachgeeilt und von hier aus hatte er vier Tage Zeit, fie anzugreifen, 
da fie aus Rüdfichten der Verpflegung bis zum Abend des 30. in Görlig 
bleiben mußten. Nur aus der entichiedenjten Scheu vor jeder neuen Schlacht 





1) Schöning I, 288. 2) Ebendaj. 287. 
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iſt zu erflären, daß er hier nicht blos jeden Angriff unterließ, ſondern auch 
in dem Kriegsrath des 29. Dftober ohne eine einzige Gegenftimme den Be: 
ihluß veranlaßte, Schlefien ganz aufzugeben und mit Hilfe der Neichsarmee 
die Eroberung von Dresden zu unternehmen, die Find mit feiner Handvoll 
Leute ja nicht werde hindern fünnen. 

Am 30. brach Friedrid nach Oberjchlefien auf und nad) 6 Tagen des 
Mariches, in der Nähe von Münjterberg erhielt er die Meldung, daß Gene: 
ral Harſch die Belagerung von Neiſſe aufgegeben habe und mit Zurüdlafiung 
von Munition und Ktriegsgeräth eiligjt nad) Böhmen gezogen jei. Ebenfo 
war die Einſchließung von Kojel aufgegeben worden und der General de Ville 
auf Troppan zurüdgegangen. Das Alles hatte die bloße Kunde von dem 
Heranmarſch des Beliegten von Hochkirch gewirkt. Alsbald kehrte diejer auf 
demjelben Wege, den er gefommen war, zurüd, und fam noch rechtzeitig 
in Sadjien wieder an, um Daun von jedem Unternehmen auf Dresden ab: 
zuichreden und zur ſchleunigſten Aufjuchung fiherer Winterquartiere in Böhmen 
zu bejtimmen. In den vier Wochen, die dem Tage von Hodhfirh gefolgt 
waren, hatte Daun fich feinen ganzen Lorber Stüd für Stüd zerreißen 
lafien, der anfängliche Siegesjubel hatte fih in die herbſten Klagen ver: 
wandelt über eine Kriegführung der Unjchlüffigkeit und der Schwäche, die 
nicht einmal wußte, was fie mit einem thener erfauften Siege anfangen follte. 
König Friedrich aber hatte, ala das Jahr zu Ende ging, Schlefien und Sachſen 
von neuem behauptet, und von all feinen Feinden hatten nur die Franzofen 
zu Lande wieder einige VBortheile gewonnen, die aber vor Ende des Jahres 
Ihon wieder aufgegeben waren und überdies durch ihr beharrliches Unglück 
zur See mehr als aufgewogen wurden. Dem Frieden war man gleihtwohl 
nicht näher gekommen und fein Herz blutete noch aus einer friichen Wunde, 
So ſchrieb er am 22. December aus Breslau an den Marquis d'Argens: 
„sch bin dies Leben jatt, der ewige Jude ſelbſt war nicht jo lebensmüde 
wie ich es bin. Ic habe Alles verloren, was ich geliebt und geachtet habe 
auf der Welt; was mich umgibt, find Unglüdliche, denen zu helfen mir das 
Elend der Zeit unmöglich macht. Noch verfolgt mich der Anblid des Ruins 
unferer ſchönſten Provinzen und der Greuel, die dort von Thieren in Menſchen— 
geitalt verübt worden find. Faſt bin ich dahin gekommen, auf meine alten 
Tage den Theaterfönig jpielen zu müſſen und folche Lage, das werden Sie 
zugeben, ijt nicht dazu angethan, um mit ihren Neizen die Seele eines Philo- 
jophen ans Leben zu feſſeln. Bon Geſchäften und von Efel erdrüdt führe ich 
das Leben eines Wüftenheiligen. Eſſen Sie in Hamburg Auftern und Krebſe, 
vertilgen Sie die Pillen aller Apotheken, genießen Sie alle Waſchungen der 
Merzte, Schließen Sie ſich hermetiih in Ihre Kammer und wenn Sie dabei 
jelig find wie im Paradiefe, dann vergefjen Sie nicht einen armen Fluch: 
beladenen, den Gott verdammt hat, Krieg zu führen bis ans Ende des Jahr: 
hunderts und zufammenzubrechen unter der Lajt feiner Mühfal.“') 

u 1) Oeuvres XIX 54. 
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Am Abbsé Bernis lag es nicht, daß die Sache des Friedens feine Fort: 
Schritte madhte. Seit Jahr und Tag war er frank und wurde immer fränfer 
vor Kummer über die Anarchie im Regiment, vor Verzweiflung an jedem 
Gelingen und vor heißer Sehnſucht nad) Beendigung eines Doppelfriegs, der 
Franfreih zu Grunde richtete. Wir fennen die weibiſche Charakterſchwäche, 
mit der er, feiner urfprünglich richtigen Einficht zum Troß,') die Berwide: 
fung Franfreihs in den Rachekrieg Dejterreihs theils ſelbſt bewirkt, theils 
widerjtandlos Hatte gejchehen laſſen; aber wir fennen jetzt auch die Briefe, 
in denen er fein Herz ausgeichüttet hat, als feine ſchlimmſten Befürchtungen 
in Erfüllung gingen und die Mühſal, mit der er gearbeitet hat, Frankreich 
aus dem Engpaß jelbjtmörderiiher Aufopferung für fremde Intereffen wieder 
zu befreien. Als Patriot Hatte er ſchwer gefündigt und als Staatsmann 
unverzeihlih geirrt, als er den Geheimvertrag vom 1. Mai 1757 unter: 
handelte und abſchloß, wie Graf Starhemberg ihn vorgelegt. Aber nachher 
hat er aud nichts unterlaffen, was ein Patriot und ein Staatsmann thun 
fonnte, um das allerdings jelbjtverjchuldete Unglüd wieder gut zu machen 
und jein Sand fich ſelbſt zurüczugeben. 

Die Kriegführung der Franzoſen im Jahre 1758 beftätigte zu Waſſer 
und zu Land Bernis’ trübjte Weisjfagungen. Die Scarte von Erefeld 
(23. Juni?) war fheinbar ausgewegt, als Soubiſe mit Uebermacht in Heſſen 
einfiel und feine Vorhut unter dem Herzog von Broglie bei Sandershaufen 
am 23. Juli die Heffen und hannoverſchen Jäger unter Prinz Iſenburg in 
einem biutigen Treffen ſchlug; als Contades, an Stelle Clermonts Ober: 
befehlshaber des Rheinheeres, den Prinzen Ferdinand zum Rückzug nad) 
Reitfalen zwang (8.— 10. Auguft), um an der Lippe angelommen, einzujehen, 
daß die Stellung des Gegners unangreifbar fei. Das Ende war doc, nad) 
zahllofen Räubereien und Brandihagungen insbejondere in Helen und Hans 
nover, der allgemeine Rüdzug aus den ausgejogenen Landſchaften. Soubife 
nahm, nachdem er General Oberg bei Lutternberg in der Nähe von Münden 
geihlagen (10. DOftober), feine Winterquartiere hinter dem Main, Contades 
die feinen wie vor ihm Clermont hinter dem Rhein. Die einzige Frucht des 
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ganzen Krieges war für den Hof zu Berjailles ein hochwillfommener Vor: 
wand, beiden Generalen den Marjchallitab zu verleihen. 

An feinen Küften, auf dem Meer und in feinen Colonieen ward frank: 
reih vom beharrlichiten Unglüd verfolgt. Pitt ward nicht müde, immer neue 
Landungsgeihtwader auszurüſten, deren Erfolg nicht immer den aufgewendeten 
Mitteln entſprach, die aber immerhin Frankreich Schaden genug zufügten. 
Eine erjte Landung in der Bai von Gancale (Juni) führte zwar nicht zur 
Eroberung von St. Malo, hatte aber die Verbrennung von 100 Schiffen und 
die Zerftörung der Werften zur Folge. Ein zweites Gejchwader bewirkte im 
Augujt eine gründliche VBerwüftung im Hafen von Cherbourg. Ein dritter 
Anſchlag dagegen, der fich wiederum auf St. Malo’ richtete, ſcheiterte voll: 
ftändig. Unbedingt erfolgreih war der erbitterte Krieg, den inzwijchen die 
englifchen Kaper wider den gelammten Handel und Zwiſchenhandel nad) den 
franzöfischen Eolonieen führten. Bon diejen Colonieen jelber gingen die am 
Senegal, mit ihnen der afrifaniihe Handel Franfreihs an die Engländer 
verloren. Ein Hauptichlag aber gelang ihnen in Nordamerifa, als am 
26. Juni Lonisburg fih nad tapferjter Gegenwehr dem Landungsheer er: 
gab, das Admiral Boscawen mit jeiner Flotte dahin geführt und deſſen 
DOberbefehl von zwei ausgezeichneten Offizieren, Amberjt und James Wolfe 
geführt ward. Der Lorenzitrom gehörte jeitdem den Engländern. Am 25. No: 
vember eroberte Waſhington mit feinen Milizen das ort Dugquesne, das 
jeitdem Pittsburg genannt ward, und nun war aud das Ohiothal für die 
Franzoſen verloren.) Ein Krieg, in dem mit folofjalem Aufwand an Geld 
und Menjchen zu Lande nichts gewonnen, zur See aber ein fojtbarer Beſitz 
nad dem andern verloren ward — das war's, was den Abbe Bernis zur 
Verzweiflung brachte, und dieje Verzweiflung gereihte ihm zur Ehre. 

Sein unabläffiges Drängen, Frieden zu machen, entijprang den adıtbar- 
ften Motiven. Beliebt machte es ihn nicht, nicht beim Hofe, den jeder flüch— 
tige Sonnenblid ſcheinbaren Erfolges wieder in den alten Taumel zurüdwarf, 
und nicht bei der öffentlihen Meinung, die ihn als den Stifter des unfeligen 
Kriegsbundes mit Defterreich jeit Roßbach in den Bann gethan, und die ihm 
auch jeine verjpätete Belehrung nicht verjühnt haben würde, felbjt wenn fie 
ihr befannt worden wäre. Bevor in dem jelbftverfchuldeten Zuſammenbruch 
Alles verloren ward, wenigjtens zu retten, was fi in elfter Stunde noch 
retten ließ, war fein männlicher Entichluß, und diefem hat er Opfer gebracht, 
die fein Minister gewöhnlichen Schlages gebracht haben würde und von denen 
die Mitwelt niemals, die Nachwelt erſt durdy das Erjcheinen feines Brief: 
wechjels mit dem König, der Bompadour und dem Grafen Stainville Kennt: 
niß erlangt hat. Freiwillig hat er das Kreuz der undanfbarjten aller Rollen 
auf fi genommen und dabei — nicht ganz ohne Frucht für jein Land — 
Alles verloren, was er perjünlid dafür eingejegt. 


1) Ueber alles Borftehende j. Schaefer II, 1. 161—19. 
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Am 4. Oftober 1758 jchidte er der Marquiſe de Rompadour eine Denk: 
ichrift für den König und jchrieb ihr dabei: „Ich bitte Sie flehentlih, meine 
Schrift mit Aufmerkſamkeit zu leſen. Sie künnen fie als mein Teftament 
betradhten. Nicht ein Wort ſteht darin, das nicht aus Ueberzeugung ftammte. 
Eines Tages wird man mich fennen lernen und mir Gerechtigkeit widerfahren 
lajien. Nie hat ein Menſch den König und den Staat um ihrer felbjt willen 
mehr geliebt als ih. Ich Habe zu jchnell eine glänzende Laufbahn gemacht; 
das war mein Unglüd. Sie jelbjt wifjen, wie lange Sie mid) quälen mußten, 





Cardinal Bernis. 


Facfimile des Sticdhed von Auguſtin de St. Aubin (1736—1807); 
nach feiner eigenen Beihnung. Originalgröße. 

Damit ih aus meiner Dunkelheit heraustrat. Nicht meine Schuld ijt es, daß 
ih zu Hohen Ehren gelangt bin. Ich wünſche nichts als das Glück des 
Königs und den Ruhm der Nation; am Ende von all dem zu fterben oder 
ruhig mit meinen Hühnern zu leben, das ift Alles, was ich begehre. Aber 
in Wahrheit, ich fann nicht mehr. Ich muß etwas in der Leber haben, denn 
ich habe jeden Tag den Magenframpf. “ 

Die Denkſchrift jelbjt gibt ein zu anſchauliches und vollitändiges Bild 
von der Lage und von dem Manne, ald daß fie hier übergangen oder im 
bloßen Auszug wiedergegeben werden dürfte. Sie lautet wörtlich): 

„Dentichrift für den König.“ 

„Um dieje Dentichrift abzufürzen, bitte ih Emw. Majejtät, von Frau von Pom— 

padour die Einzelheiten des Hergangs zu erheben, den ich in Kürze zeichnen will. 
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Seit dem Nüdzug über den Rhein und all dem Wirrwarr und Unglüd, 
das ihn verurſacht hat; feit die Engländer in Lonisburg gelandet waren, 
habe ich nichts als Mißgeſchick vorausgejehen. 

Em. Majejtät wird ſich erinnern, daß ih jchon im vergangenen Jahre, 
gleich; nach der Schlaht vom 5. December (Leuthen) die Nothwendigkeit ein: 
fah, an den Frieden zu denfen und zu ihm unfere Berbündeten zu befehren, 
ohne uns einem Bruch mit ihnen auszujegen. 

Aber Em. Majejtät weiß, welden Widerjtand der Hof zu Wien diefem 
Vorhaben entgegenjegt. Ich ließ mich nicht irre machen, weil ich glaubte, 
daß Ihre Verpflichtungen über Ihr Vermögen gingen, daß die Finanzen dazu 
nicht zureichen, daß die Verwaltung des Kriegs und der Marine Ihr Reich 
zu Grunde richten, die Nation entehren würde. 

Damals lieh ich die öfterreihiihen Subfidien um die Hälfte vermindern 
und bemußte feitdem jeden Anlaß, um jenen Hof für den Frieden zu ge: 
winnen: er verſprach daran zu denfen, wenn diefer Feldzug vorüber jei. 
Aber es ift nicht Schwer vorauszujehen, daß er nur Zeit gewinnen und den 
Krieg fortiegen will. Könnte Ew. Majeftät ſich dazu herbeilaſſen, ohne jich 
den allergrößten Gefahren auszujegen, jo würde ich nicht dagegen fein, aber 
zum Verräther würde id) an meiner Pflicht, wenn ich Sie nicht wifien liche, 
daß der Staat in Gefahr ift, wenn die Ausgaben nicht bedeutend herabge: 
mindert werden und England im nächſten Jahre nicht unſrerſeits den ent— 
ſchiedenſten Widerjtand erfährt. 

Meine Gefundheit, erichüttert jeit mehr als Jahresfrift, wird ſchlechter 
von Tag zu Tag. Mein Kopf ift aus den Fugen und hat feine Klarheit 
mehr. Der Schlaf ijt dahin und mein Geift wird irre, fo oft ih an die 
Zukunft denfe. 

Hätte ich weniger Empfindung für den Ruhm und das Glück Ew. Ma: 
jejtät, jo hätte ich mehr Kraft, Ihr zu dienen. Aber ich geitehe, die Rolle, 
die man mid) in Europa jpielen läßt, indem man mich zwingt, jedes gegebene 
Wort zu brechen, zerreißt mir das Herz; und heute, da es gilt, von dem ge: 
heimen Bertrag zurüdzutreten und ebenfo von allen andern, die aus ihm 
gefolgt find, fehlt mir nicht blos der Muth, Farbe zu befennen, es ift mir 
auc nicht einmal mehr möglih, Ew. Majejtät als Staatsjefretär des Aus: 
wärtigen nüßlich zu fein, nachdem ich all mein Anſehen werde verloren haben. 
Nur ein neuer Minijter kann neue Verpflichtungen eingehen. Won diejer 
Wahrheit bin ich jo durhdrungen, daß ich ſchon vor mehr als vier Monaten 
mit Frau von PBompadour jehr ernitlid darüber geſprochen habe, damit fie 
Ew. Majeftät davon Kenntniß gäbe Ich habe Anlaß zu glauben, daß fie 
anfangs gemeint hat, man habe mir den Kopf warm gemacht oder Grillen 
hätten mich benebelt. Ach lege, Sire, an Ihre Einficht Berufung ein und 
bitte Ew. Majejtät unterthänigit, zu erwägen, ob mir, wenn ich meine Ber: 
ſprechungen breche oder nicht erfülle, möglich it, eine Stelle auszufüllen, 
welche ganz und gar von Glauben und Vertrauen lebt? Weberzeugt von 
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diefer Wahrheit, gefoltert von Schmerz und Unruhe, das Hinfterben meiner 
Geiundheit vor Augen, ichrieb ih an Herrn von Stainville einen vertrau: 
lichen Brief, in welchem ich ihm meine Lage auseinanderjegte. Davon, daß 
er mich erjegen jolle, hatte ich jchon mit Frau von Pompadour gejiprochen, 
unter Angabe von Gründen, welche fie nicht überzeugt hatten. Herr von 
Stainville zeigte jehr wenig Luft zu einem jo peinlichen Poſten, jchien aber 
jehr gefaßt, ihn anzunehmen, wenn Ew. Majeftät es ernſtlich wünjchte: wenn 
Sie beliebten, ihm jeine Freiheit wiederzugeben, jobald der Friede geſchloſſen 
und die Gejhäfte wieder in Ordnung, aber namentlich wenn die für die 
Subfidien bejtimmten Fonds derart bereit geitellt wären, daß er ficher wäre, 
jedes gegebene Wort halten zu können. 

Das find, Sire, die Bedingungen, welche er jo frei war zu ftellen. 
Darauf nicht zu bejtehen, wäre jehr ichwer geweien für einen Mann von 
Nachdenken und einen Mann von Ehre. 

Ich zeigte jeine Antwort der Frau von Pompadour, welche Herrn von 
Choiſeul in Wien jo nützlich und mic bei den auswärtigen Gejchäften jo 
wohl am Plage fand, daß es ihr jchwer fiel, ihre Einwilligung zu geben. 
Aber da fie fühlte, daß der Dienſt Ew. Majeftät davon berührt werben 
fonnte, jagte jie mir, ich jolle eine Denkjchrift auffegen mit meinen Gründen 
und Folgerungen, damit Ew. Majejtät Zeit hätte, die Sache in Ueberlegung 
zu nehmen. Ich vergaß, Sire, Ihnen zu jagen, daß eine vierte Bedingung 
des Herrn von Stainville die war, daß wir zufammen arbeiten möchten und 
dab ich ſogar fortfahren follte, die fremden Gejandten zu jehen und ihnen 
von Gejchäften zu ſprechen, da er ſich in allen Stüden mit mir verjtändigen 
wollte In der That ift feine Urjache, Eiferfucht zwiichen uns zu fürchten. 

Die Gründe, welche für den Nücdtritt von meiner gegenwärtigen Stel: 
fung ſprechen, find: 

Erjtens meine Gejundheit, welche weder der Arbeit noch den Auf: 
regungen mehr gewachjen ijt und die jicherlich dem Gedanken nit Stand halten 
wird, Verträge zu brechen oder unerfüllt zu laffen, die ich jelbit geichlofien 
habe. Ih würde an Ew. Majejtät zum Betrüger werden, wenn ich Ahr 
eine andere Sprache führte und Sie in eine große Berlegenheit bringen, 
wenn ich Sie nicht von der Gefahr unterrichtete, welche ich Ihrem Dienit 
bereitete, wenn ich einen Platz feithielte, in deſſen Belig ich auf das Vertrauen 
unferer Berbündeten nicht mehr rechnen fann und dejien Laſt meine Gejund: 
heit nicht länger erträgt. 

Die Gründe, um eben dieje Stelle dem Herzog von Choiſeul anzu: 
vertrauen find: 

1. Er ijt der einzige von all Ihren Minijtern, der alle Ihre politijchen 
Geſchäfte fennt; 

2. Er iſt der einzige, der das Vertrauen des Hofes zu Wien bejitt 
und ihn genügend fennt, um ohne üble Folgen entweder ihn jelbit zur Um: 
fehr zu bejtimmen, oder ihm gegenüber die nöthige Schwenfung zu machen; 
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3. Er hat dort Ausdauer, Muth und Geſchick bewiejen und fein Phlegma 
bat fajt immer über die Lebhaftigkeit jeiner Natur den Sieg davon getragen. 

4. Würde ein Anderer als er mein Nachfolger, jo würde die Welt 
fagen, Em. Majejtät hätte das Syſtem gewechjelt. Dieſe Betrachtung ijt von 
allergrößter Wichtigkeit; 

5. Herr v. Choiſeul ift ebenjo jehr Militär als Staatsmann: folglich 
fann er Pläne für den Krieg felber angeben oder vorgelegte Pläne be: 
richtigen; 

6. Er kennt den Hof zu Wien und weiß, wie man ihn behandeln muß, 
das iſt auch ein Hauptpunft in der gegenwärtigen Lage; 

7. Er ijt ein rüjtiger Arbeiter, thätig, voller Ausfünfte und Hilfsmittel 
und viel weniger empfindlich gegen die Ereignifie als ich; 

8. Seine Geburt, jeine Vertrautheit mit der Welt, empfiehlt ihm zu 
einem Minifter des Auswärtigen; 

9. Er fann mit mir im Einvernehmen handeln; ich habe Dinge, die er 
nicht hat; er hat jolche, die mir fehlen. Das Alles zufammen fann nur 
eine gute Wirkung thun. Der einzig mögliche Einwurf wäre, daß jein Glüd 
ihm Feinde gemacht hat; aber das wird ihn nicht anfechten. Sein Glück iſt 
gemadt; jein Ehrgeiz nicht zu fürchten. 

Schließlich, Sire, thut Ihren Geſchäften Thätigkeit, Nerv, Entichlojjen: 
heit noth. Ih kann Ihnen nicht verhehlen, daß, wenn Sie nicht bald der 
Verwaltung der Marine aufhelfen, Sie jih ruiniren und Ihre Colonieen 
verlieren werden. Der Minifter des Auswärtigen hat den Frieden zu jchließen 
zu Waffer und zu Lande; wenn ihn aber fein Departement unterjtüßt, jo 
muß er in Verzweiflung jterben, falls er Ehre im Leibe und Liebe zu Ihrem 
Nuhme im Herzen hat. 

Befolgen Sie bei Ihrer Marine das Beifpiel Jhrer Feinde: dort gibt 
es bei der Admiralität einen Rath, der aus erfahrenen Fachmännern beſteht. 
Gegen die Verwaltung unjerer Marine jchreien die Steine zum Himmel. 
Der Staat leidet darunter; folglih muß man fie ändern; ijt es ſonſt möglich, 
daß der Minijter des Auswärtigen mit England Frieden jchließe? Ich habe 
das Spitem aufredht erhalten im Kampf mit allen Ereignifjen und mit allen 
Departements. Ich habe dabei meine Kräfte erſchöpft und meine Vorftellungen 
haben feinen Erfolg gehabt. 

Ih glaube, Sire, Herr von Choiſeul ijt der einzige Menſch in Ihrem 
Königreich, der die Allianz fejthalten kann, indem er von den Verträgen zurüd: 
tritt, wozu ums heute die Finanzen zwingen. 

AU den Dank, den id Ew. Majeſtät jchulde, kann ich nicht befler ab: 
tragen, als indem ich Ahnen die Wahrheit jage. 

Scließlih werde ich, wenn Sie diefen Plan, den ich für nothiwendig 
und unabweisbar halte, genehmigen, deßhalb nicht aufhören, Ihrem Dienjte 
nüßlich zu fein. 

Der Elerus fängt an, Vertrauen zu mir zu fallen; ich werde feinen 


Bernis’ Erhebung zum Cardinal. 235 


Krieg mit den PBarlamenten ſchlichten und jo Ihnen vielleicht, Sire, Dienfte 
leiften, welche für die inmere Ruhe Ihres Reiches und für die Zukunft Ihrer 
Regierung jehr wichtig werden. 

Ih flehe zu Ew. Majejtät, mir alle Fehler diefer Schrift zu vergeben: 
ich habe jie niedergejchrieben in einem Federzug und ohne Athem zu holen.“ ') 

Mit unfäglicher Ungeduld wartete Bernis auf die Entiheidung des 
Königs. Nur einen theilweifen Rüdtritt hatte er verlangt und als der König 
am zweiten Tage nad) Einreihung feiner Denkichrift noch nicht geantwortet 
hatte, fürdhtete er, dies möchte Anstoß gegeben haben. Noch eine andere 
Sorge quälte ihn. Seit geraumer Zeit hatte ihm der Papſt den Cardinals: 
hut verjprochen, diefes Verjprechen hatte der König öffentlich) verfündigt, die 
Beitungen hatten es in die Welt getragen; an allen Höfen glaubte man 
die Sache jo jiher abgemacht, daß Bernis in Briefen von fremden Minijtern 
bereits als Cardinal angeredet ward. Auf den 2. Oktober ſpäteſtens war 
ihm die Beförderung jchließlich fiher in Ausficht gejtellt worden und jet 
am 6. war noch nichts aus Rom gefommen. So jchrieb Bernis am genannten 
Tage der Frau von Pompadour, er fünne um feinen Preis länger im Amte 
bleiben; wenn der König feinen volljtändigen NRüdtritt wünjche, jo bitte er 
nachträglich um dieſen; die Angelegenheit des öffentlich verjprochenen Cardinals— 
hutes aber werde nachgerade zu einer nationalen Ehrenfrage. „Mein Rath 
wäre, daß der König mir befehlen möchte, auf den Gardinalshut zu ver: 
zihten und dies dem Papſt durd feinen Botichafter anzeigen zu lafjen. Was 
liegt daran, ob ich Gardinal werde? Uber jehr viel liegt daran, daß man 
den König nicht prelle und ſich nicht gewöhne mit Verſprechungen zu fpielen, 
die ihm gemacht find.“ In demjelben Sinne jchrieb er gleich darauf an den 
König jelbit.”) j 

Am 9. Dftober hatte er die Antwort des Königs, in der Nacht des 10. 
die rothe Mübe aus Rom. Der König nahm feinen Nüdtritt in folgenden 
Worten an: „Siherlih wünſcht Niemand den Frieden mehr als ich, aber ich 
will ihn dauerhaft und ehrenvoll; zu dem Zwed opfere ich freudig all meine 
Intereſſen, nicht aber die meiner Verbündeten. Arbeiten Sie im Sinne 
defien, was ih Ihnen fage, aber übereilen wir nichts. Der Feldzug gebt 
jeinem Ende entgegen, warten wir diefe Krife ab, vielleicht bietet fie ums 
glüdlichere Gelegenheiten dar, um nicht Alles zu verderben, indem wir unfere 
Berbündeten jo ſchmählich im Stiche lafjen. — — Mit Bedauern genehmige 
ih, daß Sie die auswärtigen Geſchäfte den Händen des Herzogs von Choiſeul 
übergeben, den ich im gegenwärtigen Uugenblid für den allein dazu geeigneten 
Mann halte, da ich das einmal angenommene Spitem durchaus nicht wechjeln 
und auch nicht will, dag man mir davon rede. Schreiben Sie ihm, daß 
ih Ihren Antrag angenommen habe, daß er die Kaiſerin davon benad): 
richtige und mit ihr fei es im erjten fei es im zweiten Stand den geeigneten 


1) Bernis, M&m. II, 287—292. 2) M&m. II, 292—295. 
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Erſatzmann ausſuche; das muß der Kaiſerin gefallen und jie von meinen 
Gefühlen überzeugen, die fie jo glüdlich hat entſtehen laſſen.“!) 

In der Frage der Friedensunterhandlung, die Bernis jo jehr am Herzen 
lag, lautete der Beſcheid des Königs jo bejtimmt ablehnend als irgend möglich; 
über den Plan einer gemeinjamen Gejchäftsführung des Herzogs mit dem Car: 
dinal ſprach er ſich gar nicht aus. Ueberraſchend erjcheint uns deßhalb die 
Auslegung, welche der Cardinal dem Schreiben des Königs gab. An eben dem 
9. Dftober, an dem er legteres erhalten, jchidte er dem Herzog von Choiſeul 
die ganz bejtimmte Weifung?) zu, von neuem auf baldige Beendigung des 
Krieges zu dringen. Nur noch einen Feldzug habe die Kaiferin am Schlujie 
des legten Kriegsjahres verlangt, ihn habe der König bewilligt, aber was 
jei dabei heraus gefommen? Der Schlüffel unferer amerikanischen Colonieen 
ift verloren, fie find auf dem Punkte, dem Feinde in die Hände zu fallen — 
die Marine Frankreichs ift zerftört, der Handel, der jährlih 200 Millionen 
einbrachte, ift vernichtet, das Vertrauen iſt dahin; die Engländer werden id 
der Herrichaft über alle Meere bemeiftern und dann auch dem Feſtland das 
Gejeg diktiren; die Erihöpfung Frankreichs iſt volljtändig, die Hilfsquellen 
find verjiegt, die Schwierigkeiten vertaufendfaht: „daraus folgt augenſcheinlich, 
daß der König mehr als je im Rechte ift, von der Kaiferin die Erfüllung 
des Wortes zu verlangen, das jie ihm gegeben hat, ihn von der Fortführung 
des Krieges zu entbinden.‘ 

Wie ihn die Abweifung jedes Drängens nad Frieden, ja jogar des 
bloßen Redens davon nicht geitört, jo machte ihn auch das Stillihweigen 
über die ſehr wichtige Bedingung, die Choiſeul mit Bezug auf ihn jelbit 
geftellt, nicht irre. Am 11. Oftober fchrieb er demjelben weiterhin:?) „Ich 
habe alle Ihre Bedingungen flar entwidelt, fie jind alle wohl aufgenommen 
worden. — Jh gehöre Ihnen mit Leib und Seele, Eiferſucht wird nicht 
zwifchen uns entjtehen, denn Sie fühlen wohl, daß ich meinen Pla nicht 
verlafien hätte, wenn mir Neigung geblieben wäre, ihm nachzulaufen. Mit 
Ahnen werde ich Alles thun, was Sie wollen. Wir werden die Dinge mit 
einander beiprechen, vielleicht mit einander ftreiten, aber ſchließlich ein— 
verjtanden jein. Gejtern mahnte mic) Herr von Starhemberg an das Wort, 
das man zu Wien von mir verlangt hatte, daß ich, einmal Cardinal, nicht 
aufhören würde, Staatsjefretär zu jein. Dies Wort wird erfüllt werden, 
denn nad unferem Spitem werden wir nur zwei Köpfe unter einem Hute 
haben.“ Der Cardinal dachte ſich alſo blos einer Laſt entledigt, die ihm un: 
erträglich geworden war, von einer Verantwortung befreit, die jeiner Amts- 
ehre zuwiderlief, aber feine Theilnahme an den Geſchäften nur verändert, 
feineswegs beendet und jeine Autorität im Allgemeinen eher im Wachſen, als 
im Niedergang begriffen. 

Auch ohne den Titel des Premierminifters konnte der Gardinal der 


1) Mem. If, 299—300. 2) Mem. IT, 468—471. 3) Mem. II, 301 ff. 
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römischen Kirche, wenn er nur überhaupt im Nathe des Königs blieb, jehr 
wohl diejelbe Stellung einnehmen und behaupten wie einjt Gardinal Fleury, 
der freilich feine Pompadour ſich gegenüber hatte. Aber gerade dieſe Hoffnung 
hätte ihm eine Stelle in dem föniglihen Schreiben vom 9. Oktober erichüttern 
müſſen, die wir oben ausgelajien haben, um jie erjt mitzutheilen, nachdem 
der Lejer eine Thatſache kennen gelernt, die fie ihm allein verjtändlic 
machen wird. 

Seit Anfang 1758 war Bernis ebenjo ernit, wie nad) außen auf Frieden, 
im Innern auf Reformen bedacht, und im Juli war ihm ein ganz erheblicher 
Fortjchritt gelungen, jeit auf feinen Vorſchlag das oberite Eonjeil des Königs!) 
drei Mal wöchentlich als Comité zujammentrat, um in Verbindung mit dem 
Finanzminifter (eontröleur general) zunächſt einmal die Ausgaben aller Dienft: 
zweige zu prüfen und nachzuſehen, ob ſich da nicht mancherlei jparen Laffe. 
Nach vier Monaten angejtrengter Unterfuchungen fand das Comite, daß man 
an den Ausgaben für das füniglihe Haus 6 Millionen jährlich fparen könne, 
ohne den Glanz des Hofes zu vermindern und ohne den König in feinen 
Vergnügungen zu beengen. Das Comite jtellte jeinen Antrag beim König; das 
ganze Hofgefinde brach in lautes Wehegeichrei aus und der erichrodene König 
madte einen Strich dur den jchönen Erjparungsplan; jtatt 6 Millionen 
wurden nur 100,000 Thaler geftrihen. Nach dem Haushalt des Königs fam 
das Departement der auswärtigen Angelegenheiten an die Reihe, dejien bisher 
undurchdringliches Geheimniß von Bernis jelbjt bloßgelegt ward, um ein gutes 
Beifpiel zu geben. Hier lautete der Beſchluß, die Subfidienzahlungen um 
die Hälfte zu vermindern. Die Prüfung der Rechnungen der Kriegsverwaltung 
wußte Marſchall Belleiste zu vereiteln, indem er vorichlug, zuerjt die der 
Marine vorzunehmen; das geihah aud und hier enthüllte fih nun eine Miß— 
wirtbichaft ohne Gleichen: nichts von Buchführung, Rechnung, Ordnung irgend: 
welcher Art: Wechſel auf den föniglihen Schat zur Zahlung von Ausgaben, 
über die erjt mehrere Jahre jpäter Rechnung gelegt ward: die Anweifungen 
und die Prüfung der Ausgaben in der Hand derjelben Intendanten; „mit 
einem Wort ein Chaos, ein Abgrund von Mißbräuchen und faljchen Ver: 
waltungsgrundjägen‘. 

So war Bernis auch in der inneren Verwaltung auf jehr gute Wege 
gefommen, aber eben die unbedingt Löblichite Seite feines Thuns hat feine 
Stellung vollends untergraben. Die Bompadour wollte von einem Gonjeil 
nichts willen, in dem Bernis aufhörte ihr Werkzeug zu jein und mittelbar 
zu einer Art von Premierminifter ward, die Staatsjefretäre fanden die neue 
Oberrechnungsbehörde höchſt unbequem, der ganze Hof verwünſchte den, der den 
Krieg gegen Preußen beenden und dafür den Krieg gegen die Mißbräuche 


1) Zum conseil d’en haut gehörte der König, der Dauphin, die Marjchälle 
Belleisle und d'Eſtrées, die Herren de St. Florentin, de Puyſieulx, Berryer und Abbe 
Bernis. Ueber die ganze Reform j. Méem. II, 82 ff. 
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führen wollte, und jchließlich verurtheilte der König ſelbſt fein bejtes Streben, 
al3 er in jenem Briefe vom 9. Oftober die Worte jhrieb: „Im Frieden wird 
man Einfchränfungen in allen Arten von Ausgaben mahen und namentlich 
gegen die Berichleuderungen in den Departements des Kriegs und der Marine 
einfchreiten müfjen: was unmöglich ift mitten in einem Kriege wie dieſem. 
Begnügen wir uns damit, daß wir die Mißbräuche vermindern und die allzu 
großen Ausgaben vermeiden, werfen wir aber nicht Alles durcheinander, wie 
das im Frieden unvermeidlich fein wird.” 

Derjelbe Brief verbot aljo dem Abbe vom Frieden zu reden und vor 
Abſchluß des Friedens auf ernjte Reformen zu dringen. Fuhr er nun fort 
beides zu thun, jo war jein Sturz gewiß: Bernis blieb feinem Streben treu, 
bis ihn die volle Ungnade feines Königs traf. 

Der Graf Stainville, jeit August desjelben Jahres zum Herzog von Choiſeul 
erhoben, hatte ji unter der beftändigen Einwirkung der Briefe des Abbe?) 
chließlich mit der tiefen Ueberzeugung durchdrungen, daß der Geheimvertrag 
vom 1. Mai 1757 nicht länger den Rechtsboden des Bündnifjes zwijchen 
Frankreich und Dejterreih bilden fünne noch dürfe, während Alles, was er 
von der Kriegführung des Feldmarſchalls Daun feit Hochkirch hörte, ihm 
weiterhin die Gewißheit gab, daß den Dejterreichern trog ihrer Ueberlegenheit 
an eigenen und verbündeten Streitkräften jchlechterdings die Kraft abgehe, 
dem König von Preußen enticheidende Schläge beizubringen. 

Mit den Vorftellungen, die er jeit dem 18. Dftober, dem Tage, an 
welhem Bernis’ Depeihe vom 9. Oktober bei ihm eintraf, dringender und 
immer dringender erneuerte, hatte er denn auch den Erfolg, daß die öfter: 
reihiihe Staatsconferenz am 6. November fich endlich geneigt erklärte, den 
Geheimvertrag vom 1. Mai 1757 aufzugeben und in Unterhandlungen über 
eine Convention von anderem Inhalte einzutreten. In dem Protokoll?) über 
dieje Conferenzfigung finden jich hierüber die Worte: „Wegen Annullirung des 
geheimen Traftats wird zwar anfänglih mit aller Anjtändigfeit vorgeftellt, 
wie ſchwer man dazu diesjeits jchreiten würde, jo lange nur einige Hoffnung 
zu deſſen Erfüllung erfchiene, indem das Werk als ein monument öternel 
et glorieux von dem innerjten Einverftändniß der beiden Höfe anzufehen, 
worin Alles mit der größten egalit und mit der gemauejten proportion de 
lintöret reeiproque recht ftaffelweife ausgemeffen worden, allein auch diesfalls 
jegte fi die Kaiferin in des Königs Stelle und wäre nicht entfernt, einen 
neuen plan de convention entwerfen zu laſſen, nad) dem traite de Versailles 
(nämlid dem erften vom 1. Mai 1756), jedoch müßte der trait& secret in 
jo lang für eriftirend erfannt werden, bis man eines anderwärtigen con- 
veniren würde, welcher jo zu fallen wäre, daß er den übrigen alliirten 


1) Die vollitändigite Sammlung derjelben findet fich im zweiten Band der 
M&moires et lettres de Bernis. 2) Abgedrudt in „Einige neue Aftenftüde über 
die Beranlaffung des jiebenj. Krieges“. Leipzig 1841. S. 74— 79. 
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Höfen communicirt werden könnte und vor Allem müßte das abaissement des 
Königs von Preußen als das Hauptobject der ganzen Alliance nit aus den 
Augen gelaffen werden, daher auch vor Allem erforderlich wäre zu willen, 
was der franzöfiihe Hof über die nad) dem traite de Versailles de 1756 
ichuldige Hilfe noch weiteres zu dem Krieg wider diejen gemeinjamen Feind 
beitragen wolle?” Das im Grundjag Hochbedeutungsvolle Zugeitändniß, daß 
der Geheimvertrag von 1757 aufgehoben werden ſolle, unbejchadet der Fort: 
dauer des Bündniſſes, das jeit 1756 zwifchen beiden Mächten bejtand, war 
die Frucht der gemeinfamen Arbeit von Bernis und Choijeul. Was Frank: 
reich aber dabei gewann, hing num von den Bedingungen ab, die es ſich in 
dem neuen Bertrage gefallen ließ und dieſe hatten von Cardinal Bernis eine 
umerbittlihe Kritik zu erivarten. 

Noh war äußerlich in feiner Stellung feine Veränderung bemerkbar; 
bis Choijeul kam, führte er die Geichäfte des Staatsfefretärs weiter, jaß im 
Eonjeil des Königs wie font und bei der feierlihen Weberreihung des 
Gardinalshutes, welche der König am 30. November in Perſon vornahm, 
zeigte ich diefer anfangs voll überfließender Freundlichkeit. Als er dem Car: 
dinal das Baret aufjegte, jagte er mit lauter Stimme: „Nie habe ich einen 
ihöneren Cardinal gemacht;“ aber nad) der Rede des neuen Cardinals jagte 
er zu ihm: „Herr Cardinal, nach der Schönen Rede, die Sie eben gehalten 
haben, habe ich nur zu wünſchen, daß Sie Alles ausführen, was Sie darin 
verheißen,” und diefe Worte waren allerdings einer ungünstigen Auslegung 
fähig, die Bernis jogleih daran geknüpft haben will.) Inzwiſchen war 
Choiſeul nah Paris gefommen, hatte mit feinem Sig im Conſeil auch den 
Bortrag über die auswärtigen Angelegenheiten beim König übernommen und 
jofort, als er über die Bedingungen des neu zu jchließenden Vertrages Bor: 
ſchläge madte, den Widerfpruch des Gardinals erfahren, der allein im Conſeil 
den Muth einer eigenen Meinung hatte und von nichts als baldigem Abſchluß 
des allgemeinen Friedens hören wollte.) Da jhidte ihm am 13. December 
der König einen Verbannungsbefehl zu, welcher lautete: „An meinen Better 
den Gardinal von Bernis. Mein Better, die wiederholten Bitten, die Sie 
an mic gerichtet haben, um das Departement der auswärtigen Angelegen: 
heiten niederzulegen, haben mich überzeugt, daß Sie in Zukunft die Obliegen: 
heiten nicht gut erfüllen würden, deren Sie mit jo viel Eifer verlangten 
entledigt zu werben. Diejfe Erwägung hat mich bejtimmt, Ihre Entlaſſung 
aus dem Amte des Staatsjefretärd anzunehmen. Aber gleichzeitig habe ich 
wahrgenommen, daß Sie dem Vertrauen nicht entipradhen, das ich Ihnen 
unter jo fritiihen Umſtänden erwieſen hatte und auch nicht den bejonderen 
Gnadenbezeugungen, die ich in jo kurzer Zeit auf Sie gehäuft. Demgemäß 
befehle ih Ihnen, fich binnen 24 Stunden auf eine Ihrer Abteien, die Sie 
auswählen mögen, zu begeben, ohne daß Sie Jemand jehen, und dort bleiben, 


1) M&m. II, 95. 2) Schaefer II, 1. 226. 
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bis ic) Sie zurüdfehren laſſe. Schiden Sie mir die Briefe wieder, die Sie 
von mir in einem verjiegelten Paket aufbewahrt haben. Ach bitte Gott, daß 
er Sie, mein Better, in feinen heiligen und würdigen Schuß nehme. Ber: 
failles, 13. December 1758. Ludwig.” 

Sp endete die Verwaltung des ehemaligen Günftlings der Pompadour. 
Emporgetragen hat ihn die Verblendung, mit der er Hinwegglitt über afl 
die ihm jelbjt wohl befannten Gefahren und Klippen eines Kriegsbundes mit 
Dejterreih und gejtürzt hat ihn die Rückkehr der Einfiht und des Gefühle 
der Pilicht gegen König und Land.!) In feiner Geſchichte hat der Geheim— 
vertrag von 1757 fein umerbittlichjtes Gericht gefunden. Im Taumel der 
Ueberhebung war er von der einen Seite gefordert, in einem Taumel der 
Selbjtwegwerfung für fremde Intereſſen war er von der andern Seite ange: 
nommen worden und faum war er in Wirkjamfeit getreten, faum hatten die 
Verbündeten ſich und ihren in Gedanken ſchon vernichteten Gegner an der 
Arbeit gejehen, da jah der Franzoje jein Land auf dem Wege zum Abgrund, 
er verwünſchte fein eigenes Werf, verwarf es mit all feinen Vorausjeßungen 
und Folgerungen, erfuhr nun aber auch, wie joldhe Fehler ſich rächen, wie 
ihre härtejte Strafe darin liegt, daß Einer die Sünde, die er das erſte Mal 
. leihtfinnig gegen das Intereſſe der Nation begangen, immer wieder begehen 
muß, obwohl er eingejehen hat, dak es Sünde ift. Um Frankreich zu erlöjen 
von dem Geheimvertrag des 1. Mai 1757 begann der befehrte Bernis den 
Kampf mit den noch Unbefehrten, dem König und der Bompadour; in dem 
Gefühl, daß er für eine gute, gerechte Sache ftreite, fand er einen Muth, 
den noch fein Höfling in Berjailles gefunden, den Muth, dem König die 
Wahrheit zu jagen, Vernunft zu predigen und von feiner Pflicht gegen Frank: 
reich zu reden. Ritterlich ift feine Haltung in diefem Kampfe und würdig 
ift fie im Unterliegen. „Nie,“ jchrieb er dem König zum Abjchied, „habe 
ich etwas im Auge gehabt, das nicht Ihren Dienjt anging. Gott hat das 
Innerſte meines Herzens geſehen: Ew. Majejtät wird es dereinft kennen lernen. 
Mein einziger Schmerz ift, Ihr mißfallen zu haben. Aber mein Troft wird 
immer fein, daß ich von feiner meiner Pflichten gegen Sie abgewichen bin, 
e3 wäre denn aus Irrthum.“?) 

Sein Nachfolger aber, der Herzog von Choijeul, der ebenjo wie Bernis 
dem Bündniß mit Dejterreich feine ganze Laufbahn verdankte, war lange genug 
in Wien gewejen, um alles anfänglichen Widerjtrebens ungeachtet jchließlich 
aus Wahrnehmungen an Ort und Stelle die Nichtigkeit all der Schlüſſe zu 
bejtätigen, die Bernis jeinerjeits gezogen; er fam zu dem fejten Entſchluß, die 
ebenjo unmwürdigen als gemeinſchädlichen Feſſeln zu löſen, welche jener Ge— 
heimvertrag feinem Lande auferlegt: feine letzte Amtshandlung als Botſchafter 
war die bejtimmte Forderung der Aufhebung desjelben und feine erjte als 
Minijter war eine Uebereinfunft, die ihn wirklich abichaffte. 

1) Ses actions imprudentes l’@leverent, ses vues sages le perdirent — jagt 
Friedrich, Oeuvres IV, 225. 2) M&m. II, 347/48. 


Der Herzog von Choiſeul. j 241 


An der Spige der vorläufigen Vereinbarungen, über welche Graf Starhem: 
berg am 25. December feinem Hofe Bericht erjtattete,") ftanden die zwei 
Sätze: erjtens ein zum Borzeigen bejtimmter Vertrag wird gejchlofien, deſſen 
Grundlage der Berfailler Vertrag vom 1. Mai 1756 bildet; zweitens ein 
jtreng geheim zu hHaltender Vertrag wird gejchlofien, deſſen Hauptzweck die 
vollftändige Abſchaffung des Geheimvertrags vom 1. Mai 1757 iſt. Beide 
Verträge find nachher, der erjte, datirt VBerjailles den 30. December, der 
zweite, datirt Berfailles den 31. December 1758, wirklich zu Stande gefommen 
und der Artikel I. des leßteren?) lautete wörtlid: 

„Nachdem der zwiichen Ihrer Majeftät der Kaiferin:Königin von Ungarn 
und Böhmen und Seiner Allerhriftlichiten Majeftät zu Verfailles den 1. Mai 
1757 geichloffene und gezeichnete Vertrag in feiner Ausführung auf jo ftarfe 
Schwierigkeiten geftoßen ijt, daß die hohen vertragichließenden Theile ſich 
beitimmt gejehen haben, an dem anfänglich enttworfenen Plan erhebliche Ab: 
änderungen vorzunehmen und unter fi einen neuen Vertrag zu jchließen, 
welcher gejtern 30. December 1758 gezeichnet worden ift, haben die genannten 
Majejtäten in völligem Einklang und freiwilliger Uebereinfunft bejchloffen fich 
gegenfeitig von jeder Verpflichtung, Zufage und Beitimmung, die durch den 
genannten Vertrag vom Jahr 1757 ausgefprocdhen war, zu entbinden und 
entbinden fih davon hiermit. Demgemäß wird von Ihrer Majeftät der 
Kaijerin:Königin von Ungarn und Böhmen und Sr. Allerhriftlichiten Majeftät 
abgeihafft, aufgehoben und nichtig erflärt in der förmlichſten und feierlichiten 
Weife die möglich ift, in allen und jeden Punkten und Artikeln, der Vertrag, 
welcher zwijchen ihnen am 1. Mai 1757 zu Berfailles gejchlofien worden 
war, jo daß feine der dort ausgemachten Verpflichtungen jemals unter irgend 
welchem Vorwand angerufen und feinerlei Anfpruc zu Gunſten oder zu Laften 
eines der hohen vertragfchließenden Theile darauf begründet werden kann, 
indeni die genannten Majejtäten gegenfeitig auf alle und jede Vortheile ver: 
zichten, weldhe darin zu Ihren Gunften beftimmt worden find und fich in der 
feierlichſten Weiſe verfpredhen, den genannten Vertrag als null und nichtig 
anzujehen, ganz jo, als wenn er nie bejtanden hätte.‘ 

Sp war am legten Tage des zweiten Jahres der gemeinfamen Kriegs: 
führung gegen Friedrih den Großen das Bertragswerf, das die Grafen 
Starhemberg und Kaunitz als ein „ewiges, ruhmvolles Denkmal” ihrer über: 
fegenen Staatskunſt betrachteten, in gemeinſamem Einverftändiß beider Höfe 
zur Erde bejtattet worden; Defterreich und Frankreih hörten damit nicht 
auf, Verbündete zu fein, von dem Frieden, den Bernis hatte ſchließen wollen, 
waren beide noch weit entfernt und Frankreich übernahm auc ferner nod) 
Laſten für den Landfrieg, die eine gewifienhafte Regierung rundweg abgelehnt 


1) Die Points convenus und Points de difference diejer Verhandlung find ab- 
gedrudt bei Schaefer II, 1. 509— 516. 2) Nach dem Original im f. k. Haus: und 
Staatsarchiv zu Wien zuerft befannt gemacht von Schaefer II, 1. 516—521. 

DOnden, Das Seitalter Friedrichs db. Gr. IL. 16 
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haben würde, aber die ſchmähliche Sclaverei wenigjtens hörte auf, in der 
Franfreih nur Pflichten und jchlechterdings gar feine Rechte haben jollte, 
bis Sclefien und Glatz durd einen völferrechtlichen Vertrag wieder öjter: 
reihijch geworden waren. 

Denn dies war das wejentlichite Merkmal, das die neuen Verträge von 
dem zweiten unter den älteren unterfchied, daß ein Kriegszweck, vor defien 
vollftändiger Erreihung fein Friede geichloffen werden follte, darin gar 
feine Stelle mehr fand. Nacd dem Geheimvertrag vom 1. Mai 1757 war 
die Zerichlagung Preußens und die Vertheilung feiner Provinzen zwiſchen 
Defterreih, Sachſen, Schweden, Kurpfalz als VBorbedingung jedes Friedens 
auch für Frankreich feftgeftellt und von diefer Vorbedingung wie von jeder 
andern ward jetzt vollftändig abgejehen. Zwar verpflichtete fi der König 
von Frankreih im XII. Artikel des öffentlichen Vertrags") „während des 
Krieges alle Anstrengungen zu machen und in den Conferenzen für den Frieden 
feine wirfjamsten Dienfte anzuwenden,” damit dem Haufe Dejterreih das 
Herzogthum Schlefien und die Grafſchaft Glatz wieder zugeiprochen würde, 
aber das war etwas ganz Anderes als der Artikel III. vom 1. Mai 1757.?) 
Von allen weitern Theilungsplänen war vollftändig abgejehen und woher 
die „verhältnigmäßige Entihädigung” genommen werden follte, die dem Kur: 
fürjten von Sachſen außer der Wiederherjtellung feiner Länder verheißen ward 
(Urt. VI. v. 30. Dec.), war wohlweislich nicht gejagt. 

Die Theilnahme Frankreichs am Kriege war noch immer eine bedeutende, 
aber fie war nicht mehr jo unbegrenzt wie nad) dem Geheimvertrag. „Für 
die ganze Dauer des gegenwärtigen Krieges“ verſprach Frankreich Die 
24,000 Mann des erjten Vertrags von BVerjailles, nicht aber war gejagt, wie 
lange es die 105,000 Mann verwenden werde, die es „zum Schuß der öfter: 
reihifchen Niederlande und der Stände des Reichs“ in Deutfchland wollte 
auftreten laſſen (Art. VII. v. 30. Dec.); während der jegt abgeſchaffte Ge- 
heimmwertrag die ungehenerlihe Verpflichtung enthalten Hatte, außer jenen 
24,000 nod 115,000 Mann „während der ganzen Dauer des Kriegs” zu 
jtellen.?) Die Geldhilfe wurde ganz erheblich Heruntergejegt. Zwar verſprach 
Frankreich die 7, Millionen Gulden, die Bernis einbehalten hatte, nad) Ab: 
ſchluß des Friedens nachzuzahlen, auch die Subfidien für deutjche Reichsfürften, 
für Schweden und Dänemarf, ſowie den Unterhalt der ſächſiſchen Truppen 
allein zu beftreiten. Aber die kolofjale Subfidienfumme von 12 Millionen 
Gulden, welche Frankreich außer all dem am 1. Mai 1757 „für die ganze 
Dauer des Kriegs” zu zahlen übernommen hatte,‘) war ganz geftrichen. 
Eubfidien im eigentlihen Sinne bezog Oeſterreich überhaupt nicht mehr; 
dafür daß es im Jahr 1759 auf die 24,000 Mann Truppen verzichtete, 
empfing es deren Nequivalent, das auf 288,000 fl. monatlich angejchlagen, 


1) Der Tert bei Wend, cod. jur. gentium III, 185. vgl. Frederic le Gr. Oeuvres 
IV, 2299-32. 2) S. oben S. 1. 366.113. 4). ©. 114. 
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mit Rückſicht auf die franzöfiichen Finanzen auf 250,000 fl. ermäßigt ward, 
die rüdjtändigen Subfidien aber wurden erjt nach Beendigung des Kriegs 
fällig. Noch mehr als der Umfang der Leiftungen wurde der Kriegszweck 
jelber eingeichränft. Von einer Abtretung der Niederlande an den Infanten 
von Parma, von Erwerbungen Frankreichs nad) diefer Seite war gar feine 
Nede mehr. Der Schwiegerjohn des Königs, von deſſen jtattliher Werjorgung 
als einem eminenten Intereſſe der Dynaſtie im Jahr vorher jo viel die 
Nede geweien war, erichien jest vollfommen ausreichend verjorgt, als die 
Kaiferin ihr Heimfallsreht auf Barma, Piacenza, Guajtalla ſowohl zu Gunjten 
der weiblichen, als der männlichen Nachkommenſchaft des Infanten aufgab.') 
Frankreich ſelbſt aber jchien für all jeine Opfer genügend belohnt, wenn es 
im fünftigen Frieden mit Deiterreihs Hilfe einen Artikel durchſetzte, der ihm 
gejtattete — Dünkirchen und jeinen Hafen nad) Belieben zu befejtigen. Weiter 
hatte dann für Frankreich der ganze Weltkrieg feinen Zwed gehabt. Daß 
er um ſolchen Preijes willen überhaupt noch fortgejebt ward, ja, daß Frank: 
reich fich jogar das Recht des Sonderfriedens mit England zur Rettung des 
Reites feiner Colonieen nehmen ließ,“) während Defterreich nach wie vor als 
in Kriege mit England nicht befindlich erachtet ward — dies iſt ein Zeichen 
dafür, daß auch Choiſeul die Intereilen feines Staates nicht zu wahren wußte. 


1) Art. XV. vom 30. Dec. Urt. VL—XI. vom 31. Dec. 1758. 2) Dies bejagte 
Artitel XII. vom 30. Dec. ausdrüdlic. 
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Das vierte Jahr des großen Krieges war das erfte, das durch eine 
Offenfive Friedrichs nicht eröffnet ward und das hatte feinen Grund in einer 
empfindlichen Verſchlechterung der Waffe, die er bisher mit nie getäufchter 
Zuverfiht geſchwungen. An Geldern zwar für Bejtreitung der Kriegskoſten 
war durchaus fein Mangel. Das reiche England bot für das fommende Jahr 
die 670,000 Pfund Sterling des Vertrags vom 11. April mit freudigem Ent: 
gegenfommen von neuem an: fonnte doch der König in der Thronrede vom 
23. November die Thatſache verfünden, daß es für Großbritannien ein glän: 
zenderes Geichäft gar nicht gebe als die Anlage feiner Capitalien in einem 
großen Weltkriege zu Waſſer und zu Lande, denn nie zuvor habe jein Handel 
eine Blüthe erreicht, die der jegigen gleiche. Zu diefen Subfidien famen die 
Kriegsihagungen aus den bejegten Ländern und die ordentlichen Steuern aus 
den eigenen Provinzen, unter denen Schlefien allein jährlich mehr als 3 Millionen 
lieferte. Zum Schuldenmahen konnte fih Friedrich jchlechterdings nicht ent: 
Ichließen: leider war es nur zu umgehen durch die verderblichite Art des Borgens, 
die es gibt, nämlich durch Erhebung großer Summen bei den Münzpächtern, die 
ih dafür durch Ausprägung immer jhlechterer Münzen entjchädigen durften. 
Mit jolhen Mitteln von, wie man fieht, jehr ungleiher Güte brachte er die 
12 Millionen für das neue Kriegsjahr zufammen. Schtwieriger war die Er: 
gänzung der Armee. Bon den 30,000 Refruten, die er brauchte, um einen 
ausrüdenden Stand von 125,000 Mann zu erreichen, fonnte er blos ein 
Drittel unter den Bauern des eigenen Landes ausheben, zwei Drittel mußten 
gewonnen werden durch zwangsweiſe Aushebungen in Sachſen, Anhalt, Schwe: 
diih-Pommern, Medlenburg, durch Einftellung von iriegsgefangenen und durd) 
Anwerbung von Ueberläufern und fonjtigen Freiwilligen.) Die erforderliche 
Kopfzahl wurde damit erreicht, aber die Leute bildeten feinen Erjag für die 
erprobten Krieger, die vor Prag und Kolin, bei Zorndorf und Hochkirch ge: 
fallen waren. Das Fußvolf, das den Kern feiner Armee gebildet hatte, ver: 
fchlechterte fi mit jedem Jahre und mußte fich verjchlechtern, in dem Maße 
als die Reihen der alten Grenadiere ſich lichteten. So jchrieb er am 24. De: 
cember 1758 an den Prinzen Ferdinand: „Wenn ein ftarfes öſterreichiſches 
Corps ſich ins Neich begiebt, jo werde ich Ihnen einige Hilfe jchiden, je 


1) Ueber die Nüftung für 1759 ſ. Schaefer II, 1. 352/53. 
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nahdem meine Lage es gejtattet; aber große Dinge erwarten Sie nicht: wir 
find ſehr heruntergefommen (delabres) und unfere Siege wie unfere Unfälle 
haben jene Blüthe der Infanterie hinweggerafft, die fie einft jo glänzend 
machte. Diefe Saite mag ich gar nicht berühren, ebenjowenig die meines per: 
ſönlichen Schmerzes; denken wir auf nichts als darauf, unſere Penaten zu 
vertheidigen. Seien Sie, mein lieber Ferdinand, der Nebenbuhler jenes Armi— 
nius, der in benjelben Gegenden wie Sie für die Freiheit des Vaterlandes 
jtritt und möge ich vernehmen, daß Soubije oder Contades das Scidjal des 
Varus erlitten haben.”') In dem Unglüdsjahre der preußifchen Waffen, dem 
Jahre der Niederlagen von Kay, Kunersdorf und Maren, ift dem Prinzen 
Ferdinand in der That der einzige ruhmvolle Sieg, der von Minden, zu 
Theil geworden. Der Kriegführung Friedrihs aber in diefem Jahre glaubt 
man anzumerken, daß der nothgedrungene Verzicht auf die Dffenfive und all 
die Vortheile, die fie jelbjt bei nicht vollftändigem Gelingen darbot, ihm über: 
haupt den Schwung genommen und die Zuverficht geraubt habe; die ver: 
theidigende Kriegsweife, deren erjtes Gejet die Sparung der Kräfte, die Ver: 
meidung aller irgend vermeidlichen Verluſte it, war ihm neu und feinem 
Naturell durchaus zumider. 

Der erite ernjtere Kampf des blutigen Kriegsjahres 1759 drehte fich 
um die freie Reihsjtadt Frankfurt am Main, die Stadt, in der die Könige 
des heiligen römischen Reiches gewählt, feine Kaiſer gekrönt zu werden pflegten. 
Am 2. Januar Hatte ſich eine Abtheilung der Armee des Marjchalls Soubije 
der Stadt bemächtigt, offenbar im geheimen Einverjtändniß mit dem Schultheiß 
Tertor und glei ihm öjterreichiich gefinnten Stadträthen. Seit Beginn des 
Krieges Hatten unzählige Durhmärfche deuticher und Franzöfifher Truppen 
ftattgefunden: die Colonnen, die am 2. Januar famen, marjchirten nicht durch, 
fondern entwaffneten die Stadtjoldaten und nahmen dann Quartier in der 
Stadt; das war die Befignahme von Frankfurt durch die Franzojen. Goethe 
erzählt: „Nach alter reichsftädtifcher Sitte pofaunte der Thürmer des Haupt— 
thurmes, jo oft Truppen heranrüdten und an diefem Neujahrstage wollte er 
gar nicht aufhören, welches ein Zeichen war, daß größere Heereszüge von 
mehreren Seiten in Bewegung jeien. Wirklih zogen jie auch” in größeren 
Maijen an diefem Tage durch die Stadt: man lief fie vorbeipaffiren zu fehen. 
Sonjt war man gewohnt, da fie nur in Heinen Partien durchmarſchirten: 
dieje aber vergrößerten ſich nach und nad, ohne daß man es verhindern konnte 
oder wollte. Genug am 2. Januar, nachdem eine Colonne durch Sachſen— 
haufen über die Brüde durch die Fahrgafie bis an die Konſtablerwache ge= 
langt war, machte fie Halt, überwältigte das fleine, fie durchführende Com: 
mando, nahm Belig von gedadhter Wache, zog die Zeil hinunter und nach 
einem geringen Widerjtande mußte ſich aud) die Hauptwache ergeben. Augen: 
blid3 waren die friedlihen Straßen in einen Kriegsihauplag verwandelt. 


1) v. Weitphalen, Feldzüge des Herzogs Ferdinand dv. Braunſchweig-Lüneburg. 
Il, 523. 
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Dort verharrten und bivuafirten die Truppen, bis durch regelmäßige Ein: 
quartierung für ihr Unterfommen gejorgt war.) Water Goethe war tief un: 
glüdlih, daß er in feinem neu hergerichteten, prächtigen Haufe vielleicht auf 
Jahre hinaus von Franzofen belagert werden follte, aber der Franzoſe, der 
fich bei ihm häuslich niederlieh, der Königslientenant Graf Thorane war einer 
der Edeljten feines Volkes, und das bunt bewegte Leben und Treiben, ins: 
bejondere das Theater, das die fremde Einquartierung mitbrachte, erſchloß 
der feimenden Dichterjeele feines Wolfgang eine neue Welt. 
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Gegend von Frankfurt a. M. — Bergen — Bilbel. 


Frankfurt war jeitdem das Hauptquartier der Oberrheinarmee, die im 
vorigen Jahre in Helfen und Hannover jo ſchlimm gehauft. An Stelle des 
Marihalls Soubije, der abberufen worden war, um ein für England be: 
ftimmtes Landungsheer zu befehligen, commandirte jegt der Marichall Broglie, 
als Soldat und Feldherr ein Mann ganz anderen Schlages, als fein Teut: 
feliger, aber durchaus unfähiger Vorgänger. Ihn aus Frankfurt zu ver: 
treiben, brach Prinz Ferdinand am 22. März aus Münster auf, marjchirte 
auf Fulda, das er am 30. erreichte und zog von hier erjt am 10. April, 
nun freilih in großer Eile, nah Frankfurt zu. 

Schon am 30. März hatte Broglie Nachricht von feinem Eintreffen bei 
Fulda; er benußgte die Zeit, die Ferdinands ſchwer begreifliches Zögern ihm 
fchenfte, um feine noch weit auseinander gezettelte Armee nordwärts von 


1) Dichtung u. Wahrheit 1. 3. Bud). 


243 Siebentes Buch. VII. Bergen. Minden. Quebec. 


Franfurt zu jammeln und hatte am 12. April nicht weniger als 35,000 
Mann in weiten Bogen von Vilbel bis Hanau aufgejtellt, während 10,000 
Mann unter St. Germain zu feiner Unterftügung heranrüdten. Den Schlüfjel 
der Aufitellung, in der er den Angriff des Feindes in voller Ruhe erwartete, 
bildete das Dorf Bergen, deſſen Mauern mit Gejchüßen reichlich verjehen 
waren und jehr zahlreiche Rejerven dem Angreifer unfichtbar machten. Ohne 
genauere Kenntniß des Terrains, jowie der Stärfe und Aufitellung des Feindes 
fchritt Prinz Ferdinand am Morgen des 13. April zum Angriff. Sein Ge: 
heimfefretär, v. Weftphalen, erzählt als Augenzeuge,') nachdem er die Ankunft 
Ferdinands in Windeden am 12. April gemeldet: Der Herzog?) erfuhr am 
Abend des 12., daß die Franzoſen noch nicht verfammelt feien,. daß fie von 
allen Seiten aus Frankfurt herausfämen. Die Truppen waren — von den 
drei Eilmärjchen der Iehten Tage — ungemein ermüdet und die Artillerie 
hatte nicht folgen können. Gleihwohl glaubte der Herzog, er dürfe den Augen: 
blid nicht verjäumen, wo er den Feind unverjehens überrumpeln fünne. Er 
beſchloß deßhalb, ji der Brüde von Vilbel zu bemächtigen und die Höhen 
von Bergen zu bejegen, Damit die Artillerie Zeit gewönne, die Armee eins 
zuholen. Die Vorhut näherte fich jenen Höhen und die Jäger bejegten Vilbel. 
Die Vorhut beitand aus 2 Grenadierbataillonen. Auf dem Marſche ward 
dem Herzog gemeldet, da; Bergen von 2—3000 Mann bejeßt ſei; man konnte 
von ihnen auf der Höhe jehr wenig entdeden, da die franzöfiiche Armee nicht 
gleich fihtbar war. Der Herzog wollte, daß einige Freiwillige vorgingen, um 
das genannte Dorf etwas näher auszufundichaften. Kaum hatte er von Frei— 
willigen geſprochen, als jene beiden Grenadierbataillone — es waren Braun: 
Ihweiger und Heſſen — mit einer Unerjchrodenheit zum Angriff eilten, die 
unvergleichlich war, aber mehr Erfolg gehabt hätte, wenn fie etwas gezügelt 
worden wäre. Sie warfen ſich auf die Franzoſen, drangen mit blanfem Bajonet 
auf fie ein und eroberten ein paar Geſchütze; aber im Weiterftürmen befamen 
fie Feuer von allen Seiten, das jchredte jie nicht; fie gaben jeder 60 Schüſſe 
ab; und da fie feine Batronen mehr hatten, jtürzten fie jich wieder mit dem 
Bajonet auf die Franzofen, die Hinter eine Mauer zurüdwichen. Bon vorne 
heftig beſchoſſen, von hinten her nicht gleich unterjtügt, famen die tapferen 
Leute auseinander. Endlich fam die Colonne des Prinzen Iſenburg an, der 
Herzog ſchickte mehrere ihrer Bataillone zur Unterjtügung der Grenadiere vor: 
aber dieje famen ihnen ſchon in wilder Verwirrung entgegen, theilten dieje 
den Nahrüdenden mit und der ganze Haufe ftürzte in einem Durcheinander 
rückwärts, das der Armee hätte verhängnißvoll werden fünnen. Die hannove: 
riſchen Bataillone haben ſich hier fchlecht gehalten. Die Franzojen brachen 
aus dem Dorfe hervor umd jtiegen von der Höhe zur Verfolgung der Fliehen: 


1) Bericht aus Alsfeld d. 22. April 1759, ſ. Weftphalen III, 239/40, vgl. 
v. Sodenitern, Die Schlacht bei Bergen (auf Grund des Tagebuhs des GL. 
v. Wutginan). Kaſſel 1864. 2) So wurde der Prinz nad) damaligem Brauch viel- 
fach genannt, obwohl er nicht regierender Herzog war. 
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den in die Ebene herab. Da eilte der Herzog zu dem Reiterregimente des 
— heffiihen — Generals Urff und befahl ihm einzugreifen; diejer ftürmte 
vor und warf die Franzojen in weniger als 5 Minuten mit großem Berlufte 
in das Dorf zurüd. Inzwiſchen hatten aber die Franzoſen ihre ganze Ar: 
tillerie ins Gefecht gebracht und deren mörderijches Feuer machte die Wieder: 
verfammlung des Fußvolfes außerordentlich ſchwierig. Schließlich gelang es 
doch, die Adjutanten des Herzogs v. Bülow, dv. Derenthall und v. Sclieffen 
brachten das Wunder fertig. Man brachte die ganze Infanterie wieder auf 
die Höhe hinauf, wo fie fich hielt troß des hölliihen Feuers der Franzojen. 
Der Herzog jah ein, daß man das Dorf, feit das ganze feindliche Geſchütz— 
feuer dahin gerichtet war, nicht nehmen fünne, wenn man nicht ein Drittel 
der Armee opfern wolle und daß jelbit dann der Erfolg zweifelhaft jein werde. 
Er verjuchte den Feind links und rechts zu umgehen; aber das Lager hatte 
auf feiner Seite einen Zugang; es gab feinen anderen Weg außer durch das 
Dorf. Als die Franzojen merkten, daß das Dorf nicht mehr angegriffen ward, 
jo wurden fie fühner und nod ein paar Mal rüdten fie aus in Colonnen 
oder in aufgelöfter Front, aber jedes Mal wurden fie zurüdgejchleudert. 
Gegen 5 Uhr Abends famen noch einige Gejhüge an. Nun hatten wir 11 
Feuerjhlünde, welche auf unferer Linfen aufgejtellt das feindliche Geſchütz 
gegenüber zum Schweigen bradte: aber auf der ganzen Front blieb das 
Feuer des Feindes überlegen. Um 7 Uhr ward der Kampf beiderſeits ein: 
geitellt, der Herzog ließ feine Todten begraben und die Verwundeten nad) 
Windeden fhaffen. Die Armee ſelbſt marſchirte am 14. Morgens 2 Uhr ab.') 

In jehr fejter Stellung, weit überlegen an Zahl der Streiter undeunter 
dem Schuß einer mächtigen Artillerie hatten die Franzofen?) die. helden- 
müthigen Angriffe deutſcher Grenadiere, die in wenigen Bataillonen ohne Ge: 
ſchütze vorjtürmten, ausgehalten, zurüdgejchlagen, und ſchließlich auch nicht den 
Verſuch einer Verfolgung der Abziehenden gemacht; jo war der 13. April, 
nüchtern angejehen, höchitens ein Tag, der die Schlappe von Crefeld, aber 
ficherlich feiner, der die Niederlage von Roßbach aufwog. immerhin durfte 
er für einen guten Anfang gelten, denn dies Fußvolk hatte mehr geleitet, 
als man erwartet hatte. Einer von denen, welche mit größter Bejtinmt: 
heit auf die Niederlage der Franzofen gerechnet hatten, war der Ffaijerliche 
Rath Goethe, der während der Schlacht tollfühn auf die Bornheimer Haide 
hinausgegangen war, um ji den Sieg der Deutjchen, die Flucht der Fran— 
zoſen mitanzufehen umd der über den Ausgang des Kampfes nachher jo er: 


1) Vergl. damit den — von aller Ruhmredigfeit freien — Bericht des Marichalls 
Broglie, Stuhr II, 455. 2) Die acht Bataillone, welche Bergen unmittelbar ver: 
theidigten, gehörten übrigens, wie Broglie a. a. ©. berichtet, den Negimentern Royal 
Suddois, Deux-Ponts, Waldner und Planta an und unter den Dffizieren von 
deuticher Abfunft, die hier fochten, befand jich der nachmalige amerifanische General 
Johann Kalb (Fr. Kapp, Das Leben des amerif. Generals J. Kalb. Stuttgart 
1862. ©. 28). 
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bittert war, daß er dem Grafen Thorane ins Geficht fagte, „ich wollte, fie 
hätten Euch zum Teufel gejagt und wenn ich hätte mitfahren ſollen“. 

In Verſailles jhöpfte man aus der Botſchaft vom 13. April neuen 
Muth. Der Herzog von Choiſeul hatte noch einmal Verpflichtungen gegen: 
über Dejterreich übernommen, die fih nur aus der Hoffnung einigermaßen 
erflären ließen, mit einer gewaltigen SKraftanftrengung zu Wafler und zu 
Land den Krieg jpätejtens bis zum Ausgang des Jahres glücklich zu enden. 
Choiſeul dachte den Doppelkrieg zu entſcheiden durd eine Doppelthat. Wäh: 
rend ein Landheer von 100,000 Franzojen das Kurfürftentfum Hannover 
eroberte, follte ein Seeheer Großbritannien ſelbſt den Stoß ins Herz ver: 
fegen. Wenn der Herzog von Wiguillon mit 20,000 Mann in Schottland, 
der Marichall Soubife mit 50,000 Mann in England gelandet war, wäh: 
rend das vollftändig vergewaltigte Hannover nad) Frieden fchrie, dann mußte 
Georg II. als König und Kurfürſt gleich bebrängt dem Bunde mit Preußen 
entjagen, die eroberten Eolonieen in Afrifa, Amerika und Aſien herausgeben, 
um durch jchleunigen Frieden fich ſelbſt zu retten, und wenn inzwijchen König 
Friedrih durch Ruſſen und Defterreiher auf3 Haupt geichlagen war, dann 
ſtand dem allgemeinen Frieden nichts mehr im Wege. So rechnete der Her: 
zog von Choiſeul, der vergebens Alles aufbot, um Schweden, Holland, Spanien 
in den Seefrieg gegen England zu beten, jo der Marjchall Belleisle, der in 
Dünkirhen, Havre, Breit, Rocefort eine Menge Flachboote für den Trans— 
port der Truppen bauen ließ, während in Toulon und Breft zwei ftarfe 
Kriegsflotten ausgerüftet wurden, um die Transportflotten nah Schottland 
und England ſchützend zu begleiten. Und zum erjten Mal, nicht jeit Beginn 
des Kriegs, nein, jeit dem Sturze Laws, hatte Frankreich einen unternehmen: 
den Finanzminifter, der das Kunſtſtück fertig brachte, mit einem einzigen Griff 
72 Millionen in den leeren Staatsihat zu zaubern. 

Der Mann hieß Etienne de Silhouette,') war als der Sohn eines 
einfachen Tailleeinnehmers im Jahr 1709 zu Limoges geboren, hatte nicht 
als Finanzmann, fondern als NRechtsgelehrter feine Studien gemadjt, dann 
auf weiten Reifen die Welt geiehen, Holland, Franfreih, Italien, Spanien, 
Portugal durchtwandert, über Land und Leute manderlei Beobachtungen an= 
geitellt und noch jehr jung eine ganze Reihe jehr mittelmäßiger Bücher, 
meift Ueberjegungen aus dem Engliſchen gefchrieben, unter denen feines auf 
Finanzen und Bermwaltung irgend Bezug hatte. Erjt durch die Gunft des 
Marichalls Belleisle, der Gouverneur in Met war, als er 1742 ſich dort eine 
Rathsjtelle am Parlament faufte, fam er in die Laufbahn, die ihn jchließlich 
zum Minifterium emporführte. Ein mehrjähriger Aufenthalt, den er im Auf: 
trag der Regierung in England nahm, wurde feine hohe Schule in Finanzen , 





1) (Montyon) Particularites et observations sur les ministres des finances 
de France les plus célèbres depuis 1660 — 1791. Paris 1812. ©. 130-145. — 
Pierre Element — Alfred Lemoine, M. de Silhouette-Bouret — Les derniers 
fermiers generaux. Paris 1872. 1—148. 
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und Hanbelspolitif. Mit der tiefen Ueberzeugung, daß der ganze Reichthum 
Englands auf feinen Colonieen, insbejondere in Amerifa beruhe, und daß 
Frankreichs Lebensaufgabe ſei, ihm dieſe zu entreißen oder mindeftens ihre 
Ausdehnung um jeden Preis zu hindern, fam er nad) Frankreich zurüd; als 
Fahmann für amerifaniihe Dinge ward er 1749 in die Commiffion ernannt, 
welche die Grenzbeitimmung in Akadien mit jo unglüdlichem Erfolge vornahm 
und al3 PVertrauensmann des Marſchalls Belleisle, bei defjen großer Unter: 
nehmung gegen England, erhielt er am 4. März 1759 das Amt des Con: 
troleurgeneral. „Er iſt ein Mann von Syftem und hat fertige Pläne,” jchrieb 
bei feiner Ernennung der Advokat Barbier in fein Tagebuch. Dieſe Pläne 
vorzutragen war jeine Abficht, ala ihn der König zum erjten Mal empfing. 
„Iſt das Getäfel in Ihrem Amtsgebäude aud) richtig glafirt?” ſoll ihn dieſer 
gefragt haben. Der Finanzminifter war durch diefe Frage jo verblüfft, daß 
er feinen ganzen Vortrag vergaß. 

Der ganz abjonderlihe Zujtand der franzöfifhen Finanzen brachte es 
mit fi, daß eine Vermehrung der Einkünfte des Staates über das her: 
fümmlihe Maß hinaus ganz unmöglid) war, wenn man nicht Mittel an: 
wandte, die entweder von den Armen als Raub und Erpreffung oder von 
den Reichen als Wort: und Rechtsbruch empfunden wurden. Für die wenigen 
Finanzminifter, die fich nicht damit begnügen wollten, auszugeben, was bei 
ihnen einging und zurüdtraten, wenn nicht3 mehr einging, fam deßhalb lediglich 
die eine Frage in Betracht: welches Unrecht den größeren Ertrag abwarf, 
das, welches den Armen, oder das, welches den Weichen gejhah? Ohne 
Schwanken entjchied fih Silhouette für das lehtere. 

Mit feinem jehr nüglichen Plan einer allgemeinen Einfommenfteuer, die 
er unter dem Namen vingtieme eingeführt, war einer jeiner Vorgänger, 
Machaut, an dem unbeugjamen Widerjtand des Elerus und des Adels ge: 
jcheitert;!) Silhouette ließ Clerus und Adel als ſolche in Nuhe und hielt 
fi) wie einjt der Herzog von Orleans?) an die Geldmänner, mit deren Ge: 
jchrei fein Menſch Mitleid hatte, wie ſie's denn auch wahrlich nicht ver: 
dienten. Am 28. April 1759 erſchienen fünf königliche Erlaſſe; der erite 
unterwarf alle Inhaber von Kaufämtern, die Bedienjteten der Gerichtshöfe 
und Gejellichaften, die Bürger von Paris und Lyon der Taillepfliht, von 
der fie bisher frei geweſen,“) ein zweiter ordnete eine ftrenge Prüfung des 
Rechtstitels königlicher Gnadengeſchenke und Penfionen an; die drei folgenden 
bildeten zufammen eine völlig neue Finanzoperation. Die Generalpädhter 
wurden verurtheilt, vom 1. April an außer ihren vertragsmäßigen Pacht: 
jummen, die Hälfte des Nebengewinnes herauszuzahlen, den fie bei der Ber: 
einnahmung der Steuern und Gefälle machten; eine Commiffion von vier 
Mitgliedern ward niedergejegt, um die richtige Bemeſſung diefer Hälfte zu 
überwachen und endlich wurden auf diefen Ertrag 72,000 Stüd fünfprocen: 


1) Montyon ©. 120—124. ©. oben ©. 108 ff. 2) ©. I, 39 fi. 3) I, 6. 
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tiger Aktien zu 1000 Livres ausgegeben, von denen jedes Jahr 12,000 
zurüdgezahlt werden jollten. 

Das war nun ein nadter Gewaltſtreich, ein ganz willfürlicher Bruch) 
rechtsgiltiger Verträge, wie er jelbjt in Frankreich jeit den Unfängen der 
Negentihaft nicht mehr vorgefommen war, aber der Erfolg war glänzend; 
von einem Tag auf den andern waren die 72,000 Aktien untergebradt und 
jo hatte der Staat ohne Steuern, ohne Zwangseintreibung im Handumdrehen 
72 Millionen Livre3 eingenommen und die, welde das Geld hergegeben, 
hatten überdies eine Verzinfung von 7Y, %, Verloren hatten allein die 
Generalpäcter, d. h. eine Gattung Menſchen, der das fteuerzahlende Frank— 
reich alles erdenklihe Elend an den Hals’ wünfchte und auf deren Klagen zu 
hören, jeder anftändige Franzofe als unanftändig betrachtet hätte. 

Der gräßlihen Finanznoth, die dem Abbe Bernis bei Tag und Nacht 
feine Ruhe mehr gelaſſen hatte, war aljo für ein paar Monate glüdlih ab: 
geholfen: für länger freilich nicht und wenn der Krieg die entſcheidenden Erfolge 
nicht brachte, die einen ehrenvollen Frieden jchleunig herbeiführten, jo war 
auch dies nur ein Tropfen auf einem heißen Stein. 

Die Engländer warteten nicht, bis die franzöfiiche Landungsflotte fertig 
und verfammelt war; mit fünf Geſchwadern bewachten fie die fünf Häfen, 
in denen die Transportidiffe gebaut, die Kriegsſchiffe ausgerüftet wurden. 
Eines diefer Geſchwader beſchoß die Nhede und Küſte von Toulon, ein an— 
deres bombardirte Havre und der Sommer verging, bevor der erjte Verſuch 
gemacht ward, die engliiche Seeblofade zu durchbrechen. Das Landheer aber 
traf am 1. August bei Minden ein wuchtiger Schlag. 

Nach jeinem verunglüdten Angriff auf Bergen war Prinz Ferdinand 
nah Wejtfalen zurücgefehrt, um diejes an der Lippe gegen das Rheinheer 
des Marjchalld Eontades zu vertheidigen. Contades aber zog nicht, wie jener 
erwartete, an der Lippe hinauf, fondern marſchirte durch das Lahnthal nad 
Giehen und Marburg und von hier ins Paderborn'ſche, während Broglie in 
Heſſen-Kaſſel einbrach, deſſen greifer Landgraf Wilhelm jegt zum dritten Mal 
vor den Franzojen flüchten mußte, während das Land von neuem mit Brand: 
ihatungen erbarmungsios heimgejuht ward. Ueber Warburg rüdte dann 
Broglie der Hauptarmee wieder zur Seite und bejette Paderborn, wohin ihm 
die Hauptarmee nachzog. Der Weitermarjch der Franzojen auf Bielefeld be— 
wirkte, daß der Prinz Ferdinand, der ihnen bis Rietberg entgegengegangen 
war und deilen Truppen vor Kampfesluft brannten, ohne Kampf nah dem 
Teutoburger Wald abzog, und das PVorrüden Contades’ auf Herford, dab er 
durch das Waldgebirge hindurch bis nach Osnabrück auswid (8. Juli). Dies 
aber hatte zur Folge, dat Broglie Tags darauf Minden bejegen konnte, 
wohin die Hauptarmee ihm alsbald nachzog, während er jelbjt auf das rechte 
Ufer der Weſer himüberging, und von Büdeburg aus nad) Hannover jtreifen 
ließ. Um nicht vollftändig von der Weſer abgejchnitten zu werden, rüdte 
Ferdinand in Eilmärſchen von Osnabrüd nach Nordojten ab; er erreichte den 
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Fluß am 13. Juli vier Meilen unterhalb Minden bei Stolzenau und von 
hier jchob er feine Vorhut nad) Petershagen jtromaufwärts vor, nachdem er 
drei Brüden über die Weſer hatte jchlagen laſſen. Der Flußübergang war 
gefichert und der Augenblid gefommen, wo der Prinz die Schladtenjcheu 
ablegen mußte, die ihn jeit Bergen lähmte und jein tapferes Heer durch bes 
ftändiges Zurüdweihen vor nichts weniger als überlegenen Feinden an ihm 
und an ich jelber irre machte. Sein Heer zählte jebt 52,000 Mann, wäh: 
rend Contades durch zahlreihe Bejagungen und Entjendungen auch jonjt ge: 
ihwächt, jeit dem Abzug Broglies nad) Büdeburg nicht mehr als 62,000 
Mann bei Minden ftehen hatte. Dies Heer Hatte zwijchen dem Wiehen: 
gebirge einerjeits, dem Flüßchen Bajtau und dem davor Tiegenden Torf: 
moor andererjeits eine jener fejten, ja unangreifbaren Stellungen bezogen, 
auf welche die Kriegsfunft jener Tage jo großen Werth legte, die aber nicht 
blos werthlos, jondern geradezu verderblich wurden, wenn ein unternehmender 
Feind ihre beiden Hauptnachtheile, die Unbeweglichkeit der Unangreifbaren 
und die Schwierigfeit ihrer Verpflegung richtig auszubenten verjtand. Und 
als ſolch einen Feind erwies ſich Prinz Ferdinand, nachdem er die Umficht, 
die Thatkraft jeiner guten Tage wiedergefunden hatte. Durch) feine leichten 
Truppen ließ er dem franzöfischen Lager allerwärts die Zufuhren abjchneiden 
und während dort jchon die Nationen knapp wurden, jchidte er den Erb: 
prinzen von Braunſchweig ab, um von Lübbefe aus, das er am 28. Juli 
bejegte, über das Wichengebirge hinüber den Franzojen in den Rüden zu 
marjhiren. Auf diefem Marſch nahm der Erbprinz den von Dsnabrüd her 
kommenden General Dreves auf und jtand jo am 31. Juli mit 7000 Mann 
unweit Gohfeld im Rüden des franzöfiichen Lagers. 

Sept mußte Gontades aus feinem unangreifbaren Lager hinaus, um 
entweder im Kampf mit dem Erbprinzen die Rüdzugsitraße auf Herford zu 
gewinnen oder den Prinzen Ferdinand jelber zu jchlagen und daß das Letztre 
feine Abficht jein müſſe, errieth der Prinz, als er am Nachmittag des 31. Juli 
von der Höhe bei Lübbeke aus beobachtete, wie der Feind all feine entjendeten 
fleinen Corps an ſich zog. 

Prinz Ferdinand Hatte fein Hauptheer bei dem Dorfe Hille aufgejtellt, 
während das Corps des Generald Wangenheim zu feiner Linken zwischen 
Todtenhaufen (Tonhaufen) und Kutenhaufen ein verfchanztes Lager bezogen 
hatte. Nach jener Auskundſchaftung bei Lübbeke gab er Nachmittags 5 Uhr 
den Befehl, daß das ganze Heer, Fußvolf und Reiterei, bereit fein folle, um 
fi eine Stunde nad Mitternacht in March zu jegen. Den Generalen ward 
eingeichärft, ji mit der Gegend vertraut zu machen und insbejondere die 
Wege genau zu erfunden, auf denen die Eolonnen nad) den Dörfern Hahlen 
und Stemmern zu marſchiren hatten, wo fie fi zum Kampf formiren follten. 
Um die dritte Morgenftunde des 1. August fam dem Prinzen die Kunde zu, 
daß nach Ausfage zweier Ueberläufer vom Regiment Picardie die ganze feind— 
fiche Armee im Vormarſch begriffen jei und ſchon um Mitternacht das Torf: 
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moor überjchritten haben müfje. Augenblicklich jagten die Adjutanten nad allen 
Seiten, um den fofortigen Aufbruch der ganzen Armee zu bewirken; er geihah 
denn auch mit der größten Pünktlichkeit, nur die Reiterei auf dem rechten Flügel 
hatte dem ausdrüdlichen Befehl des Prinzen entgegen noch nicht gefatielt und 
fam deßhalb unter ihrem Befehlshaber Lord George Sadville erft jehr ſpät an. 

Noch bevor die Schlaht begann, war der Hauptgedanfe des feindlichen 
Planes jchon vereitelt. Auf einen doppelten Ueberfall war es abgejehen, den 
einen jollte Broglie wider Wangenheim, den andern wollte Contabes ſelbſt wider 
bes Prinzen linke Slanfe ausführen und eine Reitermafie von 61 Schwadronen 
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war zu diefem Zwecke in jeinem Centrum aufmarſchirt. Aber Broglie hatte 
um 5 Uhr faum fein Feuer auf Todtenhaufen eröffnet, als diejes durch ein 
mörderijches Gegenfener erwidert ward. Graf Wilhelm von Büdeburg ließ 
feine vortrefflih bedienten 32 Geſchütze mit folhem Nahdrud und folcher 
Sicherheit wirken, daß Broglie, nachdem feine Truppen zwei Mal vergebens 
vorgejtürmt waren, den Angriff aufgab und zu Contades eilte, um Ber: 
ftärfungen oder neue Weifungen zu verlangen. Biel jchlimmer war es in: 
zwifchen dem Hauptheer jelbjt ergangen. Der Feind, den man im Lager hatte 
überfallen wollen, war jhon am Nordrande des breiten Torfmoors in voller 
Entwidelung begriffen, bevor die Franzojen ihren Aufmarjch vollendet hatten; 
nur deren Vortruppen war eben noch gelungen das Dorf Hahlen zu bejegen 
— als Ferdinand mit verhängten Zügeln nah Hartum herangeiprengt fam 
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und dem Prinzen von Anhalt befahl, das Dorf jofort zurüdzuerobern, was 
denn auch fajt ohne Kampf mit großer Schnelligkeit ausgeführt ward. 

Um die Windmühle von Hahlen her jammelte nun der Prinz die Eolonnen 
feines rechten Flügels zum Angriff auf die Reiterei, welche das Centrum der 
feindlihen Schladhtlinie bildete. Mit ſechs Bataillonen unter General Spörgfe 
ward er eröffnet; drei englijche, zwei Bataillone hannöverſcher Garden und ein 
Bataillon Hardenberg gingen vor, „mit bewunderungswürdiger Unerſchrocken— 
heit” wie der Prinz berichtet; ohne ein einziges Geſchütz zur Seite, felbjt 
aber mehr als 1500 Schritt weit dem Feuer von zwei feindlichen Batterieen 
ausgejegt, jchritten fie den Reiterſchwärmen entgegen, die fie alsbald vorn, 
rechts und links mit größtem Ungejtüm anfielen. Bis auf 10 Schritt famen 
die Schwadronen heran, dann erfolgten zerjchmetternde, mörderiſche Salven 
und die Angreifer ftoben in fürdhterlicher Verwirrung nad allen Seiten aus: 
einander; das war der Moment, wo die Neiterei des rechten Flügels vor: 
bredhen mußte und auch ohne Befehl vorgebrochen wäre, wenn ein Zieten oder 
Seydlig an ihrer Spike jtand. Prinz Ferdinand jchidte dem Lord Sadville 
zwei Adjutanten Hinter einander zu, um ihn zum fofortigen Einhauen zu 
bejtimmen, der aber that erft, als verftände er nicht was ihm befohlen ward, 
dann that er, als wolle er fofort gehorchen und als die Wdjutanten fort 
waren, ließ er wieder Halt machen, denn er war entichlofjen nichts zu thun. 

So erhielt die feindliche Reiterei Zeit fi wieder zu ſammeln und unter: 
ftügt von der ſächſiſchen Infanterie, gededt durch ein ſehr heftiges Geſchütz— 
feuer, das die unerjchroden weiterdringenden Grenadiere von ber Seite bejtrich, 
einen neuen Anprall zu unternehmen. Der neue Angriff war nocd) heftiger 
als der erjte, jchließlih ward auch diefer mit Glanz zurüdgewiefen. Prinz 
Ferdinand jchicte einen dritten und vierten Boten an Sadville, um ihn nun 
endlich vorwärts zu bringen und nahm, was er von dem Fußvolf feines 
zweiten Treffens erreichen konnte zufammen, um den ſchwer bedrängten Ba: 
taillonen des erjten Luft zu machen. Dieſer Nachſchub Fam noch gerade recht: 
zeitig an, um die franzöfiiche Gensdarmerie und das Corps der Earabiniers, 
von denen einige Schwadronen wirflid in die Reihen des erjten Treffens 
eingedrungen waren, mit blutigen Köpfen heimzufchiden. Wieder fandte 
Ferdinand zur Neiterei feines rechten Flügels, aber dies Mal nicht zu dem 
unverbejjerlihen Lord Sadville, fondern zu feinem Untergebenen Lord Granby, 
damit er wenigjtens mit dem zweiten Treffen der englijchen Reiterei vorbreche; 
der Hatte auch guten Willen, aber fein Borgejegter verbot ihm, fi von der 
Stelle zu rühren, bevor er felber mit dem Prinzen gefproden habe. Er 
fam wirklich zu ihm, der Prinz beftätigte auf3 dringendte den Inhalt aller 
früheren Befehle; der Lord Sadville mußte endlich verftehen, er verjtand auch 
wirklich, kehrte zu feinen Truppen zurüd und rührte ſich num erft recht nicht. 
Ein letzter verzweifelter Angriff franzöfiiher Reiterei tward durch General 
Urff, der vom linken Flügel mit einigen heffiihen Schwadronen herangeiprengt 
fam, aufgenommen; der fiel den Franzojen in die Seite und warf fie in 
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einem Anlauf über den Haufen. Und als num die englifche ſchwere Artillerie 
anfam und längs des Nordrandes des Torfmoors ein mörberifches Feuer 
auf den Feind eröffnete, da war für diefen fein Halten mehr, in wilder Flucht 
eilte er über das Moor hinweg dem fejten Minden zu und als nirgends ein 
Feind mehr zu ſehen und feine Kugel mehr zu fürdten war, da erjchien 
endlich Lord Sadville mit feiner Reiterei an dem Moor, und bejah ſich das 
Schlachtfeld, dem er, jo lang es galt, jo feigherzig fern geblieben war.') 

Gegen 11 Uhr war das feindliche Hauptheer geichlagen und nur das 
Corps Broglies, das zu einem Handgemenge nicht gefommen war, hatte ſich 
Ordnung genug gewahrt, um deſſen Nüdzug hinter die Feſtungswälle von 
Minden deden zu helfen. Ueber 7000 Todte, Verwundete und Gefangene 
und außerdem 25 Kanonen und viele Standarten und Feldzeichen hatte der 
Feind zurüdgelaffen; in Minden aber traf ihn die Kunde von einem neuen 
großen Unglüd. In den Stunden, da fi) die Schlaht von Minden entfchied, 
hatte auch bei Gohfeld ein Treffen jtattgefunden: der Herzog von Briffac, der 
bier mit 7 — 8000 Mann die Verbindung mit Herford hatte halten jollen, 
war durch den Erbprinzen von Braunſchweig an der Werrebrüde bei Kirch: 
lengern geichlagen worden und da nun der Marjchall Contades von feinen 
Magazinen in Herford, Paderborn und anderen Orten abgejchnitten war, jo 
blieb ihm nichts übrig, als noch in der Nacht Minden zu verlaffen und über 
die Wefer hinüber den Weg nad) Kafjel zu juchen, bevor ihm der Erbprinz, 
der von der Schlaht von Minden noch nichts wußte, auch diejen verlegte, 
Mit Verluft eines großen Theils feines Gepädes entging Contades wirklich 
der Einſchließung, die ihm drohte. 

Noch in der Naht marjchirte die Armee über mehrere Brüden nad 
Rinteln ab, Minden aber ergab fih am 2. Auguft dem Prinzen Ferdinand, 
und aus den Briefihaften, welche die nachjegenden Jäger des Oberjten Freitag 
erbeuteten, al3 fie zwijchen Lemgo und Detmold die ganze reiche Bagage der 
franzöfiichen Generalität abfingen, enthüllte fich erjt die ganze Größe des Un: 
heils, welches der Sieg bei Minden von Niederſachſen und Weſtfalen abge: 
wendet. In einer Weifung vom 23. Juli hatte Belleisle dem Marſchall 
Eontades u. U. gejchrieben, er habe in den bejegten deutichen Ländern den 
Krieg durch den Krieg zu nähren, Geld, Lebensmittel, Schlahtvieh, Mann: 
ihaften jogar, Alles was er brauche, um die Armee zu nähren und zu er: 
gänzen, Habe er in Deutichland felbjt zu holen, denn aus Frankreich fünne 
man ihm nichts ſchicken. Ja, es würde wohl nichts anders übrig bleiben, 
als vor den Winterquartieren, die er nehmen werde, „eine fürmlihe Wüſtenei 
anzurichten” (faire un veritable desert), damit der Feind ſich jeden Gedanfen 
an Angriff vergehen lafje.”) Die Niederlage vom 1. August hatte den all: 


1) Relation des Prinzen Ferdinand bei Weftphalen III, 579—586. vgl. Tempel: 
hoff, Geichichte des fiebenjährigen Krieges in Deutjchland. III. Berlin 1787. ©. 178 
bis 205 (mit Karte) und Schaefer Il, 1. 351— 376. 2) Schaejer II, 1. 374. 
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gemeinen Rückzug der Franzojen nad) der Lahn zur Folge; ihr Anjchlag auf 
Hannover war für dies Jahr endgiltig gejcheitert, zur See aber und in der 
neuen Welt trafen jie in diefen Jahre Schläge, von denen einer vernichtender 
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war als der andre. Im Mai eroberte ein engliſches Geſchwader nach monate— 

langen Anftrengungen die Injel®uadeloupe, die werthvollite Beſitzung Frank: 

reihs in Wejtindien; im Auguſt ſchlug Boscawen ein franzöfiiches Geſchwader 
DOnden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. IL. 17 
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unter de la Elue bei Lagos, im September fiel Quebec, das Bollwerk 
des franzöfiihen Canada, und am 20. November brachte Admiral Hawke der 
franzöfifchen Flotte unter Admiral Conflans bei Duiberon eine Niederlage 
bei, die allen Plänen einer Landung in England für immer ein Ende madıte. 
Bon all diefen Waffengängen auf und über See fam an weitreichender Be: 
deutung feiner der Eroberung Uuebecs gleich und deßhalb verlohnt ſich's bei 
diefem Ereigniß zu verweilen. | 

Was Frankreich nad) den ſchweren Verluften des Vorjahres") von Canada 
noch beſaß, dankte es allein einem ausgezeichneten Krieger, in dem die alt: 
franzöfiiche Waffentüchtigkeit fortlebte in ihrem ganzen Adel, während fie in 
den Armeen daheim völlig erjtorben jchien. Das war der Marichall Marquis 
de Montcalm (geb. zu Nismes 1712°), der tapfer wie ein Bayard, findig 
wie ein Indianer und zäh wie ein Engländer Scholle um Scholle Neufrant: 
reich vertheidigte und ſich jegt anfchidte zur legten Probe echten Heldenthums: 
zu ftehen und zu fallen auf einem Pojten, den er ſelbſt verloren gab. Won 
einer franzöfiihen Bevölferung, die nicht über 80,000 Köpfe zählte, konnten 
höchſtens 7000 Mann als Soldaten dienen; die acht franzöfiichen Bataillone, 
die er hatte, zählten nicht mehr als 3200 Mann, während die Engländer 
mit den amerifanishen Milizen jeßt gegen 50,000 Mann unter Waffen 
hatten. Im Lande herrichte bitterer Mangel, die Felder waren kaum bebaut, 
die Soldaten befamen feinen Sold und die Beamten rafften an fi, was 
fich noch erraffen ließ, bevor die Kataftrophe fam. Wenn nicht ein Wunder 
geichehe, ſchrieb Montcalm an Belleisle, jo werde Canada entweder in diefem 
oder jpäteftens im nächiten Feldzug verloren fein. Und Belleisfe, der die 
fegten Hilfsmittel der Marine nöthig hatte, um die Landungsflotte gegen 
England auszurüjten, antwortete: „Der König verläßt fih ganz auf Ihren 
Eifer und die Unbeugſamkeit Ihres Muthes;“ mehr ald Worte hatte er für 
die Nettung von Neufrankreich nicht übrig. 

So war für Wilhelm Pitt der Augenblick enticheidender Unternehmungen 
gekommen. Sein fühner Plan, dur einen dreifachen Angriff den Franzoſen 
jämmtlihe Fort? am Ontario (Niagara), zwijchen dem Champlain- und 
Georgefee (Crown Point, Ticonderoga) und am Lorenzitrom (Montreal und 
Quebec) in einem Feldzug wegzunehmen, jah auf der Landkarte einfacher aus, 
als er ſich nachher in der Ausführung geftaltete; in der Hauptſache aber 
gelang er, denn für den jchwierigiten Theil der Aufgabe hatte Pitt in dem 
jüngften General der englischen Armee den rechten Mann gefunden und ohne 
Rüdfiht auf Dienftalter und Gönnerfhaft auf den rechten Platz gejtellt. 
Einem Montcalm war unter den engliichen Generalen nur einer ebenbürtig, 
der jetzt dreiunddreißigjährige Jakob Wolfe, der (geb. 1726) als halber 
Knabe in die Armee eingetreten war, der in den Schladten von Dettingen, 
Fontenai, Lauffeld feine Schule gemacht und zulegt bei der Eroberung von 


1) ©. oben ©. 229/30. 2) S. ©. 2. 


General Wolfe. 259 


Louisburg ſich glänzend hervorgethan hatte; wie Robert Clive eine geborene 
Kriegernatur, im Salon wie am Schreibtifch jchlechterdings nicht zu brauchen 
und durchaus der Eigenichaften entbehrend, an denen man überlegene 
Menſchen äußerlich wohl zu erkennen pflegt. Der blutjunge General mit den 
brennend rothen Haaren, die er der Mode entgegen nicht unter Puder ver: 
ftedte, hatte in jeinem ſchwächlichen und kränklichen Körper nichts von dem 
martialiifhen Ausjehen, das den Kriegsmann zu einer erobernden Erjcheinung 
macht und die Linfifchen, unbeholfenen Manieren, die bei jeinem Auftreten 
in der Geiellihaft oft jo peinlich berührten, ließen nichts erfennen von 
der unendlichen Herzensgüte, die aus all jeinen Briefen ſpricht, nod von 
der heldenhaften Sicherheit, die im Angeficht der Gefahr fein ganzes Weſen 
erfüllte. „Außerordentlich,“ jchrieb er einmal feiner Mutter, „muß die Lage 
jein, in der meine Natur fich zeigen fol. Es fehlt mir jenes Achten auf 
mich ſelbſt und jener beharrliche Fleiß, die mit Gutmüthigteit und Menfchen: 
liebe gewöhnlich verbunden find. In den alltäglichen Verhältniffen des Lebens 
zeige ich mic) nicht von der vortheilhaften Seite.““) Sein brennender Durft 
nad Ruhm, der fich gelegentlich in polterndem Prahlen äußerte, entiprang 
gleichwohl wie bei allen großen Menfchen jo auch bei ihm nicht dem Drang 
äußerlich zu glänzen, jondern dem Berlangen, das Große zu leiften, wozu 
er die Kraft in jich fühlte, und dem männlichjten Ehrgeiz, den es gibt, dem, 
ein überlegenes Können zu bethätigen im Dienft der höchſten Pflicht, hat er 
faltblütig Alles geopfert, was gewöhnliche Menſchen nad) Ehre geizig macht. 

Nach dem Plane Pitts follte im Jahre 1759 ein dreifaher Angriff 
auf die Bollwerke Canadas erfolgen. Ein Heer, bejtehend aus Milizen unter 
General Prideaux und befreundeten Indianern unter General Johnſon jollte 
das Fort Niagara erobern, dann auf dem Ontariojee zu Schiffe gehen und 
Montreal bedrohen; das Hauptheer 12,000 Mann ſtark unter General 
Amherſt Ticonderoga von neuem angreifen, ſich der Herrichaft über den 
Champlainfee verfihern und dann den NRichelieufluß hinab zum Lorenzitrom 
fahren, um bei dem Anjchlag auf Quebec mitzuwirken, welder das ganze 
Unternehmen krönen jollte. Der Angriff auf Quebec jelbjt war die Aufgabe 
des Generals Wolfe, welcher mit 10,000 Mann die Flotte des Admirals 
Saunders zu bejteigen und jofort mit dem Aufgehen des Eijes den Lorenz: 
ftrom hinaufzufahren Hatte. 

Die Generale Prideaur und Johnſon eröffneten die Belagerung des Forts 
Niagara (am Südende des Ontariofees) gegen Mitte Juni. In den erjten 
Tagen der Beihießung wurde Prideaux durch Zerſpringen eines Mörjers ge: 
tödtet. General Johnſon hatte jet den Oberbefehl über das ganze Heer, ſchlug 
einen canadiſch-indianiſchen Landfturm, der zum Entjag heranrüdte, in einem 
glänzenden Gefecht aufs Haupt und noch in der Nacht ergab ſich die Be— 
ſatzung, die der Niederlage ihrer Verbündeten zugejehen hatte. Am 25. Juli 

1) Mahon IV. c. 85. 
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war Niagara in den Händen der Engländer. Am 26. Juli räumten die 
Franzojen ohne Kampf das fejte Ticonderoga, wo General Amberjt einen 
beitigen Widerjtand erwartet hatte und ein paar Tage fpäter räumten fie 
in derjelben Weife auch Crown Point, nachdem fie an beiden Orten die 
Wälle nad) Kräften zerftört hatten. Mit der Wiederaufrichtung diefer Erdwerke 
und dem Bau von Booten für die Fahrt über den Champlainjee gingen 
Amherſt die nächſten Wochen Hin, bis es für jede weitere Unternehmung zu 
fpät geworden war. Bei feinem Kampf um Quebec hat Wolfe weder von 
ihm noch von Johnſon die mindejte Unterftühung gehabt. 

Diejer hatte im Februar des Jahres London verlafien, am 6. Juni in 
Louisburg fein Heer eingejhifft und am 27. Juni auf der Inſel Orleans, 
die unterhalb Quebec mitten im Lorenzjtrom liegt, gelandet. Sein Heer be: 
ftand aus 8 NRegimentern, 2 Bataillonen königlicher Amerifaner, 3 Com: 
pagnien Jäger, einer jtarfen Artillerie und einer Brigade Ingenieure, zu: 
fammen etwa 10,000 Mann; die Flotte des Admirals Saunders zählte 
22 Linienſchiffe und ebenjoviel Fregatten und Kanonenboote. Auf einem 
der Schiffe befand fi) der Seefahrer James Cook und unter den Brigade: 
führern war der tapfere Robert Mondton, nachmals Gouverneur von New: 
Mork und Eroberer von Martinique, und George Townſhend, der ältere 
Bruder von Charles Townſhend, jpäter als Geſetzgeber für Amerika befannt 
geworden.) 

Bom Strom aus gejehen nahm ſich Quebec aus wie eine jener Feljen: 
bürgen, deren Lage und Anlage den Eindrud der Unbezwinglichkeit macht. 
Eine lange Kette rauher jteiler Felsgebirge, Abrahamshöhen genannt, zieht 
ſich von Südweften her meilenweit am linken Ufer des Lorenzitromes bin 
und bildet an der Stelle, wo der St. Charlesfluß durd ein fruchtbares 
Thal in den Strom mündet, ein Elippenähnliches Vorgebirge, das in zwei 
Stockwerken jählings nad) der Tiefe abfällt. Auf dieſen beiden Stodwerfen 
war Quebec als Ober: und Unterjtadt angelegt worden. Den höchſten Punkt 
bildete das Ludwigsihloß. Die Zahl der Einwohner betrug damals etwa 
7000, die Feltungswerfe waren unbedeutend, Geſchütze, wie es jcheint, fait 
gar nicht vorhanden, mithin die Stadt, troß ihrer wundervollen Yage, einer 
Beihiehung wehrlos ausgefeßt, wenn es dem Feinde gelang, fi) der ihr 
gerade gegenüberliegenden Höhen von Point Levis zu bemächtigen. Eben 
bier, wo der Strom nur eine Heine halbe Stunde breit ift, hatte jid) General 
Mondton jhon am 29. Juni mit 4 Bataillonen feitgejegt und Batterieen 
von Mörjern und Kanonen errichtet, deren fürchterliches Feuer in einer Nacht 
mehr als 50 Hänjer in Brand ſchoß, und die untere Stadt ganz, die obere 
theilweije zerftörte. Hätte Montcalm jih in die Stadt eingeichlofien gebabt, 
fo hätte ihn die engliiche Artillerie in wenig Tagen zur Ergebung genöthigt. 
Unterhalb der Stadt und außerhalb des Bereichs der feindlichen Geſchütze 


1) Bancroft, History of the united states. III c. 14. 
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hatte er zwiichen dem St. Charles: und dem Montmorencyfluß, mit dem 
Gentrum im Dorfe Beauport ein Lager bezogen, vor fid) die breiten Sandbänfe 
des Stromes, die jeder Landung wie jeder Beſchießung fpotteten, hinter 
fich undurchdringliche Wälder und fteile Höhen, rechts die Schiffbrüde über 
den St. Charles, die ihn mit der Stadt verband, und hier wie überall, wo 
das Terrain eine Lüde zeigte, jtarfe Verfchanzungen, bei denen jede Boden: 
falte benugt war. Montcalm aus diejer unangreifbaren Stellung heraus: 
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zuloden, hatte Wolfe vierzehn Tage lang alles Denkbare unternommen und 
als nichts gefruchtet hatte, wagte er einen unmittelbaren Angriff auf die 
franzöfiihen Verſchanzungen ſelbſt. Diefer Angriff wurde am 31. Juli aus: 
geführt. Die Boote der Flotte brachten eine Abtheilung der Grenadiere glüd: 
ich über den Strom, und ſetzten fie, nachdem an einer vor dem linfen Strom: 
ufer gelegenen Klippenreihe mehrere Boote geicheitert waren, bei der Mündung 
des Montmorency ans Land; bei ihrem Vorſtürmen auf die feindlihen Schanzen 
aber wurden fie von einem jo heftigen Feuer empfangen, daß fie völlig zer: 
fprengt wurden und nad ſchweren Verluſten die Rüdfahrt antreten mußten, 
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die General Wolfe mit ebenjoviel Umficht als Unerjchrodenheit leitete. Für 
diejen kamen jegt lange trübe Wochen vergeblihen Harrens auf die Hilfe von 
Kohnfon und Amherſt, ebenjo vergeblicher Verjuche, um Montcalm aus jeinen 
Schanzen herauszuloden oder oberhalb feines Lagers auf dem Tinten Ufer 
zu landen; die Mannſchaften waren tief entmuthigt, fie hatten bei dem Gefecht 
vom 31. nicht weniger als 400 tapfere Kameraden verloren, weitere Verluſte 
famen durch Krankheiten Hinzu, jo daß nad) Abzug der Bejahungen von 
Orleans und Point Levis zu Anfang September faum mehr ald 3600 Mann 
dienjtfähiger Soldaten vorhanden waren, General Wolfe jelbjt verfiel einer 
ihweren Krankheit, von der er erit am 9. September joweit genas, um an 
Pitt jchreiben zu können: „Ich bin joweit hergeftellt, daß ich meine Gejchäfte 
wieder verjehen kann, aber meine Gejundheit ijt vollftändig zu Grunde ge: 
richtet, ohne daß ich mich mit dem Gedanken tröften kann, dem Staat irgend 
nennenswerthe Dienjte geleiftet oder auch nur Ausficht darauf zu haben.‘ ') 

Montcalm jeinerjeit3 war nichts weniger als fiegesfroh gejtimmt. Er 
hatte in feinem Lager einen großen Schwarm bewaffneter Menjchen, aber 
feine Armee; unter feinen etwa 10,000 Mann waren höchjtens 2000 Mann 
Truppen, alle übrigen canadijche Milizen und indianifche Fäger, lauter Mann: 
ihaften, die ihm troß ihrer Wachjamfeit und Tapferkeit im Einzelfampfe jo 
wenig Vertrauen einflößten, daß er am 24. Auguſt einem Better in Frank— 
reich fchrieb: „Die Einnahme von Quebec hängt von einem Handjtreih ab. 
Die Engländer find Herren des Stroms; fie brauchen nur an dem Ufer zu 
landen, auf dem die wehrloje, unbefeftigte Stadt gelegen ijt. Sind fie dort, 
jo können fie mir die Schlaht anbieten und ich kann fie weder verweigern 
noch gewinnen. In der That, wenn Herr Wolfe fein Handwerf verfteht, jo 
braucht er nur das erfte Feuer auszuhalten und dann im Sturmjcritt auf 
meine Armee loszumarjchiren: gibt er dann in nächſter Nähe fein Feuer ab, 
fo werden meine Ganadier zuchtlos und taub wie jie find gegen Trommel: 
und Hornfignale, durch den Schred über die gerijienen Lüden aus Rand 
und Band gerathen und nicht mehr in Reih und Glied zu bringen jein. Sie 
haben außerdem keine Bajonete, um ſich gegen die des Feindes zu wehren; 
ihnen wird nichts übrig bleiben als die Flucht, und jo bin ich rettungslos 
geſchlagen. ES gibt Lagen, in denen einem General nicht? übrig bleibt als 
mit Ehren zu fallen. — Meine Gefinnungen find die eines Franzojen und 
werden e3 bleiben bis ins Grab, wenn man im Grabe überhaupt noch 
etwas ijt.“?) 

Bis auf den Buchjtaben ging Montcalms düftre Vorausſicht in Erfüllung. 
Die Landung der Armee auf dem linken Stromufer — das war's, worauf 
es anfam. Unterhalb der Stadt, wo Montcalms Lager jtand, war fie nicht 


1) Der ganze Brief fteht Correspondence of William Pitt, Earl of Chatham. 
London 1838. 1, 425—430. 2) Carlyle, Frederik the Great. Buch 19, c. 6 
(deutfche Ueberjegung V, 498/99). 
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ausführbar, das hatte der 31. Juli gezeigt. Wenn überhaupt, dann war 
fie nur oberhalb derjelben möglich und hier, dreiviertel Stunden von der Stadt, 
entdedte Wolfes Falfenauge wirklich eine Bucht, die, welche nad) ihm genannt 
worden iſt (Wolfe’s cove), wo eine Einbiegung der Ufergebirge unterhalb jäh 
emporjteigender Höhen ein Beden mit jehr engem Rande bildet. Hier jah er 
einen ſchmalen Pfad, der fteil nad) oben führte und berechnete aus der Zahl 
der Zelte auf dem Gipfel, daß der canadifche Poſten, der dort die Wache 
hatte, nicht mehr als 100 Mann zählen konnte. In dieſer Bucht beichloß 
er des Nachts zu landen, während weiter oberhalb einerjeits und Beauport 
gegenüber andrerjeit3 Manöver gejhahen, um den Feind irre zu führen. 

Der Tag und der erjte Theil der Nacht des 12. September ging mit 
Borbereitungen hin. Im hellen Sternenjchein jtießen die Boote um die erjte 
Morgenftunde des 13. vom Lande ab und glitten ohne Segel und Ruder: 
ihlag mit der Ebbe raſch den Fluß hinab der bezeichneten Bucht auf dem 
linten Ufer zu. Die, welche den General in jeinem Boote begleiteten, haben 
nie vergefien, daß er während der Weberfahrt die jhönen Verſe aus Grays 
„Elegie in einem Dorfkirchhof“ wiederholte: „Den Stolz des Wappenjchilds, 

den Bomp der Macht, Und was in Schönheit und in Reichthum ftrahlt, 
Erwartet unerbittlich eine legte Stunde; Im Grabe endet auch des Ruhmes 
Pfad.” Ohne Unfall war die eine Hälfte der Mannjchaften auf den Booten 
hinüber gefommen; ihnen folgten die Schiffe, die noch gerade recht kamen, 
die Ausichiffung zu deden. Wolfe und die Truppen jprangen ans Land und 
ftiegen den Felspfad in die Höhe, während die leichte Infanterie, die durch 
die Strömung etwas unterhalb ans Land getrieben worden war, an den 
Felstlippen mühjelig hinaufflettern mußte; mit einigen Schüfjen wurde der 
canadijche Wachpoften von der Höhe vertrieben, auf den zurüdgefehrten Booten 
aud die andere Hälfte der Mannjchaft hinübergejegt und bei Tagesanbrud) 
ftand Wolfe mit feinem ganzen Heer auf den Abrahamshöhen, dem Schau: 
plat des Kampfes, der über das Schidjal Canadas entjcheiden jollte. 

Bei der Nahricht von dem Geſchehenen rief Montcalm aus: „Die ſchwache 
Seite diejer elenden Garniſon haben fie endlich getroffen: es gilt eine Schlacht, 
vor Mittag müfjen fie zermalmt fein.” Um 10 Uhr ftanden ſich beide Heere 
in Schladhtordnung gegenüber, jedes nicht 5000 Mann ſtark, an Zahl alſo 
glei, aber nad) ihrer inneren Beichaffenheit einander jo unähnlich wie nur 
irgend möglich; auf engliicher Seite lauter gejchulte Krieger mit dem ganzen 
Gefühl der Weberlegenheit, das Bertrauen auf Führung, Mannszudht und 
Waffe einjlößt, auf franzöfifcher mit Schwachen Liniencompagnieen canadijcher 
Landſturm vermiſcht, der zum erjten Mal einen regelrechten Kampf auf freiem 
Felde ausfechten jollte. Der Ausgang konnte kaum zweifelhaft fein. Nach— 
dem die Franzojen eine Stunde lang aus ihren drei einzigen Geſchützen ein 
Feuer genährt hatten, das die Engländer mit dem von einer oder zwei Kanonen 
erwiderten, fchritten fie mit heftigem Gewehrfeuer im Sturmmarjc zum An: 
griff vor. Kaltblütig hielten die Engländer dies Hedenfeuer aus, jede Lüde, 
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die gerifien ward, ſchloß ſich auf der Stelle wieder, zum Schuß bereit ließen 
jie den Feind bis auf 40 Schritt herantommen, dann erfrachte auf der ganzen 
Linie eine einzige mörderiihe Salve und im Augenblid, da fid) der Pulver: 
dampf verzog, jprang Wolfe, jchon zwei Mal verwundet, vor und rief feine 
Srenadiere zum entjcheidenden Bajonetangriff wider den jchon wankenden 
Feind: da traf ihn eine dritte Kugel in die Bruft, er mußte zurücgetragen 
werden, aber feinen Grenadieren widerftand der Feind nicht mehr, nach kurzem 
Kampfe ftob er in wilder Verwirrung mit Dinterlafiung von 1500 Todten, 
Verwundeten und Gefangenen vom Schlachtfeld hinweg. Als dies geichah, 
(ag hinter der Linie der Sieger General Wolfe im Sterben. „Sie fliehen, 
fie fliehen,” rief der Offizier, der ihn im Arme hielt. „Wer flieht?” fragte - 
Wolfe. „Die Franzojen,“ lautete die Antwort, „sie jtehen nirgends mehr.‘ 
„Was?“ rief der Sterbende, „fie fliehen jhon? Schnell laufe Einer zum 
Oberſt Burton, daß er auf der Stelle mit Webbs Regiment an den Charles: 
fluß fomme, um die Flüchtenden abzufchneiden.” — „Gott ſei gepriejen, ich 
jterbe glücklich,“ — fo lauteten jeine legten Worte. 

Nicht minder heldenhaft als der Sieger hat der General der Befiegten 
geendet. Auch Montcalm war während des ganzen Gefechts mitten im ärgiten 
Kugelregen gewejen, und hatte, einer erſten Wunde nicht achtend, feine weichen: 
den Canadier noch einmal gegen die engliihen Grenadiere vorgeführt; da 
hatte auch ihn eine Flintenkugel tödtlich getroffen. 

In die Stadt getragen fragte er den Arzt, wie lange er noch zu leben 
habe, die Antwort lautete: zehn oder zwölf Stunden, vielleicht nicht mehr 
joviel. „Dejto befjer,” jagte er, „dann werde ich die Uebergabe von Quebec 
nicht erleben.” Am nächiten Morgen war er todt und am 17. September 
fapitulirte die Stadt. : 

Amerifa war außer fi, die Städte illuminirten, auf allen Hügeln 
brannten Freudenfeuer, in allen Berfammlungen, auf den Kanzeln und in 
der Preſſe ward der große Siegestag gefeiert und als im fernen England 
das Parlament dem großen Minifter Pitt Huldigend Glück wünſchte, jagte 
diejer tief ergriffen: „Je tiefer der Menſch in die Geſchäfte eindringt, dejto 
jicherer findet er überall die Hand der Vorſehung;“ nur ein Verdienjt nahnı 
er für fi im Anspruch: „ich geftehe, mein Eifer, dem Lande zu dienen, geht 
weit hinaus über das Maß von Kraft, über das mein ſchwacher Körper 
gebietet.‘ 

Wem aber jchließlich dieſe engliichen Erfolge in Amerifa zu Gute fommen 
würden, hat in dem fiegestrunfenen England Niemand geahnt; der Marquis 
de Montcalm hat e3 vorausgejehen und dieje Vorausficht hat ihm den Schmerz 
über all fein Mißlingen gelindert und den Abſchied von einem Leben voll 
vergeblihen Kampfes wider ein umerbittliches Berhängniß erleichtert. In 
jenem merkwürdigen Briefe vom 24. Yuguft, dem wir ſchon eine Vorher: 
jagung entlehnt haben, war noch eine zweite enthalten, die folgendermaßen 
lautet: „Ueber meine Niederlage und den Verluſt der Eolonie werde ich mid) 
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tröften mit der tiefen Ueberzeugung, daß dieje Niederlage meinem Vaterlande 
einft mehr al3 einen Sieg aufwiegen und daß der Sieger, indem er ſich fort 
und fort vergrößert, ein Grab finden wird in feiner Vergrößerung jelbit. 
Was id) hier ausſpreche, mein lieber Better, wird Ihnen als Keberei erjcheinen; 
aber nur ein Moment politiichen Nachdenkens, nur ein Blid auf die Lage 
der Dinge in Amerifa, und die Richtigkeit meiner Anficht wird glänzend Klar. 
Eid zwingen lafjen, gehorchen müſſen, ift aller Welt verhaßt, aber feinem 
Bolt mehr als den Engländern. Was von den Engländern in Europa gilt, 
gilt noch mehr von denen in Amerifa. Sehr viele diefer Eoloniften find die 
Kinder jener Männer, die fi freiwillig verbannten zur Zeit der Revolution, 
als das alte England in jeinen Freiheiten und Rechten angegriffen war; fie 
fuchten in Amerifa ein Land, um dort frei und fast ohne Obrigkeit zu leben 
und zu jterben: — und diefe Kinder find von den republifanischen Gefin: 
nungen ihrer Väter nicht abgefallen. Andere find hierher verbannte Ber: 
bredher, die jeden Zügel, jede Unterwerfung hafien. Noch Andere, zujammen: 
gefehrt aus verjchiedenen Völkern Europas, haben jehr wenig Herz für das 
alte England: alle zujammengenommen fümmern fi) wenig um den König 
und das Parlament von England. — Zu ihrem großen Glück find alle 
Eolonieen zu großer Blüthe gelangt; fie find volfreih und wohlhabend, fie 
jammeln in den Schoß ihres Vaterlands Alles was zum Leben gehört. Das 
alte England ift dumm genug geweſen, Kunftfertigfeiten, Gewerbe, Manu: 
fatturen bei ihnen aufwachſen zu laſſen, d. h. es hat ihnen gejftattet, die Kette 
von Bedürfniffen zu zerreißen, die es mit dem Mutterlande verband und von 
ihm abhängig macht. So hätten all diefe Eolonieen jchon lange ihr Joch 
abgejchüttelt, jede Provinz hätte eine Heine, unabhängige Republif gebildet, 
wenn nicht die Angjt, die Franzojen an ihrer Thür zu jehen, ein Zügel 
gewejen wäre, der fie zurüdhielt. Herren gegen Herren gehalten, haben fie 
ihren Landsleuten den Vorzug vor den Fremden gegeben, doch mit dem 
Vorjag, jo wenig als irgend möglid zu gehordhen. Sollte aber Canada 
erobert werden, die Canadier mit diefen Kolonisten nur ein Wolf ausmachen, 
das alte England fih nur einmal an ihren Antereffen vergreifen, glauben . 
Sie, daß diefe Eolonieen gehordhen würden? Und was hätten fie zu fürdten, 
wenn fie aufftänden? — Defjen, was ich jchreibe, bin ich jo gewiß, daß ich 
feine Erfüllung fommen fehe, bevor zehn Jahre nad) der Eroberung Canadas 
vergangen find.‘ 
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Den Winter 1758/59 hatte Friedrid) in Breslau „wie ein Klausner“ 
hingebradt. „Zu Mittag,” fchrieb er an d'Argens, „Ipeife ich allein, der Tag 
geht hin mit Leſen und Schreiben, zu Abend fpeife ich gar nit. Wenn man 
traurig ift, wird es auf die Länge zu fchwer, feinen Kummer zu verbergen 
und beſſer trägt man feine Trauer allein, als dat man die Gejellichaft damit 
langweilt. Die einzige Linderung gewährt die ftarfe Anſpannung des Geijtes, 
welche ernjte Arbeit und ausdauernder Fleiß erzeugt. Dieje Berjtreuung lenkt 
gewaltjam von trüben Gedanfen ab, jo lange fie eben dauert, aber ad, jo 
wie die Arbeit fertig ift, fommen fie wieder ebenjo lebhaft wie im erjten 
Augenblick.“)) Mit Schreden verglich er fein Sonft mit feinem Jeht. „Einige 
Lichtblide meiner guten Laune von ehedem,” klagte er dem Freunde, „ſtellen 
jih von Zeit zu Zeit wieder ein; aber es find Funken, welche wieder ver: 
Löjchen, weil das Herdfeuer fehlt, um die Flamme zu nähren; es find Blitze, 
welche aus düjtern Gewitterwolfen hervorbrechen. Ich jage Ihnen die Wahr: 
heit: wenn Sie mich fähen, würden Sie nicht die Spur von dem wieder 
erfennen, was ich einjt gewejen bin. Sie würden einen alten Mann er: 
bliden, deffen Haare bleihen, der jeine Zähne zur Hälfte, feinen Frohſinn, 
jein Feuer, feine Einbildungskraft ganz ‚verloren hat.” Dem Feldzug des 
neuen Jahres jah er mit den düfterjten Borgefühlen entgegen. Prophetiſch 
ichrieb er am 2. Mai: „Die Monate Juli und Auguft werden die kritifcheiten 
fein: was wir brauchen, find nicht Heine, fondern große Wunder, Todesengel, 
welche ganze Armeen würgen, Feuer vom Himmel und Feuer aus Vulkanen, 
um ganze Horden von Barbaren zu verzehren. — Meine große Verlegen: 
heit ijt die: in den früheren Jahren haben unjere Feinde nie zufammen 
gewirkt, jo konnte man einen nad) dem andern jchlagen. Dies Jahr wollen 
fie zu gleicher Zeit angreifen. Wenn fie diefen Vorſatz ausführen, jo brauchen 
Sie nur meine Grabjhrift zu jchreiben und fih Ihr Schiff nad Jamaika 
zu miethen.“?) 

Um die ruffiichen Heertheile, die jih in Poſen jammelten, zu jchlagen, 
bevor fie jich vereinigen konnten, hatte Friedrih im Juni das Corps des 
Generals Dohna, durd das Corps Hülfen auf 30,000 Mann verjtärft, die 
Warte aufwärts vorgejendet, aber diefes war überall zu jpät gefommen und 





1) 1. März 1759. Oeuvres XIX, 56. 2) An d’Argens.d. Zudmantel 2. Mai 
1759. Oeuvres XIX, 64. 
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fchließlih vor der mehr als doppelten Uebermacht ohne Kampf zurüdweichend 
ſüdwärts nad) der Oder marjchirt, um wenigſtens nicht von Schlejien ab: 
geichnitten zu werden. Das Corps war faum am 21. Juli in Züllihau an: 
gefommen, al3 General Karl Heinrih v. Wedell dajelbjt erſchien, um an 
Stelle des feines Commandos enthobenen Dohna den Oberbefehl zu über: 
nehmen und — fo lautete der Befehl des Königs — die Nuffen anzugreifen, 
wo er jie finden würde. Er entdedte jie am Morgen des 23. Juli auf dem 
Mari von der faulen Obra her in der Richtung auf Croſſen a. d. Oder 
und beihloß, der marjchirenden Colonne friſchweg in die Flanke zu fallen, 
Um an die Ruſſen zu fommen, fanden die Preußen mitten zwijchen lauter 
ungangbaren Moräjten einen einzigen jehr engen, Weg, der bei der Mühle 
von Kay in die Ebene mündete. Die Schwierigkeit, welche dieſer Paß ihrem 
Anmarſch bereitete, wurde erjt während desjelben in ihrer ganzen Größe klar. 
General Wedell hatte, als er den Angriff befahl, von der Dertlichfeit nur 
ein jehr unzureihendes Bild und die einzelnen Theile dev nah und nad) 
aus dem Defilée herausfommenden Armee zu viel Ungeftüm, um die Anjamm: 
fung größerer Mafjen abzuwarten: die Schlaht vom 23. Juli verlief in einer 
Neihe immer wiederfehrender Vorjtöße, welche von den Preußen bataillons: 
weije mit größter Unerjchrodenheit unternommen wurden, die rujfiiche Armee 
in große Berwirrung brachten, aber jchließlich jcheiterten und jcheitern mußten 
an der erdrüdenden Uebermadt des Fußvolks und an dem Kartätichenfeuer 
einer weit überlegenen Artillerie.) Mit einem Berlujt von 8000 Mann an 
Todten, Bertvundeten und Gefangenen zog ſich Wedell am Abend in das 
ſchützende Defilse zurüd, ging am Tage darauf bei Tichicherzig über die Oder 
und lagerte ji) bei Sawoda, an der Straße nad) Sagan, wo Friedrichs 
Hauptheer gegen die Ruſſen jich jammelte. j 

Ungehindert zogen dieje am 25. Juli in Erojjen ein, marjchirten, da fie 
hier die Dejterreiher nicht fanden, die Oder abwärts, bejegten Frankfurt und 
lagerten fich diejer Stadt gegenüber am 3. August auf der Höhe von Kuners: 
dorf. Die rufjiiche Armee zählte noch 60,000 Mann; den Oberbefehl führte 
feit Beginn des neuen Feldzugs dem Namen nad) der General Graf Soltifow, 
ein alter unfähiger Höfling,*) in Wahrheit nad) wie vor General Fermor, 
der wegen des Unglüd3 von Zorndorf ſich einen angebliden Vorgeſetzten ge: 
fallen Laffen mußte. Durch die Feftjegung der Ruſſen an der Oder war die 
Vorbedingung des Dperationsplans erfüllt, der zwijchen den Höfen von 
Petersburg und Wien vereinbart worden war. Die Frage war jetzt, ob und 
wie, wo und waun den Defterreichern gelingen werde, ſich mit den Ruſſen 
zu vereinigen, und da muß denn fogleich gejagt werden: hätte die öfterreichiiche 
Armee nicht einen General wie den FMEL. Laudon zu den ihrigen gezählt, 
jo würde eine Vereinigung überhaupt nicht geichehen jein. 

1) Tempelhoff III, 151—155. 2) Brafies Bericht v. 22. Mai 1759. Herr: 
mann V, 232, ® 
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Mit der öfterreihiihen Hauptarmee 70,000 Mann ftarf, ftand Feld: 
marihall Daun jeit dem 6. Juli bei Markliffa im jchlejiichen Grenzgebirge. 
Auf dringendes Anfuhen Soltifows ließ er Mitte Juli die Corps von Hadik 
und Laudon nad Norden aufbrehen. Laudon hatte ſchon am 24. Juli Rothen- 
burg an der Neiffe erreicht, hinter ihm kam in Eilmärjhen Hadik heran: 
gezogen, beide vereinigten fih am 29. bei Priebus, nahdem der Prinz Eugen 
von Würtemberg, den Friedrih nad) der Neiffe vorgejandt, ſich mit feinen 
nur 6000 Dann zurüdgezogen. Um den Weitermarſch auf Sommerfeld, das 
er durchaus vor den Preußen erreihen mußte, ungefährdet antreten zu fünnen, 
jtellte Zaudon in jeiner Rechten von Halbau bis Sorau eine Kette von Poſten 
leichter Neiterei auf, die den bei Sagan ftehenden Preußen nad Wejten jede 
Ausfiht verjperrten. Und hinter diefem Vorhang famen ‚beide, Hadif über 
Pörten, Laudon über Sommerfeld, am 1. Augujt glüdlih nah Guben.') 
Bon dem Vormarſch Soltitows nad) Frankfurt zu unterrichtet, eilte Laudon 
weiter nad Zilhendorf, von wo aus er am 2. Auguft dem auf dem an: 
dern Ufer der Oder bei dem Dorfe Auer ftehenden ruffiihen Hauptquartier 
den erjten Beſuch machte. Dadurch war äußerlich die Verbindung beider 
Heere hergeftellt, aber ein Zuſammenwirken war damit noch feinesiwegs ge: 
wonnen. 

Friedrich der Große hatte auf die Nachricht von der unglücklichen Schlacht 
bei Kay ſeinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, geſchrieben, er möge ſofort 
ſich mit dem Prinzen von Würtemberg vereinigen und nach Sagan eilen. 
Dort werde er ſelbſt den Oberbefehl über die beiden Corps übernehmen, um 
die Ruſſen zu ſchlagen, dem Prinzen aber zum Schutze Schleſiens das Heer 
übergeben, das bei Schmuchkſeifen ſtand.“) Die Eile, mit welcher Prinz Heinrich 
diefem Befehle nachkam, war der Hauptgrund, weshalb Hadif und Laudon 
die Straßen nad) Norden offen gefunden hatten und die zu ausichließliche 
"Sorge, die Friedrich auf die Sammlung des Heeres zu Sagan richtete, be: 
wirkte, daß Laudon ohne Gefährde die Oder erreichte. 

Mit 21 Bataillonen und 31 Schwadronen brach Friedrih am 1. Augujt 
in Sagan auf, marjchirte am Bober abwärts auf Naumburg und Ehriftian: 
jtadt, von da über Sommerfeld der Neiffe zu; Laudon aber war ihm jchon 
zuvorgefommen und nur der Troß von Hadiks Corps, das nun jeitwärts 
nad Spremberg auswid, ward noch von der preußiſchen Reiterei ereilt. Auf 
die Nachricht, daß die Ruſſen ſich nach Frankfurt zögen, marſchirte Friedrich 
über Beestow nah Müllroje, und hier am Friedrich: Wilhelmscanal, der 
die Oder mit der Spree verbindet, bezog er am 3. Auguft.ein Lager, in dem 
er am 6. das Corps Wedells aufnahm. Am 7. marſchirte er nordweſtlich 
an Frankfurt vorüber, lagerte bei Wulfow und nahm hier am 9. aud) das 
Corps des Generals Find auf, das von Torgau herfam. Jetzt halte er 


1) Santo, Leben des f. f. FM. Gideon Ernſt Freih. v. Laudon. Wien 1869. 
. 87. 2) Schöning II, 124. 
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53 Bataillone und 93 Schwadronen, im Ganzen 48,000 Mann — die Armee 
der Schlaht von Kumersdorf beijammen. 

Inzwiſchen hatte Laudon ſchwere Tage verlebt, von denen wir durch 
feine eigenen Berichte an Daun Kenntniß haben.!) Die Freude über das 
Gelingen jeines Fühnen Flankenmarſches ward ihm arg getrübt durch die 
Wahrnehmungen, die er jogleich bei feinen erjten Unterredungen mit den Rufen 
machte. Daß es diejen jo rechter Ernjt mit dem Kriege fei, wollte man 
öfterreichifcherfeits nicht glauben, fo Tange fie ſich Hartnädig auf dem rechten 
Ufer der Oder hielten, während Friedrich mit anfangs durchaus unzuläng: 
lihen Streitkräften auf dem linken Ufer beranzog. Und doc hätten die 
Rufen das Abwarten eines preußiihen Angriffs in einer von ihnen ge: 
wählten, äufßerjt vortheilhaften Stellung gleih von Anfang an mit jehr 
guten jahlichen Gründen vertheidigen fünnen, zumal da Daun, der Abrede 
entgegen, gar nicht daran dachte, mit dem Hauptheer jelbjt zu kommen, fondern 
nur ein Corps von nicht ganz 20,000 Mann geichidt Hatte. General Soltikow 
zog vor, zu verjprechen, was er zu halten gar nicht gejonnen war und dam, 
was er verheißen, unter allerlei Vorwänden nicht zu erfüllen. In der erſten 
Zuſammenkunft mit Laudon beantwortete er deſſen Erjuchen um jofortigen 
Uebergang über die Oder, mit der Bitte: er möge nur ein paar Tage ge: 
duldig jtehen bleiben, „damit er jeine durch die legte Aktion jehr derangirte 
Armee wiederum in Ordnung bringen könne“. Darauf hin hatte Laudon 
am 3. Auguſt außerhalb der Vorjtädte von Frankfurt auf jehr ſchwierigem 
Terrain eine Stellung genommen, jo gut und jo jchledht es eben anging. 
Als Friedrih am felben Tage bei Müllroje, nur zwei Feine Meilen von da 
entfernt, fein Lager bezogen, wandte ſich Laudon am 4. abermals an Soltikow 
und erhielt zur Antwort, er müſſe erjt die Ankunft der von der Weichjel her: 
- kommenden Lebensmittel abwarten. Auf Yaudons Frage, wie lang das dauern 
fönne, hieß es, wenigjtens zwanzig Tage, und auf den Einwurf, wovon fie 
denn bis dahin leben wollten, mußten fie Heinlaut eingejtehen, daß fie noch auf 
vierzehn Tage mit Vorräthen verjehen jeien. Inzwiſchen ließ Friedrih an 
demjelben 4. Auguſt Laudons jämmtliche Vorpojten angreifen und zum Weichen 
bringen, jo daß dieſem, wenn er fich nicht einzeln überfallen und jchlagen 
laſſen wollte, gar nichts Anders übrig blieb, als jchleunigit über die Oder 
zu gehen, was er denn auch am 5. Auguſt mit dem größten Theil jeines 
Heeres that. Daß er aber dadurch einer entjcheidenden Aktion näher ge: 
fommen jei, glaubte er durchaus nicht. Vielmehr Hatte er aus dem letzten 
Kriegsrath im ruffiichen Hauptquartier den Eindrud mitgenommen, dab „die 
Meinung der Ruſſen einzig und allein dahin gehe, das Land unter Contri— 
bution zu ſetzen, fich den Beutel zu füllen und alsdann den Rückzug an die 


1) Schaefer, Berichte Laudons aus den Tagen der Schladt bei Kunersdorf; 
v. Sybel, Hift. Zeitfchr. XXI, 330 ff. vgl. AUrmeth VI, 429—431, wo der ganze 
erjte Theil des Berichtes vom 5. August, der bei Schaefer fehlt, abgedrudt ijt. 
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Weichjel zu nehmen, folglich für diejes Jahr die Campagne zu endigen“. 
Der Vereinigung Laudons mit den Ruſſen folgte ein rathlofer Kriegsrath 
nad) dem andern und als endlich am 10. August, dem wohlbegründeten Wider: 
ſpruch Fermors zum Troß bejchlofjen worden war, die Armee nun doc ent: 
weder bei Schiedlo oder bei Erofjen über die Oder zu führen, trat ein Er: 
eigniß ein, das all diejen Plänen ein Ende machte: es fam die Nachricht, 
dab Friedrih Anftalten treffe unterhalb Lebus die Oder zu überjchreiten, 
was feine Abficht enthüllte, die vereinigten Armeen in ihrem Lager aufzufuchen. 
In der That ging Friedrid in der Naht vom 10/11. Auguft mit feinem 
ganzen Heere bei Görit über den Strom, marſchirte dann ſüdwärts in der 
Richtung auf Kunersdorf und lagerte am Nachmittag des 11. Augujt bei 
den Dörfern Leiffow und Biſchofſee. Hier ruhte die Armee bis 2 Uhr nad) 
Mitternadht, dann brad) fie auf zu der mörderifhen Schlacht des 12. Auguft. 

Südlih der Straße, welche von der Oderbrüde bei Frankfurt ojtwärts 
über Kunersdorf nad) Reppen führt, erhoben ſich zu jener Zeit mehrere 
jteile Anhöhen, die heute in ihrer damaligen Geftalt nicht mehr erfennbar 
find:!) zunächſt der Oder die Judenberge, öftlih von diefen, durch den 
Hohlen Grund — nachmals „Laudonsgrund” — von ihnen getrennt, der 
große Spitzberg, nordöftlid von diefem, durh den Kuhgrund?) und das 
Dorf Kunersdorf von ihm getrennt, der Mühlberg einerjeits und der Heine 
Spigberg andrerfeits. Auf den drei eritgenannten Höhen, den Zudenbergen, dem 
Spitberg, dem Mühlberge ftand das Heer der Ruffen. Nordmwärts der Straße 
bei dem „rothen Vorwerk“, jtand Laudon, am Nordende eines Knüppeldamms, 
durch den die Ruffen den Elsbruch bis nad) dem hohlen Grunde hin überbrüdt 
hatten. Bon dieſem Knüppeldamm und der raichen, ficheren Verbindung, die 
er Laudon mit dem Centrum der Rufen gejtattete, wußte Friedrich der Große 
nichts. Sobald diefer nun in Biſchofſee anfam, marſchirte Laudon mit feinem " 
Corps über den Knüppeldamm nad dem hohlen Grunde und blieb hier die 
Naht vom 11. zum 12. Auguft unter dem Gewehr jtehen. Augenjcheinlich 
hatte er errathen, daß Friedrich die Ruflen auf ihrem öftlihen Flügel umgehen 
und dann von Südojten her angreifen wollte Um ihnen für den Fall, der 
nachher eintrat, im enticheidenden Augenblid zu Hilfe zu fommen, konnte er 
Zweckmäßigeres nicht vornehmen, als er gethan hat.°) 

Um 2 Uhr, am Morgen des 12. Augujt, brad Friedrich mit feinem 
Hauptheer aus Biſchofſee auf und marſchirte linkshin ab, während in feiner 
Rechten General Find mit 8 Bataillonen und 2 ſchweren Batterieen die Höhen 


1) Carlyle Buch 19. ec. 4. 2) Diejen verwechſelt Janko S. 90 mit dem 
Laudonsgrund. 3) Tempelhoff Ul, 213, deſſen Darſtellung als die eines Augen— 
zeugen hier beſondern Werth hat. Die erſte eindringende kritiſche Unterſuchung der 
Geſchichte der Schlacht hat unter Benutzung archivaliicher Quellen v. Stiehle in 
dem Beiheft zum Militärwochenblatt von 1860 unter dem Titel geliefert: „Die Schlacht 
von Kunersdorf am 12. Auguft 1759.” Nach archivaliichen Quellen bearbeitet. Nebft 
5 Beilagen. Berlin 1859. 
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von Trettin bejegte, in jenkrechter Linie nördlih dem Dorfe Kunersdorf 
gegenüber. Der Aufmarſch geihah in zwei Colonnen; bei derjenigen, welche 
am- meiften öſtlich marjchirte, befand ſich die Reiterei unter Seydlig und dem 
Prinzen von Würtemberg. Während des Aufmarjches, der fich in einem weiten 
Bogen bewegte, enthüllte fi ein unerwartetes Hinderniß. In dem großen 
Walde, aus welchem öftlid von Kunersdorf der jchlammige Bad) „Hünerfließ“ 
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hervorfommt, jtieß die Armee auf eine lange Reihe von Seen und Teichen, 
von denen der König nichts gewußt und auch von Ortsfundigen, die er befragt, 
nichts erfahren hatte. ° Der weite Bogenmarſch mußte aufgegeben, mitten im 
Walde nah Weiten umgetehrt werden, was insbejondere bei der ſchweren 
Artillerie viel Mühe und Zeitaufwand foftete, und endlih um 11 Uhr, vier 
Stunden jpäter als berechnet war, konnte der eine Flügel in die Schlacht: 
ordnung einrüden, während der andere mit der Reiterei im Walde noch weit 
zurüd war. 
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Das Ziel des erſten Angriffs war der öftlihe Flügel der Ruſſen, der 
auf dem Mühlberg ftand, ſtark verſchanzt und mit beinahe 100 Kanonen und 
Haubigen verjehen war. Nach einer halbjtündigen Kanonade aus fünf preußi: 
ſchen Batterieen, deren Feuer von den ruffiichen äußerit lebhaft erwidert ward, 
ſchritt das preußische Fußvolf der Vorhut zum Sturm auf die feindlichen 
Geſchütze. Acht Bataillone Grenadiere brahen aus dem Walde hervor und 
gingen durd) die freie Niederung nad) dem Mühlberg, „mit einem Zuſammen— 
hang, wie Tempelhof jagt, und einer Ordnung, die felbjt auf dem Exercier: 
platz Lobſprüche verdient hätte“. Die feindlichen Geichoffe flogen, jo lange 
fie no in der Ebene waren, über ihre Köpfe hinweg, nachdem fie aber 
die Höhe erjtiegen hatten, und mur noch etwa 100 Schritt von den Ver: 
ihanzungen entfernt waren, trafen fie ganze Lagen von Kartätihen aus allen 
feindlihen Geſchützen, zufammen mit einem heftigen Gemwehrfeuer der Bataillone. 
Mit gefälltem Bajonet drangen die braven Grenadiere durch den mörbderischen 
Kugelvegen hindurch geradeswegs auf die Schanzen los, eines legten erbitterten 
Ningens mit dem ruffiichen Fußvolk gewärtig, aber diejes wartete das Hand: 
gemenge nicht ab; noch ein paar Salven auf die Stürmenden und die ruft: 
ſchen Bataillone machten Kehrt, Tießen die Geſchütze ftehen und flohen alles 
Zuredens ihrer Generale ungeachtet in wilder Verwirrung nad Kunersdorf 
in den Kuhgrund hinunter. Binnen zehn Minuten hatten die preußiſchen 
Grenadiere 70 Kanonen erobert und einen ganzen Flügel der rujfiichen Armee 
in die Flucht geſchlagen. Hätten die Preußen, jagt Tempelhoff, ihre Reiterei 
zum Einhauen bereit, und hätten fie nur 20—30 leichte Kanonen auf dem 
Mühlberg gehabt, jo würde Alles, was ſich jet von der ruſſiſchen Armee 
zwiichen dem Kuhgrund und dem großen Spitzberg in fürdhterlichem Getümmel 
zufammendrängte, vernichtet worden jein. Aber die Reiterei war noch fern 
im Walde und die 4 Zwölfpfünder, welche der König alsbald auf den Mühl: 
berg folgen ließ und bei denen ſich Tempelhoff als Feuerwerker befand, waren 
viel zu Schwach, um die große ruffiiche Batterie auf dem Spigberg zum 
Schweigen zu bringen, weldhe nunmehr ihr ganzes Feuer auf die Preußen 
richtete. „Die 100 Schuß, die jede Kanone bei fich hatte, waren im kurzer 
Zeit verfeuert, und dann mußten wir bloße Zuſchauer abgeben, weil feine 
Munition gleich bei der Hand war.” 

Bis nun der König feinen rechten Flügel auf den Mühlberg hinaufbrachte 
und das Find’sche Corps nahe genug herangerüdt war, um den zweiten Angriff 
zu unterjtügen, gewannen die ruſſiſchen Generale Zeit, die Trümmer der ge: 
ihlagenen Bataillone wieder zu jammeln und friiche Truppen heranzuziehen. 
Auch öjterreihiiche Grenadiere und das Negiment Baden-Baden ließ Laudon 
nad; dem Kuhgrund marjchiren. Diejen den Feinden zu entreißen und den 
dahinter liegenden großen Spikberg mit feiner fenerjpeienden Batterie zu erobern, 
war nun der Zweck der zweiten, enticheidenden Schlacht, die Friedrich mit Auf: 
gebot all jeiner Streitkräfte um 2 Uhr Nachmittags begann. Die immer wieder: 
holten Angriffe der Grenadiere feines rechten Flügels begegneten nun aber einem 
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Widerjtand, der durch nichts zu brechen jchien; ein erfter Anlauf der in: 
zwifchen herbeigefommenen WReiterei wurde durch das Kartätjchenfeuer vom 
Spitzberg her in jähe Flucht verwandelt, Seydlitz jelbft verwundet. Die 
Bataillone des linken Flügels führte der König perfünlich gegen den Kuh— 
grund vor, während auf der Gegenjeite immer größere Truppenmaffen in 
Linie rüdten. Unerjhroden jprangen die Grenadiere in den Hohlweg hinunter 
und ſuchten die jteile Wand auf der andern Seite zu erflettern, die von den 
Grenadieren Laudons und dem Regiment Baden-Baden mit zäheiter Tapfer: 
feit vertheidigt ward. E83 war aber nicht möglich heraufzufommen und die 
Wenigen, denen es doch gelang, wurden erſchoſſen oder wieder Hinabgeworfen. 
Ein fürdhterlihes Würgen begann; in dem 50—60 Schritt breiten Kuh: 
grund wirkte das Heine Gewehr in feiner ganzen Stärke. Immer neue 
Angriffscolonnen bildete der König aus feinen zurüdgefchlagenen Bataillonen: 
aber dieje ftießen ftet3 auf frifhe Truppen und ihre jhon erſchöpfte Kraft 
war bald ganz verbraudt. Einen legten Verſuch machte der König mit feiner 
Reiterei. Der Prinz von Würtemberg galoppirte mit mehreren Regimentern 
vor dem Kuhgrund vorbei und dachte dem Feinde mit einem vernichtenden 
Stoße in die Flanke zu fallen. Da ward er, 50 Schritte weit von den 
Höhen verwundet und als er ſich umſah, fand er ſich allein; das Feuer einer 
feindlichen Batterie hatte feine ganze NReiterei augeinandergeiprengt. General 
Putkamer rüdte noch mit feinen Huſaren vor; auch diefer Angriff ward 
zurüdgeichlagen, er ſelbſt erſchoſſen. 

E3 war 5 Uhr geworben; feit fast ſechs Stunden tobte der fürdhterliche 
Kampf. Die Preußen hatten 18,000 Mann an Todten und Verwundeten ver: 
loren; jeit zwei Tagen und Nächten faft ununterbrochen auf den Beinen, 
jhon vor der Schlaht durch neunftündiges Marfchieren ermüdet, waren fie 
von der glühenden Augufthige und der fürchterlihen Blutarbeit derart zu: 
gerichtet, daß nun, da doch Alles vergeblich gewejen und fein Seydlig wie 
bei Borndorf retten konnte, das Erſcheinen von Laudons Reiterei genügte, 
um Alles was noch fämpfte auseinander zu fprengen und in jchredliher Auf: 
löſung über die Ebene zu zerjtreuen. „Ein paniſcher Schreden,“ erzählt Tempel: 
hoff, „Ihien die ganze Armee zu ergreifen. Die Verwirrung ward allgemein 
und eben die Truppen, die nod) vor wenig Minuten unwiderſtehlich ſchienen, 
liefen nunmehr nach den Brüden bei der großen Mühle, bei der Bädermühle 
und in den Wald zurüd. Da bei den Brüden ein großes Gedränge entitand, 
weil Infanterie, Cavallerie und Artillerie zugleich herüber wollten, fo geſchah 
es, daß der größte Theil der Artillerie ftehen blieb und der König 165 Kanonen 
von allen Arten von Kaliber verlor. Der Feind verfolgte die Preußen nur 
mit einigen wenigen Schwabronen unter Anführung des Generals Laudon 
und war zufrieden, daß er das Schlachtfeld behauptet Hatte. Der Rückzug 
geihah nicht in der bejten Ordnung; fein Bataillon hatte feine Leute zu— 
fammen, Infanterie, Cavallerie und Artillerie ging in unordentlihen Haufen 
die Naht bis Oetſcher zurüd und jammelte fi in der Niederung bei den 

Onden, Das Zeitalter Friebrihs d. Gr. II. 18 
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Sdiffbrüden, über die Niemand gelaffen wurde. Nie habe ich die preußische 
Armee in einem ſolchen Zuſtand gejehen. Der Feind benußte indeſſen feine 
Bortheile nicht und zeigte bei jeinem Verfolgen wenig Lebhaftigkeit. Er ver: 
wandelte in der That die Schiffbrüden des Königs in Gold.“") 

Bis zulegt hatte Friedrih auf dem Mühlberg ausgehalten, im heißejten 
Kampfgetümmel an nichts als den Gieg, nie an fein eigenes Leben gedadt; 
zwei Pferde waren ihm unter dem Leibe erjchofjen, feine Kleider von Kugeln 
durchlöchert, eine, die ihm das Bein zerjchmettert haben würde, an einem 
golden Etui, das er in der Tajche trug, abgeprallt. Die Gewißheit, daß 
Alles verloren jei, betäubte ihn; willenlos ließ er fi) von den Hujaren des 
Rittmeifterd von Prittwig mit fortziehen, die ihn vor den ſchwärmenden 
Koſaken in Sicherheit brachten. In dem Fährhaufe zu Oetſcher verbradite er 
die fürchterlichite Nacht feines Lebens, mit fliegender Feder meldete er dem Grafen 
Findenftein die erjte wirkliche Niederlage, die er erlitten: „Won 48,000 Dann 
habe ich in dieſem Augenblid feine 3000. Alles flieht, meine Mannjhaften 
gehorhen mir nicht mehr — die Folgen der Schladht werden jchlimmer fein 
als die Schlacht jelbitz ich bin mit meinen Hilfsmitteln zu Ende und um 
nicht zu lügen, ich halte Alles für verloren. Den Untergang meines Vater: 
landes überlebe ih nicht. Fahrt wohl, auf ewig.) 

Schon zwei Mal hatte Friedrid in diefem Kriege unglücklich gefochten, 
aber beide Male, vor Kolin und bei Hochkirch, Hatte fein Heer in ftolzer Hal: 
tung das Schlachfeld verlaffen: die preußiſche Mannszucht Hatte nicht aus: 
gereicht für den Sieg in durhaus ungleihem Kampf, wohl aber zur Ab- 
wendung von Flucht und Niederlage. Hier zum erjten Mal war es anders. 
Ein ganzes Heer, eben noch heldenmüthig tapfer zum Angriff und Widerftand, 
urplöglic gebrochen in Allem, was es ſonſt zufammengehalten, taub geworden 
gegen die Befehle feines Königs, kopflos und haltlos zur Flucht gewandt 
und ihm auf den Ferjen ein Feind, dejien Säbel unter den Flüchtigen wüthete 
wie die Senje des Scnitters nnter den Halmen — das war ein Schau: 
jpiel, das jelbjt einen Friedrich überwältigte. Inmitten des Schredlichen, das 
er jah und des noch Schredlicheren, das er für die Nacht fürchten mußte, 

1) Aus der Schilderung des Augenzeugen Tempelhoff geht mit der größten Be: 
jtimmtheit hervor, daf der König zu feiner Stunde der Schladht Herr de3 Kuhgrundes 
gewejen ift, ohne den er weder den Mühlberg behaupten noch den Spikberg erobern 
fonnte. Folglich kann für ihn auch nie in Frage gekommen jein, ob er inne halten 
oder weiter fechten wollte, den Mühlberg hatten 8 Bataillone jeiner Grenadiere er: 
ftürmt, aber ihn behaupten fonnten fie nicht, jolange die Rufen die große Batterie 
auf dem Spibberg hatten und in Mafjen fih im Kuhgrund jammelten. Nicht einmal 
bier aljo war ein Innehalten möglid, einen weitern Erfolg aber haben die Preußen 
mit all ihrer Tapferkeit nicht mehr erzielt. Mithin ift es ein ganz leeres, ſinnloſes 
Gerede, wenn Friedrich zum Vorwurf gemadt worden ift, er habe einen ſchon er: 
rungenen Sieg twieder verjpielt, weil er nicht verftanden habe, fih im rechten Augen: 
blid mit dem Erreichbaren zu begnügen. Bgl. die jehr treffenden Bemerkungen 
Tempelhoffs ©. 223 ff, außerdem v. Bernhardi 1, 396,97. 2) 12. Auguft 1759. 
Oeuvres XXV, 306. 
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ſchrieb er jenen Brief an Findenftein, dem Selbftmord aus Berzweiflung 
nahe; aber jenes Weußerfte, dem er fih und fein Heer im erften Augenblide 
verfallen glaubte, trat nicht ein. Die Verfolgung des Feindes erlahmte raſch, 
mit Einbruch der Nacht hörte fie ganz auf. Die Wiederfammlung der Taufende 
von Berfprengten fand bei den Sciffbrüden völlig ungefährdet ftatt und voll- 
zog fih in der Naht und am Morgen des 13. Auguft mit überrafchender 
Schnelligkeit. Den König beruhigte das noch nicht, denn er glaubte, der 
Feind habe von ihm und feinem gejchlagenen Heer nur abgelafjen, um deſto 
fchneller auf Berlin zu marſchiren; wenn das aber geihah, war doc feine 
Nettung mehr und jo blieb er bei dem Entſchluß, den er in feiner Verzweiflung 
gefaßt und bei den Anordnungen, die er für fein demnächſt verwaiftes Land 
getroffen. 

Unmittelbar nad jenem Brief an Findenftein hatte er einen anderen an 
feinen Bruder, den Prinzen Heinrich gejchrieben, um ihm für den Fall feines 
Todes den Oberbefehl ala Generaliffimus und die VBormundichaft über jeinen 
Neffen ala Thronfolger zu übertragen. Diefer Brief ift, wenn überhaupt ab: 
gegangen, jedenfalls nidht an den Drt jeiner Bejtimmung gelangt. In ben: 
felben Stunden fertigte er eine Ordre an den Generallieutenant dv. Find aus, 
welche lautete: „Weilen mir eine ſchwere Krankheit zugeftoßen, jo übergebe 
das Commando Meiner Armee während der Krankheit bis an Meine Befjerung 
an den General Find und kann er im Nothfall von des Generals Kleift 
Corps imgleichen disponiren, nachdem es die Umftände erfordern: imgleichen 
von denen Magazinen in Stettin, Berlin, Cüftrin und Magdeburg.” Hinzu: 
gefügt war eine Inftruftion des Inhalts: „Der General Find Friegt eine 
ſchwere Commiſſion, die unglüdlihe Armee, fo Ich ihm übergebe, ift nicht 
mehr im Stande, mit den Ruſſen zu jchlagen, Hadif wird nach Berlin eilen, 
vielleicht Laudon auch; geht der General Find diefen beiden nad, jo fommen 
die Ruſſen ihm in den Rüden, bleibt er an der Oder jtehen, fo friegt er 
den Hadik diesjeits, indefjen jo glaube: daß wann Laudon nad) Berlin wollte, 
jolhen könnte er unterwegs attaquiren und jchlagen, ſolches, wo e3 gut geht, 
gibt dem Unglüd einen Anftand und hält die Sahen auf. Zeit gewonnen 
ift jehr viel bei diefen desperaten Umftänden; Zeitungen aus Torgau und 
Dresden wird Ihm Eoeper mein Sekretär geben; Er muß meinen Bruder, 
den Ich Generalijfimus bei der Armee declariret, von Allem berichten: dieſes 
Unglüd ganz wiederherzuftellen, gehet nicht an, indefien was Mein Bruder 
befehlen wird, das muß geſchehen, an Meinen Neveu muß die Armee ſchwören. 
Dies iſt der einzige Rath, den Ich bei denen unglüdlichen Umftänden im Stande 
zu geben bin; hätte ich noch Refjourcen, jo wäre Ich dabei geblieben.” ') 

Noh am Morgen diejes 13. Auguft jammelten ſich 12,000 Preußen bei 
den Brüden, gegen Mittag waren die Regimenter wieder formirt, die Armee 
in Schlahtordnung unterm Gewehr. Bom Feinde jah man nicht? als eine 


1) Oeuvres XXVII, 3. 227/28. vgl. Schöning II, 139. 
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Schaar Koſaken, welche die Stellung des Königs auskundſchaftete. Nachmittags 
4 Uhr ging die Armee über die Oder und die Brüden wurden fogleich ab: 
gebrochen. Bei dem Dorfe Reitwein bezog Friedrich das Lager, in dem er 
die Selbftmordgedanten von ſich jchüttelte und die Herrichaft über all jeine 
Seelenkraft wieder gewann. Am 14. Auguft nahm er „weil nun wieder ganz 
geſund“ die Ordre an General Find zurüd und am 16. jchrieb er aus Lebus 
dem Prinzen Heinrih: „Ich thue das Aeuferfte, um den mwanfenden Staat 
zu halten. — Im Uugenblid, da ich unjer Unglück anfündigte, ſchien Alles 
rettungslos verloren — aber zählen Sie darauf, daß ich die Augen offen 
und den Staat aufrecht erhalten werde, wie es meine Pflicht gebietet. Ein 
Etui, das ich in der Tajche trage, hat mir das Bein vor einem Kartätjchen: 
ſchuß gerettet, der das Etui zerichmettert hat: wir find Alle durchlöchert: fait 
Niemand ift ohne zwei oder drei Schüffe durd die leider oder den Hut 
davon gefommen; wie gern würden wir unjere Garderobe opfern, wenn das 
Alles wäre. Der Feind hat fih ein wenig von Frankfurt entfernt und 
lagert in den Wäldern zwijchen der Oder und der Straße nah Reppen. 
Stellen Sie fih vor, was mein Herz in diefer graufamen Krifis Alles Leiden 
muß und Sie werden leicht einjehen, daß die Folter der Verdammten daran 
nicht heranreicht: glüdlich find die Todten, denn fie fennen feinen Kummer 
und feine Sorgen mehr.‘') 

Am Augenblid, da Friedrich der Große fich jelber wieder fand, war über 
die Folgen des 12. Auguſt die Entiheidung gefallen. Auch ein zweites 
Kunersdorf konnte Preußen nicht vernichten, jo lange diejer König nur am 
Leben und am Ruder blieb. Und von diefer Wahrheit waren die Rufen 
fo tief durchdrungen, daß fie am Morgen nad) ihrem größten Sieg feiner 
andern Empfindung Raum gaben ald der Wonne, die einen aus tödtlicher 
Gefahr glücklich Entronnenen erfüllt. General Soltitow fagte nad) der Schlacht: 
„Roh jolh ein Sieg und ich werde die Botihaft allein mit dem Stab in 
der Hand nad) Petersburg bringen müſſen.“ In dem Bericht an die Kaiſerin 
berechnete er feinen Verluſt auf 16,000 Mann und fügte hinzu: „Ew. Majeftät 
werden fich darüber nicht wundern, Sie wiffen, daß der König von Preußen 
jeine Niederlagen jehr theuer zu verkaufen pflegt.“*) 

E3 gelang Laudon, der am 15. Auguft über die Oder gegangen war 
und bei Tichetihenow Stellung genommen hatte, die Ruſſen hinter fich her 
auf das linfe Oderufer zu ziehen: auch fie überjchritten am 16. den Fluß 
und lagerten ſich oberhalb Frankfurt bei Loſſow; aber weiter famen fie nicht. 
An vdemjelben Tage marjchirte König Friedrih nad) Madlig und am 19. 
ftellte er fi) mit über 30,000 Mann bei Fürjtenwalde an der Spree auf: 
nur wer ihn hier mit feiner ganzen Streitmacht vernichtete, konnte auf Berlin 
vorrüden. In dem ruffiihen Hauptquartier aber ftand jchon jest unerjchütter: 
lich der Vorſatz feit, mit dem Reſt der einzigen Armee der Kaijerin — er 
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mochte noch 35,000 Mann betragen’) — überhaupt gar nichts mehr zu unter- 
nehmen, was einem Wagniß gleich) fam. Mit Fug und Recht konnte Solti- 
fow dem Drängen der Dejterreiher antworten: „Ich habe für dies Jahr 
genug gethan: ich habe zwei Schlachten gewonnen, welche Rußland 27,000 Mann 
foften; bevor ich mich von neuem in Bewegung jeße, werde ich abwarten, 
bis Ihr gleichfalls zwei Siege werdet erfochtet haben; es ift wider alle Billig: 
feit, daß die Truppen meiner Gebieterin die ganze Arbeit allein verrichten.“ ?) 

Biel und Richtung der Angriffsbewegung, welche geichehen mußte, um 
den Sieg de3 12. August zu verwerthen, war ebenfo unzweifelhaft gegeben 
als die Thatſache feititand, da die Streiterzahl der Hauptarmee Dauns im 
Verein mit den Corps von Hadik und Laudon mehr als ausreichte, fie zu 
unternehmen, aud wenn die Ruſſen zunächſt jtehen blieben, wo fie jtanden. 
Zu dem vernichtenden Stoße auf Friedrihs 30,000 Mann bei Fürftenwalde 
fonnte Daun in wenig Tagen 155,257 Mann?) vereinigen, während die Ruſſen 
feine rechte, die Reichsarmee die mit 23,332 Mann bereits Leipzig und Torgau 
erreicht hatte, feine linke Flanke deckten. Wagte oder wußte er aber von 
diejer zermalmenden Uebermacht den allein angezeigten Gebrauch nicht .zu 
machen, dann waren alle Anklagen wider die Ruſſen nichts weiter als unwill 
fürlihe Bekenntniſſe der eignen Unfähigkeit zu Entihluß und That. Es ift 
nun aber nichts merfwürdiger als dies, daß, was hier noth that, wohl 
einem franzöfiihen Diplomaten, der in der Kriegskunſt Laie war, eingeleuchtet 
hat, unter den Männern von Fach dagegen feinem einzigen auch nur in den 
Sinn gelommen if. Kurz nad Einlauf der Siegesnahridht von Kuners— 
dorf reichte der franzöfiiche Botſchafter in Wien, Graf Choiſeul-Praslin am 
16. Auguft eine Denkichrift ein über das Thema: „Der Baum muß bei der 
Wurzel angegriffen, und Sclefien in Berlin erobert werden. Daß man 
Feftungen und Länder des Königs von Preußen einnimmt und bejegt hält, 
hilft gegen ihm zu nichts; denn feine Macht befteht nicht in feinen Fejtungen 
und Ländern, fondern in feiner Armee, in feiner Perſon und feinem Geift; 
feine wejentlichjte Hilfsquelle findet er in jeiner Thätigfeit und feinem Geſchick; 
gegen die Armee iſt zu wirken, hier ift der Baum in jeinen Wurzeln zu 
treffen: die Hauptjache ift aljo, daß die Ruffen über die Oder gehen; gegen 
die mit den Truppen von Hadik vereinigten Ruſſen fann der König von 
Preußen nichts mehr unternehmen; daher muß man gegen ihn und Berlin 
vorgehen und er wird fi) alsdann nad) Schlefien oder Stettin zurüdziehen.”*) 
Der durhaus richtigen Grundanfiht, von welcher der franzöfiiche Diplomat 
ausging, waren die ruffifchen und öfterreihiichen Generale völlig unzugänglid. 

Feldmarichall Daun Hatte die Nachricht von der Schlaht am 14. Auguft 
zu Priebus, wohin er vorgerüdt war, erhalten und alsbald feinen General: 
quartiermeifter Zach ins ruffiihe Hauptquartier gejendet, um diejem allerlei 

1) dv. Bernhardi I, 406. 2) Oeuvres de Frederie le Gr. V, 20/21. 
3) Bernhardi I, 401. 4) Stuhr II, 239/40, 
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Vorſchläge zu machen, die ſammt und ſonders das gemeinfam hatten, daß 
dabei ein Angriff auf den König außer aller Betrahtung blieb. Bon einem 
Marſch auf Berlin, entweder durch die Auffen mit Hadik oder durch die 
Defterreiher allein war allerdings die Rede, aber nur um im Berlin eine 
zeitlang „nach Belieben zu jchalten“, d. 5. zu plündern und zu brandidhagen, 
der König ſelbſt jollte dabei nur beobachtet und durd Fuge Manöver immer 
mehr eingeengt werden und daß er ſich das gefallen laſſen würde, war dabei 
ganz naiv vorausgejegt oder vielmehr es waren dieje Andeutungen gar nicht 
ernjt gemeint; ernjthaft war nur der Vorſchlag zu nehmen, der ji auf 
— Winterquartiere in Schlefien bezog. So haben auch die Ruſſen die An— 
träge Dauns aufgefaßt und defhalb findet fi in der geharnijchten Note, 
welche das ruſſiſche Minifterium am 16. Oftober erließ, über dieſe ganze Ver: 
handlung nur eine Stelle, die hier wörtlich folgen mag, weil fie für die 
ftrategiihe Anſchauung beider Verbündeten gleichermaßen fennzeichnend iſt; 
da hieß es: „Es hat der Herr GFM. Graf von Daun nad der Schlacht bei 
Frankfurt und da die hiefige Armee jchier noch nicht die Zeit gehabt hatte, 
ihre Blessirte und die Sieged Zeichen in gehörige Sicherheit zu bringen, 
den Herrn GFML. Lacy mit dem Antrag an den Herrn Grafen von 
Soltikoff, in Zeiten auf die Winterquartiere bedacht zu fein, zwar ab: 
geichidet, wie denn ſolcher auch für gantz billig und löblich anerkannt wird: 
Allein er hat zu gedachten Winterquartieren Ober-Schleſien nebit einer vor: 
läufigen Belagerung von Neiß und Brieg auserjehen, welche Derter gleich: 
wohl von dem Mittel Bunct dero Operationen und von denen hiefigen Grentzen 
dergejtalt entfernet find, daß der Herr Graf von Soltifoff in feiner Muth: 
maßung nicht anders als bejtätiget werden konnte, daß man nemlich, es koſte 
auch, was es wolle, aus der hiefigen Armée ein auxiliaire Corps für die 
öfterreichifche zu machen fuche, ftatt defien daß man damals durch eine fchleunige 
und nahdrüdliche Unternehmung wider den Pringen Heinrich und durch 
die Belagerung von Glogau, allerdings beßere Winterquartiere hätte 
fi) zubereiten und die Befreyung Sachßens mehr befördern können.“') Alſo 
auch auf ruffiisher Seite ahnte man nicht, daß nur auf dem Schlachtfeld, auf 
dent König Friedrid mit feinem legten Heere vernichtet ward, Sachſen zu 
befreien und Schlejien zurüdznerobern war. Maria Therefia und Kaunig 
dachten genau jo wie Daun nur an Winterquartiere und Feitungsbelagerungen 
in Schlefien. Der ganze Plan, den Friedrich in den Abenditunden des 12. Auguſt 
bei feinen Feinden als ganz unabwendbar vorausgejegt, und in dem Schreiben 
an Finckenſtein angekündigt hatte, bejtand damals nicht und ward auch nad): 
träglicd; nicht ind Auge gefaßt. Selbſt nad) der fchredlichen Niederlage ward 
Friedrid; von jeinen Gegnern in einem Maße gefürchtet, von dem er gar 
feine Ahnung hatte. Den entjcheidenden Grund, weshalb bei den Verband: 
fungen zwiſchen Daun und Soltifow nichts Gejundes herausfommen wollte, 
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hat der franzöfifhe Militärbevollmächtigte im öfterreihifchen Lager, Montazet, 
in dem einfahen Sate ausgeſprochen: le roi de Prusse est, en verite, trop 
redoute,') und fo begreift fich, daß die beiden Theile erjt da zu einer Ver: 
ftändigung gelangten, als die Defterreicher endgiltig jeder Bumuthung ent: 
fagten, die die Ruſſen in irgend welche abermalige Berührung mit dem 
König von Preußen gebracht hätte. Am 22. Auguft fam Daun mit Soltikow 
in Guben zufammen. Einmüthig bezeichneten jet beide Generale jedes Unter: 
nehmen auf Berlin als durchaus unzeitgemäß. Daun jtellte die ungeheuer: 
fihe Behauptung auf, von feinem Hauptquartier Triebel würde er 21 Tage 
brauchen, um mit feinem Heer dahin zu gelangen. Was aber fei dort zu 
holen? Ueberwintern fünne man dort doch nicht, und viel zu plündern gebe 
ed auch nicht mehr, denn die koftbariten Schäge jeien von den Preußen ſchon 
weggebradht worden. Das wahre Bollwerk Friedrichs ſei nicht Berlin, jondern 
— Dresden und die Armee des Prinzen Heinrih. Folglich fam man überein, 
dem König zunächſt jede Verbindung mit Sachſen abzujchneiden und jobald 
Dresden gefallen fein würde, einträhtiglih nad) Schlefien abzumarfdiren.*) 
Mit den Ergebnifien diefes Kriegsraths waren Daun und Kaunitz höchlich 
zufrieden, denn nun waren die Winterquartiere in Sclefien unbedingt ficher 
geſtellt.) Noch zufriedener war Friedrich der Große, der, als die Rufen 
füdweftwärts nad) Lieberofe abgezogen waren, am 1. September feinem Bruder 
Heinrich jchrieb: „Ich zeige Ihnen das Mirakel des Haufes Brandenburg 
an. In der Beit, in welcher der Feind nad feinem Webergang über die 
Oder dur das Wagniß einer zweiten Schlaht den Krieg beenden fonnte, 
ift er von Miüllroje nad) Lieberoje marſchirt; ich bin gleich nach Trebatſch 
gegangen und bin gejtern hier in Waldau angefommen, wo ih ihn durd 
meine Stellung von Lübben abjchneide, das ich habe bejegen laſſen. Dadurch 
iperre ih ihm den ganzen Theil der Laufig ab, welcher ihm Lebensmittel 
liefern jollte. Der Hunger wird ihn zwingen, einen Entihluß zu fafjen.‘*) 

Friedrich der Große hatte jeine ganze Schwungfraft wieder gefunden, 
als er fih aufmadhte, den Auffen zu folgen, fie von den Defterreichern ab— 
zudrängen, ihnen die Zufuhren abzujchneiden und fie fo nach und nach unſchäd— 
lich zu machen. Daß General Schmettau, von dem eingetretenen Umſchwung 
nicht unterrichtet, am 4. September Dresden den Kaiferlichen und der Reichs: 
armee übergab, war ein Unglüd, aber es machte ihn nicht irre. Die Ruſſen 
marjchirten mit Laudon von Lieberofe nad) Guben an der Neiffe, von da nad) 
Ehriftianftabt am Bober, hier nahmen fie ein zweites Corps Defterreicher 
auf, das Prinz Heinrih hatte durchkommen faffen und rüdten dann über den 
Bober nad) Beuthen an der Oder, drei Meilen unterhalb Glogau — ihre 
Abficht, dieſe Feitung zu belagern lag klar zu Tage. Friedrich war ihnen 
über Kottbus, Forfta, Sorau gefolgt und fchrieb zu Linderode bei Sorau am 
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20. September an Fouqus: „Mein Freund. Da mein Bruder 12,000 Deiter: 
reicher durchgelafien Hat, die mit den Ruſſen bei Chriſtianſtadt zuſammen— 
getroffen find, und die Belagerung von Glogau unternehmen wollen: jo mache 
ih mic) mit vollen Flügeln auf, um fie daran zu hindern. Aber Jch bin 
ſchwach. Ach habe nur 24,000 Mann und zwar Leute, die zwei Mal ge: 
ichlagen find: Sie verjtehen mich Schon. Ich weiß nicht, wo Sie find, nicht, 
in welchen Berhältnifien Sie Sich befinden. Können Sie aber, ſo ſchicken 
Sie mir Unterftügung. Ich Teide durchaus nicht, daß man Glogau belagere. 
Eher jchlage ih Mich, fomme daraus, was da wolle — das ijt der alten 
Nitter Denfungsart und auch die Meinige. Morgen rüde Jh über Sagan 
hinaus, übermorgen bin Jch bei Glogau. Raſche Antwort, Mein Freund.“ !) 
Ohne Antwort oder Verſtärkung erhalten zu haben, eilte Friedrich über Sagan 
und Neuftädtel nad) der Oder und am 25. September fam er oberhalb Beuthen 
bei Baunau auf der Straße nad) Glogau eben in dem Augenblide an, da 
der Feind mit feiner ganzen Armee den Hohlweg durcdhichreiten wollte, der 
nad) der Feitung hin paffirt werden mußte. Der König hatte nur 24,000 Mann, 
die Ruſſen mit den öjterreihiihen Corps Laudon und Gampitelli 54,000 Mann 
Linie und 18,000 Kofafen und Kroaten. Es waren 72,000 Mann meiit 
fiegreihe Truppen, gegen 24,000 „zweimal geſchlagene“, ein Mißverhältniß, 
wie es phyſiſch und moralisch in dem ganze Kriege noch niemals obgewaltet 
hatte; fam es zum Kampf, jo ließ der Ausgang den der Schlaht von Kuners— 
dorf wahrſcheinlich weit Hinter jih. Aber was geihah? Friedrich erzählt es 
in einem Brief vom 25. September jeinem Bruder. 

Um 6 Uhr Morgens wollten die feindlichen Generale die Stellung der 
Preußen austundichaften und faum waren fie derjelben anfichtig geworden, 
als fie Sofort Befehl zum Rückmarſch gaben, und erjt bei Neujalz wagten fie 
ein Lager zu beziehen. Wieder war der König zu feiner Ueberrafhung inne 
geworden, wie furchtbar er jeinen Feinden war. „Salt ſchäme ich mich,“ fchrieb 
er, „Ihre Hilfe nadhgejucht zu Haben. Der heutige Tag war allerdings jehr 
fritiih. Da er aber jo glücdlich abgelaufen ijt, glaube ich gar nichts mehr 
nöthig zu haben. Die Ruſſen bauen ihre Brüde bei Altihau, ob um zum 
Teufel zu gehen oder mit Bolen in Verbindung zu fommen, kann ich nicht jagen, 
aber ich glaube, der Feldzug auf diefer Seite iſt zu Ende, vielleicht jchleppt er 
fi) noch bis zum 10. Oktober hin.”?) Etwas länger als Friedrich vermutbete, 
bat es doch gedauert, bis die Aufjen den Rückmarſch nad der Weichjel an: 
traten; erflärtermaßen geichah er erit jeit dem 24. Oftober, aber daß dies das 
Ende fein werde, hatte ſich allerdings an dem Tage entichieden, da das mehr 
al3 doppelt überlegene verbündete Heer dem Plan auf Glogau entjagte, weil 
vorher ein neuer Waffengang mit dem Bejiegten von Kumersdorf nöthig tar. 

Ganz ähnlih wie in Schlefien auf die Ruſſen, wirkte jein Erſcheinen 
in Sachen auf die Defterreicher. 
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Auf feinen wiederholten Befehl war Prinz Heinrich mit großem Wider: 
ftreben und erjt nad Erſchöpfung aller möglihen Gegengründe!) am Abend 
des 23. September mit feinem Heere aus Görlig aufgebrochen, um durch 
einen Vormarſch nad) der Elbe dem Feldmarihall Daun, der bei Bautzen 
ftand, derart um Dresden bange zu machen, daß er jeden Gedanken an Schlejien 
ſchwinden ließe. Mit großem Geſchick und der ihm eigenen peinlichen Umficht 
richtete der Prinz diefen ihm unwillkommenen Auftrag aus, marſchirte über 
Rothenburg, Klitten nad Hoyerswerda, überfiel hier den ahnungslojen General 
Behla, den er mit 1500 Kroaten und Hujaren, fait der Hälfte feiner Mann: 
ihaft, gefangen nahm (27. September) und bewirkte durch dies ganz uner: 
wartete Manöver, daß Daun, der ohne Kenntniß von feinem Aufbruch ihm 
nad) Görlitz nachgerüdt war, in tödtlicher Angjt um Dresden jofort nad) der 
Elbe umkehrte, die er denn auch in Gewaltmärfchen am 28. September er: 
reichte und bei Dresden überjchritt. 

Der Prinz ruhte von den Anftrengungen eines zehn Meilen langen 
Marſches drei Tage in Hoyerswerda aus, und rüdte dann weſtwärts nad) 
Elſterwerda, das er am 29. September erreichte; von da ging er nad) Torgau, 
überjchritt die Elbe und nahm auf der linfen Seite des Stromes aufwärts 
marſchirend am 4. Dftober bei Strehla das Corps des Generals Find auf, 
das fich einem Angriff der Uebermacht Dauns dur einen Nachtmarſch von 
Meißen her glücklich entzogen hatte. Daun folgte bis Rieſa, in deſſen 
Nähe er ſich ausbreitete. Die beiden Heere waren ſich aljo jehr nahe ge— 
fommen. Das preußische zählte wenigjtens 42,000, das öjterreichiiche höchſtens 
60,000 Mann. Aber der Prinz Heinrih, dem feines Bruders Leidenjchaft 
für das „Batailliren” immer ebenſo unverjtändlich als widerwärtig gewejen 
war, dachte an alles Mögliche, nur nicht an eine Schladt. Un der Spitze 
der ſtärkſten Armee, die Preußen augenblidlich befaß, jchrieb er dem König 
herzbewegende Berichte über die ganz verzweifelte Yage, in der er fich befinde 
und zog fih in der Nacht vom 16/17. Oktober mit feinem ganzen Heere 
nah Torgau zurüd. Da fandte ihm der König aus Sophienthal am 20. 
eine Zurechtweifung zu, die den Charakterunterfchied der beiden Brüder ins 
hellſte Licht ſetzt: „Ich weiß nicht, was Sie plöglih in Angjt ſetzt, während 
Sie die jtattlichfte meiner Armeen haben. Die Gegend zwiſchen Leipzig und 
Torgau ift eben, dort können fie den Feind angreifen. Wenn Sie nie etwas 
wagen wollen, dann ift unmöglich etwas auszurichten. — Daun hat 40 Bataillone, 
Hadif 16, macht zufammen 56: Sie haben 49 Bataillone, ohne die Frei: 
bataillone. Mir jcheint, mit einer Armee diejer Art joll man nicht in Ver: 
legenheit fein: aber man muß kräftige Entſchlüſſe fafien oder auf jedes Ge: 
lingen verzichten. Wenn man die VBorficht übertreibt, jo wird jie zur Furcht: 
ſamkeit und das kann zum größten Unglüd führen. Sie haben 74 Schwadronen 
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an Gavallerie und ebenfo viel an Hufaren. Ich habe nur 35 Schwadronen 
Eavallerie und etwa 20 Schwadronen Hujaren und muß die Spite bieten 
10 Regimentern öfterreihifcher Cavallerie, ungerechnet die leichte Reiterei und 
das andere berittene Gefindel des Feindes. Richten Sie aljo um Gottes 
Willen Ihren Geift wieder auf und feien Sie auf der Hut, daß Ihnen bei 
einer Gelegenheit wie diefer der Kopf nicht verſage.“!) 

Als Friedrich dieje Zeilen fchrieb, lagerte er den Ruſſen gegenüber ober: 
halb Glogau in Sophienthal, inmitten einer Gegend, die durch den Rück— 
zug des Generals Schulenburg vor Karl XII. berühmt geworden war. Sein 
Gejundheitszuftand war jehr ſchlecht. Der linfe Arm, beide Füße und das 
rechte Knie waren ihm dur Gicht gelähmt, frei war nur der Kopf, der rajt: 
(08 arbeitete wie immer, und die rechte Hand, die unermüdlich weiter jchrieb. 
Hier warf er in einem meifterhaften Aufſatz „Betrachtungen über Karl XIL, 
König von Schweden, feine militärische Begabung und feinen Charakter” aufs 
Papier, die er mit den wehmüthigen Worten ſchloß: „Aber, wird man fragen, 
mit welchem Rechte wirfjt du dich über die größten Krieger zum Cenſor auf? 
Haft du jelber, du großer Kritiker, die Lehren beherzigt, die du ihnen jo 
verfchwenderiich predigitt? Ad nein, ich kann hierauf nur antworten: die 
Fehler Anderer fallen uns ins Auge, über unfere eigenen fehen wir hinweg.“?) 
Die Ruſſen gingen nad) Polen, Laudon trat den Umweg über Krafau nad 
Mähren an: in Schlefien war Friedrichs Anweſenheit überflüffig, deito nöthiger 
war fie in Sachſen geworden und gerade jet zum eriten Mal in feinem 
Leben, machte den beweglichiten aller Krieger ein tückiſches Leiden unbemweglich, 
daß er faft verging vor Ungeduld und Zorn über die Gliedmaßen, die feinem 
jtählernen Willen den Gehorfam verjagten. Endlih am 2. November fühlte 
er fich jo weit, daß er dem Bruder jchreiben konnte: „Sch, fange an mich 
zu erholen, ich werde zu Ihnen fliegen auf den Flügeln der Vaterlandsliebe 
und der Pflicht, aber Sie werden nur ein Sfelet anfommen jehen, an dem 
nicht3 zu brauchen iſt, als der gute Wille, meine Seele wird den fiechen, 
ſchwachen Körper gehen machen.“ ?) 

Die Kunde von dem Abmarſch der Ruffen nad Polen war für Daun 
identiich mit der Gewißheit, daß nun auch der König Friedrich demnächſt in 
Sachſen zu erwarten ſei und dieſe Gewißheit, bejtätigt durch den Anmarjch 
des Generals Hülfen, den der franfe König mit 13,000 Mann hatte voraus: 
gehen laffen, warf den üjterreihiichen Feldmarichall fofort aus all feinen 
Angriffsplänen heraus. Eben erſt war ihm der Herzog von Aremberg auf 
dem Wege nach Wittenberg durch General Wunſch in der Gegend von Pretſch 
mit empfindlihen Verluſten geihlagen worden (29. Oftober); nun fam die 
Schredensnahriht von dem Heranmarſch der Preußen aus Schlefien hinzu 





1) Schöning II, 176/77. 2) Oeuvres VII, 71—88. Bgl. den Brief an 
d'Argens „Octobre 1759". Oeuvres XIX, 93/94. 3) Aus Glogau; Schöning 
II, 187. 
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und was jest in feinem Hauptquartier zu Schilda geſchehen mußte, ergab 
fi) aus der Kriegsweife des Feldmarjhalls ganz von ſelbſt. Sofort ließ er 
am 3. November einen Kriegsrath zufammentreten, der mit allen 22 Stimmen 
beihloß, ein Angriff auf die überaus ftarfe Stellung des Feindes bei Torgau 
jei ganz unmöglich, es bleibe nichts übrig al3 unter Verzicht auf jede Offen: 
five, nod) vor Ankunft des Königs, in eine fejte Stellung zum Schuge Dresdens 
und des Erzgebirges zurüdzugehen.‘) Was diefer Beichluß bedeute, ſagte 
fi die tief befümmerte Kaiſerin jofort; im Geifte jah fie ihon Dresden und 
ganz Sachſen ohne Schwertitreih geräumt?) und wenig fehlte daran, daß dies 
in der That das Ergebniß des ganzen Feldzugs gewejen wäre. Sofort am 
4. November trat Dauns Armee den Rüdzug an, gefolgt dur den Prinzen 
Heinrih, der am 8. in der Nähe von Lomatzſch mit General Hülfens Corps 
zufammentraf. Daun ging am 14. bis Wilsdruf zurüd, nachdem die Reichs: 
armee fih nad) Dresden hineingeworfen Hatte; am jelben Tage war Friedrid) 
der Große bei jeiner Armee erjchienen, noch immer frank, aber voll Hoffnung 
gegenüber dem bejtändig zurüdweichenden Feinde. 

Aus Elſterwerda jchrieb er am 12. November an d'Argens: „Bis hierher 
habe ich mich jchleppen laffen. Morgen hole id; meine Armee ein und id) 
jchmeichle mir, Daun und die Defterreicher werden nicht merken, daß ich die 
Gicht habe. In acht Tagen wird ganz Sachſen von den Feinden geräumt 
und Alles ruhig fein.“ Am 15. November jchrieb er aus Krögis jenfeits 
Meißen: „Gejtern bin ich bei der Armee eingetroffen und Daun hat fein 
Lager abgebrochen. Bis hierher bin ich ihm gefolgt und fo werde ich fort: 
fahren bis zur böhmischen Grenze. Unfere Entfernungen find jo bemefien, 
daß er Sachſen nicht ohne jchwere Verlufte verlaffen wird.” An demjelben 
Tage ward General Find beauftragt nad Dippoldiswalde, gerade in den 
Rüden der öfterreichiihen Armee zu marjchiren, diefe ging in die vorbereitete 
Stellung im Plauenfhen Grunde zurüd, während Friedrih bis Wilsdruf 
vorrüdte und hier jchrieb er am 19. November eine Ode nieder, in der er mit 
Worten voll feden, zuverſichtlichen Uebermuthes den jähen Glückswechſel feierte, 
der ihn, den kranken, gichtbrüchigen, von feinen Feinden todt gejagten Manın, 
aus den Fluthen des Unglüds jählings an das Geftade des Sieges empor: 
gehoben.?) Nur drei Tage jpäter ſchickte er dem Freunde zerriffenen Herzens 
die Trauerbotihaft von dem Finfenfang bei Maren: „Bon dem Unglüd des 
Generals Find bin ich jo betäubt, daß ich noch nicht zu mir jelber komme, 
das zerftört all meine Maßregeln und trifft mich ins Mark. Das Unglüd, 
das mein Alter verfolgt, ift mir aus der Mark nah Maren nachgezogen. 
Die Heine Hymne an Fortuna, die ich Ihnen geſchickt, war voreilig gemadt: 
den Sieg muß man nicht befingen, bevor man ihn erfochten hat. Ach bin 
von Unfällen und Mißgeſchick jo gebrochen, daß ich mir taufend Mal den 


1) Arneth V, 54. 2) Eabinetichreiben vom 18. November. Arneth V, 334. 
Anm. 95. 3) Oeuvres XIX, 103—108. 
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Tod wünſche und von Tag zu Tag unerträglicher finde, einen Körper zu 
bewohnen, der verbraucht und zum Leiden verdammt ift. ch jchreibe Ihnen 
im erjten Augenblide des Schmerzes. Scred, Kummer, Entrüftung und 
Abſcheu zerreißen mir in gemeinfamenm Anfturm das Herz.“ ') 

In der Annahme, daß Daun den einmal angetretenen Rüdzug ſchleunigſt 
nah Böhmen fortjegen werde, hatte Friedrid noch im Lager bei Krögis dem 
General Find befohlen, jogleih nad) Dippoldiswalde aufzubrehen und dem 
Feinde den Rückweg in die Winterquartiere möglichit zu erſchweren, während 
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Gegend von Maren, 


der Oberſt Kleift beauftragt ward, über Auguftusburg und Marienberg nad) 
Böhmen zu gehen und die öfterreihiichen Magazine in Saatz, Teplig und 
Auſſig zu zerjtören. General Find hatte Einwendungen gemacht, die der 
König mit den Worten abfertigte: „Er weiß, daß ich feine Diffitultäten leiden 
fann; made Er, dab Er fort fümmt.“?) Find brad auf und erreichte noch 
am 15. Niederbobritzſch, am 16. bejegte er Dippoldiswalde und jeine Bor: 
hut unter General Wunſch das Dorf Maren. Dies meldete er dem König 
augenblidlih und fügte Nachrichten über die Stellungen des Feindes hinzu. 


1) Oeuvres XIX, 106/7. 2) Tempelhoff III, 353. 
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Diefe Berichte Hat der König noch erhalten und am 18. Abends mit einem 
Bettel beantwortet, auf dem es hieß: „Er wird entweder mit den Reichern 
(Reichstruppen) oder mit Einceren einen Gang haben.”!) Die Reichsarmee 
jtand bei Cotta, der öfterreichiiche General Sincere ftand bei Poſſendorf, gerade 
in der Mitte zwiichen den Stellungen beider General Find bei Maren. Aus 
jenen Worten des Königs ſchloß er auf eine Dispofition, kraft deren er ſich 
bei Maren um jeden Preis zu behaupten habe, bis der König felber ihm 
durch einen wuchtigen Angriff auf Dauns Hauptmacht Luft machen werde. 
Eine Unterftügung Finde lag wirflih in der Abficht Friedrichs, und noch 
heute weiß Niemand, weshalb er das Corps Hülfen nicht jhon am 18., wo 
es noch Zeit war, jondern erſt am 20., als es zu jpät war, durd den Tha— 
randter Wald nad) Dippoldiswalde zu abgehen ließ. Wie immer er ſich aber 
den Ablauf denfen mochte, die Abjendung eines einzigen Corps von 13,500 
Mann quer über die Rüdzugsjtraße der ganzen öſterreichiſchen Armee hinweg 
und dann mitten zwijchen ihre koloſſale Uebermacht und die gleichfalls doppelt 
überlegene Reihsarmee hinein war an fid eine Tollfühnheit ohne Gleichen, 
auf deren Gelingen Friedrich nur hoffen konnte, wenn er dem Feldmarjchall 
Daun ein ganz unverzeihlihes Maß von Kopflofigkeit zutraute. In Wahr: 
heit ſoll diefer, wie uns öfterreichifcherfeit3 eingejtanden wird,“) über diefe 
verwegene Bedrohung jeines Rüdzugs jo beftürzt gewejen jein, daß er jchon 
im Begriff war, jeine unangreifbare Stellung in den Schluchten des Plauen: 
ihen Grundes aufzugeben und über Hals und Kopf nad) Böhmen zu eilen, 
als ihn Lacy dur nahdrüdlichen Hinweis auf die tiefe Verjtimmung, die 
jeine thatloje Rüdzugsitrategie überall in Defterreich hervorgerufen, auf andere 
Gedanken brachte. Durch aufgefangene Botichaften Finds über defien Auf: 
jtellung und Abfichten aufs Genaueſte unterrichtet, entwarf Daun den Plan, 
das fleine Corps mit erdrüdender Uebermacht von drei Seiten her anzufaffen 
und entweder gefangen zu nehmen, oder bis auf den legten Mann zu ver: 
nichten. Am 19. glücklich vorbereitet, fand der dreifache Angriff am 20. Nov. 
ftatt. Bon Dften her fam Prinz Stolberg mit einem Theil der Neichsarmee, 
vom Norden General Brentano und vom Süden das Corps O’Donnell unter 
Dauns perjönlicher Führung. Die Angriffe der Reihstruppen ſchlug General 
Wunſch mit unerjchütterliher Ruhe zurüd, aud) die leichte Reiterei Brentanos 
fand anfangs fräftigen Widerftand, die Grenadiere der Hauptmacht aber, die 
Daun unter dem Scuge einer gewaltigen Artillerie über Reinhardsgrimma 
und Hausdorf auf Maren heranführte, warfen mit ihrem Ungejtüm die preu— 
Biihen Bataillone nach der Reihe über den Haufen und drangen unaufhaltiam 
in Maren ein; nachdem auch die Neiterei Finds durd) das feindliche Kanonen 


1) Tempelhoff III, 356. 2) Arneth V, 55; vgl. die Worte Choiſeuls über 
den Mari von Find: La plus audacieuse qu'on puisse imaginer —: il paroit 
que toutes les têtes sont perdues A l’armee, — on s’attend iei à l’abandon de 
la Saxe. Schaefer, II. I, 337. 
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einem legten vereinigten Angriff auf die Reſte der Preußen, die, nachdem fie 
fait alle Geſchütze verloren, all ihr Pulver verſchoſſen hatten, am Abend auf 
den Höhen Hinter Falfenhain und Blofhwig Schuß fuchen mußten. Weberall 
von Feinden umringt, zählte Find, was ihm an Streitern noch geblieben 
war: e3 fanden fich nicht mehr als 2836 Mann Infanterie, eine Mannſchaft, 
die, wenn fie ſich nicht friegsgefangen ergab, in einem hoffnungslofen Kampfe 
aufgerieben ward. Find beihloß zu capituliren, Daun nahm jeinen Antrag an, 
und am frühen Morgen des 21. November jtredte das preußiiche Corps die 
Waffen; General Wunſch, der nicht mit unterzeichnet, ward bei dem Verſuch 
fih durchzuſchlagen, auch gefangen; er war im voraus in die Capitulation 
eingeichlofjen worden. 

Durd den Kampf am 20. und die Capitulation am 21. November verlor 
Friedrich der Große 9 Generale, 540 Offiziere, 12,000 Mann, 71 Geſchütze, 
120 Fahnen und Feldzeihen; ein Vorgang, unerhört in der Gejchichte feiner 
Armee und wohl geeignet, ihn in tiefiter Seele zu erjchüttern. Uber von 
den Folgen, die man in Wien von diefem Schlage erwartete, trat feine einzige 
ein. Die beiden Heere blieben, wo fie jtanden, als ob nichts vorgefallen 
wäre: mehr als den ferneren Beſitz von Dresden hatte auch diejer blutige 
Feldzug den Defterreichern nicht eingetragen, und für ihre Verbündeten, die 
Franzojen, war der Tag von Maren ein doppelter Unglüdstag. Am 20. No: 
vember richtete der englifche Admiral Hawke die franzöfiiche Kriegsflotte, die 
der Marquis Eonflans aus dem Hafen von Breit herausführte, um England 
zu erobern, auf der Höhe von Guiberon volljtändig zu Grunde, und in der 
Naht desjelben Tags übergab der franzöfifhe General Gayon die bisher 
tapfer vertheidigte Stadt Münjter dem General Imhof; Prinz Ferdinand 
war wieder Herr über ganz Weitfalen. 


— SE Z> immense — — 


IX. Liegnitz. Corgau. 


Dem Feldzuge des Jahres 1760 voraus gingen zwei diplomatische 
Aktionen deren unmittelbarer Erfolg jehr gering war, die aber bemerfeng: 
werth find, weil fie die Rüdwirkung der Ereignifje auf die Stimmungen der 
Höfe wiederfpiegeln. Die eine ward herbeigeführt durch das drängende Ver: 
langen des Herzogs von Choijeul, mit England zum Sonderfrieden zu kommen, 
die andre durch den Wunſch Rußlands, das bejegte Oſtpreußen in Eigenthum 
zu verwandeln und den Wunſch Dejterreihs, ih der ruſſiſchen Waffenhilfe 
von neuem zu verfichern. 

Zu Waffer und zu Lande, diesjeit3 und jenſeits des Weltmeeres, im 
fernen Weften, wie im fernen Oſten gejchlagen und immer wieder gejchlagen, 
büßte Frankreich mit ungezählten Opfern für die Frevel einer Politik, die 
eben jo unfähig Krieg zu führen wie Frieden zu halten, jet auch der 
Schwierigkeiten im Innern nicht mehr Herr zu werden wußte. Im Septem: 
ber 1759 überreichte der gefeierte Finanzminister Silhouette dem König eine 
Dentihrift, in welcher nachgewieſen war, daß das laufende Jahr eine Ge— 
fammtausgabe von 503,847,141 verurſacht habe gegen eine Gefammteinnahme 
von nur 286,547,037 Livres; das ergab allein für 1759 ein Deficit von 
217,300,104 Livres, das fi mit dem ungededten außerordentlichen Bedarf 
für die erjte Hälfte des nächſten Jahres auf beinahe 300 Millionen erhöhte. 
Um für dieje enormen Beträge aufzufommen und gleichzeitig auch für jedes 
fernere Kriegsjahr die Einnahmen um 217 Millionen zu erhöhen, jchlug er 
ftatt neuer Anlehen, die das Uebel nur verihlimmert hätten, die Eröffnung 
außerordentlicher aber dauernd ergiebiger Einnahmequellen vor; er beantragte 
direfte Bejteuerung (subvention) alles beweglihen und unbeweglichen Ber: 
mögens, namentlich des erjteren, das durch die bejtändigen Staatsanlehen jo 
bedeutend gewachſen und dod von jeder eigentlichen Beſteuerung frei ge: 
blieben war, und jodann eine ganze Anzahl Lurusjteuern auf Pferde und 
Wagen, Gefinde und Livrediener, Seiden: und Sammtmwaaren u. ſ. w., ein 
dreifaches Kopfgeld (capitation) auf — Junggefellen nicht zu vergefjen.!) 

In diefem Sinne waren die Finanzedifte gehalten, denen jogleich bei 
der Borlage das Parijer Parlament einen jo geharniichten Widerjtand ent: 


1) Die Dentichrift, vermuthlich aus der Feder des Bureauchefs der Generalcontrole, 
des berühmten Finanzichriftftellers Veron de Forbonnais, iſt abgedrudt in Pierre 
Clement-Alfred Lemoine, M. de Silhouette. ©. 119—148. 
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gegenfegte, daß der König fcheu wurde und der Minifter in feiner Ver: 
zweiflung fi nicht mehr anders zu helfen wußte, als indem er alle Zahlungen, 
mit Ausnahme der Rentenzinjen, einfach einjtellte (21. Oktober); durch diejen 
Staatsbanferott jchaffte er fich für den Mugenblid eine fällige Schuld von 
189 Millionen vom Halfe,!) aber dem Sturme, den diefer Gewaltftreih in 
der ganzen befigenden Klaſſe inmitten des Zuſammenbruchs unzähliger Eriftenzen 
entfeijelte, widerftand der König nit. Am 21. November war Silhouette 
entlaffen und jein Nachfolger, der Polizeilientenant Bertin, half ſich wieder 
mit Schuldenmaden durch Leibrenten und Vorſchüſſe der Generalpächter, mit 
Steuern auf die Armen, die nicht fchrieen, und auf deren Koften das Par: 
(ament immer zu Berilligungen zu haben war. 

Aber das Alles Half immer nur von einem Tag auf den andern. Das 
ſicherſte Mittel, aus diefer peinlichjten aller Klemmen herauszufommen, wäre 
ein Friede gewejen, der dem Lande mit einem Schlage 200 Millionen jähr: 
lich ſchenkte, durch Austritt aus einem Kriege, deffen Beginn von Haufe aus 
ein Wahnfinn geweſen war, deſſen Fortjegung aber mit jedem Tage mehr 
ein wahres Verbrechen ward. 

Der Herzog von Choiſeul hatte aus den Kataftrophen von Kunersdorf 
und Maren feinen Troft geſchöpft für die eigenen Niederlagen von Duiberon, 
Duebee und Minden. Im Gegentheil, die Ausficht auf ein vollſtändiges Er: 
liegen Friedrichs beunruhigte ihn aufs Aeußerſte. Am 24. December jchrieb 
er an d'Oſſun, den franzöfiihen Gejandten in Madrid: „Wir willen, daß 
der Wiener Hof feinen anderen Zwed, feinen anderen Gedanken, feine andere 
Leidenschaft hat, als den König von Preußen zu vernichten. Wir fehen ein, 
daß nad) diefem Kriege, wenn der König von Preußen vernichtet ift, das 
Haus Defterreich feine Verbindung mit England erneuern und einen Ton 
annehmen fünnte, der uns jo wenig al3 Spanien gefallen dürfte Nah all 
diefen Erwägungen find wir vollfommen überzeugt, daß der König von Preußen 
tief genug geſunken ift, und daß es nicht im unjerem Intereſſe liegt, ihn ganz 
untergehen zu laſſen.“ Dieje Erwägungen waren durchaus richtig, leider 
famen fie viel zu jpät: fie hätten von vorn herein, wie wir früher wieder: 
holt betont haben, vor jedem Kriegsbund gegen Preußen, zum mindejten aber 
vor einem erneuerten Verbot jedes Sonderfriedens bei Abſchluß der legten 
Verträge abhalten müfjen. Der franzöfiihe Minifter, welcher fi) den XIII. 
Artitel des Vertrages vom 30. December hatte gefallen laſſen,“) hatte der 
Diplomatie Franfreihs eine Feffel angelegt, die ohne Vertragsbrud nicht ab: 
zujtreifen war. Die Ausfiht auf den allgemeinen Frieden ward zu Schanden 
an dem Widerjtande Dejterreihs und Rußlands, die auf einen Sonderfrieden, 
mit Ausichluß Preußens, ward vernichtet durch die ebenjo weife als charakter— 
volle Haltung Pitts, dem Friedrich der Große jchreiben ließ, nie feit Beginn 
feiner Regierung habe er einen Staatsmann von joldh hochſinniger Recht: 





1) 9. Martin XV, 562. 2) ©. oben ©. 244. 
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ichaffenheit kennen gelernt, und bewundert habe er den Adlerblid, mit dem 
diefer große Mann in dem Amwurf des franzöfiichen Cabinets fofort den 
Fallitrid entdedt habe, in dem England fi hatte fangen ſollen.“,) Troß 
der VBermittelung Spaniens, die Choiſeul angerufen, blieb Frankreich feit: 
geichmiedet an einen Krieg, wider dejjen Fortjegung feine theuerjten Intereſſen 
zum Himmel jchrieen und der eben durch einen neuen Vertrag mit Rußland 
ein noch viel bedrohlicheres Anjehen gewonnen hatte. 

Durch die bejtimmte Erklärung, daß von einem gemeinjamen Operations: 
plane für 1760 nicht mit einem Wort die Rede jein könnte, bevor die Ent: 
ihädigung Rußlands durd) den Erwerb des Königreichs Preußen (Djtpreußen) 
vertragsmäßig feitgelegt jei, hatten die ruffiihen Minifter Woronzom und 
Schuwalow den öfterreichiichen Botichafter, Grafen Eſterhazy, derart geängitigt, 
dab er es auf ſich nahm, ohne Ermächtigung, ja ohne Vorwifjen jeines Hofes 
am 21. März (1. April) einen dahin gehenden Vertrag zu unterzeichnen und, 
weil ihr die ruſſiſche Hilfe nun einmal unentbehrlich jchien, Hatte aud) 
Maria Therejia jih, wenn auch mit jhwerem Herzen, in die vollzogene That: 
jache gefügt. Gelangte diefer Artikel zur Ausführung, verlor Preußen außer 
Schlefien und Glatz auch nocd die Provinz, deren Beſitz Rußland zur bal- 
tifhen Großmadt erhob, dann waren Polen, Dänemark, Schweden wie ganz 
Norddeutichland rettungslos dem ruffiichen Einfluß verfallen und was das 
für Franfreihs europäische Politif bedeutete, das lag aud für ein minder 
jcharfes Auge als das Choijeuls auf flacher Hand. Aber dieſem erging es 
wie Bernis, er mußte, was er nicht wollte, und ließ nothgedrungen zu, was 
er tief innerlich verwarf. Er erhob feine Einwendung gegen die Gründe, 
welche Starhemberg für die Gutheißung des Vertrags geltend machte, und 
behielt Frankreich nux das Recht vor, von dem Bertragswerfe fern zu bleiben. 
Im Einverftändnig mit dem franzöfiihen Hof verlangte Maria Therefia, 
daß die Verabredung über Djtpreußen aus dem Hauptvertrag ausgejchieden 
und in einen geheimen Nebenartifel verwiejen ward?) und der Wortlaut, mit 
welchem derjelbe jchließlich beiderjeits ratificirt wurde,’) machte die Erwerbung 
Dijtpreußens durch Rußland ausdrüdlid” abhängig von derjenigen Schlefiens 
und der Grafichaft Glatz durch Dejterreih. Gelang die leßtere nicht, jo er: 
loſch auch die Bürgſchaft Defterreihs für die eritere. Beide aber wurden 
nicht als Vorbedingung jedes Friedens, jondern blos als das mit allen 
militärischen und diplomatischen Mitteln gemeinfam zu erjtrebende Ziel hin: 
gejtellt. Im Intereſſe Franfreihs war Choijeul zu hoffen verpflichtet, daß 
es weder in der einen noch in der anderen Richtung werde erreicht werden. 
Die Kriegskunft der Rufen und der Defterreicher war ja ebenjo bekannt, 


1) Schaefer II. I, 583. Auf deſſen eingehende Darftellung diejer ganzen Ver: 
handlung ©. 455—492 hiemit verwiejen wird. Vgl. Arneth VI, 86. 2) Arneth 


vI, 91. 3) Martens, Recueil des traitöes conclus par la Russie avec 
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twie die jtählerne Ausdauer, die unerjhöpflihe Schwungfraft, mit der ihr 
genialer Gegner fi) immer von neuem erhob. 

Trojtlos wie in feinem früheren Winter jah Friedrid in diefem dem 
Wiederausbrud des Krieges entgegen. Der Schlag von Maren hatte ihm 
die Stämme von 18 Bataillonen und 6 NReiterregimentern gefoftet. Was 
dafür an ſächſiſchen Bauern gepreßt, an feindlichen Ueberläufern eingejtellt 
werden fonnte unter Offizieren, die man nehmen mußte, wie und wo man 
fie eben fand, bildete feinen Erjah für alte Truppen; das war nur der Schatten 
einer Armee und auch die Heertheile, die fich fo iüberrafchend jchnell von 
Kunersdorf twieder erholt hatten, wollten jorgjam zu Rathe gehalten und 
borfichtig geſchont fein. Noch jtrenger als zu Anfang des vorigen Jahres 
mußte Friedrich der Große fich jedes Wagniß unterjagen und jo jchwer gerade 
ihm das ward, ſich zu einer „gejchloffenen Kriegsweiſe“ bequemen,!) die ängit: 
lich Enanjerte mit Menjchenleben. Kaum 90,000 Mann hatte er zur Ber: 
wendung im freien Felde bereit, während die Dejterreicher in zwei Feld— 
armeen allein 120,000 Mann hatten und dazu mindeitens 60,000 Ruſſen 
erwarteten. Zu feinem Glück wußten die Feinde von ihrer Uebermacht feinen 
Gebrauch zu machen; ein Zujammenwirfen zwijchen den Verbündeten fand 
trog monatelanger Verhandlungen jo gut wie gar nicht jtatt und was dent 
Geſchick und Thatendrang des einen der öfterreichifchen Feldherrn gelang, das 
ward an der jchlaffen Unfähigkeit des andern wieder zu Schanden. 

Während Feldmarichall Daun mit 70,000 Mann in der Gegend von 
Dresden Friedrid den Großen thatlos beobadkete und Prinz Heinrich bei 
Sagan die Ruſſen erwartete, brach Laudon mit 40,000 Mann von Koſteletz 
her in Schlefien ein, und griff in der Morgenfrühe des 23. Juni mit mehr 
als doppelter Uebermadt das Corps des Generals Fouqus an, das den 
Paß bei Landeshut zu bewachen hatte. Heldenmüthig wehrten ſich die 
tapfern Bataillone gegen den Feind, der fie von drei Seiten zugleich mit 
rafendem Ungeftüm anfiel. Sieben Stunden lang hielten jie Stand in dem 
hoffnungsloſen Kampf und bis auf 1500 Mann, die fi durchſchlugen, mit 
blanter Waffe, ward das ganze Corps vernichtet; 1000 Mann waren ge: 
tödtet, 256 Difiziere und 7816 Mann wurden — meijt verwundet — ge: 
fangen genommen; unter den letzteren General Fouqué jelbit, der von drei 
Säbelhieben getroffen mit feinem todten Pferde zujammengejtürzt war und 
den jein treuer Neitfnecht mit eigenem Leibe vor der Wuth der Kaijerlichen 
gerettet hatte. Dies war Laudons erjte Waffenthat, ſeit er ein jelbjtändiges 
Commando hatte; eine zweite gelang ihm, als er am 26. Juli nad) vier: 
jtündigem Kampfe das fejte Glat eroberte, und dadurch Friedrich den Großen 
zwang, von jeder weiteren Berenmung Dresdens, das er mehrere Tage mit jchred: 
liher Wirkung für die Stadt, jonjt aber ohne Erfolg beſchoſſen hatte, abzuftehen 
und jchleunigit nach Schlefien zu eilen, wo jegt Alles auf dem Spiele jtand. 


1) guerre serrde. Oeuvres V, 44. 
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Zu gleicher Zeit brachen auch Daun und Lacy nad Schlefien auf; die 
drei Armeen marſchirten einander jo nahe, daß fie ausjahen wie Theile eines 
und desjelben Heeres, in welchem Daun die Vorhut, die Preußen das Corps 
de bataille, Lacy die Nachhut bildete.) Die 30,000 Preußen legten mit 
ihrer ganzen Artillerie und mehr als 1000 Wagen befajtet den weiten Weg. 
von der Elbe über die Spree, die Neifje, den Dueis bis zum Bober in fünf 
Tagen zurüd und als fie am 7. Augujt in Bunzlau anfamen, da Hatten jie 
außer den beiden Armeen, die jie in achtungsvoller Entfernung im Rüden 
und zur Seite begleitet, noch eine dritte im Gefichte, die Armee Laudons, 
die von Breslau herkam, während eine vierte, die ruſſiſche, unter Soltikow 
dem Prinzen Heinrich gegenüber rechts von der Oder ſtand. Die Nähe der 
Heere Dauns und Lacys, die nur im Marſchieren mit den Preußen wett: 
eiferten, aber an irgend einen Angriff unterwegs nicht von ferne dadıten, 
brachte Friedrich einen großen Vortheil: ein Adjutant des Feldmarjchalls, der 
mit Depeihen an Lacy betraut war, ward aufgegriffen und aus deſſen Pa: 
pieren ermittelt, was fih in Sclefien ereignet hatte und was Daun im 
Schilde führte. 

Prinz Heinrich, der bis Landsberg an der Warte vorgegangen war, um 
die von Poſen heranfommenden Ruſſen zu beobachten, hatte aus den Be- 
wegungen derjelben entnommen, daß fie nad) Schlefien wollten und war dem: 
gemäß über Züllihau auf Glogau zurüdgegangen, wo er erfuhr, dab die 
Ruſſen Soltitows und die Dejterreicher Laudons ji unter den Mauern von 
Breslau ein Stelldihein geben wollten. Laudon aber hatte in jeiner Ungeduld 
den unerträglich langiamen Anmarſch der Ruſſen nicht abgewartet, jondern 
allein einen Anjchlag auf Breslau unternommen. Nachdem er die Stadt von 
allen Seiten eingeichloffen, jchidte er dem Eonmandanten der Feitung, General: 
major von Tauenzien, den Oberſt Rouvroi, um ihn zur Uebergabe aufzu: 
fordern, da er von 56 Bataillonen und 85 Schwadronen befagert, die rufjiiche 
Armee in vollem Anzuge und Entſatz nicht zu erwarten ſei. Tauenzien lehnte 
rundweg ab, obwohl er nur 4000 Mann Streiter unter feinem Befehl hatte, 
und als nun die Kroaten in die Vorjtädte einfielen, machte er einen Ausfall, 
jagte fie ins freie Feld zurüd und ließ dann die Häuſer in Brand jteden: 
an dem Ernſt jeiner Abſicht, den Pla zu behaupten, war nicht mehr zu 
zweifeln. Laudon hatte weder Belagerungsgeihüg, noch Munition genug, 
um eine irgend wirkſame Beichießung zu beginnen, er jah außerdem den jo: 
fortigen Anmarſch des Prinzen Heinrid voraus, fo verfuchte er es mit Liſt 
und Einjhüchterung, aber er fam an den Unrechten. Er jchidte am 1. Auguſt 
dem Commandanten unter, dem Titel Pro Memoria eine Stilübung ein, 
welche es für einen „Unfug“ erflärte, daß hier „wider alle Kriegsraiſon“ ver: 
jucht werde, fi in einem „unhaltbaren Ort” zu wehren, und wodurd man 
diefen, „als eine bloße Kauf: und Handelsitadt der Gefahr ausjege verbrannt 

1) Oeuvres V, 56. 
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und in einen Steinhanfen verwandelt zu werden“. Der ritterlihe Tauenzien 
fam Sich jehr jonderbar vor, als er in feiner Antwort den feindlichen General 
befehren mußte, dab Breslau „mit Feltungswerfen und Waflergraben ganz 
umgeben“, allerdings als eine „Feſtung“ zu betrachten, die er zu vertheidigen 
entſchloſſen ei, „wie es einem vechtichaffenen Commandanten zufommt und 
wie ich joldyes vor dem König und der ganzen honetten Welt zu verant- 
worten hoffe“.) Nun blieb Laudon nichts übrig, als die furze Friſt, die 
ihm bis zum Erjcheinen des Prinzen 
Heinrich blieb, zu einem Beſchießungs— 
verſuch zu benugen. Das that er denn 
auch, in der Nacht ließ er das Feuer 
von drei Batterien gegen die Stadt 
jpielen und der Palaſt des Königs jo: 
twie verjchiedene andere Häufer geriethen 
dadurd in Brand; die Kroaten aber, 
die gegen den bededten Weg vorjtürm: 
ten, wurden mit Kartätichen und Flinten: 
fugeln nahdrüdlichit zurückgewieſen. 
Auf die Nachricht, daß Prinz Hein: 
rih bei Glogau über die Oder ge: 
gangen jet, ſchickte Laudon an Soltikow, 
der nur noch 9 Meilen von Breslau 
entfernt war, um ihn zu jchleunigem 


ee Prinz Heinrich zur Aufhebung der Be: 
„INNERN | fagerung zwingen werde und verjuchte 
ii 368 Be noch einmal perjönliche Einwirkung auf 
WE il ar ll — Tauenzien. Am Morgen des 2. Auguſt 
1. — fam Rouvroi wieder und ſtellte Dem 
unerbittlihen Commandanten vor, wie 
Generalmajor von — er wahrlich ſeiner Ehre nichts vergeben 

Rad dem Stiche von Daniel Berger (1744—1824). werde, wenn er jet ein Einſehen habe, 
um die Stadt zu jchonen; die Bedingungen der Uebergabe möge er nur 
jelber auffegen, General Laudon werde Alles genchmigen und nichts mehr 
bedauern, als wenn er zum Sturm jchreiten miüfje, denn dann werde an 
feinen PBardon zu denten fein. — Tauenzien antwortete, der Brand in der 
Stadt habe an feinem Entichluffe nichts geändert. „Ich vertheidige Wälle 
und Mauern und auf diejen werde ich den Feind erwarten. Ach habe feinen 
Begriff von der abjonderlichen Art von Ehre eines Commandanten, der eine 
Feitung übergiebt, bevor Breſche geſchoſſen und che fie nur recht angegriffen 
worden iſt.“ — „Wir werden ſogleich die Yaufgräben eröffnen,“ jagte der 





1) Die beiden Schreiben bei Tempelhoff IV, 91—93. 
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Deiterreiher. — „Dies habe ih ſchon längſt erwartet,” lautete die Anttvort, 
mit der das Geſpräch endete. 

Laudon aber eröffnete die Laufgräben nicht, jondern verhielt ſich ganz 
ftille und z0g am 4. Auguſt nad Canth ab, weil die VBorhut des Prinzen 
Heinrich ſchon auf Neumarkt herangerüdt fam, der Weg nad Liſſa und 
Breslau war nunmehr frei und im Lager von Breslau fonnte Prinz Heinrich 
am 8. Augujt fein ganzes Heer verjammeln, während Soltifow in Groß: 
weigelsdorf eine Meile von da Tagerte und Ezernichemw bei Auras an der 
Oder ſich aufjtellte, nachdem er bei Leubus vergebens eine Brüde zum Ueber: 
gang über den Strom gejucht.") 

Mit dem Prinzen Heinrid; vor Breslau zujammenzutreffen und durd) 
diefe Verbindung Sclefien von Ruſſen und Dejterreihern zu befreien, war 
nun der Gedanke Friedrichs des Großen, als er nad einem nothwendigen 
Nafttag am 9. August ih Bunzlau von neuem aufbradh, während Daun an 
demjelben Tage in Löwenberg ein Gleiches that. 

Bon Liſſa aus hatte ihm Prinz Heinrih am 5. Augujt einen recht 
ängjtlihen Brief gejchrieben, und nachdem er auf die Uebermacht der beiden 
Heere hingewieſen, zwijchen denen er ſich mitten inne befand, Hinzugejegt: 
„bätte ih die Schwierigfeiten vorausgejehen, die ich in diefem Feldzug finde 
und noch finden werde, jo hätte ich gebeten, mid; von einem Auftrag zu ent: 
binden, den ich als fajt unausführbar betrachte”. ?) 

Der König antwortete aus dem Lager bei Hohendorf an der Katzbach, 
das er noch am Abend des erjten Marjchtages bezogen hatte: „Es iſt nicht 
ſchwer, mein lieber Bruder, Leute zu finden, welde in ruhigen und glüd: 
lihen Zeiten dem Staate dienen, die guten Bürger find die, die ihm im 
Zeiten der Krifis und des Unglüdes dienen. Gediegener Ruhm wird durd) 
Ausführung ſchwieriger Dinge erworben, je mehr fie das find, deito größere 
Ehre tragen fie ein. Ich glaube deßhalb nicht, daß das, was Sie mir 
jchreiben, ernjt gemeint ift. Gewiß werden weder Sie noch Ich in der gegen: 
wärtigen Lage für die Ereignifje verantwortlich jein, aber wenn wir gethan 
haben, was in unjeren Kräften jtand, dann wird wie unjer Gewifjen jo auch 
die Welt uns Gerechtigkeit widerfahren laſſen. — Die Dinge hier werden 
fi allem Anſchein nad in wenig Tagen enticheiden. Wir werden fechten 
für Ehre und Vaterland, Jeder wird das Unmögliche thun, damit wir jiegen, 
und die Uebermacht der Zahl jchredt mich nicht.“ ?) 

König Friedrich war wieder geitimmt wie in jeinen bejten und größten 
Tagen; auf einem Marjche, ganz ähnlich dem, der ihn einjt von Roßbach 
nad Leuthen geführt, überfam ihn der ganze Schwung folder Rüderinnerung; 
noch größer als damals war das Mifverhältniß der Kräfte, er ſtand mit 
nur 30,000 gegen 90,000 Mann; auch jeine Truppen waren nidyt mehr die: 


1) Tempelhoff IV, 9. 2) Schöning II, 376. 3) Hohendorf. 9. Auguft 
1760. Schöning I, 37879. 
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jelben, während die öjterreihiihe Armee jest fait ebenjoviel Veteranen zählte, 
als ehedem Rekruten. Aber er jelbit war der Alte geblieben, ungebeugt in 
ihm die stolze Seele, die in dem Körper feines Heeres Alles belebte und 
ungebrochen das Bewußtjein einer Geijtesüberlegenheit, die auf lauter Minder: 
jährige lächelnd herunterjchaute. 

Jenſeits der Katzbach, die Friedrich überjchreiten mußte, jtand die ganze 
Armee des Feindes: General Nauendorf bei Parchwitz, Laudon zwiſchen 
Jeſchkendorf und Koiſchwitz, Daun von da bis Wahlitatt, und — was der König 
am 10. noch nicht wußte — Lacy zwifchen Seihau und Goldberg. Die Wege 
nah Schweidnitz und Breslau waren aljo jo jtarf verrammelt als nur irgend 
möglich und ungemein jchwierig die Aufgabe des Königs, der hier durch— 
breden wollte und doch den Zuſammenſtoß mit dreifacher Uebermacht ver: 
meiden mußte. Friedrich der Große that, was die Lage forderte, er verlegte 
ſich auf die Kunſtgriffe eines Parteigängers, der jede Nacht jein Lager wechſeln 
muß, um dem Ueberfall zu entgehen, der ihn beim geringften Nachlaſſen der 
Wachſamkeit und Thätigfeit unfehlbar treffen würde. Sein Heer war be: 
tändig in Bewegung, um den Gegner bald da bald dort zu beichäftigen, 
immer aber zu tänjchen. Der Feind erfundete jein Lager und traf danı 
bedädhtig die Maßregeln zum Angriff und wenn er fie ausführen wollte, war 
das Nejt leer und der Vogel ausgeflogen.!) 

Soldje Manöver waren höchit gewagt unter den Augen ſolcher Ueber: 
macht und das gewagteite darunter, der Vorjtoß auf Seihau und die nächt— 
liche Rückkehr von da nad) Liegnig (12,/13. August) hätte jehr leicht zu einer 
Kataſtrophe führen fünnen, wäre hier Laudon an Dauns Stelle gewejen. 
Das Ergebniß für Friedrich den Großen war die Ueberzeugung, daß ein 
Umgehen des linken Flügels der Feinde ganz unmöglid) jei. 

Im Lager zu Liegnig fam dem König „auf geheimen Wegen“, wie er 
jelbjt erzählt, die Nachricht zu, daß Czernichew mit 20,000 Ruſſen bei 
Auras die Oder überjchritten habe und daß die Dejterreicher nur defien Mit: 
wirfen abwarteten, um ihn zu zermalmen. Brod und Zwiebad hatte er nur 
noch auf 3 Tage; er war belajtet mit 2000 Wagen für Brod: und Munitions: 
transport, die für jeden Marjc ein überaus läjtiges Hinderniß bildeten; ein 
längeres Verweilen bei Liegnig war nicht möglich, weil fein rechter Flügel 
bei Schimmelwig jehr leicht umgangen werden konnte; der Durchbruch, der 
nad Sauer hin gejcheitert war, konnte nur noch bei Parchwitz verſucht und 
durfte nicht einen Tag mehr aufgeichoben werden, wenn die Vereinigung mit 
dem Prinzen Heinrich gelingen jollte, durch die vorausſichtlich Alles ge— 
rettet ward. 

Was der Feind vorhatte, war Far. „Wenn zwei Gegner,” jagt Friedrich, 
„einige Jahre unansgejegt Krieg mit einander führen, jo erlangen fie von 
ihrer Art zu denken, zu handeln und zu unternehmen eine jo volljitändige 


1) Oeuvres V, 60. 
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Kenntniß, daß fie wechjeljeitig errathen, was fie beabjichtigen können.“ Aus 
den nunmehr jicher ermittelten Aufitellungen der drei Armeen ergab fid) 
mit der größten Bejtimmtheit, daß Lacy die Preußen auf ihrem rechten 
Flügel, Daun ihre Mitte angreifen und Laudon die Höhen von Rfaffen: 
dorf bejegen jollte, um ihnen den Weg nad Slogan und den Nüdzug abzu: 
ichneiden. Aus diejen Borderfägen folgten die Schlüffe für Friedrihs Han: 
dein ganz von jelbit. 








Gegend von Liegnip. 


Am Nahmittage des 14. Auguft ging unter Bedeckung von 2 Frei— 
bataillonen und 100 Pferden der ganze Wagenparf nad) Glogau ab, wo er 
auch glüdlich anfam, um frische Ladung einzunehmen. Am Abend brach die 
Armee jelber nad Pfaffendorf auf, während in dem verlajienen Lager die 
Wachfeuer weiter brannten und von Landleuten die ganze Nacht unterhalten 
wurden. Jenſeits des „Schwarzen Wafjers“, das unterhalb Liegnig in die 
Katzbach fällt, ward Halt gemaht und eine Stellung eingenommen, ver: 
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möge deren ein Flügel unter Bieten das Schwarze Waller bewachte, während 
der andere unter Friedrich jelbjt die Höhen von Pfaffendorf an der Katzbach 
bejeßte. 

Eine Abtheilung von Zieten-Huſaren unter Major dv. Hundt ſchwärmte 
über Panten, Bienowig und Polniſch-Schildern auf Kundſchaft aus und drei 
Stunden nad) Mitternacht fam Hundt mit der Nachricht zurüdgeiprengt, er 
jet auf zwei Eolonnen Infanterie und zwei Colonnen Cavallerie von Laudons 
Heer geitoßen, der Feind aljo im vollen Anmarjche begriffen und für feinen 
heißen Empfang fein Augenblid mehr zu verlieren. Der König traf jofort 
jeine Mafregeln: das Corps unter Zieten und Webell, etwa 16,500 Mann, blieb 
als rechter Flügel wo es ftand, und bewachte mit eilig errichteten Batterieen 
die beiden einzigen Wege, über die Daun von Liegnitz her kommen konnte, 
Das andere Corps, nur etwa 14,000 Mann jtarf, lehnte fich rechts an das 
Dorf Panten und links an den Wald von Hummel. Während die Neiterei 
mit dem Feinde jcharmüßelte, ward auf einer Höhe, die Die ganze Gegend be: 
herrſchte — dem Nehberge — eine Batterie von 10 Zwölfpfündern auf: 
gefahren. Dies geichah in dem Augenblide, als der Feind fich ihrer bemächtigen 
wollte. Augenblidlidy befam er aus unmittelbarer Nähe ein Kartätichenfener, 
das unter den gedrängt marjchirenden Colonnen eine mörderijche Wirkung that, 
und die denfwürdige Schladht des 15. Auguft hatte begonnen. 

Laudon hatte auf nichts weniger als eine Schladht im tiefen Dunkel der 
Nacıt gerechnet. Er war am Abend des 14. aus feinem Lager bei Koiſchwitz 
aufgebrochen, hatte die Katzbach bei Furthmühle überjchritten, und war dann 
auf dem linfen Ufer aufwärts marjdirt, um am frühen Morgen an den Feind 
zu gelangen; denn — jo lautete der Befehl des Feldmarſchalls — am 15. 
jollte der Feind „mit Anbruc des Tages mit vereinten Kräften angegriffen 
werden, e3 koſte, was es wolle“.)) In der Meinung, die Preußen jeien noch 
in ihrem Lager jenjeits des Schwarzen Waffers und höchjtens der Wagenzug 
mit den beiden Freibataillonen werde ihm unterwegs begegnen, marjchirte er 
ohne Vorhut mit der Infanterie des Reſervecorps — den von ihm jelbjt er: 
richteten Grenadierbataillonen — zuverfichtlih einher und ſchloß aus dem 
jchleunigen Wiederverfhwinden der Zieten-Huſaren, daß er mur raſch zuzulangen 
brauche, um einen Fang zu thun, wie einjt bei Domjtadtl. Da traf ihn ganz 
unerwartet das Kartätichenfener der preußischen Geſchütze und mit einer Geijtes: 
gegenwart und Entichlofjenheit, die ihm zur höchſten Ehre gereichte, fand er 
fi jofort in die neue Lage, nur daß dieje viel ernjter war, als er jelbit 
jegt ahnen konnte. Er rechnete aber mit Beftimmtheit auf den Angriff Lacys 
und Dauns im Rüden und in der Rechten des Feindes und fonnte die Stärfe 
und Aufjtellung des Heertheiles, der ihm gegemüberjtand, bei der Dunfelheit 
nicht erfennen. 

Sp eilig, als es das Halbdunfel des granenden Morgens und die Enge 


1) Bericht Laudons an Kaunig, d. Koiſchwitz 15. Auguft, bei Janko ©. 196. 
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des Terrains gejtattete, formirte er feine Grenadiere, brachte ihrer aber nur 
fünf Bataillone in Front und ward von den Grenadierbataillonen Nathenow, 
Nimicheisfy und dem Regiment Alt:Braunjchweig zurüd auf die marjchirenden 
Eolonnen geworfen, denen das Mejervecorps jo weit vorausgeeilt war, daß 
es nicht gleih von ihnen unterjtügt werden fonnte. Bis jein Fußvolf mit 
frifchen Kräften wieder vordringen konnte, jchidte er jeine Neiterei vor, um 
die angreifenden Preußen in der Seite und im Rüden zu faſſen. Dieje warfen 
aucd die Dragoner Krodows über den Haufen, wurden dann aber durch die 
Küraffiere des Regiments Markgraf Friedricd in der Flanke gefaßt und in die 
Moräjte bei Schönborn hineingeiprengt. Die preußischen Grenadiere ſtießen 
auf Laudons ziveites Treffen, und drängten es zurüd, als die preußiſche NReiterei 
von rechts her in die weicdhenden Bataillone einhieb und fie fait vollitändig 
gefangen nahm. Noch fünf Mal ging Laudon mit je fünf Bataillonen vor 
und fünf Mal ward er durch das Feuer der Grenadiere und blitichnell auf: 
tauhende Schwadronen der Preußen zurüdgetrieben; nun aber war auch 
jein ganzes. Heer derart zugerichtet, daß der allgemeine Rüdzug unvermeidlich 
war. „Nachdem ich,” jagt Laudon in jeinem Berichte, „gegen 6 Uhr ſah, daß 
ic) es mit der ganzen feindlichen Macht zu thun habe, und daß von feiner 
Seite, weder von jener des FM. noch des Grafen Lacy, etwas unter: 
nommen werde, mußte ich der Uebermacht weichen und es it leicht zu er: 
mejien, daß ſolches ohne einen beträchtlichen Verluſt an Artillerie und Mann: 
ſchaft nicht geichehen konnte.“ Mit Hinterlafjung von 82 Kanonen, 23 Fahnen 
und 10,806 Mann an Todten, VBerwundeten und Gefangenen!) — fajt dem 
vollen Drittheil jeines Heeres — trat Yaudon bei Bienowig den Nüdzug über 
die Katzbach an — nicht verfolgt, weil Friedrich fich jegt der anderen Seite 
des Schlachtjeldes zuwenden mußte, ohne Ahnung der freudigen Ueberraihung, 
die ihm hier bevorjtand. 

Die Eolonnen Dauns und Lacys hatten die Nacht am Ufer der Katz— 
bad) unter den Gewehre zugebradt. Im preußiichen Lager brannten die ver: 
lajienen Feuer und einige Hujaren, die zu dem Zwede zurüdgelaffen waren, 
bejorgten mit möglichjt lautem Rufen den Wachdienft und die Patrouillengänge. 
Endlih wagte eine Feine Abtheilung des öſterreichiſchen Bortrabs über die 
Katzbach zu gehen und fi von Schimmelwig aus das preußiiche Lager etwas 
näher zu betradhten: wie groß war ihre Ueberraihung, als jid) herausitellte, 
daß es leer, ganz leer und die preußische Armee auf und davon jei. Zwei 
Stunden nad Mitternacht jegte fih auch Daun mit Lach in Bewegung, um 
langjam, langjam die Katzbach zu überfchreiten und auf einem Wege, auf dem 
nirgends ein Feind zu jehen war, nad) Liegnig vorzudringen. Hinter Pfaffen— 
dorf donnerten 200 Kanonen, rang Laudon ftundenlang in einem blutigen 
mörderiihen Kampfe, Daun und Lacy hörten davon nichts — der Wind war 


— 


1) Oeſterreichiſche Berechnung bei Janko ©. 203, übereinſtimmend mit der 
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ungünjtig, melden alle Berichte — endlih um 5 Uhr aus Liegnig heraus: 
gekommen, entdedte Daun jenjeits des Schwarzen Wafjers das Corps Zietens 
in Schlahtordnung; nad) reifliher Ueberlegung bejchloß er, es anzugreifen, 
während Lacy abgejandt ward, um das Schwarze Waffer weiter oberhalb zu 
überfchreiten und dem Feinde in den Rüden zu fallen. Aber Zietens Geſchütze 
feuerten von den Pfaffendorfer Höhen jo nachdrücklich auf den öjterreichiichen 
Vortrab, daß diejer faum ins Freie gekommen, ſofort inne hielt und als 
Friedrich auf der Höhe erichien, gab eben das Fußvolk ein Nottenfener ab, 
das den volljtändigen Abzug der weichenden Colonnen entihied. Von Lacys 
Heer fam nur eine Abtheilung Huſaren und Pragoner durch eine Furth bei 
Ober-Rüftern über das Schwarze Wafjer hinüber und jtieß bei Hummel auf 
eine Gardegrenadiercompagnie, die unter Befehl des Hauptmanns Prittwit 
das Feldgepäd des Königs, die ganze Chatoulle, alles Silberzeug, Pläne, 
Karten u. ſ. w. bewachte. Der zog jeine Leute jofort in das Dorf, und ver: 
rammelte den Eingang desjelben jo geſchickt, daß der Feind ohne Beute da: 
von ritt. 

Sp war in den frühen Morgenjtunden des 15. Auguſt unter ſcheinbar 
verzweifelten Umftänden durch eine wunderbare Verbindung von Genialität 
in der Führung und heidenmüthiger Tapferkeit im Kampfe wieder einmal ein 
wahrhaft glänzender Sieg erfohten worden; aber Werth gewann er doch erit 
durd die blendende Rajchheit, mit der er benutzt ward, bevor der Feind zu 
jih fam und aus jeiner Betäubung erwadhte. Um 10 Uhr bradı Friedrid) 
vom Schlachtfeld auf, marjchirte nah Polniſch-Schildern und überjchritt die 
Katzbach gegenüber Parchwitz, das der General Nauendorf fampflos räumte. 
Auf der Höhe von Parchwitz erwartete der König den Heertheil Zietens, der 
noch am Abend zu ihm ſtieß; da lief die Nachricht ein, daß Czernichew 
ihon jeit mehreren Tagen in Liſſa lagere. Um dies unbequeme Hinderniß 
des Mariches auf Breslau aus dem Wege zu jchaffen, verfiel Friedrid auf 
eine Kriegslift. Er jchrieb jeinem Bruder Heinrich einen Brief des Inhalts: 
er habe die ganze öfterreihiiche Armee in die Pfanne gehauen und lafje jet 
Brüden ſchlagen, um die Oder zu überjchreiten und jenjeits derjelben den 
Ruſſen dasjelbe Schidjal zu bereiten. Der Prinz möge jich bereit halten, 
zum verabredeten gemeinfamen Angriff auf Soltitow. Diefer Brief ward 
einem Bauer übergeben, mit dem Verjprechen einer großen Belohnung, wenn 
er fi) unverzüglich von den ruffiihen Vorpoften gefangen nehmen und dann 
unter täufchenden Anzeichen der Seelenangit jeinen Brief entreißen laſſe. Die 
Liſt gelang, Czernichew las und brach jporntreichs auf, noch am Abend 
ging er über die Oder zurüd, um in Eilmärjchen das Heer Soltifows zu 
erreichen. König Friedrid aber kam unangefochten am 16. nah Neumarkt, 
und nad zwei Tagen wohl verdienter Raſt am 19. in die Gegend von 
Breslau, wo er bei Hermannsdorf, nicht weit vom Leuthener Schlachtfeld 
ein Lager bezog, während die Rufen, denen Prinz Heinrid bis Trebnig 
gefolgt war, im Trachenberg ummweit der polnischen Grenze auf Nachricht 
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warteten, ob die Kaiſerin Eliſabeth ihren neueſten Krankheitsanfall überleben 
werde oder nicht. 

Was Friedrich der Große dachte und empfand in diejen Tagen höchſter 
Spannung, das jagen uns zwei Briefe an d'Argens. Der eine ift in Neu: 
markt am 17. Auguft geſchrieben, der andere im Lager zu Hermannsdorf 
am 19. In jenem hieß es: „Gott ijt ſtark in den Schwachen; jo pflegte 
der alte Bülow!) zu jagen, jo oft er uns antündigte, daß feine Kurfürjtin 
guter Hoffnung ſei, und dies ſchöne Sprüchlein wende id) an auf unſere 
Armee. Die Dejterreiher 80,000 Mann jtark (in Wahrheit 90,000) wollten 
35,000 Preußen (es waren nur 30,000) umzingeln. Wir haben Laudon 
geichlagen und die Andern haben uns nicht angegriffen. Das ift ein großer 
Vortheil, auf den wir nicht hoffen durften. Aber das letzte Wort iſt noch) 
nicht geſprochen und wir haben nod viel zu Hettern, bis wir auf der Höhe 
des jteilen Feljens find, wo das Werk feine Krönung findet. Rod und Haare 
find mir veriengt worden. Ich jelbjt bin bis heute unverwundbar. Nie 
haben wir größere Gefahren bejtanden und nie größere Anjtrengungen aus: 
zuhalten gehabt. Aber weldes wird das Ende unjerer Mühſal jein? Immer 
fomme ic) auf den jchönen Vers von Lucrez zurüd: „Wohl dem, der zurüd: 
gezogen in dent Tempel der Weisheit” u. j. w. Haben Sie Mitleid, lieber 
Marquis, mit einem armen Philofophen, der ganz aus feiner Bahn ver: 
ichlagen ift.” Und in dem andern jchreibt der König: „Ehedem würde das 
Gefecht vom 15. den Feldzug entichieden haben: heute ift es nichts als eine 
Schramme Nur eine große Schlacht kann unjer Loos entjcheiden; allem 
Anſchein nad) wird fie bald geichlagen werden und erſt wenn ihr Ausgang 
glüdlich ift, werden wir ung freuen dürfen. Es hat viel Lift und Geſchick— 
lichkeit gefojtet, um joweit zu gelangen. — Wunder werden wir nöthig haben, 
um all die Schwierigkeiten zu überjteigen, die ih noch vor mir ſehe. Die 
Arbeiten des Herkules habe ich zu verrichten in einem Alter, wo die Kraft 
mic verläßt, meine Schwäden zunehmen und two mir, die Wahrheit zu ge: 
ftehen, die Hoffnung, diefer einzige Trojt des Unglüdlichen, anfängt, zu ver: 
jagen. Sie kennen die Dinge nicht genug, um ſich ein Hares Bild von den 
Gefahren zu machen, die den Staat bedrohen; ich kenne fie umd halte fie 
geheim, ich behalte alle Befürchtungen für mid und laſſe die Welt nur wiſſen, 
was ich hoffe und was ich von wenigen quten Botichaften ihr mitzutheilen 
weiß. Wenn der Schlag, den ich plane, gelingt, dann, mein lieber Marquis, 
wird die Freude fi ergießen dürfen: aber bis dahin, jchmeicheln wir uns 
nicht, damit nicht eine unerwartete Unglüdspoft uns zu ſehr niederichlage.”?) 

Der Anſchlag, den der König plante, ergibt fi) aus einem Briefe, den 
er am 24. August an den mit 11,000 Mann in Sadien zurüdgebliebenen 
General Hüljen jchrieb: „An 14 Tagen oder 3 Wochen wird es hier wohl 
zu einer großen Decifion kommen: die Ruſſen haben fih von Trebnig nad) 


1) 1740 — 1756 ſächſiſcher Gejandter in Berlin. 2) Oeuvres XIX, 189-192. 
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Militih näher gegen die polnische Grenze zurüdgezogen. Sobald Ih Meinen 
Bruder an Mich haben werde, jo werde Ich dem Daun auf den Hals gehen 
und wenn jolches mit uns gegen ihm gut gehen wird: jo werde Ih dann 
in den Umjtänden fein, nad) Sachſen zu detaſchiren, jetzo aber find Meine 
Umftände hier wegen des Feindes noch jehr beflommen.”') Demgemäß follte 
Prinz Heinrih nur ein Corps von 12,000 Mann unter General v. d. Golg 
zur Beobachtung der Rufjen zurüdlafien, mit dem Hauptheer dagegen über 
die Oder zurücdfehren und fi im Lager bei Breslau mit der Armee des 
Königs vereinigen. Das geihah denn auch, aber der Prinz fand die An: 
ordnung des Königs angeſichts der Uebermacht der Ruſſen jo unrichtig, daß 
er wegen gejhwächter Gejundheit den Heerbefehl niederlegte und am 29. Auguſt 
zu Breslau feinem Bruder einen Brief ſchrieb, der uns völlig unerflärbar 
wäre, wüßten wir nicht, daß der Verfaffer in dem Irrwahn befangen war, 
König Friedrich habe es jederzeit in der Hand, durch Aufopferung Sclefiens 
den Frieden herzuftellen.?) Die merkwürdigen Worte lauten: „Sie haben in 
Ihrer Hand das Wohl jo vieler Völker, Ihres Heeres und Ihres Staates; 
das ijt eine jchwere Lajt unter jo heiffen Umſtänden. Sie haben jo viel 
Menichlichkeit, Empfindſamkeit und Liebe zu Ihren Völkern und Ihrem Heere, 
daß ic überzeugt bin, alle Entichließungen, die Sie faſſen, werden diejen 
Grundjägen entiprechend jein. Der wahre Ruhm und die gediegene Ehre 
ſchließen jede Eitelfeit aus und bewahren vor der Verſuchung, Glan; in der 
Welt zu juchen oder einen pomphaften Namen zu tragen, vielleicht auf Koften 
des Glüds von Taufenden. Das Heldenthum, das auf Tugend gegründet 
iit, wagt, beharrt und handelt nur für das Glüd der Menſchen. Jede That, 
die das bezwedt, verdient das größte Lob und wer Alles auf der Welt thut, 
um die Menjchen zu beglüden, ift ein Gott auf Erden — das ijt, mein 
theuerjter Bruder, meine Meinung, fie entjpridt Ihren Gefinnungen. Nichts 
wünſche ich herzlicher als das Wohl des Staates, aber Niemand auf der 
Welt kann ihn retten außer Ihnen.“ ?) 

Die Befürdtungen des Prinzen vor den Ruſſen erwiejen ſich als ganz 
unbegründet; in Schlefien wagte Soltifow gar nichts mehr, und ohne feine 
Hilfe fand auch Feldmarſchall Daun jeden Angriff auf Friedrichs des Großen 
50,000 Mann ganz unmöglich; der Letztere aber erzielte mit jeinem Manöver: 
frieg auch nicht mehr, als daß ein Verſuch der Dejterreiher, Schweidnig zu 
belagern, vereitelt und Daun mehr und mehr ins jchlefiiche Gebirge hinein: 
gedrängt ward. Während der Krieg an diejer Stelle völlig ins Stoden fam, 
ward die Feſtung Colberg zum zweiten Mal belagert und die Stadt Berlin 
zum zweiten Mal gebrandicakt. 

Während in Vorpommern die Schweden des Generals Lantingshaujen 
jih mit den Preußen des Oberjten Belling wie früher jo auch jebt ohne 
Enticheidung, herumſchlugen, verjuchten die Ruſſen fih in Hinterpommern 


1) Schöning II, 393. 2) ©. ©. 137. 3) Schöning II, 400. 
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einen feſten Hafenplaß zu erobern, der ihrer Flotte eine ſtets geficherte Landung 
bot und dem Landheer als Niederlage für Lebensmittel und Kriegsbedürfnifie 
diente. Mit einer mächtigen Flotte von 26 Kriegsſchiffen, 5 Fregatten, 
3 Bombadiergallioten, mehreren Brandern und einer Menge von Transport: 
ihiffen, welche außer allem Belagerungsbedarf 8000 Mann Landtruppen an 
Bord hatten, erſchien der ruffiiche Admiral Miſchakow am 26. Auguft vor 
Colberg und ſetzte jofort das Fußvolk ans Land, das unter dem General 
Demidow die Feitung von der Landſeite her angreifen jollte. Reiterei kam 
von dem in Polen zurüdgelaffenen Heertheil hinzu, und nachdem am 29. noch 
eine ſchwediſche Flotte von 8 Kriegsichiffen eingetroffen war, begann die Be: 
fagerung. Commandant in Eolberg war noch derjelbe ausgezeichnete Offizier, 
Heinrich Sigismund von der Heyde, welcher als Major im Jahre 1758 
einen eriten ruſſiſchen Angriffsverfud unter General Palmbach glüdlich be: 
jtanden hatte!) und dafür zum Oberjten ernannt worden war. Ihm ftand 
außer 2000 Mann Bejakung nur der Heldenmuth einer Bürgerichaft zur 
Seite, die ihre Häufer in Flammen aufgehen jah, ohne an Webergabe zu 
denken. Die ruſſiſchen Geſchütze richteten erjt von der See:, dann auch von 
der Landjeite her ein fürchterliches Fener auf die Stadt, das von der Fejtung 
aus tapfer, aber mit jehr wenig Wirkung erwidert wurde; die Landtruppen 
eröffneten die Laufgräben und eroberten in der Nacht des 9. September die 
Hafenſchanze troß heftigen Widerjtandes der VBertheidiger und jo jchien gegen 
die zermalmende Uebermacht an Streiterzahl und Geſchützen auc die helden— 
hafteite Gegenmwehr vergeblich, da fam am 18. September die Rettung. Auf 
Befehl des Königs hatte General Golg von feinem Heertheil 4 Bataillone 
und 9 Schwadronen unter General Hans Paul v. Werner aus Glogau nad) 
Eolberg abgehen lajjen. Mit einer Raſchheit, wie fie jelbjt bei Preußen jelten 
war, legte diefer die 45 Meilen in 13 Tagen zurüd und fam — drei Tage 
früher als der König berechnet hatte — am 18. September in der Umgebung 
der Schwer bedrängten Feitung an. Um an die Belagerer heranzufommen, 
hatte er einen Engweg zu durchſchreiten, welcher zwiichen dem Dorfe Selnow 
und dem Kauzenberg nad der Brüde über die Perſante führt. Bier jtanden 
300 Ruſſen. Unverzüglich jandte Werner zwei Schtwadronen jeiner Huſaren 
gegen fie ab, und deren urplögliches Erjcheinen jegte die Ruſſen in jolchen 
Schred, daß fie auf der Stelle die Flucht ergriffen; ein Theil ward nieder: 
gejäbelt, 160 wurden gefangen genommen; an ein Abwerfen der Brüde war 
nicht mehr zu denten. So fam Werner über die Perjante in die Stadt; 
ohne jeinen Huſaren die Heinjte Raſt zu gönnen, jtürzte er ſich mit ihnen 
fofort auf die ruſſiſche Neiterei, die am Stadtwalde ſtand und trieb fie gegen 
Köslin; nun erjt hielt er inne, um die Heranfunft feiner Bataillone abzu— 
warten, mit denen er dann am nächiten Tag das Lager der Ruſſen jelber 
angreifen wollte. Diejen Angriff aber warteten die Ruſſen nicht ab; in ihrem 


1) Schaefer II, 1. 132 ff. 
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Lager ſchrie, tobte, rannte und flüchtete Alles durcheinander. In grenzenlofer 
Verwirrung jtürmten die Mannjchaften, die Offiziere mit ſich fortreigend, den 
Schiffen zu; nod in der Nacht war die Fürzlich eroberte Schanze geräumt, 
die Laufgräben ſammt den Geſchützen verlaflen, und am Morgen des 19. Sep: 
tember jand Werner nirgends mehr einen fampfbereiten Feind, jondern nur 
nod eine reiche Siegesbeute vor; fie beitand aus 15 Vierundzwanzigpfündern, 
5 Haubigen, 2 Mörjern und einer Menge Bomben, Kugeln, Granaten, 
Pulver u. ſ. w. Am 23. September lichtete die feindliche Flotte die Anker 
und fuhr mit vollen Segeln von dannen. Die Eolberger aber ehrten ihre 
beiden Retter, indem fie jedem eine goldene Denkmünze jchlagen ließen, auf 
deren Nüdjeite dargejtellt war, wie Andromeda durch Perſeus von einem See: 
ungeheuer gerettet wird, darüber ſtand res similis fietae, darunter Pomerania 
liberata MDCCLX. Die Vorderjeite der einen trug das Brujtbild Heydes 
mit der Umſchrift: Henr. Sigismund von der Heyde, Colbergae Defensor 
und auf der Vorderjeite der andern jtand das Bruftbild Werners mit der 
Umſchrift: Paulus a Werner, Colbergae Liberator.') 

Bor Eolberg hatte ſich entichieden, daß die Ruſſen in Pommern feine 
BWinterquartiere nehmen würden; dafür unternahmen fie, ehe fie ganz nad) 
Polen zurüdgingen, einen Ausflug nah Berlin, der militärisch und politisch 
ganz ebenjo folgenlos blieb, wie der Streifzug Hadiks im Jahre 1757.°) 

Fünf Wochen war zwijchen den Hauptquartieren Dauns und Solti— 
kows über gemeinjfame Operationen gegen Friedrid den Großen hin: und 
herverhandelt worden; das Ergebniß war geweien, daß der nächſtliegende Ge- 
danfe, Glogau zu belagern, aufgegeben und dann, damit doch ettvas geichehe, 
im ruffiihen Lager bejchlofien ward, einen Stoß auf Berlin zu unternehmen, 
mit den Dejterreihern, wenn fie wollten, ohne jie, wenn fie nicht wollten. 
Mit einer Eilfertigfeit, die ſich General Lacy nur aus ihrer Beutegier er: 
klären konnte, jchritten die Rufen zur Ausführung ihres Planes. General 
Tottleben brad, von Ezernihew und Fermor gefolgt, am 26. Septem: 
ber im Lager bei Karolath an der Oder auf und marjchierte über Sagan, 
Sorau, Guben, Beeskow, Wujterhaufen mit folder Geſchwindigkeit auf Berlin, 
daß die Dejterreicher des Feldzengmeifters Lacy, die erit am 28. aus Walden: 
burg abmarjchirt waren, troß aller Anftrengung ihn einzuholen, um volle 
vier Tage zu fpät famen.®) 

Bereits am 3. Oktober erſchien Tottleben vor den Thoren von Berlin, 
forderte alsbald die ſchwache Garnijon zur Uebergabe auf und eröffnete, als 
dieje abgelehnt ward, nody am Nachmittage mit feiner gefammten Artillerie 
die Beihießung der Stadt; aber das Feuer that wenig oder gar feinen 
Schaden, e3 ward lebhaft erwidert und die Sturmangriffe, die er um Mitter: 
nacht mit je 300 Grenadiren gegen das Halle'fhe und Eottbufer Thor unter: 


1) Tempelhoff IV, 159—262; vgl. Schaefer II, 2. 76—79. 2) ©. 173. 
3) Bgl. Tempelhoff IV, 242 fi., Schaefer II, 2. 80—86. 
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nehmen ließ, wurden zurüdgeichlagen. Die Seele des Widerjtandes war neben 
dem alten Feldmarichall Lehwald der General Seydlik, der von feiner bei 
Kunersdorf erlittenen Verwundung nod nicht volljtändig geheilt war. Noch 
in der Nacht famen von dem eilig herbeigerufenen Corps des Prinzen von 
MWürtemberg zwei Pragonerregimenter in der Stadt an und als dieje am 
Morgen des 4. vor dem Halle'ſchen Thor erjchienen, zog Tottleben nad) 
Köpenick ab, um ſich von hier aus die Verbindung mit Gzernicher und 
den Zufuhren zu fichern. In Berlin traf inzwijchen das Fußvolk des Prinzen 
von Würtemberg, und danad) das ganze Corps des Generals Hülfen ein, 
das bisher Sachſen gegen die Reichsarmee Schritt um Schritt vertheidigt und 
zulegt bei Wittenberg gefochten hatte. Uber mit diefen nunmehr 14,000 
Mann war die Stadt nicht zu halten gegen die 40,000 Mann Ruſſen und 
Dejterreicher, die Tottleben, Czernichev und Lacy inzwiichen unter den 
Mauern Berlins vereinigt hatten. Der Kriegsrath beſchloß einjtimmig, in 
der Nacht des 8.9. Dftober die Truppen nad Spandau zurüdzuziehen und 
die Stadt ihrem Schickſal zu überlaffen. In der Nacht, da die Truppen ab: 
zogen, berieth der Magijtrat mit dem Gouverneur Generallieutenant dv. Rochow, 
was zu thun jei. Einer der reichjten und angejehenjten Männer der Bürger: 
ihaft, der Fabrifant und Kaufmann J. E. Gotzkowsky) erzählt uns, was 
ſich nun begab: 

„Den 8. DOftober diejes Jahres um 2 Uhr des angehenden Morgens 
ward id) aus meiner Behauſung auf das Berlinifche Nathhaus gerufen, und 
ich traf dajelbjt die mehrjten Glieder des verjammelten Magiftrats in der 
größten Beſtürzung an. 

Hier eröffnete man mir die betrübte Nachricht von dem Abzug unjerer 
Truppen und dem wehrlojen Zujtande, worin ſich ſolchemnach die Stadt be: 
finde, daß nunmehr nichts anders zu thun jey, als die Stadt durch eine gute 
und mit dem Feinde zu errichtende Capitulation vor allen böjen Folgen 
menjchmöglichit zu deden. Es wäre aber demnach der Vorwurf der Berath: 
ichlagungen diejer: ob die Stadt an die Ruſſen oder an die Defterreicher zu 
übergeben jey. Hierüber jollte id nun meine Meinung erjtatten. Dieje ging 
nun dahin: 

„Daß es meiner Meinung nach weit beſſer jeyn würde, wenn die Capi- 
tulation mit den Ruſſen als mit den Defterreichern geichlofien würde, eines 
Theils wären erjtere nur Hilfsvölker des eigentlich angreifenden Feindes und 
anderen Theils wären fie aud) cher vor die Stadt gerüdt, hätten jelbige förmlich 
aufgefordert und jodann wären fie auch denen Dejterreihern, nad) gemeiner 
Sage, an Mannſchaften überlegen: wohingegen die Dejterreicher mit der Stadt 
in aller Abficht, als abgejagte und eigentliche Feinde, weit härter als jene 
verfahren würden, daher möchte immer mit den Ruſſen beſſer abzutommen jeyn.“ 

1) Geichichte eines patriotiichen Kaufmanns zuerft 1768 und 1769 gedrudt; wieder 


abgedrudt in den Schriften des Vereins für die Geichichte der Stadt Berlin, Heft VII. 
Berlin 1873. ©. 17 fi. 
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Dieje Meinung fand Beyfall, jelbjt der damalige Gouverneur, General: 
lientenant dv. Rochow, pflichtete derjelden bei und traf ſolchergeſtalt jeine 
Gapitulution in Anjehung der Garnijon mit den Ruſſen.“ 

Der Rath) Gotzkowskys war richtig und erwies fich in feinen Folgen 
noch weit günjtiger, als die Väter der Stadt Berlin in jenen angjtvollen 
Nachtſtunden ahnen konnten. Die Ruffen find vom Morgen des 9. bis zum 
Abend des 12. Oktober in Berlin gewejen. So kurz diefe Frift war, fie 
war ausreichend, um grenzenlojes Unheil anzurichten, hätte nicht General 
Tottleben ſich mit feinen Ruſſen jo gehalten, daß Gotzkowsky, der alsbald 
fein Vertrauen zu gewinnen wußte, ohne Uebertreibung von ihm jagen konnte: 
„Mehr als ein Freund, wie als ein Feind hat er fich bewieien. Was hätte 
er für jeine Perſon nicht erpreiien und ausbedingen fünnen? Wie würde es 
uns ergangen jein, wenn wir unter die Herrichaft der Deiterreicher gefallen 
wären, unter die jelbjt der Graf Tottleben Feuer geben lafjen mußte, um fie 
in der Stadt in Reſpekt zu erhalten?“ 

Die erjte Forderung, welche Tottleben nad feinem Einrüden machte, 
befief ji auf 4 Millionen Rthlr. altes Geld. Den Stadtpräfidenten Kirch: 
eifen brachte die Höhe diefer Summe um die Bejinnung; die Sprache ver: 
jagte ihm und er geberdete fich jo faſſungslos, daß die Ruſſen ihm für be: 
trunfen hielten. Gotzkowskys eindringender Beredjamfeit, jeinem unabläjligen 
Bitten und Flehen gelang es Tottleben foweit zu erweichen, daß er von den 
40 Tonnen Goldes abließ und fih mit 15 Tonnen Goldes Contribution 
und 200,000 Reichsthaler Douceurgeldern begnügte und zwar nicht in altem 
Gelde, jondern in dem damals umlaufenden Silbergeld. Die Douceurgelder, 
aus denen auch die Dejterreiher abgefunden werden mußten, wurden noch am 
9. Oktober herbeigeſchafft. Am 10. jollten auf Befehl des Generals Fermor 
alle königliche Fabriken in der Stadt geplündert, ruinirt und zum weiteren 
Betrieb unfähig gemacht, auch aller Kriegsvorrath für die preußische Armee 
weggenommen werden. Auf der Lite der dem Untergang geweihten Fabriken 
ftand das Lagerhaus und die Gold: und Silbermanufaftur. Gotzkowsky eilte 
zu Tottleben und bewies ihm, dab ſowohl das große Lagerhaus als die 
Gold: und Silbermanufaftur zwar fönigl. Fabrifen genannt würden, es aber 
in Wahrheit nicht jeien, denn ihr Ertrag ließe in feine einzige der könig— 
lichen Kaflen, jondern werde insgefammt zum Unterhalt des großen Waijen: 
hauſes in Potsdam und vieler Hunderte von armen Waifenfindern verivendet. 
Dieje ‚Borjtellung jchlug durch, beide Anjtalten waren gerettet. Mich gegen 
die allgemeine Waffenablieferung, welche am 11. Oktober jtattfinden follte, 
erhob Gotzkowsky jo wirfiame Einſprache, daß es mit dem Berjchlagen von 
einigen Hundert ohnehin unbrauchbarer Gewehre jein Bewenden hatte. Die 
Privaten und ihr Eigenthum genofien vollftändige Sicherheit, denn ebenjo 
rechtichaffen und umeigennügig wie General Tottleben erwies fih der Com: 
mandant, Brigadier Bachmann, der, als ihm beim Abzug der Magiftrat ein 
Geichent von 10,000 Thalern anbot, das ablehnte mit den Worten: glaubt 
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die Stadt, daß durch unjere Mannszuct ihr Schiedjal erträglicher ijt, als es 
hätte jein fünnen, jo bat fie es dem ausdrüdlichen Befehl unjerer Kaiſerin 
zu danken; ich für meinen Theil bin hinlänglich belohnt durch die Ehre, drei 
Tage lang Commandant von Berlin geweien zu fein. 

Während die Ruſſen in dem reichen Berlin die Herren fpielten, mußten 
die Defterreicher Lacys fich in dem fleinen Potsdam und den noch Heinern Char: 
(ottenburg jchadlos zu halten juchen. Potsdam ward mit 60,000, Eharlotten: 
burg mit 15,000 Thalern angejehen, dort die königliche Gewehrfabrif zer: 
jtört und mehr als 18,000 Flintenihlöffer in die Havel geworfen, hier das 
Schloß von öjterreihiichen Huſaren und ſächſiſchen Uhlanen verwüjtet und 
ausgeraubt. Da fam am 11. Oftober die Meldung, König Friedridy jei auf 
dem Mariche nad) Berlin, und andern Tages toben die Rufen und Dejter: 
reicher in entgegengejegter Richtung auseinander: Tottleben und Czernichew 
eilten nah Frankfurt, Lacy nad) Torgau und hier erfocht Friedrih am 3. No: 
vember den legten großen Sieg, der ihm in dem gewaltigen Ringen der 
jieben Jahre beichieden geweſen iſt. 

Um die Mark Brandenburg von ihren Drängern zu befreien, war Fried: 
rih am 7. Dftober aus feinem Lager bei Bunzelwit aufgebrochen. „Siegen 
oder jterben,” jchrieb er an Prinz Heinrich, „it mein Wahlipruch, jeder andre 
Entihluß mag gut fein in anderer Lage, aber nicht in diejer.”') Im Eil- 
märjchen ging es in die Ebene nad) Schweidniß, von da über Jauer, Haynau 
nad; Primfenau zu, wo ſich Golg von Glogau her mit ihm vereinigte, dann 
weiter nach Guben, wo die Nachricht einlief, daß Berlin verlafjen, die Ruſſen 
über die Oder zurüd und Lacy nad) Torgau gegangen ſei. Jetzt richtete 
Friedrich feinen Mari nad Weiten, erihien am 23. vor Wittenberg, das 
von der Reichsarmee eiligjt geräumt ward, ging dann an der Elbe abwärts 
bis Roslau, überjchritt dort den Strom, nahm bei Dejjau die Corps des 
Generals Hülfen und des Prinzen von Würtemberg, bei Kemberg das Corps 
des Generals Zieten auf und hier, auf dem Wege zum entjcheidenden Waffen: 
gang, Ichrieb er am 28. Oftober dem Marquis d'Argens: „Nie werde id) 
den Augenblick erleben, der mich bejtimmen wird, einen nachtheiligen Frieden 
zu unterzeichnen; feine Kunſt noch Macht der Ueberredung wird mid) bewegen, 
meine Entehrung anzunehmen. Entweder laſſe ich mich unter den Ruinen 
meines Baterlandes begraben, oder — wenn diejer Trojt dem Schidjal, das 
mich verfolgt, noch zu ſüß erjcheinen jollte — jo werde ich dem Mihgejchid 
ſelber ein Ziel ſetzen, jobald ich es nicht länger tragen fann. Dieſer Grund: 
jaß, der in meinem Innern fejtiteht, hat mein Handeln geleitet und wird es 
leiten; das Gejeg der Ehre bejtimmt jeden meiner Schritte, nie wird mein 
Berhalten abweichen von diejer Richtichnur. Nachdem ich meine Jugend 
meinem Bater, meine Mannesjahre meinem Baterlande geopfert habe, glaube 
ich mich berechtigt über mein Alter jelbjt zu verfügen. Ach habe es gejagt 


1) Schöning II, 423. 
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und wiederhole es, nie wird meine Hand einen entehrenden Frieden unter: 
fchreiben. Diefen Feldzug werde id) beenden mit dem fejten Entſchluß, Alles 
auch das Verzweifeltfte zu wagen, um entweder den Sieg oder ein ruhm: 
volles Ende zu finden.“?) 

Mit dem ausdrüdlichen Befehl der Kaiferin, Sachſen zu halten um jeden 
Preis, insbejondere die Linie Leipzig, Eilenburg, Torgau nöthigenfalls durd) 
eine Sclaht zu behaupten, war Feldmarſchall Daun am 27. Dftober in 
Eilenburg eingetroffen, und hatte fich bei der Kunde vom Anmarſch der Preußen 
von hier auf die Höhen nordweſtlich von Torgau gezogen, welche, wie jchon 
preußijcherjeits Prinz Heinrich im Jahre vorher und zulegt General Hülſen 
erprobt hatten, eine ganz ausgezeichnete Vertheidigungsitellung darboten. Den 
Schlüſſel diejer Stellung bildete das hochgelegene Dorf Süptig mit einem 
auf 3000 Schritte unberwaldeten Höhenkamm, der fich wejtlich nad) dem Dorfe 
Großvig, öftlih nad) dem Dorfe Zinna abdacht. Auf diefem Kamm, nördlich 
der von Düben nad) Torgau führenden Straße, lagerte feit dem 1. November 
die Hauptmacht des öfterreichiichen Heeres, das Corps Lacys dagegen lagerte 
jeit dem 2. November unterhalb desjelben zwiihen BZinna, Torgau und 
dem Nöhrgraben, der beim Entefang in den großen Teich mündet. Diejes 
Corps zählte allein 18,000 Manı. Alles in Allem belief ſich die Streiter: 
zahl Dauns auf 62,992 Mann mit 120 Bataillonsfanonen und 240 Parf: 
geihügen — 360 Stüde, die dem Geſchützfeuer der Defterreiher eine furcht— 
bare Ueberlegenheit ficherten. *) 

Mit im Ganzen 44,000 Mann (62 Bataillonen und 102 Schwadronen) 
und 132 jchweren Geſchützen war Friedrich der Große am 2. November aus 
Düben aufgebrohen, um im Angeſichte des Feindes nad) Schilda zu mar: 
ſchiren. Das geſchah, wie er jelbjt jagt, um Daum entweder aus feiner 
Stellung herauszuloden, oder ihn anzugreifen, wenn er jtehen blieb.’) Der 
Marſch fand ftatt und da alle Entjendungen der Defterreiher in Folge davon 
alsbald auf Torgau zurüdgingen, Daun felbjt aber unbeweglich blieb, jo 
war flar, daß er den bejtimmteiten Befehl haben mußte, feine Stellung um 
jeden Preis zu behaupten. 

Im Lager bei Schilda fahte nun Friedrich den Plan, feine Armee zu 
theilen und das feindliche Heer durch einen gleichzeitigen Doppelangriff derart 
zwiſchen zwei Feuer zu bringen, daß es in der Mitte durchbrochen, in Trümmern 
nad) der Elbe hinabgejchleudert ward. Am Morgen des 3. November brachen 
beide Heertheile auf. Der fleinere unter General Bieten, 18,000 Mann mit 
48 ſchweren Geſchützen, marjhirte rechts auf der „großen Butterjtraße” ab, 
mit dem Auftrag, jüdlih von Süptitz ſich aufzujtellen und anzugreifen, fo: 
bald jenjeit3 diefer Höhe der Hauptangriff geichehen fein würde, diejen letztern 
behielt Friedrich dem größern Theile feines Heeres vor, den er jelber führte. 
Es waren 26,000 Mann mit Aa ſchweren Geſchützen, die um 7 Uhr in drei 


1) Oeuvres XIX, 202. 2) Bernhardi II, 180. 3) Oeuvres V, 85. 
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Säulen lints abmarjchirten, um in weitem Bogen, durd den Dommitſcher 
Wald verdekt, die Höhen von Süptig nordöftlich zu umgeben ‚und bei den 
Dörfern Elsnig und Neiden ſich zum Angriff auf dieſe zu vereinigen. Die 
erite Eolonne, weldhe auf dem inneren Bogen über Modrehna und Weiden: 
hain den fürzejten Weg zu machen hatte, führte Markgraf Karl v. Branden: 
burg, die zweite links derjelben General Hülfen, die dritte mit dem größten 
Theil der Neiterei der Prinz von Holftein. 
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Gegend von Torgau. 


Der Natur der Sache nach kam Zietens Heertheil zuerſt in den Bereich 
des Feindes: um 10 Uhr war er an der großen Straße, welche von Torgau 
über Eilenburg nad) Leipzig führt. Hier traf er einen Poſten von 2 Bataillonen 
Warasdinern mit 2 Nanonen, die ihn jo nachdrücklich beſchoſſen, daß Zieten 
eine ſehr ftarke feindliche Aufjtellung vermutbete, der er feine Nechte nicht 
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bloß geben dürfe. Demgemäß bejchloß er, nachdem die beiden Bataillone 
überwältigt waren, nicht wie ihm befohlen war den Marjc auf Süptig fort: 
zufegen, jondern in der Richtung auf Torgau rechts abzubiegen; jo fam er 
in die Nähe des großen Teiches, an den er jeinen rechten Flügel lehnte, 
während jein linker fih am Waldſaum nad Süptig hinzog. Vor jeiner Front 
fag der NRöhrgraben, auf dejjen andrer Seite das Corps Lacys ftand. Ale: 
bald richtete die große üfterreichifche Batterie auf dem Süptigberg ihr Feuer 
hierher, Bieten ließ es dur feine ſchweren Geſchütze lebhaft erwidern, und 
diefer Nanonendonner, den der Wind nach Norden trug, war es mun, der 
in dem Schlachtplane des Königs ein großes Unglück anrichtete.!) 

Der König hatte erjt mit feiner Vorhut den Wald durcdjichritten und, 
zwijchen den Dörfern Elsnig und Neiden im freien Felde angefommen, entdedt, 
daß er wegen der jumpfigen, von zahlreihen Abzugsgräben durchſchnittenen 
Wiejen der Elbniederung feinen Angriffsplan ändern müfje, als er um halb 
zwei Uhr den Widerhall von Kanonendonner und jogar Gewehrfener aus 
der Gegend hinter Süptig vernahm „Mein Gott,“ rief er erichroden aus, 
Bieten greift ſchon an und ich habe meine Infanterie noch nicht heran.“ ?) 
Hatte Zieten wirklich, wie der König glaubte, den Feind bei Süptig im Nüden 
angegriffen, jo durfte er allerdings feinen Augenblid verlieren, ihn jetzt ebenda 
in der Front anzureifen. Schlimm war, daß er zunächſt nur 10 Grenadier: 
bataillone und weder Gejchüge noch Neiterei bei der Hand hatte; noch Schlimmer, 
daß angefihts der feindlichen Linie jeine Colonnen eine Schwenkung aus: 
führen und eine der bisherigen Marſchrichtung faſt entgegengejegte Richtung 
einſchlagen mußten: aber wenn er zögerte, dann — jo mußte er glauben — 
erlag Bieten der feindlichen Uebermacht und der ganze Plan war gejcheitert. 
Dies entſchied; jofort erging an die noch fernen Colonnen der Befehl, ihren 
Marſch zu beichleunigen, der dringendite an den Prinzen von Holjtein, der 
nod jo weit zurüd war, daß -ihn der Adjutant kaum finden konnte. Die 
Grenadiere aber vollzogen ihren Aufmarſch unter Schwierigkeiten, die wie 
Tempelhoff als Augenzeuge jagt, „mit unglaublider Standhaftigfeit über: 
wunden wurden” Sie formirten fi) nit 800 Schritte vom Feinde, aljo 
unter dem Feuer feiner Kartätichen, gingen durd einen Verhau vor und 
griffen die Mitte des feindlichen Flügels „mit einer Unerichrodenheit an, die 
wenig Beijpiele hat”. Aber fie wurden von den Batterieen, welche vor der 
ganzen Front des Feindes aufgefahren waren, mit einem jo wiüthenden Feuer 
empfangen, daß die Brigade von Stutterheim, die in der erjten Linie jtand, 
in kurzer Zeit todt oder verwundet zu Boden gejtredt wurde. Die Brigade 
von Syburg hatte gleich darauf dasjelbe Schidjal und die Trümmer des ge: 
ichlagenen Grenadiercorps mußten fih durch den Verhau in den Wald zurüd: 
ziehen. Die Batterieen, welche die inzwiſchen eingetroffene Artillerie in der 
Ebene links des Waldes auffuhr, wurden augenblidlich vernichtet. „Sie fonnten 


1) Bernhardi II, 187. gl. Oeuvres V, 88. 2) Tempelhoff IV, 303. 
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nicht zum Laden fommen, weil Offiziere, Nanoniere, Knechte und Pferde durd 
das feindliche Kartätichenfeuer in einem Augenblid erſchoſſen oder verwundet 
wurden.” Die Nanonade war fürdterlih. „Haben Sie je," jagte der König 
zu General Syburg, „eine jtärfere Kanonade gehört? Ich niemals.“ Vom 
rechten Flügel der Brigade Syburg aus jah Friedrich der graufigen Nieder: 
lage feiner todesmuthigen Grenadiere zu. Man meldete ihm den Tod des 
Oberjten von Anhalt. Defjen Bruder Graf von Anhalt jtand als Flügel: 
adjutant an feiner Seite. Der König fagte zu ihm: „Heute geht Alles ſchlimm. 
Meine Freunde verlafien mich. Eben erfahre ich den Tod Ihres Bruders.“ 
Die öfterreihiihen Karabiniers ftürmten den weichenden Grenadieren nad), 
Friedrich jelber mußte davonreiten, um nicht gefangen zu werden und drei 
öfterreichische Infanterieregimenter, Durlah, Wied, Puebla verließen fieges: 
gewiß die Höhe von Süptig, um die fliehenden Feinde zu verfolgen. 
Inzwischen hatte fich die Brigade des Generals Ramin mit dem größten 
Theil des eriten Treffens formirt; die Negimenter Golg, Manteuffel und 
Alt:Stutterheim griffen den Feind mit Ungejtüm an, warfen ihn über den 
Haufen und drangen, jebt auch durch preußische Artillerie von links ber 
unterftübt, jogar bis auf die Höhen von Süptik vor; hier würden ſich dieſe 
13 fiegreichen Bataillone behauptet und damit die Schlacht entichieden haben, 
wenn die NReiterei des Prinzen von Holjtein zur Stelle gewejen wäre. Dieje 
aber fam nod immer nicht. Feldmarſchall Daun führte zwei Infanterie: 
regimenter feiner Rejerve in Perjon gegen die preußifchen Bataillone vor; 
dieje leifteten den tapferjten Widerjtand und trieben die Angreifer zurüd. Da 
brachen drei öfterreihiiche Neiterregimenter, darunter die Küraſſiere Benedikt 
Daun, in ihre ungededte Linke ein und dies gab den Ausſchlag. Die Preußen 
mußten mit großen Verluſten die Höhen verlajjen, um eiligjt im Walde Schuß 
zu juchen, und mit der Niederlage feines ganzen erjten Treffens wäre die 
Schlacht für Friedrich jelber verloren gewejen, wenn jegt nicht General Hülfen 
mit dem Reſt feiner Colonne die öjterreihiiche Reiterei zurüdgetrieben hätte 
und endlich um halb 4 Uhr die Neiterei des Prinzen von Holjtein auf dem 
Kampfplatze erjchienen wäre. Uber auch das neue Ringen, das ji) jet erhob, 
ſchien das Unglüd der Preußen nur zu verichieben, nicht abzuwenden. Wohl 
ward die Infanterie des öfterreichiichen erſten Treffens durch preußische Küraſſiere 
und Dragoner im erjten Anlauf auseinander gejprengt, aber glei darauf 
wurden dieje fiegreihen Schwadronen durch friiche Regimenter öjterreichiicher 
Neiterei mit vernichtender Wucht angefallen und nach dem Walde zurüd: 
getrieben. An derjelben Neiterei ward ein letter Angriff zu Schanden, den 
11 Bataillone von Hüljfens Colonne unternehmen wollten, und als nun noch 
die 23 unverjehrten Schwadronen, welche der Prinz von Holjtein gegen Zinna 
herangeführt hatte, mit Kartätſchen befchoffen und durch vier Neiterregimenter 
aus Dauns zweitem Treffen nad) dem Striebach zurüdgejagt waren, da — 
es war halb 7 Uhr geworden — fonnte der verwundete Feldmarichall Daun 
glauben, der Kampf fei aus, der Sieg fei gewonnen. Während dieſer heißeſten, 
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wechjelvolliten aller Schlachten hatte er bewunderungswürdige Geijtesgegen: 
wart und unerjchütterlihe Seelenruhe nicht einen Augenblid vermifien laſſen. 
Bon einer Musketenkugel getroffen, hatte er im Nampfgewühl eine Zeit lang 
auf der Erde gelegen und während ihm der Stiefel vom verwundeten Bein 
geichnitten ward, ruhig feine Befehle ertheilt. Nun, da er die legten An: 
griffe der fetten unverjehrten Mannſchaften des Feindes zurüdgeichlagen ſah, 
übertrug er den Oberbefehl dem Grafen O’Donell, ließ fih auf einem Pulver: 
farren nad) Torgau fahren und jandte von dort den Oberftlieutenant Frei: 
herrn v. Nothihüg mit einer vorläufigen Siegesnachricht nad) Wien.!) 

Auch auf preußiiher Seite hatte der Oberbefehl gewechſelt. König 
Friedrich war wie immer jo auch am 3. November überall im ärgiten Kampf: 
getümmel geweſen; ‚drei Pferde waren ihm unter dem Leibe erichoilen, fait 
alle Offiziere jeiner Begleitung verwundet worden; ihn jelbit hatte eine Kar: 
tätichenfugel vor die Bruft getroffen, daß er bewußlos vom Pferde geſunken 
war. Der Pelz und der mit Sammet gefütterte Rod rettete ihm das Leben; 
er fam mit einer Quetſchung davon, doch war er von der Erihütterung jo 
angegriffen, daß er dem General Hüljen den Oberbefehl übertragen und fid) 
außer dem Schlachtbereih nad Elsnig begeben mußte. Verloren aber gab 
er nichts, deun auch der Feind hatte große Verlufte gehabt, außerdem jtand 
Bieten mit einem noch ganzen Heertheil in jeinem Rüden; unter diefen Um: 
jtänden, glaubte Friedrich, werde Daun doch nicht wagen, in feiner Stellung 
zu bleiben und wenn er fie verließ, dann hatten die Preußen eben doch ge: 
wonnen. 

Noch am Abend erfolgte die Wendung. Erſt um 4 Uhr etwa, eben zu 
der Zeit, als die Armee des Königs den letzten allgemeinen Angriff unter— 
nahm, hatte Zieten nach ſtundenlangem Zögern ſich entſchloſſen, das Dorf 
Süptitz anzugreifen. Die Brigade Tettenborn drang wirklich in dasſelbe ein 
und behauptete ſich in dem unteren Theil desſelben. Die Brigade Saldern 
aber gerieth beim Vordringen auf die Höhen in das zerſchmetternde Feuer 
der großen öſterreichiſchen Batterie und ward mit empfindlichen Verluſten 
zurückgeworfen. Während dieſes Kampfes war es dunkel geworden und da 
auf der andern Seite der Kanonendonner immer ſchwächer ward, glaubte 
man bier, die Schlacht ſei verloren. Da kam ein Offizier, den der König zu 
Bieten gejendet, und meldete, dab er beim Zurüdveiten einen von Feinde 
nicht beiegten Damm entdedt habe, der zwiichen den Schafteihen, am Fuß 
der legten und höchiten Kuppe der Süptiger Höhen hindurchführe. Augen: 
blicklich machte jih Saldern mit feiner Brigade von neuem auf und fam 
glücdlich über den Damm zu der Höhe hinauf. Zieten rüdte mit den übrigen 
Bataillonen nach; um den Schlüffel des Schlachtfeldes erhob ſich ein letzter 
verzweifelter Kampf, in dem die öfterreichiiche Infanterie den hartnäckigſten 
Widerjtand leitete. Da ward fie im ihrer Nechten ganz unvermuthet mit 
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ummpiderjtehliher Wucht angefallen. Drei Bataillone, die Major von Leitwik 
aus Leuten der verichiedenften Negimenter gejfammelt hatte, und zwei Bas 
taillone, die General Hüljen ihnen zu Hilfe geſchickt, jtürzten ſich mit Hurrah 
auf die Flanke des Feindes und dieſem Stoße widerjtand er nicht mehr. Um 
8 Uhr waren die jo lang und blutig umftrittenen Höhen in den Händen von 
25 preußiichen Bataillonen und die Dejterreiher ohne Befehl, alle Warten 
in wilden Durcheinander, auf dem Rückzug nad) Torgau und der Elbbrüde 
zu. General Lacy aber blieb nichts übrig, als dieſem unwillfürlihen Nüd: 
zug ſich ſelber anzuichließen. Sp war in letzter Stunde die ſchon verlorene 
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Gemalt von Philipp Andreas Kilian (1714 — 1759); 

geitochen von Johann Friedrich Bolt (1769— 1836). 
Schlacht für die Preußen gewonnen worden.) Wie ji) das fchliehlich fo 
wider alles Erwarten gewendet hatte, darüber war Feldmarſchall Daun ſich 
felbit jo unklar, daß er die Anfragen feiner aufs Tiefite enttäufchten Katjerin 
mit den klaſſiſchen Worten erwiderte: „Gott hat es abjolut jo haben wollen, 
fonjt wäre nicht möglich, daß es fo unglücklich hätte endigen fünnen. Gott 


1) Die gründlichite Darftellung derjelben hat Graf Walderjee im Beiheit zum 
Militärwochenblatt, Berlin 1860, unter dem Titel: „Die Schladht bei Torgau am 
3. November 1760 gegeben. Ahr ift Schaefer II, 2. 88 ff. gefolgt. Yu vergleichen 
Tempelhoff und Bernhardi a. a, O. 
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ift gerecht.” ") König Friedrich aber ſchrieb an d'Argens: „Wir haben die 
Dejterreicher geichlagen und dabei jehr viel Leute verloren. Diejer Sieg wird 
uns vielleicht für den Winter einige Ruhe jchaffen, das wird Alles fein.“ 
So war es auch. Die unmittelbare Frucht des Sieges bejtand in ruhigen 
Winterquartieren, die Friedrih im nordweitlihen Sachſen nahm, während 
den Dejterreihern nicht gewehrt werden fonnte, die ihrigen, wie im Winter 
vorher, wieder bei Dresden zu nehmen. 








1) Arneth VI, 181. 


X. Das Ende des Tirieges. 


Seit fünf Jahren ſchon tobte der fürchterliche Krieg und noch wußte 
Niemand, wann er enden werde. Zweierlei nur fchien gewiß: auf dem Feit: 
lande konnte feiner der friegführenden Theile bei einer Fortdauer des Krieges 
wejentlich zu gewinnen hoffen, jelbit Maria Therefia verzweifelte nachgerade 
am Gelingen, zur See aber jtritt England mit jolhem Erfolge, in Amerifa 
und in Dftindien gewannen jeine Waffen ein jo zermalmendes Uebergewicht, 
daß ein allgemeiner Friede, nad) dem die Völfer feit lange, und nun auch 
die Höfe jenfzten, ihm allein feinen Bortheil verhieh, fondern den Berzicht 
auf neue, mit jedem Jahre fichrere Eroberungen auferlegte. Der Kampf, den 
Prinz Ferdinand mit der Armee des Marjchalls Broglie weiter führte, zog 
fih ohne Entſcheidung hin; am Ende des Jahres 1760 hatte fich jener in 
Weitfalen, diefer in Heffen und einem Theile Hannovers behauptet: für Friedrid) 
den Großen hatte diejer ganze Krieg nach wie vor feinen Vortheil als den, 
daß die Franzofen im Weiten feitgehalten wurden. Für England aber war 
von größter Bedentung, daß hier die zehrende Wunde offen blieb, die Frank: 
reichs Wehrkraft lähmte, jeine Finanzen zu Grunde richtete und ihm die Unter: 
ſtützung jeiner Golonieen unmöglich machte.) So kam es, daß die Engländer 
unter General Amherſt durch Einnahme von Montreal (8. Sept.) die Er: 
oberung von Canada vollenden fonnten;z daß in Oſtindien Oberjt Eoote, nad): 
dem er den Franzoſen einen Plab nad) dem anderen weggenommen, im Oftober 
Pondichéry jelber einichloß, das fih ihm nach tapferjter Gegenmwehr am 
16. Januar 1761 ergeben mußte. Dort war die franzöfiiche Hilfe zu jpät 
gekommen, hier war jie ganz ausgeblieben. Der heldenmüthige Graf Lally 
vermochte nichts weiter, als daß er dem Werke Dupleir’s einen ruhmvollen 
Todesfampf bereitete. 

Inmitten einer Ruhmesernte, wie fie noch feinen englichen König zu 
Grabe geleitet hatte, jtarb König Georg II; am 25. Dftober 1760 traf den 
ferngefunden Greis ein Schlagfluß, nachdem er eben, einen Tag wie den 
anderen, jeine Morgenchocolade getrunken hatte. „VBeneidenswerther Tod,“ 


1) Mit vollem Rechte fagte jpäter am 9. Dec. 1762 Pitt im Parlament: The 
conquests made in America had been owing to the employment of the french 
army in Germany. — America had been conquered in Germany. Anecdotes and 
speeches of the Earl of Chatham, I, 359. 
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ichrieb Horace Walpole; „in der Glanzepoche des Ruhmes feines Landes und 
feiner Regierung, in völliger Ruhe zu Haufe, fiebenundfiebenzig Jahre alt, 
dem Erblinden und der Taubheit nahe, zu fterben ohne Kampf, ohne einen 
Wechſel des Glüdes oder einen widrigen Frieden erlebt zu haben, ja, nur 
zwei Tage vor Einlauf einer Schiffsladung von ſchlechten Nachrichten; hätte 
er ih einen glüdlicheren Augenblid ausjuchen können?“ ') 

Der zweinndzwanzigjährige Prinz von Wales?) ritt mit jeinem Ber: 
trauten, Lord Bute, in der Nähe von Kew jpazieren, als ihm der Tod des 
Königs gemeldet ward. Dem Boten, der diefe Nachricht gebracht, folgte der 
Staatsjefretär Pitt, um dem neuen König Georg III. aufjzumwarten. Er fand 
wie die übrigen Miniſter nach ihm den huldvolliten Empfang; fie alle bat 
der König, in ihren Memtern zu bleiben und die von Bute verfaßte Anrede, 
die er vor dem geheimen Nathe las, ſprach feinen Entihluß, im Einvernehmen 
mit den Verbündeten Englands den Krieg weiter zu führen bis zur Erreichung 
eines ehrenvollen und dauerhaften Friedens, jo nahdrüdlic aus, da Pitt am 
28. Oktober 1760 dem Prinzen Ferdinand jchreiben konnte: „Der unerwartete 
Tod, welcher in einem jo kritiſchen Augenblide den geachtetiten der Könige 
feinen Bölfern und der gemeinjamen Sache entriffen hat, wäre nicht blos ein 
ichmerzliches Ereigniß, jondern auch ein gar nicht zu heilendes Unglüd, wenn 
der junge Monarch, der ihm folgt, nicht gleich beim Beſteigen des Thrones 
eine Feitigfeit und Seelengröße befundet hätte, welche Europa verbürgen, daß 
die Interefien jeiner Verbündeten ihm am Herzen liegen, und daß die ge: 
meinjame Sade in Sr. Majejtät jtets einen umerjchütterlihen Halt finden 
wird. Und was all meine Wünſche krönt und mich die Erhaltung der Frei: 
heit Enropas und die Vertheidigung der, protejtantiihen Sache zuverfichtlic 
hoffen läßt, das ift die Größe des Vertrauens und der Bewunderung, welche 
Se. Majejtät für die erlauchten Vertheidiger des öffentlihen Wohls bekundet, 
für fie, die unter den ſchwierigſten Umſtänden den Ruhm der Waffen Sr. Majejtät 
erhalten auf dem Gipfel der Höhe, die fie unter Zeitung des erhabenen Haujes 
Braunſchweig erreicht haben.“*) 

Solange der junge König bei dieſem Miniſter aushielt, hatte Friedrich 
der Große nichts zu fürchten; „Herr Pitt,” ſagte er im Mai 1759 zu Mitchell, 
„Hit ein Ehrenmann und feſt; in jeinen Händen find meine Antereffen wohl 
geborgen.“*) In diefem Glauben jchrieb er vier Tage nad) der Schladht von 
Torgau den großen Minifter: „Ich ſetze mein Vertrauen auf Sie, mein Herr, 
und auf den wahrhaft römijchen Charakter, von dem Sie während Ihrer 
Verwaltung jo glänzende Proben abgelegt haben; ich verlafie mich auf Sie, 
ohne Beſorgniß mich zu täufchen.”?) Pitt antwortete mit einem Briefe, in 
dem er zu dem Siege vom 3. November Glück wünſchte und Hinzufügte: 


1) Letters to Horace Mann. III, 382. 2) Sohn des am 31. März 1757 ver: 
ftorbenen Prinzen Friedridh Ludwig von Wales, alfo Enfel Georgs 11. 3) Pitt, 
Corresp. II, 74— 76. 4) Pitt, Corresp. I, 407. 5) Meihen 7. Nov. 1760, 
Pitt, Corresp. U. 78. 
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Ferdinand VI., König von Spanien. 


Nach den Schwarzfunftblatt von Jobann_Daniel Herz (1695—1754). 


Thronwechſel in England. . 817 


„Worte fünnen nicht ausiprechen, wie mich die Huld und der Beifall eines 
Monarchen beglücdt, dejien Name nur mit dem des Königs von Makedonien 
zufammen gefeiert und verehrt werden wird, der doch mur ein Neich zu be: 
fümpfen hatte, nicht die vereinten Streitfräfte von zweien zugleich, wie fie 
jich gegen Ew. Majejtät verichworen haben.) Mehr als ſolche Worte be: 
deutete die Thronrede des jungen Königs, die am 18. November eine kraft: 
volle Fortjegung des unzweifelhaft gerechten Krieges verhieß und die Gr: 
neuerung des Subdfidienvertrages mit Preußen, die am 12. December erfolgte. 
Ebenjo einmüthig wie die 670,000 Pfund für Preußen bewilligte das Par: 
lament den ungeheuren Betrag von 20 Millionen Pfund für die Koſten der 
englifchen Kriegführung zu Waſſer und zu Lande. Feiter als je jchien die 
Einheit der beiden Mächte begründet. 

Während jo der Thronwecjel in England an der Gejammtlage Europas 
jpurlos vorübergegangen jchien, machten ſich mehr und mehr die Folgen eines 
anderen Thronwechjels fühlbar, der Schon im Jahre vorher in Spanien ftatt: 
gefunden hatte und von dem früher zu reden fein Anlaß vorlag. 

Nachdem er etwas über dreizehn Jahre König geheißen hatte, war 
Ferdinand VI. von Spanien am 10. Auguft 1759 fiebenundvierzig Jahre 
alt gejtorben. Seit dem jchleunigen Austritte aus dem italienischen Kriege,?) 
mit welchem er gleich nach dem Tode Philipps V. (9. Juli 1746) feine 
Regierung eröffnet und dem zwei Jahre jpäter der Anihluß an den Frieden 
von Aachen gefolgt war, hatte Ferdinand feine That mehr verrichtet, jondern 
jeine Minifter fchalten laſſen und diefen dankte Spanien, daß es endlich in 
Ruhe ich jelber lebte, nicht mehr in Abenteuern herumgejchleudert ward wie 
unter Elijabeth von Parma, nicht mehr ein Spielball fremder Mächte und 
ihrer Botjchafter war. Die innere Verwaltung leitete wie in den legten Jahren 
Philipps ein Mann, der ſich aus der Stellung eines einfachen Schreibers zum 
Miniſter emporgearbeitet und ſich als Marquis den bejcheidenen Namen En: 
jenada (en se nada = an ſich nichts) beigelegt hatte; das Auswärtige be: 
jorgte Don oje de Garvajal; nah des letzteren Tode 1754 ward der 
erjtere durch engliſchen Einfluß gejtürzt und Chef der Regierung ward General 
Rihard Wall, ein geborener Are, der bis dahin den ſpaniſchen Hof in 
London vertreten hatte. Die ſpaniſche Politif aber änderte ſich darum nicht, 
fie widerftand den Lodungen Frankreichs, das für Theilnahme am Kriege 
Minorca, wie denen Englands, das für diejelbe Gegenleijtung Gibraltar an- 
bot;*) Spanien blieb neutral und jchien jedem, auch dem matürlichiten, Ehr— 
geize entjagt zu haben. Der König lebte nur jeiner Gattin, Barbara, Prin: 
zeifin von Portugal und beide kannten feinen höheren Genuß als die Mufit, 
die ihnen der Sänger Farinelli theils felber machte, theils in der von ihm 
geleiteten Oper machen ließ; als die Königin Barbara im Auguft 1758 jtarb, 


1) ebendaj. 84. 2) I, 432, 3) Schloſſer, eich. des 18. Jahrh. 11, 
352. Anm. 
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verfiel der König in einen Trübfinn, den auch Farinelli nicht mehr zu bannen 
vermochte und der ſchließlich in vollitändige Verrüdtheit überging. 

Unter dem neuen König Karl IIT., bisher König beider Sicilien, auf 
deſſen Perjönlichkeit und inneres Walten wir an anderer Stelle zurückkommen, 
änderte fih die ſpaniſche Politik. Dem Herzog von Choiſeul gelang es, den 
engliihen Einfluß am Hofe zu Madrid völlig aus dem Felde zu jchlagen. 
Karl III. war faum am 17. DOftober 1759 zu Barcelona gelandet, als er 
unter dem Eindrud der Nachricht vom Falle Quebec auf dringendes Ber: 
langen des franzöfiichen Gejandten d'Oſſun bejchloß, zu Gunjten Frankreichs 
als riedensvermittler aufzutreten und für einen Seekrieg mit aller Macht 
zu rüften. General Wall ließ er die auswärtigen WUngelegenheiten; die 
Finanzen und die Marine aber übertrug er dem Genuejer, Marcheſe Sauilace, 
den er aus Neapel mitgebracht, und der mit den 24 Millionen, die er im 
Schatze vorfand, jofort begann, die Flotte zu verjtärfen und auszurüſten. An 
Pitt ließ der König ein Schreiben richten, in weldem erklärt ward, er könne 
nicht gleichgiltig mit anjehen, wie in Amerifa das Gleichgewicht der Mächte, 
wie es der Friede zu Utrecht begründet habe, durch engliiche Eroberungen 
zerjtört werde: er wünjche deihalb einen Seefrieden herbeizuführen, für den 
er auf Englands Großmuth und Mäßigung rechne. Pitt antwortete am 
13. December, daß England aus Schonung für Spanien bisher weder Loni: 
jiana noch Domingo angegriffen habe und den Seefrieden vom Landfrieden 
niemals trennen laſſen werde.“) Der Anſchluß Spaniens an die Sache Frank— 
reihs war entichieden. 

Am Mai 1760 ward der Marquis Enjenada wieder berufen, der vor 
ichs Jahren auf Betreiben des englischen Gefandten Keene gejtürzt und 
nad) Granada verbannt worden war. Vorher jchon waren 36 Kriegsſchiffe 
dienjtfertig gemacht worden. Aus dem Haag wurde der dortige Gejandte 
Marcheſe Grimaldi nad) Madrid beſchieden, mit dem König Karl III. ge— 
heime Abreden über eine aktive Politif gegen England traf. Alsbald ging 
ein neuer Gejandter, Graf Fuentes, nah London ab, der zwar betheuerte, 
die ſpaniſchen Rüſtungen feien durchaus nit im Widerjpruch mit der ftrengen 
Neutralität, die fein Hof wie bisher jo auch ferner zu beobachten gedente, 
aber gleich darauf mit einer langen Reihe von Beichwerden über englische 
Kriegsſchiffe, Naper und Prijengerichte herausrüdte und deren fofortige Ab: 
itellung verlangte. Kaum hatte Pitt hierauf geantwortet, als Fuentes am 
9. September 1760 zwei Denkichriften übergab, in welchen die ſpaniſche 
Regierung für ihre Unterthanen das Recht der Fiicherei bei Neufundland 
beanspruchte, und den Engländern das Recht bejtritt, im ſpaniſchen Central— 
amerifa (Honduras, Yucatan) Niederlaflungen zu gründen und Farbhölzer 
zu gewinnen. Der König von England folle dieje Niederlaffungen jofort 


1) Schaefer II, 1. 419—426. Xgl. Core, Memoirs of the kings of Spain. 
II, 253 #. 
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räumen, feine Unterthanen abberufen und jeden, der fi dort noch einmal 
beim Holzfällen ertappen lafje, mit dem Verlufte feiner Unterthanenrecdhte be: 
drohen. Beide Schriftitüde waren in äußerft ſcharfem Tone gehalten und 
in einem jogar hinzugeſetzt, dem franzöfiichen Hofe ſei abjchriftlich davon 
Mittheilung gemacht worden.!) Auf diefe Bemerkung antwortete Pitt am 
16. September mit einer geharniſchten Verbalnote, worin dem Grafen Fuentes 
„die Ueberraihung und das Bedauern” des Königs ausgedrüdt waren über 
eine jo außerordentliche Anvertranung an einen mit ihm in offenem Kriege 
befindlichen Hof, der jchlechterdings Fein Recht habe, ſich in diefe Dinge zu 
mischen und deſſen Stimme durchaus nicht berufen jei, das Gewicht der Vor: 
jtellungen Sr. katholiſchen Majeftät zu erhöhen.?) Ueber die fachlichen Fragen 
ließ er durch Lord Briftol in Madrid unterhandeln, ohne daß Spanien dabei 
Genüge geichah. 

Ein Ansgleih war weder gefunden nod) zu erwarten, als im Februar 
1761 Grimaldi aus dem Haag abberufen und als Botichafter nah Paris 
geſchickt ward. 

Diefer, der das umbedingte Vertrauen feines Königs hatte, ward durd) 
den Herzog von Choifeul in die Verhandlungen eingeweiht, die einerjeits mit 
England, andererjeits mit Dejterreih und Rußland über einen Friedenscongreß 
gepflogen wurden und entdedte jehr bald, daß der Friede entweder gar nicht zu 
Stande fommen oder für die Hoffnungen Spaniens nichts weniger als günftig 
jein werde; deßhalb beſchloß er nad) Kräften gegen einen vorzeitigen Frieden und 
für ein ſpaniſch-franzöſiſches Bündniß zu arbeiten; wie, mit welchen Mitteln und 
welchen Abjichten er das that, erjehen wir aus feinem Briefwechſel mit dem 
ipanischen Gejfandten in London, dem Grafen Fuentes, und wenn unjere 
Leſer erfahren, daß diefer Briefwechjel uns durd den Nachlaß Pitts bekannt 
geworden ift, jo willen fie auch, daß diefer im volliten Rechte war, wenn er 
von den Geheimniſſen der ſpaniſchen Politik untrügliche Kenntniß zu haben 
verjicherte. 

Sp jchreibt Grimaldi am 5. März 1761 an Fuentes: „Drei Boten find 
ihon an unſeren Hof abgejandt, um Schritt für Schritt den Samen eines 
Bündnijjes mit dem hiefigen auszuftrenen. Von dem Ergebniß werde id) 
Ew. Ere. benadhrichtigen. Mir jcheint, es ift für ums von der äußerjten 
Wichtigkeit, uns Frankreichs zu verjichern und es zu verpflichten, bevor es 
hier Frieden jchließtz denn nachher wüßte ich nicht, welche Neigung e8 haben 
jollte, uns zu Liebe von nenem Krieg zu führen.“?) Am 10. März; fchreibt 
Fuentes: „Geheimniß ift die Hauptjache, wenn nicht Alles fcheitern joll — 
Frankreich hat nichts zu verlieren bei Fortiegung des Krieges, wenn Spanien 
in denjelben eintritt, wohl aber hat es viel zu hoffen: auch wir risfiren 
nicht viel, wenn wir uns durch ein Bündniß ſicher ftellen, welches bejtimmt, 
daß Einer den Andern nicht verlaffen darf. Sit dies geichehen, jo werden 


1) Schaefer II, 2. 157— 162. 2) Corresp. 11,69 n. 3) Pitt, Corresp. II, 95. 
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wir am Ende des Jahres einen Frieden haben, der uns und Frankreich 
günftig iſt; das lehtere wird dabei Bortheile Haben, die es nie erlangt, wenn 
es fie für ſich allein fordert. Denn das gerade braucht man hier, um jenem 
Hofe Gejege vorzufchreiben. Die Nation ift müde und verlangt nach Frieden; 
daß er diefen Winter nit zu Stande gekommen, war eine große Ent: 
täufhung. Das Minijterium ift in Berlegenheit, weil es die Schwierigkeit 
jieht, zur Fortſetzung des Krieges Geld aufzutreiben (I). Al diefe Vortheile 
wird Frankreich verlieren, wenn es jet den Frieden übereilt. — Ich bin ganz 
überzeugt, daß nur Gewalt und Furcht uns hier zu unferem Recht verhelfen 
werden. Unfere Rüftungen werden bier beiprochen, aber zu mir hat man 
noch nichts gejagt.“ ") 

Die Ausfiht auf ein ſpaniſch-franzöſiſches Bündniß fchredte Pitt nicht, 
im Gegentheil. Frankreich hatte von feinen Eolonieen nur noch wenig zu 
verlieren. Wollte Spanien in unbegreifliher Kurzlichtigkeit fih in einen 
Kampf wagen, in dem ihm die übermäcdtige englifche Flotte auch noch die 
jeinigen abnahm, jo konnte das England nur recht jein; an dem Ausgang 
diefes neuen Krieges konnte nur ein Kleinmuth zweifeln, der diefem Miniſter 
ferner lag, al3 jedem andern. In Allem, was Pitt num vornahm, indem er 
die eine Hand jcheinbar zum Frieden bot, und mit der andern gleichzeitig 
neue Schläge führte, verräth ſich ganz deutlich die Abficht, die Machtüber: 
legenheit Englands aufs Aeußerſte auszubeuten, jolange noch irgend das 
Fauftreht der Eroberung galt und nur zum Schein der Friedensftimmung 
Zugeftändnifie zu machen, die unter feinen eigenen Amtsgenofjen mehr und 
mehr um fi griff, jet am 25. März an Stelle des Lord Holderneß der 
König feinen Vertrauten, den Lord Bute, zum Staatsſekretär ernannt hatte, 
ohne Pitt darüber nur ein Wort gegönnt zu haben. 

Nach langwierigen, qualvollen Unterhandlungen hatte Choiſeul endlich 
bei jämmtlichen Verbündeten Frankreichs durchgeſetzt, daß fie fich bereit erflärten, 
einen Friedenscongreß in Augsburg zu bejhiden und Frankreich eine Sonder: 
unterhandlung mit England zu geftatten; am 26. März 1761 waren die 
hierauf bezüglihen Schriftftüde zu Paris ausgefertigt und abgefandt worden?) 
und am 29. März ließ Pitt ein Gejchwader von 26 Schiffen mit 10,000 
Mann Landtruppen in See gehen, um die gerade vor der Bai von Quiberon 
gelegene Inſel Belleisle zu erobern, die er als Taufchwerth für das von 
Frankreich eroberte Minorca zu verwenden gedadıte. 

Nah langem tapferen Widerjtande ergab ſich der franzöfiihe Comman- 
dant, Chevalier de St. Eroir, am 7. Juni, und diefe Entſcheidung war 
wichtiger, al3 alle die fruchtlojen Verhandlungen, welche inzwischen zu Paris 
über einen Sonderfrieden zwijchen England und Frankreich jtattgefunden hatten. 

Der engliiche Abgefandte Hans Stanley hatte gar nicht den Auftrag, 
hier irgend etwas vorzufchlagen oder abzuſchließen, ſondern Tediglich den, auf 


1) Corresp. II, 96/97. 2) Schaefer II, 2. 198. 
Onden, Das Beitalter Friedrich d. Gr. II. 21 
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dem gegenwärtigen Bejigitand, d. h. auf Feithaltung aller Eroberungen Eng: 
lands als Unterhandlungsgrundlage zu bejtehen, und im Uebrigen nur zu 
hören und zu berichten. Pitt jelbjt glaubte gar nicht an ehrliche Friedens: 
ablichten des franzöſiſchen Hofs und hatte fein Augenmerk viel weniger auf 
die Anträge Choifeuls, als auf die Rüftungen Spaniens gerichtet; die ganze 
Unterhandlung war deihalb todtgeboren von Haufe aus und es lohnt nicht, 
auf den ebenfo weitläufigen als gänzlich jolgenlojen Schriftenwechjel!) darüber 
einzugehen. Wo Bitt eigentlih hinaus wollte, das zeigt ein Erlaß, den er 
am 28. Juli an Lord Brijtol, den engliichen Gejandten am jpanifchen Hofe,“ 
richtete, um dem Minifter Wall vorhalten zu laſſen, er dürfe fich nicht wundern, 
wenn der König von England bejtimmte und fategorifche Aufklärung zu haben 
wiünjche über die Seerüftungen, welche in verjchiedenen Häfen Spaniens jeit 
jo langer Zeit betrieben würden, über die Bejtimmung feiner Flotten und 
über feine Abficht, mit Großbritannien in Freundihaft und gutem Vernehmen 
zu bleiben: „Diefe Maßnahme ijt um jo dringender nöthig geworden, als 
die Sendlinge und Parteigänger Franfreihs hier am Ort ungemein gejchäftig 
find, zu handgreiflih naheliegenden Zweden, den Leuten in der City die 
Meinung beizubringen daß ein Bruch mit Spanien in Verbindung 
mit Franfreih in Sicht jei.”*) Ein mögliches Bündniß mit Spanien 
hatte Choiſeul urfprünglih nur als Drohmittel benugen wollen, um England 
nachgibiger zu ſtimmen; dabei war er aber in einer Weife verfahren, welche 
Pitt berechtigte, dasjelbe alg in der Sache jhon vorhanden, als doch nicht 
mehr abwendbar anzunchmen und demgemäß zu handeln, wie es feinen innerjten 
Wünſchen ohnehin entijprad. Dem für uns unzweifelhaften Wunſche Pitts 
arbeitete Ehoijeul in die Hände, als er die Beichwerden und Forderungen 
Spaniens in die Friedensunterhandlung Franfreihs mit aufnahm. In der 
enticheidenden Unterredung, welde Pitt am 23. Juli mit dem franzöjiichen 
Bevollmächtigten Buſſy hatte, war dies der eigentliche Stein des Anſtoßes. 
Obgleich Pitt einem am 21. Juli gefaßten Beichluffe des Geheimen Raths 
gemäß jede Vermengung der jpanischen Dinge mit dem Friedensgeihäft im 
voraus als durchaus unjtatthaft bezeichnet hatte, übergab Buffy dennoch eine 
ſpaniſche Denkichrift, die Pitt mit dem größten Ummwillen erfüllte. Am Tag 
daranf erjtattete er dem Geheimen Rath Bericht und jandte dann auf Befehl 
des Königs die Spanische Denktichriit als durchaus unannehmbar zurüd; dasjelbe 
Schickſal Hatte eine 'gleihfalls von Buſſy übergebene franzöfifche Note, in 
welcher auf Anfordern der Kaiferin Maria Therefia verlangt war, daß der 
Krieg zwiichen Dejterreih und Preußen von der englijch:franzöfiichen Unter: 
handlung nicht berührt und dem König von England eine fernere Unterjtügung 
des Königs von Preußen mit Truppen nicht gejtattet werden jolle. Ein jolches 
Anfinnen bezeichnete der engliſche Hof als eine Verlegung feiner Ehre und 
der Treue, womit er gewohnt ſei, jeine Pflichten gegen Berbündete zu er— 
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füllen, und die jchroffe Zurüdweifung diejer beiden Eingaben weit mehr als 
der jachlihe Inhalt des Ultimatums, welches Stanley am 29. Juli dent 
Herzog von Choiſeul übergab, führte in Paris die Entſcheidung herbei, welche 
in London längjt voransgejehen war. Am 5. Auguit ward ein franzöfiiches 
Ultimatum ausgefertigt, das in Bezug auf Frankreich jelbjt eine äußert nad): 
gibige, in Bezug auf Spanien und die Kaiferin aber eine höchſt entichiedene 
Sprade führte!) und zehn Tage darauf erfolgte der Abſchluß mit Spanien. 

Am 15. August unterzeichneten Ehoijeul und Grimaldi zu Paris zwei 
geheime Verträge; der erjte, bekannt unter dem Namen pacte de famille, ge: 
währleiftete den Bourbonen von Frankreich, Spanien, Neapel und Parma all 
ihre Staaten und Beſitzungen in allen Erdtheilen und verpflichtete die Könige 
von Frankreich und Spanien, in Krieg und Frieden unverbrüchlic zujammen 
zu jtehen, jeden Feind als gemeinfamen zu betrachten und nie anders als in 
wecjeljeitigem Einvernehmen zu handeln, ganz wie Glieder eines Haujes. Die 
erite Waffenhilfe, welche binnen drei Monaten zu leiten war, ward auf 
12 Linienihiffe und ſechs Fregatten für jede der beiden Mächte bejtimmt: 
an Landtruppen hatte Franfreih 18,000 Mann zu Fuß und 6000 Mann zu 
Pferde, Spanien 10,000 Mann zu Fuß und 2000 Mann zu Pferde zu jtellen. 
Zur Wiedereroberung der von Frankreich verlorenen Eolonieen aber hatte 
Spanien nichts beizutragen und ebenjowenig zu dem Krieg, den Frankreich) 
in Deutſchland führte”) 

Biel bedentungsvoller als diefer Familienbund war die geheime Con: 
vention, welche noch an demjelben 15. Auguſt von den beiden Minijtern 
unterzeichnet ward. 

Der erjte ihrer elf Artifel verpflichtete den König von Spanien, am 
1. Mai 1762 an England den Krieg zu erklären, wenn bis dahin der Friede 
zwiſchen diefem und Frankreich nicht würde geichlofien fein. Der zweite ver: 
pflidhtete dafür den König von Frankreich, in feiner Unterhandlung mit Eng: 
land die Intereijen des Königs von Spanien mit wahrzunehmen und nicht 
eher abzujchließen, al3 bis der König von Spanien erkläre, daß ihm englischer: 
ſeits vollauf Genüge geichehen jei. Im fünften Artifel verſprach der König 
von Franfreid, am 1. Mat 1762 dem König von Spanien die Inſel Minorca 
zurüdzugeben und beim Friedensihluß das Verbleiben diefer Befitung bei 
der Krone Spanien ficherzuftellen. Im jechsten Artikel famen beide Mächte 
überein, den König von Portugal zum Beitritt einzuladen „da es nicht recht 
jei, wenn er bei den Händeln der beiden Höfe mit England müffiger Zus 
ſchauer bliebe und fortfahre, den Feinden beider Souveräne jeine Häfen zu 
öffnen und Bereicherung zu gejtatten, während fie fich aufopferten für das 
Gemeinwohl aller jeefahrenden Völker“. Artikel 7 beitimmte, daß alle jee- 
fahrenden Völker, die es wollten, der Convention beitreten fünnten. Nach 


1) Ueber das Vorftehende j. Schaefer II, 2. 355—380. 2) Garden, Histoire 
generale des traites de paix. IV, 74—79. 
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Artikel 8 traten all diefe Bejtimmungen jofort in Kraft, wenn Spanien ſich 
ihon vor dem 1. Mai 1762 zum Kriege genöthigt ſähe. Nach Artitel 9 
verflichteten fich beide Mächte, den König von Sardinien für jeine Anſprüche 
auf Piacenza auf gemeinfame Koften zu entihädigen.") 

Die Thatfache des am 15. Augujt erfolgten Abſchluſſes ſowohl eines 
„Samilienvertrags” als einer „Convention“ erfuhr Pitt aus einem Briefe 
Grimaldis an Fuentes vom 31. Auguftz?) aus demjelben Briefe wie aus 
einem Schreiben Stanley vom 2. September?) ergab fi als wejentlichjter 
Theil des Inhalts der Vereinbarungen ein Artikel, welcher Frankreich unmög— 
lih machte, vor dem Ausgleich Englands mit Spanien ſeinerſeits mit Eng: 
land abzuſchließen. Nidht minder ftimmten die Ungaben beider darin überein, 
daß für die einjtweilige Haltung Spaniens einzig und allein die Wbficht maß: 
gebend war, zunächſt das ſichere Eintreffen der mit Schäßen reichbeladenen 
Silberflotte aus Amerika abzuwarten, zu deren Heimgeleitung am 8. September 
15 Kriegsschiffe jchleunigst unter Segel gegangen waren. Auf Grund dieſer That: 
ſachen teilte Pitt im Geheimen Rath am 18. September den Antrag, Spanien 
den Krieg zu erklären, ihm durch den erften Schlag jeine Silberflotte ab: 
zufangen, ihm durch den zweiten Havana, den Schlüffel des ſpaniſchen Weit: 
indien, durch den dritten Manila, die Hauptinfel der Philippinen, den Stapel: 
platz des Handels in Dftindien zu entreißen. Und diefer Vorſchlag, für deſſen 
Ausführung die durch die Franzojen faum mehr befchäftigte Kriegsflotte jeden 
Tag bereit, dejjen Gelingen ganz unfehlbar gewiß war, für den Rüdfichten 
der Staatsflugheit wie der Machterweiterung und des Handelsgewinns gleich 
Schwer in die Wagjchale fielen — ſtieß unter den Miniftern auf fajt ein: 
müthigen Widerjpruh; außer Pitts eignem Schwager, Lord Temple, wollte 
feiner von dem Kriege wiffen. Aber Hinter den Scheingründen, welche von der 
Finanzlage, von den ungenügenden Beweiſen für das Beſtehen des Complots 
und der angeblihen Schwierigkeit, die Seemächte Spanien und Frankreich zu: 
gleich zu befämpfen, hergenommen wurden, errieth Pitt den wahren Grund 
des eingetretenen Umſchwungs: Lord Bute war mit dem König überein: 
gefommen, ihn, den bisherigen Alleinherriher Englands und des Parlaments, 
zu ftürzen und wollte den günftigen Augenblid benugen, mit Hilfe der herrjchen: 
den Sehnſucht nad) Frieden ihn, den Anftifter immer neuer Kriege, um jein 
bejtes Eigenthum, feine Beliebtheit beim Volfe zu bringen. In drei Situngen 
fümpfte Pitt für feinen Antrag und als er nad) wie vor mit feinem Schwager 
allein blieb, gab er feine Entlafjung ein und erhielt fie am 5. Oftober. Der 
König verlieh ihm eine erbliche PBenjion von 3000 Pfd. und feiner Gattin 
den erblihen Rang einer Baronin Chatham. 

Die Rechtfertigung feiner Politit aber übernahm der Hof zu Mabdribd. 
Solange die Silberflotte noch auf dem Meere ſchwamm, floß General Wall 


1) Garden IV, 7980. 2) Pitt, Corresp. II, 139—41. 3) Ebendai. 
©. 140. n. 2, vgl. mit Grimaldis Brief vom 13. Sept. ebendaj. S. 141—144. 
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über von Freundichaftsbetheuerungen, denen Lord Briftol und Lord Bute in 
‚lächerlicher Leichtgläubigfeit wetteifernd Vertrauen jchentten. So wie aber das 
legte der Schiffe, die den Kriegsihap aus Weſtindien brachten, im Hafen von 
Cadiz geborgen war, warf General Wall die Maske ab, und als num Briftol 
am 8. December ſich endlich ein Herz fahte, um eine unumwundene Erflä- 
rung wegen des Vertrags mit Frankreich zu fordern, deren Verweigerung als 
Ktriegserflärung betrachtet werden würde, da bezeichnete Wall dieſes Begehren 
jelbjt als eine Verlegung der Würde feines Königs, dem er nunmehr allein 
die Enticheidung anheimgebe. Der Beſcheid des Königs erfolgte am 10. De: 
cember, er bejagte: Der Geift des Hochmuths, der in der britifchen Regierung 
herriche, habe in demjelben Augenblik den Krieg erklärt und die Würde des 
Königs verlegt. Der’ englifhe Gefandte möge gehen, warn und wie es ihm 
beliebe, das fei die einzige Antwort, die Seine Majeftät ihm ſofort zu er: 
theifen befohlen habe. Am 17. December reifte Briftol ab und am 4. Ja— 
nuar 1762 mußte Lord Bute eine Kriegserklärung ausſprechen, die ſchon im 
Dftober angezeigt gewejen wäre und die er nicht zur Ehre Englands und 
fediglih zum Vortheil Spaniens bisher zu vermeiden verjtanden hatte. Mit 
einer nothgedrungenen Kriegserflärung, die alle ſachlichen Gründe der Ent: 
laſſung Pitts aufs Glänzendſte widerlegte, hat Lord Bute fi in die großen 
Geſchäfte eingeführt. Diefem jchlagenden Beweiſe vollendeter politifher Un: 
fähigkeit hatte er eine Probe feiner Loyalität vorhergehen laſſen; den Subſi— 
dienvertrag mit Preußen, der am 12. December 1761 ablief, hatte er nicht 
erneuert und das in einem Wugenblid, wo Friedrich der Große der Hilfe 
feines einzigen Verbündeten bedürftiger war als je vorher. 

Immer mehr jhmolzen feine Machtmittel zufammen, immer jchredlicher 
fichteten jich jeine Heere und verengten fi die Quellen ihrer Ergänzung; 
inmitten diejes Niedergangs, der ſich nur verlangjamen, nicht abwenden lieh, 
blieb unerjchütterlic wie am erjten Tage nur die eiferne Willenskraft, die 
diefen Monarchen bejeelte und ungebrochen aud der Bauber, mit dem der 
Name des eriten Helden feiner Zeit auf Freund und Feinde wirkte. Es war 
ja die reinfte Wahrheit, nur der Ausdrud offenkundiger, weltbefannter That: 
jahren, wenn Friedrih im Sommer 1761 an Pitt jchrieb: „Zwei Triebfedern 
jind es, die mein Handeln beftimmen: die eine ift das Ehrgefühl und die 
andre das Wohl des Staates, den der Himmel mir zum Negieren gegeben 
bat. Sie jchreiben mir zwei Gebote vor, einmal, nie etwas zu thun, wor: 
über ich zu erröthen hätte, wenn ic meinem Wolfe Rede jtehen müßte; und 
jodann, für meines Baterlandes Heil und Ruhm den legten Tropfen meines 
Blutes hinzugeben. Mit ſolchen Grundjägen weicht man jeinen Feinden nie; 
mit jolhen Grundjägen hielt Rom ſich aufrecht gegen Hannibal nad der 
Schlacht von Cannä; mit folden Grumdjägen behauptete jih Eure große 
Königin Eliſabeth gegen Philipp II. und die unüberwindliche Flotte; mit 
ſolchen Grundjägen hat Guftav Waſa Schweden aufgerichtet und den Tyrannen 
Ehrijtian aus dem Lande gejagt; und mit gleicher Seelengröße, mit Tapjer: 
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feit und Ausdauer haben die Prinzen von Oranien die NRepublif der Nieder: 
lande gegründet. Das find die Vorbilder, denen ich zu folgen entichlofien. 
bin. Sie jelbjt haben Größe und Schwung in der Scele, verwerfen Sie 
meine Wahl, wenn Sie fünnen.“’) Den Zauber aber, der an feinem Namen 
haftete, jollte Friedrich gerade im Herbit diejes für feine Waffen ſonſt jehr 
unglüdlihen Jahres in wunderbarer Weiſe erproben. 

Um einer Bereinigung der Rufen und Dejterreiher in Schleſien aber: 
mals zuvorzufommen, hatte König Friedrich feinem zur Armee zurüdgelehrten 
Bruder Heinrich 30,000 Mann zur Vertheidigung Sachſens gegen den Feld: 
marſchall Daun überlafien und war mit dem größern Theile jeines Heeres 
nod; im Mai 1761 in die Gegend von Schweidnig geeilt. Nicht ganz 
eine Meile nördlich von diejer Feitung bezog er am 20. Auguft ein befejtigtes 
Lager bei Bunzelwig und hier bot er mit 50,000 Mann in einem Viereck 
von Schanzen und Ballifaden 83,000 Defterreihern unter Laudon und 47,000 
Rufen unter Buturlin?) zwanzig Tage lang Trog. Unter bejtändigem Streit 
darüber, wie, wo und durch wen der Hauptangriff unternommen werden jollte, 
famen die Belagerer zu gar feinem Angriff. Am 9. September zog die 
Hauptarmee der Rufen ab. Mit den 16,000 Mann des Generals Czerni— 
chew, die zurüdblieben, hatte Laudon immer nod die doppelte Uebermacht, 
aber auch mit diefer wagte er feinen Angriff auf eine Yagerfeitung, die Fried: 
ri der Große bewachte und ohne Zweifel bis zum legten Blutstropfen ver: 
theidigte. 

Dagegen wagte diejer, 11,000 Mann unter General Platen dem ab: 
ziehenden Feinde in den Rüden zu jchiden, um ihm feine Magazine zu zer: 
ftören; ein Auftrag, der mit glänzenden Erfolge ausgeführt ward. Grit 
nachdem Friedrich fein Lager verlafien und nad) der Neiſſe hin abgezogen 
war, wagte Laudon einen Sturm auf die verfallenen Werfe von Schweidnis, 
der feiner erdrüdenden Uebermacht gar nicht mihlingen fonnte und die Er: 
oberung diejer Fejtung (1. Oftober) durch Dejterreicher und Ruſſen bildete 
das ganze Ergebniß des mit jo großen Hoffnungen eröffneten ſchleſiſchen 
Feldzugs der Verbündeten. Bedeutenderes gelang den Ruſſen in Hinter: 
pommern. Zum dritten Mal war Colberg von den Ruſſen befagert worden; 
dies Mal durch 35,000 Mann unter General Rumänzow. Mehr als vier Mo: 
nate hatte der tapfere Oberſt Heyde ſich der feindlichen Uebermacht zu erwehren 
gewußt und erjt nachdem ein letzter Entjagverfuh, den Prinz; Eugen von 
Würtemberg mit General Platen unternommen, geſcheitert und alle Yebens: 
mittel aufgezehrt worden waren, übergab er am 16. December unter den 
ehrenvolliten Bedingungen die ausgehungerte Stadt. 

Während Ferdinand von Braunſchweig in Folge des glüdlichen Treffens 
bei Vellinghauſen (15,16. Juli 1761) gegen die Marſchälle Broglie und 

1) Der — nicht datirte — Brief ift abgedrudt in Pitt, Corresp. II, 107—111. 
Nah Schaefer II, 2. 339 n. 2 hat er einer Depeiche an Knyphauſen und Michell 
vom 3. Juli beigelegen. 2) Bernharbdi II, 371 ff. 
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Soubife wie im Jahr vorher Weitfalen behauptete, waren Friedrich zwei 
wichtige Feitungen an Dejterreiher und Ruſſen verloren gegangen; und 
da in demjelben Augenblid fein einziger Verbündeter England die Hand 
von ihm abzog, war an cine glüdlihe Wendung durd rein militärische 
Mittel gar nicht mehr zu denfen. Da bradte ihm die Nettung ein poli: 
tischer Umſchwung erjten Ranges. 


PO ALINA CH ARE —— 
UEECT AS I PO 





Beim Tode der Kaijerin Eliſabeth geprägte Medaille. 


Am 5. Januar (n. St.) 1762 jtarb die Czarin Elijabeth umd Fried: 
richs fanatiiher Berwwunderer, der Herzog von Holjtein ward als Peter II. 
Beherrſcher aller Neufien. Am 8. Jannar ſchrieb der engliihe Geſandte am 
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ruffiichen Hofe Robert Murray Keith dem Lord Holderneß, beim erften Em: 
pfang der jungen Majeftäten am 6. Januar habe ihm der Czar ins Ohr 
gejagt: er hoffe, er werde mit ihm zufrieden fein, denn im der vergangenen 
Nacht habe er Eouriere an verjchiedene Theile feiner Armee gejandt mit dem 
Befehl, nicht weiter in preußisches Gebiet vorzurüden und alle Feindfeligkeiten 
einzuftellen. „Seitdem habe ich erfahren, daß diefe Befehle mit Weifungen 
an die commandirenden Generale begleitet waren, Waffenſtillſtand zu fchließen, 
wenn das von den Preußen vorgeichlagen werde. Ferner wird erzählt: Ge: 
neral Czernichew habe bejondere Befehle, fein Corps von den Defterreichern 
zu trennen und bevor es abmarſchire, einen Trompeter in das öfterreichiiche 
Hauptquartier zu ſchicken, um dort willen zu laffen, daß er mit feinen Truppen 
abziehen werde, ohme die geringjte Feindjeligfeit weiter zu begehen.“!) 
Wenig Tage danach jandte Peter III. jeinen Flügeladjutanten, General 
Gudowitſch nad) Deutichland, angeblid um jeinem Schwager dem Fürjten 
von Zerbſt den Thronwechſel anzuzeigen, in Wahrheit, um auf dem Rückweg 
den König Friedrid im feinem Hauptquartier zu Breslau der Hochachtung 
und Freundichaft des Kaifers zu verjichern. Friedrich ergriff diefe Gelegen: 
heit, um dem Bertrauten des Czaren wie einem alten Freunde fein Herz zu 
öffnen: er that ihm dar, dab für beide Staaten fchlechterdings kein erniter 
Grund zum Kriege beitehe, daß die gegenwärtigen Händel nichts jeien, als 
eine Folge von Bettelungen Oeſterreichs, das lediglich für fich arbeite und 
daß nichts leichter jein werde, als durd einen dauerhaften Frieden das gute 
Einvernehmen zwifchen beiden Höfen wiederherzuftellen; gleichzeitig fügte er 
hinzu, von dem Rechtsgefühl des Kaiſers hoffe er, daß er für den Frieden 
feine der Ehre eines Souveräns ‚nadhtheiligen Bedingungen jtellen werde, die 
er niemals würde eingehen können. Weit entfernt von jeder Empfindlichkeit 
wegen vergangener Dinge, wünſche er nichts jo angelegentlih, als mit dem 
Kaifer die Bande der engiten Vereinigung zu Mmüpfen.?) Dieje Erklärungen 
wiederholte Friedrih in einem Schreiben an den Kaijer ſelbſt, das Gudowitſch 
am 23. Februar nad) Petersburg mit fih nahm Vorher ſchon und zwar 
am 12. Februar hatte Friedrich feinen jugendlihen Adjutanten und Kammer: 
herrn Bernhard Wilhelm dv. d. Goltz nad) Petersburg gejandt, um den jungen 
Czar zu feinem Negierungsantritt zu beglüdwünjchen und jo ſchnell als mög: 
fi Frieden mit ihm zu fchließen.?) Ueber deſſen Sendung konnte Keith 
ihon am 11. März berichten: „Baron Goly war jo glüdlich, mehrere Unter: 
redungen mit dem Kaiſer zu haben und gejtern jagte ihm Se. Majeftät, er 
wünſche mit dem König, feinem Herrn, jo bald als es irgend angehe, Frieden 


. 1) Memoirs and Correspondence of Sir Robert Murray Keith ed. Smyth. 
London 1849. I, 41. 2) Oeuvres V, 155/56. Die Angabe Friedrichs, erft nad 
Gudowitſchs Abreife jei Golg nad) Petersburg gejandt worden, beruht auf einem 
Gedächtnißfehler. Siehe Schaefer II, 2. 45051. 3) 2. Hänfier, Zur Gejchichte 
Friedrichs IL. und Peters III. in den Forſchungen zur deutichen Geichichte IV. 1864. 
©. 1—1l. 
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zu fließen und es wäre ihm lieb, wenn Se. Preußiſche Majejtät einen Ent: 
wurf zu diefem Behufe einjenden wolle. Darauf antwortete Golg, er jei 
jhon mit den nöthigen Vollmachten verfehen und e3 würde Zeit gewonnen 
werden, wenn Se. Kaiſerliche Majejtät die Gnade haben wolle, jeine Gedanken 
hierüber auszufprechen. Freimüthig und hochherzig erwiderte der Kaiſer, er 
fei bereit, alles von den Ruſſen bejegte preußiiche Land bis auf die lehte 
Scholle herauszugeben, und als nun Goltz einfließen ließ, der König, fein 
Herr würde die Gemährleiftung Schleſiens erwarten, zeigte ſich der Kaijer 
auch dazu geneigt, nur mit dem Vorbehalt, daß er dafür feinerfeits die Bürg: 
ichaft Preußens für feine Beſitzungen als Herzog von Holjtein erwarte.') 
Mit diefen Worten war das Einvernehmen hergejtellt, aus welchem der förm— 
fiche Friedensvertrag vom 24. April (5. Mai) hervorging und nad) Abficht 
beider Theile noch ein inniges Schuß: und Trutzbündniß hervorgehen follte.?) 





Medaille von 1762 mit den Bilbniffen Friedrichs II. und Peters III. 


Inzwiſchen hatte Czar Peter fortgefahren, feiner Freundſchaft für Friedrich 
den Großen öffentlich wie vertraulich einen unziweidentigen Ausdrud nad) dem 
andern zu geben. Am 22. März hatte er die Ueberreihung der von ihm 
erbetenen Infignien des jchwarzen Adlerordens durch ein Feſtmahl gefeiert, 
bei dem er öffentlich auf die Gefundheit des Königs trank. Die ganze Ge: 
jellihaft mußte ihm aus dem Pokal, den er um die Tafel freien ließ, Be: 
jcheid thun und der Donner der Kanonen aller Welt das große Ereigniß 
verfünden. Dem Abgejandten Friedrichs aber hatte er einige Tage früher 
Meittheilung gemacht von einem der nichtswürdigiten Streide, durch die ſich 
jemals die Politik eines großen Landes entehrt hat. Während die preußiſchen 
Gejandten Knyphauſen und Findenjtein in London ebenjo eifrig als vergeblich 
über ein Abkommen unterhandelten, durch welches Preußen die Geldhilfe 
Englands wieder zugeführt werden jollte, verfiel Lord Bute auf den Gedanken, 
fih des läjtig gewordenen Verbündeten durch Verrath zu entledigen. Ohne 
jede Ahnung von der feit Jahren aller Welt befannten Denkweiſe Peters II. 


1) Keith I, 46. Der Brief ift vom 28. Februar alten St. datirt. 2) Schaefer 
II, 2. 48283, 
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und ohne die leiſeſte Negung feines Gewiſſens über die Ruchloſigkeit, die er 
beging, machte er dem ruſſiſchen Botjchafter Fürſt Galigin Anfang Februar 
Eröffnungen, die diefen geradezu verblüfften. Er fagte ihm, wenn der Kaiſer 
von Rußland den Frieden beſchleunigen wolle, jo müſſe er bei den Feinden 
Preußens, die Ruflands geborene Freunde feien, ausharren und nad) Kräften 
dazu beitragen, daß der König von Preußen mit dem Opfer feiner Staaten 
die Koften des Friedens bezahle.) Entrüſtet über ſolche Zumuthung gab 
der Kaiſer diefe Depeiche dem Baron Golt zu lejen und diefer jchidte eine 
Abſchrift derjelben nad) Breslau, wo fie am 23. März in die Hände des 
Königs fam. Mit Recht jagt Friedrih der Große zu diefem Streih: „Man 
weiß, daß ein verderblicher Brauch gewiſſe Schurfereien in die Politik ein: 
geführt hat, die durch allgemeine Uebung anerkannt find; wenn man von 
diejen jpricht, ift e8 angezeigt, die Worte, die man wählt, zu dämpfen. Aber 
feinem Verbündeten die Trene brechen, Complotte gegen ihn jchmieden, die 
faum feine Feinde erjinnen fönnten, mit Leidenschaft an feinem Werderben 
arbeiten, ihn verrathen, verfaufen, ihn meucheln jo zu jagen; ſolche Attentate, 
ſolch ſchwarze, verabjchenungswerthe Handlungen müſſen in ihrer ganzen 
Sceußlichfeit gebrandmarft werden, um durch das Urtheil, das die Nachwelt 
darüber fällen wird, diejenigen abzujchreden, die fähig wären, dergleichen zu 
begehen.“ ?) 

Wie in Petersburg ward Lord Bute auch in Wien abgewiejen. Als er 
dur den Prinzen Ludwig von Braunſchweig den Grafen Kaunitz willen 
ließ, er jei bereit, das alte Bündniß mit Defterreich wieder aufzunehmen zum 
Zweck völliger Vertreibung der Bourbonen aus Jtalien und werde nichts da- 
gegen haben, wenn Dejterreih auch Schleſien zurüdverlange, da vermuthete 
Graf Naunig, ihm ſolle eine Falle gelegt werden; er ließ erwidern, er be: 
greife nicht, was jolche Eröffnung eigentlich heißen jolle, und fünne deßhalb 
gar feine Antwort darauf geben.®) 

Bei feinen bisherigen Verbündeten erntete Friedrich nichts als treuloſen 
Undanf; von den früheren Feinden fam ihm die Rettung. Der Austritt 
Rußlands aus dem Kriege hatte zur Folge, daß aud der Reichsrath in 
Schweden den Muth fahte, fich eines Kriegs zu entledigen, der im Grunde 
nur darin bejtanden hatte, daß, wie Choiſeul fih einmal ausdrüdte,*) die 
Schweden Jahr für Jahr von Stralfund nad) der Peene und von der Peene 
nad Straljund marjdirten. Die Königin Ulrike erlebte den Triumph, daß 
ihre Feinde fie um Verwendung bei ihrem großen Bruder baten und diejer 
beantwortete ihr Gejuh um Frieden mit der Erklärung, nur aus Liebe zu 





1) Die Worte, die Friedrich ihm in den Mund legt, que quelque cession que 
l’Empereur exigeät de la Prusse, l’Angleterre se faisait fort de la lui faire ob- 
tenir — finden ſich in der Depeihe Galigins vom 6. Februar (Schaefer II, 2. 
745/46) nicht, ſtimmen aber in der Hauptſache mit dem Sinn derjelben überein. 
2) Oeuvres V, 158. 3) Schaefer II, 2. 469. vgl. Oeuvres V, 159. 4) Dent: 
ihrift vom September 1760. Arneth VI, 198. 
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jeiner Schwejter heiße er jeine Empfindlichkeit jchweigen über all die Unbill, 
die ihm Schweden angethan, nur aus Nüdjicht auf fie jei er zum Frieden 
bereit, unter der Bedingung jelbjtverjtändlicd, dat der Zuftand vor dem Kriege 
wieder hergejtellt werde.') Auf diefer Grundlage fam denn auch am 22. Mai 
zu Hamburg der Friede zu Stande und diejem Frieden trat nadıträglic 
Medlenburg: Schwerin bei, dem der Verſuch, mit franzöfiicher Hilfe Preußen 
zu plündern, jo überaus fchlecht befommen war. 

Unterdejjen waren die Flitterwochen des neuen Ezarenregiments in Ruß: 
fand verflogen. Peter III. (geb. 1728), trog feiner vierunddreißig Jahre 
unmündig wie ein Knabe, launenhaft wie ein Weib und unbeſonnen wie ein 
Abenteurer, hatte die Popularität, die jeine eriten Schritte begleiteten, raſch 
vorausgabt. Die berühmte „Leibeompagnie“?) der Naijerin Elifabeth hatte 
er aufgelöjtz?) die holiteinishe Truppe, durch die er jie erjeßte, gewährte 
ihm feinen Schuß, jondern drüdte feiner Herricaft den Stempel der Fremd— 
herrihaft auf. Die Einziehung der Kirchengüter nach) dem Plan Peters des 





Medaille von 1762 auf den Frieden zwiiden Rußland, Schweden und Preußen. 


Großen zog ihm den unverſöhnlichen Haß des mächtigen Klerus zu; die 
jtrenge Discipfin, die er nach preußischen Muſter durchführen wollte, brachte 
die Ismailow- und Preobraihenstigarden gegen ihn auf und das würdeloſe 
Leben, das er mit jeiner Maitrejje Elijabetb Woronzow führte, verfeindete ihm 
die Kaiſerin“) Daß aber bei feinem engen Anſchluß an Preußen Schwärmerei 
für den großen König nicht feine einzige Triebfeder war, das offenbarte die 
Bindnigunterhandlung, die am 19. Juni zum vorläufigen Abſchluß Fam. 
Sein Gedanfe war, mit Hilfe Preußens einen Krieg gegen Dänemark 
zu führen, und zwar in eigener Perjon an der Spige feiner Ruſſen, fofort, 
ohne Aufichub. Als Herzog von Holitein wollte er Rache üben für alle Unbill 
der Dänen, und jein Recht anf Schleswig, das ihm durch allerlei Tauſch— 
vorihläge hatte entwunden werden jollen, mit blanfer Waffe durchjegen. 
Vergebens juchte Friedrich der Große ihn von diefem Vorhaben abzumahnen 
und wenigitens einen Aufſchub zu erlangen, indem er rietb, vorher die Krönung 





1) Oeuvres V, 161. 18.8. 7 3) Naumer II, 508. 4) Oeuvres 
V, 187 ji. 
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in Moskau vorzunehmen, die zur inneren Befejtigung des Thrones jehr wichtig 
jein werde. Er jchrieb ihm u. A. am 15. Mat 1762: „Ich geitehe, es wäre 
mir lieb, Sie jhon gekrönt zu jehen, denn dieſe Feierlichkeit kann nicht ver: 
fehlen, einen großen Eindrud auf das Volk zu machen. Ach fage frei heraus, 
dat ich auf die Ruffen wenig Bertrauen jege. Jedes andere Volk hätte den 
Himmel gejegnet für einen durch jo hervorragende und beiwundernswerthe 
Eigenjchaften ausgezeichneten Fürjten, aber fünnen dieſe Ruſſen ihr Glüd 
begreifen und könnte nicht die verwünſchte Näuflichkeit irgend eines Indivi— 
duums ein Complot anjtiften oder gar die Maſſen erregen zu Gunſten der 
braunichweigiichen Prinzen?“ ") 

Gar Peter war nicht zu befehren. Er antwortete: „Meine Ehre ver: 
langt, daß ich Rechenichaft fordere für die Unbilden, welche die Dänen mir 
und bejonders meinen Vorfahren angethan haben. Man fol nicht jagen, 
dab die Nuffen für meine Antereffen einen Krieg führen, in dem ich nicht 
an ihrer Spike ſtände; zudem macht die Feier meiner Krönung zu große 
Kosten; dies Geld wird befier gegen die Dänen verwendet werden. Ueber 
meine Sicherheit wollen Sie ſich nicht beunruhigen; die Soldaten nennen mid) 
ihren Vater; fie jagen, lieber wollten fie von einem Manne als von einer 
Fran regiert jeinz ih gehe ganz allein zu Fuß in Petersburg jpazieren; 
wollte mir Jemand zu Leibe, jo hätte er das längſt gethanz aber ich jpende 
Wohlthaten an Jedermann und verlaffe mid) allein auf den Schuß Gottes; jo 
habe ich nichts zu fürchten.“*) 

Unerjchütterlih blieb der Kaiſer bei feinen Entihluß. In dem eriten 
Geheimartifel des Bündnifvertrages, den Golt und Woronzow am 19. Juni 
in Gegenwart des Kaijers unterjchrieben, mußte Preußen jich verpflichten, 
zunächſt diplomatiih, dann aber auch, wenn das nicht half, militärifch mit 
20,000 Mann für das Necht des Kaiſers auf Schleswig einzutreten.?) Noch 
im Juni mußte Rumänzomw 40,000 Mann bei Colberg zufammenziehen, die 
auf 60,000 Mann verjtärft werden jollten. Eine ruſſiſche Kriegsflotte war 
auf der Rhede eingetroffen und Anfang Juli- rüdte die Vorhut der Armee 
in Schwediih:Rommern ein: da griff die Hand des Schickſals dazwiſchen, am 
9. Juli ward Peter III. durch feine Gemahlin entthront und acht Tage jpäter 
war er ermordet. 

Während der Kaiſer nach Abhaltung einer pomphaften Friedensfeier am 
1. und 2. Juli in Oranienbaum inmitten feiner Holiteiner mit Soldatenjpiel 
und Trinfgelagen fich die Zeit vertrieb, legte jeine Gemahlin mit Hilfe ihrer 
Freundin, der Fürſtin Daſchkow und ihres Geliebten Gregor Orlow, die legte 
Hand an den Abichluß eines Complots, das der Bajonete der Garden, des 
Segens der Kirche und des Beifall der deutichfeindlichen Maſſen fiher war. 


1) Martens, Recueil des traites etc. V. Traites avec l’Allemagne. Peters— 
burg 1880, ©. 390. 2) Oeuvres V, 160. 3) Der ganze Vertrag bei Martens 
a. a. O. ©. 389—408. 
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In den erjten Frühjtunden des 9. Juli entwic fie aus dem Pavillon Mon: 
plaifir, den jie im Garten von Peterhof bewohnte, eilte zu Wagen mit 
Alerei Orlow nad) den Kajernen der Garden, dort empfing fie Gregor Orlow 
mit der Meldung „Alles fertig” und gefolgt von den Truppen der Ismailow' 
ihen und Sſemenow'ſchen Garden fuhr jie gegen 9 Uhr in die Kaſan'ſche 
Kirche, wo fie der Erzbiihof von Nowgorod mit der hohen Geijtlichkeit er: 
wartete, um jie feierlich zur Alleinherricherin aller Reuffen auszjurufen. In 
dem neuen Winterpalais nahm jie jodann die Huldigungen des Hofitaates, 
des Senates und der Behörden entgegen, während ein Manifeit der Bevöl— 
ferung fund that, daß fie den Thron bejtiegen habe, um die mit dem Inter: 
gang bedrohte orthodore griechiiche Religion zu retten, und die Staatäehre 
wieder herzuftellen, die durch den jüngjt mit Rußlands Todfeind abgeſchloſſenen 
Frieden, ebenjo wie die innere Verfaſſung des Reiches unter die Füße ge: 
treten worden jei.") Am Abend brach die Naijerin mit 15,000 Mann Truppen 
hoch zu Roh, in der alten rufjiihen Uniform der Garden, nach Peterhof 
auf; hier empfing fie am nächſten Morgen die Urkunde, in welcher der Kaiſer 
ohne einen Verſuch der Gegenwehr feine Abdankung ausgeſprochen hatte, und 
am Nachmittag des 10. Juli hielt fie ihren triumphirenden Einzug in Peters: 
burg. Peter war auf das Landgut Ropſcha in der Nähe von Peterhof ver: 
bracht worden und wurde dort von Alerei Orlow und einigen Spießgejfellen 
am 17. Juli erjt vergiftet und als er danach nicht jogleidh jtarb, ermürgt. 
Ein Manifeft machte am 18. Juli befannt, er jei an einem bejonders heftigen 
Anfall von Hämorrhoidalfolif „nah dem Willen Gottes” gejtorben. 

Das Manifejt vom 9., das von Preußen als Rußlands Todfeind jpradı, 
hatte als Mittel gedient, den Nationalhaß der Ruſſen gegen den Kaiſer aus: 
zubeuten, die Geſinnungen Natharinens II. drüdte es keineswegs aus. Baron 
Sol, der bei dem unglücklichen Kaiſer bis zur legten Stunde in Oranien: 
baum ausgeharrt hatte, ward nod am 10. Juli durch die Erklärung der 
Kaiſerin überraicht, fie ſei entichlofjen, die Freundichaft und das gute Ein: 
vernehmen mit dem preußtichen Hofe aufrecht zu erhalten und jchon am Tage 
vorher, alfo in den Stunden, da jenes Manifejt erichien, hatte fie an Czernichew 
mit der Nachricht von dem Gelingen des Staatsjtreihs den Befehl ergeben 
laſſen, dem König zu verfichern, daß fie an dem zwiichen ihm und ihrem 
Gemahle geichlofienen Frieden feithalten werde.) 

Demgemäß brachte der abermalige Thronwechſel in Rußland die Wendung 
feineswegs hervor, die man in Wien erwartet haben mochte. Anfang Auguſt 
wurde in Ausführung des Friedens vom 5. Mai Preußen und Bommern von 
den Ruſſen endgiltig geräumt und nur in Sclefien konnte ſich der Unter: 
jchied zwifchen einem Frieden, der bejtehen blieb, und einem Bündniß, das 
nicht anerfannt ward, fühlbar machen. 


1) Herrmann, Gejch. des ruffiichen Staates V, 288,80. 2) Kurdv. Schlözer, 
Friedrich der Große und Katharina II. Berlin 1859. ©. 108,9 ff. 
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Sofort nah) dem Tode Elifabeths hatte das Corps Czernichews ſich 
von Laudon getrennt und war nad) Polen abmarſchirt. Auf Befehl Peters IH. 
war es im Juni von neuem nah Sclejien gefommen, aber diesmal um 
Friedrich gegen die Defterreicher beizuftehen. Es zählte 20,000 Mann und 
bildete eine höchſt willkommene Verſtärkung bei den Operationen, durch die 
Friedrich) den Feldmarihall Daun von Schweidnig wegzubringen hoffte. Da 
fam am 18. Juli ein Courir bei Czernichew an, der die Entthronung des 
Kaifers meldete und den Befehl der Kaiferin überbradhte, die preußische Armee 
zu verlaffen und fein Corps nad) Polen zurüdzuführen. Der König bat ihn, 
als letzte Gefälligkeit, feinen Abmarſch um drei Tage zu verichieben und 
Czernichew jagte zu; dieſe Friſt benußte Friedrich, um unter den Augen der 





Katharina IL, 


Umſchrift: „Ben Gottes Gnaden Katharina II. Raiferin umd Selbinberriherin aller Neunen”’, Dabet in Heinerer Schrift der 
Name des Merailleurs „Timofei Imanomw‘, Auf den Mevers, deſſen Darftellung Ad auf Die Gründung Deo Aindelbaufes bezicht: 
„Auch ihr werdet leben”. Tarunter: „Am 1. September 1763". 
unthätig zuſchauenden Ruſſen einen Schlag zu führen, der Daun die Ber: 
bindung mit Schweidnig durchichnitt. Dies war die Wirfung des fiegreichen 
Treffens bei Burfersdorf (21. Juli); am Abend des nächſten Tages zogen 
die Ruffen ab und nun nahm Friedrich Alles, was er an Truppen erreichen 
fonnte zufammen, um Schweidnig den Dejterreichern wieder zu entreißen. Am 
4. Auguft begann die Einfchließung der Feitung, am 16. ward ein Entjaß- 
verjuch der Defterreiher durch ein glüdliches Gefecht bei Reichenbach vereitelt 
und nad langer tapferer Gegenwehr capitulirte der General Guasco am 
9. Oktober. Die Wiedereinnahme von Shweidnig beichloß den Feldzug in 
Schleſien und ein glänzender Sieg, den der Prinz Heinrich am 29. Oktober 
bei Freiberg über die durch faiferliche Heertheile verjtärkte Reichsarmee unter 
dem Prinzen dv. Stolberg erfodht, beendete den Feldzug in Sachſen. Mit 
wahrer Freude jchrieb der König dem fiegreihen Bruder: „Die guten Nach: 
richten haben mich um zwanzig Jahre jünger gemacht: Ihr leitet dem Staate 
einen jo großen Dienft, daß ich meine Dankbarkeit nicht genug ausdrüden kann.“ 
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Mit ausgezeichnetem Glück und Geſchick hatte in Heſſen Prinz Ferdinand 
den Krieg zn Ende geführt. Die beiden Marjchälle d’Ejtrees und Soubije 
hatte er am 24. Juni bei Wilhelmsthal überfallen und gejchlagen; die Folge 
war, daß fie die Stellung bei Caſſel aufgeben und Göttingen räumen mußten; 
den Sachſen des Prinzen Xaver hatte er am 23. Juli bei Lutternberg eine 
empfindlihe Schlappe beigebradt und obwohl die Franzojen noch auf dem 
Sohannesberge bei Nauheim den Erbprinzen von Braunschweig schlugen 
(30. Auguft) und nad dem blutigen Gefecht an der Brüdenmühle die Ein: 
nahme des Schlofjes Amöneburg erzielten (21. September), mußten fie Hefien 
als verloren betrachten. Nur die Beſatzung, welche fie in Caſſel zurüdgelafien 
hatten, widerjtand noch. General Diesbach troßte der Belagerung, welde 
Ferdinand mit 13,000 Mann und 72 Geſchützen am 17. Dftober begann, bis 
ihm ein Schreiben des Marihalls Soubije fund that, daß er auf feinen Ent: 
faß zu rechnen habe und entweder bis zum 10. November eine ehrenvolle Eapi: 
tulation eingehen oder fic mit der Mannſchaft durchichlagen müſſe. Da capitu: 
firte er am 1. November, zwei Tage bevor zu Fontainebleau die Friedens: 
präliminarien zwijchen England, Franfreih und Spanien unterzeichnet wurden. 

Der Vorfriede vom 3. November entiprad nicht der Lage, welche der 
nene Krieg von 1762 geihaffen. In Wejtindien war die englische Flotte von 
Eroberung zu Eroberung geeilt: den Franzojen hatten fie im Anfang des 
Jahres Schlag auf Schlag Martinique, Grenada, die Grenadinen, 
Tabago, Ste. Lucie und St. Vincent, dann im Auguſt den Spaniern 
Havana entriffen umd zu guter letzt hatte im Oftober General Draper 
Manila und die Philippinen erobert. Der Landkrieg aber, mit dem Spanien 
und Franfreih das neutrale Portugal überzogen, erzielte nichts, als daß 
die Portugiejen unter einem großen Minifter — Pombal — und einem aus: 
gezeichneten deutfchen Krieger, dem Grafen Wilhelm ‚von Schaumburg=Lippe, 
ein bedeutendes Heer auf die Beine bradten, das mit engliicher Hilfe ſich 
der Angreifer ritterlich zu erwehren wußte. Frankreich und Spanien hatten 
alle Urjache, vor ihrer abermals enthüllten Ohnmacht zu erjchreden ; ftatt 
deijen fam Lord Bute aus dem Schred über die Siege der engliſchen Waffen 
gar nicht heraus und erblidte in jeder neuen Eroberung nur eine Erſchwerung 
des Friedens, dem er jedes Opfer zu bringen entichloffen war, das ihm nur 
irgend vom Parlament verziehen wurde. 

Der Barijer Friede, der auf Grund der Präliminarien von Fontainebleau 
am 10. Februar 1763 von dem Herzog dv. Choijeul:Praslin für Frankreich, 
dem Marquis Grimaldi für Spanien, dem Herzog von Bedford für England 
unterzeichnet ward und dem noch am felben Tage Portugal beitrat, war von 
den jüngjten Ereignifjen des Seekriegs nur wenig beeinflußt; denn die Philip: 
pinen und Davana wurden an Spanien zurüdgegeben und Frankreich erhielt 
außer Belle-Isle, Guadeloupe, Marie Galante, Dejirade auh Martinique 
und Ste. Lucie zurüd: von den Eroberungen des legten Jahres blieben Eng: 
land, von Dominica abgejehen, nur Grenada und die Grenadinen, St. Bincent 
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und Tabago. Auf das Recht der Fiicherei bei Neufundland mußte Spanien 
verzichten; Frankreich dagegen ward es eingeräumt und zu diefem Zwede die 
Inſeln St. Pierre und Miquelon überwiejen mit der Bedingung, daß fie 
nicht befejtigt werden dürften. Die engliihen Befeftigungen in der Honduras: 
Bai und an anderen Stellen im jpanischen Amerika verſprach England jchleifen 
zu laſſen, dafür verijprah Spanien die Engländer im Fällen und Bergen von 
Farbhölzern nicht zu jtören und ihnen ſogar die Anlage von Magazinen und 
Wohnhäufern zu geitatten. 

Die weitaus bedeutfamiten Beitimmungen bezogen fi auf das Fejtland 
von Nordamerika. Frankreich trat ganz Canada, Neu:Scottland (Acadien), 
Cap Breton und alle jeine Beligungen am und im Lorenzitrom an England 
ab, desgleihen verzichtete Franfreic auf Louiſiana, das nach dem Laufe des 
Miffiffippi in zwei Theile zerfällt ward. Der öjtlihe ward den Engländern, 
der weitliche ward mit Neu-Orleans durch einen geheimen Vertrag den Spaniern 
zugeichlagen, die aber nicht vor dem 18. Auguſt 1769 davon Beſitz ergriffen. 
Durd Weitlouifiana ward Spanien entichädigt dafür, daß es einerjeits Florida 
an England abtrat und andrerjeits Minorca nicht erhielt, das Frankreich den 
Engländern zurüdgeben mußte. 

An der Weſtküſte von Afrika befam Frankreich die Heine Inſel Gorea 
zurück, während es ſein großes Etabliſſement am Senegal mit allen Forts 
und Comptoirs den Engländern laſſen mußte. 

In Oſtindien gaben beide Theile ihre Eroberungen ſeit 1749 wieder 
heraus, d. h. die Franzoſen bekamen einige Plätze, worunter das zerſtörte 
Pondichery zurück, das indiſche Weltreich aber blieb den Engländern. 

Fünf Tage nad) dem Frieden zu Paris kam zu Hubertusburg der Ber: 
trag zu Stande, der Deutichland den Frieden gab.') Obgleich mit dem Friedens: 
werfe von Paris an Schwierigkeit nicht entfernt vergleichbar, hat das von 
Hubertusburg die allerpeinlichjten Verhandlungen gefoftet, bis der unendlid) 
einfache Kern, die Rüdtehr zum Beſitzſtand vor dem Kriege, endlich zur all: 
jeitigen Anerkennung gelangte. Dejterreichiicherjeits ward ihm der hartnädigite 
Wideritand entgegengejegt und diefer nicht eher aufgegeben, als bis Maria 
Therefia von ihren deutichen Verbündeten vollitändig verlaffen war. Um 
Baiern, Würtemberg und die Fleineren Reichsjtände zur Abrufung ihrer Con: 
tingente von der Reichsarmee zu zwingen, jandte Friedrich im November 1762 
ven Generalmajor dv. Kleiſt auf einen Streifzug nad Franken, und die Angit, 
die dieſer verbreitete, bewirkte, daß die Reichsſtände nah der Reihe Neu: 
tralitätsverträge mit Preußen jchloffen, trog alles öjterreihiichen Gegendrudes. 
Den Abfall Sahjens führte Defterreich jelbjt herbei, als es in den erjten 
Friedensvorichlägen, welche Hofrath Collenbach zu Hubertusburg that, lediglich 
Bortheile für ſich und fir Sachſen nichts als ganz allgemein einen billigen 
und angemefjenen Frieden begehrte, während der preußiiche Bevollmächtigte 


1) Der Hubertusburger Friede. Nach archivaliihen Duellen von E.v.Beaulien: 
Marconnay. Leipzig 1871. vgl. Arneth VI, 381—423. Schäfer II, 2. 649— 708. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Er. II. 22 
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E. Fe v. Hergberg unter Ausschluß jeder Abtretung oder Entihädigung un: 
erbittlih auf einfacher Wiederheritellung des status quo ante bellum bejtand. 
Am 29. Jannar erklärten die ſächſiſchen Bevollmächtigten v. Fritich und Gut: 
Schmid dem öjterreihiichen, über dem Warten auf Dejterreih gebe Sadjjen zu 
Grunde, fie fünnten den Prangjalen des Landes nicht länger zufehen und 
verzichteten deihalb auf jede Entihädigung; Hertzberg verficherte dagegen, jein 
König werde Sachſen nicht cher herausgeben, als bis die Grafſchaft Glay mit 
allen Feitungswerfen und den Geihüben überliefert jei und am 31. Januar 
tonnte Collenbach mittheilen, die Kaiferin werde Glatz mit Feitungswerfen 
und Artillerie abtreten, wenn Sachſen befriedigt werde. Damit war endlich 
das erlöjende Wort geiproden und jo fonnten am 15. Februar 1763 Die 
zwei Verträge unterzeichnet werden, durch welche der Kurfürjt von Sadjen 
jeine deuticen Lande, der König von Preußen mit Sclefien die Grafichaft 





Medaille auf den Frieden von Hubertusburg. 


Say zurüd erhielt, Dejterreih aber die brandenburgiihe Stimme für die 
Königswahl des Erzherzogs Joſeph gewann. Das Neid) war in den Frieden 
mit eingejchlofien und damit ein Krieg beendigt, in dem fieben jchredliche 
Jahre lang eine Welt in Waffen gerungen hatte, nit wie die Unfundigen 
glaubten, um Preußen Schleſien wieder zu entreißen, jondern wie Friedrich 
mit gutem Gewifjen jagen fonnte, „um das Haus Brandenburg zu vernichten 
und was den preußiichen Namen trug, für immer auszurotten“.') 

König Friedrich aber, der bei diefem Unterhandlungswerte die ganze 
Meiiterfchaft des Strategen der Diplomatie an den Tag gelegt, ichrieb am 
25. Februar aus Dahlen dem Marquis D’Argens: „Das Beſte bei all dem iſt 
der Friede ſelbſt und jeder gute Bürger mag fich jeiner freuen. Ach armer 
Greis, fehre in eine Stadt zurüd, in der ih nur die Mauern fenne, wo ich 
von meinen Freunden feinen mehr antreffe, wo eine unermeßliche Arbeit meiner 
wartet und wo ich binnen kurzem die alten Knochen in einem Zufluchtsorte bergen 
werde, den fein Krieg, fein Unglüd und feine Bosheit der Menſchen ſtören joll.“?) 








1, Veuvres V, 234. 2\ Oeuvres XIX, 378. 
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Achtes Buch. 


Despotismus und Aufklärung. 


I. Pombals Anfänge in Portugal. 


Im fünfzehnten Jahrhundert und im Anfange des ſechszehnten hatte 
das kleine Portugal große Tage geſehen und noch im achtzehnten Jahrhundert 
krankte es an den ſchweren Wunden, die ihm theils jene Zeit des Glanzes 
ſelber, theils die darauf folgende Fremdherrſchaft geſchlagen hatte. 

Die Landeshauptſtadt Liſſabon war noch feine Handelsſtadt; ihr herrlicher 
Hafen diente nur als Anlegeplab für vorüberfahrende fremde Schiffe, als 
der Sohn König Johanns I. Prinz Heinrich (1394—1460) an der ſüd— 
weitlichiten Ede des Landes Anlagen errichtete, die weltgefhichtlihe Bedeutung 
erlangen jollten: als lebenslänglicher Gouverneur von Algarve erbaute er ji 
auf dem Borgebirge von Sagres ein Schloß, legte hier das erite aſtronomiſche 
Obfervatorium Portugals, eine Schule der Rosmographie und ein Seearjenal 
an, und der nahe Hafen von Lagos nahm die Geſchwader auf, die er in 
unerforichte Meere nach unentdedten Ländern jandte.') Diejer Prinz, den man 
jpäter den „Seefahrer nannte, hat dem Ehrgeiz der Portugiejen die Richtung 
auf die See gegeben; aus feiner Schule, auf feinen Flotten erwuchs ein Ge: 
ihleht von fühnen Sciffern, die ihren Heldenftolz darein ſetzten, dunkle 
Meere aufzuichließen, in dunkle Welttheile einzudringen, wilde Völker zu unter: 
werfen und Gefahren zu bejtehen, denen noch fein Europäer ind Auge ge: 
ſchaut und die Entichloffenheit, die Ausdauer, mit der er diefe Schule zu 
immer größeren Aufgaben leitete, nannte er mit einem jchönen Spruche fein 
talent de bien faire. Seiner Anregung und Unterftügung entiprangen die 
erſten durchichlagenden Entdedungen an der Nordweftküfte Afritas, welche die 
falſche Weltanficht des Ptolemäos von der Unbewohnbarkeit der heißen Zone 
zu Fall braten und jo die Umfegelung des Welttheils vorbereiteten, der bis 
dahin den Seeweg nad Djtindien verfperrt hatte. Ein Page des Prinzen 
umſchiffte 1434 zum erften Male das gefürchtete Cap Bojador und eröffnete 
damit das Thor, durch welches alsbald der Goldfluß und die Bucht von 
Arguim erreiht ward. Ein von dem Prinzen ausgerüftetes Geſchwader fuhr 
im Jahre 1445 an der Mündung des Senegal vorüber und fam bis zum 
grünen Vorgebirge. Er erlebte noch die Entdedung des Gambia; in feinem 
Todesjahre wurden die Eapverdiichen Injeln gefunden; ſechsundzwanzig Jahre 


1) Ruge, Geſchichte des Zeitalterd der Entdedungen ©. 85. 
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ipäter unternahm Bartholomäus Diaz die berühmte Fahrt, die ihn nach dem 
BVorgebirge der guten Hoffnung führte und unter König Manuel dem Großen 
gelang Vasco da Gama im Jahre 1498 Dftindien jelber zu erreichen, wo 
Alfons d'Albuquerque jeit 1503 anfing ein neuportugiefiiches Neich zu gründen, 
nahdem kurz vorher im Jahre 1500 ein durd die Meeresſtrömung nad) 
Südweſten abgelenftes Geſchwader unter Cabral ganz unvermuthet an die Küſte 
von Brafilien getrieben worden war. Als der geniale Secheld Albuguergue 
am 16. December 1515 ftarb, herrſchten die Bortugiefen von ihrer Feitung 
Goa aus über alle Fürften und Völker von Vorderindien, und von Malacca 
aus über den ganzen reichen Handel des Archipel, bald bis nad) Siam, China 
und Japan hin: die Grundlagen eines Seereiches ohne Gleichen waren gelegt 
und auf den neu eröffneten Handelswegen ftrömten die Schäße der fernen 
indiihen Welt in einer Fülle nad) dem Heinen Mutterlande, daß auch ein 
minder armes Volf des Schwindels fich nicht hätte erwehren können. Als 
die glänzende Regierung Manuels (F 13. Dec. 1521) zu Ende ging, war 
Portugal das an Geld und Geldeswerth reichjte Land im Süden von Europa, 
aber gejund war jein Reichthum nicht; um ihn zu verarbeiten und nußbringend 
anzulegen, war er zu plöglich gefommen, und um dem Spar: und Arbeitsfinn 
der Nation nicht gefährlich zu werden, war er doc) zu leicht gewonnen, trug 
er zu jehr das Gepräge der mit Landsfnechttapferfeit gemachten Beute. Der 
Ueberfluß an baarem Gelde erzeugte einen rajenden Luxus und einen fieber: 
haften Gewinndurſt, der ſich bald aller Kreife der Bevölferung bemädhtigte: 
die Arbeit hinter dem Pfluge und in der Werkſtatt, bisher jchon dürftig genug, 
lohnte nun vollends nicht mehr, der Handel mit indifchen Gewürzen dagegen 
und der Dienjt auf den Flotten, die fie heranbrachten, trug goldene Berge ein, 
und jo ward Arbeitskraft und Unternehmungsgeift des Landes in einen Wirbel 
hineingerifjen,!) der fie ihrem nationalen Beruf entfremdete und Glüd und 
Unglüd der Nation dem blinden Ungefähr von Wind und Wellen preis gab. 

Wie der Volkswirthſchaft Portugals, die unter dem großen Manuel ein 
Fremdling wurde in der eigenen Heimath, jo erging es feiner Politik jeit 
König Johann III. (1521—1557) die Herrſchaft der Inquifition und der 
Sejuiten begründete, die Vorboten der jpaniihen Fremdherrſchaft. Unter 
ſpaniſchem Einfluß nahm der ſchwache König das von ihm jelber betätigte 
Geſetz des Königs Manuel zurüd, das im Jahre 1507 den „neuen Chriſten“ 
d. h. den zum Chriſtenthum befehrten Juden Rechtsgleichheit mit den alten 
Ehriften gewährt hatte?) und trogdem zwei Päpfte nad) einander, Clemens VII. 
und Paul III., ſich der bedrängten Judenchriſten eifrig annahmen, bejtand der 
König auf Einführung der ſpaniſchen Inquifition, die dann aud im Jahre 
1536 mit all ihren Segnungen in Portugal ihren Einzug hielt. So war 
für die Aufnahme des Jeluitenordens näcjt feinem Urjprungslande Spanien 


1) 9. Schäfer, Geichichte von Portugal. Hamburg 1850. III, 329 — 33, 
2) Schäfer, III, 336. 
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jelber kaum ein anderes Land bejjer vorbereitet als Portugal, das jofort nad) 
feiner Gründung in dem Pater Simon Rodriguez einen feurigen Apoſtel 
für das Inland und in dem Pater Franz Xaver einen begeijterten Heidenz 
befehrer für Indien erhielt. Rodriguez verſtand es, ji) des Königs, der Königin, 
der Anfanten, des gejammten Hofes und des Adels volljtändig zu bemeiftern: 
mit einer Schaar von Orbdensbrüdern, die er aus Spanien, Frankreich, Italien 
fommen ließ, begann und unterhielt er im ganzen Lande eine äußerjt wirf: 
fame Propaganda; im Jahre 1546 gab es in Porto, der zweiten Stadt des 
Neiches ſchon 200 Jefuiten. Zehn Jahre jpäter ward den Jejuiten das könig— 
liche Collegium zu Coimbra, die Bildungsichule des portugiejiichen Adels über: 
geben und al3 Superior der Univerfität jelber vollendete Rodriguez die Unter: 
werfung des gefammten Unterrichts unter die Regeln jeines Ordens. 

Unter König Sebajtian (1557 —1578) vollends hatte Portugal eine 
weltliche Regierung nur nocd) dem Namen nad). Die Beichtväterverwaltung, 
die ſich während jeiner Minderjährigfeit unter der angeblichen Regentichaft 
erjt der Königin Karoline, nachher des Cardinalinfanten Heinrich gebildet,!) 
dauerte fort, auch nachdem er im Jahre 1568 jelber zur Regierung gelangt 
war. Mit Leib und Seele in den Händen der Jeſuiten, verzichtete er auf 
Ehe und Familie, um keuſch zu bleiben wie ein Mönd, und dem Fanatis: 
mus der Heidenbefehrung, mit dem ihn jeine Gewiſſensräthe erfüllt, brachte 
er Reich, Krone und Leben zum Opfer, als er den abenteuerlichen Kreuzzug 
wider die Mauren in Marocco unternahm, auf dem er in der blutigen Schlacht 
bei Alcacer am 4. Auguft 1578 mit jeinem ganzen Heere erichlagen ward. 
Schon mit diefem Tage wäre das königliche Haus von Portugal erloichen, 
hätte jich nicht in dem Gardinalinfanten Heinrich, der der jechite Sohn des 
Königs Manuel war, noch ein legter Sproß desjelben vorgefunden, aber 
deſſen Thronbejteigung ſchuf nur einen kurzen Aufſchub des Unvermeidlichen; 
als auch er am 31. Januar 1580 jtarb, war die Einverleibung Portugals 
in die Monardie Philipps II. entihieden. Die Heldenzeit Portugals war 
vorüber; fie lebte fort nur in dem nationalen Epos der Lujiaden, das 
Camoens, zugleih ein Dichter und ein Held, auf dem Scauplat ihrer 
Siege, in Goa und Malacca geihaffen, und einem undankbaren VBaterlande 
als einziges Vermächtniß eines in Noth und Enttäufchung jeder Art ver: 
brachten Lebens hinterlafien hatte (F 1579). Die ſechzig Jahre ſpaniſcher 
Herrichaft waren für Portugal eine Zeit unleidlihen Drudes, rückſichtsloſer 
Ausbeutung und ummiederbringlicher Verluſte. Durch ein Dekret Philipps IT. 
von Liffabon, dem Stapelplage der indiihen Waaren ausgejchlojien, juchten 
und fanden die Holländer ſelbſt den Seeweg nad Dftindien und entriffen 
dort den Portugiefen im Laufe eines Menjchenalters die werthvolliten Be: 
figungen, jammt dem größten Theile ihres gewinnreichen Handels mit den 
Sundainjeln, mit China und Japan. Eine Revolution der Verzweiflung 


1) Schäfer III, 365 ff. 
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war's, die im Jahre 1640 das Haus Braganza auf den Thron erhob, eine 
Provinz des tödtlih gehaßten Nachbarreihes war Portugal jernerhin nicht 
mehr, aber in anderer Gejtalt war Fremdherrichaft nad) wie vor das Loos 
der Portugiejen. Unter dem eriten König der neuen Dynaſtie Johann IV. 
ward die Äußere Unabhängigkeit gegen Spanien behauptet, Brafilien den 
Holländern wieder entriffen, dafür Ceylon von diefen erobert, und jeit dem 
Verlust diefer Inſel war die portugiefiiche Herrichaft in Dftindien für immer 
gebrochen. Die Volkswirthſchaft der Portugiefen aber ging feit den Handels: 
verträgen von 1642 und 1654 nad und nad) vollftändig in die Hände Eng: 
lands über.) Unter dem zweiten, Alfons VI, und dem dritten, Peter II., 
fam Portugal nicht einmal zu den Anfängen einer jelbitändigen nationalen 
Politik, und unter dem vierten, Sohann V. (1706—1750) dem „Aller: 
gläubigjten”, wie ihn die dankbare Kirche nannte, vollendete ſich die Herr: 
ichaft des Clerus und der Jejuiten über Hof, Staat und Volk; in nicht 
weniger als 800 Klöſtern und Hlöfterlihen Anftalten lebte ein volles Zehntel 
der Bevölferung dem frommen Müffiggang, die unermeßlichen Goldſchätze, die 
dem König aus Brafilien zuftrömten, gingen in kirchlichen Prachtbauten, wie 
Mafra und S. Roque, unfinnigen Schenfungen und aberwigiger Verſchwen— 
dung auf. Handel und Gewerbe, Flotte und Heer waren nur noch dem 
Namen nah vorhanden, und die innere Verwaltung nichts weiter als ein 
beihönigendes Wort für vollftändige Auflöjung. 

Ein ganz verwahrlojtes Volk, ein in allen Gliedmaßen gelähmtes Staats: 
wejen fiel beim Tode diejes Königs am 31. Juli 1750 dem ſechsunddreißig— 
jährigen Dom Joſeph I. zu und diejer, jelbjt durchaus fein Mann von 
Negentengabe und Regententugend, that einen jchöpferiichen Griff, der das 
Geihid feines Landes auf ein Menfchenalter hinaus in neue, rettende Bahnen 
(enfte; er berief den einzigen wahrhaften Staatsmann, den Portugal beſaß, 
in jein Gabinet und verband ſich ihm in unerjchütterfichem, feljenfeftem Wer: 
trauen. Dieſer Staatsmann hieß Sebaftian Joſeph de Carvalho e Mello, 
ipäter Graf von Deyras und ijt unter dem Titel Marquis von Pombal?) 
weltbefannt geworden. 

Als der Sohn eines jchlihten Landedelmannsg — fidalgo de provineia 
heißt ein folder bei den Portugiefen — war er am 13. Mai 1699 zu 
Soure, einem Dorfe bei der Stadt Pombal, geboren worden. Auf der Uni- 
verfität Coimbra hatte er zu jtudiren verſucht; nachdem er eingefehen, daß 
er dort nichts lernen fünne, trat er in die Armee, und nachdem er es bis 
zum Corporal gebradt, zog er ji ins Privatleben zurüd, um dem Selbſt— 
ftudium der Gefchichte, Politit und Geſetzgebung zu leben. Durch einen 


1) Ueber diefe Verträge j. Schäfer IV, 523 ff. 571 ff. 2) Hauptquelle für fein 
Leben und Walten ift da® Buch: Memoirs of the Marquis of Pombal; with ex- 
tracts from his writings and from despatches in the state paper office, never 
before published. By John Smith. 2 voll. Zondon 1843. vgl. damit 9. Schäfer, 
Geichichte von Portugal. V. Bd. Gotha 1854. 
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Oheim, der im Lifjabon lebte, ward er dem Cardinal Motta vorgejtellt, der 
bei König Johann V. Alles vermochte und diefer, ein Menfchentenner von 
durhdringenden Blid, empfahl ihn dem König jo nahdrüdlich, daß der noch 
völlig unbefannte Privatgelehrte im Jahre 1733 zum Mitglied der Akademie 
der Geihichte ernannt und mit dem Auftrag beehrt ward, die Gejchichte einiger 
Monarchen Portugals zu schreiben. Im Jahre 1739 veranlaßte derjelbe 
mächtige Gönner, daß Pombal als Gefandter nad) England geſchickt ward 
und dort wirkte er, der Vertreter eines Landes, das von England jeit 1654 
faft wie ein rechtlofer Vaſall behandelt ward, mit fold hervorragendem Er: 
folg, daß er im Jahre 1745, als die jtreitenden Höfe von Rom und Wien 
die Vermittelung Portugals wünjchten, mit dem vollen Vertrauen nah Wien 
gejandt werden fonnte, ihm werde, wenn irgend Einem, die Herbeiführung 
eines Ausgleichs gelingen. Und das geihah denn aud in der That. Am 
Hofe zu Wien entfaltete Bombal fein diplomatiiches Talent in vollftem Glanze. 
Ein Cavalier von jtattlihem Wuchs und männlicher Schönheit, in den aus: 
drudsvollen Zügen jene Mifchung von Würde und Anmuth, die die Herzen 
öffnet, und in Verbindung mit den feinften Umgangsformen eine Gabe der 
Nede, die fie erobert: das war die Ausftattung, mit der diejer Emporkömm— 
ling des Berdienites den Ahnenſtolz der Großen am öfterreichiichen Hofe be- 
fiegte. Nah) dem Tode feiner erjten Frau führte er hier die Tochter des 
Grafen Rihard Daun als Gattin heim und Maria Therefia erwies dem 
Paare eine Zuneigung, die nie getrübt worden ijt. Bei feiner Abberufung 
ſchrieb der franzöjische Minijter zu Wien, Blondel, am 10. Januar 1750 
nad) Haufe: „Herr von Carvalho iſt längere Zeit portugiefiicher Minifter in 
London gewejen, von wo ihn jein Herr hierher jandte, um das gute Ein: 
vernehmen zwiſchen dem hiefigen und dem römischen Hofe wieder herzuiftellen. 
Gleicherweife war er beauftragt, dem Kurfürjten von Mainz die Gunft des 
Bapftes wiederzugewinnen. In diefen beiden Geichäften hat er Gejchid, 
Weisheit, Rehtichaffenheit, Milde und vor Allem große Geduld an den Tag 
gelegt, und hat ſich nicht nur bei allen betheiligten, jondern auch bei allen 
fremden Minijtern und bei den Berjonen vom Rang, die hier leben, Wohl: 
wollen erworben. Er ijt edel in Allem, ohne Hoffart; er ijt weife und un: 
gemein Hug, ehrenhaft in Gefinnungen und Grundfägen hat er nur das all 
gemeine Beite im Auge und ich weiß, nicht an ihm hat es gelegen, daß die 
Kaiferin nicht Schon früher friedliche Gefinnungen angenommen hat. Er ift 
ebenſo guter Weltbürger als treu in der Freundichaft und fein Scheiden wird 
in der Stadt wie am Hofe gleich jehr beflagt.“') 

Dies war der Mann, dem König Jojeph jofort nach) jeinem Regierungs— 
antritt das Minijterium der auswärtigen Angelegenheiten übertrug, der aber 
ſchon nad wenig Wochen als Hauptminifter die gefammte Regierung that: 
fählih in Händen hatte und nicht nad Außen, jondern nad) Innen eine 


1) Smith I, 53/54. 
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Thätigfeit entfaltete, wie fie in Portugal nod nie erlebt worden war. Das 
große Ziel diefer Thätigkeit war die Befreiung Portugals von jeder 
Art fremder Herrſchaft und die Befreiung der weltliden Staats: 
gewalt von jedem geiftlihen Mitregiment. 

Den beherrſchenden Gefihtspunft, unter dem Pombal die Lage jeines 
Landes und folglich die Aufgabe derer, die es regierten, betrachtete, ergibt 
eine Denkſchrift aus den eriten Jahren jeiner Verwaltung, von der wir durch 
Smith Kenntniß haben. Da heißt es: „Wir leben nicht mehr in Zeiten der 
Neubildung, wo Gejetgeber durch die bloße Kraft ihres Genius im Stande 
waren, Gejtalt und Berfafjung entarteter Staaten umzuwandeln. So lange 
jede Nation eine Welt für ſich war und nur ihre eignen Intereſſen nad) ihrem 
eignen Syſtem ins Auge faßte, da waren Reformen jehr erleichtert. Aber 
jeit Entftehung des europäiſchen Bundes, d. h. ſeit die politifchen Intereſſen 
eines Landes abhängig geworden find von denen eines andern und auf dieje 
jelbft wieder Einfluß üben, halten alle Regierungen ihre gejpannte Aufmerk: 
famfeit auf jede Veränderung gerichtet, welche von ihren Nachbarn geplant 
wird: und da die Gebreden der Schwachen die Hauptquelle des Uebergewichts 
der Starken find, jo wollen die Lebteren den Erfteren nicht erlauben, ſich 
aus der Niedrigfeit zu erheben, auf der ihre eigne Stärfe ruht. Die Mittel 
der Reform, welche ein Minifter anwenden fann, find wenig wirkſam, wo die 
Regierungsgewalt zerrüttet ift. Das Aeußerſte, was er in diefem Fall unter: 
nehmen kann, ift nicht, daß er die Gebrechen eines bejtehenden Syſtems jelber 
auszurotten jucht, fondern daß er VBorbeugungsmittel ausfindig madıt, um ihr 
Wahsthum zu hindern und die politiihe Maſchine aufrecht zu halten trachtet, 
damit fie nicht in Auflöfung ganz auseinander falle. Es ift nicht mehr die 
Politit europäifcher Länder, diejenigen, welche fie ſchwächen oder zerjtören 
wollen, offen anzugreifen. Im Allgemeinen entipringt das Unheil einer ent: 
fernten Quelle und wenn Heilmittel angewendet werden, iſt es wie bei ein: 
gewurzelten Krankheiten, zu jpät. In neuerer Zeit ijt der Ruin eines Landes 
immer von lange her vorbereitet und geht ftufenweije jeinem Abſchluſſe ent: 
gegen. Die Mittel der Zerjtörung werden unmerklich angejeßt und die Nation 
wird künftlic untergraben. Das war die Politik Roms, welches den Unter: 
gang Anderer bewirkte im Augenblid, da es fie im höchjten Glanz erjcheinen 
ließ. Der Schaden wurde erjt entdedt, als fein Heilmittel mehr helfen wollte. 
So war mit einem Wort die Lage Portugal3 vor dem furdtbaren Ereigniß, 
welches jet in Europa jo viel Auffehen erregt.!) Die Monardie lag in den 
legten Zügen. Die Engländer hatten die Nation feitgebunden in einem Zu: 
ftand der Abhängigkeit. Sie hatten fie unterworfen ohne die Unbequemlid): 
feit einer Eroberung und fetteten das Volk an den Wagen ihres Staates, 
ohne ihm die Kraft der Abjtreifung jolcher Feſſeln zu lafjen. Obgleich ein 
gewiſſes Völkerrecht unter den Nationen beftehen muß, wird der ſtärkſte Wille 


1) Das Erdbeben zu Lifjabon 1. November 1755. 
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allezeit die Welt regieren. Der erjte König, jagt ein großer Dichter unferer 
Tage (Voltaire), war ein glüdliher Soldat. Das Syjtem Großbritanniens 
war, die Macht anderer Nationen zu jchwächen, um die eigene zu erhöhen. 
Portugal war machtlos und ohne Kraft, und all feine Bewegungen wurden 
nah den Wünſchen Englands gelenft.“’) 

Die große Leiftung Pombals war, wie wir jehen werden, die, daß er's 
verſtand die Feſſeln, welde Großbritannien jeinem Lande angelegt, theils zu 
fodern, theils abzuftreifen, Portugal wirthſchaftlich wie politisch jelbjtändiger 
zu machen umd dennoch der Freundſchaft wie der Unterftügung Englands nicht 
verluftig zu gehen, d. h. zu gleicher Zeit zwei Dinge zu erreichen, die un— 
vereinbar ſchienen und für eine geringere jtaatsmännijche Kraft als die jeinige 
auch wirklich unvereinbar gewejen wären. Bevor er aber an dies Hauptiverf 
jeines Lebens die Hand anlegen fonnte, galt es zunächit, den König wieder 
zum Landesheren zu machen in einem von geiftlicher und weltliher Anardjie 
ganz übertwucherten Gemeinwejen und in einem Volt, das alle eigene wirth: 
ichaftliche Arbeit verlernt hatte, Fleiß und Unternehmungsgeift neu zu beleben. 
Durch ein Edikt aus dem Jahre 1751 ward dem „heiligen Gericht” der In— 
quifition erjtens das Recht der Aburtheilung, zweitens das Recht der Hin: 
richtung entzogen, die Veranjtaltung von Autos da fe (Glaubensfejten) aus: 
drüdlic; verboten und jedes Verdikt der Glaubensrichter der Entjcheidung der 
weltlihen Obrigkeit unterworfen. Gegen die Raufluſt des Adels, der im 
Fauftreht des Mittelalters weiter lebte und auf den Straßen von Liſſabon 
völlig ungehemmt jeine Fehden auszufechten liebte, gegen Straßenraub und 
bewaffnete Gewaltthaten aller Art, die bejonders im Süden Portugals eine 
wahre Zandplage geworden waren, wurden jo wirkſame Maßregeln getroffen, 
daß der Land: und Straßenfriede, namentli in Liſſabon ſelbſt, bald ebenjo 
ſprichwörtlich wurde, wie es vorher das Gegentheil gewejen war. Der Unfug 
rückſichtsloſer Privatrache flüchtete fih in die Preſſe; auch hierher ward er 
verfolgt und durch ein Edift vom 2. Dftober 1753 jeder Angriff auf die 
Ehre Anderer durd; Zerrbilder, Schmähichriften u. ſ. w. unter ftrenge Strafe 
geitellt. 

Eine durchgreifende Reform erfuhren die Finanzen. Das Unweſen der 
Privateinnehmer von Zöllen und Steuern, die das Volk ausjogen und den 
Staatsihak plünderten, ward abgeichafft und durch eine ftaatliche Verein: 
nahmung aller Abgaben erjegt; an der Spite jtand ein bejoldeter Staats: 
ſchatzmeiſter und unter ihm dienten adhtundzwanzig gleichjall® vom Staate 
bejoldete Untereinnehmer, die durch jährlich in jedem Steuerfreife zu er: 
nennende Obereinnehmer überwacht wurden. Der Hofhalt des Königs ward 
vereinfacht; das Küchenperjonal von 80 auf 20 Köpfe und die Geſammtkoſten 
des Hofes um die volle Hälfte vermindert. Zur Förderung des Gewerbe: 
fleißes gebrauchte er das Mittel, das der Staatswirthichaft des 18. Jahr: 
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hunderts das geläufigite war, er gewährte beftimmten Gejchäftszweigen Be: 
freiungen von Acciſen, Zehnten, Auflagen und verbot die Ausfuhr der 
Rohſtoffe, die fie verarbeiteten. So verfuhr er mit den Pflanzern von Maul: 
beerbäumen, den Züchtern von Seidenmwürmern und den Fabrifanten von 
Seidenwaaren, denen namhafte Privilegien zu Theil wurden, während die 
Ausfuhr von Rohjeide unterfagt ward. So verfuhr er mit einer Buder: 
raffinerie, die er im Jahre 1751 begründete, während er gleichzeitig durch 
Errichtung einer königlichen Pulverfabrif das Monopol bejeitigte, das bisher 
einzelne Lieferanten zu ihrem Vortheil ausgebeutet hatten. Zur Belebung 
des überjeeifhen Handels privilegirte er eine Gejellichaft, welche, nach ihrem 
Haupttheilnehmer Felix Velho Oldemburg „Oldemburg:Compagnie” genannt, 
den Handel mit Indien und China übernahm, und eine zweite, die Maranhao: 
und Grand Bara:-Compagnie, welche den Handel mit Brafilien in die Hand 
nehmen, in Wahrheit aber nod ganz anderen als faufmänniichen Zwecken 
dienen follte. e 

Enticheidend für die Zukunft diefes Miniſters ward die fürdhterliche 
Probe, der ein beijpiellojes Nationalunglüd ihn unterwarf und die er wahr: 
haft glänzend beitand. 

E3 war am Morgen des Allerheiligentages (1. November) 1755; alle 
Kirhen und Capellen Liffabons waren von Andächtigen überfüllt, als vier 
Minuten nah) 9 Uhr die eriten Stöße eines Erdbebens verjpürt wurden, das 
binnen einer Vierteljtunde Kirchen, Baläjte, Häufer, Hütten in Trümmer brad), 
ganze Straßenzeilen in Schutthaufen verwandelte und viele Taujende von 
Menſchen in dem allgemeinen Einjturz begrub. Was von den zufammen: 
brechenden Mauern nicht erichlagen, von den Abgründen, die jih auf den 
Straßen öffneten, nicht verjchlungen war, flüchtete nach dem Strom, ſuchte 
auf Schiffen ſich zu retten, aber auch der Tajo war in wilden Aufruhr, von 
Orfanen gepeiticht trat er aus den Ufern und Menſchen und Schiffe verjanten 
in feinen Fluthen. Das Elend voll zu machen, brach Feuer aus in verice: 
denen Theilen der Stadt, fielen ganze Banden entiprungener Verbreder plün— 
dernd über die jtehen gebliebenen Häufer, raubend und mordend über die 
Obdachloſen her, die fih mit eilig zufammengerafiter Habe ins freie gerettet 
hatten. Bier Tage wüthete die Feuersbrunſt, tobte auf den Trümmern 
Liffabons ein ganzes Heer zeritörender Gewalten, dem 30,000 Menjchenleben 
zum Opfer fielen. 

Unter den eriten Gebäuden, die krachend zufammengebrodhen waren, be: 
fand ſich nächſt dem herrlihen Palast des Patriarchen das königliche Palais. 
Zum großen Glück befand fih in der Stunde des Verhängnifjes der ganze 
Hof außerhalb der Stadt in dem Heinen Palafte zu Belem; unbejchreiblich 
war die Beitürzung, die hier herrichte, Alles lag in Thränen, als Pombal 
eintrat. „Was thun?“ rief ihm händeringend der König zu. „Die Todten 
begraben und für die Lebenden jorgen,“ lautete die ruhige Antwort des 
entichloffenen Mannes, der von diefer Stunde an feinem jungen Monarchen 
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wie ein höheres Wejen erſchien. Augenblidlih warf fih Pombal in feinen 
Wagen und jagte nad) der Stadt; auf den Knieen jchrieb er mit Bleiftift 
die nöthigjten Dekrete, die jofort nad) allen Seiten flogen, um für den Schuß 
der Drdnung, Löſchung des Feuers, Pflege der VBerwundeten, für Unter: 
bringung der Obdachloſen, Austheilung von Lebensmitteln und Beerdigung 
der Todten zu jorgen. 

Mehrere Tage und Nächte war der Wagen feine einzige Wohnung; 
überall wo Eingreifen nöthig war, erichien er ſelbſt zur Stelle, rathend, 
helfend, tröftend, befehlend und aufrichtend — inmitten des Greuels dev Ver: 
wüſtung ein rettender Engel, inmitten verzweifelnder Todesangit das Bild 
des Heldenwillens, der gar nicht weiß, was Kleinmuth und Verzagen heißt, 
und jener überlegenen zum SHerrichen geborenen Geijtesfraft, die ohne Be: 
finnen das Richtige trifft. Eines der zweihundert Dekrete, die Pombal in 
diefen Schredenstagen erließ, rief jchleunigit Truppen aus der Provinz herbei, 
um dem NRauben und Stehlen der entjprungenen Sträflinge Einhalt zu thun 
und ihnen das Entrinnen mit ihrer Beute unmöglid zu machen: ohne aus: 
drüdliche Ermächtigung durfte Niemand die Stadt verlafien. Durch ein andres 
wurden Vorräthe von Lebensmitteln herbeigeichafft, die den Bedürftigen ver: 
theilt wurden: Hütten und Zelte wurden für die Obdachloſen errichtet, Mono: 
pole jeder Art aufgehoben, Müſſiggänger zum Arbeiten gezwungen, Schutt 
und Nuinen fortgefchafft, die Todten beerdigt, gegen die Mifjethäter ein 
Martialgejeg verfündigt, kraft deijen jeder auf der That Ertappte an Ort 
und Stelle gehängt und zur Abjchredung Andrer hängen gelaſſen werden follte; 
und dies Martialgejeß ward mit jener rüdfichtslojen Strenge angewendet, 
die in jolher Lage die wahre Barmherzigfeit gebietet. 

Unter Pombals jhöpferiihen Händen erhob fih an Stelle des alten 
ein neues Liffabon; breite regelmäßige Straßen wurden gezogen, wo es früher 
nur undurhdringliches Gewirre von Winfeln und Gäßchen gab; der Plab 
für einen öffentlihen Garten ward von vorn herein ausgefpart; Boden: 
erhöhungen wurden ausgeebnet, längs der neuen Straßen reinliche und wohl: 
gepflajterte Kanäle, jchöne Stadtviertel angelegt und wenn der großartige 
Plan ausgeführt worden wäre, den Pombal für Anlage einer mit Bäumen 
bepflanzten Quaiſtraße, längs der ganzen Stadt am Tajo hin bis nad) Belem, 
entworfen hatte, jo würde Lifjabon eine der jchönjten Städte Europas ge: 
worden jein, zu deren Perlen fie aber auch ohmedies gehört. 

Der Retter jeines jchwer getroffenen Landes hatte in der Fremde aller: 
wärts beiwundernde Theilnahme und an einer Stelle auch werfthätige Unter: 
ftügung gefunden. Das reihe England jandte ihm zur freien Verfügung 
theils in baar, theils in Lebensmitteln, Kleidern, Werkzeugen eine Aushilfe im 
Werthe von beinahe 100,000 Pfund.!) Nur war das nicht rein als Liebesgabe 
von Engländern an Portugiejen aufzufaffen, denn die Zahl der von dem Unglück 
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mitbetroffenen Engländer war jehr bedeutend, ganz Portugal aber in ſolchem 
Maße eine Provinz des engliihen Handels, daß bei diejer Mildthätigfeit 
ſchwer zu jagen war, wo das Geſchäft aufhörte und die Menfchenliebe anfing. 
Die wirthichaftliche Abhängigkeit Portugals von England hatte ein jchlechthin 
beifpiellojes Verhältniß geichaffen und Pombal war der erjte Staatsmann 
diejes Landes, der dies Verhältniß als ein unnatürliches erfannte und als ein ge: 
meinjchädliches zu heilen tradhtete. Er jagt: „Im Jahr 1754 brachte Portugal 
faum irgend etwas, das zu feinem Unterhalt diente, jelbft hervor. Zwei Drittel 
jeiner Lebensmittel wurden von England geliefert. Ein Land, dejjen Unter: 
halt von einem andern abhängt, wird bald deifen Sclave und wird reif für 
das Schidjal, ohne Schwertftreih erobert zu werden. Seine Abhängigteit 
vollzumaden fehlt nur der Akt der Befitergreifung.” Ausreichenden Aderbau 
alfo hatte Portugal nit. Wie jah es mit feinem Handel aus? 

Pombal jchreibt: „England hatte ſich des ganzen Handelsverfehrs von 
Portugal bemädtigt. Engländer waren gleichzeitig die Lieferer und die Ver: 
fäufer jämmtlicher Gegenjtände des Lebensbedarfs der Portugiefen. Da der 
Alleinhandel mit Allem und Jedem in ihren Händen lag, jo gab es gar fein 
Geihäft, das nicht durch fie gemacht ward. Nachdem der Hof von St. James 
das Uebergewicht über den von Liſſabon gewonnen und Großbritannien über 
Portugal ausgedehnt hatte, waren die Portugiefen nur noch die müſſigen 
Zeugen des ausgedehnten Handels, der in ihrer Mitte getrieben wurde. 
Portugal war zu einem großen Amphitheater geworden, auf deſſen Zuſchauer— 
bänfen die Portugiefen ſaßen, ohne das Recht, an der Aufführung auf der 
Bühne Theil zu nehmen. Die Engländer kamen nach Liffabon, um jogar 
den Handel mit Brafilien an fich zu reißen. Die ganze Fracht der Schiffe, 
die dorthin gefandt wurden und folglich aud die Schäte, die dafür einfamen, 
gehörten ihnen. Portugieſiſch war nichts als der Name; inmitten des aus: 
gedehnten Handels, welcher das Land zu bereichern jchien, verarmte Portugal, 
weil die Engländer den ganzen Gewinn einftrihen, und wenn dieje Fremd: 
linge unermeßliche Vermögen gejammelt hatten, verſchwanden fie plößlich und 
nahmen die Reichthümer des Landes mit fi fort. An unjeren Tagen gibt 
der Handelsverfehr der Politif die Richtfchnur an; aus ihm entjpringt die 
Macht einer Nation. Alle Vortheile, welche ein Land über ein anderes davon 
trägt, gereihen demjenigen zum Verderben, welches fie einräumt. In dieien 
Dingen gibt es fein Mittleres: Nationen, die auch nur mit einem Volte 
Berfehr haben, gewinnen oder verlieren — ruiniren oder werden ruimirt.“') 
Den Zuſtand, den er beflagte, führte Pombal auf eine Handelspolitif zurüd, 
die zur Folge gehabt hatte, daß Portugal nicht blos feinen Aderbau, jondern 
aud feine Industrie beſaß, und folglich felber gar nichts hervorbradhte, womit 
Portugiejen hätten handeln können. Den enticheidenden Sieg diefer Handels: 
politif aber erblidte er in einem SHandelövertrag, welchen Grommell vor 
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hundert Jahren mit König Johann IV. geſchloſſen Hatte und der in der 
That unvergleihli viel folgenreiher war als der vielgenannte Methwen— 
vertrag, von dem wir nod hören werden. Durch diefen Vertrag, jagt er, 
hat Eromwell die Monarchie vernichtet, bevor fie beſtand, injofern als derjelbe 
geichlofien wurde vierzig Jahre vor Entdedung der Goldminen, d. h. bevor 
das Königreih Portugal in Europa eine Rolle ſpielte. Durch diejen Ber: 
trag ward den Engländern geitattet, Portugal mit Kleidungsſtücken zu ver: 
fehen und „dadurch brachte der berühmte Anmaßer, indem er den Nerv des 
politijhen Syſtems unjerer Monarchie durchſchnitt, den Staat mit einem 
Schlag zum Fall“. 

„Bon diejer Zeit an erjtarben die Gewerbe im Königreich: die früheren 
Manufakturen Portugals wurden zeritört, die Induftrie erlahmte und hörte 
bald auf zu beftehen. Der Schuß, welchen die Regierung dem Gewerbfleiß 
Englands durch Annahme jeiner Bekleidungserzeugniffe gewährte, entmuthigte 
den natürlichen Thätigkeitstrieb der Portugiefen. Die Nation verfiel einer 
Art kalter Lethargie. Die Portugiejen ließen Müffiggang und Trägheit 
derart über ſich Herr werden, daß in ihrem Herzen für andre Leidenschaften 
fein Raum mehr blieb und ihre Läffigfeit nahm zu in demjelben Maße, wie 
die Habſucht der Briten. Jeder Belleidungsgegenitand, deffen die Nation be: 
durfte, ward aus England bezogen bis zu einem Werthbetrag von 20 Millionen 
Eruzados (= 40 Millionen Mark) jährlihd. Eine Nation, die fi) durd) 
eine andre Heiden läßt, ift nicht weniger abhängig von ihr als diejenige, 
welche ihre Lebensmittel von ihr bezieht, denn für die Eriftenz von Europäern 
ift eines jo nothwendig wie das andre. Durch diefe beiden Mittel nahm 
England diejes Reih in feite Hand: es waren zwei Anker, die diefe Republi- 
faner in das Land geworfen hatten.“ ') 

Der Handelsvertrag, welchen Erommwell am 10. Juli 1654 gejchlofjen 
hatte, war nur die Erneuerung und Erweiterung eines älteren, der unter 
Karl I. am 29. Januar 1642 mit Portugal geſchloſſen worden war; in 
beiden war der Waaren, welche zur Bekleidung dienen, nicht ausdrüdlich er: 
wähnt; es war eben jeder Gattung engliiher Waaren gegen den üblichen Zoll 
durchaus freier Eintritt in Portugal gewährt und in dem jüngeren der bei: 
den Verträge jede Beichränfung diejer Freiheit durch Monopole oder andere 
Mittel der Begünftigung heimifchen Gewerbfleiges unterjagt.?) Das Ned, 
jelber Aderbau und Gewerbe zu treiben, war alfo den Portugiefen nicht ab: 
geiproden, aber die Möglichkeit, e3 mit lohnendem Gewinn zu thun, war 
ihnen allerdings durch die überlegene Capitalmacht, mit der Englands hod)- 
entwidelte Jnduftrie arbeitete und die wohlfeilen Preife, zu denen fie dem: 
gemäß verkaufen fonnte, jehr beſchränkt; das ausdrüdliche Verbot aber die 
einzigen Mittel anzuwenden, durch welche damals eine ſchwache Induſtrie zum 
Eoncurrenzlamıpf mit dem Auslande geitärft werden fonnte, verurtheilte die 
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Staatögewalt zum Verzicht auf jede Selbithilfe im Interefie des heimischen 
Arbeitslebens. Geradezu vernichtend für den überjeeiichen Handel Bortugals 
erwies ſich die weitere Bejtimmung des Vertrages von 1654, wonach PBortu: 
giefen, wenn fie dazu fremde Schiffe möthig Hatten, feine andern als aus: 
ichlielicd; engliiche miethen durften. In Folge diejer Beitimmung war es 
gelommen, daß in den Tagen Pombals auch der Handel mit Brafilien, der 
Goldgrube Portugals, ganz und gar in den Händen der Engländer lag. 

Der Ertrag, der zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts entdedten Gold— 
minen in Brafilien, zu denen bald reihe Diamantfelder hinzutraten, war ein 
ganz außerordentlicher: eine einzige Flotte, welche im Oktober 1712 von dort 
in Lifjabon einlief, brachte auf 70 Schiffen eine Ladung im Werthe von 50 
Millionen Eruzados (= 100 Millionen Mark) mit,") aber einem Lande, das 
jelbjt nicht arbeitete, dejien ganzes Wirtbichaftsleben jo zu jagen mit fremden 
Lungen athmete, brachten diefe Reichthümer feinen wahrbaften Gewinn. Hören 
wir auch hierüber Pombal jelbit: 

Seit jehszig Jahren find die Goldminen Portugals einzige Reichthums: 
quelle. Man braucht nicht Politiker zu jein, man braucht nur Mathematit 
zu verjtehen, um darzuthun, daß ein Staat, der nur für Minen Aufmerfjam: 
feit hat, nothiwendig zu Grunde gehen muß. Gold und Silber find künſt— 
liche Güter. Ne mehr diefe Werthmefjer jich vervielfältigen, deſto mehr fintt 
ihr eigener Werth, weil fie weniger Gegenjtände darjtellen. Als die Spanier 
Herren von Merito und Peru wurden, überließen fie die natürlichen Neid): 
thümer diejes Landes ihrem Scidjal, um die künſtlichen zu ervaffen, deren 
Werth abnimmt, je mehr die Maſſe wählt. Damals waren Gold und Silber 
noch jelten in Europa: als Spanien mit einem Mal Herr einer jo großen 
Maſſe diejer Metalle wurde, da verjtieg es ſich zu Hoffnungen, die fich nie: 
mals erfüllen konnten. Als ſich in Europa der Borrath an Gold und Silber 
verdoppelte, verdoppelte fich auc der Kaufpreis jedes Gegenſtandes, ſowie die 
Koſten der Gewinnung und in demjelben Maße verminderte fich der Werth 
der Minen. Nachdem Philipp II., jagt Montesquieu, Mexiko entdedt hatte, 
machte er jeinen befannten Staatsbanferott. Philipp IV., fügt ein anderer 
Schhriftiteller hinzu, mußte faljches Geld prägen laſſen, um die Schulden des 
Staates zu bezahlen. — Es ijt ein unumftößlicher Erfahrungsjaß, daß die 
Reichthümer von Minen den Staaten, die fie befigen, nur chimäriſche Güter 
bringen. Solde Staaten werden zu Ausipendern ihrer eigenen Schäge. Die 
Neger, welche in den Gruben von Brafilien arbeiten, müſſen durch England 
gefleidet werden, wodurd der Werth ihres Arbeitsertrags beeinflußt wird von 
dem Preife ihrer Kleidung. Um Minen auszubeuten, muß man ein großes 
Gapital in Sklaven anlegen. Beträgt diefe Summe 20 Millionen, jo muß 
der Zins, weldher 1 Million beträgt, ganz abgejehen von den Koften der Ge: 
winnung, zu allererjt von dem Ertrag ihrer Arbeit abgezogen werden. Dazu 
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fommen die Koften für Ernährung und Bekleidung von mehr als 100,000 
Menſchen, Schwarzen und Weißen, welche durd; die Bergwerke nad) Brafilien 
geführt werden; Alles was fie brauchen, muß von den Fremden gekauft wer: 
den, denn in der Eolonie ijt nichts zu haben. Scließlih muß, was nad 
all diefen Abzügen an Gold wirklicd eingeht, an andere Nationen herausge: 
geben werden, um für die phyſiſchen Lebensbedürfnifie aufzufonmen, für welche 
im eignen Lande nicht mehr gejorgt iſt, jeit hier in Folge der Entdedung 
der Minen alle gewerblide Arbeit aufgehört hat. „Was find das, großer 
Gott, für Neichthümer, deren Bejig einen Staat zu Grunde richtet!”") 

In Wahrheit war es mit den Finanzen des Königs von Portugal, der 
über die reichjten Goldbergwerfe der Welt gebot, dahin gefommen, daß er im 
Jahre 1754 von einer gewifien Gejellichaft 400,000 Eruzados (= 800,000 
Mark) borgen mußte, um nur die Koſten jeines Hofhaltes zu beftreiten. 

Die vorjtehenden Thatſachen, die wir in der Beleuchtung Pombals vor: 
geführt haben, lafjen erkennen, daß das ganze Wirthichaftsleben Portugals 
in ſchlechthin unnatürlicher Verbildung, ja Verzerrung fi) befand. Unbe— 
ftreitbar richtig it Alles, was Pombal über den Zuftand an ſich und über 
den Einfluß einerjeits Englands, andrerjeits der Goldgruben Brajiliens dar: 
auf jagt, nur hätte die Macht dieſes doppelten Einflufies eine jo unwider— 
ftehliche nicht jein fünnen, wären ähnliche Einwirkungen wie jetzt vom Wejten 
und Norden her, nicht viel früher ſchon aus dem fernen Diten her jo erfolg: 
rei thätig geweſen.?) 

Nur einen Zweig nationaler Arbeit gab es in Portugal, der im Lande 
felber feinen Boden und feine Wurzeln hatte und an dem deßhalb allein auch 
die Hand des reformierenden Staatsmannes die Hebel anjegen konnte, das 
war der Weinbau im Norden des Königreichs. Für das jeit lange be: 
ftehende, hier von neuem eingefchärfte Necht der Einfuhr all feiner Waaren 
in Portugal hatte England im Jahr 1703 zum eriten Mal den Portugiejen 
ein anjehnliches Zugeftändnig gemadht. In dem berühmten Vertrag vom 
27. December 1703, den der britiihe Gejandte Methwen abgeichlojfen und 
der nad diefem den Namen Methwen treaty befommen hat, gewährte Eng: 
land den portugiefiihen Weinen den Nachlaß eines Drittels der Zollgebühren, 
welche die franzöfiichen Weine zu zahlen hatten,?) und diefe Vergünftigung 
hatte zum Nachtheil von Viehzucht und Landwirthichaft einen außerordent: 
fihen Auffhwung der Pflege des Weinftods längs des Dourojtromes zur 
Folge gehabt. Den Ankauf und Verkauf der portugiefiichen Weine aber hatten 
wiederum die Engländer an ſich gerifien und was dies bedeuten wollte, das 
wurde Bombal mit Schreden Far, als ihm im Jahre 1756 über die Lage 
des Weinbaues in den drei Nordprovinzen authentiicher Aufſchluß zu Theil 
ward.*) 
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Am Namen der bedeutenderen Winzer des oberen Douro und der an: 
gejeheniten Einwohner der Stadt Oporto erjchien im königlichen Hoflager zu 
Belem ein Herr von Manjilha, um dem König vorzuftellen: die Engländer 
in Oporto hätten den Dourowein und feinen Anbau vollitändig zu Grunde 
gerichtet; fie hätten den Preis desjelben derart herabgedrüdt, daß die Wein: 
bauer nicht einmal mehr auf ihre Kojten kämen und zahlten jelbjt die uner: 
hört geringen Preife nur mit ein: oder zweijährigem Credit; die Preife, die 
gezahlt würden, reichten nicht einmal Hin, um nur das Umhacken des Bo: 
dens zu lohnen, deihalb würden die Grundftüde von ihren Eigenthümern 
verlafjen und fo fei allgemeines Elend und unbejchreiblihe Armuth einge: 
treten: bisher vermögliche Familien müßten Meffer und Gabeln verkaufen 
oder verjegen, arme Leute aber gäben ihre Töchter der Schande preis, nur 
um die hartherzigen Käufer ihrer Weine zu erweihen. Der König befahl 
Rombal, die Richtigkeit diefer Angaben zu unterfuchen und nachdem fie jid) 
vollftändig bejtätigt hatte, ward als bejtes Mittel der Abhilfe die Bildung 
einer Weinbaugefellihaft (Companhia Geral da Agricultura das Vinhas do 
Alto Douro) beſchloſſen, welche durd ein Patent vom 10. September 1756 
ins Leben gerufen ward. Das Capital derjelben wurde auf 120,000 Pfd. 
Sterling (= 2,400,000 A.) fejtgejegt und als ihre Hauptaufgabe bezeichnet, 
für Reinhaltung der Weine zu jorgen und den Weinbauern einen regelmäßigen 
Preis zu zahlen, bei dem fie bejtehen konnten. Sie erhielt das ausſchließ— 
fihe Kaufrecht auf alle Weine, die in einem bejtimmten Umfreife wuchjen umd 
übernahm die Pflicht, innerhalb einer gewiſſen Frijt nad der Weinleſe einen 
fejten Preis zu zahlen. Nach Ablauf diefer konnte jeder Weinbauer das nod) 
unverfaufte Gewächs frei verfaufen. Damit war das gemeinjchädliche Wein: 
monopof der Engländer abgefhafft und daß diefe nicht müde wurden, über 
diefen Eingriff in ihre Handelsfreiheit zu Hagen, war begreiflich genug, wie 
nicht minder, daß Pombal unerjchütterlih auf dem Schutze feiner Landsleute 
beſtand;) weniger begreiflic will uns die Aufnahme ericheinen, welche dieſe 
Gejellichaft in Oporto jelbjt ganz kurz nad) ihrem Entjtehen gefunden hat. 

Pombal erzählt: „Um diefelbe Zeit, da Se. Majejtät und feine Minifter 
erfuhren, daß die neu errichtete Gejellfchaft die Grundeigenthümer und Wein: 
bauer befreit hatte von der Sclaverei, in der fie bisher gelebt und daß dies 
die wohlbefannte Auffaffung aller Betheiligten ſowohl als der einfichtigen und 
denfenden Männer der drei Provinzen Beira, Traz:08:Montes und Minho 
jei, mußten fie zu ihrer Beftürzung vernehmen, daß die Priejter des Jeſuiten— 
collegiums zu Oporto die geheime Geſchichte des Aufftandes befannt machten, 
welchen ihre Vorfahren im Jahr 1661 in jener Stadt gegen König Alfons VI. 
erregt hatten; daß fie in ihren religiöien Verſammlungen und jogar im 
Beichtituhl den Leuten beibradhten, die Weine der neuen Geſellſchaft taugten 


1) ©. die Auszüge aus der Depeiche des Lord Kinnoul vom 11. Oltober 1760 
bei Smith I, 156,57. 
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nicht für den Gebrauch bei der Meije: durch ſolche Mittel bewirkten fie am 
23. Februar 1757 die ſchändliche Empörung, bei der der Pöbel von Oporto 
das Haus des Kanzlers und anderer Vorjtände der Gejellihaft ftürmte mit 
dem Verlangen, daß fie abgejchafft werden ſollte.“!) 

Es bedurfte eines Truppenaufgebotes, um die Ruhe wiederherzuftellen, 
die denn auch, nachdem gegen die Schuldigen mit blutiger Strenge einge: 
jchritten worden war,?) nie wieder geftört werden ſollte. Die Gejchäfte der 
Weinbaugejellihaft waren über jedes Erwarten glänzend und all der blühende 
Wohlſtand, deſſen fich die drei Provinzen nachmals erfreuten, rührte her von 
diefer Schöpfung Pombals,?) die faum gegründet, nur durch Waffengewalt 
hatte am Leben erhalten werden können. 

Die Theilnahme der Jefuiten aber an der Erregung diejes Aufruhrs 
traf in die Anfänge einer überaus folgenreichen politiſchen Aktion, die jeit 
Jahren in Pombals Plänen lag. 


1) Smith I, 145/46. 2) Schäfer V, 393/94. 3) Balbi, Essai statistique 
sur le royaume de Portugal et d’Algarve. Paris 1822. I, 155, angef. von Schäfer 
V, 396,97. 
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I. Pombal und die Tejuiten. 


Kurz vor dem Tode Johanns V. hatten Spanien und Portugal einem 
alten Grenzitreit über ihre ſüdamerikaniſchen Befigungen durch einen Vertrag 
vom 13. Januar 1750 ein Ende gemadt, wonach Spanien die früher portu: 
giefische Provinz Nova Colonia, und Portugal die bisher jtreitigen fieben 
Miffionen von Paraguay befommen follte. Aber der Ausführung diejes Tauſch— 
vertrags widerſetzten fich die Jeſuiten, welche fich im Gebiet der fieben Miffionen 
als Landesherren fühlten, mit ſolcher Entichiedenheit, und die Bevölkerung 
ihrer Provinz, die in 31 Ortichaften 100,000 Seelen zählte, unterjtügte fie 
dabei mit folder Treue und Ausdauer, daß Spanier und Portugiefen jahre: 
lang jelbjt mit Waffengewalt gegen fie nichts ausrichteten und noch im Jahre 
1756 die Herrichaft der Jeſuiten mit Ausnahme der Anfiedelungen öftlich 
vom Uruguay unerjchüttert aufrechtitand.) Durh den Aufruhr in Oporto 
war der Krieg zwiichen Pombal und den Jejuiten aus Amerifa nah Portugal 
ſelbſt verpflanzt und nun griff der erjtere gegen den allmäcdhtigen Orden mit 
einer Entichloffenheit durch, die nicht blos in diejem Lande völlig unerhört war. 

Am Abend des 19. September 1757 um elf Uhr wurden die Beicdht: 
väter des Königs, der Königin, und der ganzen königlichen Familie, die ſämmt— 
lich Jeiniten waren, am Hofe zu Belem aufgehoben und in das Novizenhaus 
gebracht; gleichzeitig wurde allen Gliedern diefes Ordens unterfagt, am Hofe 
zu erjcheinen, ohne ausdrüdlihe Erlaubniß des Königs. Die Befreiung des 
Hofes von den früher unentbehrlichen Jeſuiten war damit auf Menjchenalter 
hinaus ummwiderruflich vollzogen, aber es war nur der Anfang eines Feld: 
zugs, der ſich bald auf das ganze Land und ſchließlich auf das ganze fatho: 
liſche Europa ausdehnen jollte. 

Am 8. Oftober jandte Bombal dem portugieſiſchen Minijter am römischen 
Hofe, Francisco de Almada e Mendonca, den Befehl, beim Bapjte eine Reform 
des ganzen Ordens zu verlangen, um die himmelichreienden Mißbräuche abzu: 

1) Ein Beitrag zur Eharafteriitif des Jejuitenftaates in Paragnay findet ſich in 
dem Aufſatze: „Das Reich der Jejuiten in Paraguay, aus den zuverläfligiten Urfunden 
der Väter der Bejellichaft jelbjt erwiejen, aus welchen eines Theils aus ihrem eigenen 
Geftändniß die königliche Sonveränetät des Generals, anderen Theils ihre Unabhängig: 
feit und ihr Haß wider Spanien erhellt“. (Le Bret, Magazin zum Gebrauch der 
Etaaten- und Kirchengefchichte II, 1772, ©. 359—539.) 
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thun, denen er ſich, verführt durch weltliche Herrſchſucht und leidenſchaftliches 
Trachten nad) weltlihen Reihthümern, hingegeben habe. Dieſe Anklage ward 
am 10. Februar 1758 näher begründet durd Aufzählung der „ichändlichen 
Berbrechen”, welche die Jejuiten in Paraguay, Oporto u. j. w. begangen. In 
Rom jelbit ward die Beweisführung Pombals jo überzeugend gefunden, daß 
Papſt Benedikt XIV. am 1. April den Cardinal Francisco de Saldanha zum 
Bifitator und Neformator der Gejellihaft Jeſu in allen Landen des Königs 
von Portugal ernannte und diejer jeine Thätigfeit jofort am 15. Mai mit 
einem Defrete eröffnete, in welchem er erklärte, der Handel, den die portu: 
giefiichen Jeſuiten trieben, fei entgegen allen göttlichen und menschlichen Ge: 
jegen und eine Fortjegung desjelben werde ihnen deßhalb unter den üblichen 
Strafen und Bußen unterjagt. Das ſtand im Einklang mit früheren Bullen, 
welche von demjelben Papjt jhon 1741 — aljo lange bevor Pombal etwas 
mitzureden hatte — erlaffen tworden waren. Eine vom Februar 1741 hatte 
allen religiöjen Orden allen Handel und Verkehr, jeden Erwerb weltlicher 
Herrihaft und jeden Kauf oder Verkauf von befehrten Indianern verboten, 
und eine vom December desjelben Jahres — Immensa pastorum hießen die 
Anfangsworte — war ganz ausdrüdlic; gegen die Jeſuiten gerichtet geweſen, 
die jenes allgemeine Verbot nicht geachtet Hatten. Da war ihnen unter An: 
drohung des Bannfluchs unterfagt worden, Indianer zu Sclaven zu machen, 
fie zu verfaufen, zu vertaufchen oder wegzugeben, fie von ihren Weibern und 
Kindern zu trennen, ihnen ihr Eigentum zu nehmen oder fie vom heimischen 
Boden zu entfernen!) — lauter Dinge, die der Papſt dem verdienftvolliten 
aller geiftlihen Orden nicht unterfagt haben würde, wenn er fie nit als 
Thatjahen angenommen hätte. Der päpftlihe Vicar begnügte fi) mit allge: 
meinen Defreten nicht, er jchritt zu jchneidigen Maßregeln, wie fie noch nie 
von jolher Seite gegen die Gejellihaft Jeſu ergriffen worden waren. Um 
den Agitationen ein Ende zu machen, mit welchen diefe fi zu rächen und 
zu wehren fuchten, erließ er am 7. Juni ein ganz unerwartetes Dekret, welches 
lautete: „Aus gerechten Urjachen, die ganz befonders den Dienjt Gottes und 
die öffentlihe Wohlfahrt angehen, jujpendiren wir vom Rechte des Beichte: 
hörens und der Predigt im ganzen Umfange unjers Patriarchats die Väter 
der Gejellichaft Jeſu von diefem Augenblide an und jo lange bis weitere 
Befehle unfererjeit3 erfolgen.‘ 

So verordnete der Cardinal Saldanha noch vier Wochen nad) dem Tode 
des Papjtes Benedikt XIV. (7 3. Mai 1758), der ihn abgejandt, augenjchein: 
fih in der feften Zuverfiht, daß aus der Wahl des damals verfammelten 
Eonclave kein Papſt hervorgehen werde, von dem er fürchten müſſe, daß er 
ihn verleugnen werde, und Bombal glaubte jeinen ganzen Proceß gewonnen, 
als ſich ein Ereigniß zutrug, das ihm wie gerufen fam, um den König vollends 
loszureißen von allen ihm unbequemen geiftlihen oder weltlichen Einflüfien. 


1) Smith I, 177/78, 
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Der mächtigjte Mann am Hofe des vorigen Königs war durch feinen 
Oheim, den Pater Gajpard, der Oberhofmeijter des füniglichen Haufes Joſeph 
Mascarenhas, Herzog von Aveiro, gewejen, der jet durch Pombal völlig 
zurüdgedrängt, fic mit den Jeſuiten gegen ihn verbündet hatte. Die Gattin 
feines Schwagers, des älteren Marquis Franz von Tavora, hatte jahrelang 
in vertrautem Umgange mit dem König gelebt und als diejer fie 1752 ver: 
ließ, um mit der Gattin des jüngeren Marquis Ludwig von Tavora in ein 
ähnliches nur noch leidenſchaftlicheres Verhältniß zu treten, war aud) fie ganz 
und gar dem Einfluß der Jejuiten, insbejondere des Paters Gabriel Malagrida 
verfallen. Der Umgang des Königs fand nächtliherweile in tiefftem Geheim: 
niß ftatt und dies Geheimniß ward wohl vor der Königin jorgfältig bewahrt, 
die Familie Aveiro:Tavora aber war jehr genau damit befannt und deihalb 
fonnte e8 auch nur von ihr jo benugt werden, wie es geſchehen iſt. Die Ber: 
weigerung des Herzogstitels, den die ältere Marquiſe von Tavora für ihren 
Gatten verlangte hatte, fcheint der Anlaß geweſen zu jein, der den leiden: 
ichaftlihen Ehrgeiz diejer einſt allgebietenden Familie zu dem verzweifelten 
Entichluffe eines Mordanfalls auf den König verleitete. Als der König in 
der Nacht des 3. September 1758 vom Haufe der Marquije nad) Belem zurüd: 
fuhr, wurden aus einem Dinterhalte, den ihm der Herzog von Aveiro gelegt 
hatte, drei Schüffe auf den Wagen abgefeuert, deren zwei den König am Arm 
und an der Seite leicht verwundeten. Wäre der erichrodene Kutſcher weiter 
gefahren, jo würde er noch in zwei weitere Hinterhalte gefallen fein, wo 
Aveiros gedungene Banditen auf der Lauer lagen; aber er bog jeitwärts ab, 
fuhr nad) dem Hauje des Marquis von Angeja und brachte hier den König 
vorläufig in Sicherheit. Von dem nächtlihen Vorfall erfuhr die Welt zu- 
nächſt gar nichts; in feinen Palajt zurücdgefehrt, blieb der König drei Monate 
lang angeblid wegen Krankheit umfichtbar und unzugänglid für Jedermann, 
außer Pombal und dem Hofhirurgen Sparez: nur die Gejandten von Eng: 
land und Frankreich ergründeten den wahren Zuſammenhang und berichteten 
darüber insgeheim an ihre Negierungen.!) Diejes Geheimthun hatte offenbar 
einen doppelten Zwed, einmal den, die Veranlafjung der nächtlichen Ausfahrt 
des Königs nicht ruchbar werden zu lafjen und jodann, die Thäter in jene 
Sicherheit zu wiegen, die nöthig war, um die Mittel der Ueberführung ihrer 
Schuld herbeizuihaffen. Erjt in der Nacht des 13. December ließ Pombal 
die Familie Tavora und den Herzog von Aveiro gefangen nehmen und gleich: 
zeitig die Häufer der Jefuiten mit Wachen umftellen. In dem fummarijchen 
Proceß, der nun angeftrengt ward, jpielten die Hauptrolle einige an den 
Herzog gerichtete Briefe, in deren einem die Worte vorfamen: „Sie haben 
Recht, hier gibt es feine Wahl. Um die Autorität des Königs Sebajtian zu 
zerjtören, müflen wir die des Königs Joſeph vernichten.“ Sonſt fam über 





1) St. Julien am 5. September (Schäfer V, 265); Hay am 13. September 
(j. Smith I, 210). 
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die unmittelbare Schuld der Angeklagten jo wenig an den Tag, daß man 
jpäter die ganze Mordgejchichte als eine Erdichtung Pombals hingeſtellt hat. 
Am 11. Januar 1759 wurde das Urtheil geiprochen, am 13. die Hinrichtung 
Aveiros und der Tavoras, fowie der übrigen Hauptichuldigen öffentlich voll: 
zogen, während eine ganze Schaar von angeblichen Mitſchuldigen der grau: 
jamjten Kerferhaft unterworfen wurde. Am 19. Januar aber ward ein Edikt 
erlajien, wodurd auf alle Güter und Einfünfte der Jejuiten Beichlag gelegt 
ward, nachdem am 11. bereits zehn Jejuiten, worunter Malagrida, als Mit: 
urheber der Verihmwörung gegen den König verhaftet worden waren. 

Dem neuen Papſt Clemens XII. jandte Bombal am 20. April 1759 
eine Denfichrift zu, die nicht mehr auf eine Reform, fondern auf Vertreibung 
der Jeſuiten aus Portugal und all feinen Befigungen hinauslief. Der Orden, 
hieß es darin, ſei gänzlich abgefallen von den Zielen, denen er zu dienen 
bejtimmt gewefen ſei; jeine Lehren und Grundſätze jeien eine Gefahr für die 
Wohlfahrt und Ruhe des Reiches. Als der König feine in Brafilien befehli: 
genden Generale angewiejen habe, den mit Spanien abgejchloffenen Grenz: 
vertrag zur Ausführung zu bringen, habe er die Antwort erhalten: „Das 
jei äußerjt fchwierig, weil die Oberen des Ordens Jeſu den Indianern ihre 
perjönliche Freiheit, ihr Eigenthum und ihren Handel abgenommen, und fich 
in dem Lande derart feſtgeſetzt hätten, daß es nicht leicht fein werde fie zu 
bewältigen; dieſe Ordensgeiftlichen hätten jich zu Herren und Gebietern von 
jo viel taujend Menjchen gemacht, welche für Portugiejen und Spanier unzu: 
gänglich, Feinerlei Verkehr mit diefen hätten und in jo unbedingter Unter: 
würfigfeit gehalten würden, wie fie vernünftigen Wejen noch nie auferlegt 
worden jeiz dieje Leute feien in jo vollftändiger und unwürdiger inechtichaft, 
daß fie ſich lieber in Stüde hauen lafjen würden, als dem geringjten Befehl 
diejer Väter den Gehorjam verjagen und Bortugiejen in ihre Länder und Be: 
ſitzungen hereinlafjen.“ Unter Hinweis auf die durchaus rechtswidrigen Handels: 
geichäfte, die der Orden treibe zur Schande der Kirhe und zum Schaden 
der Nation, auf den hervorragenden Antheil, den er an der Verſchwörung 
gegen den König genommen habe, jchloß die Denkſchrift mit der Bitte des 
Königs an den Papſt, ihm zu helfen, damit ein Biel gejegt werde „ſolch 
gefährlichen Uebergriffen, ſolch unverzeihlicher Zügellofigkeit und ſolch ſchänd— 
lichen Unbilden, welche ganz Europa mit Aergerniß und Efel erfüllten“.') 

Beigefügt war eine Ueberfiht des Eigenthums, das der Orden in Por: 
tugal bejaß, mit der Bitte an den Papſt, er möge die VBertheilung desjelben 
oder Verfügung darüber anordnen. Zugleih ward um die Erlaubniß nad: 
gejucht, diejenigen Jeſuiten richten zu dürfen, welche die Urheber oder Ge: 
bilfen des Attentates vom 3. September gewejen ſeien. Dieje Erlaubniß ge: 
währte der Papſt am 2. Auguft 1759 allerdings in zweidentiger Weiſe und 
am 5. Oftober verordnete im Namen de3 Königs der Cardinal: Patriarch 


1) Smith I, 219-221. 
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Saldanha die volljtändige und unverzügliche Austreibung der Gejellichaft 
Jeſu aus Portugal. Schon vorher waren um die Mitte September 113 Je: 
juiten auf ein raguſaniſches Schiff gepadt und nad) einer langen Seefahrt 
voll der ärgjten Entbehrungen, von allen Mitteln entblößt, in Civita vecchia 
ans Land gejeßt worden. Jetzt häuften fich diefe Transporte mit all ihren 
Schreden; ein zweiter ging Ende Oftober mit 122, bald darauf ein dritter 
mit 300 Jeſuiten eben dahin ab. Aus Brafilien kamen im nächſten Jahre 
erſt 122, danad) noch 198 Jeſuiten in Civita vechia an, ähnliche Aus: 
weifungen erfolgten aus Dftindien, Madeira, von den Azoren und den afrifa: 
nifchen Eolonieen, bis ſchließlich 2000 vertriebene Jeſuiten in der Hafenitadt 
Roms beifammen, die Lande des Königs von Portugal aber von der Gejell: 
ihaft Jeſu, bis auf die in Unterfuchung befindlichen Glieder derjelben, gänz: 
lid geräumt waren. 

Inzwijchen war der Hof von Liffabon mit dem heiligen Stuhle jelbit 
in offenen Krieg gerathen. Der leßtere hatte in dieſer Sache ganz augen: 
icheinlich doppeltes Spiel gejpielt. Während der König die Genehmigung 
des Papſtes für jein Vorgehen gegen die Jeſuiten zu haben glaubte, hatte 
der Cardinal:Staatsjetretär Torreggiani in Rom und der Nuntius in Lifjabon 
die Sache der Jejuiten insgeheim und öffentlich unterjtügt. Das wies Bombal 
in einer langen Denkſchrift mit Urkunden und Thatjachen nach, welche unter 
dem Titel: „Darlegung der Thatfahen und Beweggründe, welde das Ber: 
fahren des Hofes von Portugal bejtimmt haben“ ') im Drud veröffentlicht 
wurde, nachdem jchon im Juni 1760 der päpftlice Nuntius Acciajuoli aus 
Liffabon und kurz darauf der portugiefiiche Botſchafter Almada aus Rom fort: 
gewiefen, und damit der Bruch der beiden Höfe amtlich vollzogen worden war. 

Auf und nad) feiner Rüdkehr hatte Acciajuoli über feine jüngjten Er: 
(ebnifje merkwürdige Neußerungen gethan, über welche ein in Wien gejchriebener 
vertraulicher Brief folgende Auskunft gibt: „Ein von Florenz datirter Brief 
des Marjchalls Botta berichtet, der Nuntius habe ihm verfidhert, Cardinal 
Aeciajuoli habe ihm bei feiner Durchreife durch Florenz erflärt: der König, 
unjer Herr, fei ein ausgezeichneter Monarch, voll religiöjen Sinnes und Er: 
gebenheit gegen die Kirche und der Graf von Deyras jei ein großer Minijter 
von wahrer Frömmigkeit und Religion. Die Jeſuiten jeien unzweifelhaft 
die Urheber des Berfuhs S. M. Dom Joſeph zu ermorden; umd wenn er 
(Aeciajuoli) das Unglüd gehabt habe, dem Hof von Portugal während der 
legten Ereigniffe jeines dortigen Aufenthaltes zu mißfallen, jo fomme das 
davon her, daß er die Befehle des Gardinals Torreggiani ausgeführt habe. 
Und ein Brief aus Mailand berichtet, Aeciajuoli habe in Rom ganz diejelben 
Anſichten ausgeſprochen, ein Umſtand, der in diefer Stadt großes Aufichen 
gemacht hat.) 





1) In englijcher Ueberjegung volljtändig bei Smith I, 229—283. Im Auszug 
bei Schäfer V, 293 fi. 2) Smith I, 286/87. 
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Mit unerhörter, für unjer Gefühl empörender Gewaltthätigfeit ift Pombal 
gegen die Jefuiten eingejchritten und im Einklang mit dem Urtheil jelbjt der 
Jeſuitenfeinde unter feinen Zeitgenoſſen müſſen aud wir aufs Schärfite ver: 
dammen, daß er 3. B. den adhtzigjährigen Pater Malagrida, einen halb blöd: 
ſinnigen Geifterjeher, nachdem er ihm Hochverrath nicht hatte nachweijen können, 
wegen Keberei im Jahre 1761 verurtheilen und hinrichten ließ. Aber daß 
feinen fanatifhen Haß gegen diejen Orden und die unerbittliche Gründlichkeit, 
mit der er ihm überall das Leben abgrub, ein großer jtaatsmännifcher und 
patriotifcher Gedanke erfüllte, das zeigte ſich in den Anjtalten, die er traf, 
um ihre der Finfterniß geweihte Thätigfeit zu erjegen durch eine andere, die 
dem Lichte diente. 

Die Aufgabe des Laienjtaates als Bolkserzieher, die Bedeutung des durd) 
ihn planmäßig organifirten und geleiteten Unterrichts hat diejer geniale Minijter 
begriffen und gewürdigt, wie vor ihm fein Staatsmann der katholiſchen Welt. 
Für ihn, den von Prieftern erzogenen Katholiken war dies Feld völlig neu; 
unter der Wildniß, die es überwuchert hatte, mußte er es erjt entdeden, den 
feindlihen Gewalten, die fih darin fejtgeniftet, mußte er es mit rüdjichts: 
(ojer Gewalt entreißen, und um dieje endgiltig los zu werden, mußte er 
Neues jhaffen, das ihre Rückkehr unmöglid machte. Das hat er denn aud) 
in großem Maßſtabe gethan und deßhalb iſt jede Darftellung, die blos von 
jeinem Kampf gegen die Jeſuiten und nichts von jeinem Schaffen als Päda— 
goge weiß, nicht blos einfeitig, unvollftändig, jondern geradezu unmwahr; fie 
läßt im Dunkeln, weshalb von allen Ländern, die die Jejuiten ausgetrieben 
haben, Portugal heute noch das einzige Land ift, in welchem fie wenn aud) 
wieder eindringen, jo doch nie wieder zur Macht gelangen konnten. 

Indem wir von diefer Seite der Thätigfeit Pombals reden, faflen wir 
aus ihrer ganzen Zeitdauer zufammen, was jachlich zufammengehört und 
jegen die Ereignifje einjtweilen aus, welche der Zeitfolge nach jetzt erzählt 
werden müßten. 

Bei einem Volke, dejjen wirthichaftliches Leben in den Händen der Eng: 
Länder, dejjen geijtiges in denen der Jeſuiten gewejen war, konnte feine Re: 
form Werth haben, die nicht einerjeit3 eine That der Befreiung von fremdem 
Drud, andererjeit3 eine That der Belebung nationaler Selbithilfe war. Alles, 
was ung an Pombals inneren Reformen gewaltthätig, rückſichtslos oder Hein: 
(ich erſcheinen mag, ijt aus dem Kriegsrecht zu erklären, das bei Abjchüttelung 
jeder Fremdherrichaft angerufen werden muß, es galt hier eben, wie Bombal 
ſich beim Abſchied von der neugegründeten Univerfität Coimbra ausdrüdte, 
„mit jtarfem Arm jo viele einheimische Ungeheuer und jo viele landfremde 
Feinde zu beztwingen”, damit nur der Weg zum Bejjerwerden gebahnt ward. 

Die Handelsjunta (Junta do Commereio), die er am 30. September 1756 
errichtete, um den Kleinhandel zu überwachen und mit dem Rechte ausitattete, 
jedem Kleinhändler den Ladenbefig und Ladenverfauf zu gejtatten oder zu 
entziehen, erjcheint uns wie eine Inquiſition fchredlichjter Artz fie wird uns 
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verjtändfich, wenn wir uns durd den Engländer Smith") belehren laſſen, 
daß der Hauptzwed diefer Maßregel der war, den überaus gemwinnreichen 
Kleinhandel abzujtellen, welchen Engländer unter dem Namen von Portugiejen 
trieben. Bei allen Einrichtungen diefer Art muß man ſich den ganz aus: 
nahmsweijen Zuftand gegenwärtig halten, den wir jchon aus Pombals An: 
gaben?) kennen und den er noch im Jahre 1759 in einem Schreiben an das 
englische Eabinet mit den Worten gejchildert hat: „Seit 50 Jahren habt Ihr 
mehr als 1500 Millionen aus Portugal gezogen — eine enorme Summe, 
wie fie noch fein Volk in der Geſchichte auf Koſten eines andern fich ver: 
ichafft hat. Die Art, wie Ihr zu diefen Schäben gelangt, ift Euch nod) 
vortheilhafter als dieſe Schäße ſelbſt. Durd feinen Kunſtgewerbfleiß hat 
England ſich unferer Goldbergwerte bemächtigt; es beraubt uns alljährlich 
ihres Ertrags. Einen Monat nad Ankunft der Flotte aus Brafilien ift in 
Portugal feine einzige Goldmünze mehr von ihr vorhanden. Die ganze 
Summe geht nad) England; fie trägt immer von neuem dazu bei, feinen 
Geldreihthum zu vermehren und die meiften Bantzahlungen gejchehen mit 
unjerem Golde. Vermöge einer Dummheit ohne Gleichen in der wirthichaft: 
lihen Welt erlauben wir Euch uns zu Heiden und alle Gegenftände eines 
nicht unbeträchtlichen Luxus uns zu verjchaffen. Wir geben 500,000 Gewerb— 
treibenden Unterhalt, welche, Unterthanen des Königs Georg, in Englands 
Hauptjtadt auf unjere Koſten leben. Eure Fluren find es, die uns nähren; 
ehedem verjorgten wir Euch mit Getreide, heute verforgt Ihr uns. Ahr habt 
Eure Felder angebaut, wir haben die unjerigen brach liegen laſſen.““) Pom: 
bals eigenen Worten hätte Pitt die Einrede entnehmen fünnen, um die An: 
flage, die in dieſer Schilderung lag, zu entwaffnen; nämlich, dies Alles wäre 
nicht der Fall, wenn Portugal entbehren könnte, was ihm England liefert, 
und zwar jelbjtverjtändlich nicht umſonſt liefern Fann. Aber eben dieje Ein: 
rede hätte Bombals Streben gerechtfertigt, das auf nichts Anderes gerichtet 
war, als darauf, feinen Landsleuten Alles entbehrlih zu machen, was fie in 
jolch jelavenähnlicher Abhängigkeit von England hielt. Daß das freilich mit 
einfachen Dekreten und Handelsverboten nicht zu erreichen war, wußte Pom— 
bal jelbjt jehr gut. Am 19. Mai 1759 errichtete er die Aula do Commercio, 
eine Hochſchule für Handelswiſſenſchaften, die erjte ihrer Art, nicht blos in 
diefem Lande, und im Jahre 1775 erlebte er die Genugthuung, daß 200 junge 
Portugieſen, welche diefe Schule durchlaufen hatten, in Gegenwart der Minifter 
ihre Abgangsprüfung in allen Zweigen kaufmännischen Wifjens, in Mathe: 
matik, Schifffahrtstunde und verwandten Fächern mit Auszeichnung bejtanden.*) 
Um diejelbe Zeit gründete er eine neue Handelsgejellichaft, die Pernambuco- 
und Paraiba-Compagnie und jtellte die Wollmanufakturen in Beira wieder 
her, die völlig in Stillitand gekommen waren. 

Ganz vortrefflihe Maßnahmen wurden in Brafilien ergriffen, um die 
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dortigen Wilden zu civilijiren. Schon durch ein Dekret vom 7. Juni 1755 
war den Sejuiten in Park und Maranhäo die weltliche Gewalt genommen 
worden, und ein Dekret vom 3. Mai 1757 hatte jedem Dorf einen welt: 
lihen „Direftor” gegeben, welchen der Gouverneur der Provinz zu ernennen 
hatte. Dasjelbe Dekret hatte Vorjorge getroffen, um der einheimischen Be: 
völferung den Weg zu menjchenwürdigem Dafein zu eröffnen. E3 bezeichnete 
die Erlernung der portugiefiihen Sprache als das erjte und ficherjte Mittel 
jie gefittet zu machen, ihre Neigung zu gewinnen und ihren Gehorfam zu 
fihern. Für jedes Dorf wurden zwei Schulen vorgejehen, eine für Knaben, 
um fie im chrijtlichen Glauben, im Lejen, Schreiben und Nechnen zu unter: 
richten; eine für Mädchen, um ihnen außer diefem nod Nähen, Spinnen, 
Spigenklöppeln und andere Handfertigfeiten beizubringen. Die Indianer 
wurden zu freien Menfchen erklärt und deß zum Zeichen ihre Benennung 
als „Neger ausdrüdlih unterfagt. Geboten wurde ihnen, nur befleidet aus: 
zugehen, denn das nadte Herumftrolhen, ſagte Pombal in dem Dekret, ijt 
eine Frucht der Barbarei, nicht der Tugend. Der Anbau von Reis, Bohnen, 
indiſchem Korn, Baumwolle und Tabak ward ermuthigt, durch Ehren und 
Belohnungen gefördert, und die Direktoren angewieſen, über die neun in An: 
bau genommenen Ländereien Buch zu führen und jährlich zu berichten. 
„Wenn der Aderbau blüht, hieß es am Schluſſe des Defrets, jo iſt das 
jicherjte Mittel, ein Reich zur Blüthe zu führen, die Einführung von Gewerbe 
und Handel; denn fie bereichern und civilifiren das Volk und machen folg- 
lih den Staat mädtig. Handel bejteht wejentlich in dem Abjak oder Aus: 
tausch von eigenen Erzeugnifjfen umd in dem Wechjelverfehr der Nationen; aus 
jenem entjpringt Gewinn und Reichthum; aus diefem Menjchlichfeit und Ge: 
jittung — die Seele des Handels liegt in der Freiheit des Volkes.“)) Das 
war die Wirthichaftspolitif, durch welche Pombal’in Brafilien der bisherigen 
Goldgräberei die nothwendigen Gegengewichte gab. 

Einen Neubau in höherem Sinne und in breiterer Anlage galt es in 
Portugal felber aufzuführen. In einem Dekret vom 28. Juni 1759 beklagte 
er den tiefen Berfall der Künfte und Wilfenfchaften und machte dafür das 
durchaus verderbliche Syſtem der Jejuiten verantwortlich, denen das gefammte 
öffentliche Unterrichtswejen bisher überlafjen gewejen war. Von dem, was 
die jungen Leute brauchten, lernten fie bei dieſen Meiftern nichts und was 
fie bei ihnen lernten, konnten fie nicht brauchen. Acht bis neun Jahre in 
den Wildniffen der Grammatik herumgeheßt, veritanden fie ſchließlich vom 
Lateinischen und Griechiſchen doch nichts. 

Den jefuitiichen Lehrern, die er vertrieben, jandte er auch ihre ſchola— 
ſtiſchen Grammatiken, Commentare und jonftigen Lehrbücher nad; nad) neuen 
Lehrbüchern mußten die Profefjoren unterrichten, welche er für Latein, Grie: 
chiſch, Rhetorik, Logik u. ſ. w. in allen Städten des Landes anjtellte, zur 
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unentgeltfihen Ertheilung von Unterricht in ihren Fächern verpflichtete und 
denen er, um fie und ihren Beruf gejellichaftlih zu heben, die verjchiedenen 
Vorrechte des Adelsſtandes (nobreza) verlieh, nachdem er zwei Jahre früher dem 
müſſig gehenden Adel jeinerjeits die Betheiligung an den bürgerlichen Geſchäften 
der Maranhäo: und Parä-Compagnie erlaubt und dringend empfohlen hatte. 

Im Jahre 1772 frönte er fein Werk, al3 er die Univerfität Coimbra 
von Grund aus reformirte und die Provinzen mit beinahe 900 Lehrern für 
alle Stufen des weltlichen Unterrichtes verſah. Im Auguſt diefes Jahres 
ichidte ihn der König als feinen Generalitatthalter an die genannte Univer: 
jitätz und fofort erließ er eine Veröffentlihung, in der er nachwies, daß von 
dem Augenblid der Einführung der Jefuiten an der reifende Niedergang der 
Literatur, der Wiſſenſchaft, der Philofophie in Portugal begonnen habe. Für 
den damaligen Stand derjelben ift die eine Thatſache bezeichnend, daß von 
6000 eingefchriebenen Studierenden im Jahre 1766 blos jieben die grie: 
chiſche Claſſe bejuchten. 

Alsdann ging es an die Ergänzung des Lehrkörpers; Profeſſoren von 
anerkanntem Verdienſt und Talent wurden angeſtellt, Sinecuren für unbrauch— 
bare Nullen gab es nicht mehr; zwei Fakultäten, eine für Naturwiſſenſchaft 
und eine für Mathematit wurden neu gegründet. Für die Studierenden 
wurde eine ftrenge Disciplin eingeführt und Alles was fih ihr nicht fügte, 
einfach gejtrichen; von 6000 angeblichen Studenten blieben blos 6— 700 wirf: 
lid) Studierende übrig, und dieſen wurden nur nad) Beitehen einer jtrengen 
Prüfung die afademijchen Grade verliehen, insbefondere konnte Niemand 
Doctor der Theologie werden ohne Kenntniß des Lateinischen, Griechiichen 
und Hebräiſchen. Mufeen für Naturgejchichte, für mediciniihe Wiſſenſchaften 
und chemifche Gegenjtände und ein Objervatorium wurden gegründet. Der 
Aufſchwung der Univerjität war jo raſch, daß binnen kurzer Zeit die Zahl 
der Lehrjtühle auf 80 ſtieg. Der Kreis der Gegenftände, in denen unter: 
richtet wurde, ging weit über den Umfang des akademischen Unterrichts jener 
Tage hinaus; er umfahte alte und neue Sprachen, Gejchichte, Rhetorik, Logik, 
Poetik, Baufunft, Zeichnen, Muſik. Dieje neu geichaffene Univerfität Coimbra 
ward ein Vorbild für ganz Europa. Noch im November 1772 ernannte 
Rombal nicht weniger als 887 Profeiforen und Lehrer für umentgeltliche 
Ertheilung von Unterriht an alle Unterthanen des Königs, und bejtimmte 
94 derjelben für die Injeln und Eolonieen. 479 gaben Unterricht im Lejen 
und Schreiben, 236 im Lateinischen und 88 im Griechifchen. Dazu famen 
49 Schulen für Rhetorif und 30 für Philofophie. Alle Lehrer hatten jähr: 
ih Rechenſchaft zu geben von den Fortichritten ihrer Schüler, und die Koften 
all diejer Stellen und Anjtalten wurden bejtritten aus einer mäßigen Abgabe, 
welche als „Schulitener” von verichiedenen Gegenjtänden des allgemeinen Ver: 
brauchs erhoben wurde!) So hat Rombal den gefammten Laienunterricht, 
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deſſen fih das von den Jeſuiten befreite Portugal jeitdem erfreute, von der 
Voltsihule an bis zur Hochſchule hinauf völlig neu geſchaffen, er, ein Laie 
ohne afles zünftige Wiffen, aber einer von denen, die wieder einmal be: 
weifen, daß die Gaben, mit denen ein großer Staatsmann regiert und 
verwaltet, weſentlich diefelben find wie die, mit welchen der Mindige den 
Unmündigen erzieht, der Kundige den Unkundigen unterrichtet. Darin 
liegt der Grund, weshalb jeder wahrhaft große Minifter die Lehrer und 
dur ſie auch die Schüler feines Volkes ganz unbedingt auf feiner Geite 
hat. Alle die, welche berufsmäßig mitwirfen bei der Sorge für die höch— 
jten Intereſſen eines großen Volkes, gehören einer geiftigen Gemeinschaft 
an, die ihre Glieder erkennt unter jedem Namen und in jedem Gewande. 
Die Sinneseinheit des Staatsmanns und des Pädagogen Hat Pombal 
ſelbſt bekundet in einem goldenen Worte über die Mutterjpradhe, das er 
in einem Defrete vom 30. September 1770 feinem König in den Mund 
gelegt hat: 

„Die Pflege der Mutterfprache ift eines der wichtigſten Mittel für die 
Geiſtesbildung gefitteter Völker, weil von ihr abhängt die Klarheit, die Kraft 
und die Majejtät, womit die Geſetze gejchrieben, die Wahrheiten der Religion 
verfündet und Literaturwerte fruchtbar und anziehend gemacht werden; während 
im Gegenfalle nichts die Unwiſſenheit eines Volkes deutlicher beweiſt als die 
barbariiche Verwilderung feiner Sprade. Gewiß ift, daß die Ausbildung 
und Vervollkommnung einer Sprache auf feinem Wege ficherer erreicht werden 
fanır, al3 wenn man die Jugend fchon derart in der Grammatik ihrer eigenen 
Zunge unterrichtet, daß fie fähig wird, fie in ihrer Reinheit und Eleganz zu 
reden und zu jchreiben, unter Vermeidung jener Fehler, welde den Adel 
unferer Ideen jo gröblich entjtellen. Und da alle Spraden auf denjelben 
allgemeinen Gejegen beruhen, jo wird jie auf diefem Wege fähig werden, ſich 
andere leichter anzueignen und die Schwierigfeiten bejier zu verjtehen, welche 
fie jonjt beim Erlernen fremder Jdiome hemmen. Auf diefem Wege jind die 
Spraden der alten Griechen und Römer zu der Bollfommenheit gediehen, 
welche durch jo viele ausgezeichnete und unnachahmliche Werfe bezeugt wird, 
die uns von den Zeiten Athens und Roms her überliefert find. Im Ein: 
Hang mit dem Vorgang diejer und anderer erleuchteter Völker und mit dem 
Wuniche, nah Kräften die Pflege der portugiejiichen Sprade in Meinen Be: 
figungen zu fördern, um für den Staatsdienjt brauchbare Kräfte heranzu— 
bilden, bejehle Ich hiermit, daß alle Lehrer des Lateinijchen, wenn fie nene 
Schüler in ihre Claſſen aufnehmen, damit anfangen, diefe in der portugie: 
fiichen Grammatik zu unterrichten und zwar, wenn nöthig, jehs Monate lang, 
und daß zu dieſem Bwede das Lehrbuch von Jozé dos Reis Lobato gebraucht 
werde wegen der ausgezeichneten Methode, Einfachheit und Klarheit, mit 
welcher e3 angelegt iſt. Und da Ich vernehme, daß in den Leſe- und Schreib: 
ſchulen es bisher Brauch gewejen ift, allerlei Spipfindigfeiten zu treiben, mit 
denen nur Zeit verfäumt und die Jugend an Grillenfangen und Silben: 
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jtecherei gewöhnt wird, jo befehle Ich Hierdurch, daß ein jo jchädlicher Miß— 
brauch für immer abgeichafft werbe.“') 

Um die Mitte des Zeitraumes, an deſſen Anfang und Ende wir Rombal 
nad innen ſchöpferiſch walten jehen, hatte Portugals äußere Lage eine ſchwere 
Krifis überftanden, in der ein Mann von minder überlegener Einfiht und 
minder fejtem Willen unfehlbar zu Fall gekommen wäre, deren glüdliche Ueber: 
windung eine neue Meijterleiftung diejes großen Miniſters iſt; wir meinen 
den Krieg mit Spanien im Jahre 1762. 

Bon derjelben Lebensgefahr bedroht wie die, der es im Jahr 1580 er: 
fegen war, hatte Bortugal diefes Mal die wirfjame Hilfe des mächtigen Eng: 
fand auf jeiner Seite, und das war die Frucht des außerordentlihen Geſchicks, 
mit dem Pombal verjtanden hatte, das Bündniß mit der Regierung Englands 
feftzuhalten, während feine gefammte Wirthichaftspolitif den Engländern, die 
Portugal auszubeuten pflegten, ein Dorn im Auge und ein Gegenftand immer: 
währender heftiger Beſchwerden war. 

Die Politit des Staates zu trennen von dem Geſchäftsintereſſe der 
Elaffe, die ihn beherrichte, war dem England des 18. Jahrhunderts fajt zur 
Unmöglichkeit geworden; aber Bombal bradte es fertig, daß die Freundichaft 
der Regierungen unberührt blieb von dem tobenden Anterefienftreit ihrer 
Unterthanen. Scließlih mußte ſelbſt dem bejchränfteiten Krämergeijt ein: 
feuchten, daß ein minder gutes Geſchäft immer noch beſſer fei als gar feines, 
und daß das große Handelshaus England fich lediglich jelber ins Fleisch 
jchneiden werde, wenn es einen Kunden wie Portugal entweder ruinirte oder 
einem gierigen Concurrenten in die Arme trieb. Das war's, was Pombal 
mit durchſchlagendem Erfolge geltend machte, wenn feine andre Betrachtung 
mehr verfangen wollte und dies gab ihm die jtolze Sicherheit, wo er ſich 
im Recht wußte, gegen den mächtigen Seejtaat eine Sprade zu führen, wie 
fie fi der Minifter eines Landes von nicht 2 Millionen Seelen?) fonjt nicht 
herauszunehmen pflegte. So in einem Fall, der ſich 1759 zutrug und defien 
Ausgang das allgemeinfte Aufjehen machte. 

Am 17. Auguft Hatte die engliihe Flotte des Admirals Boscawen die 
franzöfiihe des Admirals de la Elue im Golfe von Cadiz überfallen und 
auseinander gejprengt. Vier franzöfifhe Kriegsihiffe juchten im Hafen von 
Lagos Schub, aber der Neutralität Portugals zum Troß verfolgten die Eng: 
länder jie aud) dorthin; zwei der franzöfiihen Schiffe wurden verbrannt, zwei 
andere von den Siegern genommen und weggeführt, das Alles war am Morgen 
des 18. Auguft unter den Geſchützen der portugiefiihen Forts, unter offener 
Berhöhnung der neutralen Flagge Portugals gejchehen, ein Völkerrechtsbruch 
fo fchreiend, wie er nur je von der Flotte einer Macht begangen worden 
ift, die befanntlid auf dem Meere nur das Fauſtrecht des Stärferen ans 
erfennen will. 


1) Smith II, 131—33. 2) Ahenmwall, Staatöverf. der vornchmften europ. 
Neiche. Göttingen 1768. ©. 124. 


Der Krieg mit Spanien 1762, 367 


Pombal forderte Genugthuung für ſolch unerhörten Frevel, forderte fie 
mit einer Entjchiedenheit, die England nod nicht erlebt hatte und mit 
Gründen, die unwiderjtehlih waren. „Ach weiß,” jchrieb er an den eng: 
liſchen Staatsjelretär, „daß Ihr Cabinet fich eine Herrichaft über das unferige 
angeeignet hat, aber ich weiß aud, daß es Zeit ift, ihr ein Ende zu machen. 
Wenn meine Vorgänger ſchwach genug waren, Ihnen ftets Alles zu bewilligen, 
was Sie wollten, jo bin ich entjchloffen, Ihnen Alles zu verweigern, was ich 
Ihnen nit ſchuldig bin, das ift mein letztes Wort, richten Sie fid) danad).“ 
In einer andern Depeiche fügte er im Tone Cromwells hinzu: „Thut was 
Ihr follt, und ich werde nicht thun was ich kann,“ und was jelbit das Feine 





Bombal. 


Portugal könne, wenn man ihm fein Recht verweigere, gab er in der Drohung 
an: „Seit langer Zeit öffnet uns Frankreich die Arme, damit wir jeine 
Wollmanufakturen zulaffen. Es kommt nur auf uns an, dies Anerbieten 
anzunehmen und Eure Wollmanufatturen wären vernichtet. Die Berberei 
hat Ueberfluß an Getreide, fie verjorgt uns damit um denjelben Preis und 
vielleicht nody wohlfeiler als Zhr. Dann würdet Ihr mit dem größten Schmerz 
einen der ftärkiten. Zweige Eurer Flotte verdorren jehen: denn Ahr wißt, 
daß diejer eine Pilanzichule für Offiziere und Matrojen it, deren ſich die 
Kriegsmarine bedient und die Euch fo mächtig gemacht hat.“') 

Das engliiche Eabinet gewährte auf Andringen Pitts die verlangte Genug: 
thuung. Ein außerordentliher Gejandter, Lord Kinnoul gab die nöthigen 
Erklärungen in einer feierlihen Audienz am 29. März; 1760, vor dem König, 
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den Minijtern und im Beifein aller fremden Gejandten ab; eine noch größere 
Genugthuung aber erfolgte zwei Jahre darauf. 

Was man im damaligen Portugal unter dem Namen Armee kannte, 
jdeint nur in den gemiſchten Kreisregimentern der deutjchen Reichsarmee 
jeines leihen gehabt zu haben. Die Zahl der jogenaunten Soldaten belief 
jih auf höchſtens 8000 Mann und diejenigen, welche man nod im Jahre 
1759 in Lifjabon jelber zu jehen befam, famen daher wie zerlumpte Bettler 
und bettelten wirklich, jelbjt wenn ſie Schildwache ſtanden. Ohne Zweifel war 
es der Glaube, daß ein Land mit jolher Armee volljtändig wehrlos jei, was 
den König von Spanien veranlaßte, die Wiedereinverleibung Portugals ins 
Auge zu faſſen. Für den Monarchen, der mit Frankreih im Bunde ſtand!) 
und jeder Forderung mit 60,000 Bajoneten Nachdruck geben konnte, jchien 
das leichte Arbeit. Am 16. März; 1762 jandten die Höfe von Verjailles und 
Madrid ein Ultimatum nad Liſſabon und am 5. Mai rüdte das jpanijche 
Heer, noch che es zu einer Kriegserflärung gekommen war, in die Provinz 
Tras 08 Montes ein und nahm in ein paar Tagen Miranda, Braganca, 
Chaves, Moncorvo in Belig. Ein militärischer Spaziergang war der Anfang 
und eine Einverleibung, vielleicht ohne Schwertjtreich, ſchien das Ende fein 
zu jollen. 

Das Vorgehen der durch den Familienpakt verbundenen Höfe gegen Das 
neutrale Portugal war einer jener ruchlofen Ueberfälle, die den friedlichiten 
Menſchen in Harnijch bringen, derart, daß er, um fich feiner Haut zu wehren, 
blindlings dreinichlägt, einerlei, wie das lebte Loos fallen mag. So war die 
Stimmung, in der König Joſeph ſich befand. Als das Ultimatum fam, in 
welchem Frantreih und Spanien ohne den Schatten eines Grundes unter An: 
drohung jofortigen Krieges ihm zummtheten ein Schutz- und Trutzbündniß 
gegen England mit ihnen abzujchließen und auf der Stelle die Bejegung 
jeiner Häfen durch Spanische Truppen zu geitatten, da jagte er: „Lieber will 
ich das Aeußerſte tragen, lieber will ich den lebten Ziegel diejes Palajtes 
fallen und meine treuen Unterthanen den legten Tropfen ihres Bluts ver: 
jprisen jehen, als daß ich mit der Ehre meiner Krone Alles opfere, was 
Portugal theuer iſt und durch Unterwerfung unter ſolch unerhörtes Anfinnen 
ein verhängnißvolles, nie erlebtes Beiſpiel all den friedlihen Mächten gebe, 
die dann der Wohlthat der Neutralität nicht mehr genießen würden, wenn 
mit andern Mächten Krieg angefangen wird, mit denen fie durch Schutverträge 
verbunden find.“ ?) 

Mit unerſchütterlicher Seelenrube hatte Pombal feine Mafregeln ge: 
troffen, um dem Ungewitter Troß zu bieten, das er von weither fommen jah. 
Noch ehe das Ultimatum der Verbündeten einlief, hatte er die Feitungen in 
Stand gejegt, eine große Anzahl Geichüge gießen, Mafjen von Pulver und 
Blei beichaffen laffen und Aushebungen im größten Maße angeordnet; troß 
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aller Geldnoth ward in drei Monaten ‚das veradhtete portugiefiihe Heer auf 
50— 60,000 Mann gebradıt. Die Sprade, in welcher der Hof von Liſſabon 
die Drohungen feiner Angreifer zurüdwies, war die der Stärfe, welche das 
Gefühl eines guten Rechts und der feſte Wille einflößt, ich Feiner Unbill 
zu beugen. Das Einrüden der Spanier beantwortete er mit einer mann: 
haften Kriegserflärung und jet jandte England mit 10,000 Mann Hilfs: 
truppen einen General, der für fich allein eine Armee auftwog, das war der 
deutihe Reihsgraf Wilhelm von Shaumburg:Yippe, dem wir fchon in 
der Schlacht von Minden begegnet jind') und der hier an der Seite Bombals 
Spielraum fand zu ſchöpferiſchem, heidenhaftem Thun. 

Als der Anfang Juli in Liffabon eintraf, war er überrajcht von dem 
Stande der Nüftungen, die Pombal aus dem Stegreif vorgenommen. „Das 
Meiſte,“ berichtete er nad London, „übertraf meine Erwartungen, insbejondere 
die Anfertigung von Gewehren. Borhanden iſt Pulver, Geihüge, Nugeln 
und Giehereien. In all dem bedarf es nur der Ordnung. Auch an recht 
guten Werfleuten fehlt es nicht.”?) In den Mannjchaften aber, jo jehr fie 
noch aller Uebung und Zucht entbehrten, fand er ein ganz vortreffliches Material; 
der alte friegerifche Geift, der den Namen der Portugiejen einjt in vier Welt: 
theilen gefürchtet gemacht, war wieder febendig geworden, hatte die Mönchs— 
futte abgeworjen und entwidelte ſich zu voller Kraft unter der Macht einer 
Bolfsempfindung, die der meuchleriiche Angriff der tödtlich gehaßten Spanier 
in Flammen gejegt hatte. Mit einem furzen glänzenden Feldzug warf der 
Graf zur Lippe die Spanier aus dem Lande hinaus und nad) dem Friedens: 
ſchluß organifirte er den Portugiefen ein neues Heer von 32,000 Mann 
wohl gejhulter Soldaten unter tüchtigen Offizieren; das war das Erbe, das 
er Bombal hinterließ, als er 1764 in die Heimath zurüdtehrte, einen Ueber: 
fall von jpanischer Seite hatte Portugal fortan nicht mehr zu bejorgen. 
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In zwei Bullen, erinnern wir ung,!) hatte Papſt Benedift XIV. im 
Jahre 1741 eritens den religiöfen Orden im Allgemeinen, jodann den Jeſuiten 
ganz insbejondere bei Strafe des Bannfluchs jedes weltliche Handelsgeichäft 
unterfagt. Diejen Verboten zum Trotz hatte der Rejuitenpater La Balette 
auf der Inſel Martinique im Jahre 1747 mit dem Geld und Eredit jeines 
mächtigen Ordens ein großartiges Handelsgefhäft gegründet und in Folge 
des Seefrieges von 1755?) Banferott gemadt. Das Handlungshaus Lionci & 
Gouffre in Marjeille hatte Wechjel bis zum Betrag von 1,500,000 Livres für 
ihn übernommen und mußte, da feine Schiffe nicht angelommen waren, gleid): 
falls die Zahlungen einstellen, wandte fih nun aber an den im Profeßhaus 
zu Paris wohnenden Generalprocurator der Miffionen, Pater de Sacy, und 
diejer bejtritt auch nicht die Zahlungspflicht des Ordens, bot vielmehr ein 
Opfer im Betrag von 500,000 Livres an, weigerte aber nachher die Zahlung, 
nachdem er ſich an den General gewendet hatte. Er ſchrieb am 17. Novem- 
ber 1756 dem Marjeiller Haufe: „Ih kann für Sie nichts Beſſeres thun, 
al3 zu Gott beten, daß er jelber Ihnen Troft jpenden möge; zu dieſem Zweck 
habe ich die heilige Mefje gelejen.‘ 

Das Geihäft des Paters La Valette, der ja wie jeder Jeſuit perfönlich 
befiglos war, beruhte auf dem Credit und der Bürgichaft des Ordens, dem 
er angehörte. Den überreichen Gewinn, den der Handel auf den Heinen 
Antillen einbrachte, ließ fih der Orden gefallen, für die Verlufte aber wollte 
er nicht auffommen, obwohl er jeine Verpflichtung nicht bejtreiten konnte; 
mit Fürbitte und Meffelefen dachte er jeine Schulden zu bezahlen. So hatten 
das freilih die Gläubiger nicht verftanden, die ihm mehr als eine halbe 
Million in baar vorgeftredt hatten. Sie verflagten die beiden Väter Sacy 
und La Valette vor dem Conſulargericht in Marjeille, und diejes verurtheilte 
jie am 18. November 1759 zur Zahlung von 502,270 Livres, denn jo viel 
betrugen die Wechjel, welche La Valette gezogen hatte. Da die beiden Väter 
ſelber nicht zahlen konnten, jo verlangten die Gläubiger des Marjeiller Haujes, 
daß die in Frankreich gelegenen Güter ihres Ordens für die Forderung 
auffommen jollten, und erwirkten aud am 29. Mai 1760 ein Urtheil in 
diefem Sinn?) 


1) S. S. 367. 2) S. S. 24. 3) Jobez, La France sous Louis XV. V, 504—5. 
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Den Jejuitenorden trafen die Folgen, welche bei jedem betrügeriichen 
Banferott unvermeidlich find. Das Comptoir, das er in Genua unterhielt, 
wurde von der dortigen Regierung geichloffen; die Regierung von Venedig 
verbot dem Orden, Novizen aufzunehmen, und in frankreich ward fein ſchwung— 
hafter Handel mit Apotheferwaaren unterdrüdt; das große pharmaceutiiche 
Magazin, das er in Lyon hatte, ward aufgehoben. !) 

Gegen den Richteriprud der Eonjuln von Marjeille konnte der Orden 
Berufung einlegen an den Grand Conseil in Paris, eine Art Ausnahmegericht 
für alle Streitfälle des Handels mit Amerika, und unter den Gliedern desjelben 
würde er Freunde und Gönner gefunden haben. Auf den Rath eines ganz 
ichlauen Paters, Namens Frey, 309 er vor, fi) der grand’ chambre des 
Pariſer Parlaments anzuvertrauen, d. h. den Todfeinden des Ordens eine 
Sache zu übergeben, in der ihm jelbjt feine Freunde jehr wenig hätten helfen 
fünnen. Rechtlich entiheidend war die Frage, ob der General und in ihm 
der Orden verantwortlich war für die Handelsgejchäfte jeiner Mitglieder oder 
nicht. Jenes behaupteten die Kläger, diejes behaupteten die Jeſuiten; zu 
enticheiden war fie mır aus dem Geiſt und Wortlaut der Berfaffung und 
Geſetze des Ordens, und die Vorlegung derjelben beantragte der Abbe Chan: 
velin „als Ehrijt, als Bürger, als Franzoje, als Unterthan des Königs und 
als Magijtrat”. Der Gerichtshof erhob diejen Antrag zum Beihluß und auf 
Grund eigener Prüfung des Conftitutionenbuches von 1757 entſchied das 
Tarlament am 6. Mai 1761 zu Gunften der Kläger, verurtheilte den Orden, 
nicht blos die ganze Schuldfumme, jondern noch 50,000 Livres Schadenerjag 
und Zinſen herauszuzahlen, und bei Verfündung diefes Entſcheides brach die 
zahlreich anwejende Hörerfhaft in lauten Beifall aus. 

Dies Urtheil war der Anfang eines Procefjes, der ſich alsbald gegen 
den Bejtand des Ordens jelber richtete. Unter jteigender Aufregung der 
Öffentlihen Meinung enthüllte das Parlament alle Geheimnijfe eines Ordens, 
von dem der Generaladvofat Omer Joly de Fleury in jeinem Bericht über 
die Conſtitutionen jagte: Gegen dieſe Gejellihaft gibt es feine Autorität, 
feine geijtliche, feine weltliche, weder Concil noch Päpfte, weder Könige nod) 
Biihöfe vermögen etwas gegen ihn; ihre Glieder dürfen feinem Richter ant: 
worten, jei es in bürgerlichen, jei e3 in Strafſachen, außer mit ausdrüd: 
liher Genehmigung des unverantwortlihen Generals, dem Alles zum un: 
bedingteiten Gehorſam verpflichtet ift, der jelbit die Statuten des Ordens 
abändern und abichaffen kann nad) jeinem Ermefjen. „Denken wir uns in 
diejer Gejellichaft einen ehrgeizigen General, der das Reich feiner Körper: 
ichaft ausdehnen möchte. Wie viel Agenten fände er nicht in einem Königreich.“ 

In dem Beridjt, den der Abbe Chauvelin über die Lehren des Ordens 
erjtattete, um diejelben als fegeriich nachzumweiien, fam der ganze Ingrimm 
der Janjeniften zum Ausdrud, die einft auf Anitiften Ye Telliers jo ſchmählich 
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vergewaltigt worden waren; ihr Fanatismus, den der Pater Frey jeltiamer: 
weile für erftorben hielt, hatte fortan im Parlament allein das Wort, er 
führte Schlag auf Schlag wider den tödtlich gehaßten Orden und ruhte nicht 
eher, als bis der ganze Bau feiner Macht in Scherben an der Erde lag. 
Der Geijt aber, in dem dieſer Sturmlauf unternommen und folglicd; auch der 
Sieg ausgebeutet ward, hatte mit dem der Aufklärer jo wenig gemein, daß 
das gefeierte Haupt der legteren, Voltaire, offen für die Jejuiten Partei er: 
griff; zwei Sekten von gleicher Unduldſamkeit, die ſich wechſelſeitig befämpften, 
erjchienen ihm weniger gefährlich, als eine, die durch Vernichtung der andern 
allmäcdhtig ward. In der Schrift „Balance &gale* von 1762 rief er feiner 
Gemeinde zu: „Meine Brüder, jeien wir gute Bürger. Hüten wir uns vor 
den Dummköpfen und vor den Schurfen, und um Gottes willen jeien wir 
weder Janjenijten noch Moliniften.‘ 

Um 6. Auguſt 1761 hatte das Parlament, befeuert durch die entichei: 
denden Ereigniffe in Portugal!) und getragen von dem flammenden Volks— 
haß, der die Jeſuiten verfolgte, die ganze Thätigkeit des Ordens gewifier: 
maßen in die Acht erklärt und jede Betheiligung an einer Fortdaner derjelben 
zum SHochverrath geſtempelt. Die Werke von 24 jejuitiichen Schriftitellern 
wurden verurtheilt, öffentlich zerrifien und verbrannt zu werden, weil ihre 
menchleriichen Lehren das Leben der Souveräne bedrohten; und um das 
Umfichgreifen diefer Lehren zu hemmen, ward den Unterthanen des Königs 
verboten, nach) dem 1. April des nächſten Jahres noch die Schulen, Benfionen, 
Seminarien, Noviziate und Miffionen der „jogenannten Jeſuiten“ zu bejuchen. 
Seder, der diefem Verbot zumwiderhandle, werde betrachtet werden als Be: 
günftiger der genannten „gottlofen, frevelhaften, mörderiichen, der Autorität 
und der perjönlichen Sicherheit der Könige toddrohenden Lehre“. Die Studi: 
renden, welche fortfahren würden, die Schulen, Penſionen und Collegien der 
Jeſuiten zu bejuchen, wurden unfähig erklärt, irgend welden Grad an den 
Univerfitäten, irgend welches öffentliche Amt in Kirche, Staat oder Gemeinde 
zu befleiden; den Unterthanen des Königs ohne irgend welche Ausnahme 
ward unterjagt, ſich der genannten Gejellihaft anzujchließen, jih mit ihren 
Prieſtern oder Schülern an irgend welchem Orte unter irgend welchem Vor— 
wande zu verjammeln.?) Und diefe Beichlüffe wurden jofort gedrudt und 
binausgegeben; das Publikum jtürmte fait die Läden der Buchhändler, um 
Eremplare diefes Manifejtes zu erhajchen. 

An all diefen Schritten war weder die Pompadour, noch der König, 
noch der Herzog von Choiſeul irgendwie betheiligt geweſen; insbejondere der 
legtere, dem man wohl die Initiative in diefem Feldzug zugeichrieben hat, 
ſtand einerjeits den Janſeniſten jo fern und war andrerjeits von den Sor: 
gen des Kriegs und der Diplomatie damals derart in Anſpruch genommen, 
daß ihm zuverfichtlich geglaubt werden fann, wenn er jpäter dem Baron 
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Beienval!) fagte, er Habe von der ganzen Sache nicht cher Notiz genommen, als 
bis er bei einem Beſuche in Choiſy, wo ſich der König in diefen Augufttagen 
aufhielt, die Beichlüffe des Parlaments zu lejen befam, deren Annahme oder 
Berwerfung über Sein und Nichtſein des Ordens entihied; und darunter 
fönnen nur die vom 6. Auguft verjtanden jein. Auch die Angabe verdient 
Glauben, daß er beim erjten Blid der Prüfung mit fich jelber noch nicht 
einig, dem König einen bejtimmten Rath nach der einen oder andern Richtung 
hin nicht gegeben, ſondern nur gejagt habe: er müſſe fi darüber klar fein, 
ob er die Jeſuiten halten oder fallen lafjen wolle. Sei das Erjte jeine Ab- 
ficht, jo müfje er die Beichlüffe des Parlaments vernichten: thue er das nicht, 
dann jeien die Jeſuiten verloren. Nur will uns nicht einleuchten, daß ihm 
eine Erwägung nicht jollte gekommen jein, die gerade in diefem Augenblid 
von enticheidendem Gewichte war. Der Abſchluß des Familienpaftes mit 
Spanien jtand bevor; diejer Familienpaft, den er ein paar Tage jpäter am 
15. Auguft zu Paris wirklich unterzeichnete, trug neuen Krieg zu Waſſer und 
zu Sande in feinem Schoß. Noch drüdendere Lajten als die, gegen welche 
das Parlament fih aufgebäumt, mußten den Steuerzahlern aufgelegt werden. 
Um der Sejuiten willen, die der Negierung nicht helfen wollten noch 
fonnten, einen Krieg mit dem Parlament anzufangen, im Augenblide, da 
man jeinen guten Willen nöthiger hatte als je vorher, wäre baarer Wahn: 
wig gewejen. In der That hören wir, daß diefe Rückſicht auch den Aus: 
fchlag gegeben hat. Der König, berichtet Bejenval, befahl die Edikte zu 
caffiren, der Kanzler Lamoignon aber führte den Befehl nicht aus, jondern 
bewirkte, daß diejer Gewaltjchritt unterblieb und nur die Frift der Ausfüh: 
rung der Jeſuitendekrete um ſechs Monate verfhoben ward. Iſt aber dieſe 
Ungabe richtig, war wirklid der bald achtzigjährige Lamoignon der Einzige 
im Rath des Königs, der einfah, was hier den Ausſchlag geben mußte, 
dann hätte Choifeul den vielen Beweijen von Unbejonnenheit, von Mangel 
an Ueberfiht der Gejammtlage, die wir ſonſt kennen, einen neuen hinzu: 
gefügt. 

Das Parlament, feiner Unentbehrlichkeit gegenüber dieſer bejtändig um 
Geld verlegenen Regierung fi) wohl bewußt, betrachtete das königliche Auf: 
ihubspatent vom 29. Auguſt als das, was es war: als das ſchlecht verhüllte 
Eingeftändniß einer Gefinnung, die den Muth des Widerftandes nicht hatte, 
weil ihr das Gefühl der Kraft dazu abging. Demgemäß wurde das Patent 
behandelt, als wäre es gar nidht vorhanden und der Krieg gegen die Jefuiten 
am hellen lichten Tage mit wachjendem Ungeftüm weiter geführt, während alle 
Verſuche des geängfteten Hofes, durd eine Reform des Ordens dem Aeußer— 
jten vorzubeugen, jcheiterten an dem eiſernen Widerſpruch des Generals Ricci: 
sint ut sunt aut non sint. 

Genau ein Jahr nach den Beichlüffen, die wir fennen gelernt haben, 
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am 6. Auguft 1762 trat das Parlament zujammen, um den lebten Schlag 
zu führen. Es beſchloß die Auflöfung aller Eollegien, die ſchon jehs Monate 
früher von den Novizen verlafien und deren Häufer jammt Inhalt verfiegelt 
worden waren; es verbot, die Tracht der Jeſuiten ferner zu tragen, unter: 
jagte jeden mittelbaren oder unmittelbaren Verkehr mit dem Generale und 
den Superioren des Ordens. Es fällte ein Todesurtheil über den Orden, 
von dem es hieß: „Durch feine Natur iſt er unzuläjlig in jedem geordneten 
Staat, weil er entgegen ift dem Naturredjt, und darauf ausgeht, in der Kirche 
wie in den Staaten, nicht eine Ordnung aufzurichten, welche wahrhaft und 
einzig die evangeliiche Bollfommenheit im Auge Hat, jondern vielmehr einen 
politijhen Körper, deijen Wejen in einem bejtändigen Ringen bejteht, 
durch Mittel aller Art zunächſt zu völliger Unabhängigfeit und nad und 
nad) zur Eroberung jeder Autorität zu gelangen; um einen ungeheuren Körper 
zu bilden, welcher fich über alle Staaten ausbreitet, ohne einem einzigen wirf: 
lid anzugehören — hat ſich die genannte Gejellihaft zur Monarchie con: 
ſtituirt — dergeftalt, daß genau fo viel Glieder, als fie in den verfchiedenen 
Nationen zu den ihrigen zählt, den Souveränen an Unterthanen verloren 
gehen, welche einem fremden Monarchen den Eid der unbedingten und unbe: 
grenzten Treue leiften — eine Körperfchaft, die durch ihr Dafein jelbit in: 
mitten jedes Staates, wo fie eingeführt wird, augenſcheinlich dahin trachtet, 
jede Verwaltung aufzulöjen und die innige Verbindung zu zerreißen, welche 
alle Theile des Staatskörpers verknüpft.“ ") 

In diefen Worten war das Nothrecht des Staates angerufen mit dem 
einzigen Beweggrund, dem fein Unbefangener widerfprechen konnte, obwohl 
er nicht juriftifch, fondern nur Hiftorischpolitiich, nicht aus Urkunden, jondern 
nur aus Thatfachen zu erweifen war. Bon der politischen Moral der Jeſuiten 
fonnte man jagen, fie ſei nicht fchlimmer als die Macchiavellis, die von den 
Laien zwar jelten befannt, aber keineswegs felten befolgt ward; von den 
Verbrechen, die jie in den Zeiten der Neligionskriege wirklich oder angeblich, 
begangen oder veranlaßt, konnte man jagen, das waren Zeiten des Kriegs 
und des Kriegsrechts, in denen die Gegenjeite es nicht beſſer gemacht bat. 
Shließlid waren die Ankläger ja ſelbſt Katholiten, ja Fanatifer derjelben 
fatholiihen Kirche, die von dieſen „Orenadieren des Glaubensheeres" aus 
todesähnlicher Erftarrung zu neuem Leben erwedt und aus einer leidenden, 
gedrüdten wieder in eine herrichende, gebietende verwandelt worden war. Der 
Danf, den die lange Reihe der Päpfte diefem ftreitbariten und fieghafteiten 
aller Orden reichlich abgejtattet, war aljo verpflichtend für Alles, was noch 
irgend zu dieſer Kirche hielt und nur Eines war auch für denfende Katho— 
lifen unmwiderfprehlih: als ein politischer Körper, der nur Rechte aus: 
üben und feine Pflichten anerkennen wollte, der in feiner militäriichen Ein: 
heit und Gejchlofienheit jederzeit die Macht fand, kirchlichen und weltlichen 
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Befehlen Troß zu bieten, war der Jeſuitenorden unverträglich mit jeder 
firhlichen wie ftaatlihen Ordnung, und als eine Weltmacht, die mit der 
ganzen Fülle geiftlicher Autorität und geiftiger Waffen auch in alle weltlichen 
Dinge rückſichtslos erobernd eingriff, ohne fi) einem weltlichen Richter zu 
beugen und ohme die natürlichen Rechte irgend eines Volks zu achten, war 
er eine Lebensgefahr für jede Nation, die beanjpruchte Herr zu fein im eignen 
Haufe und Fremdherrihaft irgend welcher Art nicht zu dulden. Dieje Seite 
der Sache hatte Voltaire troß all feiner hiſtoriſchen Studien ſeltſamerweiſe 
nicht erwogen, al3 er in jeiner Balance &gale den Jeſuiten das Wort redete 
und meinte, man könne jie beibehalten, denn ihr Unterricht jei für den der 
Univerjitäten eine ganz erjprießlihe Concurrenz, ihre Predigten jeien nicht 
langweiliger als die ihrer Gegner, wenn fie aber Verbrehen begingen, dann 
fönne man fie ja an den Pranger jtellen, auf die Galeeren jchiden, oder auf: 
hängen wie jeden andern Verbreder auch. Das konnte man eben nicht, wie 
der Fall La Balette-Sacy gezeigt hatte. Um nur ein paar Jeſuiten zur Be: 
zahlung von Geichäftsichulden zu zwingen, mußte man den ganzen Orden 
haftbar machen, und um diejen der weltlichen Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, 
mußte man ihn aufheben, niederbrechen innerhalb der franzöfiichen Grenzen, 
weil jein General Ricci ganz richtig jagte: entweder wir bleiben wie wir 
find, oder wir hören auf zu jein. Ein Drittes gab es nicht für den Orden 
und folglid) auch nicht für den Staat und jein unveräußerliches Redt. Im 
Uebrigen befannten jich die franzöfiichen Jurijten, die den Sturz der Jeſuiten 
betrieben, zu einer Gefinnung, die mit Aufflärungsdrang in unjerem Sinne 
jchlechterdings nichts gemein hatte. Derjelbe Generalprocurator de La Cha: 
lotais, der berühmt . geworden war durd) jeinen jchneidigen Compte rendu 
des constitutions des j6suites, ließ in demjelben Jahre 1761, da diefer zün: 
dend in die Preſſe jchlug, einen Essai d’education nationale erjcheinen, in 
dem es hieß: „Die Brüder der hriftlihen Lehre, die man Ignorantiner nennt, 
haben vollends Alles verdorben; im Lejen und Schreiben unterrichten fie 
Leute, die nie etwas Anderes Hätten lernen jollen als Hobeln und Feilen, 
und denen das jet nicht mehr gut genug ift. Das Wohl der Gejellichaft 
fordert, daß die Kenntniſſe des Pöbels nicht weiter reichen als fein Gewerbe.“ !) 
Und gerade in diefem Punkt hatte er außerhalb jeiner Zunft viel mehr Ge: 
finnungsgenofien, als wir annehmen jollten. Daß jelbjt Voltaire ihm in 
einem Briefe dankte für die „Mechtung des Studiums bei Arbeitern”, da er, 
ſelbſt Grundbeſitzer, nur Handarbeiter brauchen könne und feine kahl ge: 
ſchorenen Geiftlihen — wird nur diejenigen Wunder nehmen, die fi) nicht 
beitändig gegenwärtig halter, wie durch und durch arijtofratiic die ganze 
Aufklärerjette gefinnt, wie wenig fie geneigt war, den Alleinbejig der Weis: 
heit mit Umebenbürtigen und Unmündigen zu theilen, die jtumm gehordhen 
mußten, wenn fie fich ihres Lebens freuen jollten. 
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Die eigene Geijtesfreiheit jah Voltaire durch den vollftändigen Sieg der 
Sanfeniften bedroht, deßhalb nahm er fid) der verfolgten Jeſuiten am und 
wie tief noch das ſouveräne Richterthum, das ſich am diejen vergriff, in den 
Banden des Aberglaubens und des Fanatismus jtedte, das bewieſen ihm ge: 
rade in dieſer Zeit zwei Fälle haarjträubenden Mißbrauchs der Juſtiz, die 
ihn in tiefjter Seele empörten und Alles was edel und ritterlid in ihm war, 
aufriefen zum heldenhaften Kampf. 





Boltaire; gezeichnet auf Schloß Ferney im Jahre 1764 von Danzel, 


Voltaire hatte jeit mehreren Jahren dem fahrenden Wanderfeben ent: 
jagt und war als ein reiher Grundherr jehhaft geworden. Während eines 
mehrmonatlihen Aufenthaltes, den er in der Gefellichaft des Markgrafen und 
der Marfgräfin von Baireuth auf Schloß Prangins am Genfer See, nicht 
weit von Nyon verlebt, war ihm die herrliche Gegend an den Ufern diejes 
Sees über Alles lieb geworden; er richtete fih ein Haus in Monrion und 
ein anderes in Lauſanne ein, kaufte darauf 1755 ein Gut bei Genf, das er 
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Les Delices taufte, im Jahr 1758 aber erwarb er die Herrihaft Tournay 
und Ferney im Lande Ger und in Ferney baute er fich ein prächtiges 
Schloß aus, das von nun an jein bejtändiger Wohnort wurde. Das Land 
Ger gehörte noch zu Frankreich, war aber durch den Jura von ihm getrennt, 
und wer in Ferney nur eine gute Stunde von Genf auf eignem Grunde 
wohnte, konnte fi wohl fühlen als der Bürger zweier Länder, deren jedes 
ihm feine jchönfte Seite zeigte. Voltaire war noch mitten im Bauen und 
Pflanzen an jeinem neuen Heim, als ihm Ende März; 1762 ein Kaufmann 
aus Marjeille, Audibert, der ihn auf der Reife von Touloufe nad) Genf be: 
fürchte, die erfte Kunde brachte von einer graufigen Familientragödie, die ſich 
in der erjtgenannten Stadt zugetragen hatte. Aufs Tiefjte erjchüttert jchrieb 
Voltaire an den Cardinal Bernis: „Darf ih an Ew. Eminenz die Bitte 
wagen, mir jagen zu wollen, was ic; von dem gräßlichen Falle jenes Calas 
halten joll, der in Toulouſe gerädert worden ift, weil er jeinen Sohn ge: 
hängt haben foll? Hier behauptet man, er ſei ganz unichuldig und habe 
noch im Tode Gott zum Zeugen feiner Unſchuld angerufen. Man behauptet, 
drei Nichter hätten gegen das Urtheil protejtirt, diefer Vorfall greift mir 
ans Herz; er verdirbt, vergällt mir jede Freude. Entweder muß man das 
Parlament oder die Protejtanten zu Toulouſe mit Grauen betrachten.“ Bier 
Tage jpäter jchrieb er an d’Alembert: „Um Gottes willen, brandmarfen Sie 
nad Kräften den Fanatismus, durch den entweder ein Sohn von dem eignen 
Vater gehängt, oder ein Unſchuldiger von acht Richtern des Königs gerädert 
worden iſt.“ 

Die Theilnahme Boltaires an diefer Sache war ernit und tief. Kaum 
hatte er vernommen, daß ein Calas, der der Kataſtrophe jeines Haufes ent: 
gangen war, fi in Genf befinde, als er Ferney verließ, ſich nad feinem 
Haufe Les Delices begab und den jungen Menjchen kommen lief. Es war 
der fünfzehnjährige Donat Calas, der auf jein Befragen unter Thränen ver: 
fiherte, zärtlichere, liebevollere Eltern als die jeinen habe es nie gegeben; 
nie ſei er oder eines feiner Geſchwiſter gejchlagen worden. Jetzt ſchrieb 
Voltaire an die Mutter, die ihm einen jchlichten Bericht von den Ereignifjen 
der Abenditunden des 13. Oftober 1761 gab und mit den Worten jchloß: 
„Das ift der Hergang, wie er fich zugetragen hat, Wort für Wort; und id) 
bitte Gott, der unjere Unjchuld kennt, mich ewig zu jtrafen, wenn ich ein 
Jota hinzu: oder hinweggethan und nicht die reine Wahrheit in all diejen 
Umjtänden gejagt habe; diefe Wahrheit bin ich bereit, mit meinem Blute zu 
befiegeln.” Boltaire wußte genug, er zweifelte nicht mehr an einem Juſtiz— 
mord aus Fanatismus und Aberglauben und jebt rief er die Legion der 
Aufklärer zu den Waffen durd eine Art Rundichreiben, das er am 4. April 
1762 an Damilaville ſchickte und in dem es hieß: „Meine lieben Brüder, 
es iſt erwieſen, daß die Richter zu Toulonje den unjchuldigiten der Menſchen 
gerädert haben. Faſt ganz Languedoc bebt darüber vor Graufen. Die fremden 
Nationen, die uns haſſen und jchlagen, find von Entrüftung ergriffen. Nie- 
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mals jeit der Bartholomäusnadht ijt der Menjchennatur ſolch' ein Schimpf 
angethan worden. Screit und laßt ſchreien!“!) 

Im Juli ließ er Les pieces originales concernant la mort des sieurs 
Calas et le jugement rendu ä Toulouse zu Genf im Drud erjcheinen und 
darunter befand ſich eine von ihm verfaßte Bittichrift des jungen Donat „an 
den König im feinem Conſeil“, die wir ganz hieherjegen, weil fie in der 
fuappiten Faſſung alles Wiffenswerthe über den Fall enthält. Sie ift Cha: 
telaine, den 7. Juli 1762 datirt und lautet wie folgt: 

Donat alas, Sohn des Jean alas, Kaufmanns zu Toulouje, und 
der Anne Roje Eabibel, jtellt unterthänigjt vor: 

Am 13. Dftober 1761 it fein Bruder Marc Anton Galas im Hauſe 
feines Vaters gegen 10 Uhr Abends nah dem Abendeflen todt gefunden 
worden. Bon einigen Feinden der Familie aufgeregt, jchrie der Pöbel, der 
Todtgefundene jei von feiner eigenen Familie erdrofjelt worden, aus Haß 
gegen die fatholifche Religion. Der Bater, die Mutter, ein Bruder des Bitt- 
jtellers und der Sohn eines Advofaten, Gobert Lavaijie, zwanzig Jahre alt, 
wurden in Ketten gelegt. Es wurde nachgewiejen, daß jämmtliche Angeflagte 
während der ganzen Zeit, da fie den Mord begangen haben jollten, ſich feinen 
Augenblid getrennt hatten. Jean Calas wurde verurtheilt zum Tode durch 
das Rad und hat nod jterbend feine Unjchuld betheuert. Die andern An: 
geflagten wurden alle wieder losgelaſſen. Es iſt phyſiſch unmöglih, daß 
Sean alas, der Bater, ein Greis von 68 Jahren, allein jeinen achtund- 
zwanzigjährigen Sohn, der der ſtärkſte Mann der Provinz war, jollte be: 
wältigt haben. Dieje phyfiiche Unmöglichkeit kann durch feines der faljchen 
Zeugniſſe aufgerwogen werden, auf die hin er gerichtet worden ift. Peter 
Calas, Bruder des Bittjtellers, war ebenjo wie jein Vater des Mords an: 
geklagt, ijt aber nur zur Verbannung verurtheilt worden, was offenbar zu 
viel ijt, wenn er unjchuldig, und zu wenig, wenn er jchuldig if. Man hat 
ihn durd das eine Thor aus der Stadt hinaus und durch das andere wieder 
hereingelaffen. Man hat ihn im ein Qafobinerflofter geſetzt. Alle Güter 
der Familie find verjchleudert worden. Der Bittjteller, dev damals abmwejend 
war, ijt am Bettelſtab. Diejer grauenhafte Vorfall ijt von der einen oder 
von der andern Seite die Wirkung des jchredlichiten Kanatismus. Es iit 
wichtig, daß Seine Majeftät dafür Nechenichaft fordere. Der Bittjteller ver: 
langt nichts weiter, als daß S. M. ſich den Proceh ganz vortragen lafie, 
fraft dejjen man, während alle Angeklagten entweder gleich ſchuldig oder gleich 
unjchuldig waren, den Vater gerädert, den Sohn verbannt und wieder zurüd: 
gerufen, die Mutter ruinirt und Lavaiſſe einfach außer Verfolgung gejeßt 
hat und wie man jo widerjprechende Urtheile hat erlajjen fünnen. Donat 
Calas beichränft fi auf das Verlangen, daß die Wahrheit enthüllt werde, und 
wenn fie ans Licht gebracht ift, verlangt er nur Gerechtigfeit.”) 


. 1) Jobez, VI 57—60. 2) Abgedrudt u. A.: Voltaire. Oeuvres choisies. 
Edition du centönaire 30. Mai 1873. Paris 1878. ©. 382/83. 
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Der Bitte um Recht fügte Voltaire eine Denkſchrift hinzu, die der lejenden 
Melt den Hergang des entjeglichen Ereignifies mit herzergreifender Anſchau— 
lichkeit im Einzelnen erzählte und mit überzeugender Kraft den Nachweis 
führte, daß hier ein Juftizmord jchredlichjter Art begangen worden war. Auch 
die Denkichrift Schloß mit dem Verlangen, daß das Geheimniß gelichtet werde, 
mit dem das Parlament zu Touloufe Gang und Akten des Procefjes bededt 
hielt.) Dann fchaffte er die Wittwe Calas jelber nad) Paris, gab ihr 
Empfehlungsbriefe an feine zahlreihen Freunde, beſchwor dieje, ihr überall 
Zutritt zu geben und zu erwirfen, wo ihre Sadye Förderung hoffen durfte, 
und fuhr fort, die Preffe mit immer neuen Zündftoff zu verjehen. In einer 
Schrift, Histoire d’Elisabeth Canning et des Calas, wies er nad), daß der 
Verdacht, der an dem Unheil die meiste Schuld trug, nämlich, Marc Anton 
Galas habe katholisch werden wollen und dadurd den Haß jeiner protejtan: 
tiichen Familie erwedt, rein aus der Luft gegriffen war. Ein Zeugniß des 
Advofaten Ehalier erhärtete, daß Marc Anton, dem bisher nichts hatte glüden 
wollen, die Abjicht gehabt hatte, Paſtor in Genf zu werden, ein anderes 
Zeugniß bejtätigte, daß er feinen Bruder Louis, der vor Jahren wirk— 
Lich fatholiich geworden war, als Abtrünnigen behandelte, der Pfarrer von 
St. Etienne aber hatte ihm, als er Advofat werden wollte, das dazu nöthige 
BZeugniß der Natholicität verweigert und das hatte dem jchon lange Tief: 
jinnigen vermuthlich den letzten Anjtoß zu dem Entichluß gegeben, ſich ſelbſt 
das Leben zu nehmen. Das war der „Märtyrer des fatholiichen Glaubens“, 
den die Brüderjchaft der weißen Büher in Toulouſe als einen der Ihrigen 
betranert und mit anitößigem Pomp beerdigt hatte. Dem Parlament zu 
Toulouſe aber rief Voltaire zu: „Wäre es möglich, daß es jegt noch in Tou— 
louje Richter gäbe, die nicht weinten über die Unſchuld einer jo mißhandelten 
Familie? Sicherlich weinen fie und fie ſchämen fich auch: der Beweis, daß 
fie ihr grauſames Urtheil bereuen, liegt darin, daß' ſie jeit vier Monaten bei 
ver Weigerung bleiben, irgend Jemand, der es fordert, den Proceß oder aud) 
nur das Urtheil mitzutheilen. Jeder jagt ſich heute in feinem Innern: Mit 
Schreden ſehe ich all diefe Vorurtheile, all diefe Unterftellungen, die die 
Natur und den Menjchenveritand empören. Ach jehe, daß ich durch ein Ur- 
theil einen Greis auf das Rad gebracht habe, der nicht fchuldig jein konnte, 
und daß ich durch ein anderes all diejenigen losgeſprochen habe, die wie er 
Verbrecher hätten fein müffen, wenn das Verbrechen möglich gewejen wäre. 
Sch ſehe ein, eines dieſer Urtheile ſchließt handgreiflic das andere aus.“ 

In die Anklage Voltaires gegen die Richter von Toulouſe ftimmten 
Schriften ausgezeichneter Advokaten, wie Beaumont, Loyſeau, Mariette, mit 
ſolchem Nahdrud ein, daß jelbjit der Minifter Saint Florentin, der fie 
anfangs troßig in Schuß genommen, anfing Heinlaut zu werden. Beinahe 
ein Jahr hatte Voltaire die Sturmglode der öffentlihen Entrüſtung geläutet 


1) Abgedrudt ebendaj. ©. 383—392. 
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aus aller Kraft, als ihm endli ein erjter, aber auch enticheidender Erfolg 
zu Theil ward. Eben noch hatte er nach Paris gejchrieben: „Das Blut kocht 
mir um der Galas willen, wann wird die Revifion befohlen werden? — da 
fief eine Nachricht ein, die ihn mit dem edeljten Siegesſtolz erfüllte. Ueber: 
glüdlih konnte er jchreiben: „Wir vernehmen, daß am 7. März 1763 zu 
Verjailles der ganze Staatsrath im Beijein aller Staatsminijter unter Vorſitz 
des Kanzler verfammelt gewejen ift, und daß hier der maitre des requötes, 
Herr de Erosne, über die Angelegenheit des Calas Bericht erjtattet hat mit 
der Unparteilichkeit eines Richters, mit der Gründlichkeit eines vollkommen 
unterrichteten Mannes, mit der jchlihten und wahren Beredjamfeit eines 
Nedners, der Staatsmann ift, der einzigen, die ſich einer ſolchen Verſamm— 
fung ziemt. Eine Kopf an Kopf gedrängte Menge Menjchen jeden Standes 
wartete in der Gallerie des Schloffes auf die Entiheidung der Verfammlung. 
Bald ward dem König angekündigt, alle Stimmen, feine einzige ausgenommen, 
hätten entjchieden, daß das Parlament zu Toulouſe die Urkunden des Pro: 
cejjes und die Gründe feines Urtheilfpruches, wonadh Jean alas gerädert 
worden war, dem Conjeil einzujchiden hätte. S. Majejtät genehmigte den 
Spruch des Eonjeils. 

Es gibt aljo noch Menschlichkeit und Nechtsjinn unter den Menjchen und 
ganz bejonders in dem Nathe eines Königs, der geliebt wird und Liebe ver: 
dient. Das Schidjal einer unglüdlihen Familie dunkler Bürger hat ©e. 
Majeftät, jeine Minifter, den Kanzler und den ganzen Staatsrath beſchäftigt 
und ift geprüft worden mit ebenjoviel Ueberlegung und Ernſt, wie die größten 
Fragen des Kriegs und des Friedens geprüft werden können. Die Liebe zum 
Recht, das Interefje des Menfchengeichlehts hat alle Richter gelenkt.“ Noch 
zwei Nahre hat es gedauert, bis die Nevifion des Procefjes beendet, am 
9. März 1765 ein völlig freifprechendes Erkenntniß des geräderten Calas 
und jeiner unglüdlihen Familie erzielt und die letztere durd ein königliches 
Gnadengefchent von 36,000 Livres entihädigt war. Es waren ruhmmvolle 
Jahre im Leben Voltaires; fein Lächeln, verficherte er, habe er fich in diejer 
ganzen Zeit gejtattet, er würde es für Sünde gehalten haben. Dafür, daß 
er während diefer Jahre nicht zur Ruhe fam, hatte noch ein anderer kaum 
minder jchredliher Fall ganz ähnlicher Art gejorgt. 

Eben in den Apriltagen 1762, da er über den Fall Calas in der eriten 
Erregung war, meldete ſich bei ihm ein flüchtiger Landsmann, der, weil wie 
Calas Protejtant, zum Tode verurtheilt und mit feiner ganzen Familie an 
den Bettelftab gebradht worden war wegen eines Verbrechens, das er nicht 
begangen hatte. 

Es war der unglüdlihe Paul Sirven, dem der Biſchof von Lajtres 
eine Tochter hatte entführen laffen, um fie katholisch zu machen und dem fie 
als ein Bild des Jammers zurüdgegeben worden war, weil fie den Berjtand 
verloren hatte. Die Wahnfinnige jtürzte fi) in einen Brunnen nahe am 
väterlihen Hauje und als fie hier todt herausgezogen ward, hieß es jofort, 
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der Vater habe fie erträntt, um ihre Rückkehr ins Klofter zu hintertreiben; 
denn unter den Fatholiihen Mafjen lebte unausrottbar, weil von den Priejtern 
genährt, der Aberglaube, daß das Rechtens jei bei den Hugenotten. Der: 
jelbe Fanatismus, der die Familie Calas ins Unglüd gebracht, richtete aud) 
die Familie Sirven zu Grunde. Auch ihr hat Boltaire geholfen, hochherzig 
und fampfeslujtig wie in dem Fall, den wir fennen; auch hier hat er nicht 
geraftet noch geruht, bis der ungerechte Urtheilsſpruch vernichtet war, nur 
hat es diesmal jehs Jahre länger gedauert, bis er ans Ziel fam. „Nur 
zweier Stunden, jchrieb Voltaire Ende 1771, „hatte es bedurft, um dieje 
Familie zum Tode zu verurtheilen, und neun Jahre waren nöthig, um der 
Unschuld ihr Recht zu ſchaffen.“ 

Die Anklagen, die Voltaire fort und fort gegen den Mißbrauch der 
Justiz unter dem Einfluß des Aberglaubens und des Fanatismus zu erheben 
hatte, erweiterten ſich ganz von ſelbſt zu einer Anklage des ganzen ſchmäh— 
lichen Syſtems, das auf den Protejtanten in Frankreich lajtete und das nur 
enthüllt zu werden brauchte in jeiner nadten Gejtalt, um Alles in Harniſch 
zu bringen, was noch einen Funfen von Rehtsjinn und Menſchlichkeit in 
jich hatte. Dieje erweiterte Anklage erhob er in einer meijterhaften Schrift, 
die er unter dem Titel: Essai sur la tolerance erſcheinen lief. Das erite 
Eremplar derjelben jchicte er jeiner Gönnerin, der Herzogin von Sachſen— 
Gotha, am 20. November 1763 mit den Worten zu: „Ein alter Einfiedler, 
fajt herabgefommen auf das Loos des Tirefias und Homer und beinahe ganz 
blind wie fie, nur daß er nicht wie fie vorher die Geheimnifje der Götter 
gejungen hat, legt Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht dies nod nicht erichienene 
Merthen zu Füßen. Erftlinge jchuldet man einem jo gerechten, aufgeflärten 
und natürlichen Geifte wie dem Ihrigen. Man jchuldet fie insbejondere der 
Beihügerin der unglüdlihen alas und derjenigen, welche Duldung und 
Wahrheit liebt. — Die Duldung muß zu etwas gut fein, da die Ber: 
folgung nichts als Heuchelei, Greuel und Blutvergießen über die Erde ver: 
breitet hat.“!) 

In diejer Schrift hieß es: 

„Ich wage anzunehmen, daß ein aufgeflärter und hochherziger Minifter, 
ein menjchenfreundliher und weiſer Prälat, ein Fürft, der weiß, daß fein 
Interefje in der großen Anzahl jeiner Unterthanen und jein Ruhm in ihrem 
Glück befteht, geruhen werde, dieje unförmige und mangelhafte Schrift eines 
Blides zu würdigen; er wird ihr mit feiner eigenen Erleuchtung zu Hilfe 
fommen und zu ich jelber jagen: was fann ich dabei verlieren, wenn das 
Land von noch mehr jleigigen Händen angebaut und geziert, wenn der Ertrag 
der Steuern, die Blüthe des Staates vermehrt wird? 

Deutihland wäre heute eine Wiüjtenei, bededt von den Gebeinen der 
Katholiken, Evangeliihen, Neformirten, Wiedertäufern, die ſich gegenjeitig zer: 


1) Evarifte Bavoux, Voltaire à Ferney. Paris 1865. ©. 271. 
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fleifcht, hätte der weſtfäliſche Friede nicht endlich die Freiheit des Gewiſſens 
ausgeiprocden. 

Wir haben Juden in Bordeaur, in Meg und im Elſaß; wir haben 
Lutheraner, Moliniften, Janfeniften; können -wir nicht Ealviniften ertragen 
und halten unter denjelben Bedingungen, unter denen die Katholiken in London 
geduldet werden? Je mehr Sekten, dejto weniger iſt jede einzelne gefährlich; 
die Vervielfältigung ſchwächt fie: alle werden von gerechten Gejegen gezügelt, 
welche ſtürmiſche Verfammlungen, Unbilden, Aufjtände verbieten und die durd) 
die Zwangsgewalt des Staats immer in Kraft erhalten werden. 

Wir willen, daß mehrere Familienväter, die im Auslande große Ver: 
mögen erworben haben, bereit find, in ihr Vaterland zurüdzufehren; fie ver: 
langen nur den Schuß natürlicher Nechte, die Giltigfeit ihrer Ehen, die 
Gewißheit des bürgerlihen Standes ihrer Kinder, das Recht ihre Väter zu 
beerben und die Freiheit ihrer Perſonen: feine öffentlihen Tempel, feinen 
Anipruc auf Gemeindeämter und Würden im Staat: das haben in London 
und in mehreren anderen Ländern auch die Katholiten nicht. Es handelt ſich 
nicht mehr um ungeheure Vorrechte, um Sicherheitspläße für eine Faktion, 
jondern darum, ein friedliches Volt in Ruhe zu laffen und Edikte zu mildern, 
die früher vielleicht nöthig waren, es jet aber nicht mehr find. Nicht unferes 
Amtes ist es, dem Minifterium anzugeben, was es thun kann: es genügt, 
es anzurufen für unglüdliche Menſchen.“!) 

So ſchrieb Voltaire im Jahre 1763, als ihm das Herz bebte vor Ent: 
jegen über die Greuel, die bisher ftraflos an unglüdlihen Protejtanten be: 
gangen worden waren und jet nicht weiter begangen werden follten, ohne 
dab wenigitens das Gewiſſen der Menjchheit ſtürmiſch Einfprache erhob. Sein 
unmittelbarer Erfolg war gering, fein mittelbarer weit größer, als er erfahren 
oder geahnt haben mag. Während der friedensverhandlungen hatte der Herzog 
von Bedford dem Herzog von Choiſeul im Namen des Erzbiſchofs von Eanter: 
bury das Anfinnen gejtellt, ev möge ſich für die Freilaffung von 37 Pro: 
tejtanten bemühen, welche auf den Galeeren des Königs ſchmachteten, und 
von 20 Protejtantinnen, welche im Klofter von Aigues:Mortes eingejchlofien 
waren. Choiſeul hatte ohne Weiteres zugejagt und fich dieferhalbd an den 
Minijter Saint:Florentin gewendet. Der aber lehnte in einem Schreiben vom 
16. Januar 1763 nicht nur rundweg ab, jondern verrieth ſogar die Abficht, 
jofort nach dem Friedensihluffe mit England und Preußen einen ganz gründ: 
lihen Krieg gegen die Proteftanten im eigenen Lande zu beginnen, damit das 
drafonische Edit von 1724°) in feiner vollen Strenge durchgeführt und der 
Unfug ftraflofer Neperverfammlungen, der, während der Krieg die Truppen 
außer Landes beichäftigte, jo ſchrecklich um ſich gegriffen, gänzlich ausgerottet 
werde. „Seit die Kriege,” hieß es da, „unmöglich gemacht haben, die Ber: 


1) Ein Auszug aus der Schrift in den Oeuvres choisies, S. 392—408. 
2) I, 159,60, 
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fammlungen zu unterdrüden, hat ſich diejes Uebel derart ausgebreitet, daß 
die von der Keberei angejtedten Provinzen jet wimmeln von Leuten, deren 
Lebensitellung ganz unficher ift und die die Verzweiflung leicht dahin bringen 
könnte, fie fi) durch Gewalt zu fichern oder das Königreich zu verlajjen. 
Was geichehen ift wieder gut zu machen, wird ungemein ſchwer jein, aber 
man muß den Frieden benußen, um wenigjtens für die Gegenwart und die 
Zufunft zu jorgen. Das wird aber nie gelingen, folange Berfammlungen 
jtattfinden und ſolche werden nicht aufhören, jolange die, die daran Theil 
nehmen ſich verjprechen dürfen, daß man fie nicht trafen oder verwirkte Strafen 
ihnen leicht erlaffen wird. Sich damit aber zu jchmeicheln werden fie Urſache 
haben, wenn fie auf einmal 57 Perſonen von den auf bejonderen Befehl Sr. 
Majejtät über fie verhängten Strafen frei werden jehen.“") 

Der bier ausgeſprochenen Abficht gemäß hatte er nach dem Friedens: 
ihluß vom 10. Februar verjchiedene jehr strenge Anordnungen gegen die 
Protejtanten erlaffen, dann aber plößlih inne gehalten. An dem Staats: 
rathsbeihluß vom 7. März war die ungeheure Macht jichtbar geworden, 
welche eine ſtürmiſch erregte öffentliche Meinung auch in dem finjtern Frank: 
veih äußern konnte, und als Voltaires „Verſuch über die Duldung“ erichien, 
da lobte er zwar den Eifer des Intendanten Saint: Prieit, der den Verkauf 
der Schrift im Languedoc jofort hatte verbieten laſſen, fügte aber in einer 
Nahichrift Hinzu: „Da diefe Schrift Hier nicht erjchienen und mir nicht be: 
fannt geworden ijt, jo bitte id; Sie, mir ein Dutzend Eremplare davon zu 
ſchicken.“ Die barbarifchen Geſetze gegen die Proteftanten blieben in voller 
Kraft und als unmittelbare Folge feiner Abhandlung konnte Boltaire nur 
verzeichnen: „fie hat einen armen Teufel von den Galeeren und einen andern 
aus dem Gefängnig befreit — die Minifter, die fie gelejen haben, find tief 
davon ergriffen worden.“ Aber die große Protejtantenhege, zu der fich der 
Miniſter Schon bereit gemacht, blieb aus, und wie nahe jie geweſen war, hat 
Voltaire ſchwerlich geahnt. 

Nicht die Proteitanten allein litten unter der Barbarei einer Juſtiz, Die 
jelbjt in gewöhnlichen Fällen für den gänzlihen Mangel an Sicherheit des 
Rechts und des Rechtsverfahrens nur jelten durch die Art der Rechtſprechung 
Erſatz bot, immer aber aus Rand und Band gerieth, wenn politiiche oder 
religiöje Leidenichaften ins Spiel famen. Das hatte fich gezeigt in den Fällen 
Calas und Sirven, das jollte fich ferner zeigen in den Procejien La Barre 
und Lally. Daß jeder gefittete Staat ein Strafreht haben müſſe, um den 
Strafdrang der Geiellihaft in Schranken zu halten, und daß ein Straf: 
proceß, deſſen höchſtes Beweismittel die leibliche Folter war, die Ummatur und 
die Unmenschlichkeit jelber jei, das wurde dem Richterthum in Frankreich zum 
eriten Mal gepredigt, als des talieners Beccaria berühmte Schrift „von 
den Verbrechen und den Strafen” im Jahre 1764 erichien und fich jofort 





1) Jobez VI, 188. 
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durch die ganze gebildete Welt verbreitete. An den Italiener Beccaria richtete 
Voltaire ein öffentliches Schreiben,!) in welchem er anfnüpfend an einen 
neuen grauenhaften Rechtsfall, der mit einer durd Folter geihärften Hin: 
richtung geendet hatte, dem franzöfiihen Strafproceh jelber den Proceß made. 

In diefem Briefe redete er Beccaria mit den Worten an: „Es jcheint, 
mein Herr, als ob jedes Mal, wenn ein wohlthätiger Genius dem Menjchen: 
geichleht Dienjte Teijten will, jogleih ein unfeliger Dämon auffteigen müßte, 
um das Werk der Bernunft niederzufchlagen. Kaum hatten Sie, mein Herr, 
durch Ahr ausgezeichnetes Buch Europa über Verbreden und Strafen unter: 
richtet, als in Frankreih ein Mann gegen Sie jchrieb, der fi einen Rechts— 
gelehrten nennt. Sie haben die Sache der Menjchlichkeit geführt, er wurde 
der Anwalt der Barbarei. Bielleicht hat dies die Kataſtrophe vorbereitet, 
welche den neunzehnjährigen Chevalier de La Barre und den noch nidht acht— 
zehnjährigen Sohn des Präfidenten dD’Etallonde getroffen hat. 

Bevor ih Ahnen diefen graufigen Vorgang erzähle, der ganz Europa 
in Entrüftung verjeßt hat, gejtatten Sie mir hier zwei Grundjäße auszu— 
iprechen, die Sie unbejtreitbar finden werden. 

1. Wenn eine Nation noch jo tief in der Barbarei jtedt, daß fie über 
Angeklagte die Strafe der Folter verhängt, d. h. fie jtatt einmal taujend 
Mal fterben läßt, ohne zu willen, ob fie jchuldig find oder nicht, jo iſt 
wenigjtens Har, daß man gegen einen Angeklagten jo ungeheuerlih nicht 
wiüthen darf, wenn er jein Verbrechen eingejteht und man feines weiteren 
Beweiſes bedarf. 

2. Es ift glei finnlos wie graufam, Verſtöße gegen den Landesbraudh, 
Vergehungen gegen die herrichende Meinung, die gar, fein phufiiches Uebel 
zur Folge gehabt haben, mit derjelben Todesitrafe zu belegen wie Vater: 
mord und Giftmord. 

Wenn dieje beiden Grundſätze nicht anerfannt werden, jo gibt es fein 
Net, keine Vernunft mehr auf der Erde; die Menjchen find der wildeiten 
Tyrannei preiögegeben und ihr Zoos fteht noch weit unter dem der Thiere.“ 

Und nun erzählte er, wie es den beiden jungen Leuten in Folge von 
Angebereien nichtsnutzigſter Art dafür ergangen war, daß fie einmal vor 
Jahren vor einer Procefjion, in einer Entfernung von 30 Schritten den Hut 
nicht abgezogen und zu anderen Malen im Kreiſe munterer Zecher Lieder 
gejungen hatten, die für fromme Ohren allerdings anftöhig waren, aber dod) 
nicht anftößiger als jo manche gedrudte Aeußerung 3. B. in Montesquieus 
Lettres perjanes.?) Was fie eingeftandenermaßen begangen hatten, konnte im 
ihlimmijten Falle unter den Begriff Gottesläjterung gebracht werden, und für 
dies Verbrechen jchrieb eine Ordonnanz von 1666 eine Geldſtrafe für den 
eriten, eine Berdoppelung derfelben für den zweiten und den Pranger für 
den dritten Fall vor. 


1) Affaire la Barre ü Beccaria. Oeuvres choisies S. 408—410. 2) I, 81. 
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Was thaten aber die Richter von Abbeville? Sie verurtheilten am 
28. Februar 1766 den adtzehnjährigen d’Etallonde zu folgenden Strafen: 
eritens follte ihm die Zunge bis zur Wurzel ausgerifjen, zweitens die rechte 
Hand abgehauen, drittens jollte er mit einem Narren auf den Marktplatz 
gefahren und, mit Ketten an einem Pfahl befeitigt, an langjamem Feuer ge: 
röjtet werden. Zum Glück war der aljo Berurtheilte enttommen und hatte 
durch Voltaires Empfehlung in der Armee Friedrichs des Großen als Lieu: 
tenant Anftellung gefunden. 

Das Urtheil über La Barre lautete etwas gelinder. Er jollte ohne Be: 
ihädigung jeiner Zunge und feiner rechten Sand bloß enthauptet, vorher 
aber durch ordentliche und außerordentliche Folter zur Angabe feiner Mit: 
ichuldigen eingeladen werden. 

Dies Urtheil fam vor das Parlament zu Paris, zu deffen Sprengel 
Abbeville gehörte. Zehn der angejeheniten Rechtsanwälte von Paris unter: 
zeichneten ein Altenftüf, worin fie das Verfahren der Richter zu Abbeville 
als gejeßwidrig verwarfen und auf Anerkennung mildernder Umftände drangen 
bei diejen minderjährigen Knaben, die weder eines Complots noch eines vor: 
ſätzlichen Verbrechens bejhuldigt worden waren; der Generalprocurator, ein 
gewiegter Jurift, beantragte Aufhebung des Urtheils, und von den 25 Richtern 
ftimmten ihm zehn zu, aber die fünfzehn andern bewirkten in Folge außer: 
ordentlicher Umstände, die Voltaire dem Papier nicht anvertrauen wollte, daß 
auch jene zehm fich Schließlich zur Beitätigung des Urtheils mit ihnen ver: 
einigten, das geihah am 4. Juni 1766 und am 1. Juli ward die Hin: 
rihtung volljtredt. Erjt wurden dem Aermſten die Glieder gefoltert, bis er 
die Bejinnung verlor; al3 er wieder zu jih fam, jagte er, er habe feine 
Mitichuldige. Dann jtieg er feiten Schrittes aufs Schaffot, ohne Klage, ohne 
Groll und ohne Dftentation; fein letztes Wort war: „Ach hätte nicht gedacht, 
daß man einem jungen Edelmann um folder Kleinigkeiten willen das Leben 
nehmen werde.” Er wäre, jagt Voltaire, ſicher ein ausgezeichneter Offizier 
geworden. Er jtudirte den Krieg mit Methode; er hatte Bemerkungen ge: 
macht über einige Werke Friedrihs von Preußen und des Marichalls von 
Sachſen, der beiden größten Feldherrn Europas. Als die Nachricht jeines 
Todes nad) Paris kam, ſprach der Nuntius öffentlich aus, in Rom würde es 
ihm jo nicht ergangen fein und jelbjt die Inquifition in Spanien oder Por: 
tugal würde den Gejtändigen höchſtens mit ein paar Jahren Gefängniß be: 
jtraft haben. 

Kurz vorher war in demjelben Jahre der legte Vertheidiger Pondicherys 
gegen die Engländer, der fiebenzigjährige Graf Lally Tolendal, das Opfer 
eines offenbaren Juftizmordes geworden, durch den das Parifer Parlament 
den durch die Negierung verjchuldeten Verluſt des franzöſiſchen Dftindien an 
einem Unjchuldigen rächte.") 

1) Jobez VI, 204 ff. 

DOnden, Das Zeitalter Friedrihs d. Gr. II. 
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Voltaire war außer ſich. Ueber den Tod La Barres jchrieb er an 
Diderot: „Die Entjeglichkeit diejes Vorfalls übermannt mich mit Abjcheu und 
Wuth. Es rent mich, daß ich mich ruinirt habe mit Bauen und Wohlthun 
an dem Grenzjaum eines Landes, wo man falten Blutes auf dem Wege 
zum Mittageilen Barbareien begeht, vor denen betrunfenen Wilden ſchaudern 
würde. Das ıjt alſo unſer janftes, leichtherziges und heiteres Volt! Hans: 
wurjte jind es, die Menjchen frefien! Ich will nicht mehr von ihnen reden 
hören.“ Damals forderte er den Freund auf mit ihm nad Eleve zu fliehen, 
um unter dem Schuß des Königs der Aufklärung die Schlaht zu Ende zu 
ichlagen, die er mit jeiner Encyklopädie jo heroiſch begonnen hatte. 

In Männerherzen, die über ſolche Frevel, wie die hier erzählten, ſich 
nicht faflen fonnten, muß man ſich bineinverjegen, um den Ingrimm zu ver: 
jtehen, mit dem Voltaire den Seinen zurief: eerasez liinfüme Es ift er: 
wiejen,') daß unter linfüme gemeint war la superstition und keineswegs, 
wie früher angenommen ward, die Neligion Jeſu Ehrifti jelbit. Aber ebenjo 
ficher ift auch, daß denen, die ſolchen Aberglanben allmächtig ſahen und aufs 
Blut befämpften, um Recht, Wahrheit und Menfchlichkeit zu rächen, die 
Unterfcheidung jchließlich abhanden fam, die auf die vorhandene Erſcheinung 
des Ehrijtenthums jo wenig pafjen wollte. Aus den Schreden diefer leßteren, 
aus den Freveln der Wächter des Glaubens ift der Fanatismus der Auf: 
flärer und die jchließliche Najerei ihres Unglaubens zu erklären, von der im 
Einzelnen hier nicht weiter die Nede fein fan. 

Voltaire jelbjt war es mit der Sadje, die er hier verfocht, hoher, heiliger 
Ernſt. Nörperleiden und Altersichwäce vergaß er im Getümmel des immer 
neuen Kampfes und der Seelenſchwung, den ihm das Gefühl feiner Sendung 
gab, verlieh ihm die Jünglingstraft, die fein Fehlichlag entmuthigt und feine 
Enttäufhung lähmt. Eine jihere Ahnung verbürgte ihm den endlichen Sieg, 
nur hat er ihn ſich ganz anders vorgeftellt, als er nachher wirklich ausjah. 
Im Jahre 1764 jhrieb er dem Abbe Chauvelin, in all dem, was er rings 
umber vor fich gehen jehe, entdede er die Keime einer Revolution, die um: 
fehlbar eintreten, die er jelbit aber jchwerlich erleben werde. „Die Franzoſen 
erreichen ihr Biel fat immer zu jpät, aber endlich erreichen fie es dod. Das 
Licht Hat ſich weiter und weiter verbreitet; beim erjten Anlaß bricht es durch 
und dann gibt es einen Höllenlärm. Glücklich wer jung iftz er wird noch 
ſchöne Dinge jehen.“?) 

Als Voltaire ih die Schöne Aufgabe wählte, der Anwalt derer zu fein, 
die ſonſt feinen Anwalt hatten, war er den Siebenzigen nahe, in dem Lebens: 
alter alfo angelommen, in weldem das Recht auf Ausruhen ebenſo unbejtreitbar 
ijt als das Bedürfniß danach fich gebieterijch geltend zu machen pflegt. Ehre 
und Neichthum hatte er in Fülle erworben und in der Kunſt, beide zu ge: 


1) Strauß, Voltaire. ©. 273. 2) Vgl. Hettner, Geſch. der franz. Literatur. 
©. 222. 
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nießen, that's ihm Keiner gleih. Daß er in folder Lage und in jolchem 
Alter die Krone feines Lebens in dem Güde ſuchte, das er Anderen bereitete, 
iſt ein köſtliches Zeugniß für den Seelenadel, der diejem ſeltenen Menjchen 
troß all feiner Schwächen und Unarten eigen var. 

Mehrere Jahre hatte er gebraucht, bis er jein Schloß zu einem herrlichen 
Edeljige ausgebaut, jeinen reizenden Park geichaffen, das Heine Theater her: 
gerichtet, in dem er jelber gerne auftrat und den Bau der Kirche vollendet hatte, 
die er mit der ſtolzen Inſchrift ſchmückte: Deo erexit Voltaire MDCCLXI. „Die 
Kirche,“ jchrieb er, „die ich habe bauen lafjen, iſt die einzige auf der Erde, 
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Schloß fernen. Nach dem Kupferftihe von Daniel Berger (17141824), 


die zu Ehren Gottes felbit errichtet it. England hat Kirchen gebaut für den 
heiligen Paulus, Frankreich Für die heilige Genovefa, aber nicht eine für 
Gott.” Einzig unterftügt durch jeine treue Nichte, Fran Denis, hat er bei 
all diejen Werfen felber mit Hand angelegt, um ſich von der freude des 
Schaffens nichts entgehen zu lafjeır; er war Baumeijter, Gärtner, Yandwirth 
geworden und hatte dennoch Zeit geiunden, zu ſchauſpielern und zu jchrift: 
jtellern nad wie vor, einen riefigen Briefwechjel zu unterhalten und die 
Pflichten der Gaftlichkeit gegen Freunde wie Diderot, d'Alembert, Eondorcet ıc. 
zu üben. Als aber jein eigenes Heim fertig ausgejtattet war, da begann er 
eine großartige Thätigkeit, um Andere Theil nehmen zu laffen an jeinem 
Glück. Eben in den Jahren, da er mit der Feder ganz Europa in Bewegung 
25* 
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jegte für die Unschuld gegen ihre Verfolger, für Recht und Wahrheit gegen 
ihre Verächter, verrichtete er in aller Stille eine jchöpferifche Arbeit werk: 
thätiger Menjchenliebe, die ihren Lohn, ihren Segen in ſich jelber trug. 

Als Voltaire fam, war Ferney ein bettelhaftes Neft und als er zwanzig 
Jahre jpäter ftarb, war es ein blühender Ort von 1000 fleißigen wohl: 
babenden Einwohnern und das war Boltaires Werf. Die geihidten Uhr: 
macher, die nach Paris, dann weiter bis nach Amerika, Aſien, Afrifa han: 
delten, hatte er hierhergezogen; von den 80 meijt jteinernen Häuſern, die 
der Ort bei feinem Tode zählte, hatte er 60 mit einem Aufwand von 
500,000 Francs auf eigene Kojten bauen laffen und den Bewohnern gegen 
eine mäßige Nente, die beim Tode feiner Nichte ganz erlöjchen jollte, eigen: 
thümlich überlaflen; feinem Einfluß beim Herzog von Choifeul war es ge: 
(ungen, diefe junge Eolonie von dem Abgabendrude frei zu halten, der in 
Frankreich felbjt nirgends gedeihliches Leben auffommen lief. Schon am 
1. Oftober 1767 konnte er einem Freunde jchreiben: „Wenn alle die, welche 
auf ihren Gütern wohnen, thäten, was ich auf den meinigen thue, dann wäre 
der Staat noch (?) weit blühender als er ift. Ach habe beträchtliche Land: 
jtreden urbar gemacht; ich habe Häufer gebaut für die Bauern; id) habe Ueber: 
fluß geichaffen, wo Elend herrſchte; ich habe Kirchen gebaut; meine Pfarrer, alle 
Edelleute der Nachbarſchaft wiſſen nur Gutes von mir zu erzählen.“') Und am 
14. Oktober 1774 jchrieb er dem Marjchall Herzog von Richelieu: „Ich bin 
Ihnen jehr dankbar für die Gerechtigkeit, welche Sie den Künſtlern von Ferney 
widerfahren laſſen wollen, welche zu den Hodyzeitsgejchenfen der Gräfin von 
Artois die Uhr geliefert haben. Dieje Ihre Güte ift um jo mehr angebradt, 
als die Verfertiger diefer Uhr die ärmſten Leute in der Colonie find und id) 
gewiß bin, daß fie an dem Werk nichts haben verdienen wollen, um fich 
Ihrer und der erften Nammerherrn Gunjt würdig zu maden. Es ijt merk: 
würdig, daß all die Gewerbtreibenden, die ich im Ferney angefiedelt habe, 
für die Uhrmacher in Paris arbeiten, die fedlih ihre Namen auf die bei 
mir gemachten Uhren jegen. Wenn das Minifterium die Zuſage halten könnte, 
welche uns der Herzog von Choiſeul gegeben hatte, diefe Eolonie mit Steuern 
zu verichonen, jo würde fie dem Königreich ſicher jehr nützlich werden können 
und mit der Zeit ihr Handel den von Genf aus dem Felde jchlagen. Es 
it mir gelungen, aus einem elenden und dunfeln Weiler ein recht hübſches 
Städtchen zu machen und einen Handel zu gründen, der ſich bis nach Amerifa, 
Afrika und Ajien erjtredt. Der einzige Vortheil, den ich davon Habe, iſt 
das Bewußtſein, etwas gethan zu haben, was bei den Männern von der 
Feder nicht eben jehr gewöhnlich iſt; es jcheint mir, daß man fich auf diejem 
Wege wenigitens als quter Bürger ruimirt.“?) 

Inmitten jolchen Schaffens hat der Unermüdliche außer den Schupfchriften, 


1) Lettres inedites de Voltaire rec. p. Cayrol et A. Frangois. Paris 1857. 
II, 121. 2) Ebendaj. 370,71. 
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die ebenjoviele Streitihriften waren, auf Schloß Ferney noch eine ganze Reihe 
bedeutender Werke theils geihaffen, theils umgearbeitet oder in ihrer end: 
giltigen Fafjung vollendet; von den leßteren jei hier nur jein berühmtejtes 
Gejcichtswerf, der Essai sur les moeurs et l’esprit des nations genannt ,!) 
und unter den Schriften, die er mit dem Herzen gejchrieben hat, wollen wir 
die nicht übergehen, in denen er Franfreih klar machte, was die „Sclaverei 
der todten Hand“ jei, als er die hoffnungsloje Lage der 12,000 Bauern der 
Abtei Saint:Claude im Jura dem König, den Miniftern und der ganzen 
Nation vor Augen führte. 

Einen Pfarrer, der am Tage des heiligen Ludwig im Jahre 1772 hier 
eingezogen fein joll, läßt er erzählen, was ihm jeine neuen Pfarrkinder gleich 
in der erjten Stunde feines Eintreffens unter Schlucdhzen und Thränen mit: 
getheilt haben: „Wir find Sclaven mit unjerer Habe und mit unferer Perſon. 
Wenn wir im elterliben Haufe wohnen und dort mit Frau und Kind eine 
bejondere Wirthſchaft führen und die Eltern jterben, jo gehört das ganze 
Gut den Mönden von Saint:Claude. Man treibt uns aus der Elternwohnung 
hinaus und betteln müfjen wir an der Thür des Haufes, in dem wir geboren 
find. Dies Almojen verfagt man uns nit nur, unſere Herren haben 
jogar das Recht jede Zahlung zu verweigern für die Arzneien, die unſern 
Eltern "geliefert worden find, für die legte Kraftbrühe, die man ihnen gegeben 
hat. Wenn wir frank find, wagt fein Kaufmann uns ein Stüd Leinen zu 
borgen; fein Metzger wagt uns ein Stüd Fleisch zu liefern; der Apotheker 
ſcheut ſich die Mediein herzugeben, die uns am Leben erhalten könnte. Ber: 
lajjen von allen Menjchen jterben wir, umd in das Grab nehmen wir nur die 
Gewißheit mit, daß unjere Kinder im Elend und in der Sclaverei zurüd: 
bleiben. Wenn ein Fremder, der den Braud) nicht kennt, das Unglüd hat, in 
diejem barbariichen Lande ein Jahr und einen Tag zu wohnen, jo wird er der 
Sclave der Mönche ebenjo wie wir. Mag er dann in einem andern Lande 
Vermögen erwerben, dies Bermögen gehört denjelben Mönchen; fie fordern es 
ein bis zum andern Ende der Welt und das nennt man das Verfolgungs: 
reht. Wenn jie beweijen fünnen, daß eine verheirathete Tochter die Hoch— 
zeitsnacht nicht im Haufe ihres Vaters, jondern in dem ihres Mannes zus 
gebracht hat, jo hat jie fein Recht mehr auf das Erbe des Vaters. Man 
ichleudert Borladungen gegen fie, die ein ganzes Land erichreden und oft 
die eingefhüchterten Bauern bejtimmen auszjujagen, es wäre wohl möglid, 
daß die junge Frau dies Verbrechen begangen haben fünne; dann find die 
Mönche die Erben. Ob die Erbſchaft 20 Thaler oder 100,000 Fres. be: 
trägt, ijt einerlei, es gehört den Mönchen. Wir find Saumthiere, nichts 
weiter. Dieje Mönche belajten uns den Nücden, jo lange wir leben, fie ver: 


1) Ueber Voltaire als Hiftorifer f. I, 565/66. Weber die verjchiedenen Ausgaben 
diejes Werkes, das erſt in der von 1769 den bier genannten Titel erhielt, ſ. den 
Artikel Voltaire in Nouvelle biographie generale, Bd. 46, ©. 423 n. 1. 
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faufen unfere Haut, wenn wir todt find und die Gebeine werfen fie auf den 
Schindanger.” ') 

Unmöglich, ruft der Pfarrer aus, wir leben ja im Lande der Freiheit, 
jeit lange haben unſere Könige und unjere Päpſte die Sclaverei abgeihafit. 
Unmöglih, jo rief das aufgeflärte Frankreich bei jeder neuen Enthüllung 
diejer Art, aber all dies Unmögliche bejtand wirklich, nur hatten es die Wiſſen— 
den nicht eingejtanden und die Negierenden feines Blids gewürdigt. Die 
Zeit fam, da Frankreich inne ward, daß alle jeine hergebrachten Zujtände 
unmöglicd; geworden waren. Die Männer, die ihm das bewiejen, waren die 
wahren Lehrmeijter der großen Revolution, diefe ſelbſt aber war micht ihr 
Merk, jondern das der Thatjahen, von denen fie nur den Schleier hinweg: 
gezogen. 


1) La voix du cur& in den Oeuvres choisies, 428/29. 


IV. Koufjeaus Cugendromane und Cugendrepublik. 


In den Jahren 1756—1762 hat Rouffeau jeine drei Hauptwerke, die 
Neue Heloije, den Emil und den Gejellichaftsvertrag, geichrieben und ericheinen 
laſſen. Bon dem Beginn diejes Zeitraums jagt er jelbjt: „der Anfang meines 
Lebens geſchah nicht vor dem 9. April 1756!) und als dieje feine reichite 
Epoche zu Ende ging, da war auch jein Glüdsjtern untergegangen für immer, 
Ohne Heimath und Vaterland, freundlos und friedlos hat er noch ſechszehn 
Jahre mit immer ſchwächer werdender Kraft gerungen gegen fein Schidjal, 
gekämpft mit dem Wahnfinn, der ihm Herz und Geiſt umnachtete: das Ende 
war ein plößliches Verlöſchen am 3. Juni 1778, wir wiſſen heute noch nicht, 
ob durch Krankheit oder durch Selbjtmord. 

Der 9. April 1756 war der für Rouſſeau unvergeßlihe Tag, an dem 
er Baris verlieh, um es, wie er damals wenigjtens beabjichtigte, nie wieder 
zu betreten und mit Thereje und ihrer Mutter die Einjiedelei bezog, welche 
ihm Madame d’Epinay am Saume des Waldes von Montmorency fürjorglich 
eingerichtet hatte. An der Stelle, an der er jet ein neues wohnliches Haus 
vorfand, hatte er im Jahr vorher auf einer Wanderung mit der genannten 
Freundin inmitten eines hübſchen Gemüfegartens eine baufällige Hütte ge: 
jehen, die man L’Ermitage nannte. Unwillkürlich hatte er ausgerufen: Ab, 
Madame, wie köſtlich müßte es fein, hier zu wohnen! das wäre ein Aſyl 
wie für mich geichaffen. Das hatte ſich die reihe Beligerin des nahe ge: 
fegenen Schlofies La Chevrette gemerkt, in aller Stille ließ fie hier ein hübſches 
Landhaus bauen, und als es fertig war, führte fie Rouffeau Hin und jagte: 
„Bier, mein Bär, ift Ihr Aſyl! Sie haben es gewählt, die Freundichaft bietet 
es Ihnen dar; ich hoffe, hier werden Sie dem graufamen Gedanken entjagen, 
ſich von mir zu trennen,“ und Roufjeau bededte die Hand der Wohlthäterin 
mit Thränen der Nührung und des Dankes.“) In der Einfiedelei der Ma: 
dame d'Epinay hat er vom 9. April 1756 bis zum 17. December 1757 ge: 
wohnt; nad jeinem Bruche mit der einjtigen Freundin hat er eine Garten- 
wohnung in Mont Lonis beim Schloſſe Montmorency bezogen, und dieje 
Wohnung bis Juni 1762 behalten, d. h. er hatte jein Obdad nur nadı einer 
andern Seite des Waldes von Montmorency verlegt; fein wahrer Aufenthalt, 


1) Je n’ai commenc& de vivre que le 9 Avril 1756. Dritter Brief an Males: 
herbes d. Montmorency 12. Januar 1762, Oeuvres XXXII, 178. 2) Conf. II. 
B. 8 u. 9. Oeuvres XXX, 195 u. 207. 
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jein eigentlihes Heim, die Stätte, wo er träumte, dichtete, arbeitete, wo er 
den Menſchen und ihrer Qual entjloh, und Kummer und Leid vergaß, ijt in 
diejen ſechs Jahren während der guten Jahreszeit einzig der Wald von 
Montmorench gemwejen. 

„Welche Zeit, glauben Sie wohl,“ fchrieb er im Januar 1762 an 
Malesherbes, „it diejenige, die ich mir in meinen Träumen am häunfigjten 
und liebjten vor die Seele rufe? Es ift nicht die der Freuden meiner Jugend: 
fie waren zu jelten, zu jehr mit Bitterfeit gemifcht und liegen zu weit hinter 
mir. Es jind die Beiten meiner Einfiedelei, meine einfamen Spaziergänge, 
jene jäh vergangenen, aber entzüdenden Tage, die ich verlebt habe ganz allein 
mit mir, meiner guten, jchlichten Gefährtin, meinem geliebten Hunde, meiner 
alten Kate, mit den Vögeln des Feldes und den Hirfchen des Waldes, mit 
der ganzen Natur und ihrem unbegreiflihen Schöpfer. Bor dem Morgen ftand 
ih auf, um die Sonne in meinem Garten aufgehen zu jehen und wenn ich 
auf einen ſchönen Tag hoffen durfte, war mein erjter Wunſch, von Briefen, 
Beſuchen verſchont zu bleiben, die feinen Zauber zerjtört hätten. — Ruhigen 
Schrittes juchte ih mir im Walde ein wildes Bläschen, irgend eine unbe: 
tretene Stelle, die keine Menjchenhand berührt; wo mic nichts an Sclaverei 
und Herrichaft erinnerte, irgend eine Zuflucht, wo ich glauben durfte, zuerit 
eingedrungen zu fein und wo fein Läftiger Dritter fi) eindrängte zwijchen 
die Natur und mid. Dort war’s, wo fie meinen Augen eine immer neue 
Herrlichkeit enthülltee Das Gold des Ginfters und der Purpur des Haide: 
frautes zauberte mir einen Reichthum vor, der mein Herz ergriff; die Majejtät 
der Bäume, die mich mit ihrem Schatten bededten, die Zartheit der Sträu: 
cher, die mich umgaben, die unendlihe Buntheit der Kräuter und Blumen, 
die mein Fuß zertrat, hielten meinen Geiſt in bejtändigem Wechſel von Auf: 
merken und Bewundern. Das Zujammentreffen jo vieler Reize, die meine 
Beobachtung auf ſich zogen und unaufhörlid von Einem zum Andern lenkten, 
ihmeichelte meinem Hang zur müfjigen Träumerer und ließ mid oft zu mir 
jelber jagen: „Nein, Salomo in aller feiner Pracht war nicht gefleidet wie 
von diejen Eines.“ Meine Einbildungskraft ließ die jo reich geſchmückte Erde 
nicht lange menjchenleer. Bald bevölferte ich fie mit Wejen nach meinem 
Herzen und weit hinwegweiſend Meinungen, Vorurtheile und alle erfünjtelten 
Leidenschaften, verpflanzte ich in die Zufluchtsjtätten der Natur Menjchen, die 
würdig waren, fie zu bewohnen. Ich ſchuf mir darans eine reizende Gejell- 
ichaft, deren ich mich nicht umwerth fühlte, ich erdichtete mir ein goldenes 
Beitalter, das ich mit meinem geiftigen Auge ſah, ich zeichnete in dieje Schönen 
Tage all die Ereigniffe meines Lebens ein, die mir füße Erinnerungen hinter: 
laſſen hatten und alle die, die mein Herz noch erjehnen fonnte, und dabei 
rührte ich mich bis zu Thränen beim Anſchauen echten Menjchenglüds, das 
jo föftlih, jo rein und heute ach! jo ferne von den Menjchen ift.“'") Der 
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heilige Zorn über die Unnatur, die er in Staat, Gejellihaft und Gefittung 
Sranfreihs beobachtet, hatte Roufjeau zum Redner, zum Prediger gemadt, 
und die Schwärmerei für die Herrlichkeit der Natur, die Andacht, mit der er 
ih in ihre Wunder verjenfte, der Empfindungsüberichtvang, den jie in ſeinem 
Innern wedte, machte ihn zum Dichter. Wie die Beredfamteit des Pathos 
und der Begeiiterung, jo hat Roufjeau den Franzojen auch die Projadid: 
tung geichaffen. Wir nennen fie „Roman“, aber was wir jo nennen, hat fein 
Recht aufs Dajein, joweit es nicht den ganzen Adel vornehmer Dichtung trägt. 

Der Uebergang, den Roufjeau damit vollzog, war nicht volljtändig; denn 
auch der Dichter hörte nicht auf zu predigen und machte ſchließlich wieder 
ganz dem Prediger Pla. Der Schritt auf das neue Gebiet entiprang auch 
feiner vorgefaßten Abficht, denn Rouſſeau fam mit Plänen aus Paris, die 
durchaus nichts mit Poefie zu ſchaffen hatten. Wer feine Erſtlingsſchriften 
fennt!) und die Macht erwägt, welche deren Gedanfeninhalt über jein ganzes 
Weſen gewonnen hatte, wird durchaus glaublic finden, wenn er über jeinen 
Arbeitsplan von 1756 jagt: „Bon den verjdhiedenen Werfen, die ich auf der 
Werft hatte, war eines, mit dem ich mich ſchon am längjten und mit der 
größten Liebe trug, an dem ich mein ganzes Leben arbeiten und mit dem ic) 
meinen Schriftjtellerruf frönen wollte, das waren meine Institutions poli- 
tiques. Vor dreizehn oder vierzehn Jahren hatte ich den erjten Gedanken daran 
gefaßt, als ich bei einem Aufenthalt in Venedig Gelegenheit gehabt hatte, die 
Gebrechen diefer jo gepriejenen Verfaſſung zu bemerfen. Seitdem hatten ſich 
durh Studien über die Gejhichte der Moral meine Anfichten bedeutend er: 
weitert. Ich hatte gejehen, daß das ganze Problem in der Politik jeine Wur: 
zeln habe und daß, wie man die Sache aud anfafje, fein Volk je etwas 
anderes jein würde, als was der Geiſt jeiner Regierungsverfaffung aus 
ihm made. So ſchien mir die große Frage nach der denkbar beiten Regie: 
rungsform hinauszulanfen auf die andere: Wie beihaffen muß die Regierung 
jein, welche vermag, das tugendhaftejte, aufgeflärtejte, weijeite, mit einem Wort 
das bejte Volk zu bilden (former), in des Wortes ausgedehntefter Bedeutung? 
Ic Habe dabei zu entdeden geglaubt, daß dieje Frage jehr eng mit der andern 
sufammenhänge: Welche Negierungsform hält ji ihrer Natur nach immer 
am nächiten beim Gejeg? Und ferner: was iſt das Gejeh?”*) Diejer fehr be: 
merfenswerthen Stelle entnehmen wir hier nur die Angabe, daß nach dem 
Plane Roufjeaus das legte der drei dem Walde von Montmorency entftammten 
Werke, nämlich der Contrat social, eigentlich das erjte hatte jein follen und 
num fragen wir uns, weshalb ijt es anders gefommen, weshalb ijt die erjte 
Arbeit am Ideal des beiten Staates zurüdgedrängt worden durd einen Liebes: 
roman voll glühender Sinnlichkeit, obgleid) Rouſſeau keineswegs vergefien hatte, 
mit welch jchneidender Wegwerfung er fich über die „entmannenden Bücher“ 
geäußert, „welche Wolluft und Liebe athmen?“®) 
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Er jelbjt erzählt,') bei feinem Wandern durch laufhiges Waldesdunfel, 
beim Schlag der Nadhtigallen und beim Murmeln der Bäche jei er einſam, 
aber nie allein gewejen. Holde Erinnerungen aus jeligen Jugendtagen jeien 
wieder aufgewacht und lodende Bilder erjehnten Glüdes hätten ihn begleitet. 
Ich jtellte mir Liebe und Freundichaft, die beiden Idole meines Herzens, 
in entzüdenden Gejtalten vor. Ach ſchmückte fie mit allen Reizen des Ge: 
ichlechts, das ich immer angebetet hatte. Ich ſchuf mir zwei Freundinnen, 
jtattete fie mit verwandten, aber doch unterjchiedenen Charakteren aus, nicht 
vollfommen, aber nad meinem Geihmad, voll Wohlwollen und Empfindiam: 
feit. Ach machte die eine braun, die andre blond, die eine feurig, die andre 
fanft, die eine weiſe, die andre ſchwach, aber von einer jo rührenden Schwäche, 
daß die Tugend dabei zu gewinnen jchien. Ich gab der einen einen Ge: 
liebten, dem die andre eine zärtliche Freundin und manchmal noch etwas 
mehr war; aber ich ließ Feine Nebenbuhlerei, feinen Zank, feine Eiferjucht 
zu, weil mir jede peinlihe Empfindung zuwider iſt und ic) dies lachende 
Bild mit nichts befleden wollte, was die Natur entadelt hätte. Hingerifjen 
von Zauber meiner beiden Gebilde, machte ich zu ihrem Geliebten und Freund 
mich jelbit, aber ich jchuf ihm liebenswürdig und jung und gab ihm jonjt 
die Tugenden und Fehler, die ich mir eigen wußte” Als Wohnſitz wies er 
dem Kleeblatt Vevey am Genfer See an, einen Ort, deilen Umgebung mit 
ihrem Reichthum an Wechſel und Gegenjäßen, mit der Pracht und Groß— 
artigfeit ihres Gejammteindruds das Herz ergreifen, die Seele erheben mußte, 
wie er das jelbjt in unvergehlichen Jugendtagen erfahren. Mitten iu jeinem 
Sommernachtstraum erichien ihm wie vom Himmel gejendet unter Umständen, 
die an jih ſchon romantiich genug waren, die junge Madame d'Houdetot, 
Schwägerin der Madame d’Epinay, zu der er eine ſchwärmeriſche Neiqung 
faßte,*) umd fertig jtand vor feiner Seele das Idyll von Julie, ihrem Ge: 
liebten und ihrer Freundin, das er in den Winterabenden 1756/57 mit fliegen: 
der Feder zu Papier brachte, das er Blatt für Blatt jeinen beiden Haus: 
genojjinnen vorlas und das beim Lejen ſolchen Eindrud machte, daß Thereie 
mit ihm vor Nührung jchluchzte, deren jtumpfjinnige Mutter aber, obwohl 
jie nichts verjtanden hatte, nicht müde wurde zu jagen: „Mein Herr, das iſt 
ſehr ſchön.““ Ueber die Entjtehung der beiden eriten Theile des Romans, 
den er nachher die „Neue Helorie” nannte, bieten dieje Andeutungen Auf: 
flärung genug, wie Jeder ficht, der fie mit dem Terte jelbjt vergleicht. Die 
eigenartige Dichterjeele, die in Rouſſeau war, ohne daß er es recht gewußt, 
hat hier zum eriten Mal die Schwingen frei entfaltet und was er jagt von 
dem Taumel, von dem Rauſch (delire), in den ihn die Gebilde feiner eigenen 
Phantafie verjegt, das Alles finden wir in den Briefen an und von Julie 
wieder, von einem Berauſchten geichrieben wirken fie beraufchend auf Lejer 
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und Lejerinnen ein und je plößlicher, je unwillkürlicher ſich hier eine bisher 
verichlojjene Kammer von Roufjeaus Innenleben öffnet vor aller Welt, dejto 
weniger zweifeln wir an der That eines wirflihen und wahrhaftigen Dichters. 

Unaufgeflärt dagegen bleibt, weshalb der Roman nicht endet, wo er auf: 
hört Liebesroman zu jein, weshalb den beiden erjten hochpoetiſchen Theilen 
noch vier weitere ganz anders geartete folgen, in denen jchließlic die Proſa 
zur vollitändigen Herrſchaft gelangt, jo daß das Ganze den Eindrud hinter: 
fäßt: in vier Büchern will Rouſſeau fih und feine Leſer büßen laſſen für 
die Sünden, die er in beiden erjten begangen hat. 

Auf dieje Fragen antwortet Roufjeau in feinen Befenntniffen: der Liebes: 
roman war eine Verirrung, fie zu unterlaffen war mir unmöglich, wie jehr 
ic) ankämpfte gegen meine Rajerei, aber fie wieder gut zu machen war mög: 
lich: „die Liebe zum Guten, die nie aus meinem Herzen gewichen ijt, richtete 
meine Thorheiten auf nützliche Ziele, bei denen die Moral nod ihren Gewinn 
hatte. Meine lüjternen Bilder hätten all ihren Reiz verloren, wenn ihnen die 
fanfte Färbung der Unschuld gefehlt hätte Ein Mädchen, das ſchwach iſt, 
erregt Mitleid, die Liebe kann es intereffant machen und oft ijt es um feiner 
Schwäche willen nicht weniger liebenstwürdig. Aber wer kann ohne Entrüftung 
das Schaufpiel der Modefitten mit anjehen? Was kann es Empörenderes 
geben, als die Hoffart eines treulojen Weibes, welches all feine Pflichten offen 
mit Füßen tritt und Dank vom Ehemann verlangt dafür, daß fie jo gnädig 
ift, fich nicht auf der That ertappen zu laſſen? Vollkommene Wejen kommen 
im Leben nicht vor und ihre Lehren treten uns nicht nahe. Aber eine junge 
Perſon, die mit einem ebenjo zärtlihen als rechtichaffenen Herzen geboren jid) 
als Mädchen von der Liebe befiegen läßt und als Gattin die Kraft wieder 
findet, fie ihrerjeits zu befiegen und wieder tugendhaft zu werden; wer euch 
Sagt, daß jold ein Bild in feiner Gejammtheit anjtößig und nicht nutzbringend 
jei: der ift ein Lügner und ein Heuchler — hört nicht auf ihn.“') 

In dem langen Tugendroman „die neue Heloije” ward der kurze 
Liebesroman Julie gefühnt und es erjtand die Gejchichte einer jungen Frau, 
die als mufterhafte Gattin und aufopfernde Mutter in einer Ehe, die fie 
nicht gewünfcht, wieder gut macht den Sündenfall eines allzu liebebedürftigen 
Mädchenherzens. So fand Roufjeau den Rüdtweg zu den Bahnen des Tugend: 
predigers, die er als Liebesdichter verlaffen hatte und that inmitten einer 
eben aufs Höchſte erregten Lejewelt einen Wurf, der unermeßliche Folgen 
haben jollte. 

Der Tugendroman war Mode geworden in der franzöfiichen Gejellichaft: 
von Tugend zu reden, für Tugend zu ſchwärmen war ein Bedürfniß aller 
„ſchönen Seelen“, aller „empfindfamen Herzen“. Was fie an derb finnlicher 
Kojt vertrugen, wenn nur immer von „Tugend“ geredet ward, überjteigt 
weitaus das Maß deſſen, was wir heute mit eben diefem Gerede verträglich 
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finden; die Tugendſchwärmerei jener Tage darf eben nicht nad) den Sitten 
und Anſchauungen einer anderen Zeit gemefjen werden. Gewiß iſt, diejenigen, 
die davon ergriffen waren, glaubten jich jelbjt veredelt, glaubten ſich befreit 
zu haben von jo manchem „Zeugen irdiſcher Bedürftigfeit” und fie waren, auf 
Augenblide wenigjtens, wirklich beſſere Menjchen als jonjt. Dieje Mode fand 
Roufjeau mit feinem Roman vor, er jelbjt war davon ergriffen, mehr als er 
ſich und feinen Lejern eingejtand; ihr Gejehgeber aber war der Engländer 
Samuel Rihardion, deſſen Romane eben im Anfang der fünfziger Jahre, jeit 
der berühmtejte darunter, Clariſſa, in einer franzöfiichen Ueberjegung erjchienen 
war, in Frankreich gelejen, verichlungen wurden mit einer Gier, einem 
Enthujiasmus ohne Gleichen. 

Samuel Rihardjon!) (geb. 1689) war ein Emporfümmling bürgerlichen 
Fleißes, raftlofen Selbjtunterrichts und puritanischer Sittenjtrenge und Recht: 
ſchaffenheit. Ein armer Schreinersfohn hatte er fih vom Schriftjeßer zum 
Eigenthümer einer großen Buchdruderei in die Höhe gearbeitet und ohne jeden 
Scriftitellerehrgeiz mit fünfzig Jahren erjt zur Feder gegriffen, um jeinen 
Mitmenſchen mit Bildern, die dem Alltagsleben entlehnt waren, zu zeigen, 
wie man die Ungunft des Geihids und die Bosheit der Menjchen durch 
Tugend überwindet. Sein erjter Roman „Pamela oder die belohnte Tugend“ 
erſchien 1740; jein zweiter erſchien 1748 und war überſchrieben: „Elarijia 
oder die Geſchichte eines jungen Mädchens, die wichtigiten Beziehungen des 
Familienlebens enthaltend und insbejondere die Mißgeſchicke enthüllend, die 
daraus entjtehen, wenn Eltern und Kinder in Ehejachen nicht vorfichtig find; 
jein dritter hieß „Sir Charles Grandijon” und erſchien 1753. Die beiden 
legtern waren jehr umfangreid. Clariſſa faßte acht, Grandiſon ſechs jtarte 
Bände. 

Was diefer Schriftiteller jeinen Zeitgenofjen war, jol uns Diderot jagen, 
der Mann, defjen unverbildeten Natur: und Wahrheitsfinn wir fennen,?) in 
deſſen Seelenleben wir jet noch einen überraſchenden Blid thun wollen. Im 
Todesjahre Richardjons 1761 jchrieb er den „Eloge de Richardson, auteur 
des romans de Pamela, de Clarisse et de Grandison“?) und fagte darin: 
„Unter Roman hat man bisher ein Gewebe dhimäriiher und frivoler Er: 
eigniſſe verjtanden, deren Lektüre gefährlih war für den Geſchmack und die 
Sitten. Ich wünſchte jehr, daß man einen anderen Namen fände für die 
Werte Richardſons, welche den Geijt erheben, die Seele rühren, überall die 
Liebe zum Guten athmen, und die man auch Romane nennt. — Diejer Schrift: 
jteller läßt fein Blut am Getäfel herunterfließen; er verjeßt euch nicht im 
ferne Welten; bedroht euch nicht mit Wilden, die Menſchen freien; ſchließt 
ſich nicht ein in die unterirdiichen Höhlen des Lafters und verliert fi nie 
in den Luftraum der Zauberei. Die Welt, in der wir leben, ijt jeine Bühne; 
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der Gegenjtand feines Dramas ift wahr; jeine Perjonen find Teibhaftige 
Menſchen; jeine Charaktere find mitten aus der Gefellichaft genommen; feine 
Zwiſchenfälle find gemäß den Sitten aller gefitteten Nationen, die Leiden: 
ihaften, die er malt, find diejelben, die ich in mir fühle; es find diejelben 
Triebe, die fie bewegen, fie zeigen diejelbe Kraft, die ih an ihnen fenne; die 
Berirrungen und Seelenleiden feiner Helden jind die, die mich ſelbſt unaus: 
gejeßt bedrohen; er zeigt mir den allgemeinen Lauf der Dinge, die mich um: 
geben. Ohne dieje Meifterichaft würde die Illuſion nur augenblidlic und 
der Eindrud ſchwach und flüchtig fein. Was ift die Tugend? Sie ift, wie 
man fie auch betrachten möge, eine Aufopferung des eigenen Selbſt. Die 
Selbjtaufopferung in Gedanken ijt eine vorgefaßte Stimmung, ſich in Wirk: 
lichkeit zu opfern. Richardſon jät in die Herzen die Tugendfeime, die dort 
anfangs ruhig und müſſig jchlummern; fie bleiben im Verborgenen, bis eine 
Gelegenheit kommt, die fie wedt und zur Entfaltung bringt. Dann entwideln 
fie ih: man fühlt fi zum Guten Hingetragen mit einem Ungeftüm, das man 
an ſich nicht kannte. Beim Anblid des Unrehts fühlt man eine Empörung, 
die man fi gar nicht erflären fann. Woher fommt das? Das fommt vom 
Umgang mit Rihardjon, davon, daß man mit dem rechtichaffenen Manne ges 
iprochen hat in Augenbliden, wo die Seele felbitlos der Wahrheit offen war. 
— Wenn für die Menjchen die Ueberzeugung wichtig ift, daß unabhängig von 
jeder über diejes Leben hinausgehenden Erwägung, wir um glüdlich zu fein 
- nicht Beſſeres thun können, als tugendhaft jein, welchen Dienjt hat dann 
nicht Richardſon dem Menſchengeſchlecht geleijtet? 

Dieſe Wahrheit hat er nicht bewiejen, jondern fühlbar gemadjt; in jeder 
Beile gibt er dem Looſe der unterdrüdten Tugend den Vorzug dor dem 
triumphirenden Laſter. Wer möchte Lovelace jein mit all jeinen Vortheilen? 
Wer möchte Clariſſa nicht jein troß ihres Unglüds? — Menſchen, eilt ber: 
bei von Richardſon zu fernen, wie man ſich mit den Leiden des Lebens ver: 
ſöhnt; fommt, zufammen wollen wir weinen über die unglüdlihen Menjchen 
jeiner Dichtungen und wir werden jprechen: wenn das Schidjal uns über: 
wältigt, jo werden redlihe Menjchen doch auch weinen über uns. — Maler, 
Dichter, Alles was Geihmad und Edeljinn hat, lejet Richardjon; leſet ihn 
ohne Unterlaß.“ 

So hat auf einen der geijtreichiten Menjchen des achtzehnten Jahrhunderts 
ein Scriftjteller gewirkt, den heute nur noch der Fachmann lieſt. Der un: 
geheure Eindrud, den Rihardions Romane auf die gefammte lejende Menſch— 
heit übten, und den wir namentlih aud in Deutichland beobachten, kam 
her von jener Verbindung von Lebenswahrheit und Jdealität, die nur große 
Schriftiteller zu treffen wijfen. Sie überraschte hier um jo mehr, als Richardſon 
ſich mit der Wahl feiner Stoffe durchaus auf ebener Erde hielt und in dem 
Alltagsleben des ſchlichten Bürgerhauſes eine ganze Welt poetiicher Motive 
entdedte, die dort noch Niemand gefucht und denen jet Jeder aus eigener 
Erfahrung die Echtheit der Abkunft und die Treue der Wiedergabe bezeugen 
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mußte. Dem gejammten Dichten der Aufklärungszeit hat Richardſon dur 
dieje jchöpferiiche That eine neue Richtung gegeben, und im Drama hat dieje 
ihre reifjte, herrlichite Frucht getrieben. Vergeſſen find heute die einst body: 
gepriefenen Romane deßhalb, weil fie in dem, was fie anzichend, ja unwider⸗ 
ſtehlich machte, längſt überholt, die Schattenſeiten aber, die man ihnen damals 
verzieh, für unſeren Geſchmack unerträglich geworden ſind. Der näſelnde Kanzelton 
beſtändiger Moralpredigt iſt uns heute ebenſo widerwärtig wie uns die Tugend— 
haftigkeit verdächtig vorkommt, die ſachkundig Buch führt über alle Schlingen 
der Verführung, die ihr gelegt werden (Pamela) und ein Engel in Mannes— 
geſtalt, dem Alles angeboren iſt, was Andere erkämpfen müſſen und der nie— 
mals ſündigt, weil er keine Veranlaſſung dazu hat, erſcheint uns ebenſo un— 
wahr als unpoetiſch (Grandiſon). Auch wir leſen Romane nicht blos zum 
Zeitvertreib, aber die Belehrung, die wir darin fuchen, finden wir eben in 
der Lebenswahrheit des Dargejtellten jelber und nicht in wäfjerigen Katheder: 
vorträgen, die der Verfaſſer darüber ausgießt. Das Alles freilich, was unjer 
heutiger Roman vor dem damaligen voraus hat, ift in der Schule Richard: 
jons gelernt worden: aus der Nahahmung feiner Vorzüge und der Ber: 
meidung jeiner Fehler hat ein jüngeres Gejchlecht die Kraft geichöpft, ihn zu 
erjegen und zu überholen. Und der erjte große Profadichter, der durch jein 
Beiſpiel mächtig ergriffen und zu eignem Schaffen angeregt worden ift, war 
3. 8. Rouſſeau. Er war noch Diderots Freund, als der rund heraus er: 
flärte, wer Richardjon nicht liebt, fann mein Freund nicht ſein; er kannte und 
lobte Bamela, er jagte von der Clariſſa: „noch nie ward in irgend einer 
Sprache ein Roman geichaffen, der der Clariſſa nahe fam, geihweige fie er: 
reichte,“ ") die neue Kunſtform des Romans in Briefen hat er unmittelbar 
von ihm entlehnt und obwohl er in den Bekenntniſſen davon nichts jagt, 
dürfen wir in Richardſon kühnlich den Wegweiſer vermuthen, der ihm den 
Uebergang vom Liebesroman zum Tugendroman gezeigt und jo die Her: 
jtellung des Einklang zwiſchen feiner frühern und feiner jepigen Richtung 
erleichtert hat. 

Nur als Tugendroman, d. h. als Beitrag zur Erziehung eines neuen 
Geſchlechts wollte Rouſſeau jeine neue Helorje gelten laffen und das Thema, 
das er darin behandelte, war neu, eigenartig, für das Frankreich jener Tage 
zeitgemäß und heilfam wie fein anderes. Das Thema Richardjons war die 
Mädchenunihuld im Kampf mit fremder Verführung (Pamela, Elariffa) oder 
eigener Leidenschaft (Mih Byron und Elementine von Porretta im Grandifon). 
Das Thema Roufjeaus war die Heiligkeit der Ehe und die Läuterung 
des Weibes durd Gattentreune und Mutterliebe. 

Was Roufjeau wollte, als in dem Natur: und Liebesraufch des Dichters 
der Ernjt des Predigers wieder zu Worte fam, das jagt ums der lange 18. 


1) Lettre a d’Alembert sur les spectacles, vgl. Erihd Schmidt, Richardſon, 
Roufiean und Goethe. Jena 1875, S. 80 fi. 
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Brief, den er im dritten Theil der Neuen Heloije durch Julie an den fernen 
Geliebten jchreiben läßt.) Den niefälligen Bitten des Vaters hat fie end- 
lid nachgegeben, nach langem Seelenkampf will fie — nicht ihrer Jugend: 
liebe entjagen, nein, nur heirathen — den Mann, der ihrem Vater einjt das 
Leben gerettet hat, ihr jelbjt aber jo gleihgiltig iſt, wie der fremdejte aller 
Menſchen. Der Hoczeitsmorgen fommt heran. „Im Augenblick, da ich im 
Begriff war, einem Andern ewige Treue zu jchwören, jchwur Dir mein Herz 
ewige Liebe und ich ward zum Tempel geführt wie ein unreines Opferthier, 
das den Altar bejudelt, wo es geopfert werden joll.” Dieje Unterjcheidung 
zwiichen Ehe und Liebe war ja im vornehmen Frankreich ganz alltäglidı, 
derart, daß man vom „Sacrament des Ehebruchs“ ſprach und wohl auf den 
Gedanken fommen fonnte, im Namen der Sittlichfeit — die Ehe zu verbieten, 
die zu einem Freibrief der Unfittlichfeit geworden war. 

„In der Kirche angekommen, fühlte ich mic von einer Bewegung er: 
griffen, die ich nie empfunden hatte. Ich weiß nicht, welcher Schred meine 
Seele befiel in dieſer ſchlichten, hehren Halle, die ganz erfüllt war von der 
Majeftät dejlen, dem man darin dient. Ein plöglicgr Schauder jchüttelte 
mir die Glieder; zitternd, einer Ohnmacht nahe, Hatte ih Mühe mid) bis 
zum Fuß der Kanzel zu jchleppen. Während der Ceremonie wuchs meine 
Verſtörung, ftatt ſich zu mildern, und wenn fie mich die Dinge erfennen lieh, 
geihah es nur, um mein Entjegen zu jteigern. Das dämmerige Halbduntel 
des Gebäudes, die tiefe Stille der Zuichauer, ihre andächtige, gefammelte Hal: 
tung, der lange Zug all meiner Verwandten, der imponirende Anblid meines 
verehrungswürdigen Vaters, Alles das gab dem Vorgang eine Feierlichkeit, die 
mich zur Andacht und zur Ehrfurcht rief und die mich hätte ſchaudern machen 
beim bloßen Gedanken an einen Meineid. Ach glaubte den Arm der Vor: 
jehung zu jehen, die Stimme Gottes zu hören, als der Priejter erniten Tones 
die heilige Liturgie jpradh. - Die Worte der heiligen Schrift über die Rein: 
heit, die Heiligkeit der Ehe, ihre züchtigen und erhabenen Pflichten, die jo 
wichtig find für das Glück, für die Ordnung, den Frieden, die Zukunft des 
Menichengeihlehts, und deren Erfüllung an jich jo ſüß iſt; das Alles machte 
auf mich ſolchen Eindrud, daß ich in meinem Innern einen plöglichen Um: 
ihlag zu fühlen glaubte Eine unbefannte Macht griff ein, um mich mit 
einem Schlag zu heilen von unreinen Begierden und meine Neigung in Ein: 
Hang zu jeßen mit dem Gebot der Pflicht und der Natur. Das ewige Auge, 
das Alles ficht, ſagte ich zu mir jelbit, lieſt jest auf dem Grunde meines 
Herzens; es vergleicht meinen verborgenen Willen mit der Antwort meines 
Mundes; Himmel und Erde find Zeugen der heiligen Pflicht, die ich über: 
nehme; jie werden auch Zeugen jein der Treue, mit der ich fie erfülle, 
Welches Recht wird unter den Menfchen derjenige achten, der es wagte, das 
erite unter allen zu verlegen? 


1) Oeuvres XII, 234—274. Insbeſ. ©. 256 ff. 
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Ein zufälliger Blid auf Herrn und Frau d’Orbe, die ich neben einander 
jigend mit gerührten Bliden auf mid jchauen jah, erjchütterte mich noch 
mächtiger als alles Andere. Liebenswürdiges und tugendhaftes Paar, jeid 
Ihr weniger eins, weil Ihr die Liebe weniger genojjen habt? Pflicht und 
Nehtichaffenheit knüpfen Euch zufammen: zärtliche Freunde, treue Gatten, nicht 
ergriffen von dem lodernden Feuer, das die Seele verzehrt, liebt Ihr Euch 
mit der reinen und ſüßen Empfindung, die fie nährt, die durch die Weisheit 
berathen und dur die Vernunft gelenkt wird; Euer Glüd ijt nur um jo 
gediegener begründet. Ah! könnte ich in einem ähnlichen Bunde diejelbe Un: 
ſchuld wieder erlangen und desjelben Glückes theilhaftig werden. Habe id) es 
nicht verdient wie hr, jo will ich mid) feiner würdig machen nad Eurem 
Vorbild. In diefen Empfindungen gewann ih Hoffnung und Muth zurüd. 
Das heilige Band, das ic fmüpfen jollte, betrachtete ich wie einen neuen 
Zuſtand, der meine Seele läutern und all ihren Pflichten wiedergeben jollte. 
Als der Paſtor mich fragte, ob ic) Gehorfam und Treue geloben wolle dem, 
den ich zum Gatten nähme, da gab ich das Verſprechen mit Herz und Mund. 
Sch werde es halten ‚bis zum Tode” Wie Julie dies Gelöbniß hält, wie 
fie im Frieden des Hauſes und einer idylliſchen Natur den Frieden der Seele 
findet, wie die glüdlihe Mutter dem zurückkehrenden Gelieben Saint: Preur 
als eine Berwandelte entgegentritt und nun auch ihn zu verwandeln unter: 
nimmt, wie fie jich ins Waſſer ftürzt, um eines ihrer Kinder vom Ertrinfen 
zu retten und in Folge davon ftirbt, ihrer Pflicht getreu bis zum legten 
Athemzuge — das ift der eigentlihe Inhalt des umfangreichen Werfes, zu 
dem feine berühmteften Capitel nur die Einleitung bilden jollten. 

Um die öffentlihen Sitten eines Volkes zu bejjern, jagt Roufjeau in 
der „zweiten Vorrede“ des Romans, muß man auf ihre Quelle zurüdgeben. 
Man muß bei den häuslichen Sitten anfangen und hier kommt es ſchlechthin 
auf Väter und Mütter an!) Die Wiedereinjegung der Ehe in ihr heiliges 
Recht war der Gegenſtand feines erjten, die Umbildung der Erziehung war 
der Gegenftand feines zweiten Romans: „Emil, oder von der Erziehung”. 

Bon der Kunſtform der Profadichtung hat diejer noch weniger an ſich 
als der erſte und doch erweiſt fich Rouſſeau gerade in diejem als ein Dichter 
und ein Scher im höchſten Sinn. Das Beſte defjen, was er hier vorträgt, 
hat er nicht ſelbſt erlebt, fein Dichterauge hat es im Leben Andrer geihaut, 
jein Seherblid hat es aus fremder Erfahrung errathen. Vom Segen der Ehe 
und der ehelichen Geijtesgemeinschaft wußte der aus eigner Erfahrung wenig, 
der mit einem durchaus unebenbürtigen Geſchöpf in wilder Ehe lebte, aber 
noch weniger konnte von Kindererziehung der Vater wifjen, der feine eigenen 
Kinder ins Findelhaus jchidte und ohne Erfennungszeihen dort aufwachjen 
ließ, jo daß er gar nicht erfahren konnte, was aus ihnen geworden war. 
Und eben diefem Manne war e3 gegeben, einem Gejchlecht, das jeine Kinder 


1) Oeuvres XI, 32. 
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durch Leibrenten enterbte, durch Nichterziehung ihnen die Zukunft verdarb, 
mit hinreißenden Worten das neue Gebot zu verkünden: Liebt eure Kinder, 
das Beite was ihr könnt und habt, it für eure Kinder gerade gut genug. 
Wir haben heute eine Kunſt des Unterrichts und eine Wiſſenſchaft der Er: 
ziehung. Die Pflege und Vervollkommnung beider hat der Kulturjtaat unjerer 
Tage im Wetteifer mit dem Humanismus unferer Gejellichaft jeinen edelſten 
Aufgaben eingereiht. Das Alles beruht auf einer einzigen weltumgejtaltenden 
Entdeckung und dieſe hat Rouſſeau gemacht, als er auf nie betretenen Wegen 
im Urwald unnatürliher Verbildung den Edeljtein der Kindesſeele fand 
und jeinen Fund mit einem Jubelruf begrüßte, der in Millionen Herzen 
begeiftert wiederflang. Wie jeder großen Entdedung war auch diejer eine 
Menge von Irrthum und Uebertreibung an die Wiege gebunden. Ihr Kern 
aber war unanfechtbar wahr und ihre innere Wahrheit hat alle Trübungen 
des äußeren Erſcheinens fiegreid überwunden. Wie war doch die Gejell: 
Schaft beichaffen und gejonnen, der diejes Evangelium zuerjt gepredigt ward. 
„Mögen die Mütter,” ruft Rouſſeau im erjten Theile jeines Emil aus, 
„geruhen, ihre Kinder felbit zu jtillen, dann werden die Sitten fi) von jelber 
bejiern, die Empfindungen der Natur lebendig werden in allen Herzen, der 
Staat fih neu bevölfern. Der. Reiz des häuslichen Lebens ift das beite 
Gegengift für Schlechte Sitten, die Kinderforgen, die man läjtig findet, würden 
zur Wonne; fie machen Vater und Mutter einander nöthiger, einander theurer 
und knüpfen das eheliche Band fejter und inniger. Wenn die Familie bei 
gejundem Leben ift, machen die häuslichen Sorgen die liebſte Beſchäftigung 
der Frau und die fühejte Freude des Mannes aus. So würde aus der Ab: 
jtellung diejes einzigen Mißbrauchs bald eine allgemeine Reform entipringen 
und der Natur all ihre Rechte zurüdgegeben werden. Mögen die Frauen 
endlich wieder Mütter werden und die Männer werden wieder Väter und 
Gatten fein“) Bon Kindesläheln und Kindesthränen, von Kindesleid und 
Kindesluft, von jener ganzen Welt vorbildfiher Ereigniffe, in der Eltern, 
Lehrer, Erzieher immer neu zu lernen haben, und niemals auslernen — von 
all dem Hat Roufjeau mit hinreißender Beredjamfeit gehandelt, überraichend 
neu, auch wo er die alltäglichjten Dinge befpricht, befehrend, anregend auch 
wo er nicht überzeugt oder geradezu in der Irre geht. Welcher fühlende 
Menſch könnte feinem Mahnruf widerftehen: „Liebt die Kindheit; fürdert ihre 
Spiele, ihre Freuden, ihren liebenswürdigen Inſtinkt. Wer von euch hat fich 
denn nicht ſchon zurüdgejehnt nad) dem Lebensalter, wo auf den Lippen jtets 
ein Lächeln jchwebt und die Seele immer im Frieden ift? Warıım wollt ihr 
den unjhuldigen Kleinen den Genuß von Stunden rauben, die jo rajch ent: 
fliehen und ein köſtliches Gut entziehen, das fie nicht mißbrauchen fünnen? 
Warum wollt ihr mit Leid und Kummer jene flüchtigen Jahre füllen, die 
den Kindern nicht wiederfehren und die auch ihr nicht zurüdrufen könnt? 





1) Oeuvres V, 42. 
Onden, Das Beitalter Friedrich d. Gr. II. 26 
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Väter, kennt ihr den Augenblid, wo der Tod eure Kinder erwartet? Bereitet 
euch feine Reue, wenn ihr fie der Spanne Zeit beraubt, die die Natur ihnen 
jchenft: jobald fie fühlen können die Freude, zu fein, laßt fie fie auch ge: 
nießen, jorgt, daß zu welder Stunde fie Gott abberufe, fie nicht fterben ohne 
das Leben gefoftet zu haben.) Die Liebe zur Kindheit, die Begeifterung für 
Bildung und Pflege des Kindesherzens hat Rouffeau gewedt und von Peſtalozzi 
an bis zu den Kindergärten und Turnplägen unjerer Tage ift jein Geiſt wirf: 
fam in Allem, was Unterricht und Erziehung unferer Knaben und Mädchen 
menschlich frei, natürlich und geſund geftaltet. Der ſchwärmeriſche Idealis— 
mus, der jeitdem auf dem Brachfeld des Erziehungsweſens rajtlos thätig ward, 
ift jeine eigenjte und größte That; das unterjcheidet ihn durdhgreifend von 
feinem Vorgänger John Lode, auf den er oft Bezug nimmt. Der hausbadene 
Nealismus, der in deſſen Buch über Erziehung waltet, hat manche fruchtbare 
Einzelwahrheit gefunden, aber eine Wirkung auf die Welt hat er nicht ge: 
äußert; die Welt zu bewegen und hinter fich herzureißen iſt nur den Idealiſten, 
nicht den Berjtandesmenjchen gegeben. Im Großen, in feiner Wirkung aufs 
Ganze betrachtet, fann das Verdienſt des Emil nicht hoch genug angeichlagen 
werden. Wir beeinträchtigen feine Geltung nicht, wenn wir nun auch von 
der Schattenfeite eines Werkes reden, das doppelgejtaltig und widerſpruchsvoll 
iſt wie jein Verfaſſer jelbit. 

Die Liebe zur Kindheit, der Gedanke, das Paradies ihrer unjhuldigen 
Freuden zu jchügen vor dem rauhen Quftzug des Lebens jo lang als möglich, 
hat Roufjeau zu einer Unterrichtsweije verleitet, deren Gefährlichkeit heute 
jedem Laien einleuchtet. Sie läuft im Grunde darauf hinaus, daß das Kind 
jpielend lernen und nichts anderes lernen joll, al3 was ſich jpielend aneignen 
läßt. Der Drang, jhon dem Knaben den Keim freier Mannesgefinnung ins 
Herz zu legen, der fefte Entihluß, im fommenden Gejchleht die Zahl der 
Sclavenjeelen nicht zu vermehren, von denen das gegenwärtige wimmelt, hat 
ihn zu einer Erziehungsweije geführt, deren erſter Grundjaß lautet: „Aus dem 
Wörterbuch des Kindes find die Namen Gehorchen und Befehlen gejtrichen, 
noch mehr die Namen Pflicht und Verbindlichkeit.) Der richtige Gedanke 
endlich, daß nur in einem gefunden Körper eine gejunde Seele wohnen könne, 
und um der richtigen Körperentwidelung willen jede vorzeitige Geiitesüber: 
bürdung vermieden werden müfje, hat ihn zu den Süßen gebradt: „Haltet 
die Kindesjeele müſſig (oisive) jo lang als möglidh”?) und: „Indem ich die 
Kinder frei halte von allen Pflichten, entferne ich die Hebel ihres größten 
Elends, nämlih die Bücher. Das Lejen ijt der Fluch der Kindheit und 
doch beinahe die einzige Beihäftigung, die man ihr zu geben weiß. Kaum 
in feinem zwölften Jahr wird Emil wiffen, was ein Bud ift. Aber er muß 
doch, jagt man, lejen können. Das gebe ich zu. Er muß lejen lernen, wenn 
das Lejen ihm müglich iftz bis dahin kann es ihn nur langweilen.“ 


1) Oeuvres V, 112. 2) Oeuvres V, 135. 3) ©. 146. 
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Was nun folgt, gibt von dem Pädagogen Rouſſeau in wenig Sätzen ein 
fo treues Bild, daß wir fie umverfürzt hier folgen laſſen: 

„Wenn man von den Kindern nichts aus Gehorjam verlangen darf, jo 
folgt daraus, daß fie aud nichts lernen können, von dem fie nicht den augen: 
blidlihen und fofortigen Bortheil einjehen, möge er nun ihrem Vergnügen 
oder ihrem Nußen dienen. Die Kunjt, Abwejende zu fprechen und zu hören, 
die Fertigkeit, ihnen in der Ferne unjere Gefühle, unjeren Willen, unjere 
Wünſche mitzutheilen, iſt etwas, deſſen Nütlichkeit jedem Lebensalter ein: 
leuchtend gemacht werden kann. Durch welches Wunder ijt dieje jo nütliche, 
jo angenehme Kunſt zu einer Qual für die Kindheit geworden? Weil man 
fie zwingt, jie zu lernen wider ihren Willen und weil man fie verwendet zu 
einem Gebrauch, von dem fie nichts verjteht. Ein Kind ift nicht jehr erpicht 
auf die Vervollftommmung des Werfzeugs, womit man es foltert, aber madt, 
daß dies Werkzeug ihm Bergnügen bereite und bald wird es ſich daran halten 
ohne euch. 

Man gibt fih große Mühe, die beiten Methoden des Lefenlernens zu 
finden, man erfindet Bulte, Karten: man macht aus der Kinderftube eine 
Druderwerkitatt. Locke will, daß man mit Würfeln lefen lehre. Iſt das nicht 
eine herrliche Erfindung? Wie jämmerlih! Ein fidhereres Mittel als alle 
jene, das man immer überfieht, it die Luit am Lernen. Gebt dem Kind dieje 
Luft, dann könnt ihr eure Pulte, eure Würfel dahinten laffen, jede Methode 
wird ihm recht jein. 

Das augenblidlihe Intereſſe, das ift die große Triebfeder, die einzige, 
die fiher und weithin leitet. Emil empfängt manchmal von Vater, Mutter, 
Verwandten, Freunden Einladungsfarten zu einem Diner, einem Spaziergang, 
einer Waflerfahrt, oder irgend einem öffentlichen Felt. Dieſe Billets find 
furz, Har, rein, gut geichrieben. Man muß Jemand holen, der — fie ihm 
liejtz diejer Jemand iſt gerade nicht da, wenn man ihn braucht oder er ver: 
gilt irgend eine Ungefälligfeit, durch die ihn das Kind am Tag vorher ge: 
ärgert hat. Die Gelegenheit, der Augenblid geht vorüber. Endlich lieſt man 
ihm das Billet, aber die Zeit ift verpaßt. Ad, wenn man nur felbit hätte 
leſen fünnen! Man empfängt neue; fie find jo furz, der Inhalt ift jo inter: 
efiant! Man möchte fie entziffern können; man bekommt bald Aushilfe, bald 
Ablehnung. Man zerbricht fi den Kopf und bringt endlich die Hälfte des 
Blättchens heraus: es handelt fi) darum, morgen Creme zu eſſen . . . man 
weiß nicht wo, nicht mit wem ... Welhe Mühe gibt man fi, den Neft 
herauszubringen. Ich glaube nicht, daß Emil des Pultes bedürfen wird. Soll 
ich jetzt noch vom Schreiben jprechen? Nein, ich jhäme mich, in einem Buch 
über Erziehung von jolhen Lappereien zu reden. 

Ich füge das eine Wort Hinzu, das einen wichtigen Erfahrungsjat ent: 
hält: gewöhnlich erreicht man ganz ficher und ganz fchnell, wonad man nicht 
gierig verlangt. Ich bin beinahe gewiß, daß Emil vor dem zehnten Jahr 
vollfommen wird lejen und jchreiben fünnen, gerade weil mir wenig daran 
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liegt, daß er es vor den fünfzehnten Jahr könne. Aber lieber wäre mir, er 
lernte gar nicht lejen, als daß er es könne um den Preis alles deijen, was 
e3 ihm nützlich machen kann: was foll ihm das Lejen nügen, wenn man e3 
ihm für immer verhaßt gemacht hat? Id imprimis eavere oportebit, ne 
studia, qui amare nondum potest, oderit, et amaritudinem semel perceptam 
etiam ultra rudes aunos reformidet (Quintil. I, 1).*') : 

Aus diefen Sätzen, deren fennzeichnende Kraft durch jedes Wort der 
MWiderlegung nur verlieren könnte, wird fein Menich entnehmen, wie nun 
Emil fi die Schwarze Kunſt des Leſens und Schreibens jchließlih aneignen 
wird. Nur das erfennt Jeder, nad) Rouffeaus Anfiht wird er fie ganz von 
jelber lernen, wenn er's nur nicht jo anfängt wie gewöhnlihe Menſchen, und 
in diefer einen Stelle malt fi nun das ganze Bud. Der Emil jucht mit 
unendlihem Aufwand von Geift, Phantafie und Beredjamfeit Antwort auf 
die Frage: wie fann man lernen ohne Arbeit? wie kann man ein 
guter Menſch werden, ohne zu wijien, was Pfliht und Gehorjam 
iſt? Rouſſeau glaubte diefe Antwort gefunden zu Haben; wir aber finden, 
daß das Selbjttäufhung ift, wir fehen, die Fragejtellung jelbjt ift falſch: 
Lernen ohne Arbeit ift eben unmöglid und ein guter Menſch kann der nicht 
werden, der nicht in der Schule des Gehorfams Pilichtgefühl und Pflicht: 
übung gelernt hat. 

Angeboren ijt ihm von all dem nichts, auch nach Anfiht Rouſſeaus. 
Was iſt aber dem Menjchen wirklich angeboren und woran hat mithin die 
Erziehung anzufnüpfen, die nur von der reinen Menjchennatur ihr Gejet 
empfangen will? 

Rouſſeau jagt: „Stellen wir als unbeftreitbaren Grundjag auf, daß die 
erjten Regungen der Natur immer richtig find: im -Menjchenherzen gibt es 
feine urjprüngliche Verkehrtheit; es ift darin Fein einziges Lafter, von den 
man nicht jagen könnte, wie und woher es hineingefommen iſt. Die einzige 
dem Menjchen natürliche Leidenſchaft ift die Liebe zum eigenen Jh, Die 
Eigenliebe im weiten Sinne. Dieſe Eigenliebe iſt an ſich oder mit Bezug 
auf uns gut und nützlich und da jie feine nothwendige Beziehung auf Andere 
hat, ijt fie im diefer Hinficht ihrer Natur nad) indifferent: fie wird gut oder 
schlecht je nad) der Anwendung, die man davon macht, und den Beziehungen, 
die man ihr gibt. Bis der Führer der Eigenliebe, d. h. der Verſtand er: 
wacht, muß aljo das Kind nichts thun, weil es gejehen oder gehört wird, 
mit einem Wort nichts mit Bezug auf Andere, jondern nur, was die Natur 
ihm vorjchreibt und dann wird es nichts als Gutes thun.““) Für Rouſſeaus 
gefammte Anſchauung von Welt und Menjchen, Leben und Erziehung ift fein 
Satz bezeichnender als diejer, wir fennen ihn ſchon aus jeinen Eritlings- 
jchriften: der Glaube an das Gute in der Menſchenbruſt, an den natürlichen 
Adel unſeres Gejchlehts, der nur frei gemacht zu werden braude von der 


1) Oeuvres V, 198— 200, 2) Emile II. Oeuvres V, 143, 
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Tünche falſcher Bildung, ift der Inbegriff, der Kern feiner ganzen Weisheit 
und die Einjeitigfeit diefes Glaubens ift der Grund aller Fehlſchlüſſe feiner 
Pädagogik. Die natürliche Eigenliebe des Einzelmenſchen ift nad) feiner Auf: 
fafjung von Haufe aus jo edel angelegt, daß fie, wenn fie nur fich ſelbſt 
überlaffen bleibt, gar nicht auf Irrwege gerathen kann, dab vielmehr die 
ganze Erziehung auf die Eigenliebe des Zöglings begründet und von jener 
Alles fern gehalten werden muß, was fi aus diefer nicht von ſelbſt ergibt. 
Bon diefem fejten Punkte aus fommt nun Rouſſeau zu einer Folgerung, 
welche die Hauptlchre feiner Rede über die Urfahen der Ungleichheit der 
Menſchen!) geradezu auf den Kopf jtellt. Um die Eigenliebe des Menfchen 
zu entwideln, fordert er, daß ihm frühzeitig der Begriff des Eigenthums 
beigebradjyt werde, des Eigenthums, das er früher geächtet hat als den An: 
fang all jeines fittlihen Verderbens, das durch Verleugnung und Vergewal: 
tigung der Menſchennatur in die Welt gekommen if. Und wie lernt Emil 
den Begriff des Eigenthums kennen? Durch eigne Arbeit. Er gärtnert, er 
bepflanzt ein Stüd Land mit Bohnen und nimmt damit eine Befikergreifung 
vor, „viel heiliger und adjtbarer als die, welche Nunes Balbao im Namen 
des Königs von Spanien in Südamerifa vornahm, als er feine Fahne an 
der Küſte des Südmeeres aufpflanzte”. „Man fommt jeden Tag, die Bohnen 
zu begießen und fieht fie mit Wonne aufgehen. cd) fteigere dieſe Freude, 
indem ic ihm jage, das gehört dir, und indem ich ihm auseinanderjeße, 
was das Wort „Gehören‘ bedeutet, mache ich ihm bemerflich, daß er feine 
Zeit, jeine Arbeit, feine Mühe, feine. Perſon hier eingejegt hat: daß in diefem 
Stüf Land etwas von feinem Selbſt enthalten ift, das er behaupten fann 
gegen Jeden, wer es auch jei, wie er feinen Arm aus der Hand eines An- 
deren herausziehen könnte, der ihn wider feinen Willen fefthalten möchte?) 
So ijt Roufjean nachträglich aufgegangen, wo eigentlich die Wurzel des Eigen: 
thums liegt; indem er nun aus der Arbeit das Recht des Eigenthums her: 
leitet, wirft er die Lehre über den Haufen, die er früher über die Entjtehung 
desselben aufgejtellt, und beftätigt die Nichtigkeit des Einwurfs, den wir dort 
ihon gegen diefelbe erhoben haben.”) 

Emil treibt alſo Gemüjebau, Tediglih um den Eigenthumsbegriff aus 
Erfahrung kennen zu lernen; jpäter wird er veranlaßt, noch ein Handwerk 
zu lernen, weshalb? Nicht um des Handwerks jelber willen, jondern „um 
die Vorurtheile zu befiegen, die es veradhten”.*) Weder an diefer noch an 
irgend einer andern Stelle fommt die Arbeit um ihrer ſelbſt willen vor 
und darin entdeden wir nun den durchaus nicht zufälligen, jondern unver: 
meidlihen Grundfehler diefer ganzen Pädagogif. 

Die Arbeit ohne Rüdjicht auf Vergnügen oder Bortheil, auf mittelbare 
oder unmittelbare Frucht ift die erjte Schule, in der der Menih Pflicht d. h. 


1) I, 509/10. 2) Emile II. Oeuvres V, 157. 3) I, 518. 4) Emile III. 
Oeuvres VI, 71. 
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Selbjtverleugnung lernt, ohne daß er diefe Worte zu hören befommt und 
bevor er fie verftehen fan, wenn er fie hört. Aus Ddiefem Grunde allein 
würden wir das Kind fchon arbeiten laſſen, ohne allzuängjtliche Auswahl der 
Gegenstände, auch wenn wir zu glauben Urjache hätten, daß ihm die Fertig: 
feit in bejtimmten Berrichtungen, der Erwerb bejtimmter Kenntnifje für fein 
jpäteres Fortlommen ganz überflüjfig wäre. Außer dem Genußtrieb, der 
nad; Rouſſeau die ganze Kindesjeele beherrſchen joll, entdeden wir in ihr aud) 
einen Arbeitstrieb, d. h. den angebornen Drang, von Geiftes: und Körper— 
kräften nicht blos zum Spiel Gebraucd zu machen und halten -diejen für jo 
naturgemäß, daß wir feine frühzeitig zwedvolle Beihäftigung als die größte 
Wohlthat betrachten, die wir- dem Kinde erweijen fünnen. Als den Genuß, 
der uns nie überfättigt und deßhalb immer genießenswerth bleibt, fennen 
wir jelber nur den, der durch Arbeit verdient ift und zu neuer Arbeit ges 
jchict macht, und wer den Segen, der in dem Wechſel von Genuß und Arbeit 
liegt, ſchon als Kind gefojtet hat, der nimmt einen Schaf ins Leben mit, 
den ihm fein Unglüd rauben und feine Philojophie erjegen fann. Unglüdlic) 
alle die, die diefe Art Glück erjt zu jpät oder gar nicht kennen Iernen; wehe 
aber dem Pädagogen, der gegen die Faulheit feiner Pflegebefohlenen nicht 
rechtzeitig all die ftarfen Mittel anwendet, die Roufjeau aus dem Wörter: 
buch jeines Emil geftrihen hat. Was dem „Empfindfamen‘ als Graufamkeit 
erjcheint, das iſt in Wahrheit die reinjte Barmherzigkeit, denn es ijt und 
bleibt nun einmal wahr, daß Müffiggang der Anfang aller Lafter ift. Rouſſeaus 
Emil joll fein Müffiggänger fein, denn er treibt Landwirthſchaft, Gärtnerei 
und lernt jchließlich noch ein Handwerk dazu, dennoch wird er ein Müſſig— 
gänger werden, denn in dem, was er treibt, ijt fein Bwed, der den ganzen 
Menjchen erfüllt, zwijchen feiner Hantierung und feinem Geiftesleben iſt fein 
Zuſammenhang, der ihn bei der Arbeit fejthalten könnte: ihm fehlt das Pflicht: 
gefühl des Schaffens, das Kleiner fennt, der nicht in der Arbeit die Arbeit 
jelber lieben gelernt hat, das Gefühl der Pflicht fehlt ihm überhaupt. 

Es ijt ja ganz richtig, was Rouſſeau nicht müde wird zu wiederholen: 
das ewige Reden von der Pflicht taugt nichts, gerade jo — fügen wir hinzu 
— wie auc das ewige Neden von der Tugend gänzlich zwedlos ift. Aber 
Emil hört nicht nur nie das Wort Plicht, er lernt auch feine einzige Pflicht 
üben, wächſt vielmehr in einer Lebensweisheit auf, die jede Pilihtübung, wie 
wir fie verjtehen, ausschließt. Auf der weiten Erde liebt er feinen Menjchen 
als ſich jelbjt, im ganzen Umfreis feines Lebens jucht er nichts als jein per: 
jünliches Behagen. Pflicht aber ijt der Inbegriff alles dejjen, was wir nicht 
uns jelbjt, ſondern Andern jehuldig find, was wir thun müſſen, ob's uns 
behagt oder nicht behagt, was wir zu leijten haben um höherer allgemeiner Güter 
willen, unter Verleugnung, ja Aufopferung des eignen Selbjt. Als die Blüthe 
der Erziehung im höchften Sinn betrachten wir heute die Gefinnung, welche 
all ſolchen Pilichten willig entgegenfommt und ohne Bürger, denen dieſe Ge: 
finnung vertraut ist, können wir ung ein Gemeinwejen überhaupt nicht denfen. 
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Mit größter Spannung gehen wir deihalb von Roufjeaus Erziehungs: 
plan über zu dem Bilde, das er fih vom beiten Staat entworfen hat. Bon 
Staat, Gejellihaft, Bürgerpflihten hat Emil nichts gehört und nichts gejehen 
und gerade deßhalb iſt er ein jo glüdlicher Menih. Welches mag der Staat 
jein, der jo erzogene Bürger vertragen kann? Rouſſeaus Staatslehre it ent: 
halten in zwei Schriften, die eine ijt der Discours sur l’&conomie politique, 
den er 1755 für die Encyelopädie geichrieben hat, und die andre das be: 
rühmte Buch: Contrat social ou prineipes du droit politique, das im Jahr 
1762 in vier Büchern erjchienen ijt.‘) 

Beide Schriften ſtehen in fchroffem Widerfpruch einerjeit3 mit den Kern 
jägen der „Rede über Urjprung und Grundlagen der Ungleichheit unter den 
Menſchen“?) und andrerjeits mit dem gefammten Geijte der Erziehung, welche 
Emil erhalten hat. Nach dem, was der discours von 1753 über die Ent: 
ftehung des Eigenthums gejagt hat, find wir nicht darauf gefaßt, Schon im 
Jahr 1755 in einem neuen discours ganz unvermittelt und ohne jede Be: 
zugnahme auf den frühern den Sat zu lejen: „Es ift gewiß, daß das Recht 
des Eigenthums das heiligſte aller Rechte der Bürger iſt umd in gewiſſer 
Beziehung wichtiger als die Freiheit jelbft, weil es unmittelbarer zum Lebens: 
unterhalt gehört; weil Güter, die leichter zu entfremden und jchiverer zu ver: 
theidigen jind als die Perſon, auch durch größere Achtung geſchützt werden 
müfjen; weil endlih das Eigenthum die wahre Grundlage der bürgerlichen 
Geſellſchaft und die wahre Bürgichaft für die Erfüllung der bürgerlichen Ver: 
pflihtungen iftz denn wenn die Güter nicht einjtänden für die Perjonen, fo 
wäre nichts leichter als ſich feiner Plichten zu entichlagen und die Gejege zu 
verhöhnen.“?) Und aus der Feder dejien, defien Emil nie von Pflichten 
gegen Bolf, Staat und Baterland gehört, vielmehr gewöhnt worden ift, nur 
Pflichten gegen fein eigenes kleines Ich zu haben, erwarten wir nicht fieben 
Jahre vor Erjcheinen des Emil die Worte zu lejen: „Es ift gewiß, daß die 
größten Wunder der Tugend vollbracht worden find dur die Liebe zum 
Baterland; dieje ſüße und lebendige Empfindung, welche die Kraft der Eigen: 
liebe mit der ganzen Schönheit der Tugend verknüpft, gibt ihr eine That: 
kraft, die, ohne fie zu entjtellen, die heldenhaftejte aller Leidenschaften aus 
ihr hervorgehen läßt. Ihr entjtammen jo viel unjterblihe Thaten, deren 
Glanz unjere Augen blendet und fo viel große Männer, deren antife Tugenden 
für Fabeln gelten, jeit die Liebe zum Baterland zum Gejpötte geworben ift. 
— Rollen wir, daß die Völker tugendhaft werden, jo müfjen wir damit an: 
fangen, fie ihr Vaterland lieben zu lehren.““) 

In dem discours von 1753 war, wie das Eigenthum aus Raub und 
Gewalt, jo der Staat aus Lüge und Betrug hervorgegangen: jet im Jahre 
1762 iſt feine Grundlage ein Vertrag, aljo ein Rechtsgeſchäft, das auf die 

1) Beide im IX. Bd. der Oeuvres complötes. 2) I, 509. 3) ©. 45. 
4) ©. 33/34. 
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natürfichite unanfehtbarjte Weile von der Welt zu Stande fommt, nämlich 
durch einjtimmigen Beſchluß derer, die feine Bürger jein wollen; feine innere 
Einrihtung, jeine Verfaſſung und Verwaltung aber beruht auf Gefepen, welche 
der „allgemeine Wille” gibt und diejer allgemeine Wille übt von Rechts: 
twegen einen Deipotismus aus, bei dem einem Bürgertfum von Emils Er: 
ziehung Hören und Sehen vergehen würde. 

Der Eontrat focial verwirft die Monardie in jeder Geftalt und unter 
jeder Bedingung. Ein König, erblicd oder gewählt, ijt ein gemeinjchädlicher 
Tyrann und fann nichts anderes jein, weil er eben König it. „Selbſt die 
beiten Könige,” jagt Ronffeau ganz unbefangen, „wollen ſchlecht jein können, 
wann es ihnen beliebt und doch nicht aufhören die Herren zu fein. Ein po: 
Litifcher Sittenprediger mag ihnen zehnmal jagen, da die Kraft des Volks ja 
ihnen gehöre, jo fordre ihr eignes Intereſſe, daß ihr Volk blühend, zahlreich, 
gefürchtet jeiz fie wilfen fehr gut, daß das nicht wahr iſt. Ihr perfönliches 
Anterefie fordert an erſter Stelle, daß das Volk ſchwach, elend jei und nie: 
mals widerjtehen könne.“')) Im der eigentlich politiihen Literatur Frankreichs 
find wir noch feinem Sage begegnet, der fih an Furchtbarkeit mit diejem 
vergleichen Liege. Im Augenblid, da Rouſſeau mit den Ideen Staat und 
Eigenthum Frieden macht, jpricht er über die verbreitetite aller Verfafjungs: 
formen lediglih auf Grund franzöfiiher Erfahrungen ein Verdammungsurtheil 
aus, von dejien Folgenſchwere er gar keine Ahnung hat. Von ihm ftammt 
die Weisheit der Fanatifer von 1793 ber, deren Einmaleins mit dem Satze 
anfing: das Königthum ift an fi ein todeswürdiges Verbrechen. 

Auch die parlamentariihe Monarchie findet bei Rouſſeau feine Gnade, 
denn ein Parlament ift ein Sit der Corruption, es beruht auf dem Gedanken 
der Bolfsvertretung und diejer iſt ein Widerfinn in fich ſelbſt. „Sobald,“ 
jagt er, „der öffentliche Dienjt aufhört, das Hauptgefchäft der Bürger zu fein 
und fie lieber mit ihrer Börje als mit ihrer Perjon zahlen, ift der Staat 
ihon jeinem Untergange nahe. Geht es zum Kampf, jo bezahlen fie Truppen 
und bleiben zu Haufe; geht es zum Rath, ernennen fie Abgeordnete und 
bleiben gleichfalls zu Haufe. Mit Faulheit und mit Geld fchaffen fie fich 
Soldaten, um das Baterland zu unterjohen und Vertreter, um es zu ver: 
faufen. — Das engliſche Volk Hält ſich für freiz es täufcht fich ſehr; frei ift 
e3 nur während der Wahlen zum Parlament; jobald die Abgeordneten ge: 
wählt find, ift es Sclave, iſt es nichts. In den furzen Friften jeiner Frei: 
heit macht es davon einen Gebrauch, durch den es ſich unwürdig macht, fie 
zu bejigen.“*) 

Ein blinder Haß gegen die Monardie an fich und eine ebenio 
blinde Verwechſelung von Freiheit mit Souveränetät: das find die 
beiden Hauptmerkmale der Staatsiehre, welche Rouſſeau durch dies Buch dem 
jungen Frankreich eingeimpft hat. Ihre gemeinfame Wurzel iſt die fanatische 


1) Buch III, e. 6. S. 161.) 2) Brief III, e. 15. S. 191— 193.) 
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Bewunderung der aus Plutarch entlehnten Wahngebilde von den Tugend: 
‚republifen Sparta, Athen und Rom und den Wunderthaten ihrer Gejeßgeber 
Lykurg, Solon und — Numa. 

Freiheit und Gleichheit ijt nur in einer Bürgerſchaft, in welcher jeder 
Bürger gleichen Antheil hat an der Staatsgewalt und von dieſem Antheil 
auc täglich und ſtündlich Gebrauch maht. Damit das möglich fei, muß die 
Bürgerfchaft wie im Alterthum auch, von allen Geſchäften, die nicht den Staats: 
dienst angehen, durchaus frei fein. Diefe Muße dankten die alten Republifen 
der Sclaverei. „Wie!“ jagt Roufieau, „die Freiheit behauptet ſich nur mit 
Hilfe der Sclaverei? Vielleicht, die beiden Ertreme berühren ſich. Alles, was 
nicht in der Natur begründet ift, Hat feine Widerſprüche (inconvenients) und 
die bürgerliche Gejellihaft mehr als alles Andere. Es gibt jo leidige Lagen, 
wo man die eigene Freiheit nur retten kann um den Preis der Unfreiheit 
Anderer und wo der Bürger wahrhaft frei nicht fein fann, wenn der Sclave 
nicht im äußerten Wortfinn Selave ift. So war die Lage in Sparta. Ihr 
Völker der Neuzeit habt feine Sclaven, aber dafür jeid ihr jelber Sclaven; 
die Freiheit diefer bezahlt ihr mit eurer eigenen. Rühmt euch diejes Vor: 
zugs jo viel ihr wollt; ich finde darin mehr Feigheit als Menjchlichteit.”") 

Bolle Freiheit im antifen Sinn ift alſo in der Neuzeit, die feine Sclaven 
mehr kennt, unmöglicd; geworden. In welchem Sinne aber, und in welchem . 
Maße Roufjeau fie zu gründen und zu fihern für möglich hält in einem 
Staate, in welchem fein „KönigthHum der armen Leite” fih der Schwachen 
gegen die Mächtigen annimmt, in dem nicht einmal eine Bolfsvertretung für 
Gejeßgebung und Ueberwahung der Verwaltung vorhanden fein darf, in wel: 
em nichts als der jogenannte „allgemeine Wille herricht, das aus den 
haarjträubenden Widerjprüchen diejes Buches herauszuklauben, muß ich Andern 
überlaffen, mir ift das nicht gelungen. Denn in allem dem, was hier vor: 
geihhlagen wird, um den „allgemeinen Willen” zum einzigen Sonverän zu 
erheben, vermag ich nichts als eitel Tyrannei zu erbliden, nichts als Waffen 
und Hebel eines Dejpotismus, der in der Sache derjelbe bleibt, ob er von 
Demagogen oder gefrönten Häuptern ausgeübt wird, fittlih aber um fo ver: 
werflicher ift, je dreiiter er mit Redensarten von Volkswohl und Voltswillen 
um fi wirft. 

Wie überall bei Roufjeau fehlt es auch hier nicht am einleuchtenden 
Einzelwahrheiten, die aus diefem Munde doppelt überrafchend Hingen. Dahin 
gehört das Kapitel, welches von dem Uebergang des Menſchen aus dem Zu— 
ftande der Natur in den des Staates handelt. „Dieſer Uebergang,“ jagt 
Roufjeau,?) „vollbringt in dem Menjchen einen jehr bemerfenswerthen Um— 
ſchwung, indem er in feinem Wandel den Inſtinkt erjegt durch den Rechtsſinn, 
und feinen Handlungen die Sittlichteit verleiht, welche ihnen vorher fehlte. 
Erſt dann, wenn in ihm dur die Stimme der Pflicht der phyfische Antrieb 


1) Bud IIT, e. 15. (S. 105) DD Bud I, ce. 8. (S. 9495.) 


A410 Achtes Bud. IV. Roujjeaus Tugendromane und Tugendrepublif. 


und durd das Recht die Begierde verdrängt wird, ſieht ſich der Menich, der 
bis dahin nur am fich jelber gedadht hat, gezwungen, nad) andern Grundfägen 
zu handeln und feine Vernunft zu fragen, bevor er feinen Neigungen folgt. 
In dem neuen Zuftande verliert er viele Vortheile, die er von der Natur 
hat, aber er taufcht dafür jo große Vortheile ein, jeine Fähigkeiten üben und 
entwideln, feine Ideen erweitern, jeine Gefühle veredeln fich derart, feine 
ganze Seele erhebt fich zu folder Höhe, daß er, wenn die Mißbräuche diefer 
neuen Stellung ihn nicht häufig unter die Stufe, die er verlaſſen, herab: 
drücten, zeitlebens den glüdlichen Augenblid jegnen müßte, der ihn davon 
für immer losgerijien und aus einem blöden, jtumpfiinnigen Thier ein denfen: 
des Wejen und einen Menjchen gemacht. — Was der Menſch durch den Ge: 
jellichaftsvertrag einbüßt, ijt jeine natürliche Freiheit und ein unbegrenztes 
Recht auf Alles, was er begehrt und erreichen kann; was er gewinnt, ift die 
bürgerliche Freiheit und das Eigenthum dejien, was er befigt. Er gewinnt 
ferner die fittlihe Freiheit, dur die der Menſch erjt wahrhaft zum Herrn 
über ſich jelber wird; denn der Trieb der bloßen Begierde iſt Sclaverei und 
der Gehorjam gegen das Geſetz, das man ich jelbit gegeben hat, ijt Frei: 
heit.” Wer hätte dieje Verwerfung des thierähnlichen Naturlebens, dieje Ver: 
berrlihung des Lebens im Staat von dem Verfaſſer des discours von 1753 
. erwartet? Aber es bezeichnet wieder jeine Ueberihägung der Macht des 
Staates, wenn er, wie offenbar der Fall, annimmt, daß es dieſem gegeben fei, 
Leute, die wie fein Emil aufgewachjen find, mit einem Schlag in andere 
Menſchen umzuwandeln und Männern Gehorfam zu lehren, die als Kinder 
die ſchwere Arbeit des Gehorſams nie verrichtet haben. 

Von der Natur der Staatögewalt hat Roufjeau offenbar viel richtigere 
Vorſtellungen als Montesquieun und feine ganze Schule, wenn er von ihrer 
Gewaltentheilung jagt, fie fomme ihm vor, wie wenn man einen Menjchen 
in Stüde jchneiden wolle, dem einen die Augen, dem andern die Arme, Dem 
dritten die Beine und allen dreien nichts als dies zutheilen wolle.) Aber 
wie ijt num die Einheit der Staatsgewalt beichaffen, die er zum Schuße der 
Freiheit aufrichten will? 

„Wenn,“ jagt Roufjenu, „der Staat oder die Stadt?) (eite) nur eine 
moralijche Perſon ift, deren Leben beruht auf der Einheit ihrer Glieder, und 
wenn die wichtigjte ihrer Aufgaben die Selbjterhaltung ift, jo muß fie eine 
allumfafjende Stoßfraft haben, welche jeden Theil auf die dem Ganzen heil: 
ſamſte Art bewegt und jtimmt Wie die Natur jedem Menfchen unbedingte 
Gewalt über alle jeine Gliedmaßen gibt, jo gibt der Gejellichaftsvertrag 
dem politiichen Körper eine unbedingte Macht über die feinigen; und dieje 
Macht eben ift es, welche geleitet durch den allgemeinen Willen den Namen 
1) Bud II, c. 2. (©. 102.) 2) Dies ift bezeichnend. Der „Staat“ Ronfjeaus 
ift nur ald Einzelgemeinde, als politie im Sinne der Alten, insbejondere des Arifto: 
teles, zu denken. Für einen Großſtaat, der aus vielen Einzelgemeinden befteht, fehlt 
ihm jede Formel. 
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Souveränetät führt.“!, — „Der allgemeine Wille ift immer richtig und zielt 
immer aufs allgemeine Bejte ab, er kann aljo nicht irren.) — Wer dem 
allgemeinen Willen nicht gehorcht, der wird durch die ganze Körperichaft dazu 
gezwungen werden, was aber nichts anderes heißt, als daß man ihn zwingt, 
frei zu fein, denn das ijt die Bedingung, welche den Bürger, indem fie ihn 
dem, VBaterlande hingibt, jeiner ganzen perjönlichen Freiheit verfichert; eine 
Bedingung, welche das Kunſtwerk und das Räderjpiel der politifchen Maſchine 
ausmacht und den bürgerlichen Verpflichtungen allein ihre rechtliche Giltigkeit 
gibt, die ſonſt widerfinnig, tyranniſch und den ärgjten Mißbräuchen unter: 
worfen wäre.”?) Jedermann fieht, hier fommt Alles an auf die Art, wie 
diejer allgemeine Wille erjtens ermittelt und zweitens durchgeführt wird. 
Gibt es feine ſchlechthin unfehlbaren Mittel, um bei der Ermittelung den 
Srrthum, bei der Durchführung den Mißbrauch zu verhüten, jo ift das Ganze 
theoretijch ein Hirngeipinnjt, praftiich ein Ungeheuer. Jeder Anlauf Rouffeaus, 
ſolche Mittel zu finden, endet mit dem unwillkürlichen Beweije, daß fie un: 
auffindbar, unmöglich find. Und jo läuft die Lehre von der untheilbaren 
und unfehlbaren Staatsgewalt im Namen des allgemeinen Willens lediglich 
auf einen neuen Dejpotismus*) hinaus, der ji von dem alten, außer durch 
den Namen, nur dadurd unterjcheidet, daß er noch nicht erlebt, noch nicht 
erprobt worden ift. Der Terrorismus der Jacobiner hat im Jahre 1793/94 
dieje Probe gemadt. 

Der Contrat social ijt nächſt Roufjeaus Rede von 1753 fo ziemlich das 
revolutionärjte Buch, das bis dahin in Frankreich erjchienen war. Gleichwohl 
ward die jchwere Verfolgung, die ihn jeit dem Sommer 1762 traf, nicht 
durch dies Buch veranlaßt, jondern durch den Emil oder vielmehr das Glau⸗ 
bensbekenntniß des Vicars von Savoyen“, das ſich im vierten Buche des Ro— 
manes findet?) und deſſen Grundgedanke ſich in den kurzen Doppelſatz zu: 
ſammenfaſſen läßt: „Wage Gott zu bekennen bei den Philoſophen; wage Menſch— 
lichkeit zu predigen bei den Unduldſamen.““) Der Gottesbegriff, der hier 
entwickelt war, hatte allerdings mit der katholiſchen Lehre nichts zu ſchaffen 
und das Parlament zu Paris, das eben im frischen, fröhlichen Kreuzzug gegen 
die Jejuiten begriffen war, erjah fich die Gelegenheit, durch einen Bannſtrahl 
wider einen Freigeift ein glänzendes Zeugniß feiner eignen NRechtgläubigfeit 
abzulegen. Bevor e3 am 6. Augujt?) die Auflöfung des Jefuitenordens ver: 
fügte, beihloß es am 9. Juni 1762 die Unterdrüdung des Emil und die 


1) Buch II, e. 4. (S. 107.) 2) Bud II, ec. 3. (S. 104.) 3) Bud I, e. 7. 
(S. 983.) 4) Val. insbefondere das 8. Capitel des 4. Buches: De la religion 
eivile, wo im Namen des Staatöwohls ein bürgerliches Glaubensbefenntniß gefordert 
wird als Merkmal vorichrijtmäßiger VBürgergejinnung: „Niemand fann verpflichtet 
werden, daran zu glauben, aber wer es nicht thut, wird ausgeftoßen, non comme 
impie, mais comme insociable, comme incapable d’aimer sincerement les lois, 
la justice et d’immoler au besoin sa vie à son devoir.“ ©. 261. 5) Oeuvres 
VI, 221 ff. VII, 1. 6) Oeuvres VII, 69. 7) ©. ©. 374. 
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Berhaftung feines Verfaſſers. Und was nun geihah, hatte nur deihalb jo 
ernjte Folgen, weil die mächtige Sekte der Freidenfer, die jonjt feinen der 
Ihrigen fallen lieh, die Sache Rouſſeaus als ihre Sadje nicht betrachtete. 

Gegen die Prefverfolgungen des Parlaments, des Clerus und der Polizei 
gab es im alten Frankreich jehr einfahe Schugmittel, deren unverfrorene 
Anwendung für ein geheiligtes Recht der Nothiwehr galt: der Verfafjer nannte 
fi) auf dem Titel niemals, in den Salons nahm er Beifall und Glückwünſche 
für fein Werf entgegen und, wenn er belangt ward, jo leugnete er rundweg 
Alles ab. Dann ward jein Buch öffentlich) verbrannt, was eine ausgezeich— 
nete Empfehlung beim Publikum war, er jelbjt blieb unbehelligt und machte 
dabei noch jein Geſchäft. Voltaire jchrieb am 13. Augujt 1762 an Helvetius: 
„Niemals muß man etwas unter feinem Namen druden lafjen: ich habe nicht 
einmal die „Pucelle“ gejchrieben. Mag Herr Joly de Fleury ruhig feinen 
Klageantrag jtellen, id) werde ihm jagen, er jei ein Berleumder, er habe die 
Pucelle ſelbſt geichrieben, die er heimtückiſcher Weife mir auf die Rechnung 
ſetzt.“) Nach diefem Grundjag hat Voltaire zeitlebens gehandelt und jich 
vortrefflih dabei befunden. Aber wie er machten es aud alle Andern, die 
ruhig leben und jchreiben wollten. Nur Rouffeau machte es nicht jo. Der 
„Bürger von Genf” Hatte fich wie auf dem Titel der Neuen Heloije, jo aud) 
auf dem des Emile und des Eontrat jocial öffentlih genannt und wenn nun 
dafür nicht blos fein Buch, fondern auch ihn jelber Ungelegenheiten trafen, 
jo war das eben jeine eigne Schuld.) Woraus erwuchſen fie ihm aber? 
Aus einem religiöjen Glanbensbefenntniß, durch das er jich von den Atheijten 
und Materialiften feierlich losgejagt hatte. War er den Zionswädtern nicht 
hriftlid genug, jo war das wieder jein eignes ſelbſtverſchuldetes Unglüd. 
Die Freidenker fahen keinen Grund ſich feiner anzunehmen. „Wie hätten wir 
diefen Narren geliebt,“ jchrieb Voltaire am 30. Juli 1762, „wäre er nicht 
ein faljher Bruder gewejen. Was war es doch für ein Blödfinn, die ein= 
zigen Menſchen zu beleidigen, die ihm verzeihen konnten.“) 

Auf den Rath der wenigen Freunde, die ihm nad) dem Bruch mit Di: 
derot, Grimm u. j. w. noch geblieben waren, insbejondere des Herzogs von 
Luremburg und des Präſidenten Malesherbes entſchloß fih Rouſſeau zu 
fliehen, ſtatt fi, wie er vorgehabt, dem Gericht zu ſtellen; auf der Fahrt 
fam er an den Häfchern vorüber, die ihn abholen jollten; die erfannten ihn 
auh und — grüßten ihn mit freundlichem Lächeln, ftatt ihn fejtzunchmen. 


1) gl. die Gejchichte von Montesquieus Aufnahme in die Akademie. I, 459,60. 
2) So urtheilt jelbjt ein Mann wie Turgot. In feinem Brief über Helvetius’ Buch 
de l’Esprit jagt er: J. J. Rousseau — a été déâqrété par le Parlement; mais 1° c'est 
parce qu'il avait Ja manie de mettre son nom ä Emile; 2° le parlement aurait 
et bien fäch6 de le prendre et si Rousseau eüt voulu, il eüt facilement érité“ 
cet orage en se cachant deux ou trois mois. Daire II, 798. 3) Vgl. St. Marc 
$irardin, Rousseau, sa vie et ses ourrages. XIII. Revue des deur Mondes 
1855. Nov, 
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Bis auf die Gerichtsboten herunter war ſchon das Gefühl gedrungen, daß 
die Vertheidigung des Beitehenden doc nichts jei als Gaufelei. 

Die glüdlichite Fügung, die dieſem unglüdlichen Menſchen je zu Theil 
geworden iſt, führte ihn, nachdem ihn Genf und Bern abgewiejen, in die 
preußiiche Grafihaft Neuenburg, d. h. in das Gebiet des einzigen Monarchen 
in Europa, an dejien Schuß ein Flüchtling diefer Art mit unbedingter Zu— 
verjicht Berufung einlegen fonnte. Am 10. Juli war er in dem Dorfe Mo: 
tiers, im Bal de Travers angelommen, wo ihm Frau Boy de fa Tour ein 
[cerjtehendes Haus zur Wohnung angewiejen hatte und fofort jchrieb er an 
den Gouverneur, um jeinen und des Königs Schuß zu erbitten.') Gouvernent 
von Neuenburg war damals der greife Lord Georg Keith, der Freund des 
Königs, der Bruder des Feldmarſchalls Jakob Keith, der bei Hochkirch ge- 
fallen war. Der „Bürger von Genf” kam nicht mit freiem Gewiſſen; ohne 
allen Grund hatte er den großen König im fünften Buch feines Emil als 
„Adraſt König der Daunier“ jehr jchlecht behandelt und in feinem Garten: 
hauſe zu Montmorench unter dem Bildniß Friedrichs eine Injchrift angebracht, 
die keineswegs jchmeichelhaft gemeint war. Aber der Republifaner rechnete 
auf eine königliche Gefinnung, von der die Republifaner in Genf und Bern 
nichts wußten, und er jollte ſich nicht verrechnet haben. Er ſchrieb an Friedrich: 
„Sire, ich habe viel Uebles von Ihnen geredet und werde e8 vielleicht noch 
ferner thun. Dennoch, aus Franfreid, Genf, dem Canton Bern vertrieben, 
juche ich Zuflucht in Ihren Staaten. Bielleiht war es ein Fehler, daß ich 
das nicht von Anfang an gethan habe; dies ift einer der Lobſprüche, deren 
Sie würdig find. Sire, ich habe von Ihnen keinerlei Gnade verdient und 
verlange feine, allein ich glaubte Ew. Majeftät erklären zu ſollen, daß ich in 
Ihrer Macht jei und darin fein wolle: Ew. Majeftät fann über mid) ver: 
fügen, wie es Ihr beliebt.” In eben den hochaufgeregten Julitagen 1762, 
da der Staatsjtreih der Kaiſerin Katharina die ganze rettende Wendung 
wieder bedrohte, die Ezar Peter III. eben erſt für ihn herbeigeführt,?) fand 
Friedrich der Große Zeit und Stimmung, fi) mit dem Schidfal dieſes Flücht: 
lings zu bejchäftigen: „Geben wir Zuflucht dem Unglüdlichen,” fchrieb er am 
29. Juli, eine Woche nad) der Erftürmung der Höhen von Burfersdorf, dem Lord 
Keith und am 1. September fügte er in einem ausführlichen Briefe hinzu: „Ihr 
Brief über Roufjeau, mein theurer Zord, hat mir viel Freude gemacht. Ach 
fehe, daß wir einer Meinung find; man muß dem Unglüdlihen zu Hilfe 
fommen, der nur darin fehlt, daß er abjonderlihe Anfichten hat, an deren 
Nichtigkeit er aber glaubt. Ich werde Ihnen Einhundert Thaler zahlen laſſen, 
von denen Sie ihm giütigjt verabreihen werden, was er braucht. Ich glaube, 
daß er Naturallieferungen eher annehmen wird als Geld. Hätten wir nicht 


1) Für alles Folgende, insbej. die Briefftellen, j. Dubois-NReymonds Feit- 
reden: Ueber das Nationalgefühl. Friedrich II. und J. J. Roufjeau. Berlin 1879. 
S. 33 ff, 2) ©. ©. 332 ff. 
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Krieg, und wären wir nicht ruinirt, ich ließe ihm eine Einfiedelei in einem 
Garten bauen, wo er leben fünnte, wie nad) feiner Einbildung unjere Ur: 
väter gelebt haben. Ich erkenne, daß meine Ideen von den feinigen jo ver: 
ichieden find, wo das Endliche vom Unendlichen; er würde mich nie über: 
reden, Gras zu weiden und auf allen Vieren zu gehen. — — 

Der Gouverneur handelte den Weifungen des Königs gemäß, er jehte 
Rouſſeau von den huldvollen Abfichten des Königs in Kenntniß, bot ihm in 
Formen, die jelbjt für einen jo empfindlichen Menjchen nichts Verletzendes 
hatten, für feinen Haushalt Holz und Kohlen an und Roufjeaun fühlte ſich 
von feiner Liebenswürdigfeit geradezu hingerifien. Uber er nahm nichts an, 
weder Geld noch Geldeswerth und konnte fich doc wieder nicht entichließen, 
mit dem Schuße des Königs zufrieden zu fein. Der „Bürger von Genf“ jah 
ji) bemüffigt, die Tugendhaftigfeit des Königs von Preußen auf die Probe 
zu ftellen und diejen einer Lektion zu würdigen, für die er freilih nur einem 
großen Monarchen, feinem wie etwa Ludwig XV. Verſtändniß zutrauen fonnte. 
„Sie, jchrieb er ihm am 30. Oktober 1762, „Sie find mein Beijhüger und 
mein Wohlthäter und mein Herz ift für Dankbarkeit geihaffen: ich komme, 
Ihnen nad) Kräften meine Schuld abzutragen. Sie wollen mir Brod geben? 
Aber haben Sie unter Ihren Unterthanen feinen, dem es fehlt? Entfernen 
Sie aus meinen Augen jenes Schwert, das mid) blendet und verlegt; es hat 
jeine Schuldigfeit nur zu ſehr gethan und der friedliche Herricheritab ijt ver: 
lafjen; die Bahn ift groß für Herricher Ihres Schlages und noch find Sie 
fern vom Biel; aber die Zeit drängt und wenn Sie es erreichen wollen, 
haben Sie feinen Augenblid zu verlieren. Könnte ich Friedrid) den Gerechten 
und Gefürdhteten feine Staaten mit einem zahlreihen Wolfe bededen jehen, 
deſſen Vater er wäre! Dann käme J. J. Rouffeau, der Feind der Könige, 
um auf den Stufen Ihres Thrones zu fterben.“ 

Hätte Rouffeau diejen Brief, wie er in feinen Belenntnifjen irrig ſagt,) 
nad dem Hubertsburger Frieden gejchrieben, jo wäre er finnlos gewejen, 
denn da ruhten ja die Waffen ſchon: er hat ihn gejchrieben in einem Zeit: 
punkt wo er unverſchämt war; nämlich, als Friedrich die letzten Schläge that, 
um endgiltig zu behaupten, was er fieben jchredliche Jahre jo heroijdy ver: 
theidigt Hatte: am Tage vor diefem Briefe hatte Prinz Heinrich bei Freiberg 
die Reichsarmee aufs Haupt geichlagen. Aber Friedrich zürnte dem jonder: 
baren Schwärmer nicht. Am 26. November fchrieb er dem Lord: „Ich habe 
Ihren Brief und den des philofophiichen Wilden erhalten. Man muß ge: 
ftehen, die Uneigennüßigfeit kann man nicht weiter treiben als er; das ift 
ein großer Schritt zur Tugend, wenn nicht die Tugend jelbft. Er will, daß 
ich Frieden mache: der gute Mann weiß nicht, wie ſchwer er zu erlangen ift 
und wenn er die Politifer kännte, mit denen ich zu thun habe, würde er 
finden, daß mit ihnen noch viel ſchwerer auszufommen ift als mit den Philo: 


1) II. Buch 12. (Oeuvres XXXII, 23.) 
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fophen, mit denen er jich überworfen hat.“ Man jieht, Friedrich der Große 
vertrug den Männerſtolz vor Königsthronen, auch wenn er fich heraus nahm, 
was ihm nicht zufam, die Empfindlichkeit diejes Königs hatte der empfind: 
lichſte aller Republikaner nicht zu fürchten; den Schuß aber, den er auf preu— 
ßiſchem Boden fand vor fatholiihen und protejtantifchen Eiferern, vor gläu— 
bigen und ungläubigen, monarchiſchen und republifanifhen Berfolgern konnte 
fein Staat der Welt ihm bieten: wurde es ihm aber doc zu unheimlich in 
der Nachbarschaft feiner Genfer und Berner Feinde, jo konnte er fi nad) 
Berlin jelber flüchten oder ſonſtwo in den preußiihen Staaten ein Aſyl ſich 
juchen, er war dazu beredtigt, feit Lord Keith ihm ein Naturalijationspatent 
zugefhidt und er dadurch in aller Form Rechtens Unterthan Sr. Majejtät 
von Preußen geworden war. 

Sein Unftern wollte, daß er e8 weder in Motiers aushielt, noch fi ent: 
ichließen konnte, eine direkte Einladung nad) Potsdam anzunehmen, von wo 
ihn der König unter den Nefugies in Franzöſiſch-Buchholz bei Berlin unter: 
zubringen dachte. Das Verhängniß, das ihn von da ab unabläffig verfolgte, 
kam zu einem guten Theile von der Verblendung her, die ihn abhielt, ſich 
furzer Hand in Preußen eine neue Heimath aufzufchlagen. Es ift, wie wenn 
der Republifaner der Schule hätte entfliehen wollen, in der zu lernen war, 
wie das Königthum der Arbeit und der Pflichttreue ſich unterfchied von dem 
Deipotismus der Hoffart und der Willkür, dem Defpotismus, defien haſſens— 
werthe Eriheinung ja die ftärffte Empfehlung republifaniiher Träume war. 


V, Die Verſchwörung der Bourbonen gegen die Jeſuiten und 
k bie Aufhebung des Ordens. 


„Sehe Hin und fiege, die jchönfte Krone Italiens wartet dein.“ So 
hatte Königin Elijabeth von Spanien ihrem fiebenzehnjährigen Sohn Don 
Carlos gejchrieben, als fie ihn, der durch ihre raftloje Fürſorge ſchon Herzog 
von Parma und Erbgroßherzog von Toskana geworden war, im Jahre 1733 
aufforderte, das Königreich beider Sicilien zu erobern. Der glüdliche Feldzug 
vom Frühjahre 1734?) krönte ihre Zuverficht mit vollftändigjtem Erfolg. Die 
herrlichen viel umjftrittenen Lande, die einjt der geniale Staufer Friedrich IT. 
beherricht, erhielten in König Karl jeit zwei Jahrhunderten zum erjten Mal 
wieder einen Monarchen, der nicht durch Vicefönige?) fich vertreten ließ, und 
in dejien Minifter Bernardo Tanucci einen Negenten, der ein Herz hatte 
für das Volk und Berjtändni für die Aufgaben des weltlihen Staates. Bon 
jeher war Neapel leicht zu errobern, aber ſchwer zu regieren gewejen. Die 
neue Herrichaft fand hier denjelben Landesheren vor, der überall geräufchlos 
zugegriffen und unaufhaltſam erobert hat, wo die Monarchie die Kraft nicht 
fand, die Feudalität zu entwurzeln. Dieſer Landesherr war der Clerus. 
Allein im Königreich Neapel gab es gegen 120,000 Geiftlihe, nämlich 22 Erz: 
biihöfe, 116 Biſchöfe, 56,500 Weltpriejter, 31,800 Mönde, 25,600 Nonnen. 
Bei einer Bevölkerung von 4 Millionen famen jo auf je 1000 Seelen 28 Geift: 
liche, in der Stadt Neapel waren deren nicht weniger als 16,500. Die Güter 
der Kirche aber umfaßten, mit Ausſchluß der Domänen, nad) einer allerdings 
nicht zweifelfreien Berechnung zwei Drittel des gefammten Landesvermögens;?) 
die Uebermacht diejes Landesherrn wenn nicht zu brechen, jo doc zu mäßigen, 
war die Lebensaufgabe jeder Verwaltung, die nicht gedantenlos von der Hand 
in den Mund Iebte und an jie it num Tanucci mit einer in Italien da: 
mals noch nicht erlebten Entſchiedenheit herangetreten. 

Tanucei, im Jahre 1698 als der Sohn armer Eltern geboren, hatte ſich 
dur Fleiß und Begabung no in ſehr jungen Jahren zu der Stellung des 
berühmteften Advokaten von Tosfana emporgearbeitet. Seit 1725 befleidete 


t) 3,191 2) Ueber die Zeit der jpanijchen Vicelönige, ſiehe Reumont, die 
Carafa von Mabddaloni. Neapel unter ſpaniſcher Herrichaft. Berlin 1851. 2 Bde. 
3) Für die Negierung Karls von Bourbon, j. Eoletta, Storia del reame di Napoli. 
1834. 1. 
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er an der Univerſität Piſa die Profeſſur des Staatsrechts und in dieſer 
Stellung lernte ihn Don Carlos fennen, als er im Frühjahr 1734 durch 
Tosfana zog. Mit dem glüdlihen Blid, mit dem er brauchbare Menjchen von 
unbrauchbaren zu unterjcheiden wußte, entdedte diejer in QTamıcci eine aus: 
gezeichnete Kraft für die großen Aufgaben, denen er in Neapel entgegenging; 
er nahm ihm mit fich, ernannte ihn als König beider Sicilien zu feinem 
Staatsrath, zum General:Oberintendanten der Poſten, jchließlich zum Premier: 
minijter und hat Zeit jeines Lebens diefe Wahl nie bereut. Denn Tanucci 
war ehrenhaft und rechtichaffen durch und durch, voll Fleiß, Ernſt und Ent: 
ichlofienheit, und vor Allem Monardijt mit Leib und Seele; eine jener 
Beamtennaturen, die dem Staufer Friedrich II. vorjchwebten, als er in der 
Blüthezeit geiftliher und weltliher Feudalanarchie ji ein Beamtenthum aus 
lauter Laien bürgerlichen Standes jchuf. Er war durchaus einfeitig in jeiner 
Bildung und Weltanſchauung, viel mehr in Büchern, als im Leben heimisch, 
weit beijer in ragen des öffentlichen und privaten Rechts als in Sachen der 
Verwaltung zu Haufe, aber jeine Einjeitigfeit lag gerade in der Richtung, 
in welcher hier die nothwendigſte Roharbeit der Reform anzujegen hatte. Man 
hat ihm jpöttiich einen „Legiiten” genannt und das war er auch, aber im 
guten Sinne; alle Borrechte, welde in Neapel von Adel und Elerus in Anz: 
jpruch genommen wurden, betrachtete er al3 Raub am Königthum, und das 
Königthum, das zurüdforderte was ihm durch gewohnheitsmäßige Webergriffe 
entfremdet worden war, als den Anwalt unveräußerlicher Rechte des Staates 
und der Nation. Der Nechtsfampf wider die gemeinjchädlichen Privilegien 
der Barone verjtand ji für jolden Mann ebenfo von jelbjt wie der wider 
die Ansnahmejtellung der Kirche, ihrer Güter und Glieder. 

Für das Wirthichaftsleben des Landes war der ungeheure, immer wachjende 
Umfang der Güter der todten Hand überaus verderblih;, geradezu unerträg: 
ih war aber für den Staat, daß alle diefe Güter nicht einen Deut zu den 
Steuern beitrugen, und daß dieje Steuerfreiheit von weltlichen Gütern mit 
genoſſen ward, die mit geistlichen lediglich zu diefem Zwed in eine nicht leicht 
unteriheidbare Berbindung gebracht waren. Wie die Güter der Kirche jtener: 
frei, jo war der Elerus dem weltlichen Richter unerreichbar, und jede Kirche, 
jede Gapelle, jedes Kloſter ſammt Garten, ja jedes Haus oder Häuschen, das 
mit einem geiltlihen Gebäude nur zuſammengrenzte, hatte Aſylrecht und bot 
jeden Verbrecher eine unnahbare Freiftatt dar. Mit der Fülle ihrer „ding: 
lichen, örtlihen und perjönlichen Freiheiten“ hatte hier die Kirche den Staat 
volljtändig überwuchert und durchwachſen. All dieje himmelfchreienden Zu: 
jtände ließ Tanucci durch einen Abbe Genovefi im Einzelnen fchildern und 
die Nothiwendigfeit der Abhilfe nachweiſen. Aus der Bürgerjchaft der Haupt: 
jtadt kamen Bittichriften in demjelben Sinn und der König jchidte den Mon: 
fignore Galliani nad Rom, um vom päpftlien Stuhle eine Anzahl der 
unerläßlichiten Gewährungen zu verlangen. Während der jahrelangen Ber: 
handlungen, die darüber begannen, jtarb Bapjt Clemens XII. hinweg und evit 

Onden, Das Beitalter Friedrichs db. Or. IL. 27 


418 Achtes Bud. V. Verihwörung der Bourbonen gegen die Jejuiten. 


defien Nachfolger Benedikt XIV. ließ ſich endlich zu einem Concordate willig 
finden, in welchem nicht unerhebliche Einschränkungen der herkömmlichen Kirchen: 
freiheiten zugejtanden waren. 

Der päpftlihe Stuhl verzichtete auf die Steuerfreiheit der Kirchengüter: 
nad dem Concordat jollten die alten unter diejen die Hälfte der gewöhnlichen 
Abgaben, die neu erworbenen das Ganze entrichten. Eine Ausjcheidung der 
zu Unrecht mit geiftlichen vermengten weltlihen Güter follte vorgenommen 
werden, das Aſylrecht nur noch die Kirchen haben, und zwar einzig bei wenigen 
leichteren Vergehen, die Gerichtsbarfeit der Biſchöfe ward eingefchränft und um 
die Uebervölferung mit Geiftlichen Hintanzuhalten, der Eintritt in den geiſt— 
lihen Stand mit gewilien Erjchwerungen verfnüpft. 

Bon diefen Einräumungen, welche Rom rechtlich zugejtanden hatte, ging 
die Regierung aus, um thatfächlich noc weit mehr durchzuſetzen, und bei dieſem 
Geihäfte der Rüderoberung ftaatliher Rechte entwidelte der junge König jelber 
eine Entichlofjenheit, die Tanucci nichts zu wünſchen übrig ließ. Päpftlichen 
Bullen, welche der König nicht genehmigt hatte, ward jede Rechtskraft ab— 
geiprocdhen, Kirchenftrafen, welche von Biihöfen über Unterthanen verhängt 
waren, weil fie Befehlen und Gejegen des Nönigs gehorcht hatten, wurden für 
null und nichtig erklärt, der Spruch der weltlichen Gerichte gegen den Clerus 
mit umerbittlicher Strenge durchgeführt und geistlichen Verbrechern gegenüber 
nicht einmal das Ajylrecht der Kirchen geachtet. Neue Gütererwerbungen der 
Kirche wurden verhindert und die Priejterweihen derart eingejchränft, daß nicht 
mehr als zehn Geiftliche auf 1000 Seelen famen. Um aber endlid genau zu 
erfahren, was der Kirche und was den Laien gehörte, und jo eine fichere 
Grundlage gerechter Bejteuerung zu gewinnen, ward mit unendlier Mühe 
und Arbeit ein Steuerkatajter zu Stande gebracht, der zur Folge hatte, daß 
die Staatseinnahmen ſich auf den dreifachen Betrag erhöhten und der ärmite 
Theil des Volkes fühlbar erleichtert wurde. 

Am 10. Auguft 1759 ftarb König Ferdinand VI. von Spanien!) und 
nun trat ein Fall ein, auf dejlen ausgiebige Benutzung ſich fein Stiefbruder 
Karl von Neapel mit großer Umficht vorbereitet hatte. Sein Erbredt auf 
Spanien, unter Verzicht auf die Krone beider Sicilien, war ſchon durd den 
Wiener Frieden von 1735 außer Zweifel gejtellt; aber im Frieden zu Aachen 
waren feinem Bruder Don Philipp die Herzogthümer Parma und Piacenza 
unter dem Borbehalt zugeiprochen worden, daß wenn Karl auf den Thron 
von Spanien berufen und Philipp ihm auf dem von Neapel und Sicilien 
nachfolgen würde, die Herzogthümer Parma und Guaftalla an Oeſterreich zurüd: 
fallen, und das Herzogthum Piacenza, ausgenommen die Hauptjtädte und den 
Bezirk jenjeits der Nura, dem König von Sardinien abgetreten werden jollte. 
Diejen Vorbehalt aus der Welt zu ſchaffen und einem feiner eigenen Söhne 
beide Sicilien’ zu fihern, wenn er König von Spanien ward, hatte König 


1:2. ©. 3117. 


Kart IM. in Spanien. 419 


Karl mit großem Geſchick das Bündniß benugt, welches Oeſterreich mit Frank: 
reich gegen Preußen gejtiftet und durch den Beitritt Spaniens zu erweitern 
gedachte. Es war ihm gelungen, ein Abkommen mit den beiden Großmächten 
zu Stande zu bringen, dem der König von Sardinien ſich nicht zu wider: 
jegen wagte; hiernach verzichtete Defterreih auf jein Heimfallsreht und Sar: 
dinien ward mit Geld entihädigt, wenn König Karl in Spanien auf den 
Thron gelangte und die Krone beider Sicilien einem feiner Söhne übertrug. 
In diefer Beziehung lag für Karl jest nur eine Schwierigkeit vor, das war 
die Berjönlichfeit jeines Erjtgebornen, aber auch hier griff er mit einem rajchen 
Entſchluſſe durch. 

König Karl hatte ſich im Jahre 1738 mit Maria Amalie, einer Tochter 
Auguſts III. von Sachſen und Polen verheirathet und von dieſer ſechs Söhne 
und zwei Töchter erhalten. Der älteſte Sohn war von Kindesbeinen an leib— 
lich und geiſtig verkrüppelt. Die letzte That des Vaters, der Neapel nicht 
verlaſſen konnte, ohne ihm eine Regierung gegeben zu haben, mußte eine 
feierliche Erklärung ſein, welche dieſen unglücklichen Menſchen von der Thron— 
folge ausſchloß. ine ſolche erfolgte am 6. Oktober 1759, als König Karl 
inmitten der Minifter, der Großen des Reichs, und der Gejandten der frem: 
den Höfe verfündigte, daß er die Krone beider Sicilien feinem noch minder: 
jährigen dritten Sohne Don Ferdinand übertrage, während der zweite als 
Thronfolger in Spanien ihn dorthin begleiten werde. Bon dem älteften hieß 
3, eine von jeinen Staatsräthen und von der Junta von Sicilien vorge: 
nommene Unterfuhung habe ergeben, daß derjelbe „feine Spur von Urtheil, 
Geift, noch Ueberlegung“ erkennen laffe, daß ihm jede religiöje Empfindung, 
jeder Gebraud der Bernunft verfagt ſei, daß er auch nicht den Teijejten 
Hoffnungsftrahl einer Beflerung in der Zukunft darbiete. Die Verkündung 
jeiner Thronfolgeordnung jhloß der König mit folgenden Worten, die er an 
jeinen Sohn Ferdinand richtete, indem er ihm feinen Degen übergab: 
„zudwig XIV, König von Frankreich, gab diefen Degen Eurem Großvater 
Philipp V. Bon ihm habe ih ihn und von mir erhaltet Ihr ihn. Bieht 
ihn nie, außer zur Vertheidigung Eurer Neligion und Eurer Unterthanen.‘ 
Nachdem der König eine Negentihaft unter Vorfig des Marquis Tanucci 
eingejeßt, jchiffte er fih nod) am Abend dieſes Tages mit jeiner ganzen 
Familie, außer Ferdinand, nad Spanien ein, deſſen Küſte er ſchon nach vier 
Tagen erreichte und in deſſen Hauptjtadt er am 9. December feinen Eins 

zug hielt. 
Das höchſt entichiedene, aber auch jehr unglüdliche Eingreifen Karls II. 
in den fiebenjährigen Krieg haben wir jchon kennen gelernt.!) Hier beichäftigt 
uns nur noch jein inneres Walten,?) das, Dank der Umpficht des Finanz: 
minifter® Sauilace, durch den ganz verfehlten Krieg gegen Portugal und 


1) S. S. 318 ff. 2) Core, Memoirs of the kings of Spain of the house of 
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England nur jehr wenig beeinflußt worden ift. Die neue Verwaltung bradıte 
fertig, was noch feiner früheren gelungen war: ohne Stenererhöhung verzinite 
fie die Staatsihuld mit 6%, Jahr für Jahr, ohnmächtig aber war fie gegen: 
über den Folgen von drei jchlechten Ernten und gegen nationale VBorurtheile, 
in deren Behandlung fie zu deutlich verrietb, daß fie unſpaniſch war. 

Der König jelbit, in Madrid geboren und aufgewachſen, war, jeit jeinem 
fünfschnten Lebensjahre Spanien und feiner ſcharf geprägten Eigenart ent: 
rüdt, in Italien ein Italiener geworden und nachdem er in Parma als 
Herzog, in Neapel als König jenes Lebensalter erreicht hatte, in dem man 
fih nicht mehr ändert, mit 43 Jahren als ein Fremder in die fremdgewordene 
Heimath zurüdgefehrt. In Italien hatte er feinen Spanier zum Miniiter 
gehabt, in Spanien hatten zwei Italiener, Grimaldi und Squilace, fein un: 
begrenztes Vertrauen; auch im perfönlichen Leben waren Neapolitaner fein 
liebjter Umgang, und die unbändige Leidenſchaft, mit der er aller Geichäfte 
vergejiend, den Freuden der Jagd oblag, trug nicht wenig zur Verichärfung 
des Drudes der minijteriellen remdherrichaft bei. Sauilace, ein Empor: 
fümmling von ganz dunkler Herkunft, aber eine Arbeitskraft allereriten Ranges, 
lachte des Gejchreies, das jede jeiner Mafregeln begrüßte, denn er hatte ein 
gutes Gewiſſen und durfte mit Zug und Necht feinen Freunden jagen: „der 
König kennt mich, ich kenne den König, feid aljo ohne alle Sorge” Mit 
unerbittlicher Strenge jchritt er gegen die Banditen ein, die in Spanien nod) 
feineswegs für Verbrecher galten; er lidytete das Dunkel, in dem fie bis: 
ber ihr Unweſen getrieben, indem er die Straßen von Madrid mit mehr 
als 5000 Laternen beleuchtete, er verbot das Tragen verborgener Waffen 
und vergriff ſich endlich ohne Scheu jogar an dem Heiligthum einer National: 
tracht, deren Eigenthümlichkeit darin bejtand, daß fie jede Unterjcheidung eines 
Straßenräubers von einem anjtändigen Menjchen unmöglich machte. 

In dem ungewöhnlich jtrengen Winter 1765/66 hatte die ärmere Be: 
völferung von Madrid unter Kälte und Theuerung ſchwer gelitten; die 
Stimmung war jchon eine jehr erregte, als am 11. März 1766 eine fünig: 
lihe Verordnung erichien, welche allen Einwohnern der Stadt ohne Unter: 
jchied des Standes unter Androhung von Gefängniß- und Geldjtrafen be: 
fahl, die langen Mäntel (capas) und die runden Schlapphüte (sombreros, 
gachos) abzulegen, die erjteren jollten gefürzt, die letzteren durch dreiedige 
Hüte erjeßt werden. Da diejem ganz unerhörten Befehl zunächſt Niemand 
gehorchte, wandte die Polizei ähnliche Mittel an, wie jie einjt Peter der Große 
angewendet, um jeinen ungeſchlachten Mostowitern die langen Bärte und die 
weiten Gewänder abzugewöhnen. Bon Scneidern begleitet griffen die Al: 
quazils die Leute auf der Strafe auf und jchleppten fie in den erjten bejten 
Hausflur: dort wurde ihnen der Mantel mit der Scheere kurz gejchnitten 
und die Hutfrempe dreiipißig in die Höhe geheitet. Bald mußten den Al: 
guazils Soldaten folgen, um fie vor der Volkswuth zu jchüßen; wo dieſe 
ji einzeln antreffen ließen, wurden fie auf der Stelle todt geichlagen. Das 
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Dekret des Königs ward von allen Mauern herabgerifien und durch An: 
ſchläge erjegt, weldhe die Spanier zu den Waffen riefen, um ihre alten Sit: 
ten und ihre nationale Tracht zu vertheidigen. Am 23. März erfolgte der _ 
Ausbrud). 

Es war Palmjonntag, als jih das niedere Volk von Madrid in allen 
Theilen der Stadt zur selben Stunde mit demjelben Rufe erhob: „Hoc 
Spanien! Hod der König! Nieder mit Squilace!“ Soldaten und Polizei 
unwiderſtehlich hinwegſchwemmend, wälzte ſich ein Strom bewaffneter Menjchen 
nad) dem Hotel des Minifters, der jelber abwejend war und deſſen Gattin 
gerade noch Zeit hatte, mit ihren Juwelen in ein Klojter zu flüchten. In 
wenig Augenbliden war das Gebäude überfluthet, alles Mobiliar zerichlagen, 
die Gemälde zerichnitten, Werthſachen aller Art zum Fenjter Hinausgeworfen 
und auf dem Plage verbrannt. Bon da ging es durch die Straßen, wo die 
Laternen eingejchlagen, den Vorübergehenden die Hüte heruntergefrempelt 
wurden, nad) dem Palaſt Grimaldis, dem man die Fenjter einwarf, ſonſt 
aber feinen Schaden that. Weberall wurden die Soldaten entwafinet, die 
verhaßten Wallonen aber ohne Erbarmen niedergemegelt. Auf einem Sceiter: 
haufen, den man in Eile auf der Plaza mayor errichtet, wurde ein Bild 
Squtlaces feierlih den Flammen übergeben. So verging der erjte Tag der 
Empörung. Am zweiten Tag, dem 24. März, rüdte das Volk unter blutigem 
Straßenlampf mit den Truppen, die überall erlagen, vor den Palaſt 
des Königs jelbjt, und verlangte mit Ungejtüm den Kopf Squilaces, der 
ji dort verborgen hielt. VBermittelungsverjuchhe der Herzoge von Medinaceli 
und von Arcos waren jruchtlos, und als am Abend an der Spitze der Volks— 
haufen ein Mönch mit dem Crucifir in der Hand erjchien, um dem König 
das Ultimatum der jiegreihen Revolution zu überbringen, da entichloß ſich 
dieſer nachzugeben; er bewilligte die Entlafjung Sauilaces, gab die Hüte und 
Mäntel frei, und gewährte Ammeftie den Rebellen. In der Nacht aber entjloh 
er mit feiner ganzen Familie nach Aranjuez und bei diejer Kunde brach die 
Meuterei von neuem aus, denn man glaubte, der König jei entjlohen, um 
jein nur mündlich gegebenes Verſprechen nicht halten zu müſſen. Und erjt 
als der König von Aranjuez aus in einer jchriftlihen Botichaft den von dem 
Biihof Diego de Rojas, dem Vorjigenden des Stadtrathes, formulirten Volks— 
wünschen volles Genüge gethan, kehrte Ruhe, Ordnung und Gehorſam zurüd. 
Mit ſchwerem Herzen trennte jid) der König von einem Minifter, mit dem 
er, wie er ſagte, im Nothfalle jein legtes Stüd Brod getheilt hätte, eine 
Abtheilung Reiterei brachte Squilace nad) Kartagena, wo er ſich nach Neapel 
einichiffte. In Sicilien ſchlug er feinen Wohnfig auf und ſechs Jahre jpäter 
ihidte ihn Karl als feinen Botichafter nad) Venedig. 

Die jchredlihen Märztage, wo jein Bolf, von unbekannten Führern ge: 
leitet, ihm das Geſetz gegeben und die Majeftät durch die Straßen gejchleift 
hatte, vergaß der König nicht; der geheimen Nebenregierung auf die Spur 
zu kommen, von der er in jo bejchämender Wehrlojigfeit überfallen und ver: 
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gewaltigt worden war, berief er einen der ausgezeichnetiten Staatsmänner 
feines Landes, den Grafen Aranda nad) Madrid, der bisher als General: 
.capitän in Valencia gewaltet hatte und früher Botiggafter in Polen ge: 
weſen war. 

Diejer, einer der freifinnigiten Granden des ftolzen Adels von Aragonien, 
jest 47 Jahre alt (geb. 18. December 1718), ging mit ausgezeichneten Rechts: 
gelehrten wie Campomanes, Moniño, Figueroa an die Arbeit einer Unter: 
juhung, die im tiefiten Geheimniß zu überrajhenden Ergebniffen und noch 
überrafchenderen Entichlüffen führte. Als die legteren ans Licht getreten waren, 
fagte König Karl zu dem franzöfiihen Botſchafter Marquis d'Oſſun: er gebe ihm 
jein Ehrenwort darauf, daß er nie perjönliche Abneigung gegen die Jejuiten 
empfunden habe, vielmehr habe er Vorjchläge, die ihm wider fie gemacht 
worden, zu wiederholten Malen zurüdgewiejen. Seit 1759 hätten ihn treue 
Diener gewarnt vor den Umtrieben diejer Geiftlichen, die nicht aufhörten, 
feine Regierung, feinen Charakter und ſogar feinen Glauben zu verunglimpfen; 
er aber habe den Miniftern geantwortet, die das thäten, müßten entweder 
in Borurtheilen befangen oder ſchlecht unterrichtet fein. Die Empörung von 
1766 habe ihm die Augen geöffnet: von den Jeſuiten fei fie angeftiftet tworben, 
deſſen fei er gewiß, die Beweiſe dafür lägen in feiner Hand, mehrere Leute 
des Drdens feien verhaftet worden, wie fie Geld unter die Gruppen aus: 
theilten: nachdem fie das Bürgerthum durch Verleumdung gegen die Regie: 
rung aufgeheßt, hätten jie nur auf ein Signal gewartet. Die erjte Gelegen- 
heit habe ihnen genügt, die findischeften Vorwände jeien ihnen recht gewefen: 
bier die Form eines Mantels oder eines Hutes; dort die Unterjchleife eines 
Intendanten, die Schurfereien eines Corregidore. Das Unternehmen ſei miß: 
lungen, weil der Ausbruch ſchon am Palmjonntage erfolgte. Der eigentliche 
Plan jei gewejen, am Grindonnerstag während des Gottesdienftes den König 
am Fuß des Kreuzes zu überrumpeln, zu umringen und ihm jo, wenn auch 
nicht ans Leben zu gehen, doch Geſetze vorzufchreiben. Das hätten die Er: 
mittelungen feiner unbejtechlichiten Beamten und beſten Richter ergeben; wenn 
er jich überhaupt einen Vorwurf zu machen habe, fo ſei es der, daß er diejen 
gefährlichen Körper zu lange geichont habe. Mit einem Seufzer fügte er 
hinzu: „zu tief habe ich in die Sache hineingejehen“ .") 

Sp ward derjenige Fatholiihe Monarch, den fein Parlament vorwärts 
trieb und für den weniger als irgend einen Anderen das Beijpiel Pombals 
Verlodendes hatte, zu einem Gewaltjtreich geführt, der durch die Art feiner 
Vorbereitung und Durchführung Alles hinter ſich ließ, was bisher in Por: 
tugal und Frankreich gegen den Orden gejchehen war. Auf den Rath des 
Grafen Aranda ward dem Bapfte kein Wort gegönnt in diefer ganzen Sadıe, 

und nicht die leijefte Andeutung deſſen, was bevorjtand, verlautbaren gelajien. 


1) Depeihen d'Oſſuns an Choifeul bei Saint: Priejft, Histoire de la chute des 
Jesuites au XVII, sieele, Paris 1844. ©. 59,60, 
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Im tiefiten Geheimniß ward ein Gejeh ausgearbeitet, das in der Stunde feines 
Erſcheinens jelbjt durch unwiderruflich vollzogene Thatjahen ganze Arbeit 
ſchaffen jollte. Darin war der Jejuitenorden in der ganzen jpanijchen Mon: . 
archie aufgehoben, jeder einzelne Jeſuit zu lebenslänglicher Verbannung ver: 
urtheilt und gleichzeitig jede öffentliche Erörterung diejes Gejeßes auf der 
Kanzel, in der Preſſe u. j. w. als ein dem Hocverrath gleich jtehendes Ver: 
brechen unterjagt, „weil es Privatleuten nicht zukommt, die Willensmeinungen 
des Souveräns zu richten umd zu deuten“. In dem Augenblid, da diejes 
Geſetz erſchien, jollte ein einfacher Courier nad) Rom abgehen, um dem Papit 
Clemens XII. ein Schreiben des Königs zu überbringen, in dem das Ge: 
ichehene als gejhehen angezeigt war. Nad) diejem Plan ward verfahren. 
An demjelben 2. April 1767 öffneten zur jelben Stunde in Spanien, 
in Nord: und Südafrifa, in Aſien, in Amerika, auf allen Inſeln der Mon: 
ardie, die Statthalter der Provinzen und die Alcalden der Städte Patete, 
die unter dreifachen Siegel die Befehle des Königs enthielten. Ihr Inhalt 
bejagte gleichlautend: jofort die Häufer der Jejuiten mit Bewaffneten zu um: 
jtellen, die Ordensgeiftlichen feitzunehmen und binnen vierundzwanzig Stunden 
nad einem beftimmten Hafen zu verbringen, wo diejelben ſich ohne Weiteres 
einzujchiffen hatten. Nad) dem Hergang in Madrid können wir uns die ganze 
Mafregel veranſchaulichen. Hier wurden jchon in der Nacht des 31. März 
die jechs Collegien der Jejuiten durch Truppen und Polizei umjtellt und in 
jedem derjelben der Rector aufgefordert, die Infafen zu verfammeln. Nachdem 
dieje im Refektorium erjchienen waren, wurde ihnen der Befchl des Königs 
verlejen und in aller Form mitgetheilt. Dann durfte jeder ein Brevier, 
Wäſche, Chocolade, Tabak und etwas Geld an ſich nehmen, nachdem er über 
die Summe einen Schein ausgejtellt. Nach Schließung der Thore wurden 
die Gefangenen in Abtheilungen von jehs Mann an den Ort geführt, wo 
die Wagen für den weiteren Transport auf fie warteten. Bon PDragonern 
geleitet, fuhren dann die Wagen nad) der Küfte zu, und das Alles ging jo 
glatt und pünktlich von Statten, dab in der Stadt von dem ganzen Vorgang 
nicht cher etwas befannt wurde, als bis fein einziger Jejuit mehr darin war. 
Genau wie in Madrid ward in den Provinzen verfahren und jo jammelte 
fih in den nächſten Tagen eine ganze Flotte, die mit 6000 Prieſtern jedes 
Alters befradhtet nach Civita-Vecchia jegelte, um dort ihre Ladung ans Yand 
zu jeßen. Aber der päpjtliche Gouverneur, der feine Weifungen hatte, verbot 
die Landung und der Papſt betätigte das Verbot, weil, wie er jagte, wenn 
alle katholiſchen Mächte es jo machen wollten, jein Land zu Hein und jein 
Schaß zu arm jein würde, um all diefe Ankömmlinge zu unterhalten. Nad) 
einer langen jchredlichen Jrrfahrt, während deren viele der Jeſuiten erkrankten 
und jtarben, ward der ſpaniſchen Flotte endlich von Choiſeul gejtattet in 
Corſica zu landen, wo die Unglüdlichen unter den ärgjten Entbehrungen, 
unter den elendeften Verhältniſſen bleiben mußten, bis endlich der Papſt 
ih zu einem Abkommen herbeiließ, kraft deſſen fie mit einer ſpaniſchen 
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Penfion von einem Frank für Tag und Kopf, in feinen Staaten ji) nieder: 
laſſen durften. 

Für fein Vorgehen gegen die Jeſuiten hatte Karl TiI. von Niemand 
Rath genommen, als von Aranda und fid) jelbit, insbejondere Choiſeul, 
der an der ganzen Sache viel jpäter erjt Theil genommen hat, als die Nejuiten 
damals ausgeiprengt haben, hat von dem Gewaltjtreih des 2. April nicht 
das Mindefte vernommen, bevor er zur unbejchreiblichen Ueberraſchung von 
ganz Europa gejchehen war. Erjt von dieſem Zeitpunkt ab griff er jelber 
thätig ein, aber auch jetzt nur unter dem immer jtärferen Drud des Pariſer 
Parlamente. Die Janjeniften jagten ſich ganz richtig: eine Vertreibung der 
Jeſuiten aus einzelnen Ländern ift halbe Arbeit; ein Minifterwechjel, eine 
Deipotenlaune, vielleicht dur Weiberränfe veranlaßt, kann ihre Nüdfehr be: 
wirken und damit ein wahres Schredensregiment des Haſſes und der Rad): 
jucht entfeſſeln: nur die Aufhebung des ganzen Ordens verbürgt, dab die 
Vertriebenen nicht wieder fommen. Choiſeul aber, der die Jeſniten durchaus 
nicht haßte, erblidte nadı Allem was gejchehen war, in der Aufhebung des 
Drdens geradezu einen Schuß jeiner Glieder vor perſönlicher Mißhandlung 
und Verfolgung. Ward der Orden als firdhlichpolitiiher Körper aufgehoben 
und traten die ehemaligen Jeſuiten in den Stand der Weltgeiftlichkeit über 
oder fehrten fie in den Schoß ihrer Familien zurüd, jo fiel jeder Grund zu 
Barbareien bimveg, wie fie bisher durch gemeinfames Verſchulden der Höfe 
und der Curie eingetreten waren. Aus Barmberzigfeit gegen die Einzelnen 
empfahl ſich möglichjt jchleunige Zerreißung des Verbandes, für den in der 
fatholiichen Welt feine Stelle mehr war. In diefem Sinne wandte jich 
Choiſeul jhon im Mai 1767 an den König von Spanien!) und war nicht 
wenig überraicht, als er hier auf Widerfpruch ftieß. Karl II. Hatte nur 
den Hausfrieden Spaniens wahren wollen gegen einen Bewohner, der ihn 
jtörte; feineswegs war er gemeint, eine Aufhebung des ganzen Ordens zu 
fordern, die der Papſt ficher verweigern würde; das wäre dem jtrenggläubigen 
Katholiken wie ein Brandopfer vorgefommen, das er den Freigeiftern und 
Gotteslängnern darbradıte. Um ihm auc über diefen Graben hinüberzuhelien, 
bedurfte es eines neuen Ereigniſſes, das außerhalb jeder verftändigen Be: 
rechnung lag. 

Dem Beijpiel Spaniens folgend hatte Tanucci die Jeſuiten auch aus 
Neapel vertrieben. In der Naht des 3./4. November 1767 waren alle 
Häufer, Klöfter, Schulanftalten des Ordens im ganzen Königreid) von Gensdarmen 
bejeßt, die Ordensleute nad) der Küste gebracht und nach Terracina eingeichifft 
worden. Ein Gleiches hatte die Regierung des jungen Herzogs von Parma”) 
vor, die ohmehin mit dem päpſtlichen Stuhl in offenem Streite lebte. Papſt 
Clemens XI. vergoß Thränen des Schmerzes und der Entrüftung; dem 

1) Depeihe an d'Oſſun Marly 11. Mai 1767 bei Saint-Prieſt ©. 71,72. 
2) Ferdinand I., der 1765 feinem Vater Philipp gefolgt war. 
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mächtigen König von Neapel, Ferdinand IV., konnte er jreilih jo wenig an— 
haben als dem König von Spanien, aber an dem Kleinen Herzog von Parma 
glaubte er jtraflos Rache nehmen zu können. Am 30. Januar 1768 erlieh 
er an diejen ein Monitortum, in welchem er ihn wie feine Minifter mit dem 
Kirchenbann bedrohte, wenn fie ihre Tirchenfeindlichen Dekrete nicht zurüd: 
nähmen. Dabei berief er ſich auf die von allen Fatholiichen Mächten ver: 
worjene Bulle in coena domini und bezeichnete ji als den wahren Landes: 
herren von Parma, da dasjelbe ein altes Lehen des päpftlichen Stuhles jei, 
auf das derjelbe niemals verzichtet habe.') 

Das war mehr als man in Paris und Madrid erivartet hatte und cr: 
tragen konnte. Choiſeul war Feuer und Flamme, er eilte zum König und 
faßte ihm an der einzigen Stelle, an der diefem umerjchütterlichen Phlegma 
beizufommen war, an jeinem Bourbonendünfel. Ein Nezzonico, jagte er, 
der Sohn eines Krämers von Venedig, vergreift ih) an einem Enkel des 
heiligen Ludwig. „Wenn der Papſt mit dem Infanten Händel ausjutragen 
hatte, mußte er jich nicht an den Hof von Frankreich wenden? Nach ſolchem 
Frevel hätte Ludwig XIV. den Gardinal Torregiani kommen und mitten in 
der Galerie von Berjailles um Berzeihung bitten laſſen. Sein Nachfolger 
wird minder harte, aber nicht minder wirkſame Mittel ergreifen. Er wird 
Clemens XIII. auffordern, jein Monitorium zurüdzunehmen, und wenn der 
Papſt binnen acht Tagen mit einer Weigerung antwortet, jo werden die 
Botichafter der beiden Könige Rom verlaffen und die Nuntien aus Verjailles 
und Aranjuez fortgewielen werden.” Im Sinne Choiſeuls beichloß das Parla— 
ment, das neue Breve zu unterdrüden. 

Ganz ebenjo war der Eindrud am Hofe Karls III. Einer außerordent: 
lichen Verſammlung jeiner Räthe, die er in höchiter Erregung am 21. Februar 
zufammenberief, um die in dem Infanten ihm fjelber widerfahrene Schmach 
zu rächen, ſchlug er die Abberufung der Botichafter vor. Aber Aranda machte 
dagegen geltend, die Abreije der fremden Gejandten würde dem Papſte gerade 
willkommen jein: ihr Verbleiben jei nothwendig in dem vielleicht nahe bevor: 
jtehenden Fall eines Conclave; wenigitens müßten fie erſt auf einen Widerruf 
jenes Monitoriums dringen und wenn der Bapft widerjtrebe, ihm drohen 
mit der Belegung von Avignon durd die Franzofen und der von Benevent 
und Caſtro durch die Neapolitaner. Diejer Vorſchlag ward angenommen, 
auch Choiſeul Schloß jih ihm an und den Botjchaftern Frankreichs, Spaniens 
und Neapel am römischen Stuhl ging die gleichlautende Weifung zu, dem 
Papſt die feierliche Unterdrüdung und öffentliche Widerrufung feines Moni: 
toriums und die unzweidentigite Anerkennung der landesherrlihen Rechte des 
Herzogs von Barma abzutrogen. Der leptere jchritt ungeſäumt zur Selbit: 
hilfe, er unterdrüdte das Breve des Papites und ließ alle Jeſuiten jeines 


1) Bal. Theiner, Geichichte des Pontificates Clemens XIV. Leipzig und Paris 
1853. I, 90. 
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Landes, 150 an der Zahl, über Modena nad) Bologna in den Kirchenftaat 
ſchaffen, ihre Güter aber einziehen. 

In Rom meldeten ſich die Gejandten der drei Bourbonenmäcdhte um 
alsbaldigen Empfang beim Papft. Es waren dies der Marquis d’Aubeterre 
für Frankreich, der Erzbiichof von Valencia Aspuru für Spanien, der Cardinal 
Orfini für Neapel. Durch Torregiani und die ihm gleich gefinnten Cardinäle 
unabläjfig bearbeitet, lebte ji) der greiie Papſt in jene Heldenjtimmung ein, 
in der man wenigjtens die Sprade von Märtyrern findet. Benedikt XIV. 
hatte die Tiara vor weltlihen Fürften in den Staub gebeugt; jein göttlicher 
Beruf war, fie wieder zu erheben: jo redeten fie ihm täglich zu. Im feinen 
Gemächern fand er, wohin er blidte, Eopien der Fresken Naphaels, auf denen 
der heilige Leo abgebildet war, wie er Attila entgegenging, und als nun 
Aubeterre mit feiner Denkihrift fam, da empfing ihn die wohl einjtudirte 
Segenrede: lieber taufend Tode jterben, als das Dekret widerrufen; die An: 
erfennung der Landesherrnrechte des Herzogs von Parma wäre ein Frevel 
am Allmächtigen, eine Sünde wider das eigne Gewiſſen, über das zu richten 
Niemand zuftehe als ihm jelbjt und für das er einzig dem Richterjtuhle Gottes 
verantwortlich jei. Sp weit hatte der Papſt mit feiter Stimme geſprochen; 
als aber aus den Eröffnungen des franzöfiichen Botichafters das Wort Ne: 
prejialien hervorflang, da befiel ihn ein Zittern am ganzen Körper, ein falter 
Schweiß trat ihm auf Stirn und Wangen und jchluchzend rief er aus: „Der 
Statthalter Jeju Ehrifti wird behandelt wie der legte der Menichen! Zweifel: 
los hat er feine Heere und feine Kanonen; es ift leicht, ihm Alles zu nehmen, 
aber es ſteht nicht in der Menjchen Hand ihn zu zwingen, daß er gegen fein 
Gewiſſen handele. Und dabei brad) er in einen Strom von Thränen aus.') 

Was nach diefer Ablehnung jedes Widerrufs und jeder Genugthuung 
von Seite Frankreichs und Neapels geichah, hätte nicht geichehen fünnen, wenn 
der heilige Vater nur Seelenhirte und nicht zugleich weltlicher Yandesherr ge: 
wejen wäre. Nur der legtre var verwundbar durch die Schläge, die jeht fielen. 

Am 31. Mai zeigte Choijeul dem Botſchafter dD’Aubeterre an, daß am 
11. Juni Frankreich und Neapel gleichzeitig zur Ausführung der verabredeten 
Neprefjalien jchreiten würden; erſteres werde fih der Stadt Avignon und 
der Grafſchaft Benaiffin, Teßteres der Herzogthümer Benevent und Pontecorvo 
bemächtigen; die Bejignahme von Caſtro und Ronciglione werde bald darauf 
erfolgen. „Nach diejen Schritten,“ jchrieb er weiterhin am 14. Juni, „wird 
uns nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten, ob der Papſt entweder ſich 
Net verſchafft oder uns unſer Recht gibt, oder endlich ob jein Nachfolger 
billiger und gemäßigter handelt als er und das Unrecht gut macht, das 
Glemens XII. der Würde des heiligen Stuhls und dem guten Rufe feines 
Bontificates angethan hat. Es ijt gewiß, daß der Papſt weder durch Furcht, 
die nichts heilt, noch durch Gebete, die nicht von guten Werfen begleitet find, 


1, St. Priejt ©. 77,78. 
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das Uebel heilen wird, welches aus dem Breve vom 30. Januar entjtanden 
ift, nur dadurd, daß er es unbedingt widerruft, wird er für das Beſte der 
Religion, jeine eigene Beruhigung und jeinen perjönlichen Ruhm wirkſam han: 
deln.“5) Der Papſt erwiderte die Gewaltmaßregeln der beiden Höfe durd) 
feierliche Protejte, die er in eigenhändigen Briefen am 22. Juni den Mon: 
archen von Franfreih, Spanien und Neapel zugehen ließ. Unter diefen war 
es Karl III. von Spanien, der zuerjt und am entichiedenften das Wort er: 
griff. Am 13. Auguft ſandte er auf Grund der Beichlüffe eines auferordent: 
lihen Geheimen Staatsraths Weifungen an jeinen Gejandten, deren Inhalt 
die früheren weit überbot. Darin war außer dem Widerruf des Monitoriums 
vom 30. Januar und der Anerkennung der Souveränetät des Herzogs von 
Barma gefordert, daß Avignon und Benaijfin der Krone Frankreich, Bene: 
vent und Bontecorvo der beider Sicilien einverleibt, daß Cardinal Torre: 
giani und der Ordensgeneral Ricci aus Rom ausgewiejen, die Gejellichaft 
Jeſu völlig aufgehoben, und alle ihre Mitglieder jäcularifirt werden 
jollten; nur durch Erfüllung diefer Bedingungen werde das alte Einvernehmen 
zwiihen Rom und den Bourbonifhen Höfen wieder hergeitellt werden. ?) 
Sranfreid; und Neapel hatten den Sturm eröffnet, Spanien aber ftellte 
das erweiterte Programm auf, um das fernerhin der große Kirchenſtreit ſich 
drehte. Choiſeul und Tanucci ſchloſſen fih ihm auf der Stelle an und die 
einzige katholiſche Macht, auf deren Hilfe der Papft noch gerechnet hatte, 
Dejterreih, Hatte für ihn fein Wort des Troftes, für die Verbündeten nur 
Worte der Aufmunterung und der Billigung. Die Gejandten der leßteren wur: 
den ungeftümer von Tag zu Tag. Am 30. November rieth d'Aubeterre jeinem 
Hofe, nachdem Worte, Drohungen, Gewaltmaßregeln gegen päpftliche Lande 
nichts gefruchtet, den Krieg in die Hauptjtadt des Feindes jelber zu tragen; 
Choiſeul möge 10 franzöfifche Bataillone von Corfica nah Orbitello und 
Caſtro jahren laſſen, Spanien bejtimmen, ein Gleiches zu thun, diefen 10 
Bataillonen 5—6000 Neapolitaner hinzuzufügen und all diefe Truppen an den 
Ufern der Tiber um Rom her verfammeln, um alle Zufuhren von Lebens: 
mitteln abzujchneiden. Mit Hungersnoth bedroht, werde das Volk aufitehen 
und den Papſt zwingen, den Forderungen-der Mächte nachzugeben. „Das jei 
das einzige Mittel, die Austreibung der Jejuiten durchzufegen.“?) So weit 
wollte man in Berjailles allerdings nicht gehen, aber feſt beichlofjen ward, 
das Verlangen der vollftändigen Aufhebung des Sejuitenordens nunmehr im 
Namen der drei Kronen in peremptorischer Weife an den Papjt zu jtellen. 
Es geihah am 18. Januar 1769 durch Aspuru, am 20. und 22. durd) 
Orſini und Aubeterre. „Diejer lebte Schritt,” jagte der Cardinal Negroni, 
‚wird dem heiligen Bater das Grab bereiten.” Und jo war es. Faſt ohne 
Ktranfenlager jtarb Papſt Clemens XIII., zweiundadhtzigjährig, in der Nacht 
vom 1,2. Februar. Durch die neue Papſtwahl aber, welche dem nun folgen: 


1) Theiner I, 1056. 2) Theiner I, 115. 3) St. Prieft ©. 81. 
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den Gonclave oblag, jollte die Aufhebung des Jejuitenordens im Voraus ent: 
ichieden werden. Die Wahl des Cardinals Ganganelli war das Werk des 
Königs von Spanien und feiner Gardinäle, und der bejtändige Drud des 
ſpaniſchen Hofes führte endlid das päpitliche Breve vom 21. Juli 1773 
herbei. 

Dem heiligen Collegium der Cardinäfe, in welchem die Freunde der Je: 
juiten entjchieden die Oberhand hatten, erklärte Aubeterre jofort, er bean: 
ſpruche nicht, den fünftigen Papjt zu wählen, aber weder er noch jeine Eol: 
legen würden dulden, daß ein neuer Papſt gewählt werde ohne Zujtimmung 
der drei Höfe. Er verlangte jodann, dat die Wahl aufgejchoben werde, bis 
die franzöfischen und jpanifchen Gardinäle angelommen wären, und dieſem 
Verlangen wurde jtattgegeben. 

Bom 15. Februar ab jaß das Gonclave drei Monate und vier Tage 
zuſammen und nachdem es jeden Morgen und jeden Nachmittag einen Wahl: 
gang (serutinium) vorgenommen, ging am Morgen des 19. Mai mit 46 
gegen jeine eigene Stimme ein Cardinal aus der Urne hervor, von dem an: 
fangs gar nicht die Rede gewejen war, weil er feine Partei entichieden für 
ſich und alle Fanatiker geradezu gegen fich hatte.') Es war der vierundjechszig: 
jährige Cardinal Lorenzo Ganganelli (geb. 1705), den nur die jpanijchen 
Gardinäle von Anfang an ins Ange gefaßt hatten, dem erjt jehr jpät die 
franzöfiichen beifielen und dem dann erſt als dem Gandidaten der drei Kronen 
jchließlich auch die Sejuitenfreunde ihre Stimmen gaben, weil fie ihn für den 
mindejt Gefährlichen hielten; denn durch die feineswegs ungejuchte Gunſt der 
Jeſuiten war er, der Bauernjohn,*) emporgefommen. 

Damals und jpäter ijt viel die Nede geweſen von einem geheimen Ber: 

fehr, in welchem er vor der Wahl mit dem ſpaniſchen Gardinal v. Solis ge: 
jtanden, auch von Zujagen, die er wegen Aufhebung des Jejuitenordens gemacht 
habe.) Mit Gewißheit geht aus den Berichten des Cardinals Bernis hervor, 
daß der neue Papſt, der ſich Clemens XIV. nannte, jedes Mal, wenn ihn 
die Vertreter der drei Höfe um jchleunigen Enticheid bejtürmten, jein Ein: 
verftändniß in der Sache unummwunden bekundet und immer nur Aufichub für 
die Ausführung verlangt hat, mit Rückſicht auf die ungemeine Schwierigkeit 
jeiner Lage, die nicht dadurch erhöht werden dürfe, daß der Schein ent: 
jtehe, als habe man ihm im Gonclave Bedingungen auferlegt,*) als jei mit: 
bin jeine Wahl durch Simonie zu Stande gefommen. Wie aber jein Verhältniß 
zu den Mächten wirklich war, das enthüllt mit einer Klarheit, die jeden Zweifel 
ausjchließt, der merkwürdige Brief, den er am 30. November 1769 dem un: 
geſtümſten unter feinen Drängern, dem König Karl III. von Spanien jchrieb. 
Der Brief lautet: 
1) Ueber die Geichichte jeiner Wahl geben die Berichte des Cardinald Orfini die 
beite Auskunft, die Theiner !, 135—220 benupt hat. 2) St. Prieft ©. 104 ff. 
3, St. Priejt ©. 110/11. 4) ©. u. a. den Bericht von Bernis an Choijeul, 
26. Juli 1769 bei Theiner I, 343 ff. 
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„Wir halten es für Unſere eigentlihe Pflicht, Ew. K. M. Nachricht zu 
geben von Unferen Abjichten, die immer darauf gerichtet jind, Ihnen augen: 
jcheinliche Beweiſe für die Erfüllung Unjerer Berbindlichfeiten zu geben. 
Wir haben Uns angelegen jein lajjen, Urkunden zu jammeln, deren Wir uns 
bei Abfafjung des verabredeten Motu proprio bedienen müjjen, durch welches 
Wir vor der ganzen Welt das weife Benehmen Ew. Majejtät bei Ver: 
treibung der unrubigen und aufrühreriſchen Jefuiten rechtfertigen 
werden. Davon, daß Wir hieran allein arbeiten müſſen und noch mit jo viel 
andern Sorgen belaftet find, rührt keineswegs eine Vernachläffigung, jondern 
nur eine Verzögerung ber, die mothivendig geworden iſt für die gute Leitung 
einer jo wichtigen Angelegenheit. Wir erjuchen Ew. M., kein Miftrauen 
gegen Uns zu fafjen, während Wir gefonnen und beichäftigt find, dem Publi: 
fum unwiderlegbare Beweije Unjerer Wahrhaftigkeit zu geben. Wir werden 
auch der weilen Erwägung Em. M. Unjern Plan in Betreff der gänzlichen 
Aufhebung diejer Gejellichaft vorlegen, deſſen Uebermittelung in kurzer 
Zeit ftattfinden wird. Auch noch andere Geſchäfte, mit denen Unſer theurer 
Sohn, Monfignor Aspuru, bevollmächtigter Minifter Ew. M. beauftragt ift, 
werden Wir zu Ende bringen. Kurz: Wir werden fort und fort aufrichtige 
Beweife Unjerer Treue und Hochachtung Liefern.“ ') 

Hatte das bisherige Zögern des Papftes wirklich feinen Hauptgrund in 
der Abficht gehabt, den Schein der Freiwilligkeit in Sachen der Jeſuiten zu 
wahren, jo war es mit diefem Schein zu Ende, als er diejen Brief jchrieb 
und was noch jchlimmer war, ihm die That nicht folgen lieh, die er darin 
als binnen Kurzem bevorjtehend felber angekündigt hatte. Zein ganzes Ver: 
fahren von Anfang bis zu Ende entbehrt durchaus der Sicherheit, weldhe aus 
einer fejten Ueberzeugung fließt, der Würde, welche fein Monarch verleugnen 
darf und jelbit der ganz gewöhnlichen Weltklugheit, die italienischen Geistlichen 
jonjt angeboren iſt. In diefen Mängeln zeigte ſich der Emporkömmling, der 
das ganz richtige Gefühl hatte, daß er für jein hohes Amt nicht geichaffen 
jei. Der Cardinal Bernis, der es gar nidyt übers Herz brachte, gerade gegen 
diefen Mann hart zu fein, jchrieb am 29. April 1770 über den Brief vom 
30. November: „Die Frage ift nicht, ob der Papſt nicht lieber die Unter: 
drüdung der Jeſuiten vermeiden möchte, jondern ob ©. Heiligfeit nach den 
° formellen Verſprechungen, die er dem König von Spanien jchriftlich gemacht 
hat, ji von deren Erfüllung noch entbinden kann. Dieſen Brief, den ich 
ihn an den katholiſchen König ſchreiben ließ, bindet ihn jo jtarf, 
dab wenn der jpaniiche Hof feine Geſinnung nicht ändert, der Papſt ge: 
zwungen ift, das Werk jelbjt gegen feinen Willen zu vollenden. Nur in Be: 
zug auf die Zeit kann er noch etwas gewinnen: aber auch die Verzögerungen 
jelbjt jind begrenzt. S. 9. iſt zu einfichtsvoll, um nicht zu fühlen, daß, wenn 

1) Theiner I, 387. Das Original in deſſen Clementis P. XIV. Epist. et 
Brev. select. N. 40, p. 37. 
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der König von Spanien den Brief druden ließe, den er ihm geichrieben hat, 
er entehrt fein würde, falls er fich weigerte, jein Wort zu halten und eine 
Geſellſchaft zu unterdrüden, über deren Berftörung er ihm feinen Plan mit: 
zutheilen verſprochen Hat und deren Mitglieder er als gefährliche Unruhe: 
und Aufruhrjtifter betrachtet.“') Ueber die faum glaubliche Unklugheit diejes 
Schrittes äußerte Bernis in einer Depeſche vom 21. Auguſt desfelben Jahres: 
„Man glaubt gewöhnlich, der Papft jei jehr fein und jehr geichidt: dieje 
Meinung jcheint mir durchaus unbegründet. Wäre er jo fein und jo gejchidt 
geweſen, jo hätte er ſich micht jchriftlich zur Unterdrüdung der Jeſuiten ver: 
pflihtet; er hätte vermieden, in jeinem Brief an den König von Spanien 
dieje Geiftlichen als ehrgeizig, aufrühreriich und gefährlich zu fchildern. Nach 
diefem Urtheilsiprud fann man ihm beweijen, daß er in feinem Gewiſſen 
verpflichtet ift, den Orden zu unterdrüden. Wäre der Papſt fein und geichidt 
gewejen, jo hätte er, als er eine jchriftliche Verpflihtung einging, fie ab: 
hängig gemadt von der Zurüdjtellung von Benevent und Avignon und man 
hätte nicht zu juchen brauchen nach einleuchtenden Gründen für Boranftellung 
diejer Bedingung. Welches war alfo feine Abficht, als er ſich jchriftlich band? 
Es war die, die Ungeduld der Höfe zu dämpfen, fih Ruhe zu ſchaffen, Zeit 
zu gewinnen durch jeinen Briefwechjel mit dem Beichtvater Sr. katholiſchen 
Majejtät und endlih ans Werk zu gehen, wenn die Souveräne des Hauſes 
Franfreih auf der Forderung bejtänden. Die Aufhebung der Jejuiten hängt 
aljo wejentlih ab von dem Willen der drei Monarchen, und der Zeitpunkt 
wird bejcjleunigt oder verzögert werden, je nachdem ihr Andringen lebhaft 
iſt oder nicht.” ?) 

Die Eintracht der drei Kronen war nicht fo feſt geichmiedet, als es nad) 
Außen den Anjchein hatte. Nach dem Sturze Ehoijeuls (December 1770) ward 
Frankreich nur durch die umerjchütterliche Feftigfeit des Königs von Spanien 
im Bündniß erhalten; die Dubarry und der Herzog von Aiguillon hätten von 
Herzen gern auch in diefem Stüd mit der bisherigen Politik gebrochen und 
Bernis hätte ihnen dabei nicht die mindeſte Schwierigfeit gemadht. Der König 
von Spanien aber gejtattete nicht die geringjte Abweichung von dem Familien: 
paft und als der Papſt immer und immer wieder Auffchub verlangte, da 
fandte er ihm im Frühjahr 1772 den jchneidigiten feiner Juriſten, Joſeph 
Monino, jpäter Graf Florida Blanca, der mit Aranda und Campomanes * 
zujammen die Vertreibung der Jejniten aus Spanien beforgt hatte.?) Der 
drohte dem Papſt ganz offen mit dem Abfall der fpanifchen Kirche von 
der Autorität des heiligen Stubls, und als der Papſt einwandte, unter dem 
Damoklesſchwert der drohenden Aufhebung bätten die Jeſuiten alle Gefähr: 
lichkeit verloren, mindeitens der Tod des Generals Ricci müjje abgewartet 
werden, fagte er: „Nein, heiliger Vater: nur wenn man den franten Zahn 


1, Bernis an Choiſeul 26. April 1770 bei St. Prieit ©. 131/32. 2) Et. 
Prieft S. 132/33. 3, ©. ©. 429. 
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mit der Wurzel ausreißt, hören die Schmerzen auf. Bei den Eingeweiden 
Jeſu Chriſti beſchwöre ich Ew. Heiligkeit in mir einen Mann zu fehen, der 
voll Liebe zum Frieden iftz aber fürchten Sie, daß der König, mein Herr, 
den jchon von mehr als einem Hof angenommenen Plan annehme, alle geift: 
fihen Orden zu unterdrüden. Wollen Sie fie retten, jo vermengen Sie 
nit ihre Sache mit der der Jeſuiten.“ „Ah,“ lautete die Antivort, „jeit lange 
jehe ich es kommen, dort will man hinaus! Man verlangt nod) mehr: den 
Ruin der fatholiihen Religion, das Schisma, die Kegerei vielleicht, das it 
der Hintergedanfe der Fürjten!” Der König von Spanien blieb unerbittlic,, 
des Papſtes legte Hoffnung, die auf ein Eintreten Dejterreihs für die Ze: 
fuiten, ward zu Schanden an der tiefen Abneigung, die der Kaiſer Joſeph 
und der Fürjt Kaunitz jederzeit gegen den Orden an den Tag gelegt: als 
der erjtere während des Conclaves als Graf Falkenjtein in Rom war, hatte 
er gegen den bejtürzten General Ricci Aeußerungen gethan, die das Aller: 
ſchlimmſte befürchten ließen.) Endlid im Februar 1773 ging Papjt Cle— 
mens XIV, ans Werk. Nachdem er gegen die Jeinitencollegien des Kirchen: 
itaates PVifitationen angeordnet, die großes Aufjehen machten, nahm er anı 
28. Mai erjtmals eine „geiftliche Netraite”, während deren er 14 Tage lang 
nur kirchlichen Berrihtungen oblag, aber Minifter der Höfe nicht empfing, 
danach nahm er eine zweite, und nach Ablauf diefer begann er die üblichen 
Bäder, die er diejes Mal bis in den Auguft hinein verlängerte?) Während 
diefer ganzen Zeit, wo ihn feiner der Botichafter zu jehen befam, arbeitete 
er mit dem Cardinal Zelada das Breve gegen die Jeſuiten aus, das er am 
21. Juli 1773 unterzeichnete, das aber für alle Welt noch ein Geheimniß 
blieb, bis e3 am 17. Auguft Abends 9 Uhr dem General Ricci im Profeß— 
haufe al Gesü amtlich eröffnet und in Gegenwart der dajelbjt anmwejenden 
Väter verlefen ward. Der Bekanntmachung folgte die Vollftrefung auf dem 
Fuße: der einjt jo mächtige Orden der Sejuiten bejtand nicht mehr und der 
Kirchenſtaat erhielt Avignon und Benevent jofort zurüd. 

In dem Abjak 25 des berühmten Breve, welches mit den Worten Domi- 
nus ac Redemptor noster anfing,?) erflärte der Papft, die Gejellichaft Jeſu 
„könne die reichen Früchte nicht mehr bringen, den Nutzen nicht mehr jchaffen, 
wozu fie gejtiftet, von fo vielen feiner Vorgänger gebilligt und mit jo 
viel Vorrechten ausgeftattet worden feiz ja, es ſei faum oder gar nicht mög: 
fi, fo lange fie bejtehe, der Kirche wahren und dauernden Frieden wieder: 
zugeben”. Demgemäß: „heben Wir mit reifer Ueberlegung aus gewiſſer Kenntniß 
und aus der Fülle der apojtoliichen Macht die genannte Gejellihaft auf, 
unterdrüden fie, löichen fie aus, jchaffen fie ab mit all ihren Aemtern, Be: 
dienungen und Verwaltungen, Häufern, Schulen, Eollegien, Hoſpizien, ihren 

1) St. Prieſt ©. 98. 2) Theiner II, 331. 3) Der lateinifche Urtert bei 
Theiner, Clementis XIV. Epist. ete. N. 317, p. 385—403. Franzöſiſche Ueber: 
jegung bei St. Prieft S. 331— 360. Deutich bei Theiner, Pontificat Clemens XIV. 
II, 356—376. 
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Statuten, Gebräuchen, Gewohnheiten, Dekreten und Gonjtitutionen n.j.w. Und 
erklären, dai alle und jede Gewalt des Generals, der Rrovinzialen, der Viſi— 
tatoven und andern Vorgeſetzten ſowohl im Geijtlihen als Weltlihen auf: 
gehoben und vernichtet bleiben joll für immer” Begründet wurde der 
Urtheilsiprudh einzig und allein mit den Webergriffen des Ordens in welt: 
liche Dinge, gegen die bisher alle Klagen der Laien und alle Gebote der 
Päpſte vergeblich gewejen jeien; auf Lehren und Verfaſſung des Ordens war 
nirgends näher eingegangen. 

Während der Jahre des Zögerns hatten die Jejuiten nichts unterlafien, 
den Papſt zu ängjtigen durch Drohungen mit der Rache des Himmels. Der 
General Ricci verihmähte es nicht, mit einer Helljeherin in Verfehr zu treten, 
weiche geweisjagt hatte, binnen Kurzem werde der heilige Stuhl erledigt wer: 
den!) md Lediglich ſich jelbjt hatten die Jeſuiten es deßhalb zuzujchreiben, 
wenn die Plöglichkeit und die Art der Erkrankung des bisher ferngefunden Greijes 
wie jein jäher Tod am Abend des 21. Sept. 1774 mit ihren Drohungen 
in Verbindung gebracht ward. Laut ging in Rom das Gerede, der Papſt 
jei durch jchleichendes Gift (Acqua toffana) um Gejundheit, Verſtand und 
Leben gebradjt worden. Ein gewiß unverdächtiger Gewährsmann, der Car: 
dinal Bernis, jchrieb am 28. Auguft 1774: „Die welche mit Unbedadht oder 
Bosheit urtheilen, erfennen im Zuftand des Papites nichts Natürliches: man 
erdreijtet ſich kühner Schlüſſe und Verdächtigungen um jo leichter, als gewiſſe 
Greuel in dieſem Lande weniger jelten find, als in vielen andern.” Am 
23. September jchrieb er: „Die Art der Krankheit des Papftes und ganz be: 
jonders die Umſtände feines Todes laſſen allgemein glauben (font croire 
commundment), daß er fein natürlicher war. — Die Aerzte, die bei der Deff: 
nung des Leichnams waren, jprechen fich mit Vorficht aus und die Chirurgen 
mit weniger Zurüdhaltung. Beſſer ift es, man glaubt dem Bericht der er: 
jteren, als daß man eine Wahrheit zu ergründen jucht, die zu ſchmerzlich und 
deren Entdeckung zu beflagenswerth wäre.” Drei Jahre danad) aber be: 
richtete er aus intimem Umgang mit den neuen Papſt Pius VI. am 28. Oft. 
1777: „Beljer als irgendwer weiß ich, wie weit die Theilnahme Pius VT. 
für die Erjeiniten geht, aber er jchont fie mehr als er fie liebt, weil die 
Furcht über fein Herz und feinen Geift mehr Macht hat als die Liebe... 
Der Papſt hat gewijje Zeiten der Offenheit, wo jeine wahren Empfindungen 
durchbrechen: nie werde ich die drei oder vier Gelegenheiten vergeiien, wo er 
fi) Herzensergießungen entſchlüpfen ließ, aus denen ich jchließen fonnte, daß 
er das unglüdlihe Ende jeines Borgängers jehr genan kannte und vorzog, 
fich nicht denjelben Gefahren auszujegen.‘‘?) 

Ausgetrieben aus allen Ländern der fatholiichen Welt, verurtheilt durch 
das Haupt der fatholifchen Kirche ſelbſt fanden die Jeſuiten Schug bei König 
Friedrid von Preußen und offene Unterjtügung ſogar bei der Kaiſerin 


1) St. Prieſt ©. 147418. 2), St. Prieft ©. 168170. 
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Katharina von Rußland. Der erjtere dachte über ihre Gefährlichkeit ganz 
wie jein Freund Voltaire;) um der Form zu genügen, ließ er fie das Ordens: 
Heid ablegen und nachdem jie das gethan, waren fie für ihn nur nod Lehrer 
und Seeljorger jeiner katholiſchen Schleier, denen er fie nicht nehmen wollte, 
weil er fie nicht hätte erjepen fünnen. An d'Alembert jchrieb er den 15. Mai 
1774: „Sch habe die Jejuiten nicht beſchützt, jo lange jie mächtig waren; 
feit ſie im Unglüd find, jehe ich in ihnen nur noch Gelehrte, die beim Unter: 
richt der Jugend ſchwer zu erjeßen wären. Diejer nothivendige Zweck macht 
fie mir werth, denn von dem ganzen katholiſchen Clerus des Landes find fie 
die einzigen, welche Wiflenichaft treiben.“ Ganz ebenjo äußerte er ji in 
Briefen an Voltaire am 10. December 1773 und am 18. November 1777; 
dem Papſte aber, der fich fo ſchwer zur Aufhebung der Jejuiten entſchloſſen, 
ließ er am 13. September 1773 durd feinen Agenten Colombini jagen, er 
habe im Bertrag zu Breslau der katholiihen Religion den status quo ver: 
bürgt und da er nun einmal zur Clafje der Ketzer gehöre, jo künne ihn auch 
der Papft nicht entbinden, fein Wort zu halten und nicht losiprechen von 
der Pflicht eines anjtändigen Mannes und Königs. 

In Preußen wenigitens geduldet, gewannen die Nejuiten in Rufland 
geradezu eine neue Heimath. Katharina IT. hatte beſchloſſen zur Befeſtigung 
ihrer Herrihaft in Polen auch diefen Hebel zu verwerthen. Zur Beit der 
Theilung hatten fie in Poloczk ein prachtvolles Collegium, umgeben von un: 
ermeßlihen Gütern mit 10,000 feibeignen Bauern theils auf dem linken 
theils auf dem rechten Dünaufer. Als der Breve erſchien, zogen fie ganz auf 
das rechte Ufer hinüber, weil hier jeßt ruffiicher Boden war, leijteten der Ezarin 
den Eid der Treue und blieben nun unter ihrem öffentlihen Schuß im Befit 
ihrer Tracht, ihres Namens, ihrer Güter und gefammten Stellung. Sie be: 
wirkten, daß ein ihmen ganz ergebener Prälat, Siestrencewiecz, zum Erzbijchof 
von Mohilew gewählt ward, gaben ihm einen Jefniten Benislawsti zum Coad— 
jutor, wählten ſich jelbit einen Vicar, der zwei Jahre jpäter ganz offen den 
Titel eines Generals der Gejellihaft annahm und Pius VI, der ihnen ins: 
geheim hold war, während er öffentlich auf Ausführung des Breves dringen 
mußte, hatte jeine jtille Freude an dem Aſyl, in dem ein Reſt der Gejell: 
ſchaft auf beijere Tage warten durfte.°) 





1) €. ©. 375. 2) St. Prieft ©. 287/289. 
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VI Die Anardjie in Polen. 


Im Frühling des Jahres 1772, aljo eben in der Zeit, da die erjte 
Teilung Polens bereits eingeleitet war, jchrieb J. J. Rouſſeau in jeinen 
„Betradhtungen über die Verfaſſung Polens“ das Bekenntniß nieder: „Wer 
die Gejchichte der Verfafjung Polens lieft, Hat Mühe zu begreifen, wie ein 
fo räthjelhaft gebildeter Staat jo lange Zeit hat bejtehen fünnen. Ein großer 
Körper, zufammengejeßt aus einer großen Anzahl todter und einer Heinen 
Anzahl zerriffener Glieder, deren jämmtliche Bewegungen durdaus unabhängig 
von einander, weit entfernt, ein gemeinjames Ziel zu haben, ſich vielmehr 
wechjeljeitig vernichten, ein Körper, der. jid) gewaltig anjtrengt, um nie etwas 
zu thun, der feinem Angreifer Widerjtand leiten kann, der jedes Jahrhundert 
fünf oder ſechs Mal auseinanderfällt, den ein Schlagfluß lähmt jedes Mal, 
wenn er einen Schritt thun, irgend einem Bedürfniß abhelfen will und der, 
trog alldem, lebt und fich bei Kräften hält; — das jcheint mir eines der 
fonderbarften Schaufpiele zu fein, über welche ein denfendes Weſen erjtaunen 
kann.“!) Wie Polen leben konnte, troß jeiner Anarchie, darüber zerbrachen 
nur Fremde fi) den Kopf; für den polnischen Edelmann gab es ſolche Frage 
nit. Sein Polen bejtand durch die Anarhie und kraft der Anardie;?) 
was andern Menſchen vorfam wie Siehthum und Verfall; das war hier die 
legte Blüthe urkräftiger, ferngejunder Entwidelung, es war nicht die Ent: 
artung, die Verwilderung eines durch Mißbrauch unfenntlid gewordenen 
Staatsgedanfens, nein es war die vollftändige Ausbildung angeftammter Staat: 
loſigkeit,) denn die Welt von Einrichtungen und Vorftellungen, außerhalb 





1) Considerations sur le gouvernement de Pologne et sur sa reformation 
projetde en avril 1772. Oeuvres X, 14. Bol. im Allgemeinen: Hüppe, Verfaſſung 
der Nepublif Polen. Berlin 1867. 2) Dies bedeutet das polniſche Spridwort: 
Nierzadem Polska stoi. 3) So faht es auch Friedrich der Große auf, wenn er 
in feiner Satire la guerre des confederes von 1771 (Oeuvres XIV, 219) la Sottise 
in Rolen antommen läßt: 

Avec plaisir elle vit la Pologne 

La möme encore qu'ä la creation, 

Brute, stupide et sans instruction, 
Staroste, juif, serf, palatin ivrogne, 

Tous vegetaux qui vivaient sans vergogne. 
„Je reconnais mon peuple à son esprit‘ 
S’Ccria-t-elle et sitöt le benit. 
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deren dem polnischen Adel das Leben nicht lebenswerth erſchien, ſchloß logiſch 
und thatjächlid; Alles aus, was wir Staat und jtaatlihe Ordnung nennen. 
In dem weiten Ländergebiet, das im 18. Jahrhundert der Republik 
Polen gehörte, hatte e3 niemals eine polnische Nation, ſondern immer nur 
einen polnischen Adel gegeben, dejjen Fanatismus für Freiheit und Gleichheit 
die Gejtaltung eines polnischen Staates ganz unmöglid machte. Das Neich 
der Polen zählte damals in 34 Provinzen (Palatinaten oder Wojewodichaften) 
wenig mehr als 14 Millionen Seelen. Won den Ländern, die es umfafte, 
fonnten nur Großpolen an der Warte und der PBilica und Kleinpolen an 
der oberen Weichſel für altpolnisches Land gelten und die Vereinigung beider 
Fürjtenthümer unter einem König — Wladislaw IV. Lofietef (Ellenlang), der 
fih 1320 zu Krafau frönen lieg — als der Anfang polniſcher Machtbildung 
betrachtet werden. Mit dem Föniglichen Polen vereinigte 1386 Jagiello das 
ftammverwandte Großherzogthum Litauen am Niemen und der Wilia und 
obwohl diejes bis 1569 immer noch eigene Großfürften befam, war jeitdem 
dod der dreigliedrige Machtlern gejchaffen, der nunmehr erobernd um ſich 
griff. Von den Gebieten, welche die jtreitbare polnische Ritterſchaft dem 
jinfenden deutjchen Orden einerjeits, den noch ohnmächtigen Ruſſen andrer: 
ſeits nad) und nad) entriffen hatte, waren ihrem Reiche jchließlich noch ge: 
blieben: Rothrußland, Wolynien, Podolien, Kiew und Weißrußland von ehe: 
mals ruſſiſchen und, außer Livland, feit dem Frieden von Thorn 1466 das 
Polnische Preußen (Bomerellen, das Kulmerland, Marienburg und Theile des 
Bisthums Ermeland) von ehemals deutichen Ländern. Bon den 14 Millionen 
der Bevölkerung waren etwa vier Achtel Rufen, drei Achtel Polen, ein Achtel 
Deutihe und von der ganzen polnischen Bevölferung bildeten eine Million 
und einige Hunderttaufend Edelleute die „Nation“ im politiihen Sinne, d. h. 
den Körper, der fi als Inhaber aller Macht und alles Rechts betrachtete. 
Nur nah außen, nur al3 Waffe für Krieg und Eroberung, hatte das 
Königthum der Polen eine gewifje Geltung, nach innen war es die Ohnmacht 
jelber und das unermüdliche, von Erfolg zu Erfolg fortichreitende Beitreben, 
dieje thatſächliche Ohnmacht der Könige auch rechtlich feitzulegen, die aus: 
ſchließliche Machtvollkommenheit des Adels zum alleinigen Berfaflungsredhte 
auszubilden, das ift der ganze Inhalt deifen, was man die innere Gejchichte 
Polens nennen kann. Schon fünfunddreißig Jahre nad) der Krönung des 
eriten Königs begann die planmäßige Plünderung der kaum gejchaffenen Ge: 
walt. Im Jahre 1355 errang fich der Adel in einer königlichen Verſchreibung 
das Recht, feine Steuern zu zahlen, fein Quartier zu geben, keine Lieferungen 
zu machen und außer dem Reich auch feinen unentgeltlihen Kriegsdienjt zu 
leiiten. Das Recht der Steuerfreiheit hatte auch der Elerus. Im Jahre 1430 
ließ fi) der Adel das ausſchließliche Recht auf alle geiftlichen und weltlichen 
Würden und Aemter urkundlicd) zuſprechen. Verwaltung und Rechtspflege war 
damit dem Königthum entriſſen; die Gejeggebung entriß ihm der Reichstag, 
der die in den Landtagen gewählten Landboten des Adels (nuntii) verfammelte 
28* 
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und dem ein Gejeh von 1505 ein unbedingtes Veto gegen jede Neuerung 
verlieh; die Regierung aber lag in den Händen des Senats, der außer den 
höchſten Kronbeamten die Erzbiihöfe und Biſchöfe, die Wojewoden und Caſtel— 
lane in ſich fahte. Dieje ganze Herrlichkeit hat ſich unter den Jagellonen 
(1386— 1572) ausgebildet und viel mehr mit Rüdjicht hierauf als auf ihren 
Waffenruhm betrachten die Polen deren Herrichaft als die Blüthezeit ihres 
Reichs. Daß auch diefe Blüthe noch einer Steigerung fähig war, zeigte die 
Zeit, die nun kam, da jeder Bewerber um die Wahltrone, mochte er ein 
Franzoje, ein Schwede oder ein Pole fein, durch neue pacta conventa ſich 
jelbft entrechten mußte, da feit 1652 auf den Neichstagen der Braud ſich 
einbürgerte, da das nie pozwalam (Ich will nicht) eines einzigen Landboten 
die Verſammlung jprengte und alle ihre Beichlüffe, jelbjt die vorher einftimmig 
gefaßten, ungiltig machte, da unter dem Namen „Conföderation” das nadte 
Fanftrecht der Verihwörung und des Bürgerfriegs den Streit der Staats: 
gewalten entichied, und die Herbeirufung der Fremde, d. h. der Landesverrath 
für jede Minderheit die Waffe berechtigter Nothwehr ward. 

Wie unnatürlic ung dies Alles erfcheinen mag, es war nicht Ausartung, 
jondern jelbjtverftändliche Folge eines öffentlichen Nechtes, das von den beiden 
Sätzen ausging: nur der Edelmann ijt Bürger, und jeder Bürger ift jouverän, 
einer wie der andere gleid) frei von jeder Pfliht des Gehorjams und der 
Unterordnung. An einem &emeinwejen, in weldhem der Staat nichts, der 
Adel Alles war, war es nicht Mißbrauch, jondern berechtigte Eigenthümlich: 
feit, daß der Adel nicht blos jelbit nicht jteuerte, jondern aud) von den Do: 
mänen der Krone und von den Stenern der Bürger und Bauern jo viel an 
fih brachte, al3 irgend zu erraffen war; ebenfo unabwendbar war hier die 
unbedingte Zuchtlofigfeit der Armee, in der der Pole entweder gar nicht, 
oder nur als gut bezahlter Offizier, nie als Gemeiner diente, nicht minder 
die Rechtlofigfeit der Städter, die überdies nicht Polen, jondern Deutſche oder 
Juden waren, und endlich die hoffnungslofe Sclaverei der Bauern polnischen, 
litauiſchen und ruſſiſchen Stammes, deren Elend wir uns gar nicht entſetzlich 
genug denken fünnen. „Bor meinem Auge,” jchreibt Staszic, ein Pole diejer 
Tage, „stehen fünf Schstheile des polnischen Volks. Ich jehe Millionen un: 
glücklicher Geſchöpfe, Halbnadt, bededt mit Fellen und rauhem Tuche, von 
Schmutz und Rauch entjtellt, mit tiefliegenden Augen, furzathmig, mürriſch, 
verfommen, verdummt; fie empfinden twenig, denken wenig, faum erfennt man in 
ihnen die vernünftige Seele. Sie jehen Thieren ähnlicher ald Menichen. Ihre 
gewöhnliche Speije ift Brod mit Spreu gemifcht, den vierten Theil des Jahres 
über nur Kräuter. Sie trinfen Waſſer und Branntwein, fie wohnen in Erd: 
hütten oder Wohnungen, die mit dem Erdboden fat in gleicher Höhe jtehen: 
dorthin dringt feine Sonne durch, Rauch und Ausdünftungen erjtiden darin 
den Menfchen und tödten ihn oft im Findlichen Alter. Erſchöpft von der 
Tagesarbeit jchläft dort der Hausvater zufammen mit feinen nadten Kindern 
auf faulem Stroh, auf demjelben Lager, auf dem feine Kuh mit ihrem Kalbe 


Die Leibeigenen und die jouveräne Schladta. 437 


jteht und das Schwein mit feinen Ferfeln Liegt.) Die fouveräne Freiheit 
eines Standes hatte hier wie im claffischen Altertum zur unentbehrlichen 
Borausjegung die unbedingte Sclaverei von Millionen menjchlicher Arbeits: 
thiere. Um dieſe Nothwendigfeit einzujehen, brauchte man nicht einmal pol: 
niiher Edelmann zu fein. Selbjt eines J. 3. Rouſſeau vadifaler Freiheit: 
jinn fand dies Opfer nicht zu groß.”) 

Es Lohnt fih, den Souverän diejer Republif etwas näher ins Auge zu 
faffen. Er hieß die „Schlachta“ und diejer Name umfaßte im weitejten 
Sinne den gejammten Adel, der in ſich jelber vielfah abgejtuft nad) Beſitz, 
Bildung und Rang im öffentlichen Leben, nad) außen jtreng geſchloſſen war. 
Für jeden Edelmann hatte das Betreiben eines bürgerlichen Gewerbes den 
Verlust der Adelsrechte zur Folge und ein Erwerb derjelben durch einen nicht 
adelig Geborenen, war jo gut wie unmöglih. Die Schlahta war urjprünglicd) 
ein Waffenadel mit Grundbejig und hörigen Bauern, und als Ritterichaft 
noh im 18. Zahrhundert daran fenntlih, daß Roß, Säbel und Sporn 
mindejtens an einem Stiefel die unvermeidliche Ausstattung jedes Edelmanns 
bildete. Die Gleichberedhtigung, die in dieſer Kate herrſchte, drüdte ſich aus 
in der allgemeinen Anrede „Herr Bruder”, in der Forderung der Einjtimmig: 
feit für alle Beichlüffe, ihr Urjprung aber in den unausrottbaren Gewohnheits— 
recht bewaffneter Selbithilfe, die alle Rechtspflege unmöglich machte. „Neminem 
captivabimus* hieß der goldene Rechtsſpruch, der jede Verhaftung eines frei— 
geborenen Edelmannes unterjagte; war aber in Eigenthumsflagen ein Urtheil 
ergangen, jo war e3 an dem glüdlichen Sieger, ſich durch „Einreiten”, d. 5. 
durch bewaffneten Ueberfall des Unterlegenen, in den Bejit des Streitobjefts 
zu jegen. Und das war fein Mißbrauch, jondern ein Recht, denn eine Staats: 
hilfe, welche die Selbithilfe erjeßt hätte, gab es nicht. 

A ihrer äußeren Rechtögleichheit zum Trotz wies die Schladhta in ihrer 
eigenen Mitte jchreiende Ungleichheiten auf; fie begründete der Unterjchied 
des Befiges. Obenan jtanden die Magnaten (Pane) welche eine polnische 
Flugſchrift von 1775 in drei Claſſen theilte. Der erjten gehörten die vier 
oder fünf herrichenden Familien von fürjtlihem Reichthum an; einer zweiten 
etwa zwölf minder reiche, welche „durch ihre hohen Würden und bedeutenden 
Befigungen gefichert wurden gegen die Strenge des Gejeges und Mittel hatten 
ihre Nachbarn jtraflos zu bedrüden; einer dritten etwa 100 Familien, welche 
durch Befig, Aemter oder Geburt unter den Elienten der beiden erjten die 
vornehmite Rolle jpielten. Bon dem übrigen Adel, der Schlachta im engeren 
Sinne, fagt diejelbe Quelle: „die mittlere Schladhta fann man in zwei Claſſen 
iheiden. Die erjte wird gebildet aus den Perjonen, welche nicht genug Ber: 
mögen haben, um Grundeigenthum zu erwerben, aber anſehnliche Stellungen 


1) €. v. d. Brüggen, Polens Auflöfung. Kulturgeſchichtliche Skizze aus den 
legten Jahrzehnten der polnijchen Selbftändigkeit. Leipzig 1878. ©. 54. 2) ©. oben 
©. 409. 
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einnehmen und ihre Advofaten haben. Solcher gibt es 200—300. Die zweite 
Claſſe, die eigentliche mittlere Schladhta, beiteht aus 20— 30,000 Leuten; 
fie find alle ziemlich) wohlhabend, leben in den Dörfern, find nur bedacht auf 
das Sammeln der Grojchen, vermehren die Zahl der Elienten bei den Panen, 
unterichreiben fi) auf den Landtagen und bedrüden die Bauern. Die Heine 
Schlachta, deren es gewiß 1,300,000 gibt, eine Mafje ohne Vermögen und 
ohne Bildung, bejchräntt, geichaffen zum Dienjt bei den Panen, glaubt an 
das liberum veto, die goldene Freiheit und die adeligen Rechte.) In diefer 
dreifach gegliederten Ariftofratie ftellten alfo die Magnaten den Adel dar, die 
mittlere Schlachta entiprach dem Bürgertum und die Feine Schladhta dem 
Volk in andern Ländern; das Verhängniß Polens war, daß der regierende 
Adel nicht im Stande war, den Staat, und die beiden Claſſen der Schlachta 
nicht fähig waren, Bürgerthum und Volk zu erjeßen. 

Ein halbes Dubend unermeßlich reiher Magnatenfamilien, die Radzivil, 
Potodi, Sapieha, Zubomirsfi, Branidi, zu denen neuerdings Die 
Ezartorysfi Hinzugetreten waren, befleideten die Kronämter, welchen das 
Geſchäft der Regierung oblag und bejegten mit ihrem Einfluß auch alle 
übrigen Stellen. 

Soldier Kronämter ‚gab es jieben, und da jedes derjelben doppelt, mit 
je einem Träger für Polen und einem zweiten für Litauen bejegt war, jo 
gab es 14 Minifterjtellen: Großmarſchall, Großfanzler, Unterfanzler, Großhet: 
man und Feldhetman für Litauen und Krongroßmarihall, Krongroßfanzler, 
Kronunterfanzler u. ſ. w. für Polen. Dieje Aemter verlieh der König, aber 
nur jcheinbar nad eigner Wahl; der Inhaber war angeftellt auf Lebenszeit, 
aljo unabjeßbar, und nicht dem König, jondern nur dem Neichstag, d. h. im 
Grunde Niemand verantwortlid. Gleichjalls dem höheren Adel, dem Stande 
der „Herren“ gehörten die Wojewoden in den 34 Provinzen, die Eajtellane 
der Schlöſſer und Städte, die Staroften der Krongüter an, die alle lebens: 
länglih, unabjeßbar, und feinem Menſchen verantwortlih, auf den armen 
„Schollenadel” der niederen Schlachta herunterichauten, „wie die Geder des 
Libanon auf das niedere Geſträuch und Geftrüpp“.?) 

Wie die Bauern die Heloten des ganzen Adels, jo waren die Junker 
der niederen Schlachtn die freiwilligen Heloten der vierzig oder fünfzig reichiten 
Banfamilien, die das Land regierten, d. h. ausbeuteten, und von deren Gunſt 
und Ungunſt das ganze Scidjal einer Menſchenklaſſe abhing, die zu arm 
war, um unabhängig zu leben und zu adelig gejinnt, um bürgerlich zu arbeiten. 
Der Schollenjunter diefer Gattung, deren Kopizahl wie wir gejehen, auf mehr 
als eine Million geihägt ward, war der richtige Typus des unverfälichten, 
von feiner Eultur beledten, von feinem Wandel der Zeiten fid) jelbit ent: 
fremdeten Polenthums. Die Nachkommen jener Nitterichaft, die einjt gegen 


1) v.d. Brüggen ©. 110/11. 2) Röpell, Polen um die Mitte des 18. Jahrh. 
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Tataren, Deutjche, Rufjen, Türken mit ungeftümer Tapferkeit zu Felde gezogen, 
mit der zulet Johann Sobiesty dem bedrohten Wien zu Hilfe geeilt war, 
waren für den großen Krieg, in dem jebt das Schnellfener der Grenadiere und die 
Kunft der Heerführung den Sieg entſchied, vollftändig unbraudhbar geworden, 
fo unbrauchbar, wie die reifigen Mannen Franzens von Sidingen, als das „un: 
glüdlihe Schießen“ immer allgemeiner um ſich griffz nur nod für den Klein— 
frieg der Faltionen im eigenen Lande war ihre unbändige Raufluft zu ver: 
werthen, für diejen aber waren die Schladhtizen in der That unichäßbar, 
unentbehrlih, er war ihr Handwerk, ihr Lebensberuf, er führte fie in den 
Dienjt der vornehmen Herrn, die ohne fie nichts, mit ihnen nicht Alles, aber 
doch jehr viel vermodten. Die Stimme, die jeder abzugeben hatte, fei es 
um einen König zu wählen, jei e3 um einen Landtag zu jprengen und der 
Säbel, mit dem er dreinichlug, wenn die Parteien als „Conföderationen‘ über 
einander herfielen — das war das Capital, mit dem er wucherte, auch wenn 
er fonjt nichts hatte; durch ſolche Gegendienfte vergalt er dem „Patron“ die 
Dienfte, die fonjt nichts weiter als Almojen gewejen wären, die Bettlern 
verabreicht wurden. Das Gütchen, auf dem er hauſte, war meijt jo Klein, 
daß, wie ein rufjiihes Sprichwort jagte, ein Hund, der darauf lag, mit dem 
Schwanz auf den Grund des Nachbars reichte, er wohnte in einer ebenjo 
elenden Hütte, wie der leibeigne Bauer, er af und tranf genau jo jchlecht, 
war ebenjo dumm und unwiſſend und jedenfalls um nichts reinlicher als 
diefer. Nur jein Stimmredt und fein Säbel erhob ihn unter die Menfchen 
höherer Art und namentlich den leßteren vergaß er jelbjt bei den gewöhnlichiten 
Lebensverrihtungen nit. Auch wenn er Unkraut jätete, und feine Stiefel 
anhatte, dann jah man doc) die unvermeidlichen Sporen an den Ferjen umd 
an der Seite entweder einen alten Säbel ohne Scheide oder eine Scheide 
ohne Säbel. Für diefe Schlahta bedeutete das uralte Fauft: und Fehderecht, 
das in allen Theilen diejes Gemeinwejens luftig weiter wucherte, Leben, 
Freiheit, Vaterland; jo wie jie im achtzehnten Jahrhundert war, lebte fie, 
folange es Polen in der Weichjelebene gab. Werwildert nannte das fort: 
gefchrittene Europa diejes jteifbettelnde Stegreifritterthum; in Wahrheit war 
es nur wild geblieben, wie es jeit Jahrhunderten wild gewejen war. Die 
Barbarei, welche den Nachbarn wie Entartung erihien, war nichts als treu 
bewahrte Eigenart. Die Schlahta mittleren Befißes, deren Anzahl wie wir 
fahen auf 20—30,000 fleine Gutsbefiger veranfchlagt ward, jaß meiſt in 
ftiller Adgejchiedenheit auf ihren Gütern und führte hier jchleht und recht 
ein patriarhaliiches Leben;') die öffentliche Bühne der Republik gehörte dem 
Ehrgeiz der Magnaten und ihrem Heerbann von bezahlten Schladhtizen, die 
für jedes Verbreden, Mord und Raub, Meineid und Diebjtahl jeden Tag 
zu haben waren. Bon ihnen fagte damals ein patriotiicher Pole zu den 
Magnaten: „Was könnt ihr von diefer elenden Schlachta erwarten, die euren 
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Häufern nur ein fchledhtes Geſinde bietet? Sie dient euch ſchlecht, ift nur 
bedacht, fi) etwas zu eriverben, plündert euch und bereichert ſich auf eure Koſten. 
Dieje Edelleute haben fein Vaterland, rächen fih aber an den Bauern für 
die Würdelofigkeit, mit der fie euch zu Füßen fallen. Ihr Muth dient ihnen 
nur zum Rauben ... Zwiſchen diejer elenden Schlachta und den Panen — jteht 
eine Schlachta, nicht verderbt durd; Elend noch durd übermäßigen Beſitz, die 
im Stande ift Freiheit und Baterland zu lieben — aber eine jchledhte Er: 
ziehung verdammt fie zur Fäulniß in Unmwifjenheit und Unkenntniß. Sie fann 
einen Staat nicht lieben, in dem fie Dejpoten, Anarhie und Unglüd ſieht.“!) 

Nur Eindifche Befangenheit konnte jolcher Frage von Staat und ſtaat— 
fiher Ordnung die Kraft zu dauerndem Bejtande zutrauen. Weit in die 
Slanzzeiten polnischen Waffenruhms reichen feierlihe Aeußerungen zurüd, in 
denen Polens eigne, Könige die Zukunft diejes Neiches vorhergejagt haben. 
Derjelbe Stephan Batori (1575—86), dem die Polen heut noch nicht ver: 
gefien können, daß er einft von der Dftfee bis zum jchwarzen Meer gebot, 
hat einmal gejagt: „Polen, ihr verdankt eure Erhaltung nicht den Gejepen 
— ihr fennt fie nicht; nicht der Regierung — ihr achtet fie nicht; ihr ver: 
dankt jie einzig und allein dem Zufall.” Und der jo ſprach, Hat ohne Zweifel 
für unmöglich gehalten, daß diefer Zufall nie ermüden werde in jeiner Gnade. 
Und noch fein Jahrhundert fpäter jagte 1661 König Johann Cafimir im 
Neihstag: „O daß ich ein falicher Prophet erfunden würde, aber ich fürchte, 
uns fteht eine Theilung bevor, Moskau wird ſich Litauens bemächtigen, der 
Brandenburger fih nad) Großpolen vergrößern und über Preußen ſich mit 
den Schweden entweder gütlih oder gewaltfam auseinanderjegen und auch 
Defterreih wird, wie rein feine Abfichten fein mögen, ſich jelber nicht ver: 
geſſen und nad) Krakau und den benachbarten Palatinaten greifen.”*) Bevor 
es jo weit fam, hatte Polen in jeinem eignen Innern alle Kräfte verbraucht, 
mit denen ein Volk das Recht feiner Perfönlichkeit behauptet; der erjten Thei: 
lung jeines Reihs durd fremde Gewalt war eine Selbjtauflöjung vorher: 
gegangen, die allein erflärlich macht, wie hier ein „Bölfermord“ gejchehen konnte, 
ohne daß dem polnischen Waffenadel auch nur eine einzige Schladht geliefert 
ward. Als Vorboten der erklärten Fremdherrſchaft hatten fich in dem anarchi— 
jhen Körper der Republit fremde Elemente eingeniftet, die ihr die Kraft der 
Umfehr und der Neubelebung raubten; ſchon das freie Polen ward unfrei 
gemacht durch fremde Herren: wirthſchaftlich durd die Juden, geiitig 
und geiitlich durch die Jejuiten, und jeit Poltawa politifh und mili— 
täriſch durch die Ruſſen. 

Für die Blüthezeit der polnischen Adelsanarchie ift die Thatjadhe be— 
zeichnend, daß ihr ein ftädtifches Bürgerthum nur noch von Hörenjagen be: 
fannt war. Einſt hatten in angeblid) 400 „tönigliden Städten” deutjche 
Bürger nad) fulmischem oder magdeburgiſchem Recht unter dem Schutz der 
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Könige ſich jelbjt verwaltet und gerichtet; die immer volllommenere Aus: 
bildung der Adelsherrichaft bedeutete für fie erit die Unficherheit, ſchließlich 
den Untergang des Rechtsichuges, ohne den feine Arbeit gedeiht, insbejondere 
der deutjche Bürger nicht leben kann noc leben mag. Der deutſche Bürger 
räumte den Platz dem Juden, der auch ohne Rechtsſchutz fein Geſchäft zu 
maden veritand, das arbeitende Bürgertum jtarb aus oder wanderte fort, 
was übrig blieb waren im Wejentlihen arme Handwerker und jüdijche 
Schadherer. Hierüber laſſen wir polnishe Stimmen reden. „Das Bürger: 
thum,” jagt eine ſchon benußte polnische Flugichrift, „it in Polen ein Stand, 
der blos dem Namen nad) bejteht, wenn man damit nicht die 4—500 Kaufleute 
in den vier oder fünf gemauerten Städten (Krakau, Danzig, Warſchau, Lem: 
berg, Thorn!) der Republif und die 40— 50,000 Handwerker, meiſt Schneider, 
Schuſter, Weber, Schlofjer fo nennen will, die in Dörfern wohnen, welche in 
Polen Städte genannt werden. Dieje Handwerker find meift jo arm wie die 
Bauern und den Bedrüdungen der Pane preisgegeben.” Eine andre Stimme 
führt den Polen zu Gemüth: „Was man anderwärts Bürgertjum nennt, der 
mittlere Stand, iſt bei Euch eine unbelfannte Sache. In den Städten der 
Krone führen wenige Bürger einen armjeligen Handel. Alles was ein wenig 
Schönheit, ein wenig Betriebjamfeit verlangt, geht in die Hände von rem: 
den über. In den Städten des Adels find die Bürger eine nichtsnußige 
Maſſe, fie treiben die elendeiten Gewerbe und hören auf zu arbeiten, wenn 
fie zum Schnaps, der leider jehr billig ift, genug verdient haben. Ohne die 
Juden würdet Ihr nichts haben. Bon diefen, die feine bürgerlichen Nechte 
haben, laßt Ihr Euch bejtenern.“ Und ein dritter Gewährsmann jagt: „Was 
fih in Polen Bürgertum nennt, bejteht ungefähr aus den Kaufleuten in 
Warſchau und Krakau, denn in den Orten, welche die Polen Städte zu nennen 
belieben, begegnet man blos Juden, wenigen griechiſchen Kaufleuten, Armeniern, 
Italienern, Franzojen und Deutſchen — lauter Leuten, die auf Koſten der 
Polen jo rajch wie möglid ein Feines Vermögen zu jammeln und über die 
Grenze zu bringen, als ihr einziges Ziel betrachten.) Unter ſolchen Um: 
jtänden war die LZebensaufgabe des Juden ganz von jelbjt geitellt; er handelte 
mit Waaren und wucherte mit Geld, und trieb beides mit einem Erfolg, 
der alle Mitbewerbung, insbejondere der Deutſchen, aus dem Felde jchlug. 
Einem Lande, dejjen Aderbau und Handwerk nur für die heimische Nothdurft 
genügte, führte er im Großhandel, noch mehr aber im Kleingeſchäft, Alles 
zu, was ihm von Erzeugniffen fremden Gewerbfleißes nothtvendig oder be: 
gehrenswerth erjchien und die üppige Verfchwendung, der rohe, grobjinnliche 
Qurus, der in den langen Friedensjahren der ſächſiſchen Könige im polniſchen 
Adel einriß, eröffnete feinem Unternehmungsgeift ein weites, ergiebiges Feld. 

1) Zu diejen fünf gemanerten Städten famen fünf andere, die bis auf einzelne 
fteinerne Adelspaläjte und Klöfter durchaus aus hölzernen Häuschen bejtanden, wie Poſen, 
Lublin, Grodno, Wilna, Kowno. v. d. Brüggen ©. 58—60. 2) v.d. Brüggen 
©. 61/62. 
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Insbeſondere der Schlachta mittlern Beſitzes ward er für alle Geldgeichäfte, 
für Borg, Kauf und Verkauf der unentbehrliche „Factor“, der findige Beirath, 
der immer ein Mittel wußte, Baargeld zu ſchaffen, der geduldige Hausfnecht, 
der den Launen jeines Herrn nichts, gar nichts übelnahm und in jeiner 
Selbitlofigkeit jogar jo weit ging, feinen Lohn zu fordern, — ihm genügten 
die Procente, die der Herr nicht nachrechnen konnte.') 

Nahm der Jude dem Edelmann alle irdischen Sorgen um Haus, Hof 
und Wirthichaft ab, jo jorgte der Jeſuit für das Heil jeiner Seele und Die 
Erziehung jeiner Kinder. 

Bon dem ruſſiſchen Slaven, der der griechiichen Kirche anhing, war der 
polnische Slave durch feinen römischen Katholicismus gejchieden, diejer aber 
war noch im jechszehnten Jahrhundert jehr ſchwach gewurzelt; der Sturm 
der Reformation führte den Griechen, Huffiten, böhmiſchen Brüdern und So: 
einianern, die hier ſchon ſaßen, noch Lutheraner und bald auch Calvinijten 
hinzu und unter König Sigismund Auguft, dem legten Jagellonen, (1548 
— 1572) hatte bereits die Hälfte der Senatoren und mehr als die Hälfte 
des Adels aufgehört, ſich zum fatholiichen Glauben zu befennen. Der Adel 
hob 1562 die Inquifition auf, eben da fie zum erjten Mal eine eingreifende 
Thätigfeit beginnen wollte, nannte ſich amtlich dissidentes de religione und 
ſetzte feit, daß jeder König zur Anerkennung gleichen bürgerlihen Rechts 
für Katholifen und Dijjidenten verpflichtet werden follte. Kurz, es hatte den 
Anſchein, als jollte Polen, wenn aud etwas langjamer, denjelben Weg zu 
Ende gehen, auf dem ihm das Ordensland Preußen jchon feit den erjten 
Tagen der Luther'ſchen Kirchenreform vorangegangen war. 

Da trat, im Anfang der achtziger Jahre des jechszehnten Jahrhunderts 
ein Umſchwung ein. Bei König Stephan Batori erjchien als päpjtlicher 
Nuntius der Cardinal Bolognetto*) und diefer, ein höchſt gewandter, unermübd: 
lih bohrender Diplomat jegte durch, daß mit Unterjtügung des Königs in 
Krakau, Grodno, Pultusk Jejuitencollegien errichtet wurden, daß mit dem 
neuen Kalender auch die wichtigjten Bejtimmungen des Trienter Concils zur 
Ausführung famen und Bisthümer nur nod an Katholiken vergeben wurden. 
Gleichzeitig begann der Jeſuit Anton Poſſevin eine Propaganda, die mit 
wunderbaren Heilungen und Bifionen auf den Aberglauben der Mafjen, mit 
Beichte, Predigt und Unterricht auf den Adel und jeine Jugend wirkte. 
Unter dem Schweden Sigismund III. (1581— 1632), der feine Erhebung auf 
den Thron der clerifal gefinnten Faktion des Jan Zamoyski dankte, ward 
die Gegenreformation von oben her machtvoll in Gang geſetzt, die Dijfidenten 
aus allen geiftlihen und weltlichen Wemtern, deren es gegen 20,000 gab, 
hinausgetrieben, alle einmal katholiſch gewejenen Kirchen den Ketzern abge: 
nommen und jo ein Syitem des Drudes und der Verfolgung eingeleitet, das 
am Ende zur völligen Entredhtung der Andersgläubigen führte. Am Jahre 
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1719 wurden fie aus dem Neichstag verwiefen und 1733 jo ziemlich aller 
bürgerlihen Rechte bis auf das des Aufenthalts im Lande beraubt.!) Pro: 
teftanten und Griechen waren gleicherweije entrechtet worden. 

Längit war der gejammte Unterricht des heranwachienden Adels in die 
Hände der Jeſuiten gefallen, die mit gewohntem Scharfblid ſofort die Stelle 
fanden, wo ihnen nichts widerſtand. Nur Edelleute nahmen fie in den Orden 
und in ihre Schulen auf und ein durch und durch ariftofratijches Gepräge 
hielten fie in ihrem ganzen Gebahren feit. Ein ganz dürftiger Schliff äußer— 
liher Weltbildung, viel Religion, d. h. Werkheiligkeit, und etwas Latein war 
bei ihnen zu lernen: dies und eine lebenslängliche Abhängigkeit vom Beicht: 
vater nahm die polnische Jugend aus ihren Schulen mit. Außerordentlic war 
hier die Entwidlung ihrer Macht. Als im Jahre nah der eriten Theilung 
Polens der Orden aufgehoben ward, da jtellte fich heraus, daß er in Polen 
138 Häufer mit weiten Güterjtreden, und reihe Schätze in Metall und Kirchen: 
geräth beſaß; an Ordensgliedern zählte er 2340, an Miffionaren 203, an 
Lehrern in den Schulen 463.?) Bon den Juden in feiner Wirthichaft, von 
den Jeſuiten in feinem ganzen geiſtigen Leben bemeiftert, war diejer Adel 
feiner Gliedmaßen ſchon nicht mehr Herr, als Rußland anfing, ihm den 
ihweren Arm überlegener Waffenmaht auf den Raden zu legen. 

Nach dem blutigen Tage von Poltawa (8. Juli 1709) hatte König 
Auguft II. den Altranjtädter Frieden ſammt feiner erzwungenen Abdankung 
zerrifien und war ohne neue Wahl einfach als rechtmäßiger König der 
Polen nad) Warjchau zurüdgefehrt. Daß er das fonnte, dankte er der nun— 
mehr entjchiedenen Uebermacht Peters des Großen; daß er aber au nicht 
mehr könne, als der hohe Gönner feinem Schüßling gejtatten wolle, das er: 
fuhr er im Jahre 1717, als der Czar, durch eine Conföderation herbeige: 
rufen, als Schiedsrichter auftrat und die Freiheit der Polen unter den Schuß 
einer ruſſiſchen Garnifon und einer neuen Verfaſſung jtellte, deren weſent— 
lichſte Neuerung die volljtändige Entwarnung des Königs war. Das pol: 
niſche Heer jollte fernerhin nie mehr als 18,000 Mann ſtark fein — eine 
Biffer, die es thatjählih nie von fern erreihte —: der Oberbefehl über 
dasjelbe aber jollte nicht dem König, fondern dem Kirongroßhetman zuftehen 
und diefer lediglich dem Reichstag, d. h. thatjächlich dem Kaiſer von Ruß: 
land verantwortlich jein. Wie der erite, jo war aud) der zweite König aus 
dem ſächſiſchen Haufe, Auguſt III, ein Statthalter Rußlands in der polnischen 
Adelsrepublit.?) Durch ruffische Bajonete war 1733 feine Wahl erzwungen 
worden, durch rufjiiche Bajonete ward er aufrecht erhalten im Gewoge der 
Faktionen, nicht in Warſchau, jondern in Petersburg lag die Entſcheidung 
für alle polnische Politik, im Kriege gegen Preußen war der neutrale Boden 
der Nepublif Jahr für Jahr das Standquartier ruſſiſcher Heere, deren 
Generale hier jchalteten und walteten wie im eignen Lande und noch war 
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Auguft III. nicht todt, als die Czarin ihm jchon feinen Nachfolger bejtimmt 
hatte, der nachher mit ebenjo brutaler Waffengewalt eingejegt ward, wie 
jener dreißig Nahre früher. 

Wenn man die Polen hört, jo haben die jächfishen Könige ungemein 
viel zum Verderben des Landes beigetragen; aber das kann höcjitens mit 
Bezug auf das üble Beifpiel zugegeben werden, das die polniihen Magna: 
ten aus den Lebensgewohnheiten des ſächſiſchen Hofes für ſich ſelbſt ent: 
nahmen; jeder eigentliche Negierungseinfluß war durch die lächerliche Ohn— 
macht ausgeſchloſſen, die nun einmal thatjächlic und rechtlich) das Loos diejer 
Wahltönige war. Aller der Mittel beraubt, durch welche ein jouveräner Wille 
fich geltend macht, hatte der König von Polen nur ein Net, das ihm 
formell unumschränft zujtand: er war der „Quell aller Gnaden“, er vertheilte, 
was bei den Polen panis bene merentium hieß, d. h. er vergab nicht blos 
die großen Kronämter oder Minifteritellen,') die Erzbisthümer, Bisthümer 
und Abteien, jondern aud die Wojewodichaften, die Cajtellaneien, Starojteien 
und taufende von andern Aemtern, welche in der Regel mit Yandgütern reich: 
lid) ausgejtattet eine ungemein gejuchte und heiß begehrte Beute waren. Aber 
dies Ernennungsrecht war thatjächlich durchaus fein Duell der Macht, fondern 
eher das Gegentheil. AL dieſe Memter waren lebenslänglich und ihre In— 
haber genofjen folglich der ganzen Unabhängigkeit, welche umwiderrufliche An: 
jtellung gewährt. Wer ein Amt haben wollte, mußte allerdings die Künſte 
des Bewerbers erichöpfen, wer es aber hatte, der wurde eben dadurch frei 
vom Könige. Der König, der das Amt verliehen, machte fid) den zum 
Feind, den er übergangen und hatte nichts von dem, den er beglüdte. Nur 
durch den Tod des Inhabers erloih die Bejtallung, aber eine freie Ber: 
fügung über die erledigte Stelle gab es auch jet für den König nicht. Zu: 
nächſt durfte er verfaflungsmäßig nur Edelleute ernennen, aljo an ein 
bürgerliches Beamtenthum gar nicht denfen, dann aber war die Madıt der 
Magnaten derart fejtgewurzelt, daß in Wahrheit fie vergaben, was der König 
zu vergeben jchien, wenn fie nicht jchon vergeben hatten, bevor der König 
aud nur zugreifen fonnte. Die großen Pane mwuhten ihre Söhne ſchon im 
Kindesalter mit reihen Pfründen zu verforgen. Der Vater des nachherigen 
Königs Stanislaus Auguft Poniatowski hatte feinen älteften Sohn Caſimir 
jo gut bedacht, daß diejer im Jahre 1759 aus drei Starojteien 220,000 pol: 
nische Gulden (= 110,000 Reichsmark) bezog; dazu famen noch zwei weitere 
Starofteien, jo daß jein jährliches Gejammteinftommen gewiß auf 300,000 
polnijhe Gulden (= 150,000 Neihsmarf) jtieg. In gewifien Landicdaften 
waren Wojewodihaften, Eajtellaneien, Starojteien geradezu erblich, wenn auch 
nicht vom Vater auf den Sohn. So wurden in der Wojewodihaft Lublin 
die genannten Aemter jeit unvordenklicher Zeit immer nur von den Familien 
der Firley, Tarlo, Lubomirsti, Zamoysti bekleidet. Sehr häufig ward gleich 
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bei der erjten Berleihung des jus communieativum, das Recht der Ueber: 
tragung auf Andre, mit verliehen und es fam vor, daß jolche Aemter wie 
eine Ausſteuer vom Schwiegervater auf den Schwiegerjohn übergingen und jelbjt 
Wittwen und gejchiedene Frauen joldhe dem zweiten Manne als Mitgift in 
die neue Ehe brachten.) Der ganze Reichthum der Magnaten bejtand in der 
Anhäufung von mit Güterbefig verbundenen Aemtern und jo war ihr be: 
ftändiger Kampf um die Macht nichts anderes als ein Kampf ums Dafein 
für fih und ihre ganze Sippe. Diefe Thatſache genügt, um den Kriegs: 
zuſtand zu erflären, der zwijchen den Faktionen herrichte und herrichen mußte, 
und jeder Verwwunderung über die Art ein Ende zu machen, wie dieje Krieg— 
führung von Statten ging. Die Kampfbühne der Faktionen bildeten einer: 
jeit3 die Landtage, andrerjeits die Neichstage. Auf den Landtagen wurden 
die Landboten gewählt und ihnen die Abjtimmungen für den Neichstag vor: 
geichrieben: auf denjelben Landtagen erjtatteten fie bei der Rückkehr Bericht 
über die Erfüllung ihres Mandats; in denjelben Berfammlungen, an denen 
auch Nichtbefigende geſetzwidrig Theil zu nehmen pflegten, wurden die Bei: 
figer der Landgerichte und Neichsgerichte gewählt und alle jonjtigen Wahl: 
ämter befeßt. Hierher famen nun die Herren mit ihrem berittenen Gefolge 
von hundert, auch taufend bewaffneter Schladhtizen, um Wahlen zu machen, 
Beichlüffe, die ihnen nicht paßten, zu verhindern oder umzujtoßen: wo das 
nie pozwalam nicht half, da half die Fauſt und der blanfe Säbel: blutige 
Köpfe waren das ganz gewöhnliche Ende jolher Verfammlungen und wo der 
Parteihaß nicht zu Ausichreitungen trieb, da reichte die allgemeine Trunken— 
heit aus, um Jedermanns Hand wider die andre zu fehren.*) Die Raufereien 
der Landtage waren nur die Vorübungen für die großen Aktionen der Reichs: 
tage, deren ganz regelmäßiges Loos war, durch das liberum veto — den 
„Augenſtern“ polnischer Feiheit — geiprengt, oder wie die Polen fagten, 
„zerrifien“ zu werden. Von 1652—1704 find unter 55 Reichstagen 48, 
in der Zeit von 1717—1733 von 18 Reichstagen 11 gefprengt worden, 
aber die, die nicht gejprengt wurden, waren einerjeits jo unfrucdhtbar und 
zeigten andrerjeit3 ein jo rohes, würdeloſes Getümmel, daß es fajt wie eine 
Erleichterung empfunden ward, als nad) dem eriten Reichstag unter Auguft III. 
dreißig Jahre lang gar feiner mehr zu Stande fan. 

War das Königthum, wie wir gejehen haben, an fich völlig ohmmächtig, 
diejer grauenhaften Anarchie auch nur im Mindejten zu jteuern, jo war es 
ſelbſtverſtändlich auch nicht verantwortlich dafür, daß fie ihrem eigenen Ge: 
fälle überlafien, dem Abgrund näher und näher fam. War aber unter den 
ſächſiſchen Königen wirklid eine Veränderung des Geſammtzuſtandes einge: 
treten, in dem Harblidende Patrioten jpäter eine Berichlimmerung erfannten, 
fo fonnte der Hauptgrund nur darin liegen, daß der Sriegeradel, der zum 
legten Mal vor Wien um eine große Sache heldenhaft gefämpft, nah Schluß 
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des nordiihen Krieges all den Verſuchungen eines langen faulen Friedens 
widerjtandlos erlag. Eines der treffendften polniſchen Sprichwörter jagt von 
den Schladtizen: „Unter dem ſächſiſchen König afen fie, tranfen fie und 
(oderten ji den Leibgurt.“') Damit ift Alles gejagt. Ein Herrenjtand, der 
nichts gelernt hat als das Handwerk des Stegreifritters, kann aud) den Frie— 
den nicht anders genießen als mit Saufen und Völlerei, und das richtet ihn 
innerlich zu Grunde. Es ift ein tiefwahres Wort, das Ariftoteles an das 
Schickſal des Lagerjtaates Sparta knüpft: Ein Volt, das feine Kunſt des 
Friedens, nur die des Krieges verfteht, geht am Frieden zu Grunde; e3 ver: 
liert die Stählung wie das Eiſen, es rächt fih, daß ihm das duvaodeı 
ozohaßeıv fehlt.) Der Mafje des Polenadels fehlte das vollftändig, weil er 
nicht arbeitete und ohne ſich zu entadeln auch nicht arbeiten durfte; bei den 
Magnaten aber herrichte mit ganz feltenen Ausnahmen eine Ausgelaffenheit 
taumelnder Genußjucht, der jelbjt der Kampf um die Macht fein genügendes 
Gegengewicht bot. Der Wojewode von Pojen, Stephan Garczinsty, jagte in 
einer Schrift, die er 1751 unter dem Titel: „Anatomie der Republit Polen, 
zur Warnung und zur Beſſerung deffen, was aus den Fugen gegangen iſt“ 
erjcheinen ließ: „Wenn der allmächtige Gott jolhen Regen auf ung nieder: 
jendete, daß ebenjoviel Dufaten als Tropfen herunterfielen, und Polen bis 
an die Knöchel mit Gold bededt wäre, fo würde all das Geld doch nicht 
lange bei uns bleiben, es würde, wie die Wafler von den Höhen nad) den 
Strömen und Thälern ihr Gefälle haben, nad Breslau, Leipzig, Berlin, 
Frankfurt, Danzig, Riga und Königsberg abfließen für Silbergeſchirr, Wagen, 
Möbel u. dergl.“?) 

Da der Polen Freiheit im Wejentlihen darin bejtand, daß jedem Edel: 
mann Alles, dem Könige jo viel wie nichts erlaubt war, und der Schub 
eben diejer Art von Freiheit die Hauptaufgabe der Minifter bildete, jo war 
ein beftändiger Fehdezuftand zwijchen dem Hofe und den Inhabern der Kron— 
ämter ganz unvermeidlich. Unter diefen war das des Krongroßhetmans weit: 
aus das bedeutendfte, denn ihm unterjtand die jogenannte Armee; dieje wollte 
an ſich freilic nicht viel befagen, zur Landesvertheidigung gegen andere Heere 
war fie ganz unbrauchbar, aber dem Könige gegenüber, der nicht mehr als 
jeine 1200 Mann ſächſiſcher Leibwache haben durfte,*) hatte der Minifter, 
der fie allein aufzubieten und zu befehligen hatte, die Stellung eines Gewalt: 
habers gegenüber einem Schattenfönig. Das Amt diejes Krongroßhetmans 
war jozujagen erblih in der Magnatenfamilie dev Potocki,“) und deßhalb 
fonnte dieje als das eigentlihe Haupt der jouveränen Schladhta im Gegenjaß 
zum Hofe und all jeinen Machtgelüften betrachtet werden. Die Familie der Botodi 
hatte in der Ukraine, Podolien, Rußland und Kleinpolen unermehlichen Güter: 


1) Röpell ©. 14. 2) S. Onden, die Staatslehre des Ariftoteles. II, 180 fi. 
3) Nöpell ©. 17. 4) S. 5. 5) Ueber die polnischen Adelsſamilien im AL: 
gemeinen j. Notices sur les familles illustres et titr&es de la Pologne. Paris. 
Bruxelles 1862. 
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bejig, wohnte in fürjtlihen Paläjten und jaß in ihren gebietenden Stellen 
wie eine Sippe von Gegenfönigen. Ein Joſeph Potodi war jeit 1736 Kron— 
großhetman, ein Michael Potodi war Wojewode von Wolynien, ein dritter 
war Wojewode von Kiew, ein vierter Staroft von Grabowiec. In ihrem 
Hofhalt dienten ganze Schaaren edelgeborner Polen als Hofmarſchälle, Jäger, 
Stallmeifter, Kammerherrn; außer einer Leibgarde von Dragonern, Koſaken 
und Fußvolk verfügte fie über eine zahlreihe Miliz mit Geſchützen, und ihre 
Dffiziere hatten gleihen Rang mit denen des Heeres der Krone. In den 
weiten Landjchaften, in denen fie geboten, befam Niemand ein Amt, gewann 
Niemand einen Proceß, war feine Wahl zum Reichstag oder zum Reichs: 
gericht, keine Bewerbung um eine Prälatur oder reiche Pfarrei möglich ohne 
ihre Gunft.') 

Gegenüber dem ungeheuren Reihthum, dem altererbten Anjehen und der 
feitbegründeten Amtsgewalt diejes Hauſes erichienen die Czartoryski wie 
Emporfömmlinge von durhaus glanzlojer Vergangenheit und ſehr zweifel: 
hafter Zukunft. Zwar war die Familie jehr alt und vornehm, fie ftammte 
von den alten Fürjten Litauens her und rühmte ſich eines unzweifelhaft 
echten Fürjtentitels, aber in Polen fam fie nicht auf, jo lange fie fich zur 
griehischen Kirche befannte, und erjt jeit im Anfang des 17. Jahrhunderts 
ihr Uebertritt zur römischen Kirche erfolgte, war ihrem Fortlommen die Bahn 
geöffnet. Ein Florian Czartoryski, der Biihof von Poſen war und es 
ihlieglih bis zum Erzbiihof von Gnejen und Primas des Reiches brachte 
(7 1674), war der erjte jeines Namens, der im polnischen Adel zu Anjehen 
fam; der zweite war jein Neffe Cajimir, der als Gatte von Iſabella 
Morstyn, einer ganz ungewöhnlich beanlagten Frau, das Haus begründete, 
welches jehr bald ſprichwörtlich „die Familie” hieß. Von feinen drei Söhnen 
war ben zwei älteften Michael Friedrich (geb. 1696) und Auguſt Alerander 
(geb. 1697) eine glänzende Rolle in der Gejchichte Polens vorbehalten und 
jeine zweite Tochter Conſtantia heirathete den Grafen Stanislaus Ponia— 
towski, deſſen Sohn der lebte König von Polen werden jollte. 

Auguft Czartoryski hatte im öfterreichiichen Kriegsdienft feine Schule 
gemadt, u. A. unter Prinz Eugen in der Schlacht bei Belgrad mitgefochten 
(1717) und bei einem Beſuch in der Heimath eine vielummorbene Schön: 
heit, die Wittwe des Wojewoden Dehnhof von Poloczk, die einzige Erbin des 
großen Vermögens der Sieniawa, fennen gelernt. Die Söhne der eriten 
Familien des Landes warben um ihre Hand, ein Potodi, ein NRadzivil, ein 
Branidi und ein Tarlo waren unter den Freiern. Der junge Czartoryski 
ihlug fie alle aus dem Felde (1731) und legte durch dieje Heirath den Grund 
zu dem Reichthum feines Haufes. Sein älterer Bruder war inzwiichen durch 
die Gunft des Feldmarſchalls Flemming, der ihm auch die Gunſt des Königs 
August IT. gewonnen, zur Würde eines Unterfanzlers von Litauen und einige 
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Sahre fpäter zu der eines Mojewoden von Rußland emporgejtiegen, während 
jein Schwager Poniatowski, gleichfalls ein Günftling des Königs, es bis zum 
Wojewoden von Mafovien und zum Mitglied des Senats gebracht hatte. Trotz 
der ganz erklärten Bevorzugung, welche die „Familie“ zu ihrem großen Vor: 
theil am Hofe des Wettiners genojjen hatte, ging jie im Jahre 1733 ein: 
miüthig in das Lager Lesczinskis über und hielt bei diefem in Danzig ritter: 
lich aus, bis Alles verloren war. Die letzten Hilferufe des von den Ruſſen 
belagerten Polenfönigs überbradte Poniatowsti nad) Berlin; für die Waffen: 
hilfe der Preußen hatte er die Abtretung eines Landſtrichs zu bieten, welcher 
Oſtpreußen mit Pommern verbinden jollte, während faſt zur jelben Zeit ruf: 
ficherjeits die Wojewodihaft Romerellen und die Stadt Elbing angeboten 
ward. Als für Lesezinsti Alles zu Ende war, machte die „Familie“ ihren 
Frieden mit König Augnft III, ward von ihm zu Önaden angenommen, in 
all ihren Aemtern und Würden beftätigt und jpielte feitdem gegenüber dem 
Hof die Rolle treuer Bafallen, gegenüber Rußland die refignirter Patrioten, 
die eingejehen hatten, daß gegen feinen mächtigen Willen in Polen nichts 
ferner zu wollen noch zu machen ſei. Insbeſondere von allen Illuſionen in 
Bezug auf Franfreihs Hilfe war die „Familie“ jeitdem endgiltig geheilt. 
Sie wußte, wo die Macht und wo die Ohnmacht war, und erhob diefe Unter: 
Iheidung zur unverbrüdlichen Richtſchnur ihrer gefammten Politik. Des 
Baterd und der Mutter waren die beiden Söhne durchaus würdig. Der 
jüngere war ein ausgezeichneter Wirth, der jeine großen Güter mit glänzen: 
dem Erfolg verwaltete und ihren reihen Ertrag mit ungemeinem Geſchick am 
rechten Orte zu verwerthen wußte. Der ältere war ein geborener Staats: 
mann, ein Meifter der Rede und aller Künfte, mit denen Menjchen fort: 
geriffen und regiert werden: beide an Geift, Bildung, Thatkraft Allem über: 
legen, was damals um Macht und Anjehen kämpfte, und perſönlich ausgejtattet 
mit dem ganzen Zauber polnischer Cavaliere beiten Schlages.!) So jtiegen 
fie in die Arena hinab, um im Kampf erjt mit den Potodis, dann mit den 
Grafen Brühl und Broglie das Vaterland zu retten, und das Ergebniß dieſes 
langen Kampfes war die Vollendung einer Anarchie, deren Gleichen die Welt 
felbjt in Polen noch nicht gejehen hatte. E3 lohnt nicht, von den geiprengten 
Verfammlungen, den vergewaltigten Wahlen, bewaffneten Conföderationen im 
Einzelnen zu reden, die mit ihrem immer neu losbrechenden, und doch jo 
eintönigen Getümmel die Regierungszeit Auguſts III. in Polen erfüllen?) und 
bei denen das Schlagwort „Reform“ eine mehr als zweideutige Rolle jpielt. 
Aus diefer ganzen Epoche find nur zwei Thatſachen bemerfenswerth, die eine 
it das folgenreihe Ericheinen des jüngeren Poniatowski in Petersburg 
1755, die andere der vollitändige Untergang der franzöſiſchen Partei 
zu Warihau im Jahre 1757. 

1) Ihre Eharafteriftit bei Rulhiere, Revolutions de Pologne ed. Ostrowski. 
a. > I, 147— 150; vgl. Röpell ©. 48 ff. 2) Ihre Darjtellung bei Röpell 
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Der vierte Sohn des Senators Poniatowski, Stanislaus Auguft, war 
am 17. Januar 1732 geboren und von feiner Mutter, der feurigen Con: 
ftantia Czartorysfa von Kindesbeinen an mit dem Ehrgeiz einer großen Bu: 
funft und mit dem Glauben an eine Beitimmung zu außerordentlihen Dingen 
erfüllt worden. Nichts als Cäſarenköpfe hatte fie den bildichönen Knaben 
zeichnen lafjen und ehe er verjtand, wie weiſe das gemeint war, hatte er der 
Mutter ſchwören müjjen, fi) bis zum dreißigiten Jahre des Weibes zu ent: 
halten, die Freuden der Tafel zu meiden und Gejellichafts: und Glücksſpiele 
ganz zu unterlafien,") d. h. fich einen Wandel anzugewöhnen, der der Weije 
polniſcher Edelleute ſchnurſtracks zumiderlief. Der junge Graf hatte früh die 
Welt gejehen, in London und in Paris die gefährlihe Schule des high life 
fennen gelernt und darin die ftrengen Lehren der Mutter ganz und gar ver: 
gefien. As er 1755 in die Heimath zurüdfehrte, war er mit feinen drei: 
undzwanzig Jahren ein vollendeter Cavalier von bejtridender Schönheit, der 
den Kopf zu tragen wußte wie ein geborner König, und hatte dabei den 
Ruf eines Wüjtlings, an defjen unermüdlicher Genußkraft und immer heiterer 
Liebenswürdigfeit der Regent Philipp von Orleans jeine Freude gehabt haben 
würde Er glänzte in den drei Talenten des franzöfiichen Höflings jener 
Tage: im Verführen der Weiber, im Zweikampf und im Schuldenmacen; 
hatte ſich auch auf der Oberfläche der Literatur joweit umgejehen, um jeder: 
zeit den Pfauenſchweif geflügelter Worte zu entfalten, womit man ohne alle 
Anſtrengung die Gimpel blendet. Die Schlagwörter der Aufklärungsphilo: 
fophie, Vernunft und Fortichritt, Freiheit und Gleichheit, Menfchenliebe und 
Menſchenrechte u. j. w. beherrjchte er vollftändig.”) Nie jtodte der Redefluß 
des gewandteiten aller Plauderer und in der Gejellichaft, in der er fich be: 
wegte, gab e8 wenige, die fähig gewejen wären, zwijchen Redner und Schwäger, 
zwiichen Comödiant und Staatsmann zu unterfcheiden. Diejen jungen Cavalier 
hatte ein Mann ins Herz geichloffen, den wir als Menjchenfenner bereits zu 
bewundern Gelegenheit gehabt haben,?) Sir Hanbury Williams. Der nahm 
ihn im Sommer 1755 als Legationsſekretär mit nad) Petersburg, führte ihn 
am Hof der Kaijerin ein, brachte ihn mit der Großfürjtin Katharina zu: 
jammen, die jofort in Liebe für ihn entbrannte und damit war eine Ver: 
bindung angefnüpft, die für Poniatowsfi und fein Baterland unendlid) 
folgenreidh werden ſollte. Dem erflärten Günftling der Großfürjtin ward 
es nicht jchwer, als er im Augujt 1756 wieder nad) Warjchau fam, zu bes 
wirken, daß er im Januar 1757 als Gejandter des Kurfürjten von Sachſen 
wieder nad) Petersburg zurüdgeichidt ward. Graf Brühl hoffte, den jungen 
Hof zu gewinnen, was bei dem Gejundheitszujtand der Kaiſerin äußerſt 
wichtig war. Die „Familie“ aber, welde das Geld hergeben mußte, da der 
Kurfürjt von Sachſen ebenjo mittellos war als der König von Polen, be: 
trachtete den jungen Gejandten als ihren Botichafter am ruffischen Hofe und 


1) Rulhiere 1,177. 2) Broglie, Le secret du roi. 1,271/72. 3) ©.©.29ff. 
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jo betrachtete ihn auch der Graf Broglie, der in Warjchau verzweifelte 
Anjtrengungen machte, eine franzöfiihe Partei wieder auf die Beine zu 
bringen, um durd fie die Czartoryskis zu jtürzen und das Joch der Ruſſen 
zu breden. 

Wenn das, was der Franzoje vorhatte, überhaupt möglich gewejen wäre, 
jo würde er es fertig gebradht haben; denn der Graf Karl von Broglie, 
jüngerer Bruder des Herzogs und nachherigen Marjchalls, war ein Mann 
von nicht gewöhnlichen Fähigkeiten, ein Mann des Degens und der Feder, 
voll Geift, Muth und feuriger TIhatkraft und jeit Frühling 1752, wo er die 
Botihaft in Warſchau angetreten hatte, mit Menjchen und Dingen im pol: 
nischen Wirrwarr jehr genau vertraut. Hinter dem Rüden der Minifter 
ſtand er durch den Prinzen Conti in geheimer Correſpondenz mit dem König 
jelbit, der ihm jo jtandhaft gewogen war, daß er ihm Eigenſinn, Freimuth 
und Ungehorſam jogar verzieh. An ihm, deſſen Scharfblid und Ränfejucht 
feine Blöße entging und der dabei franzöfiiches Gold mit vollen Händen um 
jih warf, hatten die Czartoryski in der That einen viel furdtbareren Gegner 
als an den Potodi, Mokranowski, Branidi und wie ſonſt ihre einheimiſchen 
Gegner heifen mochten. Aber geichaffen, geleiftet ward mit all dem nicht 
das Mindejte. Die Partei von „Patrioten“ welche dereinft durch die Königs: 
wahl des Prinzen Conti das Vaterland retten jollte, blieb doch Chimäre, 
die Czartoryski wurden wohl geärgert und gelegentlich, wie bei der Oſtrog'ſchen 
Erbichaft, die ihnen Graf Brühl im Dienſte Broglies entriß, jogar jchwer 
geichädigt, aber das Ergebniß war, daß fie nun, außer im engiten Anſchluß 
an Rußland, gar fein Heil mehr jahen. Für Franfreid und Polen glaubte 
Broglie zu arbeiten, in Wahrheit arbeitete er nur für Rußland und daß er 
dies nicht einjah, zeigt, daß im ihm die Eitelfeit, die durchaus eine Rolle 
ipielen will, doch jtärfer war als die Einficht des Staatsmannes, der das 
Erreihbare vom Unerreihbaren unterjheidet. In einer meifterhaften Denk— 
ichrift hat er, jo wird uns gemeldet, das unvermeidlihe Schidjal der pol: 
niichen Adelsrepublit mit prophetiihem Blick vorhergejagt: fein Verhängniß 
war, daß er ſich einbildete, von Verjailles aus fünne dies Schidjal abge: 
wendet, fönne die Ohnmacht der Polen in Macht, und die Obmacht der Ruſſen 
und ihrer Verbündeten in Ohnmacht verwandelt werden.) Broglie war 
nod in der Blüthe feiner Selbjttäufchungen, als er einen Sturmlauf auf den 


1 Ueber jeine Miſſion, 5. Bontaric, Correspondance secrete inddite de 
Louis XV. sur la politique etrangere avec le Comte de Broglie, Tercier, etc. 
Paris 1866, I. und das ſchon mehrfach erwähnte Werk des Duc de Broglie, Le 
secret du roi. Correspondence secrete de Louis XV, avec ses agents diplomatiques 
1752—1774. Paris 1879. I. Die Briefe des Königs laffen eine Geiitesunmündigfeit 
erfennen, die auf den Lejer oft geradezu verblüffend wirkt. Einem Brief an Broglie 
vom 22. Januar 1757 entnehmen wir das Geſtändniß: „Je trouve tres bon, comte 
de Broglie, que vous me fassies toutes les repr@sentations que vous croires devoir 
me faire et ü mes ministres, mais aies toujours en vue l'union intime 
avec Vienne; c'est mon ouvrage. Je le croy bon et je le veux soutenir. 
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Grafen Poniatowsfi eröffnete, weil er allerdings in Petersburg weder fran: 
zöfiihe noch jächfiihe Politik trieb. Es gelang ihm auch durchzuſetzen, daß 
die Abberufung des kaum ernannten Gejandten durch Bernis gefordert und 
dur Graf Brühl zugeſagt ward. Aber Poniatowski blieb dennod wo er 
war. Die Schlaht vom 5. November 1757 hatte unter anderen aud die 
Folge, daß die faum wieder aufgelebte franzöfiiche Partei in Polen ausein: 
ander fuhr, wie bei Roßbach die Kreistruppen vor Seydlig’ Hufaren. Der 
Biograph Broglies jagt: „Seit diefem unfeligen Tage war Alles verloren; 
jede Hoffnung, Polen der erobernden Uebermacht Ruflands zu entreißen, war 
nur noc eine Ehimäre, an die er fich zu lange fejtgehalten, oder beſſer ge: 
jagt feitgeflammert hatte. Poniatowsfi, dem die Abjchiedsaudienz ſchon be: 
willigt war, zog fein Gejuch zurüd und blieb in Petersburg. Die Zärtlich— 
feit des jächfiihen Hofes für das Gabinet der Ezarin Elijabeth kannte feine 
Grenzen mehr, ebenjo wenig der Uebermuth der mosfowitischen Truppen in 
den polnischen Provinzen, die fie bejegten. Vom König und jeinem Minijter 
faum noch mit den Rückſichten der einfachiten Höflichteit empfangen, jah der 
Graf Broglie alle jeine Bejhwerden ohne Antwort bejeitigt, alle feine Freunde 
in Ungnade” u. ſ. w. Diejer völlig unhaltbaren Stellung entzog ihn ein Ur: 
laub, der ihn jchon im März 1758 nad) Frankreich zurüdführte, und als er 
endlich im Fahre 1760 wieder einen Nachfolger erhielt, da wurden dieſem 
Weiſungen mitgegeben, in welchen an der polniichen Geheimpolitit des Königs 
ein umerbittliches Gericht geübt tward. In diejen Weifungen für Paulmy 
war endlich rund herausgejagt, was fein franzöfiicher Diplomat je hätte ver: 
fennen dürfen: der König von Polen iſt bisher behandelt worden wie eine 
Macht, von der andere zu fürchten oder zu hoffen haben, das iſt aber ein 
politiſcher Irrthum, der König von Polen iſt als folder ohne alle Madıt 
und für die Verfaſſung Polens gibt es feinen andern Namen als Anarchie. 
Das Anterejie Frankreichs fordert, daß dieſe Anarchie fortbeſtehe; jein Ge: 
fandter hat für die „Freiheit der Polen” jo viel Theilnahme zu zeigen, als 
nöthig ift, um die Anarchie aufrecht zu erhalten, aber fi) in den Kampf der 
Faktionen jelber nicht einzumiichen und im übrigen nur dem vorzubeugen, 
daß eine fremde Macht jih auf Kojten Polens vergrößere.') 

Das war der Rüdtritt Frankreichs aus den polnifchen Dingen und da— 
mit der Sieg der ruffiichen Politik für immer entjchieden. Die Leitung 
diefer aber nahm, jeit Katharina IT. ihren ganz unfähigen Gatten vom 
Thron gejtoßen, eine Genialität des Planes und eine Verbindung von Um: 
jicht und Kraft in der Durchführung an, die, was man auch von der Be: 
rechtigung der Ziele oder gar der Beichaffenheit der Mittel halten mag, die 
ganze Bewunderung herausfordert, die echter Meifterichaft gebührt. 


1 Flaſſan, histoire de la diplomatie frangaise VI, 134—141. Nöpell hat 
auf Grund von Boutaric I, 253 angemerft, daß dieſe Anitruftion erſt März oder 
April 1760 im Conſeil verlejen worden jein fann. 
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Am 17. Juli 1762 war Peter III. ermordet worden. Am 20. Juli 
erließ der aus der Verbannung zurüdgerufene Herzog Ernjt Johann Biron 
von Kurland ein Manifeit an die Stände dieſes Herzogthums, worin er 
anfündigte, daß er die Regierung diejes Landes demnächſt wieder antreten 
werde; am 8. Augujt ließ Katharina dem König von Polen das Anfinnen 
jtellen, daß er feinen Sohn, den Prinzen Karl, den er widerrechtlich zum 
Herzog von Kurland gemacht habe, zur Abdankung veranlaffen möge, und 
15,000 Ruſſen, die ji) demnächſt in Kurland einlagerten, gaben diefem Anz 
finnen dem nöthigen Nahdrud.') Ein anderes Corps von 2000 Mann lieh 
fi) in dem feſten Graudenz nieder; als ruffiicher Botſchafter ging nad) 
Warſchau der alte Graf Keyjerling, der, ehemals Profefjor in Königsberg, 
die polnischen Sachen mit deuticher Gründlichfeit ftudirt und außerdem ſchon 
zwei Mal bewiejen hatte, daß er fie auch mit ruſſiſcher Durchtriebenheit zu 
behandeln verftehe. Ueber ihre Abficht bei diefer Sendung ſchrieb Katharina 
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einen Brief an ihren Geliebten PRoniatowsfi, der mit den Worten anfing: 
„Ich ſchicke Keyſerling nad) Polen mit dem Befehl, entweder Euch oder Euren 
Vetter, den Prinzen Adam Gzartorysfi zum König zu machen.““) Auf Ruß— 
land gejtügt, bot die Familie Gzartorysfi einen Heerbanın von 4000 Mann 
auf zum Sturze der jächliichen Dymaftie. Prinz Karl wich aus Mietau, 
Anguft III. wid aus Warſchau, am 5. Oftober 1763 ftarb er, und während 
in Polen der Wirrwar aufs Höchſte jtieg, ſchloß Katharina mit Friedrid) 
dem Großen einen Vertrag über gemeinjame Behandlung der polnischen 
Dinge. Diefer Vertrag, am 11. April 1764 zu Petersburg preußifcherfeits 
durch den Grafen Solms, ruſſiſcherſeits durch den Grafen Panin und den 
Vicefanzler Galitzyn unterzeichnet, verpflichtete beide Mächte, erftens die Wahl— 
freiheit der Polen, zweitens die Rechte der Diffidenten zu fchügen. Die 
Wahl der Polen jollte auf einen Biaften gelenkt und jeder Eingriff in die 
überlieferte Berfafiung der Polen mit vereinten Kräften abgewehrt werden. 
1) Herrmann, Geſchichte des rujfiichen Staats. V, 345. 2); Rulbhiere 
‚245. 
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Der Piaſt, den Katharina für die polnische Wahlfrone auserjehen hatte, 
war der junge Graf Boniatowsfi und ihn unterjtügten die Oheime Czartorysfi, 
weil fie annahmen, daß bei diejer Wahl dem König doch nur der Titel, 
ihnen aber die Macht zufallen werde. An der Spite einer bewaffneten Eon: 
füderation, weldhe die Großmächte Rußland und Preußen hinter fich hatte, 
riefen fie den Wahlreihstag zufammen, der unter dem Drud ruffischer 
Bajonete nur Anhänger der guten Sache in Warjchau vereinigte. Mit Hilfe 
von 3 Millionen Rubel!) wurde bei den — 4000 Ebdelleuten, welche er: 
icdienen waren — ſonſt pflegten 6O— 80,000 Königswähler zu kommen — 
am 7. September 1764 die einjtimmige Wahl des Grafen Poniatowski zum 
König der Polen herbeigeführt. Zum dritten Mal jah das freie Polen unter 
dem Namen König einen ruffiihen Statthalter an feiner Spike. Nach einem 
Naturgejeh, das in der ftaatlihen Welt ebenfo umerbittlich gilt, wie das 
Seje der Schwere in der phyſiſchen, mußte die Vorherrſchaft Rußlands 
früher oder jpäter in vollitändige Einverleibung übergehen. Diejer fich zu 
erwehren war Polen jelber gänzlich außer Stande. Sie abzuwenden gab es 
für die Nachbarmächte nur ein einziges Mittel, dad war die Theilung auf 
Grund gemeinfamen Einverjtändnifjes und wer fie zu Stande bradite, ohne 
daß es zum Kriege fam, der verridhtete ein Meijterjtüd erjten Ranges. 





1) Berechnung des preußiichen Gejchäftsträgerd® Benoit, j. Dunder, Aus ber 
Zeit Friedrich! des Großen und Friedrich Wilhelms II. ©. 134. 
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Graf Struenſee. 


Hei Neichstage zu Kopenhagen haben die moderne Geftaltung des 
dänischen Staats begründet: der Reichstag von 1536, der die Macht des 
alten Kirchenthums vernichtete und der von 1660, welder die Alleinherr: 
ihajt des weltlichen Adels brach. Die Geſchichte dieſer beiden Reichstage 
und ihrer Folgen ſchließt uns das Verſtändniß der dänischen Gejchichte im 
achtzehnten Jahrhundert auf. 

Nach fiegreicher Beendigung des Grafenkriegs hielt Chriftian II. am 
12. Auguft 1536 mit den weltlichen Mitgliedern des Reichsraths eine ge: 
heime Zufammentunft und auf jeinen Antrag ward der Beihluß gefaßt, daß 
„das Reich nicht anders als durd weltliche Näthe könne regiert werden‘ 
und deßhalb „kein Bifchof zum weltlichen oder geiftlihen Regiment gelangen 
folle, e3 wäre denn, daß ſolches durch eine allgemeine Kirchenverjammlung 
in der Chriftenheit erlaubt werde.) Alsbald wurden ſämmtliche Biſchöfe 
verhaftet, um erſt freigelafjen zu werden, nachdem das Werk der Reformation 
vollendet war. Diejes aber geſchah durch den Neichstag, welcher am 15. 
Dftober außer Abgeordneten der Städte und des Banernitandes 400 Edel: 
leute in Kopenhagen verjammelte und gegen dejien Schluß am 30. Oftober 
auf dem Altmarkt (Gammeltorv) allem Wolf verfündigt ward: Titel und 
Würde des Bifchofs ift abgeichafft, die Kirche wird nad) Luthers Lehre refor: 
mirt und dur Superintendenten ohne weltliche Gewalt regiert werden. 
Die bifhöflihen Güter werden eingezogen zum Bortheil der Krone, um die 
jteuerzahlenden Unterthanen zu entlajten und die Schulden des Reichs zu 
zahlen; der bijchöfliche Zehnte, die Kloftergüter und die andern geiftlichen 
Befigungen werden zu religiöjen Zweden, frommen Stiftungen, Penſionen 
für Gelehrte, Hebung der Univerfität und der Schulen verwendet. Das ver: 
jammelte Volt, gefragt, ob es mit diefen Neuerungen einveritanden ſei, bradı 
in jubelnden Beifall aus und antwortete wie aus einem Munde: feithalten 
wolle es am heiligen Evangelium, Biſchöfe jolle es nicht mehr geben und 
die Güter der Kirche jollten der Krone übergeben werden, um die Lajten des 
Volfes zu erleihtern.?) 


1) Ludwig v. Holberg, Däniſche Reichshijtorie. Ins Deutſche überjegt. Flens— 
burg und Yeipzig 1757. 11, 346. 2) ebenda. S. 349, 
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Dies Plebiscit riß Dänemark für immer von der römischen Weltkirche 
los, vernichtete den däniſchen Kirchenſtaat und ſchuf eine lutheriſche Landes— 
kirche, deren Aufrechterhaltung das gemeinſame Lebensintereſſe der Monarchie, 
des Adels und des Volkes ward. Der Clerus aber, der im Streit um poli— 
tiſche Macht und weltlichen Beſitz nichts mehr zu verlieren hatte, ward ganz 
von ſelbſt der Anwalt der Bürger und der Bauern, die bei der Vertheilung 
der Beute zu kurz gekommen waren und dies enthüllt uns die Kehrſeite der 
großen Umwälzung. Derſelbe „Receß“, welcher den Dänen eine nationale 
Kirche gab, ſchloß das Königthum von dem Machterbe aus, das durch den 
Fall der alten Kirche erledigt worden war und ſetzte den weltlichen Adel als 
alleinigen Erben desſelben ein. 

Der Neichstagsreceß von 1536 machte den Adel zum Herrn erjtens über 
die Bauern, zweitens über den König, drittens über die Kirchengüter und 
viertens über das KHönigreic; Norwegen. Das früher jtet3 beftrittene Recht, 
Gutsbauern und Gefinde mit Geld zu jtrafen bis zu vierzig Mark, Gericht 
über jie zu halten und die jelbitgefällten Urtheile jelber zu volljtreden, ganz 
ebenjo wie es dem König über feine Kronbauern zuftand, gab der Monard) 
in jeinem und jeiner Nachkommen Namen ohne Vorbehalt und ohne Schranke 
den jämmtlichen Edelleuten des Landes hin. Die drei höchſten Staatsbeamten, 
den Majordomus des Reichs, den Kanzler und den Marjchall ftellte der Adel 
nad) wie vor, aber mit wejentlich erweiterten Befugniffen. „Sie ſollten,“ hieß 
es, „die Klagen aller derer annehnten, welche eine Unbill jeitens des Königs 
erlitten, und dann den König vermahnen, dem Kläger Genugthuung zu geben. 
Berweigerte fie der König, jo jollte die Sache vor den Reichsrath kommen, 
der unter Zuziehung einiger Edelleute den Richterſpruch zu fällen habe.” Da 
im Reichsrath fein Clerus mehr war, Bürger und Bauern aber gar feinen 
Antheil daran hatten, jo ergab fi die Allmadıt des Adels und die Ohnmacht 
des Königs jchon hieraus ganz von jelbit. 

Die Kirhengüter waren der Krone zugejproden, aber gleichzeitig war 
dem Adel das Recht eingeräumt, die Güter zurüdzunehmen, welche feine Bor: 
fahren den Kirchen und Klöftern, und wäre es auch in unvordenklicher Zeit, 
geſchenkt Hatten. Mit Hilfe diefer ausgezeichneten Handhabe eröffnete der 
Adel einen allgemeinen Raubzug auf Kirchen: und Kloſtergüter, deren er 
denn auch eine ungeheure Menge in feinen Beſitz brachte. Der Biſchofszehnte 
war abgejhafft und durd einen Kronzehnten erjegt worden. Diejen zahlte 
der König jelber von den Gütern und Domänen der Krone, um ein gutes 
Beifpiel zu geben, der Adel aber zahlte ihn nicht, ließ fich vielmehr in einem 
Neceh von 1558 ausdrüdlih davon befreien, gleichwohl erhob er ihn von 
den Bauern und jtedte ihn jammt dem Pfarrzehnten und dem Kirchenzehnten 
in die eigene Tajche, ohne irgend welche Leiftungen für Kirchen und Schulen 
zu tragen. Nod in der Handfefte von 1536 wurde Norwegen jeines eigenen 
Reichsrathes beraubt und dem NReichsrath zu Kopenhagen, d. h. dem dänijchen 
Adel unterworfen, der durch Statthalter das Yand regierte und ſich aud) dort 
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fofort an Domänen und Lehen vergriff.") Was jo durch den Reichstag von 
1536 in Dänemarf eröffnet ward, war die Einverleibung aller Macht: und 
Neichthumsauellen des Landes dur einen umerjättlihen Adel, der, weſſen 
er einmal habhaft geworden war, ebenjo wenig wieder hergab, als chedem 
die „todte Hand” der Kirche. Zu dem Recht der Fiicherei außerhalb des 
eigenen Gutsbereihs und des Handels mit friihen und gejalzenen Fiſchen 
gewann er ſchon 1536 das Recht der Viehmaſt und des Handels mit ge: 
mäftetem Hornvieh hinzu, aus dem allmählid ein ausſchließliches Vorrecht 
des Adels ward. Den großen Grundherren, welche Kirchen: und Kloftergüter 
mafjenhaft an fich gerifjen hatten, that fich eine neue Quelle der Bereicherung 
auf, als ihnen unter dem jchwachen König Friedrich II. umfafjender als je 
vorher ermöglicht ward, ihre ausgejogenen Pachtgüter gegen ergiebige Kron: 
domänen umzutaufhen und deren Bauern gleichzeitig damit zu ihren Leib: 
eigenen zu machen. Allein in den Jahren 1572—1588 haben blos im eigent: 
lichen Dänemark 330 folder Gütertaufche zwijchen Krone und Adel ſtatt— 
gefunden, und mit den Gütern ward im der Negel auch das Beſteuerungs— 
recht dahin gegeben. Die bäuerlichen Freigüter (Allodien) ſchmolzen mit er: 
jchredender Schnelligkeit zujammen und mit dem Hinſchwinden der Bauern 
hielt die Enterbung und Entfräftung des Königthums gleihen Schritt. Der 
Adel, der von der Plünderung des Staates und der Unterdrüdung der 
Bauern lebte, trug nicht einmal zur Yandesvertheidigung bei: den alten „Roß— 
dienst“ leiſtete er längſt nicht mehr, Geld zahlte er auch nicht und die Kutfcher, 
Fischer, Hausfnechte und Küchenjungen, die er als Rekruten jtellte, waren 
nicht zu brauden. 

Wer Ende des jechszehnten Jahrhunderts die Stände des dänischen Volks 
in ihrem Leben und Treiben wahrheitgemäß jhilderte, der fonnte nicht anders 
malen als grau in grau. So hat Cornelius Hamsfort (7 1580) gethan, 
deſſen Worte wir hier folgen lafjen: „Der unterjte Stand in Dänemark umfaßt 
die, welche in den Dörfern und den Weilern wohnen und die jammt Weib 
und Kind ihr Obdach mit dem Vieh theilen. Ihre Wohnungen find Hütten 
mit Wänden aus Lehm und Dächern aus Stroh; ihre Nahrung befteht aus 
Schwarzbrod, Milchſpeiſen, Sped, Gerjtengrüße und Kohl, ihr Getränk ift eine 
Miihung von etwas Milch und Bier, das aus Hafermalz gemacht iſt; ihre 
Kleidung aus einer Jade von grober Wolle oder Leinen, zwei Holzſchuhen 
und einer jchäbigen Mütze. Sie haben viel für ihren Herrn zu arbeiten, den 
fie Huusbonde nennen; ihre Arbeit heißt insgemein Frohne (Hovtjenefte); 
fie haben das Land zu bebauen, zu ſäen, zu mähen, die Ernte einzubringen, 
das Brennholz zu jägen, zu bauen, zu graben; furz, es gibt nichts, was dieje 
armen Sclaven nicht können müſſen, nichts, was jie zu thun ſich weigern 
dürfen, wenn es einmal befohlen it, denn eine Weigerung würde jtreng be- 


1) Allen, Histoire de Danemarc, Trad. p. Beauvois. Copenhague 1878. 
II, 3—9. 


Die Dänen des 16. Jahrhunderts. 457 


ftraft. Das Peinlichjte für diefe Menſchenclaſſe ift, daß nur ein Feiner Theil 
derjelben die Häuſer zu eigen hat, in denen fie wohnen; jie müjjen jedes Jahr 
einen gewiſſen Grundzins in Korn oder andern Lebensmitteln an den Herrn ent: 
richten, und von ihm müſſen, wenn der Vater jtirbt, die Kinder die Pacht 
zu einem ihm gut dünfenden Preis erneuern oder durch eine koſtſpielige Ab: 
löſung ſich befreien Tajjen. Einen höhern Rang nehmen die Städtebewohner 
ein, mögen fie nun Leute von Auszeichnung oder einfahe Bürger jein. Jene 
leben von ihren Einkünften und genießen den Wohlſtand von Edelleuten oder 
e3 find Kaufleute, die ihr bejtes Gejhäft mit den Bauern machen, indem fie 
ihnen in aller Artigfeit das Fell über die Ohren ziehen; dieje arbeiten in 
ihrer Werkſtatt und gehen ihrem Handwerk nad. Ihre Kleider find aus Wolle, 
aber verjchieden in Farbe und Schnitt, denn jegt trägt Niemand mehr die ein— 
fahe Traht der Alten. Ihre Häuſer bauen die Reichen aus gemauerten 
Steinen, die minder Wohlhabenden aus gezimmertem Holz; aber fie find immer 
mit Ziegeln gededt und die Straßen gepflajtert. Die Edelleute jind Eigen: 
thümer des Grundes und Bodens und beziehen daraus ihre Einkünfte. Als 
ein Fleden an ihrer Ehre würde ihnen erjcheinen, eine Plebejerin zu heirathen 
oder jih wie Bürger in einer Stadt niederzulaffen; aber jo jehr fie das 
Leben der Städter verachten, treiben fie jet doch den Handel zum Schaden 
der Bürger. Sie liegen eifrig dem Waidwerk ob und beanfpruchen, daß die 
Geſetze es ihnen als ausjchließliches Vorrecht gewährleijten. Ueppig in Feiten 
und Trinfgelagen, prachtvoll geffeidet, hinter ſich ein zahlreihes Gefolge, ſuchen 
die Edelleute die Augen der Menge auf fich zu ziehen. Alles in Allem ift 
es eine hoffärtige Sippe, welche die Bauern mit endlofer Arbeit überlajtet 
und dieje Ungfüdlichen peinigt, denen fie jogar das Leben nehmen kann, ohne 
Strafe fürdten zu müſſen. — Was das tägliche Leben in Dänemark angeht, 
jo ijt es üblich, bei Tische figen zu bleiben und zu trinfen Tag und Nadıt, 
Glas auf Glas. Keine Hochzeit, kein Feft, fein Vereinsſchmaus, wo man ſich 
nicht dem Trunk ergibt; und ijt dann einer der Gäfte halb voll oder be: 
finnungslos trunfen, dann legt man ihn ins Bett, und treibt nach Herzensluſt 
Scherz und Schabernad mit ihm. Namentlich) der Adel Tiebt folches Treiben 
und vernachläffigt darüber die Vertheidigung des Landes. Als größten Kriegs: 
helden betrachtet man den, der am meijten trinkt, während der Nüchterne ver: 
achtet wird umd für einen Feigling gilt. Einſt übte fich der Adel im Wurf, 
im Rennen, im Ringen, im Reiten; jegt verabſcheut er jede kriegeriſche Zucht 
und jeine einzige Waffe ift der Becher.“ ") 

Die erſten Anzeichen nicht einer Wendung, wohl aber der Vorbereitung 
einer jolchen traten unter König Ehriftian IV. (1596—1648) ein. Im 
Jahre 1607 erließ ein Profeſſor der Theologie an der Univerfität Kopen— 
hagen, Georg Dobvad, eine jlammende Schrift wider die Tyrannei des 
dänischen Adels und ungejchredt durd das Schidjal des Waters, der aus dem 


1) Allen II, 42/43. 
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Amt gejagt und dem tiefiten Elend preisgegeben worden war, erhob auch der 
Sohn, Chriſtoph Dybvad, feine Stimme, um dem Königthum jeine Ohnmacht, 
den Bürgern und Bauern ihre Rechtlofigfeit zu zeigen und fie zur Abwerfung 
des unwürdigen Joches aufzurufen, unter dem fie jeufzten; auch ihm ward 
der Proceß gemacht; 1620 zu Tebenslänglicher Haft verurtheilt, jtarb er bald 
danach. Nach dem Frieden von Lübeck 1629 ergriffen die Städte von Jüt— 
land das Wort, um dem König das Elend vorzuftellen, das der allmächtige 
Adel über das Land gebradht. Von den Bauern jagten fie in ihrer Be: 
ihwerdeichrift: „So jind die freien Banergüter durch Tauſch, Verpfändung 
und Abtretung der Herrenrechte in die Hände des Adels gekommen und dejien 
ewiges Eigenthum geworden; denn viele Bauern haben, um jich zu jchwerer 
Belaftung zu entziehen, auf ihre Rechte verzichtet und find mit Weib und 
Kind davongezogen; dadurch ijt eine Volksclaſſe vernichtet worden, welche von 
den öffentlichen LZajten ihren Theil in Treue trug und Niemand wagt jid) 
auch nur darüber zu beflagen, wegen der jchweren Ketten, welche den Mann 
des Volkes niederbeugen und deren Drud er täglich fühlen muß, bis fie ihm 
abgenommen werden vom allmächtigen Gott, der Alles ficht und Alles weiß.“ 
Der König jelbit war längjt als Beſchützer der Bauern aufgetreten: im Jahre 1620 
hatte er die Kronbauern des Amtes Antvorsfov von der Leibeigenichaft befreit; 
drei Jahre jpäter den Kronpächtern der Aemter Kopenhagen, Frederitsborg und 
Kronborg das erbliche Eigenthum ihrer Wirthichaftsgebände eingeräumt und 1633 
fing er an auf den Krondomänen die Frohnarbeit abzujhaffen und durch eine 
Geldzahlung zu erjegen. Sein Verſuch aber, im Jahre 1634 auf den Injeln 
Seeland, Laaland, Faljter, Moen die Leibeigenihaft aufzuheben, jcheiterte an 
dem Widerjtand des Adels, der jich immer gleich blieb in der Gewohnheit, 
nichts Gutes zu thun und alles Gute zu hintertreiben. Dieſem Adel jchrieb 
der pflichttreue König im Jahr 1645, nachdem zu Brömjebro mit den Schweden 
Frieden geſchloſſen war: „Wollen jic die guten Herren vom Adel einbilden, mit 
dem Friedenmachen jei es gethan, und die Völker zu Roß und zu Fuß würden 
mit Worten fich abjpeifen und abdanken laſſen? Werden fie nicht bezahlt, jo iſt 
eine Meuterei zu fürchten, deren Stillung noch einmal jo viel koſtet. Will 
es der Adel darauf ankommen lafien, jo bin ich vor Gott im Himmel und 
vor aller Welt entihuldigt, was darauf folgen mag. Die Liebe zwiichen dem 
Adel und den Andern im Lande ift ohnehin mur ſehr gering; fommt noch 
jo etwas hinzu, fo wird's wohl nicht gut ablaufen. Es ſcheint mir in der 
That jehr jeltiam, daß der Adel nicht bei Mitteln it, wenn er zur Ver: 
theidigung des Vaterlandes jeinem Herrn mit Geld beifpringen joll; wenn 
fie aber Krongüter, wie gewöhnlich zum Pfande oder unter ihre Gewalt be: 
fommen, jo iſt Geld im Ueberfluß vorhanden.“ ') 

Seinen Sohn und Nachfolger Friedrich II. ſchnürte der Adel noch 
einmal durch eine Handfeſte ein, welche die Ohnmacht der Krone vollenden 


1) Holberg, Däniſche Reichshiſtorie. 11, 855. 
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jollte, da famen die beiden Schwedenfriege, in welchen Karl X. Guſtav das 
Neid) der Dänen dem Untergang nahe bradjte und die fürchterliche Lage, 
welche der Kopenhagener Friede vom 27. Mai 1660 dem Lande Hinterlich, 
brachte endlicdy den Umſchwung. Nur dur die Tapferkeit der Bürgerichaft 
von Kopenhagen und die Hilfe der holländiichen Seemacht hatte der König, 
von jeinem Adel ſchmählich im Stich gelajien, jein Land behauptet; er jelbit 
hatte, während die Schweden die Hauptjtadt belagerten, mit jeiner hochherzigen 
Gattin Sophie Amalie gewetteifert im Entjalten all der ritterlichen Tugenden, 
welche ein bedrängtes Volk für feine Hirten begeiftern. Das Bündniß, das 
in diejen Tagen des Sturmes und Tranges die Fenertaufe empfangen, war 
nicht mehr zu löſen und feiner Wucht aud) nicht zu widerjtehen. Auf dem 
denfwürdigen Reichstag von 1660 trat es ans Licht.") 

Dem Reichstag, welcher am 8. September die Abgeordneten des Adels, 
der Geiftlichfeit und des ſtädtiſchen Bürgerthums — Bauern waren nicht be: 
rufen — in Slopenhagen vereinigte, ward am 11. mit ein paar Zeilen be: 
fannt gemacht, „der König jammt dem Neichsrath wünsche, daß eine Teidliche 
allgemeine Conjumtionsacciie bewilligt werden möchte”. Während der Adel mit 
ih zu Rathe ging, wie er ſich gleich allen andern auch diefer Belaftung mög: 
(ichjt entziehen fünne, traten Bürgerjtand und Geiftlichkeit zufammen, um jic) 
über Entwürfe zu einigen, die weit über alle Geldfragen hinausgingen. An 
der Spitze des erjteren jtand Hans Nanjen, der Bürgermeifter von Kopen— 
hagen, an der Spite der legtern jtand Hans Suane, der Superintendent 
von Seeland; jener ein zwei und jechszigjähriger Ehrenmann, der ſich wäh: 
rend der Schwedenbelagerung jo tapfer und heldenhaft gehalten hatte, daß 
der König ihm eines Tages auf dem Wall vor Aller Augen den eignen Degen, 
den er fid) abgegürtet, übergab; diefer, fieben Jahre jünger, ein Mann von 
außerordentliher Beredjamfeit und einem jeltnen Geſchick, abwecjelnd die 
Salbung des Priejters, die Treuherzigkeit des Biedermannes und die Ver: 
ichlagenheit des gejchulten Diplomaten wirken zu laſſen. Beide jtanden in 
geheimer Verbindung mit dem Hof durd den Kammerjchreiber des Königs, 
Chriſtoph Gabel, der dem König in hHingebender Treue ergeben war und 
in jeiner ganz untergeordneten Stellung ſchon die ausgezeihnetiten Dienjte 
geleijtet hatte, ohne einen andern Ehrgeiz zu kennen, als den erfüllter Pflicht. 
Im Jahre 1658 war er zufällig auf einer Reife in Hamburg, als ev Nad): 
richt befam von dem Friedensbrud Karls X. Ohne Belinnen, ohne einen 
Auftrag abzuwarten, eilte er nad) dem Haag, bejtürmte die Generalftaaten. 
um fchleunige Hilfe und in vier Wochen war die Kriegsflotte jegelfertig, die 
unter Admiral Opdam dem bedrängten Kopenhagen Hilfe bradite. Der Mann 
aber, der dies Nettungswerf erzielt, bezog nod im Jahre 1660 als Kammer: 
jchreiber halb joviel Gehalt, als der Leibbarbier des Königs. Dies Kleeblatt 

1) Holberg III, 441 ff. — Spittler, Geichichte der dänischen Revolution im 
Jahr 1660. Berlin 1796. 
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wirfte zufammen bei einem politiihen Feldzug, der ohne Gewalt, ohne die 
mindejte Störung der öffentlihen Ordnung, eine der größten Entſcheidungen 
der dänischen Geſchichte herbeiführte. „Dänemark ein Erbreich!” fo lautete 
die Loojung, über die Geiftlichfeit und Bürgerthum ſich jchon am 8. Oktober 
verjtändigt hatten, um Brejche zu legen in die Herrichaft des Adels. Der 
Reichsrath widerjtrebte, der Beiheid, den er am 10. Oktober gab, war eine 
Ablehnung ohne Umjchweife und Vorbehalte. Da zogen Geistliche und Bürger 
in feierlihem Aufzug zum König jelbjt, der ihre Akte huldvoll empfing und 
die Volksſtimmung ſprach ſich in der tief erregten Stadt jo unzweideutig für 
fie und gegen den Adel aus, daß diejer ſich fchleunigjt unterwarf und am 
13. Oftober jelber an der Spike der Proceifion erjchien, in der alle drei 
Stände dem Könige feierlich die Erbfrone überbrachten. Aus der Abſchaffung 
des Wahlreichs folgte die Abjchaffung der Wahlbedingungen, welche bisher 
in der Eapitulation oder Handfejte dem Gemwählten von feinen adeligen Wählern 
waren auferlegt worden. Nocd am Abend des 14. Dftober ward dem König 
von einem Ausſchuß der drei Stände eine Alte übergeben, in welder er von 
jeinem Eide losgeſprochen und ihm vertrauensvoll anheimgegeben ward, jelber 
einen Receß aufjegen zu laſſen, wie er ihn dem allgemeinen Wohl und dem‘ 
Beiten jedes Standes angemefjen finden werde. Am 16. Oktober wurde 
dann die Capitulationsurfunde feierlich cafjirt und am 18. fand unter großem 
Prunk der Huldigungsihwur jtatt, durch den die drei Stände die durch feinen 
Eid und feine Handfejte mehr beſchränkte Mactvolltommenheit des Königs 
vor allem Volke anerkannten und als Grundlage des neuen dänijchen Staats: 
rechts bejiegelten. 

Unter dem 24. Juni 1661 erließ der König in der That eine Afte, in 
der er aus „königlicher Gunft und Gnade” dem Adel, dem Clerus und dem 
Bürgertum eine Anzahl von Privilegien einräumte, ohne auf die Nothlage 
der Bauern Rüdficht zu nehmen. Wichtiger war die neue Einrichtung, die 
er der gejammten Staatsverwaltung gab, um den adeligen Reichgrath ganz 
bei Seite zu jchieben und fich ein bürgerliches Beamtenthum zu erziehen. Er 
vertheilte die Staatsgejchäfte unter jehs Collegien, in deren jedem ebenjo 
viel Bürgerliche als Edelleute jaßen. Das Collegium des Staats verwaltete 
die Gejchäfte des austwärtigen Amtes und wahrte die Intereſſen des König: 
lihen Hauſes; ihm trat ein Collegium des Schages für die Finanzen, ein 
Collegium des Kriegs für das Landheer, ein Collegium der Admiralität für 
die Flotte und die Kanzlei für die gefammte innere Verwaltung, einen Theil 
der Juſtiz, Polizei und geiftlihe Sachen zur Seite. Das Collegium der 
Juſtiz bildete unter Vorſitz des Königs den oberjten Gerichtshof, der in legter 
Inſtanz entichied. Die Vorfigenden der fünf übrigen Collegien traten mit 
dem König zum Geheimen Staatsrath zufammen, der bei befonders wichtigen 
Gelegenheiten die Mitglieder aller Collegiem zu einem „großen königlichen 
Hofrath“ berief und deſſen Beſchlüſſe jollten dann „allen Ständen des König: 
reichs“ unterbreitet werden. Dieſe legteren jollten alſo uriprünglich feines: 
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wegs von jeder Theilnahme am Negiment ausgefchlofjen fein. Die Collegien: 
verfafjung der dänischen Verwaltung blieb im Wejentlihen unverändert bejtehen 
bis zum Jahr 1848; für die Autorität des Königthums und die Wohlfahrt 
des Landes war fie praftijch weit wichtiger als die theoretiichen Sätze über 
die rechtliche UnumjchränttHeit des königlichen Willens, welche das „Königs: 
geſetz“ vom 14. November 1665 enthielt.) Eine der werthvolliten Unter: 
nehmungen diejes Königs, ein neues Geſetzbuch, zu deſſen Abfaſſung er 1661 
eine Commiſſion ausgezeichneter Gelehrter berief, ward erſt 1683 unter der 
Regierung feines Sohnes Chriftian V. (1670—1699) fertig. Diejer, an: 
fangs berathen durch den geijtvollen Sekretär Peter Schumacher, jpäteren 
Grafen Griffenfeld, ſchuf fogleich 1671 einen neuen Grafen: und Freiherren: 
itand, der feine weitreichenden Vorrechte ausschließlich dem König dankte und 
dafür diefem als Gegengewicht gegen den alten Adel diente; unter den 31 
Grafen und Freiherren, die er ernannte, waren 20 deutjche und nur 11 däniſche 
Edelleute. Der Danebrogorden, der um diejelbe Zeit gejtiftet ward, jollte die: 
jenigen belohnen, die im Dienjte des Königthums fich befonders hervorgethan. 
Der äußere Machtumfang der Krone Dänemark erfuhr eine anjehnlihe Er: 
weiterung durch den Erwerb der Grafichaften Oldenburg und Delmen: 
horſt im Jahre 1676. 

Unter König Friedrich IV. (1700—1730), der Schleswig dauernd 
"mit Dänemark vereinigte, ward es zur ausgejprodenen Regierungsmarime, 
den dänischen Adel von den höchſten Staatsämtern unerbittlich auszufchließen ; ?) 
jeine Macht über die Bauern blieb aber jchranfenlos wie zuvor, an ihr wurde 
ein Gejeh zu Schanden, durch welches der König am 21. Februar 1702 das 
„Schollband”, d. h. den Wohnfitzwang der Bauern aufgehoben hatte, ohne 
daß ſich thatſächlich an ihrer Lage das Mindejte veränderte.) Seinen Sohn 
Ehrijtian VI. (1730—1746) trennte ein engherziger, finfterer Puritanis: 
mus von feinem Bolf, das nie ein Herz zu ihm faſſen fonnte, während die 
verfchwenderische Prachtliebe feiner Gattin, Sophie Magdalene, die Finanzen 
des Staates zerrüttete und in Folge eines Milizgefeges von 1733 die Lage 
der Bauern nod) trauriger ward, als fie unter dem fortdauernden Drud der 
Adelsherrichaft ohnehin jchon war.*) Gleihwohl war aud) diefe Regierung 
durchaus nicht ohne Berdienjte. Als jolhe find namhaft zu machen die Neu: 
belebung der ganz verfallenen Univerfität Kopenhagen, die Reform der ge: 
lehrten Schulen, die Gründung von Volks: und Bürgerſchulen, die Errichtung 
einer Zettel, Wechjel: und Leihbank, einer Feuerverfiherungsgejellichaft, einer 
allgemeinen Wittwenkaſſe, die Einführung von Fabrifen und Manufakturen, 
die Förderung von Handel und Wandel und insbejondere eine äußerſt thätige 
Fürjorge für die Kriegsflotte, die durch den Grafen Dannesfjold Samſoe 


1) Allen II, 101-105, 2) Allen II, 116. 3) Sugenheim, Geſchichte 
der Aufhebung der Leibeigenſchaft und Hörigleit in Europa. Petersb. 1861. S. 613 14. 
4) Allen II, 150 fi. 
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und den Admiral Suhm, den Vater des Hijtorifers, unter Verdoppelung ihres 
bisherigen Beitandes, auf 30 Linienfhiffe und 16 Fregatten gebradjt ward. 

Unter dem lebensiuftigen und Tiebenswürdigen Friedrich V. (1746— 
1766) trat ein vollftändiger Umſchwung ein. Der Hof warf das Mönchs— 
gewand ab, und gab dem Volk in Stadt und Land Tanz, Mufif und alt: 
hergebrachte Volksbeluſtigungen frei, die unter der vorigen Regierung ver: 
boten gewejen waren. Das Theater zu Kopenhagen griff die Lujtipiele wie: 
der auf, in denen Dänemarks erſter Nationaldihter Ludwig Holberg 
(1684— 1754) feinen Landsleuten ihr eigenes Abbild gezeigt. Ein ausge: 
zeichneter Minifter Graf Hartwig Ernſt v. Bernjtorff ftellte mit Schweden 
ein gutes Einvernehmen ber, jteuerte jein Land durch die Gefahren und 
Verſuchungen des fiebenjährigen Krieges weile hindurch!) und hatte das 
Glück, einem Krieg mit Peter III, dem ſonſt nicht auszuweichen war, durch 
deſſen plöglide Entthronung zu entgehen.?) Als jeine bejondere Aufgabe 
betrachtete diefer Minifter die Erziehung einer nationalen Induftrie, die er 
denn auch durch Einfuhrverbote auf 150 Waarengattungen zu einer gewijlen, 
freilih nur künstlichen Blüthe brachte. Folgenreicher wirkte eine Handels: 
politik, welche durch Handelsverträge mit Algier, Marokko, Tunis, Tripolis, 
dem Sultan, Genua und Neapel der dänischen Flagge das bisher verichlofiene 
Mittelmeer öffnete; eine oftindiihe Compagnie trieb einen ſehr gewinnbringen: 
den Handel mit Dftindien, während der mit Wejtindien erſt aufblühte, nach: 
dem das Monopol der Gejellihaft, welche die Zuderplantagen auf St. Croix 
ansbeutete, abgelöjt worden war. Glanzvoll that fi der König als Mäcenas 
der Wiſſenſchaften und Künſte hervor, hier neben Bernftorff berathen durd) 
den Grafen Moltfe und den gelehrten Bicefanzler der Univerfität Kopen— 
hagen, Erih Pontoppidan. Aus Deutichland wurden berufen der Nanzel: 
redner 9. U. Cramer’) und deſſen Freund, der Dichter Klopftod, die 
Naturforiher Deder und Kratzenſtein, der Pädagoge Baſedow, der 
Hiftoriter Johann Heinrih Schlegel. Auf Koſten der dänischen Regierung 
machte Karjten Niebuhr, der Vater des Hiftorifers, die berühmte Forſchungs— 
reife durch Aegypten und Arabien. Mit Hilfe einer reichen Schenkung des 
Dichters Holberg ward die Adelsafademie von Soroe wieder eröffnet, die 
jeit 1665 geichlofien war und an der jet eine ganze Neihe ausgezeichneter 
dänischer Gelehrter wirkte An Kopenhagen eritand cine Geſellſchaft der 
ihönen Wiffenichaften, in Drontheim eine norwegische Gejellichaft der Wiſſen— 
ihaften. Der König jtiftete ein Ariedrichsipital in Kopenhagen, in deſſen 
Nähe Deder einen botanischen Garten gründete. An jeinem „Erziehungs: 
hauſe“ ließ der König 260 Knaben armer Eltern vom fünften bis zum 
jechszehnten Lebensjahre unentgeltlih aufziehen umd unterrichten. Aus dem 
öfonomishen Magazin aber, das Bontoppidan in den Jahren 1757 — 1764 


. 152 ff. 2) ©. ©. 331 ff. 5) Der Herausgeber der Bremer Bei: 
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cenjurjrei herausgeben durfte, ging jene Geifterbewegung hervor, die nicht 
eher ruhte, als bis gegen Ende des Jahrhunderts das Werf der Bauern: 
bejreiung vollendet war, das auch Friedrih V. unmittelbar durch Reform: 
geiege nicht gefördert hatte.') 

So hatte das dänische Königthum, jeit mehr als hundert Jahren recht: 
(ih unumſchränkt, von jeiner Machtvollkommenheit nur innerhalb ganz be: 
jtimmter Grenzen Gebraucd gemacht und gerade feiner heiligiten Pflicht, der 
des Schußes der Schwachen und Entredhteten in feiner Weije genügt. Ein 
offener Kampf zwijchen Adel und Königthum ward vermieden durch ein till: 
ihweigendes Compromiß, deſſen Opfer 800,000 Teibeigene Bauern waren; 
Sclaven, die, wie ein ſachkundiger Däne eben diejer Zeit jagte, nicht anders 
wußten, als daß fie geboren jeien zu leiden ohne Schuld, zu arbeiten ohne 
Lohn, den Stein des Siſyphos zu wälzen, ins Faß der Danaiden zu jchöpfen 
und den Durjt des Tantalos zu ertragen. Und doch waren die Berjuche, 
weiche einzelne hochherzige Edelleute deuticher Abjtammung mit Befreiung 
ihrer eigenen Bauern gemacht hatten, jo glänzend gelungen, daß jeder denfende 
Gutsherr im eigenen Intereife dem Beifpiel hätte folgen müjjen. Unter 
diejen wenigen ragte Graf Hans von Rankau hervor, der 1739 auf jeinem 
herrlichen Gute Ajcheberg am Ufer des Ploener Sees Leibeigenichaft und 
Frohndienſte aufgehoben, die Bauern in Erbpächter verwandelt hatte und 
auf Grund jeiner fieben: und zwanzigjährigen Erfahrungen im Jahre 1766 
öffentlich nachweiſen konnte, daß dabei die Bauern zu wohlhabenden, jleißigen, 
gefitteten Menjchen geworden waren, er jelbjt aber troß aller Vorſchüſſe für 
neue Häufer, Zugvieh u. ſ. tv. jetzt weit größere Einnahmen hatte als früher.”) 

Für Banernfreiheit theoretiih zu Ihmwärmen war ſchon Modeſache ge: 
worden in allen aufgeflärten Streifen, als Friedrid) V. nad) langer Krank— 
heit am 14. Januar 1766 ftarb und jein Sohn Ehriftian VIL, fiebenzehn 
Jahre alt, die Negierung antrat, eines der jonderbarjten Menjchentinder, 
denen jemals eine Krone zu Theil geworden iſt. Ein Prinz von auffallend 
ihönen Zügen, fräftigem Körper und regem Geijte war er in frühen Knaben— 
jahren ein Liebling derer, die aus glüdlihen Einfällen auf geiftige Reife, 
aus gewandter Nede zumal in einer oder gar zwei fremden Spraden auf 
gediegene Kenntniſſe und aus gewifien Fertigkeiten des Gavaliers auf voll: 
fommene Weltbildung jchließen. Aber jhon an dem Zwölfjährigen entdedte 
der bejte jeiner Lehrer, der Waadtländer Neverdil, ein unheimlich widerſpruchs— 
volles Temperament; wie Aprilwetter wechjelte bei ihm ausgelafiene Laune 
und tiefe Verjtimmung, ungejtümes Begehren und ſchlaffe Willenlofigfeit. 
Gedenhaft eitel, wie halbe Talente find, wollte er in allem Möglichen glänzen, 
aber über den Nang eines jeines Beifalls fihern Scaufpielers ging fein 


1) Allen II, 170— 186. 2) „Antwort eines alten Patrioten auf die Anfrage 
eines jungen Patrioten, wie der Bauernitand und die Wirthichait der adeligen Güter 
im Holjteintichen zu verbeſſern ſei.“ Ploen 1766. vgl. Sugenheim ©. 517.18. 
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Ehrgeiz nicht hinaus; daß er einmal König werden jollte, war des Kron— 
prinzen größter Schmerz; denn eine unbejtimmte Ahnung jagte ihm, daß ein 
König arbeiten müſſe und jede Arbeit war ihm in den Tod zuwider. Als 
er dann König geworden war, gab ſich Neverdil der Selbittäufchung bin, die 
er in den Worten niedergelegt hat: „Ich war glüdlih, zu jehen, wie fich 
mein fiebenzehnjähriger Schüler für das Unglüd, König zu fein, tröftete, mit 
der Hoffnung auf das Gute, das er thun könnte.“ Chrijtian VII. that nichts 
von dem, was jeine Pflicht verlangte und trieb Alles, was eines Königs 
unwürdig war. Ihn dem ganz würdelojen Wandel zu entreißen, dem er 
fih in Gejellichaft nichtsnutziger Günftlinge hingab, verheiratheten ihn die 
Minijter, die er noch vom Vater übertommen hatte, mit der liebenswürdigen, 
geiftvollen Prinzeſſin Caroline Mathilde, der Schweſter Georgs III. von 
England, die ihm, fünfzehn Jahre alt, am 8. November 1766 die Hand 
reichte. Die Ehe bejjerte ihn nicht. Die Tollheiten, die er weiter trieb bei 
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Tag und Nacht brachten die Minifter auf den Gedanken, ihn durch eine 
Bildungsreife zu heilen. Mit feinem Bujenfreund, dem Grafen Hold reijte 
der König im Mai 1768 ab und nachdem er in London und Paris eine 
Menge Geld zum Fenjter hinausgeworfen, fam er im Januar 1769 zurüd, 
ebenjo krank an Geift und Seele, wie er gegangen war. Aber er bradıte 
einen jungen Leibarzt mit, den Dr. med. Johann Friedrih Struenjee,') 
den er in Altona fennen gelernt hatte und kurz nad) feiner Rückkehr zum 
Etatsrath ernannte. Und diejfer führte fofort einen Umſchwung herbei, der 
den ganzen Hof aufs Aeußerſte überraſchte: König und Königin wurden ein 
einträdhtiges Paar, er ward mit einem Mal ebenjo mild und fügiam, wie er 
vorher ranh und unbändig gewejen war, fie aber überwand den Abjcheu, den 
ihr der Elende bisher eingeflößt, fie beherrichte ihren Mann und — liebte 
den, der fie das lehrte, um König und Land durch fie zu beherrichen. Der 
beiden Gatten Unentbehrlihe ward im Frühjahr 1770 zum Borlejer beim 


1) Geboren zu Halle a.d.©. 5. Auguſt 1737. Leber ihn E. Wittich, Strueniee. 
Yeipzig 1879. 
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König, zum Labinetsjefretär bei der Königin und gleich darauf zum Con: 
ferenzrath ernannt. Er wohnte auf dem Schloß, folgte den Majejtäten bei 
jedem Ausflug wie ihr Schatten, die Königin fannte feine Freude, kein Leben 
mehr ohne ihn und gab jich ihrer Leidenschaft mit einer Unbefangenheit hin, 
als ob den lachenden Himmel ihrer erjten Herzensliebe nie eine Wolfe trüben 
könnte. Auf der Vergnügungsreije, welche das Kfeeblatt im Sommer 1770 
nad) Holjtein unternahm, geberdete fie fich wie eine Trunkene; daß fie Königin 
war, hatte fie jchon oft vergejjen; jet vergaß fie auch, daß fie Weib war, 
fie erſchien öffentlich in Mannskleidern, zu Fuß und zu Roß immer ihren 
Struenſee zur Seite und im Herbit des Jahres trat diefer plöglich aus der 
Nolle des bevorzugten Höflings heraus, um das Auder des Staats zu er: 
greifen. Durch Befehl vom 13. September ward der ehrwürdige Minijter 
Graf Bernstorff urplöglic) verabjchiedet und am Tag darauf ein Erlaß be: 
fannt gemacht, der einen völligen Bruch mit allem Brauch und Herkommen 
verfündigte.") Der königliche Erlaß vom 14. September 1770 hob die 
Cenſur für Drudjahen auf und gewährte uneingejchränfte Freiheit der Preſſe?) 
— ein noch nie erlebter Vorgang, der in Dänemark jelbjt mit verblüfftem 
Staunen, außerhalb aber in der Gemeinde der Freidenfer mit wahrem Jubel 
begrüßt ward. Voltaire feierte ihn in einem poetischen Schreiben an S. M. 
den König von Dänemark. Dem Preßedikt folgte am 24. September die Auf: 
hebung der drüdenden Salzjteuer, diefer am 26. Oftober die Abichaffung der 
fogenannten dritten Feiertage zu Weihnachten, Oſtern und Pfingjten, jowie 
weiterer ſechs Kirchenfeite. An demjelben Tage wurde gegen den Mißbrauch, 
der mit den Amvartichaften auf Aemter durch Anjtellung ganz untauglicher 
Leute getrieben worden war, eine jtrenge Verordnung erlajjen, am 10. No: 
vember ward den regierenden Gollegien eingeihärft, fih auf gründliche Vor: 
berathung der Sachen zu bejchränfen, die Entjcheidung aber ausschließlich dem 
König zu überlaffen und für die Vorträge der Eollegien am 13. December 
fnappe Kürze und unbedingter Freimuth in Anträgen und Begründung zur 
Pflicht gemacht.) Ein enticheidender Schlag wider das bisherige Syitem ge: 
ihah, als am 27. December das „Geheime Conſeil“ aufgehoben und durd) 
die Negierung aus dem Gabinet des Königs erjeßt ward. An demjelben 
Tage wurden eine ganze Reihe von Ehehindernifjen, die bisher theils gar 
nicht, theils nur gegen Geldabgaben bejeitigt werden fonnten, einfach auf: 


1) Ueber alles Folgende: J. K. Höft, Graf Johann Friedrich Struenfee und fein 
Minifterium. 2 Bde. Kopenhagen 1826. 2) In dem Erlafje hieß e3: „In Erwägung, 
daß es für die umparteiiiche Erforjchung der Wahrheit ebenſo jchädlic ala für die 
Prüfung alter Jrrthümer und VBorurtheile hemmend ift, wenn redliche und eifrige 
Patrioten durch perjönliche Rüdficht, Befehle oder herrichende Meinungen entmuthigt 
oder verhindert werben, mach Einficht, Gewiſſen und Ueberzeugung frei zu jchreiben, 
Mißbrãuche anzugreifen und Vorurtheile zu zerſtören, wird uneingejchränfte Freiheit 
der Preſſe in allen Staaten und Landen des Königs gewährt, derart, dab in Zukunft 
Niemand mehr verpflichtet iſt, jeine Bücher und jeine Schriften der bisher geltenden 
Cenſur zu unterwerfen.‘ 3) Höft I, 248—309. 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. IL 30 
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gehoben und jo endete die letzte Hälfte des denfwürdigen Jahres 1770 mit 
einer Fülle nüglicher Neuerungen, wie fie noch feine dänische Negierung in 
gleich furzem Zeitraum dem Lande gejchenkt hatte. 

Der Urheber all diefer Mafregeln war Struenjee, dem der König 
blindlings folgte, ein Mann, der mit dem unbefangenen Blid des Nihtdänen 
alle faulen Stellen des Staates Dänemark zu entdeden und mit dem ficheren 
Griff des gejchulten Arztes an der rechten Stelle den heilenden Einjchnitt zu 
nahen wußte, Ein jchöpferiicher Genius war er nicht, feine Ideen waren 
tweder weit umfajjend noch befonders eigenartig: in Allem was er jchreibt und 
thut ift bald das Vorbild des preußiichen Abjolutismus, bald die Schule der 





Earoline Mathilde, Königin von Dänemark, 


franzöfifchen Aufklärung und die Erzichungsweisheit Rouffeaus zu erfennen, 
Auch feine Methode ijt mit jchweren Mängeln behaftet. Aus der oft une 
befonnenen Haft, mit der er verfuhr, wird man dem drei und dreigigjährigen 
Neformer feinen zu harten Vorwurf machen dürfen, denn feine Macht lebte 
einzig und allein von der Liebe der ſchwachen Fran eines ganz mißlungenen 
Königs, für ihn that Eile noth, zu Schaffen fo lange es Tag war. Biel übler 
war, daß es ihm offenbar an einem einheitlichen Plane fehlte, daß er gan; 
unnügerweife die Empfindlichfeit der Dänen auch in jolhen Dingen heraus: 
forderte, wo er fie ohne Schaden für die Sache ſchonen Fonnte, daß er auf 
dem Gipfel der Macht Alles that, was feinen Feinden Waffen gab und Alles 
unterlieh, was ihn felber gegen Ueberrumpelung geihügt hätte. Im Abthun 
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alten Schlendrians, im Auffinden des Einfachen und Zwedmäßigen, im Be: 
nugen der bejten unter den erreichbaren Arbeitskräften, in der Fürforge für 
Dinge, die gedanfenlojem Schreiberthum immer entgehen, und in der Pflege 
alles dejjen, was eine im guten Sinne bevormundende Monardie als ihre 
Pflicht erachtet, entwidelte Struenfee eine Schlagjertigfeit des Urtheils und 
eine Schneidigfeit des Durchgreifens, die in Dänemark noch nicht erlebt worden 
war, und für die ihm das Land heute noc dankbar ijt. Ohne den unbe: 
fünmerten Optimismus, der ih in feinem ganzen Thun fundgab, würde 





Johann Friedrid Strueniee. 


er nicht fo rüftig und unerjchroden vorgegangen fein, aber eben diefer Opti— 
mismus machte ihn auch blind gegen die Gefahren, die er ſich ſelbſt bereitete 
und wurde ihm dadurd zum Verhängniß. 

Das neue Jahr 1771 bradte nad einer Reihe von Entlaffungen im 
Hof: und Verwaltungsdienſt eine wohlthätige Ordnung der Frohnarbeit der 
Bauern, die auf eine bejtimmte Anzahl von Tagen eingeichränft ward, eine 
Einihärfung der Zahlungspflicht adeliger Schuldner, die Erhebung der dänischen 
und deutjchen Juftizkanzlei zu ordentlichen Collegien mit einem vortrefflichen 
Perſonal, eine neue Stadtverfaffung für Kopenhagen unter Graf Holftein als 
DOberpräfident, bedeutende Eriparungen am Hof durd Abſchaffung unnüger 
Stellen und Verminderung bezw. Einziehung von Gnadengehalten, eine Neu: 
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ordnung der Finanzen des Staates durd Bildung eines Finanzcollegiums, 
in das der Botaniker Deder Einheit und Ordnung brachte, und dem in dem 
Auftizrath Karl Augujt Struenjee, dem älteren Bruder des Minifters, eine 
ausgezeichnete Arbeitskraft zugeführt ward, die Einfeßung eines „Hof: und 
Stadtgerihts” in Kopenhagen, das der Rechtspflege der Hauptitadt eine lange 
entbehrte Einheit und Najchheit gab, die Gründung eines Findelhaufes, die 
Abſchaffung aller Strafen, welche bisher auf Erzeugung uneheliher Kinder 
gejtanden und der Gejege, welche die Ehe unter Ehebrechern verboten hatten, 
die Numerivung der Häufer von Kopenhagen, Sorge für Reinhaltung und 
Beleuchtung der Straßen u. ſ. w. Dies Alles hatte Struenjee veranlaßt, 
theils aus eigner Eingebung, theils auf Antrag feiner Vertrauensmänner, 
ohne jelbjt einen andern Rang als den eines maitre des requetes einzunehmen. 
Da, am 14. Juli 1771, ließ er ih zum Geheimen Cabinetsminifter 
ernennen mit der Befugniß, Cabinet3ordres aud ohne Unterjchrift des Königs 
auszufertigen, mit derjelben Giltigkeit, wie die vom König eigenhändig er: 
lajienen; ein Net, das in Dänemark noch feinem Miniſter zugejtanden hatte, 
und das mit dem alten Königsgejeß von 1665 fich nicht vereinbaren ließ.!) 
Eine Wode darauf wurden Struenjee und fein Freund der Kammerherr 
Enevold Brandt, der den Wärter des unmiündigen Königs machte, in den 
Grafenſtand erhoben. 

Sieht man ab von der Einführung des in Dänemark bisher unbefannten 
Bahlenlotto, jo muß die neue Finanzverwaltung unbedingt als die Lichtjeite 
der Regierung Struenjees bezeichnet werden, aber eben fie ſchuf ihm, während 
jie den Staat von Schulden und Schmarozern befreite, die meiften Feinde. Hof: 
und Staatsbeamte hatten in großer Zahl Aemter und Anwartichaften, Gehalte 
und Penfionen verloren; hunderte von Arbeitern waren dur Aufhebung von 
Staatsfabrifen um Beihäjtigung und Lohn gefommen. Es fehlte nur nod, 
daß er fi mit der Armee überwarf und er hatte feine Waffe mehr gegen 
den Unmuth der Patricier von Kopenhagen, die durch die neue Stadiver: 
waltung gefränft waren, gegen den Fanatismus der lutheriſchen Zeloten, die 
die Rache des Himmels herunterriefen auf den Freigeift und Sittenverderber, 
und den tiefen Groll des Adels, der ſich durch landfremde Emporkömmlinge 
verdunfelt und zurückgeſetzt ſah. Undänifch, einer Fremdherrichaft ähnlich) 
erfchien eine Verwaltung, die ſich nicht einmal die Mühe nahm, von den in 
deutjcher Sprache abgefaßten Edikten dänische Ueberſetzungen befannt zu machen, 
und deren Chef lachend eingejtand, er habe feine Zeit Dänisch zu lernen. 

Ein Regiment, das gehaßt wird, ift verloren, jobald man es nicht mehr 
fürdtet. Für Struenjee fam diefer Augenblid, als am 24. December die 
königliche Leibwache einen Befehl des Königs, der ihre Auflöfung und Ber: 


1) Gegen Höjt I, 412/13 fpricht der Wortlaut des Artikels VII: Omnia regni 
negotia literae atque acta nullius nisi regis nomine eiusque obsignato 
sigillo publicantur, ipseque ea semper manu propria subnotato, si modo 
legitimae aetatis annos compleverit. 
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theilung unter die übrigen Regimenter verfügte, mit einer bewaffneten Meu— 
terei beantwortete, die nad grobem, öffentlihen Unfug damit endete, daß 
der entjeßte Hof die Leute mit Sad und Pad und einem Geldgejchenf von 
drei Nigsdalern nad) Haufe ziehen ließ. Nur mit Waffengewalt hätte ſich der 
Sturm bändigen lafien, den die freie Preſſe gegen Struenjee entfejjelt und 
gegen den ein Warnungsedift vom 7. Oftober!) fich ganz ohnmächtig erwieſen 
hatte. Die Verabſchiedung der Leibwache bedeutete deßhalb die Entwarnung 
des Hofes. Mlsbald entjtand eine Verſchwörung; an ihrer Spitze jtand Die 
verwittivete Königin Juliane Marie, der Erbprinz Friedrid und deſſen 
Gabinetsjefretär, der Theologe Dtto Guldberg; die ausführenden Werkzeuge 
waren der Generallieutenant Graf Ranzau-Aſcheberg, der Generalfriegs: 
commiffar Beringstjold, der Generalmajor von Eidjtedt und der Oberjt 
Köller, d. h. die Spiten eben der bewaffneten Macht, mit der der Deſpo— 
tismus nod lange nicht Alles, ohne die er gar nichts kann. In der Nacht 
vom 16./17. Januar 1772 Hatte Köller mit dem Falſter'ſchen Infanterie 
regiment und Eidjtedt mit den jeeländijchen Dragonern die Schloßwache. Auf 
Schloß Chriſtiansborg hatte ein großer Maskenball ftattgefunden, der um 
2 Uhr Morgens zu Ende war. Um 4 Uhr geihah der Aufbruch der Ver: 
ihtworenen. Der König ward aus dem Bette geflopft und zur Unterzeichnung 
von Haftbefehlen gegen die Königin, die Grafen Struenjee und Brandt und 
13 Anhänger gezwungen. All diefe Verhaftungen waren in wenig Stunden 
ausgeführt, mit Jubel begrüßte das Volk die Kunde des Geſchehenen, mit 
Orden, Geldgeihenfen und Würden belohnte der König die treuen Diener, 
die den Staat gerettet und mit einer Fluth von Schmähungen fiel die freie 
Preſſe über das „Ungeheuer” her, das jet mit feinen Spießgejellen Hinter 
Schloß und Riegel in Ketten und Banden jap. 

In dem Proceß, den eine befondere Inquiſitionscommiſſion am 20. Februar 
begann, zeigte Struenjee allem Anfchein nah von Anfang an volljtändige 
Gebrochenheit. Die Zeugenausjagen, welche jein Berhältniß zur Königin 
allerdings jo ſchwer belafteten, daß Leugnen oder Schweigen faum möglich 
war, bejtätigte er durch Geftändniffe, die eine erjchredende Gemeinheit der 
Gefinnung befundeten.?) Wie Hoch jtand über diefem Efenden die unglüd: 
fie Königin, die, als ihr in der Haft auf Kronborg die Bekenntniſſe Struen: 
jees gemeldet wurden, mit einer Selbjtüberwindung ohne Gleichen erflärte, 
fie nehme alle Schuld auf ſich, fie ſelbſt jei die Verführerin gewejen.?) Am 
28. April 1772 wurden Struenjee und Brandt öffentlich enthauptet, Caro: 
line Mathilde aber, von dem König geichieden, nad) Celle verbannt, two fie 
ihon am 10. Mai 1775 ihr junges Leben bejchloß.*) 

Die neue Verwaltung, deren Seele Guldberg war, beeilte fi, von dem 
was Struenjee abgejhafft zum Heil des Landes, Alles wieder aufzurichten, 


1) Höft IT, 144. 2) Wittih ©. 204— 216. 3) Wittih ©. 143. 
4) Zu ihrer Charafteriftit j. Memoirs of Caroline Matilde, Queen of Denmark 
in Memoirs and Corresp. of R. M. Keith, vol. I, 154 ff. 
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was der Wiederbelebung noch irgend fähig war, und zeigte fih zwölf Jahre 
lang eifrigit bedacht, nichts zu thun, was einer Reform von ferne ähnlich 
jah. Erjt als der fiebenzehnjährige Nronprinz Friedrid am 14. April 
1784 mit einem herzhaften Entihluß fi zum Negenten an Stelle feines 
blödjinnigen Vaters aufwarf, Guldberg entlieh und jofort den Grafen An: 
dreas Peter Bernſtorff, den Neffen des Grafen Hartwig B., an die Spite 
des Ministeriums berief, gewann Dänemark ein Regiment, das ſich fähig 
und würdig zeigte, die alte Schuld diejer Monarchie abzutragen und die 
Befreiung der Bauern in allen Landen der dänischen Krone durchzuführen. 
Die Aufhebung des Schollbandes und der Frohnarbeit, die Freigebung des 
Korn und Viehhandels, die Verwandlung der Bauern in freie Menjchen 
und Eigenthümer, erjt im eigentlihen Dänemark, dann aud in Schleswig 
und Holftein war das Werk der Commiſſion, welche Graf Bernftorff nieder: 
jeßte, deren thätigjtes Mitglied Graf Chriftian Neventlow war und deren 
Edikte aus den Jahren 1787 und 1788!) für das däniſche Landvolk bedeus 
teten, was die Beichlüffe des 4. August 1789 für das von Frankreich, und 
die Edikte vom 9. Oftober 1807 und 27. Juli 1808 für das von Preußen 
bedeuten follten. 


1) Allen II, 244 ff. 


VII. Der Sturz der Adelsherrſchaft in Schweden: 
Ttönig Guftab III. 


Das baltiſche Küftenreih, das Guſtav Adolf und Oxenſtjerna ihrem 
ſchwediſchen Vaterlande gejchaffen, hatte Karl XII. als Ruine zurüdgelafjen. 
Der Aufjtreih der von mächtigen Nachbarn ſchon beichlagnahmten Außen: 
fande war das eine Werk des regierenden Adels, der die Erbichaft des Königs 
an fih riß: das andre war die dauernde Verftümmelung der königlichen Ge: 
walt, die dies menjchenarme Land zur Großmacht des Nordens von Europa 
erhoben hatte. Für eine Million Thaler kaufte aus der jchwediihen Maife 
König Georg I. die Lande Bremen und Verden für fein deutiches Stamm— 
fand Hannover an (Stodholmer Vertrag vom 20. November 1719); für 
zwei Millionen Thaler erwarb Frievrih Wilhelm I. von Preußen Stettin 
und Vorpommern bis zur Peene, nebjt den Inſeln Ujedom und Wollin 
(Stodholmer Vertrag vom 21. Januar 1721), und für gleichfalls zwei 
Millionen erjtand Peter der Große die foftbaren Lande: Livland, Ejthland, 
Ingermanland, Wiburgsiehn und einen Theil von Karelien (Nyjtädter Ver: 
trag vom (30. Auguft) 10. September 1721). Was den dritthalb Millionen 
Chweden an Land und Macht hienach nod) verblieb, das ward von einem 
Adel regiert, deſſen „Necht und Freiheit” eine Lächerliche Ohnmacht der Krone, 
eine tiefe Nechtlofigkeit der Bauern, und eine unwürdige Wehrlofigfeit des 
Landes bedeutete. 

Den Tod Karls XII. (11. December 1718) erfuhr das Land nicht eher, 
als bis fein Minifter Graf Görz verhaftet war und der Neichsrath zu Stodholm 
ih) zum Landesherrn gemacht hatte. Die Schwejter des ermordeten Königs, 
Ulrife Eleonore, ward zur Regentin gewählt und ſchaute zu, wie der Neichs: 
rath mit dem neu berufenen Reichstag im Verein die königliche Gewalt vernichtete, 
das königliche Heer auflöfte angefichts der Mordbrennereien der Ruſſen, und 
den Grafen Görz am 13. März 1719 enthaupten ließ, nicht obgleich, jondern 
weil er nur gethan, was der König befohlen oder ausdrüdlich gebilligt Hatte.') 
Gegen förmliche Unterwerfung unter die neue Verfaſſung, die ihn ganz und 
gar zu einem Spielzeug des Adels machte, ward dann Ulrikens Gemahl, der 
Erbprinz Friedrich von Heſſen-Caſſel, am 2. Mai 1720 zum König ge: 
wählt und gekrönt und damit ein Negiment aufgerichtet, das nur in Polen 
etwa feines Gleichen fand. 


1) Schloſſer, Geſchichte des achtzehnten Jahrh. T, 190 f. 
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Das neue Schwedische Staatsrecht fam zur volljtändigen Ausbildung, als 
nah König Friedrihs Tode jein gewählter Nachfolger Adolf Friedrich 
(5. April 1751 bis 12. Februar 1771) aus dem Haufe Holftein-Gottorp, 
Gemahl der Schweiter Friedrihs des Großen Luiſe Ulrike eine neue 
„Berficherung” beſchwören mußte, die der Nechtlofigkeit des Königs einen noch 
ihärferen Ausdrud gab. Ein treues Bild von dieſer Verfaſſung gewinnen 
wir aus dem Abriß, den der Reichsrath Baron Scheffer im Jahre 1761 für 
den ältejten Sohn des Königs zufammenftellte, als diefer — es ift der nad): 
malige Gujtav III. — jein fünfzehntes Lebensjahr vollendet Hatte.) Dem 
Kronprinzen Guſtav (geb. 24. Januar 1746) ward da mit der größten 
Unbefangenheit ins Geficht gejagt, daß der „Endzwed aller Beichlüffe der 
Neihsitände, die den Namen der Grundgejege führen”, neben der Beibe: 
haltung der reinen und wahren Religion, nur der jei, „der Souverainet# 
vorzubauen;“ unter Karl XI. und Karl XII. habe Schweden mit dem unum— 
ihränften Königthum jo traurige Erfahrungen gemaht, daß man meinen 
möchte, „die Vorjehung habe diejen Einbruch in die uralten Sitten und Ge: 
rehtjame der jchwediihen Nation blos deßwegen zugelaffen, um ihr die: 
jelben deſto angenehmer zu machen und ihr die Luft zu erwecken, fie mit 
fräftigeren Schanzen und mächtigeren Bertheidigungen zu umringen”. Zu 
leugnen fei num einmal nit, „daß die Könige Leider (!) mehrentheils nach 
der Souverainete jtrebenz einem Prinzen aber, den der Höchſte mit „solchen 
Vernunftsgaben, mit jolher Einfiht und fo einem Begriff begabet” habe wie 
Guſtav, werde nicht jchiwer fallen, „die eingeſchränkte Macht al3 einen An: 
laß zur Freude und Bergnügen” zu erfennen, „weil leicht zu begreifen, daß 
eines Königs wahre Glüdjeligfeit weit eher durch Gejege und Statuten, als 
durch eigenes Gutdünfen und eigenes Wohlgefallen befördert werde“. 

Der Geiſt des Schwedischen Staatsrechts wird dann mit der Formel an 
gegeben: „der König befigt die Hoheit, der Nath (Senat) die Miündigfeit, 
die Stände Recht und Freiheit” und die ganze Ausführung läuft auf den 
Sap hinaus: des Königs „volllommenes Vergnügen” bejteht darin, daß er 
zu Gunſten des regierenden Reichsraths und der gejeßgebenden Stände auf 
Alles verzichtet, was über rein äußerliche Hoheitsrechte hinausgeht und fich 
beicheidet, von dem Machtvermögen des Königthums nichts zu beanjpruchen 
als den Namen umd den Flitter. ‚Der eigentliche Souverän des ſchwediſchen 
Staates iſt die Gefammtheit der Neichsjtände. Sie haben die Grundgeſetze 
geftiftet und abgefaht, dem Könige die „Hoheit“, dem Senat die „Mündig— 
feit“, beigelegt, „sich jelbjt aber Recht und Freiheit, das ijt Jus et Imperium 
vorbehalten”. Das Jus oder die Gerechtiame iſt unbejtritten, die Freiheit 
oder das Imperium ijt „gänzlich uneingejchränft”, das drüdt ſich jchon in 


1) „Das ſchwediſche Jus publicum ins Kurze zufammengezogen durch den Herrn 
Reichsrath Baron Karl Scheffer und Er. des Kronprinzen königl. Hoheit überreicht, 
als Höcjitdiejelben dero funfzehendes Jahr erfüllet hatten.” Abgedrudt im 3. 1778 
in Büſchings Magazin XI, 261-280. 
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der königlichen „Verſicherung“ aus, in welcher die Reichsſtände „Machteigende” 
genannt werden. Stiftung und Abänderung der Geſetze fteht einzig und 
allein den Ständen und diefen nur mit der einen Schranke zu, daß die Ber: 
faffung niemals zu Gunſten einer Erweiterung der königlichen Gerechtſame 
geändert werden darf, „dahingegen fann die Mündigfeit des Senates jeder: 
zeit vermehrt werden, ohme eine ariftofratijche Regierung zu befürchten, weil 
derjelbe für die Ausübung deſſen, was ihm anvertraut ift, einer höheren 
Maht Rehenichaft zu geben ſchuldig ift“. Die NReichsjtände treten der Negel 
nad) nur alle drei Jahre zufammen, immer verfammelt ift der NReichsrath, 
mit dem der König die Negierung führt, ohne den, oder gar wider den er 
gar nichts thun darf. Der NReichsrath tritt jeden Tag in der Rathskammer 
zufammen und entjcheidet nach Mehrheitsbeichlüfjen, wobei der König für feine 
Perfon zwei Stimmen hat. Die Neichsräthe werden dur den König aus 
einer Dreierlijte ernannt, welche die Reichsjtände entwerfen, wenn eine Stelle 
erledigt if. In derjelben Weife werden alle höheren Aemter nad) Dreier: 
liſten bejegt, welche der Senat dem König vorlegt. Durch diefe ganze Ber: 
faflungslehre geht der Gedanke hindurch, daß Ohnmacht der Krone und 
Wohlfahrt des Reichs nur zwei verſchiedene Worte für diefelbe Sache find, 
und daß die NRegierenden alle Pflichten gegenüber der Gejammtheit erfüllt 
haben, wenn fie nur dafür forgen, daß der König nichts weiter fein will 
noh fann als eine Puppe. Demgemäß hat der König Adolf Friedrid in 
feiner „Verſicherung“ vom 2. Mai 1751 nicht etwa gejchtworen, ein Wahrer 
und Mehrer des Neichs, ein Hüter und Fürforger des Volkes zu fein, jondern 
lediglich, die „unumſchränkte königliche Gewalt oder fogenannte Souveränetät‘ 
zu haſſen und zu verabjchenen, fich jelber als des Thrones verluftig, alle 
Unterthanen ihres Eides der Treue ledig anzufehen, wenn er mit Wifjen 
und Willen den Eid der Berficherung möchte übertreten haben, diejenigen, 
welche die unumjchränkte Gewalt wieder einzuführen fuchten, als „die ärgjten 
Verräther des Vaterlandes” abzuftrafen und feinen zu einem Amte zuzulafien, 
der nicht vorher mit einem körperlichen Eide die Souveränetät verjchworen 
habe.") 

Das Unmatürliche dieſes Syſtems lag nicht eigentlih in der Ohnmacht 
des Königs an und für ſich; denn ebenjo ohnmächtig war der König von 
Polen und nicht viel mächtiger war der König von England, wenn man den 
Kurfürften von Hannover und das auswärtige Amt in Abzug bradte. Es 
lag vielmehr darin, daß dem König das eidliche Gelöbniß auferlegt ward, 
diejen Zuftand unvergleichlich zu finden, jeden Gedanken an eine Beſſerung des: 
jelben wie einen Frevel zu verabjcheuen und jeden Verjuh dazu wie einen 
Hochverrath zu verfolgen, während eine VBerfchlechterung feiner Lage jederzeit 
erlaubt war. Sold) ein Gelöbniß aufrichtig zu geben und ehrlich zu halten, war 


1) Uhenmwall, „Staatöverfafjung der heutigen vornehmiten europäischen Reiche 
und Völker im Grundriß“. 5. Aufl. Göttingen 1768. ©. 57071. 
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eine Gefinnung erforderlich, die fein Menſch mit auf die Welt brachte, am 
allerwenigjten ein aus fürjtlihem Stamm geborener. Sie dem Nronprinzen 
Guſtav in die Seele zu flößen, war die ängitlihe Sorge des Reichsraths, 
der die Erziehung des Thronfolgers auf Grund der „NRegierungsform von 
1720 als jein ausichließliches VBorredht in Anjpruc nahm, und man muß ihm 
nachſagen, daß er nichts verjäumt hat, um das Unmögliche möglich zu machen. 

Vier Jahre war Gujtav alt, als ihm der Reichsrath im Grafen Tejjin 
einen franzöfiich gebildeten Schöngeiſt als Hofmeiſter bejtellte, der die Aufgabe 
hatte, feinem Zögling den Ernjt feiner dereinjtigen Pflichten jpielend beizu— 
bringen. Was dieſer in den „Briefen an einen jungen Prinzen von einem 
alten Manne“?) über jeine Unterweijung felbjt veröffentlicht hat, läßt er: 
fennen, daß er’s herzlich gut gemeint, aber nicht jehr geſchickt noch jehr ge: 
ſchmackvoll angefangen hat. Die vier Stände Schwedens z. B. machte er dem 
Prinzen anſchaulich durd Vergleich mit den vier Elementen Feuer, Waſſer, 
Luft und Erde. Unter dem Feuer jollte er ji den kriegsfrohen Adel, unter 
den Wafjer den Milde und Verſöhnung predigenden Elerus, unter der Luft 
den fleißigen, nach allen Theilen der Welt Handel treibenden Bürgerjtand, 
und unter der Erde die das Land beadernden Bauern denfen.?) Den Reichs— 
rath Scheffer, der den Prinzen vom zehnten bis zum jechszehnten Lebensjahre 
unterrichtete, kennen wir jchon aus jeinem Verfaſſungskatechismus. Beider 
Lehre fam nicht auf gegen den Anjhaunngsunterricht, den der hochbegabte, 
frühreife Prinz in der Schule der Erfahrung, d. h. in der Beobachtung der 
Leidensgejchichte jeines Vaters und feiner Mutter genof. 

Der Prinz war zehn Jahre alt, als jeine Mutter, die nie vergejien 
fonnte, daß jie die Schweiter Friedrichs des Großen war, am 6. April 1756 
von einer ihrer Ehrendamen angeklagt ward, fie habe die werthvolliten Dia: 
manten der Krone Schweden in Hamburg verpfändet, um fih im Reichstag 
durch Beitechung eine Partei zu werben. Der Neidhstag beſchloß eine Unter: 
juchung, die fie als Königin und Frau gleich tief verlegte, auf ihre zornige 
Einſprache antwortete der Reichstag mit einer Vorftellung an den König, in 
welcher die Säbe vorfamen: „Die Königin ift in dies Neich gefommen, um die 
Gattin Ew. Majejtät zu jein, nicht um die Schwierigfeiten der Regierung 
zu vermehren. — Wenn Berjonen an der Seite Ew. Majejtät einen Weg 
einschlagen, welcher fi) von den durch Sie vor Gott und dem Neich über: 
nommenen Verpflichtungen und folglih von unjeren Abfichten und Anfichten 
entfernt, jo tradhten fie danach entweder zwei Negierungen einzurichten, von 
denen die eine den Gejegen folgt, die andre fie mißachtet, oder den König 
der Berfafjung zu entfremden und dieſe umzuftürzen. — Die Stände wünjchen 
nicht, daß Ew. Majejtät Ihre Gefinnungen gegenüber der Königin ändere, 


1) Aus dem Schwediichen überjeßt 1756; ſ. Poſſelt, Geſchichte Guſtavs II. 
Königs der Schweden und Gothen. Straßburg 1793. ©. 40 fi. 2: Gefiron, 
Gustave III. et la cour de France. Revne des deux Mondes. 1864. Il, 246 (1867 
als bejonderes Werk in zwei Bänden eridhienen). 
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fondern daß die Königin ihre Oefinnungen in Bezug auf die Verfaffung 
ändere. In diefem Punkt verlafjen fie ſich unterthänig auf die väterlichen 
Gefinnungen Ew. Majeftat und freuen ſich, die Zuflucht zu den Mitteln nicht 
nöthig zu Haben, welche Gott und ihr Necht in ihre Hand gelegt. — Die 
Berfafjung hat ihnen die gejfeßgebende und die ausführende Gewalt verliehen; 
aber dieje Rechte wären ohne Kraft, wenn ihnen irgend ein Widerjtand oder 
Widerjpruch entgegenwirken könnte. Deßhalb hat Ew. Majejtät durch feier: 
fihen Eidſchwur ſich verpflichtet, mit den verfammelten Ständen immer einer 
Meinung zu fein, dergejtalt, daß deren Handlungen jederzeit Ihr eigenes 
Sutfinden (bon plaisir) wirflid find oder jo ausjehen, als ob ſie's wären.“ 
Der König Adolf Friedrih war nicht der Mann, um ſolchem Tone gebührend 
zu begegnen; er entjchuldigte fich, entichuldigte die Königin und nahm, wie 
die Vorſtellung jelber, einen Ständebejhluß hin, der einer Art von Abſetzung 
gleich fam, denn er nahm ihm jein letztes Recht, das, durch feine Unterichrift 
den Beſchlüſſen der Stände erjt ihre Gültigkeit zu verleihen. Da die ein: 
fache Abſchaffung der königlichen Unterſchrift unmöglich ſchien, jo erfanden die 
Stände ein Mittel, um fie zu erjegen, ohne daß der König dabei bemüht 
werden mußte. Sie führten einen Stempel ein, den fie jelbjt in Verwahrung 
nahmen „in der unterthänigen Anficht, daß in allen Fällen ohne Ausnahme, 
in welchen bisher die Unterjchrift des Königs erforderlich war, der Name 
Sr. Majejtät fünftig mit dieſem Stempel beigedrüdt werden jolle, wenn der 
König auf eine erjte oder zweite Anforderung nicht freiwillig unterzeichne‘.") 

Bon dem Reichstag, auf dem der Adel das Königthum jo mißhandelte, 
waren verfafjungswidrig die Bauern gänzlich ausgejchloffen. Bis zur Abs 
Ihaffung der Monarchie jelbjt würde die Verblendung diejer Oligarchie ſich 
verirrt haben, wenn nicht die Dalefarlier in Mafjen vor die Thore der Haupt: 
jtadt gerücdt wären, um einen „König“ zu verlangen. In der ganzen Bauer: 
ſchaft regte fich eine dem Adel höchſt gefährliche Stimmung, als die Königin 
insgeheim die Hände bot zu einem Complot, welches den König endlich zum 
König machen jollte. Durch Verrath eines Corporals der Garde wurde der 
Anichlag der Horn und Brahe?) vereitelt; beide fielen auf dem Schaffot und 
mehr als 50 Perjonen wurden mit Gefängniß, Pranger und Geld beitraft. 
Die Königin jelbjt mußte fich eine derbe Strafpredigt durch eine Abordnung 
der Geiftlichkeit gefallen laſſen und eine Erklärung unterjchreiben, in welcher 
fie Alles verleugnete, was gejchehen war und fich jelbjt durch den Ausgang 
für Höchlich befriedigt erflärte. Am Jahre darauf aber mußte fie mit anjehen, 
wie Hüte und Mützen auf Frankreichs und Rußlands Befehl den Krieg wider 
ihren Bruder bejichlofien. Daß Schweden ihrer Bermittelung nachher den 
Frieden mit Preußen zu danken hatte”) bejjerte ihre Lage nicht. Fort dauerte 
die Anardie im Lande, die Zerrüttung der Finanzen, die ein geheimer 


1) Geffroy, Revue des deur Mondes. 1864. I, 34041 ff. 2) ©. ©. 107. 
3) ©. ©. 33031. 
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Ausihuß ohne jede Controle verwaltete, der Kampf der Faktionen, die von 
allen Großmächten Geld nahmen und nur gegen den Hof immer zufammen: 
hielten. Einzig infofern trat allmählid eine Aenderung ein, als das fran: 
zöfifche Geld nad) und nad) den Play räumte vor der überlegenen Kaufkraft 
des englifhen Capitals. Die jahrelange Herrichaft der „Hüte“ hatte Frank: 
reich unermeßlihe Summen gekoftet. Allein für den Reichstag, der im Juni 
1766 zu Ende ging, hatte jein Botjchafter in Stodholm, der Baron Breteuil, 
nahezu 2 Millionen Livres verausgabt und zwar, wie fich fchließlich heraus: 
ftellte, ganz umjonft. Ein paar Auszüge aus feiner Correfpondenz malen 
die Zuftände Schwedens jo treffend als möglid. Anfang Januar 1766 
jchreibt Breteuil: „Meine beiden Hauptgegner, die Minijter von England und 
Preußen, werfen mit Geldjpenden um ji), gegen die meine Fonds nicht aus: 
reihen. Doch bemühe ich mich, ihre Wirkung aufzuhalten. Ich bin in voller 
Unterhandlung mit den einflußreichiten Prieftern und Bürgern des geheimen 
Ausſchuſſes. Ich gehe aber feine andern Verpflichtungen als ſolche ein, die 
erjt fällig werden nad) fertigem Geſchäft. — Seit dem Anfang diefes Reichs: 
tags bin ich zu oft betrogen tworden, um fernerhin große Summen aufs Spiel 
zu ſetzen.“ Am 31. Januar: „Sch habe es mit Leuten zu thun, die jeder 
Scham bar find und außerdem mit einer Geldverſchwendung, die ich nicht 
überbieten fann. Ich flehe den König an, feinen Gutthaten für die Aufrecht: 
erhaltung der „patriotifchen” Partei no die Summe von 200,000 Livres 
hinzuzufügen, außer den obigen 100,000.” — Um 28. Februar: „Die Müten 
haben auf eine Denkichrift des Grafen Ferjen, des Hauptes der Hüte, ge: 
antwortet. Diejer große Republifaner hat im Plenum vom 25. eine wiüthende 
Diskuffion ausgehalten; 150 jeiner Freunde haben geſchworen, auf dem Plat 
zu fterben, wenn die Mehrheit der Adelsfammer nicht für fie jei. Am Vor— 
abend hatte er mir ein Billet geichidtz ich habe ihm Geld zur Verfügung 
geftellt. — Die Leute vom Bürgerjtand haben mic) troß all ihrer Verſprechungen 
und troß all meiner Spenden abermals im Stich gelaffen mit einer Nichts— 
würdigfeit ohne Gleichen: die drei unterjten Stände gebe ich ganz auf, um 
mich nur nod an den Adel zu halten.” *) 

Nun erjt fam dem Hofe zu Verſailles mit Bezug auf Schweden die: 
jelbe Einfiht, die ihm mit Bezug auf Polen jchon jechs Jahre früher ge: 
fommen war;?) die Einficht, daß er fein Geld nicht blos zum Fenfter hinaus 
geworfen, jondern recht eigentlich gegen jein eigenes Intereſſe verſchwendet 
habe. In einer langen Depeſche vom 22. April 1766?) fchidte der Herzog 
von Choijeul dem Baron Breteuil die Weifung zu, fein bisheriges Verhalten 
in Stodholm aufzugeben und fernerhin nad einem ganz andern Syſteme zu 
arbeiten. Der Minifter befannte offen, daß Frankreich durchaus auf faljcher 
Fährte gewefen jei, jo lange es eine Partei in Schweden aufrecht hielt, 


1) Geffroy, Nev. d. d. M. 1864. I, 843/44. 2) ©. ©. 451. 3) Flaſſan, 
Histoire de la diplomatie frangaise, V, 463. 
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welche darauf ausging, die königliche Gewalt zu lähmen und eine „meta- 
phyſiſche Verwaltung” einzujegen, für die den Schweden das nöthige Maß 
von „platonifcher Weisheit und Tugend” durchaus abgehe. Zwei Mal habe 
Frankreich die Schweden in den Krieg gehegt: 1741 gegen Rußland, 1757 
gegen Preußen; beide Male ohne den geringjten Vortheil für ſich jelbjt und 
zum großen Schaden für ein Land, das nur immer unfähiger geworden jei, 
als Verbündeter nützliche Dienjte zu leiften. „Hienach,“ jchrieb Choiſeul, 
„befiehlt Ihnen der König, Ihre Kenntniſſe und Ihre Talente für ein Ber: 
fahren aufzubieten, welches zum Zwed hat: 1) die monarchiſche Gewalt 
in Schweden durch den Einfluß Franfreihs wiederaufzuricdhten 
(ih nehme an, daß es Ihnen nicht ſchwer werden wird, fid) darüber mit dem 
Könige, der Königin und ihren Vertrauten zu verjtändigen); 2) unjere Freunde 
dahin zu bringen, daß fie ſich diefer Partei anjchließen und in gutem Glauben 
mit ihr zuſammen wirken.” Alſo nicht mehr Vermehrung, jondern Eindäm: 
mung der Anarchie, nicht mehr Schwächung, jondern Stärkung der königlichen 
Gewalt ward fortan in Stodholm das Ziel der franzöfiichen Politik und für 
diejes fand jie in dem Kronprinzen Guſtav einen Förderer, deſſen Talent und 
Verjchlagenheit alle Erwartungen übertreffen jollte. 

In der Lehre des Grafen Tejfin hatte Guſtav Geihmad gewonnen an 
franzöfiicher Literatur und Schöngeifterei, das Leben am Hofe efelte ihn an, 
zu ernjter, ausdauernder Arbeit war feine flüchtige Natur nicht angelegt, 
andererjeit3 war fein Geift zu rege, um im Alltagsleben Genüge zu finden; jo 
bot ihm die Poefie der Franzojen einen leichten Genuß, ihre Philoſophie eine 
bequeme Lebensweisheit dar. Ihre Sprache beherrichte er bald wie feine 
Mutterfprache und ſchon dem Siebenzehnjährigen jchrieb im Jahre 1763 der 
Graf Creutz, al3 er auf der Reife nah Madrid Voltaire beſucht und ge: 
jprochen hatte: „Das Beifpiel Boltaires zeigt, wie jehr Ihre Hoheit die Zu: 
neigung der Schriftjteller zu gewinnen weiß. Der ehrwürdige Greis ift in 
Thränen ausgebrochen, als er hörte, daß E. k. H. die Henriade auswendig gelernt 
habe. Es iſt wahr, jagte er, ich habe fie geichrieben, um Könige zu belehren; aber 
ich hoffte nicht, daß fie ihre Früchte bis in den Norden tragen würde. Ich habe 
nich getäufchtz der Norden hat jet Helden und große Männer erzeugt. Ach 
bin alt und blind; aber wenn Alles, was Sie mir jagen, wahr ift, jo jterbe 
ich zufrieden, denn in fünfzig Jahren gibt es in Europa feine Vorurtheile mehr.“ 

Graf Ereug ward im Jahre 1766 als jchwedischer Gefandter nad) Paris 
verjeßt und unterhielt von Hier aus einen äußerſt regen Briefwechjel mit 
dem Prinzen, der feinerjeits mit dem franzöjiichen Gejandten in Stodholm 
den intimften Umgang pflog. Hier wie dort handelte ſich's bald nicht mehr 
blos um die neuejten Bände der Encyklopädie und andere Weltereignifje der 
franzöfiihen Preffe, jondern um jehr ernſte politiihe Pläne, für die die 
machtvolle Unterjtügung Frankreichs unerläßlich war.“) Nach einer Rund: 


1) Geffroy jagt hierüber a. a. O. II, 220,21: „La collection de ses papiers, con- 
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reife, die er in Schweden gemacht, bewirkte er im December 1768 einen 
Staatsjtreih im Kleinen, als er jeinen Vater bejtimmte, durch Niederlegung 
der Krone den NReichsrath zur Einberufung eines außerordentlichen Reichstages 
zu zwingen!) — ein Schritt, der überraſchend wirkte; und um fich auf einen 
Staatsftreih im Großen vorzubereiten, reijte er im Jahre 1770 nad Paris, 
Den Entihluß zu dieſer Reife hatte er gefaßt in Folge einer Einladung, 
welhe ihm Graf Creutz in einer Depejhe vom 9. Februar 1769 mit den 
Worten zugefandt: „Herr dv. Choiſeul beſchwört E. f. H., nad Frankreich zu 
reifen, um den König zu jehen: ich gebe Ihnen die Verſicherung, hat er ge: 
jagt, es lohnt der Mühe; Schweden wird die größten Vortheile davon haben. 
Wenn man fich fieht, wird man mit größter Leichtigkeit an einem Tage fertig 
bringen, was man aus der Entfernung nicht in einem Jahrhundert ausrichtet. 
Wir werden zujammen arbeiten an dem Glück und dem ARuhme der beiden 
Königreiche; wir werden Schweden das glänzendjte Roos bereiten, aber es ijt 
feine Zeit zu verlieren.” Erſt am 8. November 1770 fonnte der Kronprinz 
die Neife antreten, der die Reichsſtände mit unverhohlenem Mißtrauen ent: 
gegenjahen. Als er die große Schloßtreppe herunterftieg, jagte er zum Grafen 
Bielfe: „Nicht eher werde ich hier wieder hinaufiteigen, als bis dies Weiber: 
regiment ein Ende genommen hat.“ Als er am 4. Febr. 1771 in Paris 
anfam, war Choijeuf nicht mehr Miniſter; am 24. December 1770 hatte ihn 
die Dubarry gejtürzt; aber die Pläne des Prinzen erlitten dadurd weder Ab: 
bruh noch Aufſchub. Schon am 1. März brachte ihm — er war in der 
Oper und jaß in der Loge der Gräfin Egmont — Graf Ereuß die Nach— 
richt von dem jähen Tode feines Vaters, und als er abreijte, um die Regie: 
rung anzutreten, hatte er einen Vertrag in der Tajche, der ihm die ausgie: 
bigfte Unterftüßung Frankreichs verbürgte. Der Hof von Berjailles nahm 
die jeit 1766 eingejtellten Subfidienzahlungen wieder auf, um mit franzö— 
ſiſchem Gelde eine königliche Bartei in Schweden zu jchaffen. Von der in 
der Convention von 1764 feitgeiegten Summe waren 10', Millionen rüd: 
jtändig;, jebt ward ausgemacht, diefe Summe in Abjchnitten von 1'/, Million 
jährli vom 1. Januar 1772 an nachzuzahlen; eine Summe von 750,000 
Livres ward fofort auf Abjchlag ausgezahlt und eine Summe von 3 Millionen 
zum Stimmenanfauf in dem bevorjtehenden Reichstag beſtimmt.“) Endlich 


servés à la bibliotheque l’Upsal, le montre pr&occup€ de bonne heure de l'ave- 
nir politique et des interets de sa couronne. S'il écrit des plans d’opera, ou de 
trag&dies et une histoire de Gustave Vasa, il entretient aussi une vaste corre- 
spondance, consacrde surtout aux affaires; il redige une sorte d’autobiographie 
ou se retrouvent aujourd’hui la trace de ses &motions et la preuve de ses cal- 
culs —. Bientöt le ministre de France à Stockholm devient son confident et 
son conseiller; c'est avec lui que des 1768 il medite «les mesures hardies: il re- 
dige des plans de coups d’etat, des projets de constitution; il relit avec une 
fievreuse ardeur les mémoires du Cardinal de Retz.“ 

1) „Journal, die Abdanfung des Königs von Schweden betr.“ in Büichings 
Magazin XII, 80,83, 2) Geffroy a. a. D. ©. 228. 
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ward als Minijter Frankreichs einer feiner angejehenjten Diplomaten, Graf 
Bergennes, nah Stodholm gejandt. Noch ein Anderes war geichehen, be: 
vor Gujtav am 18. März; Paris verließ. Um nicht ohne Weiteres durch die 
Partei der Mützen jeines Rechts auf die Schwedische Wahlfrone verluftig er: 
Härt zu werden, hatte er am 15. März eine Erklärung folgenden Wortlautes 
nad Stodholm ſchicken müfjen: „Im meiner Eigenihaft als Thronerbe zur 
Nachfolge in der füniglihen Würde berufen und weit entfernt von jedem 
Trachten nad) unumjchränfter Gewalt, erkläre ich durch diejen feierlichen Act 
und auf mein füniglihes Wort, dab ich entichloffen bin, mein Reich zu re: 
gieren, unter Beobachtung alles deſſen, was die Gejege Schwedens vorjchreiben 
und insbejondere der Berfaffung von 1720, auf die ich bereits den Eid ge: 
feiftet habe, Als erklärte Feinde meiner Perſon und als Verräter am Staate 
werde id) die betrachten, die offen oder geheim, unter welchem Vorwand es 
auch jei, darauf ausgehen würden, die Souveränetät wiederherzuitellen.“ 

Unter dem jubelnden Zuruf feines Volks hielt König Guftav II. am 
30. Mai 1771 jeinen Einzug in Stodholm, nad) zwei deutjchen Schatten: 
fünigen der erjte wieder, der, im Lande geboren, ſich als Schwede fühlte und 
in der Mutterſprache zu feinen Schweden ſprach, Teutjelig und beredt, wie es 
jeit Menjchenaltern unerhört war in diejem Lande. Am 13. Juni trat der 
Reichstag zufammen. „Erjter Bürger eines freien Volkes zu jein, das ijt 
der jtolze Ehrgeiz meines Lebens, fo redete der König die Stände ar. 
„Nicht Pomp noch unumſchränkte Gewalt, jondern Eintracht und Liebe zum 
Baterlande machen das Glück eines Volkes aus.” Der Reichstag aber machte 
e3 wie all feine Vorgänger; ein widerwärtiger Zank zwijchen den Hüten, die 
den Adel, und den Mützen, weldye die drei anderen Stände beherrichten, wogte 
adıt volle Monate lärmend und tobend Hin und her; ein Schaufpiel, das wie 
auf Bejtellung die grauenhafte Zerrüttung des vom Parteigeift ganz zer: 
frefjenen Gemeinmwejens noch einmal aller Welt vor Augen führte und das 
in der Preſſe von gewandten Federn benutzt ward, um Schweden das Schidjal 
Polens zu prophezeihen, wenn es micht rechtzeitig die rettende Fahne der 
Monarchie ergreife. Zu Anfang 1772 rief ein verbreitetes Stodholmer Blatt: 
„Es iſt Zeit, an unfer Morgen zu denken. Bon dem Loofe der Polen find 
wir bedroht, aber noch fünnen wir einen Guſtav Adolf wieder finden. Wer 
hat das Unheil Polens verjchuldet? Die Wandelbarkeit der Geſetze, die be: 
ftändige Erniedrigung der füniglichen Gewalt, und folgeweije der unvermeibd: 
liche Eingriff mächtiger Nachbarn in die heimischen Dinge. Schweden ijt 
fiher vor ſolchen Geſchicken, ſo fange wir nicht König und Vaterland ver: 
leugnen; wir haben ein altes Vaterland zu vertheidigen und einen großen 
König zu retten. Mitbürger! Wenn das Andenken Guſtav Adolfs noch in 
euren Herzen lebendig ift, jo wendet euch zu feinem Grabe. Aus feiner Aiche 
ertönt eine Stimme, die Jedem von euch zuruft: die Stunde hat endlich ge: 
ſchlagen.“ 

Nach acht Monaten eklen Streites hatten die Stände endlich die neue 
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Verfiherungsafte fertig, nad) deren Unterzeihnung der König am 29. Mai 
gekrönt werden konnte. Während aber die Mützen jchwelgten im Vollgefühle 
ihres Sieges über die Hüte, denen fie den Neichsrath entriffen hatten, füllte 
der König die Mine, die beftimmt war, fie beide in die Luft zu jprengen.') 

Mit feinen Brüdern, den Prinzen Karl (geb. 26. Sept. 1748) und 
Friedrich Adolf (geb. 7. Juli 1750), und einigen unternehmenden Offizieren 
der Armee, worunter der Oberjt Sprengporten und der Hauptmann Helli: 
hius die nambhafteften waren, war der Plan verabredet, deſſen Ausführung 
jeinen Anfang nahm, als der leßtere am 12. August 1772 die dreihundert 
Mann jtarke Bejagung der Feſtung Ehriftianjtadt in Schonen unter das Ge: 
wehr treten ließ und ihnen ein Manifeft vorlas, in welchem den „Jogenannten 
Reichsſtänden“ der Gehorjam aufgefagt ward, weil fie Recht und Geje mit 
Füßen getreten, das Volk dem Elend und der Hungersnoth, die Majejtät des 
Königs der Schande und Entehrung überliefert hätten: „Die Bahn ift ge: 
broden, brave Schweden!” ſchloß der Aufruf, „Solange der König und das 
Baterland nicht erhalten, was ihnen gebührt, wird Jeder von uns Lieber jterben, 
als die Waffen niederlegen. Kommt zu uns, überzeugt euch von der Redlich— 
feit unfrer Abfichten und dann macht mit uns gemeinfame Sache.“ Der erfte, 
dem, wie verabredet, die Nahricht von diefer Schilderhebung zuging, war 
Prinz Karl, der etwa act Meilen davon in Karlsfrona war und jofort fünf 
Negimenter zufammenzog, um den König vor einer angeblihen Verſchwörung 
zu retten, die ihn und die Verfafjung bedrohte. 

Während der geheime Ausſchuß zu Stodholm mit verfpäteten Befehlen 
den Aufruhr dämpfen wollte, jpielte der König mit eifiger Naltblütigfeit den 
Unbefangenen, zeichnete Stidmufter für die Damen feines Hofes, ging nod) 
am Abend des 18. Auguft zur Oper, empfing dann eine glänzende Gejell: 
ihaft im Schloſſe, jcherzte und jpielte, wie der harmloſeſte aller Menfchen, 
und am Morgen des 19. ftieg er zu Pferde, ritt nad) dem Zeughauſe, ver: 
jammelte die zum Aufziehen bereite Wache jeiner Leibgarde und führte dieje 
ſelbſt zum Schloffe. In der Wachſtube hielt er den Offizieren der aufziehenden 
und abziehenden Wache eine herzbewegende Rede und fragte fie jchliehlich, 
„ob ſie zur Unterjtügung feiner zum Beſten des Vaterlandes und jeiner ſo— 
wohl als aller redlihen Schweden Befreiung von fernerer fremden und ein: 
heimiſchen Unterdrüdung bejchloffenen Unternehmung und demnad zu Leiftung 
eines an ©. f. M. allein abzulegenden Eides bereit wären ?”?) Alle bis auf 


1) Quellen für die Gejchichte des Staatsftreihs vom 19. Aug. 1772: E. F. 
Sheridan, history of the late revolution in Sweden. London 1778 ıder Verfaſſer, 
damals engliicher Gejandtichaftsiefretär in Stodholm, erzählt als Mugenzeuge) und 
Ganzler, Nachrichten zur genaueren Kenntniß der Geichichte, Staatsverwaltung 
und ölonomijchen Verfaſſung des Königreichs Schweden. I. Dresden 1778. Dies find 
auch die Hanptgrumdlagen der Daritellung von Poſſelt a. a. ©. 2) „Kurze Ge: 
ichichte der am 19. Auguft 1772 erfolgten Regierungsveränderung in Schweden” bei 
Büſching XI, 124. 
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zwei der Berjammelten leijteten den Eid; der König band fi) ein weißes 
Tud um den linfen Arm, und die Offiziere folgten feinem Beifpiel; fofort 
erging Befehl, das Garde: und Artillerieregiment aufmarſchiren zu lafjen und 
den Reichsrathsſaal mit einer Wache zu umitellen, die Niemand herein nod) 
heraus lafjen durfte Dann hielt der König eine Parade der verfammelten 
Truppen ab, ſprach zu den Mannjchaften wie vorher zu den Dffizieren und 
dieje jubelten: Hoch lebe Guftav III. Sp war es vor dem Sclojje, jo war 
es auch in der Stadt, die der König mit entblößtem Degen, huldvoll grüßend 
nad allen Seiten, durdritt; Truppen und Bürger grüßten ihn mit tauſend— 
jtimmigem Zuruf. Der geheime Ausihuß lief auseinander, der Reichsrath 
rührte fih nicht, während der König Pulver und Blei unter die Soldaten 
austheilen und vor dem Schloß, den Brüden und den Stadtthoren Kanonen 
auffahren ließ, bei denen Artilleriften mit brennender Lunte ftanden. Die 
jämmtlihen NRegierungscollegien wie die Admiralität hatten ſchon gehuldigt, 
als der König auf dem Rathhaus auch von dem verfammelten Magiftrat den 
neuen Eid der Treue entgegennahm und um Mittag die Glüdwünfche der 
fremden Gejandten empfing, die er zur Tafel aufs Schloß gebeten hatte. In 
ein paar Stunden hatte er, ohne daß ein Tropfen Blut3 vergoffen ward, ein 
Regiment feiler Schreier und feiger Schwäßer zu Fall gebracht, die fein Wort 
der Widerrede wagten, als er am 20. die ganze Bürgerjhaft von Stodholm 
verjammelte, um feinem Volk den Eid der Herrichertreue zu leiften und von 
diejem den Eid der Bürgertreue entgegenzunehmen. Der Schlußakt der Staats: 
ummwälzung erfolgte am Tage darauf, als der König in dem von Kanonen und 
Grenadieren umftellten NReihstagsjaal die Stände empfing und ihnen nad) 
einer jehr jcharfen Rede über das Parteitreiben, das Schweden bisher zer: 
rüttet und geihändet habe, eine neue Berfafjung in 57 Artikeln vorlejen 
ließ, die allerdings mit der von ihm bejchworenen Negierungsform von 1720 
nicht die mindefte Achnlichkeit Hatte, aber doch auc mit feinem Berfprechen, 
feinen Deipotismus aufrihten zu wollen, wohl im Einflange jtand. Denn 
eine Monarchie, die fi) durch weiſe Gejege jelbit bejchränfte, war der Inhalt 
des neuen Staatsgrundgejees, das von den Ständen ohne Erörterung mit 
rührender Einjtimmigfeit angenommen ward. 

Die wejentlichjten Beitimmungen der neuen Verfaffung waren dieje: 

1) Die Reihsitände bleiben nad) wie vor: ohne fie dürfen neue Ge: 
jege nicht gemacht, alte nicht abgejchafft werden (Art. 40); aber wann und 
wo der Reichstag verfammelt werden joll, beftimmt allein der König (Art. 38) 
und nur, was der König ihnen vorlegt, darf die Stände beichäftigen (Art. 49); 
fänger als drei Monate darf fein Reichstag dauern (Art. 46). 

2) Die Neihsräthe ernennt der König; ihm allein find fie verpflichtet; 
fie rathen ihm in Dingen, über die er fie befragt (Art. 4), aber eine mehr 
als berathende Stimme haben fie nicht, die Enticheidung fommt allein dem 
König zu (Art. 8). 

3) Der König hat das Net, Waffenftillitand und Frieden, Schutz— 

Onden, Das Zeitalter Friedrich d. ®r. IL 31 
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und Trugbündnifje zu jchließen (Art. 6). Einen Vertheidigungsfrieg darf er 
aus eigner Machtvollkommenheit führen (Art. 45); einen Angriffstrieg nur 
mit Einwilligung der Stände (Art. 48). 

4) Die alten Abgaben dauern jo lange fort, bis man über neue einig 
geworden ift (Art. 46); im Falle eines Krieges darf der König alle zum Beten 
des Staates dienenden Mafregeln, insbejondere auch Geldauflagen, anordnen. 

5) Alle höheren Militär: und Civilämter bejegt der König, im 
Neichsrath, aber ohne Umfrage, ganz nad) jeinem Gutfinden (Art. 10). 

6) Der Oberbefehl über die gefammte Kriegsmacht zu Waffer und zu 
Land jteht ihm allein zu (Art. 19).') 

Der jechsundziwanzigjährige Neffe Friedrichs des Großen hatte eine nicht 
gewöhnliche Verbindung von Umſicht und Kraft des Handelns an den Tag 
gelegt und über Wortbrud und Doppelzüngigkeit durften ſich mindejtens die 
nicht bejchweren, die gegen den König und feine Partei jederzeit jelbjt das 
Aergſte für erlaubt gehalten. Mit Kerker, Folter und Henkerbeil hatten die 
Faktionen gegen Alle gewüthet, die durch Stärkung der Monardie der heil: 
lojen Verderbnif des Gemeinwejens hatten ein Ende machen wollen, und der 
Monarch, der ihre Herrſchaft brach, brauchte feine Waffe nur zu zeigen, zu 
entblößen: alles Uebrige bejorgte die Feigheit, die jederzeit ein böjes Gewiſſen 
eingibt. Ein paar Verhaftungen auf die Dauer weniger Stunden, das war 
der ganze Aufwand von Gewalt, den der Sieg des 19. Auguſt erforderte. 

Die neue Verfaſſung aber braudt man nur 3. B. mit der heute in 
Preußen geltenden zu vergleichen, um Achtung zu gewinnen vor dem ftaats- 
männijchen Geijte, der die unveräußerlichen Bejtandtheile der monardischen 
Gewalt jo ficher zu treffen wußte, ohne Volt und Stände ihrer nothiwendigjten 
Rechte zu berauben. Ein Zeitgenoſſe, der Engländer Core, bat in der Be: 
jchreibung feiner Reife durch Polen, Rußland, Schweden und Tänemarf 
(II, 245 ff.) das Staatsgrundgejeg vom 21. August einer jahfundigen Prü— 
fung unterzogen und denen, die es dejpotifch fanden, entgegengehalten: Was 
unterjcheidet einen abjoluten von einem conftitutionellen Fürjten? Das will: 
fürliche Recht, eritens Gejege zu geben und abzujchaften, zweitens Auflagen 
ohne Einwilligung der Staatsbürger zu machen, und dieje beiden Nechte hat 
der König von Schweden nicht, folglich iſt er fein abjoluter Fürft. Das 
war die Anſchauung eines Engländers des achtzehnten Jahrhunderts. Der 
wejentlichjte Punkt, der die Verfaſſung Guſtavs von jeder modernen unter: 
jcheidet, ijt das Fehlen einer Zeitbejtimmung für die Berufung der Stände. 
Daran aber nahm der Engländer feinen Anjtoß, weil er wohl wußte, daß in 
diefer Frage die Dinge immer mächtiger find als das Belieben eines Fürſten 
und der Buchjtabe einer Berfafjung. 

Wie jtellten ſich nun Schwedens Nachbarmächte zu der Umwälzung von 
Stodholm? Für den Fall, der am 19. August mit offenkundiger Unter: 


1) Zufammenftellung bei Pofjelt. S. 163—65. 
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Gujftav II. von Schweben. 
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ſtützung Frankreichs herbeigeführt worden war, bejtanden jeit langen Jahren 
bindende Verpflichtungen zwifhen Rußland und Preußen, und jeit kurzem 
auch zwifchen Rußland und Dänemarf. 

In dem ruffiih:preußifchen Vertrag vom 11. April 1764, deſſen Haupt: 
artifef fich, wie wir willen, auf Polen bezogen,!) gab es auch einen geheimen 
Nebenartikel, der Schweden anging und der bis vor zwanzig Jahren ganz 
unbekannt gewejen war.?) Derfelbe lautet: 

„Den beiden vertragichließenden Theilen ift wohlbekannt, daß die durch 
die Eide der vier Stände in Schweden errichtete und bejtätigte Regierungs: 
form in ihren weſentlichſten Theilen öfters durch allerlei Verletzungen durch— 
brochen wird, welche eine Faktion gegen das Gleichgewicht der zwiſchen König, 
Senat und Stände getheilten Staatgewalt begangen hat. Da die genannte 
Faftion von gewiffen Mächten des Auslandes gebildet ift und unterhalten 
wird und ſich mit deren Hilfe ein großes Uebergewicht in den Angelegen: 
heiten des Landes verihafft hat, indem fie, nad) wecjeljeitigem Belieben, 
ihre Mitbürger in bejtändiger Aufregung hält und fie aufreizt, ſich in alle 
fremden Händel zu mifchen, ohne nad) den wahren Intereffen Schwedens zu 
fragen, die ihm Nuhe zum Bedürfnig machen —: jo vereinbaren und ver: 
pflichten ſich S. M. der König und Ihre M. die Kaiferin durch diejen ge: 
heimen Artikel, ihre Minifter in Stodholm von jegt an dahin anzuweijen, 
daß fie in vertraulihem Einverjtändniß zujammen wirken, um jowohl jene 
Hebpartei zu Schwächen durch alle Mittel, die an Ort und Stelle als die 
geeignetiten erfunden werden, als denjenigen Schweden Schuß und Beijtand 
zu leijten, welche mit der Schwere ihres Joches jelbjt befannt noch den Muth 
haben ſich dagegen aufzulehnen — — Sollte jedod das Zufammenwirfen 
diejer Minifter nicht genügen, um den gewünjchten Zwed zu erreihen, dann 
behalten fih nad Lage der Sache und namentlih dann, wenn man einen 
vollftändigen Umfturz der Regierungsform Schwedens befürchten müßte, die 
genannten Majejtäten vor, fi) genauer über die Mittel zu verjtändigen zur 
Abwehr eines jo gefährlichen Ereignifies und zur Aufrechterhaltung der ge: 
nannten Regierungsform in ihrem ganzen Umfang (em son entier), damit 
dadurch die allgemeine Ruhe und namentlich die im Norden ungeftört bleibe.“ 

Eine wejentliche Verſchärfung erfuhr die Vereinbarung durch den dritten 
Geheimartifel des am 12. Oktober 1769 zwiichen Preußen und Rußland ge: 
ichlofjenen Vertrags, den Baron Manderjtröm im Jahre 1847 aus dem Staats: 
archiv zu Stodholm befannt gemacht hat.”) Hier heißt es nad) einer abgefürzten 


1) ©. ©.452. 2) In einer fchwediich geichriebenen Abhandlung von Tengberg 
über Katharina II. und ihren Plan eines Bündniffes der Nordmächte Yund 18683. 
vgl. Geffroy, Gustave Ill. et la cour de France. Rev. d. d. M. 1864. I, 848. 
3) Friedrich der Große hatte am 11. September 1772 eine Abjchrift des ganzen Ar- 
tifel3 einem eigenhändigen Briefe an feine Schweiter Luije Ulrike beigelegt. Die Ur- 
fundenfammlung, in welcher Manderitröm ihn veröffentlichte, ift nur in 40 Erem: 
plaren gedrudt worden. Einen Abdrud hat Geffroy in der Revue d. d. M. 1855. 
Il, 766/67 gegeben. 
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Wiederholung des eben mitgetheilten Artifels vom (31. März) 11. April 1764: 
„Sollte das Zuſammenwirken diejer Minifter nicht ausreichen zu dem ge: 
wünschten Zweck und jollte fih trog aller Bemühungen der vertragsichließen- 
den Theile der Fall ereignen, daß das ruffishe Reich durch Schweden an: 
gegriffen oder daß eine in diefem Reich zur Herrſchaft gelangte Faltion die 
Negierungsform von 1720 in ihren Fundamentalartifeln umftieße, indem fie 
dem König das unumjchränfte Recht (pouvoir illimite) verliehe, Gejege zu 
geben, den Krieg zu erflären, Steuern zu erheben, die Stände zu berufen 
und zu Aemtern zu ernennen ohne Zujtimmung des Senats, find Ihre Ma: 
jeitäten übereingefommen, daß der eine wie der andere Fall, nämlich der 
eines jchwediichen Angriffs wie der eines vollitändigen Umfturzes der gegen: 
wärtigen NRegierungsform, betrachtet werden ſoll als casus foederis. Und 
S. M. der König von Preußen verpflichtet fih, in den beiden genannten Fällen, 
auf Erfordern Ihrer M. der Kaiferin eine Diverfion in das ſchwediſche 
Pommern zu machen, indem er ein beträchtliches Corps feiner Truppen in dies 
Herzogthum einrüden läßt.“ 

Der Artitel vom Jahre 1764 verordnete nur eine gemeinfame Ueber: 
wachung der ſchwediſchen Dinge und diplomatisches Zuſammenwirken gegen 
die an Frankreich verkaufte Partei der Hüte, daraus iſt fünf Jahre jpäter 
ſchon ein bewaffnetes Einjchreiten Preußens in Schwedisch: Pommern geworden. 
Wir werden die Lage kennen lernen, welche Katharina gerade in diejem 
Augenblid dringend wünjchenswerth machte, Preußen in Schweden derart zu 
beichäftigen, daß es in Sachen der Polen wenig, in Sadhen der Türkei gar 
nicht mitiprechen fonnte. Hier weiſen wir noch auf die Schlinge hin, die ſie 
Friedrich dem Großen über den Kopf werfen wollte, und der fich diejer 
glücklich zu entziehen wußte. In dem Artikel, den fie dem Grafen Solms 
vorgelegt hatte, follte Preußen verpflichtet werden, „bei allen Mafregeln mit: 
zuwirfen, welche Ihre Kaiſerl. Majeftät in Verbindung mit dem König von 
Dänemark ergreifen würde, um einer ſchwediſchen Revolution zu Gunjten der 
Souveränetät vorzubeugen,“") aljo auf ruſſiſchen Befehl einen fofortigen 
Angrifistrieg wider Schweden zu beginnen, ohne daß auf einen Angriff 
ichwedischerjeits oder auf den Vollzug eines Umfturzes gewartet werden jollte, 
wenn nur Dänemark bereit war mitzumachen. Diejes war mun nicht jo 
marjchluftig wie Katharina wünſchen mochte, immerhin aber bereit genug an 
einer demnächitigen Theilung Schwedens herzhaft mitzuwirken. In zwei ge: 
heimen Artifeln eines Bertrags, der am 13. December 1769 unterzeichnet 
ward und deſſen Urjchrift jich auf dem Archiv zu Kopenhagen befindet, ver: 
pflichtete fi der König von Dänemark, „einen Umsturz der Verfaffung von 
1720 im Ganzen oder auch nur in einem einzigen ihrer Theile, injofern er 
die Macht der Stände einfchränfen und die Vorrechte des Königs erhöhen 
jollte, al3 einen Angriff Schwedens und folgeweije als Bündnißfall zu be: 


1) Geffroy, Rev. d. d. M. 1864. I, 851. 
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trachten,“ während Rußland fid verpflichtete, ihm alles Land zu eigen ver: 
ihaffen, dejien er fih von Norwegen ber in Schweden mit Waffengewalt 
bemächtigen werde. ') 

Alſo eine Theilung Schwedens unter die drei Nordmächte Rußland, 
Preußen, Dänemark war bei Katharina bejchlojfene Sache, falls fie oder ihre 
Verbündeten im enticheidenden Augenblid die Hände frei haben würden. Bon 
jeinen eigenen Berpflidhtungen hatte Friedrich feiner Schweiter Louiſe Ulrike 
durch den Prinzen Heinrich im Sommer 1770 Mittheilungen machen laſſen; 
den Neffen jelber hatte er im Frühling 1771 mündlich gewarnt, als diejer 
auf der NRüdreife von Paris über Potsdam fam und als der Staatsjtreich 
geichehen war, jchrieb er in Beantwortung der Schreiben des Königs und 
feiner Mutter Briefe nah Stodholm, die ſich ſehr einfach aus der bei ihm 
unvermeidlichen Vorftellung erklären, daß der ganze Umſturz ein Wert Frank: 
reichs und der unmittelbare Borbote eines Angrifisfrieges ſei, welchen Schweden, 
mit einer franzöfiichen Flotte in der Ditjee zur Seite, auf Rußland unter: 
nehmen werde. Nach allen bisherigen Erfahrungen fonnte er jih nur als Preis 
für ſolche Gegenleiftung die Unterftügung denken, die der franzöfiihe Hof dem 
waghaljigen Beginnen jeines Neffen hatte zu Theil werden lajien. Ein jolcher 
Krieg zur Rettung Polens unternommen, wäre zugleich ein Krieg gegen ihn 
jelber gewejen. Auch ohne den Vertrag vom 12. DOftober gab es für ihn 
Neutralität in dieſem Falle nicht, und wenn er überhaupt das Schwert 309, 
dann verjtand ſich auch von jelbjt, daß er’s nicht ohne Entgelt wieder in die 
Scheide jtedte, vielmehr fih an Schwediſch-Vommern erholte, während Ruß: 
land in Finnland und Dänemark im eigentlihen Schweden zugriff. Vollends 
aber wenn die Kaijerin den Vertrag anrief, dann mußte er handeln ohne 
Aufichub. 

So ſchrieb er denn unter Mittheilung jenes Geheimartifels vom 12. Oktober 
1769 jeiner Schwejter am 11. September 1772: „Glaube nicht, daß mein 
Ehrgeiz verlodt wird durch den Heinen Zipfel von Pommern, der höchſtens 
die Gier eines nachgeborenen Prinzen reizen fünnte, aber das Wohl diejes 
Staates fordert unbedingt, daß ich mit Rußland verbunden bleibe, und mit 
Recht würde mich die Nachwelt tadeln, wenn ich perjönlicher Neigung das 
Wohl des Volkes nachſetzte, dem ich all mein Sorgen jchuldig bin. Ich zeige 
Dir, meine liebe Schweiter, die Dinge jo wie fie find und ich ſehe nichts als 
Unheil kommen; denn wenn’s zum Kriege kommt, wie ich nur zu jehr fürchte, 
wer ſteht Euch dafür, daß nicht ein Theil des ſchwediſchen Heeres zu den 
Ruſſen überläuft und wer verbürgt Euch, daß dieje entwürdigte Nation ihnen 
nicht ihren König ausliefert?” — „Traut Euren Schweden nicht,“ fügte er am 
21. September hinzu: „ich weiß, man murrt im Dunkeln, die Zahl der Miß— 


1) Geffroy ebendaj. ©. 852: Berläufig jei bemerft, daß das ſonſt jehr voll: 
ftändige Werk von Tetot: Repertoire des traits de paix, de commerce, d’alliance 
etc. Paris 1866, die Verträge vom 12. Oft. und 13, Dec. 1769 nicht erwähnt. 
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vergnügten ift groß umd bei der erjten Schilderhebung einer Nahbarmacht 
würden die Schiedjalsichhläge, die ich vorherjehe, Euch zermalmen.“) 

Bon den Vorausjegungen Friedrichs ging feine in Erfüllung. Der fran: 
zöſiſch-ſchwediſche Angriffsfrieg fam nicht, ebenjo wenig gelangte ein Angriffs: 
befehl Rußlands an die Höfe von Kopenhagen und Berlin; durd die Thei- 
(ung Polens ward nicht blos eine Theilung der Türkei, jondern aud eine 
Theilung Schwedens verhindert. Die Friedensjahre aber, die er dadurch ge: 
wann, verwendete der König Guſtav zu einer Neform: und Verwaltungs: 
thätigkeit, wie fie Schweden in dem ganzen Laufe jeiner wirrenreihen Gejchichte 
noch nie erlebt hatte. Die ſechs Jahre, während deren fein Neidhstag in 
Stodholm verjammelt war, und von dem ehemaligen Treiben der Faktionen 
fein Laut mehr vernommen ward, find durch die perjönliche Regierung des 
jungen Monarchen zu einer Glanzepodhe in der Entwidelung diejes Landes 
geworden. Mit gerechtem Stolze durfte der König diefer reihen Jahre ge: 
denfen, als er am 30. Oktober 1778 den zum erjten Mal wieder verjanmelten 
Ständen in einem Rechenſchaftsbericht mit Thatjachen öffentlich nachwies, „wie 
er das von Gott und feinem Volke ihm anvertraute Negentenamt gewifjenhaft 
und vertragstreu verwaltet habe“,?) 


1) Die Briefe jind aus der dem Stodholmer Arhiv entlehnten Urkunden: 
jammlung Manderftröms bei Geffroy, R. d. d. M. 1855. II, 770-775 mitgetheilt. 
2) In Ueberjegung abgedrudt unter dem Titel „Staatschronif von Schweden vom 
Auguft 1772 bis Oftober 1778” in Schlözers Briefwechiel, IV. Th. (Göttingen 1780) 
©. 230 —271. 
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Die Rolitif, der Friedrih der Große nad) dem Abſchluß des Weltkrieges 
zu folgen hatte, war ihm durd die Lage feines Landes umerbittlich vorge: 
ſchrieben. „Preußen,“ jagt er, „glich einem Menjchen, der von Wunden zerfeßt, 
durch Blutverluft erichöpft nahe daran ift, der Wucht jeiner Leiden zu erliegen; 
es bedurfte der Pflege, um jeine Glieder wieder in die Gewalt zu befommen, 
der Muskelanſpannung, um wieder Kraft zu jammeln, und des Balfams, um 
jeine Wunden zu jchließen. Die Aufgabe der Regierung war die eines weiien 
Arztes, der mit Hilfe der Zeit und jchmerzitillender Mittel einem entkräfteten 
Körper feine Stärke wiedergibt.) ine Rieſenarbeit war erforderlih, um 
Preußen von den Nachwehen des Krieges zu heilen; damit fie gelang, be: 
durfte es eines längeren ungejtörten Friedens. Diejen fiher zu ftellen gab 
es für Preußen nur ein Mittel: den Anſchluß an diejenige der großen Mädıte, 
mit der es die nächjtliegenden Intereſſen gemein, von deren Feindichaft es 
am meijten zu fürchten, von deren Freundichaft es am meisten zu hoffen 
hatte, und dieſe Macht war ohne alle Frage Rußland, jeit dort nicht mehr 
der fanatiſche Preußenhaß der Ezarin Elifabefh und ihres Beſtuſhew gebot. 
Peter III. Hatte Preußen recht eigentlich gerettet vor der Verrätherei feines 
einzigen Berbündeten;?) Katharinas Feithalten an dem eben gejchlofjenen 
Sonderfrieden hatte die allgemeine Wendung zum Weltfrieden entjchieden und 
jeitdem hatte Friedrich Gelegenheit genug gefunden, ſolche Dienfte durch Gegen: 
dienste zu vergelten, denn immer mehr zeigte ſich, wie jehr Katharina ihrer: 
jeits eines Nüdhalts an Preußen bedurfte, um in Rußland ihren Thron, in 
Polen und Schweden ihren Einfluß gegen den Frankreichs zu befeftigen. Der 
Vertrag vom 11. April 1764, dejjen wir wiederholt Erwähnung gethan haben, ?) 
enthält das Programm des Zuſammenwirkens beider Mächte in Polen und 
Schweden, als den beiden Ländern, deren ebenbürtige Anarchie von Frank: 
reich planmäßig ausgebeutet worden war. 

An der Fortdauer einer Verfafjung, die jeiner Schweiter in Stodholm 
ein jo unwürdiges Loos bereitete, hatte Friedrih an ſich nicht das aller- 
mindejte Intereſſe; ein deſto größeres daran, daß Schweden nicht vollftändig 
der Landsknecht Frankreichs ward und in deſſen Dienjt einen neuen nordischen 
Krieg entzündete. Deßhalb ward er der Genofje Katharinas bei der Befämpfung 


1) Oeuvres VI, 4. 2) S. 828 ff. 8) S. ©. 452. 484. 
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der Hüte und blieb ihr zur Seite, um im Nothfall ſelbſt an einem Länder: 
vaub theilzunehmen, der, wenn er überhaupt eintrat, nicht blos zum Vortheil 
Rußlands und Dänemarks gejchehen durfte. Ueber das im eignen Landes: 
intereſſe ſchlechthin Nothwendige, die leichte Erwerbung von Schwediſch-Pom— 
mern, ging er aber aud in diefem Falle nicht hinaus.) Welchen ihrer Ge: 
liebten Katharina den Polen als König aufdrängte, war ihm volljtändig 
gleichgiltig; eine Lebensfrage aber war für ihn, daß fie in Polen nichts that 
außer mit feinem Willen und feiner Zuftimmung, daß hier auf diefem alten 
Zummelplag internationaler Ränfe das preußifchsruffiihe Bündniß ſich als 
gebietende Thatſache geltend machte, daß fein Land nicht zu kurz fam, wenn 
e3 ans Theilen ging, daß er bis zum Augenblid der Entiheidung all jeine 
Kraft zujammenhielt und dann fie herbeiführte ohne Krieg, ohne Opfer und 
Gefahr. 

In dem Vertrag vom 11. April 1764 befand fich ein Artikel, von dem 
man ohne Mebertreibung jagen kann, daß ſich an ihm die Nepublit Polen 
verblutet hat und zivar mit ihrer eigenen Schuld. Er betraf die Dijfidenten, 
d. h. die Calviniſten und Lutheraner im Wejten, die griechiichen Katholiken im 
Diten des Reichs; er berührte einen Punkt, in dem Model, Clerus und Bolf 
der Polen unerbittlid war ſeit der Alleinherrichaft der Jejuiten über ihr 
Gewiſſen, und jtellte eine Forderung, die der König und die Czartoryskis 
wohl verfprechen, aber nimmermehr durchjegen konnten, denn hier begegneten 
fie einem Fanatismus, der jeder Belehrung und Belehrung jpottete. 

Die Forderung ſelbſt war nicht neu; jhon in dem preußifcheruffiichen 
Vertrag vom (19.) 30. September 1730 verlangte ein Geheimartifel Wieder: 
berjtellung der Diffidenten protejtantiiher und griechiſcher Religion „zu denen 
Privilegien, Freiheiten, Rechten und Gerechtigkeiten, welche ihnen von Alters 
her jo in geiftlihen als weltlihen Sachen competirt und zugejtanden, 
nachgehends aber größejten Theil geihmälert, auch wohl gänzlich und zwar 
zur höchſten Ungebühr entzogen worden find”.?) Die Forderung war auch un: 
anfechtbar gereht. Im fechszehnten Jahrhundert hatten Protejtanten und 
Griehen mit den Katholifen unbedingte NRechtsgleichheit genofien, wie das 
einer Zeit entſprach, in der der Adel mehr als zur Hälfte nicht mehr katholiſch 
war?) und dieſe Gleihberehtigung hatten, nachdem fie unter dem Drud der 
Jeſuiten und des päpftlichen Nuntius fpäter wieder aufgehört, in dem Frie— 
den von Dliva 1660 England, Brandenburg, Dänemark den Diffidenten von 
neuem gewährleiftet. Die Ausſchließung der Nichtkatholifen von allen Aem— 
tern, Gerichten und Wahlen, welche der Reihstag 1733 und 1736 ausſprach, 
war genau ebenjo rechtlofe Gewalt, als die Hinrichtung des Bürgermeifters 
von Thorn mit zwölf feiner Glaubensgenofien im Jahre 1724 und die be: 
jtändigen brutalen Verfolgungen der griehiichen Katholiken, denen nad) und 


1) ©. ©. 486. 2) Martens, Recueil des traitds et conventions, V (Petersb. 
1880). 290/91. 3) ©. oben ©. 442. 
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nah 150 Kirchen abgenommen tworden waren und die vor feinem Gericht 
Schuß und Genugthuung erlangen fonnten.') 

Neu war in der Sade nur der eiferne Nahdrud, mit dem Rußland 
die alte Forderung aufnahm und durchführte, augenjcheinlih um mit ihrer 
Hilfe die Unterwerfung des Landes auf dem Wege Nechtens zu vollenden. 
Daß das freie Polen Lieber untergehen, als von der gerechten Forderung 
Nuflands auch nur das Minimum gewähren werde, zeigte ſich jofort beim 
eriten Anlauf. Noch auf jeinem Krönungsreihstag im November 1764 lieh 
König Stanislaus gemäß der Zufage, die er den Minijtern Ruflands und 
Preußens, Nepnin und Benoit gegeben, eine Borlage über die Dijjidenten 
einbringen. Sie ſprach nur von der Freiheit ihrer Religionsübung, nicht 
von ihrem Recht auf Staatsämter und Zutritt zu Landtagen und Reichstag. 
Naum hatte der Primas die erjten Worte von den Dijfidenten fallen laſſen, 
als ein Tumult losbrad), der jogar die Berlefung des Entwurfs unmöglich 
machte. „Saft,“ jchrieb der König an Katharina, „hätten jie den Primas vor 
meinen Augen getödtet.”?) Ganz ähnlich ging es auf dem erjten ordentlichen 
Neichstag der neuen Negierung im Jahr 1766. Mit derjelben Einjtinmig: 
feit, mit der jede Reform des liberam veto abgelehnt ward, wurden die Be: 
ichlüffe von 1717, 1733, 1736 und 1764 gegen die Diffidenten einfach auf: 
recht erhalten. Nett jchritt Katharina zur offenen Gewalt. Repnin bewirkte 
die Bildung von Conföderationen: die Protejtanten thaten ſich zu Thorn, 
die Griehen zu Sluz zujammen, das war die Vorhut einer großen Con: 
füderation, die zu Radom alle politifchen Gegner der Ezartorysfi — an: 
geblich 80,000 Edelleute — verjammelte und im Juni 1767 Karl Radzivil 
zum Generalmarjchall wählte. Dieje Conföderation, der der König jelbjt auf 
Katharinas Befehl beitrat, mußte fih in dem „Inftrument von Radom“ auf 
eine neue Verfaffung für Polen verpflichten, welche den Dijfidenten die volle 
jtaatsbürgerliche Gleihberehtigung zuſprach. Ein außerordentliher Reichstag 
ward berufen, um dies Programm einer Partei zum Grundgejeß der Nepublif 
zu erffären. Die Biichöfe, die fi) dagegen auflehnten, wurden verhaftet und 
abgeführt, eine Delegation des Reichstags unterjchrieb Alles, was Nepnin 
verlangte, der Reichstag jelber genehmigte das Werk feiner Delegation und 
am 24. Februar 1768 unterzeichneten für Rußland Nepnin, für Polen der 
Primas Podosfi einen ewigen Vertrag, welcher Polens neue Verfaſſung unter 
den Schuß Rußlands jtellte und folglich die Kaiferin Katharina zur Herrin 
über die Republik erhob. Durch die Diffidenten, denen Reichstag und Senat, 
ſämmtliche Stellen im Heer und in der Verwaltung zugänglich waren, und 
die mit Allem, was fie hatten, von ihr abhingen, hatte fie die Hand in allen 
Nammern diejes Gemeinwejens; Polen war zu einer ruffischen Provinz ge— 
worden, das jah Jeder, der Thatiahen von Phrajen zu unterjcheiden wußte. 

1) Sjolowiofi, Geſchichte des Falles von Polen (mach ruſſiſchen Quellen). 


Deutidh von Spörer. Gotha 1865. ©. 25. *2) Dunder, Aus der Zeit Friedrichs 
dv. Gr. u. Fr. W. II. ©. 143. 


Die Conföderationen von Radom und Bar. 491 


Die ganze Ereignißreihe, die in dem ewigen Vertrag vom 24. Februar 
zum Abſchluß gefommen war, war Katharinas eigenjtes Werf. König Fried: 
rich war dabei nicht anders betheiligt, denn als ein Bundesgenofje, deijen 
Meinung zwar eingeholt, aber nicht befolgt wird und der nur mitgeht, weil 
er um folder Dinge willen nicht brechen will. Friedrich wäre mit der freien 
Neligionsübung der Diffidenten zufrieden geweien, und hatte widerrathen, auf 
ihrer Theilnahme an Gejeggebung und Regiment zu beftehen; er hatte die 
Vergewaltigung der Biihöfe migbilligt und die Mitbürgichaft für die Ber: 
fafjung abgelehnt.) Eine Unterwerfung Polens, die einer Einverleibung in 
Rußland gleichfam, konnte er nicht wünſchen und deßhalb hat er fih auch 
wohl gehütet, fie unmittelbar zu fürdern. Aber wenn es bei der Lage vom 
24. Februar 1768 fein Bewenden hatte, dann war dod) mit feiner mittel: 
baren Hilfe ein Verhältniß geichaften, das ihn mit den allerjchwerjten Ge: 
fahren bedrohte. Dringend mußte er wünjchen, dab dies neue Gebäude von 
innen heraus baldigit ins Wanken kam, daß äußere VBerwidelungen fich bildeten, 
die ihm die Ellenbogen wieder frei machten und Natharina zwangen, nad) 
den Wünſchen und Interefien Preußens mehr zu fragen, als fie bisher für 
gut befunden hatte. 

Und was Friedrich wünſchen mußte, trat ein in überrafchendem Umfang 
und noch überrajchenderer Weije. Der Unterwerfungsreichstag war am 5. März 
faum auseinandergegangen, als zu Bar in Podolien die Fahne des heiligen 
Krieges für Religion und Freiheit der Polen entfaltet ward. Auf das Zeichen, 
das Michael Krafinsti und Joſeph Pulawski gegeben, erhob fi der Clerus 
twie ein einziger Mann; einzelne Magnaten der ruffishen Partei ſchloſſen fich 
anz unter dem Namen Conföderation zogen zahlreiche Banden raubend, mor: 
dend, plündernd durd) das Land; ?) die Kronarmee rührte ſich nicht; die 12,000 
Ruſſen, Shon auf dem Rückmarſch begriffen, waren im Einzelnen immer jieg: 
reih, fie nahmen Bar und Krakau, aber Ruhe und Ordnung herzuftellen ver: 
mochten fie nicht und ihre Verlegenheit jtieg aufs Höchſte, als in Folge einer 
Grenzverlegung in Podolien die Pforte die Sache der Eonföderirten zu ihrer 
eignen machte und nachdem der Minifter Rußlands Obrestow in das Schloß 
der jieben Thürme abgeführt worden war, am 30. DOftober Rußland den 
Krieg erklärte, weil es in Polen Recht, Vertrag und Geſetz gebroden und 
innerhalb der türkifchen Grenzen (in Balta) mehr als taufend Muslim, 
Männer, Weiber und Kinder habe niederhanen lafien.”) Im Gefühl einer 
völlig verwandelten Stellung jchrieb Friedrih am 3. December 1768 feinem 
Bruder Heinrih: „Die Nahriht von dem Krieg (mit der Türkei) hat die 
Ruſſen überrafht und verblüfft, weil fie ſich deſſen nicht im Geringſten ver: 
fahen; niemals haben fie eine höflichere Sprache geführt, als in diefem Augen- 
blid. Immerhin verlangen fie viel und ich bin feſt entichlofien, mich in 


1) Dunder ©. 162. 2), Sſolowioff ©. 77 ff. 3) Näheres j. Beer, Die 
erste Theilung Polens. I. Wien 1873. ©. 226 ff. 
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feinen Krieg einzufchiffen, der uns nichts angeht und deſſen Frucht einem 
Andern zu Theil würde. — Die Polen fangen an die Augen zu öffnen über 
den Abgrund, der ſich vor ihnen aufthutz fie find fiher, daß ihr Land von 
den beiden Parteien verwüſtet wird, die fich ihre Freunde nennen.) Schon 
hatten Choijeul und Kaunitz in Potsdam Eröffnungen thun laſſen, die 
deutlich enthüllten, wie ärgerlich ihren Höfen das ruſſiſch-preußiſche Bündniß 
war; jener bot zunächjt einen Handelsvertrag mit der Erlaubniß, die Hafen: 
pläße Danzig und Hamburg zu nehmen;?) diejer ließ durch den Gefandten, 
Grafen Nugent, den König wifjen, daß der Kaifer Joſeph II. ein „wahres 
Verlangen trage, ihn und feine großen Eigenſchaften perjönlich fennen zu 
lernen, und zur Aufrechterhaltung des Friedens in Deutichland ein gutes 
Bernehmen mit ihm herzuftellen, dem fernerhin jedes Mißtrauen fern bleiben 
jolle.?) Der Kaiferin Katharina, die jeine Hilfe gegen Polen und Türfen 
anrief, unentbehrlicher als je, gleichzeitig von Frankreich und Defterreich um: 
worben, von England, das in ſchweren inneren Wirren lag, nirgends gehemmt, 
fonnte Friedrich einen alten Plan wieder aufnehmen, der ihn jchon in jeinen 
Träumen zu Küftrin befchäftigt,') und den er eben noch, als er am 7. November 
1768 ein politiiches Tejtament für feinen Nachfolger niederfchrieb, unter der 
Ueberſchrift: „Träume und chimäriſche Entwürfe‘ behandelt hatte. Am 3. Februar 
1769 jchrieb er dem Grafen Solms in Petersburg am Schluſſe eines Er: 
laſſes: „Der Graf Lynar ijt nad Berlin gefommen, um jeinen Sohn mit 
der Tochter des Grafen Kamede zu vermählen. Es iſt derjelbe, der den 
Frieden von Kloſter Seeven (Zeven?) gejchloffen hat. Er iſt ein großer 
Politifer und regiert Europa nod von dem Winkel des Dorfes aus, wohin 
er fich zurüdgezogen hat. Diejer Graf Lynar hat eine jehr jonderbare dee, 
um alle Interejien der Fürjten zu Gunſten Rußlands zu vereinigen und den 
europäischen Dingen mit einem Schlage ein andres Anfehen zu geben. Er 
will, daß Rußland dem Hofe zu Wien für dejien Beiftand gegen die Pforte 
die Stadt Lemberg mit Umgebung und die Zips anbiete, dab es uns das 
polnifhe Preußen mit Ermeland und das Schugreht über Danzig 
gebe, für fich jelbjt aber den Theil Polens nehme, der ihm anjteht und daß, 
da jomit zwifchen Preußen und Defterreich feine Eiferfucht bejtehe, dieje wett: 
eifern, Rußland gegen die Pforte Hilfe zu leiften. Diejer Plan hat einigen 
Schimmer; er fieht verführeriih aus. Ich habe geglaubt, ihn Ihnen mit: 
theilen zu follen. Da Sie die Denfart des Grafen Panin kennen, werden Sie 
entweder dies Alles unterdrüden, oder den Gebrauch davon maden, den Sie 
für angemefjen halten, obwohl mir jcheint, daß mehr Glänzendes als Ge: 
diegenes darin ſteckt.““) In einer Gejtalt, die ihn perjönlich nicht verpflichtete, 
in einem Ton, al3 berichte er nur über die akademiſche Plauderei eines Andern, 


1 Öeuvres XXVI, 356,57. 2) Dunder ©.167. 3) Arneth, Maria Therefia. 
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fieß er jo den erjten Anwurf wegen eines Plans nad) Petersburg gelangen, 
der in Wahrheit Wort für Wort fein Eigenthum!) und das reife Ergebniß 
jehr ernften Nachdenfens war. Ohne Angabe über die Herkunft des Plans 
bradte ihn Graf Solms beiläufig beim Grafen Panin zur Sprache; diejer 
beftritt nicht, daß die Zips für Dejterreich eine jehr paſſende Erwerbung jein 
würde, meinte aber, das Belte was Defterreich thun könnte, wäre, Rußland 
bei der Niederwerfung der Türken zu helfen und in Theilen der Türkei ſich 
für Schlefien Erjaß zu juchen. Eine Dreitheilung Polens, nur um der Türfen 
Herr zu werden, jchien ihm nicht der Mühe werth.”) Augenblidlih ließ 
Friedrich den Plan fallen, d. 5. er ließ fein Wort mehr darüber reden noch 
ichreiben, bis er von andrer Seite thätlich aufgegriffen und durd die Logik 
der Ereigniffe zu einem Programm gejtempelt ward, in dem ſchließlich alle 
Theile mit Einfluß der Polen jelber den einzigen Ausweg erfannten, um 
einem allgemeinen Kriege zu entgehen. Wer aber gab den Anjtoß zur Aus: 
führung defien, was Friedrich nur geträumt? Wer zwang die Raiferin Katha: 
rina zuzugeben, was ihr Friedrich niemals vorgejchlagen hätte? Der das 
that war fein anderer als der Kaifer Joſeph II., der mit diefer That die 
politiſche Vormundſchaft jeiner Mutter endgiltig von ſich warf. 

In der Naht vom 17/18. Augujt 1765 war Kaiſer Franz I. gejtorben 
und gefolgt war ihm in feiner doppelten Eigenjchaft als römischer Kaifer und 
Mitregent Maria Therefias der nunmehr vier und ziwanzigjährige Joſeph II., 
der fi) vom erjten Tage feiner Thätigfeit an, offen oder nicht offen, im 
Wideripruh mit Anfchauungen und PVerfahrensweije feiner Mutter befand. 
Aus den früheften Dentihriften, die wir von ihm kennen, geht hervor, daß 
der junge Erzherzog durchaus anders dachte und empfand, als das auf der 
Hofburg üblih war. Den grundtiefen Gegenfaß, der ihn von diefer Hofwelt 
trennte, hat er zur Verzweiflung feiner Mutter in den Worten gezeichnet: 
„Die guten Seelen glauben, Alles erreicht und einen großen Mann für den 
Staat gebildet zu haben, wenn ihr Sohn in der Meſſe miniftrirt, feinen 
Roſenkranz betet, alle vierzehn Tage beichtet und nichts anderes lieſt, als was 
der beichränfte Verſtand feines Beichtvaters gejtattet. Verfteht er dann fittfam 
die Augen an den Boden zu hejten, roth zu werden in der Gejellichaft, eine 
Hand im Gürtel, die andre in der Weite zu tragen, eine artige Verbeugung 
zu machen und höflich zu fragen: Wie viel Uhr ift es? Wie befinden Sie 
fih? — wer wäre dann tollfühn genug, nicht zu jagen: das iſt ein jehr 
netter Junge, jehr gut erzogen. Allerdings, würde ich antworten, wenn unjer 
Staat ein Klofter und unfere Nachbarn Carthäuſer wären.) Aus Büchern 

1) In den Memoires de 1763 jusqu’a 1775 (Oeuvres VI, 26) befennt er fi 
jelbft al& Urheber: Le roi n’avait rien neglige à cet @gard: il avait envoyé à 
Petersbourg un projet politique qu’il attribuait ä un comte de Lynar. 
Ce projet contenait une esquisse d'un partage à faire de quelques provinces de 
la Pologne entre la Russie, l’Autriche et la Prusse, 2) Dunder ©. 17980, 
3) Dentichrift von 1765. Briefwechjel III, 348 j. unten. 
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und von Lehrern hatte er erichredend wenig gelernt, denn nur „spielend“ 
wie Rouffeaus Emil war er unterrichtet worden, aber mit offenem Auge hatte 
er gejehen, was ſich rings um ihn und Defterreich her begab: eine alte Welt 
war in Trümmer gegangen, eine neue Welt war fiegreic heraufgezogen, ihr 
Held war Friedrich der Große und verloren jchien ihm gegenüber jeder Nachbar, 
der mit verbrauchten Waffen weiter fämpfen wollte gegen ungeahnte Kräfte 
von unmwiderjtehliher Gewalt. „Ehedem,“ jchrieb der Zwanzigjährige am 3. April 
1761, „war man von dem Uebergewicht der heute verbündeten Monardien 
Franfreih, Rußland, Schweden, Reich und Dejterreich jo überzeugt, daß man 
meinte, fie brauchten, ohne Waffengewalt, nur zu drohen, um ſich bei ihren 
Nachbarn Recht zu verichaffen. Heute aber, da der König von Preußen dem 
ganzen Europa bewiejen hat, was er jelbjt nicht glaubte, daß er allein im 
Stande jei, nicht blos ihren vereinten Streitkräften zu widerjtehen, jondern 
fie jogar zur Werbung um einen ungünfjtigen Frieden zu zwingen, heute iſt 
nicht mehr zu hoffen, daß die Macht eben diejer Monarchien ferner geachtet 
werde — Wir jind noch im heißen Fieber, wir fühlen unſere Schwäche nod 
nicht, aber wenn die Ruhe zurücgefehrt fein wird, werden wir jehen, daß 
es uns an Allem fehlt und dann erjt werden wir den jammervollen Zuftand 
fennen lernen, in dem wir uns befinden, dem mit Ehren zu entrinnen Gott 
uns beiftehen möge. —“') Kein Menjch in der ganzen Monarchie hat ein 
jo tiefes Gefühl ihrer inneren Zerrüttung, eine fo fejte Ueberzeugung von der 
Unzulänglichkeit der Regierenden und ihrer gepriejenen Unfehlbarfeit gehabt, 
als diejer Erzherzog, der in der Schule Friedrichs des Großen gelernt hatte, 
das Eine, was Noth thue, ſei „die unumſchränkte Macht, die Alles kann, 
was das Wohl des Staates verlangt und die Mittel findet, um diejen Staat 
ohne fremde Hilfe aufrecht zu erhalten“. ?) 

Zu Staatsgejchäften zeigte er nicht die mindeſte Luft, jo lange er blos 
hören jollte, was Andre jagten und zujehen dem, was Andre thaten. Da 
rächte er ih für die Langeweile, die er ausftehen mußte, durch ein Tage: 
buch, in dem er die Drafeliprüde der „Solone und Lykurge“ des Staats: 
raths mit ihrer „jublimen” Weisheit graujam verhöhnte, und das Dejterreich, 
das er einſt zu ſchaffen gedachte, malte er fich in feinen „Träumereien“ ans. 
Daß er Luft und Liebe zur Arbeit, daß er Kraft zum Schaffen habe, das 
fam ihm jelber erjt zum Bewußtjein, als das Amt des Mitregenten den 
Ehrgeiz der Pfliht und der Fürforge für den Staat in ihm entband. Wie 
ein Neugeborener fam er fi vor, als er am 12. September 1765 feinem 
Bruder Leopold von Tosfana jchreiben konnte: von Morgens 6", Uhr an 
lebe er im Drange der Geichäfte bis zum Mittag und dann „kaum den Löffel 


1) Arneth, Maria Thereſia und Joſeph II. Ahr Briefwechſel. I. (Wien 1867.) 
S. 3 u ©. 11. 2) In feinen Reveries fommt der Ausdrud vor: le pouvoir 
absolu de pouvoir faire tout le bien à l’Etat et le moyen de soutenir cet Etat 
sans secours etranger. — Arneth VII. ©. 65/66 u. 505. 
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aus dem Munde” gehe er von neuem am die Arbeit bis zum Abend.') Noch 
fleißiger ala im Erledigen laufender Gejhäfte war Joſeph im Entwerfen von 
Neformplänen, die er in umfaſſenden Denkſchriften niederlegte und hier zeigte 
er num eine Geringihägung alles Brauchs, einen Eigenjinn des Beſſerwiſſens 
und einen Ungejtüm des Neuerungsdranges, der feine Mutter im tieften 
Innern erjchredte und empörte. In einer ihrer vielen Strafpredigten hat jie 
ihm am 14. September 1766 geichrieben: „Nachahmung it nichts Schmeichel: 
haftes; jener Held, der jo viel von ſich Hat reden machen, jener Eroberer, 
hat. er denn einen einzigen Freund? Muß er nicht Mißtrauen haben gegen 
alle Welt? Was ift das Leben, aus dem die Menjchlichkeit verbannt iſt? — 
Du bit eine Coquette des Geiftes, wo du Geift zu finden glaubt, läufſt du 
ihm ohne Ueberlegung nad. Ein Wortipiel, ein treffender Sat feſſelt dich, 
magjt du ihn in einem Buch oder bei einem Menjchen finden; bei erſter Ge: 
fegenheit wendejt du ihn an, ohne zu erwägen, ob er paßt oder nicht, fajt 
wie Elijabeth mit ihrer Schönheit, mag fie einem Schweizer oder einem Fürſten 
gefallen, einerlei fie ift zufrieden und verlangt nichts weiter.“?) 

Die Kaiferin hat es gut gemeint mit ihrem Sohn und die Unarten, die 
fie ihm bei jeder Gelegenheit rücfichtslos verwies, waren ihm wirklich eigen, 
aber ergründet hat fie nicht, was am legten Ende fie von ihrem Mitregenten 
ihied. Wo fie nur Nachäfferei und geiftreihes Spiel mit Redensarten ent: 
dedte, lag in Wirklichkeit eine andre Anſchauung von Welt und Glauben, 
Staat und Leben vor, und wo fie ſich verwundet fühlte durch pietätlofe Kritik 
von Menjchen und Dingen, die ihr theuer waren, da trat ihr eben eine Wahr: 
heit entgegen, die darum nichts von ihrem Werth verlor, weil fie ihrem 
Naturell ganz unverjtändlid war, die Wahrheit, daß der Staatsmann von 
Gemüthlichkeit nichts wiffen darf, wo jeine Pfliht und Berantwortung als 
Träger großer Interejfen im Spiele iſt. Joſeph II. Hat viel geirrt in der 
inneren, noch mehr in der äußeren Politik, aber feine Pflicht als Regent hat 
er aufgefaßt wie ein Priefter, dem die Heiligkeit feines Amtes über Alles 
geht und bei Erfüllung feiner Pflicht ſich nie beirren laſſen in dem männ: 
lichen Wahlſpruch: Gejchrei wird's geben, aber den Guten ſchadet's nicht und 
nad) den Schurken frag ich nicht. ”) 

Sein politiiches Glaubensbefenntniß hat der junge Mitregent noch vor 
Ende 1765 in einer ungemein beredten Denkichrift niedergelegt, die für die 
Erkenntniß jeiner Eigenart eine wahre Fundgrube bildet.!) Gegen den Schluß 
des Aufſatzes finden wir die Worte: „Jedes Ding in der Welt kann gut jein, 
wenn man feine Fehler entfernt und feine Vortheile fteigert. Das größte und 
unverzeihlichite aller Vorurtheile iſt Scheu haben, fie anzufaſſen oder zu ver: 


1) Maria Therefia und Joſeph II. Briefw. I, 129. 2) Briefwechjel I, 202 3. 
3) Je crains de faire un peu crier — cela ne peut pas nuir aux honnötes’et je 
me moque des fripons. An Leopold, 12. Sept. 1765. Briefw. I, 131. 4) Dent: 
ichrift des Kaifers Joſeph über den Zuftand der öfterr. Monardie (Ende 1765) im 
dritten Bande des Briefwechjels zwiichen Maria Therejia und Jojeph II. €.335—361. 
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legen. Biel Muth und noch mehr Liebe zum Vaterlande muß man haben, 
um in diefem Jahrhundert als Neuerer aufzutreten. Nichts ift bequemer und 
einem irre geleiteten Gewifjen leichter einzuprägen und lieb zu machen, als 
gedanfenlos die Dinge gehen zu lafjen, wie man fie gefunden hat. Wir haben 
eines Tages Rede zu jtehen wegen des Guten, das wir hätten juchen und 
ergreifen müffen.‘') Was Defterreich fehlte, war die Einheit der Macht, des 
Willens und der That an der Spitze des Ganzen; den vielen Körpern von 
Behörden und Provinzen fehlte ein Kopf, der Kopf des aufgeflärten Dejpoten, 
den Joſeph auf feinen Schultern wußte Einen volljtändigen Umbau der 
Berfaffung und Verwaltung des öfterreihiichen Völferftaates hatte er ent: 
worfen; diefer Umbau hätte ganz oben beginnen müffen, damit, daß Maria 
Therefia ihm alle wirkliche Macht abtrat und fi) nur Ehrenrechte vorbehielt. 
„Ich ichlage nichts vor,” jchrieb ihr Joſeph, „als was ich nicht thun würde, 
was ich mic getraue durchzuführen und zu vollenden, verfehen mit Ihren 
Befehlen.“ Aber diefe Befehle erfolgten nicht. Maria Therefia trat ihm 
nicht das Mindejte von ihren Herricherrechten ab und ging auch darauf nicht 
ein, feine Vorſchläge felber auszuführen. Abgejehen von einigen Erjparungen 
im Hofhalt, 3. B. durch Aufhebung der Schweizergarde und einer fehr wohl: 
thätigen Finanzoperation, für deren Gelingen Joſeph fein ganzes väterliches 
Baarvermögen von 22 Millionen Gulden dem Staate zum Geſchenk machte,?) 
blieb im Wejentlihen Alles beim Alten und darüber war Joſeph jo unglüd- 
lich, daß er fich weigerte die Erlaſſe jeiner Mutter, auf die er ja doch keinen 
Einfluß Hatte, fortan einfach zu unterzeichnen und die Erlaubniß verlangte, 
ein E. C. (ex consilio) oder Q. C. (qua corregens) vor jeinen Namen zu 
jegen, womit er — was er feiner Mutter freilich nicht eingeftand — jede 
jahlihe Verantwortlichkeit für die Maßregeln der Kaiferin von fich ablehnen 
wollte.”) Der Eonflift endete mit der Unterwerfung Joſephs unter den Willen 
der Kaiſerin, aber der innere Widerftreit blieb nicht nur, er verfchärfte ſich 
noch, al3 der Mitregent im Innern völlig lahm gelegt, fih in der aus: 
wärtigen Politik ein Feld felbftändigen Handelns zu jchaffen wußte, auf dem 
die Kaiferin ihn nicht nah Willfür zügeln und gängeln konnte, 

Die Zujammenkfunft Fojephs mit dem „böjen Manne”, den fie nie ver: 
geffen noch vergeben fonnte, was er ihr angethan, war das erjte Glied einer 
ganzen Kette von Ereignijfen, denen fie erjt mit banger Sorge, dann mit 
wahrer Seelenangſt folgte, und deren Fortgang fie mit all ihren Thränen 
wicht Halt gebieten konnte. Ihre Liebreizende Tochter Antonie“) war die 
Berlobte des Dauphins; fie wurde eben vom Abbe Vermond zur künftigen 
Königin von Frankreich ausgebildet und follte dereinjt den Schub des Bundes: 
werfs von 1756 übernehmen, das gegen Friedrich von Preußen, den Erbjeind 


1) a. a. O. ©. 360. 2) Arneth, Maria Therefia. VII, 206 ff. 3) Der 
peinliche Briefwechjel, der hierüber im Januar 1769 begonnen hat, ift von Arneth 
mitgetheilt. 1, 233— 242. 4) Geboren den 2. November 1755. Ueber ihre Anfänge 
j. Arneth, M. Th. VII, 417 fi. 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 32 
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des Haufes Dejterreih, gejtiftet worden war und jegt mußte fi der Kaiſer, 
mußte fie fich jelbjt, aus unabweisbaren Gründen, mit eben diefem Manne 
in Unterhandlungen einlafien, die vielleicht den Bruch mit Frankreich, das 
Scheitern ihrer beiten Lebensarbeit zur Folge hatten. In diefe Stimmung 
ihres beforgten Mutterherzens muß man fich hineinverjegen, um den Ein: 
drud zu begreifen, den Jojeph hervorbrachte, als er ihr am 29. Auguft 1769 
in den erjten Worten feines erjten Briefes aus Neiffe jchrieb: „Der König 
hat uns mit Höflichkeit und Freundſchaft überhäuft. Er ift ein Genie und 
ein Mann, der wunderbar zu ſprechen weiß; aber jede jeiner Aeußerungen 
zeigt: — ein Schelm (fourbe) ift er dod.“") 

Die berühmte Zufammenkunft der beiden Monarchen zu Neiſſe führte 
zu einem Austaufh von Briefen, die für die Erhaltung des Friedens in 
Deutſchland gegenüber dem polniſch-türkiſchen Krieg die Bürgihaft wirklich 
gaben, die einjt der Wejtminftervertrag vom 16. Januar 1756 gegemüber 
dem englifchfranzöfiichen Seekrieg hatten geben jollen.”) Beide Monarchen 
verſprachen fich bei ihrer Fürften: und Mannesehre den Hubertusburger Frieden 
wechjeljeitig unverbrüchlich aufrecht zu erhalten, und fi unter feinen lm: 
jtänden feindlich anzugreifen, weder für den Fall eines Wiederausbrudhs der 
Feindfeligkeiten zwijchen Franfreih und England, noch für den Fall eines 
andern Krieges, deſſen Anlaß ſich augenblidlich noch nicht vorherjehen laſſe, 
d. h. für den Fall, der eintrat, al3 der Krieg der Türfen wider die Ruſſen 
einen für die leteren jo günftigen Verlauf nahm.”) Durch dieje Zufagen war 
Deutjchland neutralifirt und gegen jeden neuen Krieg gejihert; außerhalb 
Deutichlands aber waren die beiden Theile frei und ungebunden, und daß 
der junge Kaiſer von diejer Freiheit ausgiebigen Gebrauch machen werde, 
das durfte Friedrih ohne Weiteres dem Eindrud entnehmen, den er 
aus den vielen, ftundenlangen Unterredungen mit ihm gewonnen. Diejen 
Eindrud gab er dem Minifter von Findenftein am 2. September in den 
Worten wieder: „Der Kaiſer ift ein Mann von lebhaften Geiſt und liebens: 
twiürdigem, gewinnendem Wejen. Er hat ernithaften Sinn für das Militär. 
Er hat mir verjichert, daß er Schlefien vergejien habe, was ich nach Gebühr 
zu würdigen weiß. Er hat mir dann eine gegenjeitige Verminderung der 
Armee vorgeihlagen, was ich jo höflich; als möglich abgelehnt habe. Er iſt 
von Ehrgeiz verzehrt. Ich kann im Augenblide noch nicht jagen, ob er 
e3 auf Venetien, Baiern oder Lothringen abgejehen hat; aber ficher ift, 
Europa wird in Flammen jtehen, jobald er zur Herrſchaft ge: 
langt.“*) 

1) Briefwechſel I, 300. 2) ©. ©. 65 fi. 3) Dunder ©. 184 — 86, vgl. 
mit Beer, Theilung Polens I, 282 ff. und deffen Abhandlung im Archiv für öfterr. 
Geſchichte. Bd. 47. II, 385 ff. 4) Dunder ©. 187/88. In den M&m. de 
1763— 1775 (Oeuvres VI, 25) jagt Friedrich weiter: Ce jeune prince affectait une 


franchise qui lui semblait naturelle: son caractere aimable marquait de la 
gaiete jointe a beaucoup de vivacite. Avec le desir d’apprendre il n’avait la 
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Daß es nicht die Liebe zu feinen jchönen Augen, jondern fein Bündniß 
mit Rußland war, was Oeſterreich mit einem Mal jo freundlich jtimmte, war 
für Friedrich von vornherein Mar. „Sit es nicht,” jchrieb er am 26. No: 
vember an jeinen Bruder Heinrich, „die Allianz, die wir mit Rußland haben, 
die die Defterreicher zwingt, fi gut mit uns zu ftellen? So lange fie be— 
jteht, find fie außer Stande, etwas zu unternehmen.”') Andererjeits hatte 
er von der Annäherung Oeſterreichs wieder den Gewinn, daß Katharina be: 
jheidener in ihren Forderungen ward. Sie ließ fich gefallen, daß Friedrich) 
feine Hilfe gegen die Türfen, wie der Vertrag zuließ, in Geldzahlungen, 
nicht in Truppen leiftete, und übernahm in einem Vertrag vom 12. Oftober 
1769, der den vom 11. April 1764 erneuerte, ohne Vorbehalt die Gewähr 
für den Anfall von Bayreuth und Anſpach an Preußen, während diejes die 
uns jhon bekannte Verpflichtung gegenüber Schweden einging.’) Biel mehr 
als Friedrid hier zugeitand, hatte Katharina ihm zugemuthet, um ihn in 
jedem ihr geeignet jcheinenden Augenblid in einen Krieg mit Schweden zu 
verwideln, der ihn von Polen abgezogen hätte. Auch daß fie hierin nad: 
gab und mit Geringerem zufrieden war, dankte Friedrich der neuen Stellung, 
die er dur das Abkommen zu Neiſſe gewonnen hatte. 

Inzwiſchen waren die Türken mit den Ruſſen handgemein geworden 
und ihr Kampf hatte einen Verlauf genommen, der die fühnften Erwartungen 
Katharinas übertraf, an den Höfen von Berlin und Wien aber die aller: 
ernjtejten Bejorgnifje wedte. 

Militärifch betrachtet machte der ganze Krieg auf Friedrich den Großen 
einen mitleiderregenden Eindrud. Kopflos hatte die Pforte den Krieg er: 
klärt, ſechs Monate bevor fie ihn wirklich beginnen fonnte. Die Feitnahme 
Obreskows war eine ganz umüberlegte Mahnung an die Ruſſen, die ganz 
verwahrlofte Armee jchleunigft auf den Krieg des nächſten Jahres vorzube: 
reiten, und als er im Sommer 1769 endlid in Gang fam, da zeigte ſich ein 
Verhältniß, das Friedrih nur mit den Worten jchildern fonnte: „Den Ge: 
neralen Katharinas fehlte Die elementarjte Kenntniß der Lagerkunſt und der 
Taktik, noch unwiſſender waren die Generale des Sultans, derart, daß man, 
um fi eine Vorftellung von dem Kriege zu machen, an Einäugige denken 
muß, die, nachdem jie Blinde tüchtig gejchlagen haben, am Ende ein voll: 
jtändiges Uebergewicht über fie erlangen.”?) So mittelmäßig die ruffische 
Armee geführt war, über die loderen Maſſen der Türken, die weder Ver— 
pflegung noch Offiziere hatten, wurden fie dennoch Meifter. Ein längerer 
Kampf um Khotin endete damit, daß die Türken am 16. September einen 
Angriff auf das ruffiiche Lager machten, bei dem fie mit großem Verluft und 


patience de s’instruire: sa grandeur le rendait superficiel: mais ce qui d@notait 
son caractöre plus que tout ce que nous venons de dire, e'&taient des traits 
qui lui &chappaient malgre lui et qui devoilaient l’ambition 
dömesurde dont il brülait. 
1) Dunder ©. 189. 2) ©. ©. 485. 3) Oeuvres VI, 24. 
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in vollftändiger Auflöfung zurüdgeichlagen wurden. Sie flohen bis zur Donau 
zurüd; die Auffen waren Herren der Moldau und die Walachei lag offen 
vor ihnen da. „Allah! Katharina!“ jchrieb Voltaire der Kaiferin. „Ich hatte 
aljo doch Recht, id) war ein bejjerer Prophet als Mahomet. Gott und Ihre 
fiegreihen Truppen hatten mich erhört, als ich jang: Te Catharinam lau- 
damus, te dominam confitemur!”!) Die griehifchen Chrijten der Donau: 
länder begrüßten die Ruſſen als Befreier. In Jaſſy und Buchareſt Huldigten 
ihnen die Bojaren und Arhimandriten mit der gefammten Geiftlichkeit, und 
um aud die Griechen von Morea, die fich jhon im Sommer hilfefuchend an 
fie gewendet hatten, vom Joche der Ungläubigen zu befreien, jandte Katharina 
zwei Geſchwader ab, das eine unter Admiral Spiritow, das andere unter 
dem Engländer Elphinjton. Hätte zwiſchen England, Frankreih und Spanien 
ein Einvernehmen beftanden, jo würde die baltifche Flotte der Ruſſen nie: 
mals ins Mittelmeer gekommen jein. Aber in England war man ji eines 
Gegenſatzes zu der Drientpolitif der Ruſſen noch nicht bewußt; man nahm 
fie als Freunde auf, ließ ihre Schiffe, die no dazu ein Landsmann be- 
fehligte, in die englijchen Häfen einlaufen, um ihre Ausrüftung zu vollenden 
und lieh dem Herzog von Choiſeul, der mit ganz richtigem Inſtinkt einen 
Ueberfall der Ruſſen plante, erklären, jede Feindfeligfeit gegen die ruffiiche 
Flotte werde als eine joldhe gegen England jelber angejehen werden.*) Unter 
dem Schu Englands kamen die Flotten Katharinas Frühjahr 1770 ins 
Mittelmeer, um die Griechen von den Türken zu befreien, aber das Ende 
war Enttäufhung auf beiden Seiten. „Die Griechen, die Spartiaten,” jchrieb 
Katharina, „find ganz aus der Art geichhlagen; fie lieben den Raub mehr 
als die Freiheit.“ Die jpärlichen Griehenbanden zerjtoben vor den Türken 
und Albanejen, ehe die Ruſſen ihnen die Hand reichen fonnten. Die Rufien, 
welche Aleris Orlow gelandet, mußten unverrichteter Sache wieder zu Schiffe 
jteigen, um fich der Türfenflotte zu erwehren. Dies gelang aber auch und 
zwar vollſtändig. Am 5. Juli ward die Flotte der Türken bei Chios ge: 
ihlagen und die Schiffe, die der Niederlage entkommen twaren, in der 
Bucht von Tſchesme Tags darauf verbrannt. Das kleine Landheer unter 
Rumäntzow aber jhlug am Larga den Tatarendhan der Krim und am 
1. Auguſt den Großvezier jelbjt am Kaghul aufs Haupt. 

Seitens der Türken war die flehentliche Bitte um Friedensvermittelung, 
jeitens der Ruſſen ein Programm möglichjt ausjchweifender Friedensbedingungen 
zu erwarten, als König Friedridh am 3. September 1770 zu Mährifh: Neu: 
jtadt bei Brünn eintraf, um Kaiſer Joſeph für deſſen Bejuch in Neifje jeinen 
Gegenbeſuch abzuftatten. In Neifje hatte Friedrid nur mit dem Kaiſer ver: 
handelt, in Neuftadt verhandelte er jegt nur mit dem Fürften Kaunig, wäh: 





1) An Katharina 30. Oftober 1769, vgl. Sorel, La question d’Orient au 
XVII. siecle. Les origines de la triple alliance. Paris 1879. ©. 59 ff. 2) Sorel 
S. 91, vgl. die Denkihrift von Favier und Graf Broglie von 1773 bei Boutaric, 
Corresp. secrete de Louis XV. Il. 176. Anm. 
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rend Joſeph ſich auf die Leitung der militäriichen Manöver beichränfte In 
einem Gedanken trafen die beiden Unterredner ſofort zufammen, es war der, 
daß die baldigfte Heritellung eines billigen Friedens zwischen Rußland und 
der Pforte dringend erwünjcht jein würde. Noch in der Nacht kam der Cou— 
rier mit den Schreiben, in welden der Kaimakam den Vertretern Dejter: 
reichs und Preußens, Thugut und Zegelin, die Bitte des Divans um Ber: 
mittelung beider Mächte ausgeſprochen hatte. Kaunitz bat den König, zunächſt 
nur in jeinem eigenen Namen in Petersburg wegen Friedensvermittelung an: 
zupochen, feine Anfrage aber mit jo nahdrüdlichen Vorftellungen zu begleiten, 
daß „seine Kaiſerin“, wie er ſich mehrmals ausdrüdte, nit umhin können 
werde, ebenjo wie die Pforte, die Vermittelung beider Mächte anzunehmen 
bezw. zu begehren. Aus jeinen jonftigen Ausführungen gewann Friedricd die 
erwünschten Waffen, um Katharina durch den Hinweis auf Dejterreichs drohende 
Haltung die Nothwendigfeit maßvoller Bedingungen einleuchtend zu machen; 
er gab defhalb die erbetene Zujage und als Kaunitz am 7. September feiner 
Monarhin Bericht erjtattete, wußte er nicht genug zu melden von dem „leb: 
haften Eindrud, den er gemacht, von der „Folgſamkeit“ und der „Gelehrig— 
feit“, womit der König von Preußen fi) die Berichtigung jeiner „unklaren“, 
„verwworrenen”, „umüberlegten”, ja „kindiſchen“ Ideen durch ihn hätte gefallen 
laſſen. Er ging mit der glüdlichen Gewißheit, daß, wenn fich jet wegen 
der Vermittelungsfrage Jemand mit Rußland überwerfe, dies jedenfalls der 
König von Preußen und nicht jeine eigene Gebieterin jein werde. Die Bolitif 
Oeſterreichs aber lenkte alsbald offener und offener in Bahnen ein, deren 
eigentliches Ziel der Kaiferin Maria Therefia wohl nicht Har geweſen ift, 
als fie zu den erſten Schritten ihre Zuftimmung gab. 

Schon im Februar 1769, aljo Monatelang vor dem erjten Waffengang 
zwifchen Rufen und Türfen, hatten öſterreichiſche Truppen in aller Stille 
einen Grenzcordon gegen Polen gezogen, und überall, wo es der Deutlichkeit 
wegen nöthig war, durch Aufpflanzen der Faijerlichen Adler die Grenze genau 
fenntlih gemadt.") Mit denjelben Faiferlihen Adlern war aud ein Stüd 
polnischen Gebietes umzogen worden: das Gebiet der 13 Städte der Zips. 
Diejes, ehedem zu Ungarn gehörig, im Jahre 1412 an die Krone Polen ver: 
pfändet und niemals eingelöft, gebietlih dur die hohe Tatra von Polen 
abgejhnitten und faſt ganz von Ungarn eingeſchloſſen, ward jetzt von pol: 
nischen Eonföderirten unfiher gemadt. König Stanislaus hatte jelber um 
einftweilige öfterreichiiche Bejegung dieſes Außenpoftens feiner Lande nachge— 
jucht und auf Kaunigens Vortrag war diefem Anfinnen gewillfahrt wor: 
den, aber nicht unter Berufung auf das Anſuchen des Könige, was ja wie 
eine Parteinahme in dem bedanerlichen Conföderationsjtreit ausgejehen hätte, 
jondern lediglich im Namen der Sicherheit der Grenzen, durch deren Wahrung 
dem Pfandrechte Polens in feiner Weije zu nahe getreten werden jollte. So 


1) Arneth VIII, 170/71. 
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wurde in den Zipjer Städten öffentlich verfündigt und den fremden Botjchaftern 
zu Wien, insbefondere dem Polens, amtlich mitgetheilt;?) die Abfichten 
Dejterreichs bei diefem Verfahren jchienen aljo rein und untadelhaft. Das 
zeigte fi, als der Agent der Conföderirten von Bar, General Mokronowsky, 
in Paris gegen den Grafen Mercy äußerte, die conföderirte Republik brauche 
Geld und werde gern bereit fein, dies Zipſer Land dem durdlauchtigitem 
Erzhaufe „gegen ein geringbilliges Quantum zurüdabzutreten”. Mercy ant: 
wortete, „jein Allerhöchſter Hof jei gemäß feiner weltfundigen großmüthigen 
Gedentensart nicht gewohnt im Trüben zu fiſchen“*) und Kaunitz war da: 
mit höchlich einverftanden, Gegen das bisher Gejchehene war von feiner Seite 
Einſpruch erhoben worden: da begab es fid im Februar 1770, dab der 
Oberjtlieutenant Seeger, welcher den Grenzzug zwiichen Polen und der Zips 
auszujteden hatte, auf die Vermuthung fam, zur Zeit ihrer vor drei umd 
einem halben Jahrhundert erfolgten VBerpfändung an Polen müfje die Zips ein 
viel größeres Gebiet umfaßt haben, als man nachmals unter dem der dreizehn 
Bipfer Städte verjtand.”) Augenblicklich erging, vermuthlih auf Andringen 
des Kaiſers, ein Handbillet der Kaiſerin, welches Nachforſchungen nad der 
Nichtigkeit diefer Vermuthung befahl; dem erjten vom 27. Februar folgte ein 
zweites am 27. April, diefem ein drittes am 6. Juni 1770.) Wirklich 
wurden Urkunden ausgemittelt, aus welden Maria Therejia entnahm, daß 
der Dberjtlieutenant Seeger ganz richtig geichlofien habe und am 19. Juli 
jchrieb fie dem Präfidenten des Hoffriegsrathes, Graf Lacy: „Ich habe ge: 
jchloffen die Gränzen des zur Erone Hungarn gehörigen Zipfer Gezirkes gegen 
Bohlen nad ihrem vormaligen Beltand, wie joldhe die eingejehenen ältern 
Urkunden ausweisen, nunmehro auszeichnen, mithin in diefer Maaß von dor: 
tiger Seite die ausgejegten Adler vorrüden zu lajjen.?) Demgemäß wurden 
nun aud die jüdlichen Theile der Starojteien Sandecz, Neumarkt und 
Czorsztyn durd Ausſtecken von faijerlichen Adlern als Beitandtheile der Krone 
Ungarns kenntlich gemacht. 

Dies war denn doch ſelbſt für die Langmuth des Königs Stanislaus zu 
viel. Sein Großkanzler, Biſchof Mlodzieiowsky erhob am 28. Auguſt Be: 
ſchwerde und verlangte die Zurückziehung der kaiſerlichen Adler. Fürſt Kaunitz 
rieth der Kaiſerin, dies Anſinnen mit aller Höflichkeit abzulehnen und auf 
einen künftigen gütlichen Ausgleich dieſes Grenzſtreites zu vertröſten. So ge— 
ſchah es denn auch, aber wohl war ihm bei der Sache nicht. Eine neuerliche 
Beſchwerdeſchrift aus Warſchau veranlaßte ihn, der Kaiſerin zu ſchreiben: 
„Is habe die Ehre Ew. M. den unterthänig beigeſchloſſenen Brief zu über— 
reihen und nad dem, was mir von allen Seiten über den Werth unjerer 
Nechtstitel zugeht, bejorge ich ſehr, daß diejer Mann jehr im Recht ijt, wenn 
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er Eroberung nennt, was man geglaubt hat unternehmen zu können.“ An 
den Rand jchrieb die Kaijerin die bezeichnenden Worte: J’ai tres-mince opi- 
nion de nos titres.') Aus diejem Doppelbefenntniß ijt mit Necht geichlofjen 
worden,?) daß in diefer Sache Kaifer Jojeph der vorwärts treibende Geijt 
gewejen ift, der, um alte Urkunden unbefümmert, Kaiferin und Staatsfanzler 
hinter ſich hergezogen hat. 

Er muß es denn auch gewejen jein, der den Hofrath Joſeph Török von 
Szendrö, welcher die einftweilige Verwaltung der neu bejegten Gebiete unter 
fih hatte, veranlafte, die Maske abzumwerfen, indem er ſich plößlih „Ad: 
minijtrator der wieder einverleibten Provinz“ nannte, ein Siegel an: 
nahm, auf welchem die Worte jtanden: Sigillum administrationis terrarum 
recnperatarum und am 20. November an den in Sandecz verjammelten pol: 
nischen Adel jchriftlich die Frage richtete: ob er Ihre Majeftät die Kaiſerin— 
Königin als erbliche Souveränin anerfennen wolle, indem er gleichzeitig Lie: 
ferungen ausjchrieb für bedeutenden Nachſchub öjterreihiicher Truppen und 
empfahl, künftig anftatt polnischer Münzen nur noch öſterreichiſche in Gebraud) 
zu nehmen. ”) 

Dies war aber nur der Heine Anfang zu weit größeren Aktionen, mit 
denen Kaifer Joſeph fich in diejen Tagen trug. Am 18. December 1770 
jchrieb er feinem Bruder Leopold: 

„Wenn die Ruſſen mit Macht über die Donau gehen und auf Adria: 
nopel marjchieren, jo werden wir uns mit einem Corps auf die Donau werfen, 
ihnen ihre rüdwärtigen Verbindungen durchſchneiden und fie jo zu einem über: 
ftürzten Rüdzug zwingen, bei dem ihre Armee vernichtet werden fünnte, dann 
würden die Türken, durch deren Untergang gerettet, leichter beſtimmt werden, 
uns für unjere baren Auslagen zu entjchädigen. Dazu würde der Theil der 
Walachei dienen, der im Frieden von Belgrad abgetreten worden ift und der 
zwifchen dem Banat, Siebenbürgen, der Donau und der Aluta Liegt. Wenn fie 
zur See die Dardanellen forciren und Conftantinopel durd) eine Revolution oder 
ſonſtwie, und mit ihm das ganze Reich, den Einfturz droht, dann müßten wir 
nothwendig die uns anjtehenden Provinzen bejegen, um fie nicht den Ruſſen 
zu laſſen. Und für diefe beiden Fälle hat Ihre Majeſtät bejchlofien, die Ver: 
jammlung von 50,000 Mann vorzubereiten und eine Anleihe von vier Mil: 
lionen in den Niederlanden aufzunehmen. — Dod das Alles wird für nichts 
jein, weil die Ruſſen niemals die Donau überjchreiten und fi) darauf be: 
ihränfen werden, die Donau zu bewachen und dadurd ihre Operationen 
gegen Otzakow und die Krim zu deden, die die wahren Ziele ihres nächiten 
Feldzugs fein werden.‘ *) 

Bewaffneter Widerjtand aljo gegen eine Fortjegung des Kriegs, die nur 
die Zertrümmerung der Türkei zum Zwed haben konnte und im ſchlimmſten 
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Fall bewaffnete Theilnahme an der Ausbeutung einer Kataftrophe, die ſich 
nicht verhindern ließ: das jchien der Entſchluß Defterreichs, mit dem fernerhin 
Rußland zu rechnen hatte. Zuſammen mit dem Zugriff in Polen, deſſen 
Ernſt durd keinerlei Rhetorik der Diplomaten abgeſchwächt werden fonnte, 
begründete dies eine Lage, die einerjeits dem Ehrgeiz Katharinas bejtimmte 
Grenzen zog, andrerjeit3 der Meittlerthätigkeit Friedrichs fichre Ziele ftedte. 
Auf befonderen Wunſch der Kaiferin hatte er feinen Bruder, den Prinzen 
Heinrich, der fih in Stodholm befand, von dort nach Petersburg reifen 
lafjen, wo er am 12. Oktober 1770 eingetroffen war. Diejer hatte mehr als 
zwei Monate hindurch unermüdlich Frieden und Mäßigung gepredigt und 
ſchließlich nichts erreicht, als die Vorlage des Friedens-Programms der Rufien; 
dejien Inhalt aber kam Friedrih vor wie eine Kriegserflärung an Dejter: 
reih. Das Programm vom 20. December forderte nämlih: Abtretung Aſows 
und der beiden Kabardeien, Unabhängigkeit der Tataren der Krim, des 
Dnieftr, Bug und Dniepr, der Beſitz der Moldau und Walachei als Ent: 
Ihädigung für die Kriegstoften auf 25 Jahre oder Verwandlung derjelben in 
unabhängige Staaten, jowie Handel und freie Schiffahrt auf dem ſchwarzen 
Meere und Abtretung einer Inſel im Archipel.') „Die Haare find mir zu 
Berge geftiegen,” jchrieb Friedrih am 3. Januar 1771, „als ich die Friedens: 
anträge jah, welche die Ruſſen machen. Nie werde ich) mich dazu hergeben, 
fie den Türfen oder den Defterreihern vorzufchlagen, fie find in Wahrheit 
unannehmbar. Was die Walachei betrifft, kann in feiner Weije mit dem 
Syſtem Defterreich3 vereinbart werden: eritens weil fie nie dem Bündniß 
Frankreichs entjagen, zweitens weil fie nie die Auffen in ihrer Nachbarſchaft 
dulden werden. Dies Stüd fünnen Sie als eine Kriegserflärung betrachten. 
Man verhöhnt uns, indem man uns folhe Schlingen legt. Was mid an: 
geht, To kann ich mic) aus Gefälligkeit gegen Rußland ſchlechterdings nicht 
fompromittiren; ich werde ihnen einige Bemerkungen machen über die Folgen 
ihrer Anträge, und wenn fie die nicht ändern, jo werde ich fie bitten, ſich 
an eine andere Macht zu wenden, und trete meinerjeits von dem Spiel zurüd. 
Denn darauf können Sie zählen, daß die Defterreicher ihnen den Krieg machen 
werden: das ift zu jtarf, ift unerträglich für alle Mächte Europas.‘?) 
König Friedrih fämpfte mit den jchwerjten Sorgen. Daß Oeſterreich 
ein Beſtehen auf Vorſchlägen folder Art durch ein Bündni mit der Pforte, 
durh Eröffnung eines Krieges gegen Rußland beantworten werde, hielt er 
für gewiß; daß er fie empfahl, um darauf hin mit Türfen und Defterreichern 
in Krieg zu gerathen, war unmöglich; daß er aber, wenn er jie nicht empfahl, 
jede Stüße an dem Bündnig Rußlands verlieren werde, war dringend zu 
fürdten. Eben in den Tagen jenes qualvollen Seelentampfes begab ſich in 
Petersburg ein merkwürdiger Vorgang, über welchen Prinz Heinrih am 
8. Januar 1771 folgendermaßen berichtete: „Nachdem ich diefen Brief voll: 
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endet hatte, war ich Abends bei der Kaiferin, die mir in jchäferndem Ton 
(en badinant) fagte, die Defterreicher hätten fi in Polen zweier Starojteien 
bemächtigt und an den Grenzen diefer Starofteien die faiferlihen Wappen 
angebradt. Sie fügte Hinzu: ‚Aber warum jollte nicht jeder Andere auch zu: 
greifen? Ich antwortete, Du, mein theurer Bruder, hätteft wohl einen Cor: 
don in Polen gezogen, aber feine Starofteien bejegt. ‚Aber,‘ jagte die Kaiſerin 
lachend, ‚warum feine beſetzen? Einen Augenblid danad trat der Graf 
Czernichew auf mich zu, ſprach mit mir über denjelben Gegenftand und fegte 
hinzu: ‚Uber warum nehmt Ihr nicht das Bistyum Ermeland? Schließlich 
muß doc Jeder etwas haben‘ Obgleich das nur ein Scherzgeipräc war, fo 
ift doch gewiß, daß Ernſt dahinter jtedt, und ich zweifle nicht, es ift jehr 
möglich, daß Du von diefer Gelegenheit Vortheil ziehen kannſt.“!) 

Friedrihs Antwort auf die Lodung der Kaiferin findet fich in feinem 
Briefe vom 31. Januar 1771 an Prinz Heinrih: „Was die Befignahme des 
Herzogthums Warmien (Ermeland) angeht, jo habe ic) davon abgejehen, weil 
das Spiel nicht die Kerze werth ift. Das ijt ein jo winziges Stüd, daß es 
das Geſchrei nicht lohnt, das darüber entjtehen würde: wohl aber wäre das 
mit Polnisch: Preußen der Fall, auch wenn Danzig nicht mit inbegriffen wäre, 
denn wir befämen die Weichjel und den freien Verkehr mit Dftpreußen, was 
ihwer ins Gewicht fallen würde. Handelte ſich's nur um Geld, jo würde 
ſich's lohnen, es reichlich auszugeben. Aber wenn man nad Almofen zu gierig 
die Hand ausjtredt, jo wedt das einen Anjchein von Habjucht und Unerfätt: 
(ichfeit, den ich nicht in noch höherem Make auf mich nehmen möchte, als 
dies ohnehin ſchon der Fall iſt.“?) 

So war in überrajchender Weiſe der jogenannte Lynar’ihe Plan wieder 
aufgetaucht. Im jeiner Gejammtheit bildete er ein wohl überlegtes Programm 
und als Friedrich dafür fein Gehör fand, hatte er es fallen lafien.?) Der 
Drang der Dinge führte es num bei Preußens Nachbarn in einzelnen Stüden 
wieder herauf. Defterreih griff nach der Zips und benachbarten polnischen 
Starofteien. Rußland hatte dagegen nichts einzuwenden und rieth Preußen, 
mit Ermeland e3 ebenjo zu machen. Aber mit jolhem Stüdwerf war nichts 
geleistet, jo lange Rußland auf einer Verſtümmelung der Türkei beharrte, 
die Defterreich mit Waffengewalt zu hindern entſchloſſen ſchien. Hierüber waren 
die Erklärungen Defterreihs, ſelbſt nahdem Rußland jeine Forderungen er: 
mäßigt hatte, von einer Bejtimmtheit, die jeden Zweifel ausſchloß; feinen Er: 
klärungen fügte es die Kriegsbereitihaft von 50,000 Mann Hinzu und diejer 
ein geheimes Schutzbündniß mit der Pforte, defjen Abſchluß dem gewandten 
Unterhändler Thugut in der Nacht des 6/7. Juli 1771 gelang.!) Was alles 
Zureden Friedrichs nicht bewirft Hatte, das wirkte in Petersburg die immer 
drohendere Ausfiht auf einen Krieg mit Defterreih, für den Preußen nur 
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in Polen und aud hier nur gegen fofortige Abtretung von Polniſch-Preußen 
und Ermeland Hilfe leiften wollte. „Dies jind meine legten Bedingungen,“ 
ſchrieb Friedrih am 4. Januar 1772 an feinen Gejandten in Petersburg, 
Graf Solms. 

Die vollitändige Einigung Rußlands mit Preußen ftand unmittelbar 
bevor; noch ehe fie am 17. Februar förmlich geſchloſſen war, wirkte fie jchon 
in Wien als eine Thatſache von zwingender Kraft. Hätte man jich Hier jofort 
entichließen fünnen, die unabweisbaren Folgen des eignen Thuns in der Zips 
und ihrer Nachbarſchaft offen und ehrlich anzunehmen, jo würde die Einigung 
der drei- Mächte und damit die Abwendung eines großen Kriegs auf der 
Stelle entſchieden gewejen jein, aber das vermochte man hier nicht und daran 
war, es muß betont werden, zärtliche Rücjicht auf die Pforte und das faum 
mit ihr geichlofiene Bündniß ganz und gar unjchuldig. 

Mitte December 1771 war dur den Grafen Banin der ruffiiche Ge: 
jandte in Wien, Fürft Galigyn, beauftragt worden, dem Fürjten Kaunitz mit 
Entichiedenheit die Wahl zu jtellen: entweder Anjchluß an die von Rußland 
und Preußen bejchlofjene, von Defterreich jelbjt begonnene Theilung Polens 
oder fofortiger Krieg mit beiden verbündeten Mächten.) Die Beſtimmtheit 
diefer Forderung bewirkte, daß alle Kriegsgedanfen bei Kaunig und Joſeph 
fofort zu Boden fielen, aber mehr aud nicht, und es ift einigermaßen lächerlich 
zu jehen, wie man in Wien fich firäubte, von einer Theilung Polens auch nur 
zu reden, während man jie durch die That zu allererjt jelbjt eröffnet hatte. 
Am 22. Januar 1772 jchrieb Kaiſer Joſeph feiner Mutter: „So erwünſchlich 
als meines Erachtens auch wäre, den Krieg länger fortdauern zu laſſen, jo 
überzeugend, muß ich doch frei gejtehen, find die Urjachen, jo in jegigen 
Umftänden e3 mißrathen und welche Fürft Kaunig mathematisch beweiiet. 
Es bleibt aljo nur die Frage, welcher von den mehreren Vorſchlägen aus: 
zuwählen ijt; militariter, politice und cameraliter kann uns nichts mehr 
conveniren, als — das Glatziſche und Neiſſiſche, Bayreuth und Anſpach 
aber feineswegs. Sollte dies nicht für möglich erachtet werden, wie ich es 
leider ohne Zweifel vorjehe, jo wäre — Belgrad mit dem Theil von Bos: 
nien bis an den Golf della Drina das Allernugbarfte.”?) — Aljo Plün: 
derung Preußens oder Plünderung der Türkei lieber als eine Fortjegung der 
von ihm jelbit jchon begonnenen Plünderung Polens; das war jelbit jetzt 
noh der Standpunkt des Kaiſers, die Kaiferin aber fah fich verftridt in 
einem Labyrinth von Begehungs: und Unterlaffungsfünden, aus dem fie nirgends 
mehr einen Ausweg ſah. Zu rathen wußte fie nicht mehr, nur noch zu 
jchelten und zu Hagen und das hat fie denn auch zur Entlaftung ihres Ge: 
wiſſens und zur Erleichterung ihres Herzens mit wahrhaft jtrömender Bered— 
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jamfeit gethban, ohne an dem Gange der Dinge das Mindejte zu ändern. 
Am 25. Januar 1772 jchrieb fie dem Kaifer: „Sch fühle mich durch unjere 
fritiiche Lage zu ſehr gepreßt, um fie nicht noch einmal in ihrer ganzen Klar: 
heit darzulegen und zu verjuchen, ob ich nicht ein Heilmittel finde, das wenn 
nicht gut, doc wenigftens nicht ganz jchlecht ift. Vor Allem müſſen wir jo 
ichleunig als möglid auf beiden Seiten Frieden jtiften; verzögern wir ihn, 
jo wird unſere Lage nur immer jchlechter werden. Es ijt jetzt nicht mehr 
möglich die Schritte zurüdzuthun, die ich immer als falſche Schritte betrachtet 
habe, jeit dem November 1770, wo der Marſch der Truppen aus Atalien 
und den Niederlanden bejchlofien und feit der unglüdlihen Convention, die 
mit den Türfen gezeichnet worden ift. Der zu drohende Ton gegen die Rufen, 
unjer hinterhaltiges Verfahren gegen Verbündete wie Gegner, das Alles ift 
davon hergefommen, daß man den Grundſatz aufgejtellt hat, wir müßten den 
Krieg zwiihen Rußland und der Pforte benugen, um unfere Grenzen aus: 
zudehnen und Vortheile zu erlangen, an die wir vor dem Kriege nicht dachten. 
In preußiſcher Manier (à la prussienne) wollte man verfahren und gleich: 
zeitig den Schein der Rechtſchaffenheit retten. Unter diefem Geſichtspunkt hat 
man ſich über die Mittel getäufcht und täujcht ich noch jet über den äußern 
Schein und über die Ereigniſſe. Es fann fein, daß ich mich irre und daß 
diefe Ereignifje günstiger ausjchlagen als ich das überjehen kann, aber wenn 
fie uns aud den Diſtrikt der Walachei und Belgrad jelbjt verſchaffen, jo 
würde ich fie immer als zu theuer erfauft erachten, denn fie wären es auf 
Koften der Ehre, des Ruhms der Monarchie, auf Koften unjeres Gewiſſens 
und unjeres Nechtes auf Vertrauen. Seit dem Beginn meiner unglüdvollen 
Negierung haben wir wenigjtens gejucht in allen Stüden wahr und gerecht, 
in gutem Glauben, mit Mäßigung und Treue gegen unfere Verpflichtungen 
zu handeln. Das erwarb uns das Bertrauen, ic) darf jogar jagen, die Bewun— 
derung Europas, die Achtung und Verehrung ſelbſt unferer Feinde; feit einem 
Fahr ift Alles verloren. Ich geitehe, ich Habe Mühe das zu ertragen und 
nichts auf der Welt hat mich tiefer befümmert, als der Verluſt unjeres guten 
Rufs. Leider muß ih Dir gegenüber befennen, wir haben das verdient und 
bier wünſche ich Abhilfe dadurd, daß man jeden Verſuch, aus diefen Wirren 
Nupen zu ziehen, als falſch und jchädlich verwerfe und überlege, wie man 
am jchnellften und glimpflichiten aus diefer unjeligen Lage herauskommt, ohne 
Gedanken an Bergrößerungen für uns, nur bedacht auf Wiederherjtellung 
unjeres Credits und des guten Glaubens und joviel es angeht, des politischen 
Gleihgewichts."") Die Klagen der Kaiferin waren jo ohnmächtig gegen den 
Lauf der Dinge als die zähen Jllufionen des Kaiſers und des Staatskanzlers, 
Kein Menſch wird begreifen, wie Fürjt Nauni dazu gefommen ift, bevor er 
das doch Unvermeidliche endlich that, König Friedrich die tiefe Unredlichkeit 
des Doppelfpieles zu enthüllen, das er bisher mit Preußen und der Pforte 
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getrieben hatte. Am 4. Februar 1772 ftand der Vertreter Dejterreichg, der 
jüngere van Swieten, vor. König Friedrih, um diefem die frohe Kunde zu 
betätigen, daß fein Hof den Frieden dem Kriege vorziehe und bereit ſei ſich 
mit Preußen und Rußland über deren und jeine Anſprüche auf Polen güt— 
lich zu verftändigen, vorausgejegt daß dabei der Grundjag volljtändigiter 
Gleichheit gewahrt werde. Nachdem Friedridy dem zugejtimmt, meinte van 
Swieten, bei diejer Gleichheit komme es nicht blos auf Größe und Ertrag 
eines Landes, jondern auch auf deſſen politifhe Bedeutung an und da ſei 
man denn in Wien der Meinung, wenn Friedrich von Polen nicht blos das 
ihm ſchon zuerfannte 2008, jondern auch noch den ganzen künftigen Antheil 
Oeſterreichs hinzunehme — und Dejterreich biete ihm dieje fürmlih an — 
jo gebe es zur Entihädigung Defterreich! auf dem Wege der Gleichheit nur 
ein Mittel — die Abtretung von Schlefien mit Glatz. Es ijt über: 
flüffig die Entrüftung zu malen, mit der Friedrid dieſes Anjinnen zurüd: 
wies, das mit den Betheuerungen von Neiſſe und Neuftadt in jo empörendem 
Widerſpruch jtand. Er jagte, nahdem er diejen Widerſpruch hervorgehoben: 
jo etwas fünnte man mir vorfchlagen, wenn ich die Gicht im Gehirn hätte, 
aber id) habe fie nur in den Beinen. Noch größer als feine Entrüftung mag 
jein Staunen über die Naivetät geweſen fein, mit welcher van Swieten feinen 
zweiten Anwurf wagte und die Abtretung von Serbien mit Belgrad und 
einem Theil von Bosnien jeitens der Pforte forderte, der Pforte, deren Ge— 
biet vor Zerftüdelung zu wahren Oeſterreich ſeit Monaten mit gezüdtem 
Schwert dajtand und die fih ihm in dem Vertrag vom 6. Juli vertraueng: 
voll Hingegeben hatte.) Daß Kaunitz mit all ſolchen Ausflüchten nur be— 
abjihtigte, die Gehäffigfeit einer Theilung Polens auf Preußen und Rußland 
allein zu werfen, war far, aber wie konnte er annehmen, daß Friedrich im 
einen Fall nachgeben, im andern ihn nicht durchichauen werde? 

Mit unendlichem Widerjtreben fügten ſich Joſeph und Kaunitz endlich 
der Einfiht, daß Oeſterreich fich beicheiden, und entweder in Polen ohne 
Zögern zugreifen müſſe oder gar nichts erhalten werde. Maria Therejia blieb 
dabei, jede Theilung fremden Landes jei höchſt ungerecht, ganz unerträglid 
aber fand jie eine jolche, bei welcher Dejterreich leer ausgehen oder um einer 
Kleinigkeit willen „Ehre und Reputation” verlieren würde. Am 19. Februar 
unterzeichnete fie endlic in Gemeinjchaft mit Joſeph, eine Erflärung, in welcher 
den ſchon geeinigten Theilungsmädten Rußland und Preußen unter Voraus: 
jegung vollfommener Gleichheit der drei Looſe die Mitwirkung Defterreichs 
unumwunden zugefichert ward?) und nun, da das Eis einmal gebroden war, 
gab es bald fein Innehalten mehr. Bei den erjten Eröffnungen, welche van 
Swieten über den Umfang der Anſprüche feines Hofes in Berlin zu machen 


1) Swietens Beriht vom 5. November 1772 bei Beer II, 154 ff. Friedrichs 
Brief an Heinrich 8. Februar bei Dunder ©. 249/50. 2) Der Wortlaut bei 
Martens II, 2021. 
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hatte, meinte König Friedrih: „In der That, Kojtverächter find Sie nicht, 
Sie haben einen guten Appetit. Was Sie beanſpruchen, ift etwa fo viel als 
mein Loos und das Loos Rußlands zufammen genommen.) In der Stunde, 
da dieſe Worte fielen, ſetzten ji) bereits 30— 40,000 Mann Defterreiher in 
drei Eolonnen unter Ejterhazy, d'Alton und Hadik in Bewegung, um durch 
rechtzeitige Befigergreifung der fünftigen Fejtitellung der Grenze eine gediegene 
Grundlage zu geben. Zur großen Ueberrafhung des Fürften Kaunik ließen 
Preußen und Rußland allen anfänglichen Widerjprud gegen feine nichts 
weniger als bejcheidenen Forderungen fallen und am (25. Juli) 5. Auguft 
1772 fam in Petersburg der erite Vertrag über eine Dreitheilung Polens zu 
Stande,*) bei dem in der That Dejterreich weitaus das bedeutendfte Loos 
gezogen hatte Mit einem heitern, einem nafjen Auge jchrieb die Kaiferin 
dem Feldmarihall Graf Lach, der das ganze Gejchäft der Bejignahme geleitet 
hatte, am 23. Auguft die wunderliden Zeilen: „Der Petersburger Courier hat 
den unglüdlihen Theilungsvertrag unterjchrieben überbradt. Auch diejen 
großen Vortheil, wenn es einer ift, habe ih Ihnen zu danken. Gewiß ift, 
Sie haben den Plan gemaht und den Muth gehabt, jo viel zu fordern und 
dadurd dem Staat diefe Wohlthat verihafft, ohne nach Recht und Unrecht 
zu fragen.) 

Entgegen der feierlihen Akte vom 19. Februar, welde unbedingte 
Gleichheit der Antheile vorgejchrieben, waren die drei Looſe jo ungleich wie 
nur möglich ausgefallen. Das Heinjte hatte Preußen gezogen: die Palati: 
nate Pomerellen (außer Danzig), Kulm (außer Thorn), Marienburg mit der 
Stadt Elbing = 644 TMeilen mit höchſtens 600,000 Seelen. Dann fam 
Rußland mit ganz Weikrußland an der Dina und dem Dniepr = 1975 
Meilen mit 1,800,000 Seelen. Endlih Oeſterreich mit den fruchtbaren 
Landſchaften Galizien und Lodomerien, den reihen Salzwerfen von Wieliczka 
und Bochnia — 1280 Meilen mit fajt drei Millionen Einwohnern. Au: 
frieden aber war man damit in Wien noch nicht. Während einer Reife, 
welche Kaifer Jofeph durd Galizien machte, entdedte er jenjeits des Sereth 
noch eine überaus ſchöne und fruchtbare Landichaft, welche öjtlich durch den 
Sbrucz eingegrenzt ward. Unter Berufung auf einen Irrthum, den die 
ſchlechten Karten verjchuldet haben jollten, ward nun behauptet, nicht der 
Sereth, jondern der Shrucz*) jei von Anfang an als Oſtgrenze gemeint ge: 
wejen und Kaiſer Joſeph jehte auch bei der Republik Polen, deren Reichs: 
tagsdelegation das Theilungsgeihäft jhon am 21. Auguft 1773 gutgeheißen 
hatte, wie bei den Theilungsmächten jeinen Willen dur, nur daß nun aud) 
Preußen ein erhebliher Zuſchlag im Nepegebiete nicht verweigert werden 
konnte (Frühjahr 1774). Die Pforte aber hatte ſich für die guten Dienite, 
welche ihr Dejterreih nad) wie vor dem nie ratificirten, am Ende förmlich 


1) Beer II, 173. 2) Martens ©. 21 ff. 3) Arneth VIII, 605. Anm. 494. 
4) Arneth VII, 424 ff. 
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aufgehobenen Vertrag vom 6. Juli 1771 weder militärifch noch politifch ge: 
leiſtet, dadurch dankbar zu erweijen, daß fie nach all den fchmerzlichen Opfern, 
welche der Friedensjhluß mit Rußland zu Kainardiche (16. Juli 1774) ge: 
foftet, auch noch die Bufowina an Defterreich abtreten mußte (7. Mai 1775).') 

Eine Politif jo rüdfichtslofer Vergrößerung auf fremde Koſten hatte alle 
Urſache ſich Glück zu wünſchen zu ihren eben jo großen al3 wohlfeilen Er: 
folgen, aber nimmermehr ein Recht, fi ihrer Tugend zu rühmen und die 
Ländergier Anderer anzuflagen. Wer Farben ſucht, um ihre fittlihe Be: 
ichaffenheit recht grell zu malen, braucht nur die Ergiefungen Maria The: 
reſias nachzulefen, die fie jelbjt „Jeremiaden” nannte, und wer ihre Thränen 
verehrungswürdiger findet als Friedrich der Große, der möge ſich erinnern, 
dab fie geweint worden find nicht über Friedrich oder Katharina, jondern 


über Joſeph und Kaunig, für deren Handeln Niemand verantwortlich) war, 
als eben dieje jelbit. 


1) Arneth VIII, 488. 
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Der aufgeklärte Dejpotismus hat fich feine Staatsanfhauung ſelbſt ge: 
bildet. Aus dem klaſſiſchen Altertyum konnte er fie nicht entlehnen, denn 
dejien Staat und Lehre vom Staat war republifanisch und ruhte auf der 
Sclavereiz dieje aber aufzuheben, jede Gejtalt perjünlicher Unfreiheit aus: 
zurotten, betradhtete der aufgeflärte Dejpot als die erſte und heiligjte feiner 
Pflichten. Nicht anders jtand er zum Mittelalter; ſelbſt der Begriff der 
Bajallentreue war für ihn nicht brauchbar, bevor er in den des Unterthanen: 
gehorjams völlig umgebildet war; der herrſchenden Macht des Mittelalters 
aber, der Kirche, jtellte er die Rechts- und Machtvolllommenheit des welt: 
lihen Staates gegenüber und in allen Kulturaufgaben, die ihr früher aus: 
ſchließlich zugeſtanden, ließ er ihr höchſtens das Amt des Gehilfen, des Mit: 
arbeiters mit begrenztem Auftrag übrig. Gleichwohl hat er aus beiden 
Epochen der Geſchichte jehr wichtige Elemente aufgenommen; aus dem Alter: 
thum den Begriff der Staatsgefinnung und der Liebe zum Baterlande, aus 
dem Mittelalter den Begriff patriarchaler Vormundjchaft, den er nur feines 
firhlichen Gewandes entkleidete. Seinen eigentlichen Adel aber verdantte er 
einer Perjönlichkeit, die ihr Recht auf die Macht nachwies durch männliches 
Pflichtgefühl und aufopfernde Arbeit im Dienjte des Staates. In diefer 
Geſtalt hat den aufgeflärten Dejpotismus Friedrih der Große gelehrt durch 
jeine Schriften, ') gejchaffen und geadelt durch fein Beiſpiel; und die Zeit, da 
er jeden Nerv jeiner Geiftes: und Willenskraft anfpannte, fein Gemeinweſen 
auszubauen im Schutze bewaffneten Friedens und unparteiiicher Rechtspflege,?) 
ift die, im welcher wir ihn jetzt beobachten wollen. 

Der Staat des aufgeflärten Deipotismus erfcheint uns heute unter dem 
Bilde einer Mafchine, in der nichts Leben und Seele hat aufer der einen 
Kraft, die fie in Bewegung jet; die Staatsauffaffung, die diefem Bilde ent: 
jpricht, nennen wir die mechanische, weil fie die Unterthanen betrachtet wie 
die Räder eines Uhrwerkes, ihrer Unmündigfeit ein Recht auf Selbithilfe, 
auf Theilnahme an der Gejeggebung, auf eigene Anficht und eignen Willen 
gegenüber der Obrigkeit nicht zuerfennt. hr ſetzt die Epoche des mündigen 
Bürgerthums, der freien Preſſe, der beijchtworenen PVerfaffungen und der 
parlamentarijchen Körperſchaften eine organiſche Staatsauffafiung entgegen, 


1) 1,2755. 2) I, 544 ff. 
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die allzuhäufig überfieht, wo ihre Wiege geitanden hat. Womit rechtfertigt 
die heutige Gejellichaft ihren Anſpruch auf politiiche Mündigkeit? Sie recht: 
fertigt ihn mit der Macht, die fie durch ihre Bildung und durch ihren Wohl: 
ftand thatjächlih erlangt hat. Wer aber hat die BVolfsbildung erzwungen 
und die wirthichaftliche Arbeit erzogen, die den Wohlitand ſchafft? Das ift 
der aufgeflärte Dejpotismus gewejen. Beurtheilt nad den Mitteln, die er 
anwendet, wie nad) denen, deren Anwendung er nicht gejtattet, kann jein 
Staat ein PWolizeiftaat genannt werden. Beurtheilt nad) dem Unterſchied 
zwiichen dem Zuftand, den er vorfand und demjenigen, den er theils jchaffen 
wollte, theils wirklich jchuf, darf er ein Kulturſtaat heißen, und als den 
verordneten Schöpfer eines Kulturjtaats (état polieé, eivilise) im weitejten 
Umfang und im edeljten Sinne hat Friedrich der Große ſich jelber betrachtet 
und jederzeit befannt. 

Der Friede zu Hubertsburg war noch nicht gezeichnet, als Friedrih am 
12. Februar 1763 aus Leipzig feinem Staatsminijter Freiherrn dv. Dandelmann 
ſchrieb, er habe acht ſächſiſche „Schulhalter” angeworben, um fie zur Beſſerung 
der „Landſchulen“ in der Kurmark und in Hinterpommern zu verwenden, ?) 
und fein erjtes größeres Werf nad) dem Friedensichluß war das „General: 
Land: Schul:Reglement“, das er unter dem 12. August 1763 in Berlin 
vollzog. In dem Vorwort diejes Gejehes hieß es: „Demnach Wir zu Unjerem 
höchſten Mißfallen jelbjt wahrgenommen, daß das Schulwejen und die Er: 
ziehung der Jugend auf dem Lande bisher in äußerjten Verfall gerathen, 
und infonderheit durch die Unerfahrenheit der mehreften Küfter und Schul: 
meijter die jungen Leute auf den Dörfern in Umwiffenheit und Dummheit 
aufwachien: jo iſt Unjer jo wohlbedachter als erniter Wille: daß das Schul: 
wejen auf dem Lande in all Unferen Provingen auf einen bejiern Fuß als 
bisher gejeßet und verfafjet werden fol. Denn jo angelegentlih Wir nad) 
wiederhergejtellter Ruhe und allgemeinem Frieden das wahre Wohljeyn 
Unferer Länder in allen Ständen Uns zum Augenmerf machen; jo nöthig 
und heilfam erachten Wir es auch zu jeyn, den guten Grund dazu dur 
eine vernünftige jo wohl als hriftlihe Unterweijung der Jugend zur 
wahren Gottesfurdt und andern nüglihen Dingen in der Schule 
legen zu lajjen. Dieſemnach befehlen Wir hierdurd und fraft diejes aus 
Höchjfteigener Bewegung, Borjorge und landesväterliher Geſinnung, zum 
Beiten Unferer gejfamten Unterthanen, allen Regierungen, Consistoriis und 
übrigen Collegiis Unjeres Landes, welche dazu ihres Orts alles mögliche 
beytragen jollen, allergnädigjt und ernitlihit, auf nachſtehendes General- 
Land:Schul:Reglement vejte zu halten, und alles inskünftige danach einzu: 
richten, damit der jo höchſt jhädlidhen und dem Chriſtenthum unan— 
ftändigen Unwifjenheit vorgebeuget und abgeholfen werde, um auf die 


1) Novum corpus constitutionum Prussico- Brandenburgensium praecipue 
Marchicarum Ill. Berlin 1766. ©. 196. 
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folgende Zeit in den Schulen gejhidtere und bejjere Unterthanen 
bilden und erziehen zu können.) Im diefen wenigen Sägen haben wir 
beijammen, was den aufgeflärten Dejpotismus unterjcheidet von feinem Gegen: 
theil und was ihn gleichzeitig der Staatsauffafjung unjerer Tage verwandt 
macht. Arm und unwiſſend müſſen die Völker fein, denen der höfiſche Deſpo— 
tismus ohne Angſt gebieten will. Er fennt den Zufammenhang zwiſchen 
Wohlftand und Bildung jehr wohl, aber eben diejer erjchredt ihn und das 
Mindefte, was er dem Gebot der Selbfterhaltung jchuldet, ift, daß er nichts 
thut beide zu fördern. So iſt das Fürſtenthum gejonnen, das nicht der 
Diener, fondern der Ausbeuter des Gemeinwejens fein will. Anders das: 
jenige, das ſich als Organ der höchſten Staatszwede betrachtet und den 
weiten Umfang feiner Rechte durch ein noch weiteres Ausmaß feiner Pflichten 
begründet. Nicht der Genuß der Macht, jondern ihre Verwendung für An: 
dere, nicht das Loswerden der Sorgen des Augenblids, jondern die Arbeit 
für die Zukunft,“) nicht das Erzeugen trügerifchen Glanzes, jondern die 
Planzung gediegener Wohlfahrt von unten auf macht feines Lebens Zweck 
und Aufgabe aus. Der Berfall der Landichulen, die Unmwifjenheit der bäuer: 
fihen Bevölkerung erjcheint ihm wie uns als ein öffentlicher Nothitand, feine 
Heilung als ein Intereſſe Aller, insbejondere der Regierung jelbit, die davon 
„geichidtere und bejjere Unterthanen“ erwartet, und daß es einen Unterjchied 
zwiſchen dem Interefje des Landes und dem des Königs nicht gebe, war 
Friedrichs des Großen Ueberzeugung von Haufe aus.”) 

Aus den 26 Paragraphen der neuen Landjchulordnung verdienen die: 
jenigen hervorgehoben zu werden, welche bejtimmt find, den Beſuch der 
Schulen zu erzwingen, aljo den Schulzwang zum Gegenjtande haben. 
Eltern, Vormünder, Herrſchaften werden verpflichtet, die ihnen anvertrauten 
Kinder „wo nicht eher doch höchſtens vom fünften Jahre an“ in die Schule 
zu jhiden und bis ins dreizehnte und vierzehnte Jahr darin zu laffen, „bis 
fie nicht nur das Nöthigfte vom Chriſtenthum gefaffet haben und fertig lejen 
und jchreiben, jondern auch von demjenigen Ned und Antwort geben können, 
was ihnen nad den von Unjeren Consistoriis verordneten und approbirten 
Lehrbüchern beygebracht werden ſoll“ ($ 1). Herrichaften, welchen in Folge 
des Dienjtzwanges und des in Preußen jogenannten Schaarwerfs die Kinder 
der Unterthanen auf gewiſſe Jahre zu dienen haben, dürfen die Kinder nicht 


1) Ebendaj. ©. 265. Der ganze Tert füllt dajeldft zehn geipaltene Foliojeiten. 
2) Oeuvres VI, 87. Le gouvernement ne doit pas se borner à un seul objet: 
linteröt ne doit pas ötre l’unique mobile de ses actions: le bien public qui a 
tant de branches diverses, lui offre une foule de matieres dont il peut s’occu- 
per, et l’&Education de la jeunesse doit @tre considerde comme une 
des principales: elle influe sur tout; elle ne erée pas, mais elle peut corriger 
des defauts. Dann fommt einiges über jeine Schulordnung, und im Anjchluß "hieran: 
De tels arrangements sont de nature qu'on n’en jouit pas d’abord, et que le 
temps seul fait qu’on en recueille des fruits, 3) I, 281. 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 83 
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eher den Schulen entziehen, als bis ihnen der Erwerb der nöthigjten Schul: 
fenntnifje bejcheinigt werden kann ($ 2). Zumwiderhandlungen von Eitern 
und Vormündern werden bejtraft. Die, welche unterlafien, die Kinder zur 
Schule zu jchiden, haben gleihwohl das gejeglihe Schulgeld an den Schul: 
meijter zu entrichten und wenn die Vermahnung des Predigers nicht aus: 
reicht, fie zur Beilerung zu bejtimmen, jo joll Erefution durch die Gerichts: 
obrigfeit jedes Ortes eintreten. „Wenn überdem bey der Schul:Visitation 
der Bifitator in Erfahrung bringen jollte, daß Eltern ihre Kinder in dem 
vergangenen Jahre nicht fleißig zur Schule gehalten, jo follen fie dahin 
jehen, daß deßhalb jechszehen Groſchen Strafgelder zur Schul-Eafja gegeben 
werden. Wir befehlen demnach hiedurd allen Unjeren Beamten und Gerichts: 
Obrigkeiten ernftlih, auf die erjte Anzeige des Schulmeifters, die Eltern, 
Vormünder oder welchen die Kinder zugehören und in deren Brod fie ftehen, 
fofort vorzufordern und zu vernehmen, warum die Kinder vom Schulgehen 
zurüdgehalten worden? Sollte fih nun nicht finden, daß diejelben durd) 
Krankheiten daran behindert worden, jo müſſen fie durch gehörige Zwangs— 
Mittel, wie vorhin gedadht, die nöthige Remedur fürderjamjt verjchaffen‘ 
($ 10). 

Der Boltsihulzwang gehört mit der allgemeinen Wehrpflicht zu den 
Einrichtungen, welche der Berfafjungsitaat in Deutichland von dem verfaflungs: 
lojen Dejpotismus überfommen und troß vielfaher Anfechtung nicht blos be- 
bauptet, jondern jogar erweitert hat. Ob ihn irgend eine parlamentarische 
Verfammlung aus eigenem Antrieb jemals eingeführt haben würde, darf 
füglicy bezweifelt werden; die nothgedrungene Nachahmung, zu der ſich Frank: 
reih in unjeren Tagen endlich entichloffen hat, ift jedenfalls nicht geeignet, 
folden Zweifel zu heben. Nun ift aber nichts bezeichnender für die Eigen: 
art unjeres Dejpotismus, als daß er die Aufflärungsarbeit bei der Wurzel 
beginnt: er fängt nicht an mit Aufhebung der Cenfur,') mit prablerijcher 
Verkündigung freier Preſſe, jondern mit dem Zwangsunterricht derer, Die 
fonjt ohne Unterricht aufwachſen würden, mit zwangsweijer Beibringung der: 
jenigen Kenntnifje, die die Anfangsgründe alles Wifjens darſtellen. 

Wie enge Friedrihs Sorge für die Landſchule zuſammenhing mit jeinem 
Streben nad) Förderung der Landesktultur auch im wirthichaftlihen Sinne, 
zeigt jchon die eine Verordnung im $. 14 unjeres Reglements: „dab feine 
zu Schulmeifter und Küfter angenommen werden jollen, als welde in dem 
Ehurmärfiihen Küfter: und Schul:Seminario zu Berlin eine Zeitlang ge: 

1) Wieweit Friedrich davon entfernt war, zeigt jein „Circulare wegen ver: 
botenen Druds und Verlaufs derer Bücher, welche in die Publica einſchlagen“. d. d. 
Berlin 28. Januar 1763, a. a. D. ©. 183. Das neue Rundſchreiben jchärfte nur 
ein älteres vom 7. Juni 1746 wieder ein. Unbefugtes Druden und Verbreiten von 
Schriften „welche in die Publica einſchlagen oder fonft Unfere und Unjeres f. Hauſes 


Gerechtſame und Angelegenheiten betreffen‘ wurde mit einer Gelditrafe von 100 
Specie3:Ducaten geahndet. 














Friedrich II, 


Nadı einem Gemälde von Daniel Ehodomie di: eins ber wenigen, zu denen der König jelbit geieflen 
haben joll. Jeht im Befiy des Herren Mubolf von der Lenen in Erefelb, defien Familie von Friedrich 
dem Großen das Bild gejchenft wurde. 


33* 


516 Achtes Bud. X. Der Kulturftaat Friedrichs des Großen. 


wejen und darinnen den Seydenbau ſowol, als die vortheilhafte und bey 
den teutihen Schulen der Dreyfaltigfeitstirhe eingeführte Methode des 
Schulhaltens gefajlet haben.” Auf den Seidenbau als Nebenbeichäftigung 
der Prediger, Küfter und Schulmeifter hatte Friedrich feit Jahren jein 
Augenmerk gerichtet. Einen Erlaß an den Minifter Dandelmann vom 23. 
Januar 1750 beginnt er mit den Worten: „Da unter allen den Gejchäften, 
mit welhen Ih Mich zur Aufnahme Meiner hHiefigen Lande und um die 
Nahrung derer Unterthanen zu verbeifern bemühe, eines der hauptjächlichiten 
ist, daß die Eultur der Maulbeer:Bäume und mithin des Seyden— 
Baues mehr und mehr befördert, auch auf dem platten Lande im Gange 
gebradht werden möge: So habe ich zwar gehoffet, daß die Geiftlichkeit auf 
dem Lande, injonderheit an denen Orthen, wojelbjt denen vorhin ſchon ge: 
machten Anordnungen gemäß, die Kirchhöfe p. p. mit Maulbeer:Bäumen 
bejeget werden müfjen, den wahren Nugen von diefer Sache zu ihfem eignen 
Beten und profit einjehen und ſich die Beförderung des Seyden-Baues, 
welchen fie gar leihtlih und allenfalls durch ihre Frauens und Kinder 
unterhalten können, angelegen jeyn laffen würde; Ich komme aber zu Meiner 
Befremdung in Erfahrung, wie an den mehrejten Orthen die Prediger jo: 
wohl als Schulmeifter auf dem Lande, jehr weit davon entfernt gewejen und 
aus Faulheit lieber gar feinen Gebrauch von den Blättern der auf den 
Kirhhöfen vorhandenen vielen Maulbeer:Bäumen madhen, als fie zu ihrem 
eignen Gewinn und befjerer Subfijtence zu dem Seyden-Bau appliciren 
wollen.) Um diejem UWebeljtand abzuhelfen und Prediger, Küfter, Schul: 
meifter zur eifrigften Förderung der Seidenzucht anzufpornen, gibt er nun 
eine Reihe von Vorſchriften, auf die er jpäter wiederholt zurüdtommt, auf 
die aber hier nicht näher eingegangen werden fann.”) 

Die Seide gehörte zu den zahlreichen Bedarfsgegenjtänden, welche das 
induftriearme Preußen bisher aus der Fremde beziehen mußte und deren 
Herftellung im Lande felber heimifc zu machen Friedrich der Große beichlofien 
hatte. Das Geld ſoll nit aus dem Lande gehen, außer für Rohſtoffe, 
deren Verarbeitung im Lande möglich ift, jo lautete fein uns wohlbefannter 
Wahlſpruch.ꝰ) 

„Wenn ein Land,“ ſagt er, „wenig Erzeugniſſe auszuführen hat, und 
auf den Gewerbfleiß ſeiner Nachbarn angewieſen iſt, ſo muß ihm die Handels— 
bilanz ungünſtig ſein: es zahlt dem Ausland mehr Geld, als es von dieſem 
empfängt; dauert das fort, ſo muß es nach einer gewiſſen Anzahl von Jahren 
von Geld entblößt ſein; nimm jeden Tag Geld aus einer Börſe und thue 
kein neues hinein, ſo wird ſie bald leer ſein. Dafür kann Schweden als 
Beiſpiel dienen. Um dieſem Uebelſtande zu begegnen, gibt es kein anderes 


1) Abgedruckt bei Stadelmann, Preußens Könige in ihrer Thätigkeit für die 
Landeskultur. Leipzig 1882. II, 290-292. 2) Näheres bei Stadelmann ©. 214 fi. 
3) I, 552. Vgl. die Anordnungen Friedrich Wilhelms I. in demjelben Sinne. I, 226 — 227. 
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Mittel, als die Manufaktur zu vermehren: an der Verarbeitung eigner 
Rohſtoffe iſt Alles Gewinn, bei der von Fremden gewinnt man mindeſtens 
den Arbeitslohn. Dieſe ebenjo wahren als einleuchtenden Säße dienten der 
Regierung als Leitjtern: nad ihnen lenkte fie all ihr Thun in wirthichaft: 
lihen Dingen. Demgemäß ergab fi im Jahre 1773 ein Zuwachs von 264 
neuen Fabrifen in den Provinzen. Unter Anderen gründete man eine Bor: 
zellanfabrif in Berlin, von der 500 Perſonen lebten und die bald die ſäch— 
jiiche übertraf. Man gründete eine Tabakfabrit, deren Betrieb eine Gejell: 
ichaft übernahm: fie hatte Zweiggeichäfte in allen Provinzen für deren inneren 
Verbrauch und gewann an dem, was fie den Auslande verkaufte, den Preis, 
den fie für den Ankauf der Blätter aus Birginien gezahlt Hatte. Dabei 
wuchjen die Einkünfte der Krone und die Aktionäre verdienten 10°, Binfen 
auf ihr Gapital.”'") Ein Volk, deſſen Gewerbfleiß bereits jo ftarf entwidelt 
ift, daß es mit feinen im Lande gefertigten Waaren auf dem Weltmarft 
einen rühmlihen Platz einnimmt, kann fi in eine Zeit nicht mehr zurüd: 
verjegen, da es noch weit davon entfernt war, auch nur einen bejcheidenen 
Theil des eignen Bedarf3 aus feiner Arbeit zu deden. Ihm leuchtet dei: 
halb die Nothiwendigkeit der Fünftlihen Mittel nicht mehr ein, mit denen erjt 
der Boden urbar gemacht und die unentbehrlichiten Lebensbedingungen für 
einheimischen Gewerbetrieb geichaffen werden mußten. Unfere Zeit kennt einen 
Gegenjag von Selbithilfe und Staatshilfe, der dem Preußen jener Tage ganz 
fremd war und was die leßtere damals bedeutete, fünnen wir uns nur noch 
an Beifpielen Har machen, die den Unterjchied der Zeiten grell beleuchten. 
Ein ſolches Beifpiel bietet die Gejhichte der eriten Sammetfabrif Berlins 
dar, deren Gründer der uns bereits befannte?) I. E. Gotzkowsky war, den 
der Kronprinz Friedrich auf Rheinsberg ſchon als ganz jungen Mann hatte 
fennen lernen. 

Gleich in den eriten Tagen feiner Regierung hatte Friedrih am 27. Juni 
1740 den „Minijter für Manufakturen und Fabriken‘ angetwiejen, die im 
Lande bereits vorhandenen Manufakturen zu verbeſſern, die noch fehlenden 
einzuführen, jo viel Fremde von allerhand Conditionen, Charakter und 
Gattung in das Land zu ziehen, als fih immer thun laſſen wolle?) In 
demjelben Gedanken beſchied er zur felben Zeit den Kaufmann Gotzkowsky 
nad) Charlottenburg und forderte ihn auf, daß er ich follte angelegen fein 
laſſen, „viele nützliche und gejchidte Künjtler und Duvriers in das Land zu 
ziehen; er werde ihn dabei nicht allein kräftig unterftügen, jondern aud) 
jelbjt „ein fleißiger Abnehmer der allhier verfertigten Waaren fein“. Got: 
kowsky ging ans Werk umd errichtete mit Hilfe einer Menge „geichidter 
Künjtler und Duvriers” eine Fabrik, die ſoviel Bijouterien verfertigte, daß 
er „beinahe halb Deutichland damit verjorgte” und „viele Tonnen Goldes frem: 


1) Oeuvres VI, 77/8. 2) ©. ©. 304ff. 3) Oeures XXIII, 360. Bgl. 
Stadelmann ©. 146. 
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den Geldes anhero zog“. Danad) gründete Gotzkowsky „nad Genuejer Art“ eine 
Sammetfabrit, ließ auf eigne Koften ganze Familien geichidter Arbeiter aus 
weiter Ferne heranfommen und hoffte, nachdem er mit einem Aufwand von 
30,000 Thalern die Fabrik in Betrieb gejept hatte, aus dem Ertrag des Geſchäfts 
die Koften der Anlage zurüdzugewinnen, aber er fand an dem Vorurtheil des 
Publikums gegen alle inländischen Waaren einen jo entihiedenen Widerjtand, daß 
er ſich endlich genöthigt jah, dem König vorzujtellen, wenn ihm wie bisher 
ber Abja fehle, jo müſſe er das ganze Geſchäft aufgeben. Der König lieh 
unterjuchen, wie viel fremde Sammete ins Land gebracht würden, und als ſich 
da eine ſehr anjehnliche Summe ergab, ließ er „aus höchit eigener Bewegung 
die fernere Einfuhr aller fremden Sammete unterſagen“. Dies hatte den 
Erfolg, daß Gotzkowsky fein bisheriges Geihäft auf 120 Stühle erweitern, 
eine zweite Fabrik dazu übernehmen konnte und vom Jahre 1754 an zu: 
fammen 250 Stühle im Gange hatte, bei denen 1500 Menſchen ihren Unter: 
halt fanden. „Die Waaren,“ erzählt Gotzkowsky weiter, „die ich anfertigen 
ließ, waren gut, jo daß ich e3 wagen fonnte, foldhe gleich den auswärtigen 
auf die Leipziger Meſſen zu führen und da ich hiernächſt ſehr anjehnliche 
Gommijfiones aus Rußland fowohl als aus Bohlen und von vielen Orten 
Deutihlands erhielte, jo erjtredte fi mein auswärtiger Debit jährlich auf 
100,000 Rthlr., wovon, daß diejes Angeben in der Wahrheit jich gegründet 
befindet, die hiefigen Accifebücher, in welchen die Waaren vor deren Ab: 
jendung Stüd vor Stüd bemerfet wurden, beweijen müſſen, und jo befräftiget 
ſich auch hier das alte Sprihwort: daß ein Prophet nirgend weniger als 
in feinem Baterlande geachtet wird.” ') 

Mit diefem einen Beifpiel ſei die Yage veranihaulicht, die der Wirth: 
ichaftspolitif Friedrichs des Großen das Geſetz gab. Er jelbit hat fich in 
all diejen Dingen wie einen Erzieher, jeine Mittel nur als Krüden betrachtet, 
die wegfallen jollten, jobald der Pflegling auf eigenen Beinen gehen konnte. 
Bernehmen wir, was er darüber dem Direktor der Negie, de Launay, gejagt 
bat, als der Berminderung der Einfuhrverbote und freiere Bewegung des 
Handels empfohlen hatte:?) „Sie haben große Abfichten, aber Sie eilen der 
Zeit voraus. Sit diefe gefommen, werde ich ſchon thun was Sie mir rathen; 
aber ih würde Alles verderben, wenn id; dem rechten Zeitpunft vorgreifen 
wollte. Sie kennen meine Staaten. Meift ift der Boden jandig, troden und 
undanfbar, er bringt nicht genug Korn hervor, um alle feine Bewohner damit 
zu verjorgen und die bejieren Provinzen können für die jchlechteren nicht 
ganz auffommen. Ach muß alle Jahre Korn in Polen auffaufen und Ma: 
gazine anlegen laffen, die ich im Nothfalle öffnen kann. Aus gleichen Ur: 


1) Geichichte eines patriotiihen Kaufmanns ©. 7— 11. 2) Das Nachſtehende 
ijt ein Auszug der Aeußerungen des Königs, die in ihrem ganzen Wortlaut verdienen 
nachgeleien zu werden. Sie ftehen u. N. abgedrudt in dem inhaltreichen Werte von 
Nödenbed, „Beiträge zur Bereicherung und Erläuterung der Lebensbeichreibungen 
Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs des Großen.“ Berlin 1838. II, 28—32. 
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ſachen ift auch die Weide nicht ganz zureihend. Das Vieh ift Fein, mager 
und nicht zahlreich, meine Untertanen müffen es fi zum Theil aus Polen 
holen. Del, Specerei, Zuder, Cafee und Hundert andere Dinge wachen in 
meinen Landen nicht; fie müſſen aus der Fremde eingeführt werben und 
ziehen alle Jahr ein anjehnliches Geld aus dem Lande. Wollte ih nun 
meinen Unterthanen gejtatten, fremde Fabrikwaaren, die freilich jehr nad) 
ihrem Geſchmack jein würden, einzuführen, was würde binnen Kurzem aus 
ihnen werden, da der Lurus in allen Ländern die Oberhand gewonnen hat? 
Sie würden bald alles baare Geld ausgegeben haben, das fie für Wolle, 
Leinwand und Holz, unfere einzigen Ausfuhrartifel, eingenommen haben. Ich 
muß aljo genau auf die Handelswage Achtung geben und meine Hand auf: 





Das Brandenburger Thor in Berlin um 1760. 
Radirung von Daniel Chodomwiedi. 


thun, nicht um an die Ausländer zu geben, fondern um von ihnen zu em— 
pfangen. Was Sie mir jagen von Handel und Induftrie, ift ganz gut; die 
Anduftrie ift in der That die Nähramme des Landes und der Handel die 
lebendige Seele eines Staates; allein dies gilt nur von Ländern, wo die 
Industrie die Grundfefte des Handels und der Handel der Gejhäftsmann der 
Induſtrie iſt; aladann ift der Wettbewerb das befte Mittel zur Vervollfomm: 
nung der Runftfertigfeit. Aber in meinen Ländern find all dieje ſchönen Phraſen 
geſtickte Röde, die mich an den Bettelftab bringen würden. Die Induftrie liegt 
bier noch in der Wiege, und der Handel ift nichts weiter als der Handlanger 
fremden Handels. — — Ach ſperre ab, jo viel ich kann, weil dies das ein: 
zige Mittel ift, daß meine Unterthanen fich dasjenige jelber machen, was fie von 
anderswoher nicht beziehen fünnen. Ich gebe zu, im Unfang machen fie 
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es ſchlecht; aber durch Zeit und Gewohnheit, zumal wenn das Intereſſe dazu 
fommt es bejjer zu machen, wird Alles volltommener werden und mit den 
eriten Verſuchen müſſen wir Geduld haben. ch ertheile Monopolien (Privi: 
legien, Patente), weil mehrere Perjonen ſich nicht mit einem Gegenſtande Hin: 
reihend beſchäftigen fünnen und weil man die Koſten des Etablifjements ver: 
güten und das Etablifjement jelbjt unterftügen und blühend machen muß, 
um Mehreren Luft zu maden, die Früchte desielben zu theilen; jonjt würde 
man nichts unternehmen oder ſich unfehlbar ruiniren. Ach habe viele Vor- 
ihüfle zu Etabliffements gemacht, die fi, die Acciſebefreiungen nicht ge: 
rechnet, füglich auf über eine Million Thaler belaufen und ich jchäge mid 
dabei noch glüdlih, wenn ich fie aufrecht erhalten fann: ich laſſe fie nicht 
aus den Augen und wenn ic) finde, daß ihr Gewinn zu groß wird, jo hebe 


ic) das Privilegium auf, damit Concurrenz entiteht. — Ich habe einen jchlechten - 


Boden, alfo muß ic den Bäumen, die ich pflanze, Zeit lafjen, um Wurzel 
zu Schlagen und ſtark zu werden, ehe ich Früchte von ihnen verlangen fann. 
Lafjen Sie das Volk über meine Einfuhrverbote jchreien und jorgen Sie nur, 
daß fein Schmuggel getrieben wird. Mein Volt muß arbeiten und würde 
faul werden, wenn die Induftrie feinen fiheren Abjag hätte. Ueberdies muß 
man das Geld nicht aus dem Lande lajjen, wenn man wenig Mittel bat, 
es wieder herbeizufchaffen. — Sie willen, daß ich von diejen Einkünften 
nichts jammele und weit lieber iſt es mir, meinen Unterthanen zu zeigen, 
wie fie ihr Geld behalten können, als es ihnen zu nehmen. und wieder zu 
geben.” Dies waren die Anfichten, denen Friedrid; der Große gefolgt jein 
würde, aud) wenn feine Staaten unter nichts gelitten hätten, als unter den 
unvermeidlichen Mängeln eines unergiebigen Bodens und einer fpärlichen, in 
Gewerbe und Handel noch nicht gejchulten Bevölkerung. Aber er hatte 
außerdem mit den ganz ausnahmsweijen Verhältnifien zu rechnen, welche der 
fiebenjährige Krieg zurüdgelaflen und die denjelben wie ein allgemeines 
Nationalunglüf empfinden ließen. 

Eine jener Pradtitellen feiner Denktwürdigkeiten, an denen wir nicht 
einen Tert zu leſen, fondern einen großen Redner zu hören glauben, ift die, 
wo er jchildert, wie er beim Friedensſchluß jein Land wiedergefunden und 
was er gethan habe, um diefem Lazarus wieder zum Leben zu helfen. Es 
lohnt ſich diefe ganze Stelle hierherzujfegen. Sie lautet: „Um fich ein Bild 
zu machen von der allgemeinen Zerrüttung, in welche fih das Land gejtürzt 
jah, von der Verzweiflung und Muthlofigkeit der Unterthanen, muß man 
ſich vorjtellen: ganze Gegenden in einem Zuftande der Verheerung, in dem 
man faum mehr die Spuren menschlicher Wohnſitze entdedte, ganze Städte 
in Schutt und Trümmern liegend, andere von Feuersbrünften- halb verzehrt, 
3000 Häuſer jpurlos verſchwunden, feine Saaten mehr bejtellt, fein Getreide 
vorhanden, um die Bewohner zu ernähren, 60,000 Pferde verloren, die den 
Bauern zur Arbeit nöthig gewejen wären und in den Provinzen ein Rück— 
gang der Bevölkerung um 500,000 Menjchen, im Vergleich mit der von 
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1756, eine beträchtliche Ziffer bei einer Bevölkerung von 4,500,000 Seelen. 
Edelleute und Bauern waren geplündert, gebrandihagt, ausgezehrt worden 
von foviel verſchiedenen Heeren, derart, daß ihnen nur das nadte Leben und 
elende Lumpen geblieben waren, um ihre Blöße zu bededen. Kein Credit, 
um aud nur für die täglichen Bedürfniſſe aufzukommen, die die Natur er: 
heiicht; feine Polizei mehr in den Städten: an Stelle des Geiftes der Billig: 
feit und der Ordnung war niedrige Selbſtſucht und anarchiſche Selbithilfe 
getreten; Gerichte und Finanzkammern Hatten die Arbeit einftellen müſſen 
bei dem häufigen Einbruch jo vieler Feinde, das Schweigen der Gejege hatte 
im Wolf die Luft an der Ausjchweifung entfeflelt und daraus war eine all: 
gemeine Jagd nach Gewinn um jeden Preis entitanden: der Edelmann, der 
Kaufmann, der Pächter, der Bauer, der Fabrifant, Alle jteigerten den Preis 
ihrer Werthe und Waaren nach Belieben und jchienen nur zu arbeiten auf 
ihren gegenjeitigen Ruin. Dies war das jchredenvolle Bild, das joviele bis— 
ber blühende Provinzen darboten, al$ der Krieg beendigt war: wie pathetijch 
dieje Schilderung auch ericheinen mag, fie wird nie den ergreifenden und 
jchmerzlihen Eindrud erreichen, den der Anblid desjelben auf den Bejchauer 
machte. 

In einer jo beflagenswerthen Lage der Dinge mußte man mit Muth 
dem widrigen Schidjal die Stirne bieten, nicht verzweifeln am Staat, fondern 
fih vornehmen, ihn cher bejjer zu machen als wieder herzuftellen: einen 
Neubau galt e3 zu unternehmen. In den Kafjen ') fanden fich die Fonds, 
um Städte und Dörfer wieder aufzubauen; aus den Magazinen zog man 
Mafien von Getreide, um das Volk zu nähren und die Saaten zu bejtellen. 
Man nahm die für Beſpannung der Gejhüge, der Pad: und Proviantwagen 
bejtimmten Pferde, um fie zum Aderbau zu verwenden. Schlefien wurde auf 
ſechs Monate, Pommern und die Neumark auf zwei Jahre von der Contri: 
bution befreit. Eine Summe von 20,389,000 Thlrn. wurde hergegeben, um 
die Provinzen zu entlaften und die Schulden zu tilgen, die fie gemacht hatten, 
um die Auflagen der Feinde zu bezahlen. Wie groß dieje Ausgabe auch war, 
fie war nothwendig und unabweisbar. Die Lage diefer Provinzen nad) dem 
Frieden von Hubertusburg ähnelte derjenigen, in welder ſich Brandenburg 
am Ende des dreißigjährigen Krieges befand. Damals war der Staat hilf: 
los, weil dem großen Kurfürſten die Mittel fehlten, feinen Völfern beizuftehen; 
und was geihah? Ein ganzes Jahrhundert mußte vergehen, bis jeinen Nad): 
folgern gelang, die verwüſteten Städte und Lande wieder herzuftellen. Dies 
grelle Beijpiel der Leiden, welche der Staat ertragen mußte, weil ihm im 


1) Seine Bereitichaft für einen neuen Feldzug im Jahre 1763 jchildert Friedrich 
mit den Worten: Les caisses dtaient en fonds, les magazins formds pour la cam- 
pagme étaient remplis et les chevaux pour l’armde, T’artillerie et le train des 
vivres, tout &tait complet et en bon état. Ces ressources, destindes pour la con- 
tinuation de la guerre, devinrent encore plus utiles pour le retablissement des 
provinces. Oeuvres VI, 74. 
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rechten Augenblid nicht geholfen worden war, bejtimmte den König, unter 
jo traurigen Verhältnifien nicht einen Augenblid zu verjäumen und mit 
raſchen und zureihenden Gaben dem allgemeinen Nothitande abzuhelfen. 
Wiederholte Spenden gaben den armen Einwohnern, die jchon verzweifeln 
wollten an ihrem Schidjal, den Muth zurüd; mit den Mitteln, die man ihnen 
gab, kehrte die Hoffnung wieder; über die Bürger fam ein neues Leben, 
über die Arbeit ein frifcher Eifer; die Liebe zum Baterlande gewann neue 
Kraft und ſeitdem wurden alle Felder frijch bebaut, die Manufakturen famen 
wieder in Gang und die wiederhergeftellte polizeilihe Ordnung heilte nad) 
und nad) die Lajter, welche fi während der Anarchie eingewurzelt hatten.“ ') 

Ausnahmsweiſe wie bei ihrem Beginn blieb Friedrihs Wirthichafts: 
thätigfeit auch in der Folge, als den ärgiten Kriegsſchäden gejteuert war. 
Wir kennen die großen Schwierigfeiten, unter denen er über den Frieden 
jeiner Grenzen wachen mußte, um das Schwert ruhen lajjen zu können, das 
gleihwohl nicht rojten durfte. Die Friedensarbeit der erjten Jahre wurde 
geipeift durch die Kriegsmittel, die er für 1763 angehäuft. In feinem Jahre 
fonnte er willen, ob er jeine Baarvorräthe für den Krieg oder für den Frieden 
würde zu vertwenden haben. Folglih war der ausreichende Beſitz immer 
bereiter Baarmittel, jei e8 zur Abwehr des Feindes, ſei e3 zur Förderung 
der Wirthichaft feines Volkes, das erjte Gebot feiner Negentenpflicht, und 
diefe Zwangslage, über die nun einmal mit feiner Gemüthlichkeit hinwegzu— 
fonmen war, darf nie außer Acht gelafjen werden, wenn man von den 
allerdings harten Mitteln jpricht, die Friedrih der Große anwandte, um 
allzeit derjenige zu jein, der, wenn es Ernjt ward, den erjten Schuß und den 
festen Thaler hatte. Als eine unverhofite Gnade der Vorjehung betrachtete 
er jedes Nahr, in dem er wie 1763 das für den Krieg Gejammelte den 
Werten des Friedens widmen konnte. Dem Staatswirth Friedrih thut man 
Unrecht, wenn man bei Abwägung dejien, was er mit der einen Hand nehmen 
mußte, um mit der andern geben zu fönnen, den jchweren, fojtipieligen 
Harnifch vergißt, den er nun einmal nicht ablegen durfte. Der bewaffnete 
Friede, in dem er lebte, gab nicht nur feiner Diplomatie und jeiner Sorge 
für das Heer, jondern auch dem gejammten Haushalt feines Staates das 
Geſetz. Das deal von freiem Handel und freier Wirthichaft, das ein Land 
mit unangreifbaren Grenzen und ohne gefährliche Nachbarn vorausjegt, war 
ein Traumbild, das Friedrich jelbjt dann nicht Hätte beirren dürfen, wenn 
er der Selbithilfe jeiner Unterthanen die Wunderfräfte zugetraut hätte, die 
ſie bisher in feinem Lande noch nicht bewährt. Sicherlich hat er der Staatshilfe 
weit mehr zugetraut, als fie zu leiften vermochte, aber wenn er darin auch 
geirrt hat, die Staatspflicht, der feine Finanzen genügen mußten, blieb ganz 
diejelbe und die Bejtenerungsmittel, die er ammwandte, waren zu jener Beit 
in ganz allgemeinem Gebraud; ein Unterjchied lag nur in der größeren 


1) Oeuvres VI, 74/75. 
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Strenge und Stetigkeit der Durchführung auf der einen und in der Art der 
Berwendung ihrer Erträge auf der andern Seite. Anderwärts verjchlang der 
Hof den Staat, hier ging der Hof im Staate auf. Wie Friedrich der Große 
dazu fam, den Geldquellen, die jchon jein Vater geichaffen, neue hinzuzu— 
fügen, Hat er jelbit angegeben. Die vorhandenen Mittel waren für die 
Wiederherftellung der Provinzen daraufgegangen; für die Anlage neuer 
Feftungswerfe, für den Umguß der Geſchütze und für die dauernd ausgiebige 
Förderung von Aderbau und Induſtrie bedurfte es neuer Mittel. „Die Ein: 
fünfte aus Böllen und Acciſen waren bisher jchlecht verwaltet worden, weil 
es an gehöriger Ueberwahung der Einnehmer fehlte, um dieſen wichtigen 
Theil der Einnahmen der Krone auf einen feiten Fuß zu bringen, fehlten 
dem König die einheimischen Kräfte, da die, welche bisher an der Spibe 
diejes Verwaltungsziveigs gejtanden hatten, während des Kriegs gejtorben 
waren; deßhalb mußte er fremde berufen und nahm einige mit diefen Dingen 
von langer Hand her vertraute Franzojen in feinen Dienſt. Man führte 
nicht Pachtverträge, jondern eine Regie ein, als das geeignetfte Mittel, um 
die Völfer gegen die Tyrannei der Einnehmer zu jchügen, deren Mißbräuche 
man in Franfreih nur zu jehr beobachtet. Die Abgaben vom Getreide 
wurden ermäßigt, und des Ausgleichs halber der Preis des Bieres etwas 
erhöht. Durch diefe neue Einrichtung wuchſen die Erträge insbejfondre aus 
den Zöllen, welcde fremdes Geld ins Land brachten; aber der größte Vor: 
theil dabei war der, daß der Schmuggel ſich verminderte, der den Ländern, 
in welchen Manufafturen errichtet find, jo verderblich iſt.“) Dieje Worte be: 
ziehen fi auf die großen tief einfchneidenden Neuerungen, welche Friedrid) 
jeit dem Jahre 1766 im Haushalt des preußiichen Staates vornahm. 
Unter dem 14. April 1766 erließ Friedrih ein Patent über Neuord: 
nung des Zoll: und Accifewejens,?) um, wie er in dem Vorwort jagte, den 
Ungleichheiten und Mißbräuchen abzuhelfen, welche ſich bei einer Unterjuchung 
der bisherigen Erhebungsweife von Abgaben und Uccijen in den Städten 
der Monardie herausgejtellt hatten. Seit Beendigung des legten Krieges 
jei jein Augenmerk bejtändig darauf gerichtet, „jowohl durch Wiederauf: 
bauung der verheerten Dörfer und Gegenden die Zahl der Einwohner zu 
erjegen, al3 aud den Handwerfen und Fabriken durch alle möglichen Wohl: 
thaten und Encouragements wiederum aufzuhelfen,”“ ganz befonders aber dafür 
zu jorgen, daß alle Lajten und Abgaben an den Staat „durchgehende mit 
gleihen Schultern und nad) Vermögen der Contribuenten getragen werden 
mögen”; es habe fich nun eine jo ungebührliche Höhe der Abgaben vom Ge: 
treide, eine jo unzwedmäßige und jchädliche Beſteuerung von Schlachtvieh, 
Wein, Bier und Branntwein herausgejtellt, daß er bejchloffen habe, „eine 


1) Oeuvres VI, 77. 2) „Borläufiged Dellarationd:Patent wegen einer für 
jämmtlihe 8. Br. Brovinzen, wo bisher die Acciſe eingeführt gemwejen, vom 1. Juni 
1766 an allergnädigft gut gefundenen neuen Einrichtung der Nccife: und Zoll-Sachen. 
De dato Berlin den 14. April 1766.” Novum corpus c. pr. Br. IV, 294—307. 
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Gleichheit der Abgaben nad) der Maafe des Vermögens Unjerer Unterthanen 
einzuführen, den Dürftigen der Billigfeit nach die Laſt zu erleichtern, den 
Handel und Abſatz des Getreides von aller Beichwerlichfeit zu befreien, und 
dadurd) den Aderbau aufzumuntern, die VBerfälihung des Weines, Bieres 
und Branntweines zu behindern und endlich bejonders der Gewinnſucht der 
Wein-, Bier: und Branntweinjchenfer Einhalt zu thun, damit fie ſich nicht des 
Borwandes der Acciſe bedienen und den Conjumenten übermäßige Preiſe 
auflegen”. Bevor eine zum Zwecke der Neubildung der ganzen Zoll: und 
Accijeverfaffung niedergejeßte Commiſſion ihre Arbeit fertig gejtellt habe, er: 
lafje er einige vorläufige Anordnungen, unter denen die wegen des Getreides 
und des Schlahtvichs bemerfenswerth find. Gleich im erjten Artikel heißt 
es: „Alle Auflagen auf das Getreide und einländijches Mehl, ingleihen das 
Malz: und Branntwein:Schroot jollen vom 1. Juni 1766 an gänzlich aufhören 
und verbieten Wir fernerhin ſolche zu erheben. Hingegen bleibt Unferen 
Unterthanen verftattet, ſolche in den Städten frei einzuführen und damit eine 
willführlihe Handlung zu treiben, ohne weder Handlungs: Accife noch ſonſt 
einige Abgaben zu entrichten.“ — Und im zweiten Artikel heißt es: „Um 
aber den Ausfall, welcher durch die gänzliche Befreiung des Getreides ent: 
jtehen wird, in etwas zu beden, jo joll vorerft von jedem Pfund Fleiich 
jonder Unterjchied 1 Pfennig entrichtet werden, jedoch wird hievon das 
Schweinefleiſch, als die gewöhnlichſte Nahrung der Armen, gänzlich 
ausgenommen und bleibt es diejerhalb einzig bei den vorigen Sätzen.“ Aus 
der nachfolgenden „allgemeinen Verordnung die Uccife:Säße betreffend” heben 
wir noch die Bejtimmung hervor, wonach an allen geeigneten Grenzorten 
Comptoirs errichtet werden jollten, wo alle eingehenden Waaren und Kauf: 
mannsgüter angegeben, und ob fie zum Berbraud im Lande, oder bloß zur 
Durhfuhr bejtimmt waren, mit einem Paſſirſchein verfehen werden mußten, 
bei Strafe der Confiscation der Waaren, Wagen, Pferde und Sciffe. 

Die Ausführung der Reform ward einer eigenen Behörde übertragen, 
welche unter dem amtlihen Namen „Generaladminijtration der fönig: 
lihen Gefälle” im Mai des Jahres neu errichtet ward und zwar durch— 
aus umabhängig vom Generaldirektorium.") Da Friedrich in die höheren 
Stellen diefer neuen Behörde lauter Franzojen berief, fo hieß fie im Volks— 
munde die franzöfiiche Regie, und da dem Chef derjelben auf furze Beit aud) 
die Oberleitung der Tabaksregie und feit 1781 die des Gafeemonopols über: 
tragen ward, jo floß der volfsthümlihen Auffaffung in dem Namen Regie 
Alles zujammen, was Monopolwejen und Franzofenthum nur irgend Ge: 


* häjfiges haben fonnte. Auch der Nachwelt iſt es jo gegangen, aud fie hat 


das Aufällige für das Wejentliche, und das Nebenwerk für die Hauptjache 
genommen. An fich hatte die Regie mit irgendwelchem ftaatlihen Gewerbe: 
betrieb nicht das Mindefte zu ſchaffen. Sie war bejtimmt, einen Zweig der 


1) ©. den Gabinetsbefehl vom 9. April 1766 bei Preuß III, 11. 
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Staatöfinanzen, den das Generaldireltorium nicht zur Zufriedenheit des 
Königs beforgt hatte, beſſer zu beforgen als diejes; fie hatte mit diejem 
gemein, daß fie im Auftrag des Staates 
vereinnahmte und an die Hafen des Staates 
abführte, und war von ihm nur dadurch 
verjchieden, daß ihre oberen Bedienfteten nicht 
Preußen, jondern Franzojen waren, und ihre 
vier Direktoren, unter denen La Haye de 
Launay der bedeutendfte war, nicht bloß je 
15,000 Thlr. Gehalt, d. h. mehr als drei 
Mal joviel ald ein Minifter, jondern aud) 
bedeutende Antheile an dem Ueberſchuß der 
Accifengefälle (über den Etat von 1765/66 
hinaus) zu beziehen und mithin an der 
Steigerung derjelben ein perjönliches Inter: 
eſſe hatten. Als ein Verdienſt weijer Staats: 
kunſt vechnete ſich's Friedrich an, daß er ein 
Mittel gefunden hatte, das franzöfiiche Syitem 
der Verpachtung von Staatögefällen an Privat: 
unternehmer zu vermeiden und doch die Ge: 
ihäftsgewandtheit franzöſiſcher fermiers ſich 
zu Nuge zu machen; aber es ijt mindejtens 
zweifelhaft, ob die Ordnung und Strenge, 
die nun wirflih in das Gefällwejen kam, 
nit auch durch preußiihe Beamte zu er: 
zielen gewejen wäre und unzweifelhaft, daß 
das Treiben diefer Franzojen,') die Friedrich 
jelber ſchließlich als lauter „Schurkenzeug“ be: 
zeichnete,?) die ganze Einrichtung mit einem 
Volkshaß beladen hat, der der Sache jelbit 
überaus ſchädlich geworden ijt und jpäter die 
Negierung Friedrih Wilhelms II. zu einer 
Neihe der ärgjten Mißgriffe verleitet hat. 
Seinen Abſchluß erhielt das neue Finanz: 
ſyſtem durch den umfajjenden Accifetarif, der 
unter dem 1. Juli 1769°) befannt gemacht 





Einwanderung in Berlin der zur Errichtung der Regie fommenden Franzofen. Radirung von Daniel Chobdowiedi. 
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1) Ihre Zahl iſt vielfach übertrieben ange— 
geben worden. Nach Bequelin waren es 500, 
nah Yaunay nie mehr als etwa 200, und noch 
dazu nur eine gewiſſe Zeitlang, die Hälfte davon habe er alsbald nad Franfreich 
zurüdgejandt (Justification S. 77) Preuß II, 19. 2) Erlaß an den Mintfter 
v. Werder 1. Dec. 1784, bei Preuß III, 19. 3) Novum corpus IV. 2, Wbth. 
©. 5965—6180. 
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ward. Die Negie mit diefem neuen Tarif war eines jener Erperimente, über 
deren Werth und Unmwerth nur der Erfolg vieljähriger Anwendung entjcheiden 
fann. Erſt aus den legten Negierungsjahren Friedrichs liegen uns amtliche 
Angaben vor, die uns geftatten, diefen Erfolg zu beurtheilen, und die wir 
an der geeigneten Stelle bejprechen werden. Hier jei nur noch gejagt, daß 
fih der König, troß aller Mängel und Härten des Syſtems, des Gejammt: 
ergebnifies desjelben wahrlich nicht zu jchämen hatte. 

Eine unbedingt jegensreihe und zugleid eigenartig jchöpferiiche That 
des großen Königs war die Gründung der Bank zu Berlin und der 
Bweigbanfen zu Breslau, Königsberg, Magdeburg, Stettin, —— 
Frankfurt a/D., Emden und Kleve.!) 

Mit geredhtem Stolze ſpricht er fich über diejes Werk, das ganz und 
voll das jeine war, folgendermaßen aus: „Der legte Krieg hatte dem 
preußiſchen Handel einen ungünftigen Wechſelcours eingetragen, obgleich jofort 
nach dem Friedensihluß die jchlehte Münze eingefhmolzen und auf den 
alten Fuß gebracht worden war: diejem Uebelitand konnte nur durch Errichtung 
einer Bank abgeholfen werden. Leute, die aus Mangel an gründlicher Sadı: 
fenntnig von Vorurtheilen erfüllt waren, behaupteten, eine Bank könne ſich 
nur in einem republikaniſchen Staat halten, auf eine in einer Monarchie be: 
jtcehende werde niemals Jemand Vertrauen haben. Dies war falih; denn 
es gab eine Bank in Kopenhagen, eine in Rom und eine in Wien.) Man 
ließ deßhalb das Publikum ſchwatzen und jchritt zur That. Nachdem man 
die verichiedenen Arten ſolcher Bankinjtitute verglichen und nad) ihrer An: 
wendbarfeit auf Preußen geprüft, fand man, daß die Girobanf, verbunden 
mit Lombardgeichäft, die geeignetite jein würde Um fie zu gründen, gab 
der Hof einen Vorſchuß von 8 Millionen Thaler, der ihren Operationen als 
Grundftod dienen ſollte. Anfangs erfuhr die Bank einige Verluſte und fie 
litt unter Unwiſſenheit oder, Schurferei ihrer Verwaltung. Aber ſeit Herr 
v. Hagen die Leitung übernahm, jtellte jich jtrenge Ordnung ein. Man gab 
nur jo viel Billete aus, als mit vorhandenen Baarmitteln gededt werden 
fonnten. Zu dem Bortheil, den die Erleichterung des Handels davon hatte, 
fam ein anderer von bejonderer Art dazu. Früher mußten die Mündelgelder 
auf dem Gericht hinterlegt werden, und jo lange der Proceß dauerte, bezogen 
die Mündel nicht blos feinen Zins von ihren Capitalien, fie mußten jogar 
1°, jährlih Gebühr entrichten. Jetzt wurden diefe Gelder auf der Banf 
hinterlegt, welche fie mit 3°, jährlich verzinfte, jo daß die Miündel das, was 
fie früher hatten zahlen müffen, aufgerechnet, jegt 4”, gewannen. Als der 
Banfrot von Neuville und andern fremden Häufern den Sturz einiger 
preußischer Gejchäfte herbeiführte, würde der Eredit jelber zujammengebrochen 
jein, wenn er nicht- durch Eingreifen der Bank gehalten und wieder auf: 


1) Breufß II, 70. 2) Die in London wird hier nicht genannt, weil Friedrich 
England zu den republikaniſchen Staaten rechnet. Vgl. Oeuvres VI, 85. 
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gerichtet worden wäre. Bald kam auch der Wedjjelcours ins Gleichgewicht 
und jegt jahen die Gejchäftslente aus dem Erfolg, daß dieſe Einrichtung 
nüglic und nothwendig für ihren Handel war. Schon hatte die Banf 
Comptoire in allen großen Städten des Königreichs: aber fie hatte ihre 
Häufer auch in allen Handelsplägen Europas; das erleihterte den Umlauf 
des Geldes, die Zahlungen der Provinzen, während gleichzeitig die Lombard— 
beleihung die Wucherer hinderte, die armen Handwerker zu ruiniren, die 
ihre Arbeit nicht Schnell genug abjegen Fonnten. Außer dem Bortheil, den 
das Publikum davon hatte, ſchuf fi) auch der Hof dur den Credit der 
Bank Hilisquellen für die großen Bedürfnifje des Staates.”') 

Friedrihs des Großen Wirthichaftspolitit wird gemeinhin nicht aus 
ihren Quellen ftudirt und hiftoriich erflärt, jondern mit Schlagwörtern ab: 
gefertigt, die auf den Mann und feine Zeit pafjen, wie die Fauſt aufs Auge. 
Ganze, wichtige Theile derjelben entgehen jelbjt dem Auge ernjterer Betrachter, 
weil auch jie zu häufig gewohnt jind, nur das zu jehen, was den Gegenjat 
feiner und unferer Wirthichaftspolitif am Scärfiten zeichnet.) Num läßt 
jih aber faum an einem andern Beifpiel die Nothwendigfeit monarchiſcher 
Initiative, die Unentbehrlichfeit bevormundender Staatsfürforge für jene 
Zeit deutlicher nachweifen als an diefem. Wenn es irgend etwas gab, was 
dem Handelsjtande der preußiichen Städte von jelber einleuchten mußte, jo 
war e3 der unendliche Vortheil einheimischer Banfen. Und wenn in diejen 
Kreifen nur ein Funke von Willen und Kraft zur Selbjthilfe vorhanden ge: 
weſen wäre, jo hätte ſich das hier bethätigen müfjen. Wie jah es aber damit 
in Wirklichkeit aus? Friedrich der Große jagt es uns in einem feiner Bank: 
edikte, deren Studium Laien und Fachmännern nicht genug empfohlen werden 
kann.“) In dem Vorwort des Königsberger Ediktes vom 19. September 
1765 jpricht er von dem Erfolge, den jeine erjten öffentlichen Avertissements 
vom 5. und 13. November’ 1764 in Bezug auf die Errichtung einer Fettel: 
und Handelsbant gehabt. Sein Plan habe bei verjchiedenen „Particuliers“, 
bejonders vom Adel, Bereitwilligkeit zum Zeichnen der nöthigen Fonds gefunden, 
feinestvegs aber bei denen, wo wir es am eheiten erwarten follten, nämlich 
bei den Kaufleuten. Von diejen heißt es, fie hätten, da fie „einigen alten her: 
gebrachten Gewohnheiten und Gebräuchen, fie mögen gegründet jein oder nicht, noch 
zu jehr anhängen und ohne Unterjchied fid) vor Allem fürchten, was nicht jchlechter: 
dings damitübereinftimmt, oder ihrer Denkungsart und Begriffen gemäß iſt“ — 
dem König vorftellen laſſen, fein Bankplan jei jehr ſchön und gut, aber fie 
jelber könnten zu feiner Ausführung feine anjehnlihen Summen aus ihren 
1) Oeuvres VI, 78,79. 2) So hat ſelbſt Roſcher in jeiner „Geſchichte der 
Nationalöfonomik in Deutichland‘ (München 1874) für Friedrihs Bankengründung 
nur eine ganz furze Erwähnung; die Landichulordnung von 1763 aber hätte auf 
©. 381, Anm. 3 nicht mit Stillichweigen übergangen werden dürfen. 3) Edict 


und Reglement der Königl. Giro: und Lehn:Banco zu Königsberg in Preußen. 
De dato Königsberg, d. 19. Sept. 17656. Novum corpus Ill, 1050— 1062. 
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Geſchäften herausziehen, deßhalb würde es das Belte fein, wenn er ihn 
mit feinen eigenen Mitteln ins Leben rufe. Hiernach jei er dann jelber 
ans Werk gegangen, habe die Einrichtungen und Gejege der Banken von 
London, Amjterdam und Hamburg genau unterjuchen laſſen und jei jo zu 
dem nunmehr fertigen Plan einer „Wirbel: oder Girobank“ verbunden mit 
einer Diskonto: und Lehn:Banf gefommen. Für die Sicherheit derjelben und 
der darin angelegten Gelder bürge er für fi und alle Thronfolger „aufs 
Bündigite, ohne Ausnahme der Zeit und Perſon“. Als Fonds bejtimme er 
ihr act Millionen Thaler zum Umlauf in jämmtlihen Banfen aus dem 
föniglihen Schage. Dann heißt es: „Wir hoffen durch diefes Mittel und 
bei den jehr mäßigen Intereſſen den Umlauf der Gelder merklich zu ver: 
mehren und zu erleichtern, den Fleiß unferer Unterthanen aufzumuntern und 
endlich dadurd den übermäßigen und unerhörten Wucher zu verhindern, wel: 
cher bisher der fcharfen Gejege ohngeachtet, fich in aller Art von Handel 
eingefchlihen und ſowohl Unjern Adel als übrige Unterthanen, welche baares 
Geld benöthigt geweien, in einem graufamen und unerträglichen Joche ge: 
halten und auf das Empfindlichjte gedrüdt und erichöpft hat. Alle Unkosten 
der Erridtung und Verwaltung der Banque und der davon abhängigen 
Disconto: und Lehn-Banque jollen aus Unferen eigenen Mitteln bejtritten 
werden. Wir behalten Uns dahero lediglich und allein vor, von dem inner: 
lihen Zuftand der Banque und der damit verknüpften Diskonto- und Lehn: 
Banque nad) Unferen hohen Gefallen und Belieben, Wiſſenſchaft einzuziehen, 
deswegen Wir jelbige von allen und jeden Departements hiedurch unab— 
hängig erklären, jo daß feines unter ihnen, es führe Namen, welchen es im: 
mer wolle, weder mittelbar nocd unmittelbar mit bemeldeten Einrichtungen 
das mindefte zu thun Haben ſoll.“ Für die neue Schöpfung hat Friedrich) 
aljo nicht weniger als Alles felber thun müſſen: fein war der Plan, von 
ihm fam der Fonds und die Bürgjchaft, er bezahlte die Kojten der Einrich: 
tung und Verwaltung und dod behielt er ſich nur die Oberaufficht vor: 
jeine „Departements Hatten nichts damit zu ſchaffen. Fürwahr die preußi: 
ihen Kaufleute wuhten was fie thaten, als fie das ganze Geſchäft der Grün: 
dung dieſem König überließen und fih nur die Nutznießung des fertigen 
Werfes vorbehielten: jie dachten eben über Staatshilfe anders, als die Epi- 
gonen, die meinen, dergleichen wüchſe von ſelber wie das Unkraut in der 
Mauerrige. 

König Friedrich hatte wirklih ein Volk vor ſich, deſſen bürgerliche Kreije 
zu Allem, was über die Kleinwirthichaft hinausging, erjt erzogen werden 
mußten. Je mehr aber der Bögling jelber that, deſto lieber war es dem 
König. Das zeigte fih bei der Gründung und Wusbreitung der land: 
ihaftlihen Ereditvereine Den Plan einer „Leihbant auf Liegende 
Gründe” hatte ein Kaufmann Namens Büring gemacht; und diefen Plan 
hatte der König mit befonderer Rückſicht auf den Nothitand des jchlefiichen 
Grundbefiges umarbeiten lafien. Die Ausführung aber erfolgte durch einen 
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Verband, den unter Borfig des jchlejiihen Juſtizminiſters v. Carmer Die 
geſammte ſchleſiſche Nitterichaft jelber ftiftete, der durch jeine Bevollmächtigten 
aud) das Reglement ausarbeiten ließ und für diefes am 15. Juli 1770 
die Beftätigung des Königs erhielt. Für die Sicherung der jchlefiihen Pfand— 
briefe, deren Eurs jehr bald über den Nennwerth jtieg, war ein vom König 
gewährter Zuſchuß allerdings nicht gleichgiltig: ihre eigentliche Grundlage 
aber war die Gejammtbürgichaft, welche der Adel für die von ihm aus- 
gejtellten Schuldurkunden übernahm und dieſe war eben das Werk eines 
Bereins, den der König wohl anregen, jtärfen und jtügen, aber nicht befehlen 
fonnte. Nach denjelben mufterhaften Anordnungen wie in Schlejien find in 
Kurmarf, Neumark und Pommern ähnliche Ereditbanfen mit Pfandbriefen 
errichtet worden und bei all diefen Anlagen zeigte der König für das, was 
in jolden Fällen der Befehl kann und nicht kann, ein viel feineres Gefühl, 
als man ihm zutrauen wird. Einer der Landſchaften, die eine Herabjegung 
des Zinsfußes verlangte, jchrieb er: „Das mus von Selber geichehen, denn 
wenn es befohlen wird, So fället das Vertrauen wek.“!) 

Aus der Riefenarbeit, welche Friedrich der Große auf dem Gebiete der 
Landes:Eulturpflege im weiteften Umfang verrichtete, heben wir hier nur noch 
einen Abjchnitt heraus, der ihn uns in feiner ganzen Größe zeigt. Der An: 
blid der Neujchöpfung, die fein Bater in Litauen vorgenommen, hatte einſt 
auf den Kronprinzen einen unauslöſchlichen Eindrud gemadht;*) darauf, dies 
Beipiel in Weftpreußen nod zu überbieten war feit dem Erwerb diejer 
Provinz all fein Dichten und Trachten gerichtet. Wildnifie zu roden, Siümpfe 
zu trodnen, Sandwüften in Saatfelder, Brüche in frucdhtbares Aderland zu 
verwandeln, auf neugeichaffenem Erdreid) fleißige Menjchen anzufiedeln, und 
armen Leuten Arbeit und Wohlitand zu verichaffen, das, wiſſen wir, war feine 
Lieblingsbeihäftigung?) in den Friedensjahren gewejen, die dem fiebenjährigen 
Krieg vorangegangen waren. Eben dieje Thätigfeit hatte er 1763 mit ge: 
jteigertem Eifer wieder aufgenommen*) und im Jahre 1772 war ihr num ein 
Arbeitsfeld eröffnet, das mit der Fülle feiner Aufgaben und dem Chaos 
jeiner Schwierigkeiten wohl geeignet war, jelbjt feinem Schöpferdrang genug 
zu thun. 

Eine ausgezeichnete Kraft, die er jeit Jahren in feinem Dienjte erprobt 
hatte, fand hier denkwürdige Verwendung: es war fein Geh. Ober: Finanz: 
rath von Brentenhof,°) in dem ſich Talent und Sachkunde, Geiftes: und 
Charaktervorzüge in feltenjter Weife für eben diefe Aufgabe vereinigten. Als 
der Sohn eines ehemaligen kurpfälziichen Reiteroffizierd war er am 15. April 
1723 au Neideburg bei Halle geboren und in früher Jugend vom Fürjten 


2 Ausfůhrliches hierüber bei Stadelmann Il, 124—131. 2) I, 259. 
3) S. S. 53. 4) Oéuvres VI, 79,80. 5) Leben Franz Balthafar Schönberg 
von Brenfenhofs, K. Preuß. Geheim. Ober: Finanz, Kriegs: und Tomainenraths. Bon 
Mieißner). Leipzig 1782. (Nach Brenkenhofs eigenen Aufzeichnungen und amtlichen 
Alten.) 
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Leopold von Deffau ald Page angenommen worden. In deifen Zucht wuchs 
er auf, während feine beiden jüngeren Brüder preußiſche Offiziere wurden 
und der Vater aus Verzweiflung über den Verluſt jeines Vermögens in 
faiferlihe Dienjte trat, wo er während des Türfenfrieges jpurlos vericholl. 
In dem Pagen Brenfenhof pochte ganz dafjelbe Soldatenblut wie in dem 
Bater und den Brüdern und daß ihm fein fürftliher Erzieher eine unmili: 
tärifhe Richtung nicht gab, leuchtet von jelbjt ein. Im zweiten jchleftichen 
Krieg hat er ihn fogar als feinen Adjutanten mit ins Feld genommen, aber 
die Pagenuniform durfte er nicht ablegen, Dffizier ließ er den feurigen 
jungen Mann nicht werden, jo jehr diejen danad) verlangte, denn dann hätte 
er ihn an Preußen abtreten müfjen und nicht mehr jederzeit um fich haben 
fünnen. So war der Page Brenfenhof des alten Fürften intimfter er: 
trauter, in allen Verwaltungsgeihäften, denen Leopold mit Meifterjchaft ob- 
lag, deijen rechte Hand geworden; unter dem Fürften Marimilian (1747 
— 1751) ward er zum Kammerdirektor erhoben, in diejer Stellung behauptete 
er fih unter dejien Sohn, dem Fürjten Franz und im fiebenjährigen Kriege 
feiftete er der Verpflegung des preußifchen Heeres, insbejondere in den Bor: 
tagen der Schlaht von Torgau jo ausgezeichnete Dienste, daß ihm Friedrich 
im Jahr 1762 eine Anjtellung anbot mit freier Wahl des Poſtens und des 
Gehalts. Brentenhof wählte die eines Wirfl. Geh. Oberfinanz:, Kriegs: und 
Domainenraths mit Sitz und Stimme im eneraldireftorium und forderte 
nit mehr als 2000 Thlr. Gehalt. Ein ausgezeichneter Finanzmann war 
er in Deſſauſchen Dienften zum reichen Manne geworden und konnte in jeinem 
neuen Amte Vorſchüſſe machen und Opfer bringen, die für das Gelingen 
jeiner Unternehmungen oft nicht weniger wichtig waren, als die Geldanwei: 
jungen des Königs. Mit der rüftigen Beginnfraft des Soldaten, der neun 
Zehntheile aller Hindernifje als Einbildung betradhtet, griff Brenkenhof jede 
Sache an und mit der Findigfeit des Meifters in allen wirthichaftlihen Dingen 
wußte er jein Werk zu ſpeiſen bis es fertig war: in feiner Weife war er 
aljo zugleich ein Wirth und ein Soldat, wie nad) Friedrih Wilhelms Anficht 
Einer fein mußte, der große Dinge vollbringen wollte. 

Brenfenhofs erjtes Arbeitsfeld war die graufige Brandftatt, welche die 
Rufien in der Neumarf und in Hinterpommern zurüdgelajien. In der 
Neumark hatte die Bevölferung um 57,028 Seelen abgenommen, Küftrin lag 
in Schutt und Trümmern, auf dem flahen Lande waren 1974 Häufer ein: 
geäjchert, und was hier nod lebte, war dem Hungertode verfallen, wenn 
nicht jofort mit außerordentliher Bilfeleiftung eingejchritten ward. Auf 
Brenfenhofs Bericht wies der König für Brod und Ausjaat 768,149 Thlr. 
an, bewilligte 6342 Stüd Zugpferde und 68,866 Stüd Schafe; jofort be: 
gann die Anfiedelung neuer Bewohner, einem erjten Einſchub von 4593, 
folgte im nächlten Jahre ein jolher von 6235 Menſchen und jo ging es 
fort, bis im Jahr 1775 der ganze Abgang nicht nur erjegt, jondern mit 
einem Zuwachs von 23,700 Seelen überboten war. Ende 1763 war Küjtrin 
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faft vollftändig wieder aufgebaut und hier wie in den Landftädten Hand— 
werfer, „Profeſſioniſten“ aller Art in großer Anzahl angefiedelt, der zerrüttete 
Domainenetat aber war ſchon 1763 nit nur wieder hergejtellt, jondern 
ſchloß ſogar mit einem Ueberihuß von 4089 Thlr. ab. In Hinterpommern 





Nach dem Kupferftihe von €. G. Rasp; Driginalgemälde von E F. R. Lifcewäln; 1725179. ! 


fand Brenfenhof in der Umgegend von Kolberg eine Wüjtenei, ohne Haus, 

ohne Menjchen, ohne Vieh, ohne Baum; auf dem platten Lande allein waren 

1286 Gebäude zeritört, die Einwohnerzahl um 59,179 Seelen zurüdgegangen 

und alle füniglihen Caſſen in der Häglichiten Entblößung: der König be: 
34* 
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willigte Brenfenhof 1,363,129 Ihaler 5 Grojhen 4 Piennige zum Wieder: 
aufbau des Landes und binnen Jahresfriit waren aud hier Wunder ge: 
ſchehen: fajt alle verbrannten Wohnhäuſer und Wirthichaftsgebäude wieder 
bergeftellt, der Domainenetat um einen Ueberſchuß von 6100 Thaler be: 
reichert, 5883 neue Einwohner angefiedelt; zwölf Jahre jpäter aber war die 
Eolonijation derart fortgejchritten, daß die Bevölkerung von 1756 bereits 
um 30,584 Geelen überholt war; es waren mithin feit 1762 nicht weniger 
ald 89,763 Menjchen neu ins Land gekommen. Mit unentgeltliher Be: 
ihaffung von 12,327 Stüd AZugpferden, mit reihen Spenden von Mehl, 
Roggen, Gerjte, Hafer ward den Bauern unter die Arme gegriffen, in den 
Städten Hier wie in der Neumark Wollfpinnereien mafjenhaft angelegt und 
mit Meiftern und Gefellen bevölfert, dergeftalt, daß in den letzteren nod 
1763 nicht weniger al3 78,324 Steine Wolle mit einem Ertrag von 5', 
Tonnen Goldes verarbeitet werden fonnten. 

Auf Brentenhofs Rath half Friedrich dem verarmten Adel in der Neu: 
marf und in Pommern durch Gapitalzumendungen auf, die anfangs ohne jeden 
Zins, nachher zu 2%, gewährt wurden und die im Ganzen den Betrag von 
drei Millionen Thlr. erreichten. Auf Brenfenhofs Eingebung ließ der König 
in den wohlfeilen Jahren 1767/68 große Getreidevorräthe in Polen anfaufen 
und in Magazinen niederlegen, die in den fürdhterlihen Mifjahren 1770— 72 
unſchätzbare Dienfte leifteten. 

In der Stadt Driejen an der Nee, ganz nahe der polnifchen Grenze, 
ſchaute Brentenhof dem Bürgerkriege zu, der die erjte Theilung Polens herbei: 
führen jollte. Polnische Kavaliere kamen in Menge herüber, um ihre fahrende 
Habe in Sicherheit zu bringen und fanden bei Brenfenhof freundliches Ent: 
gegenfommen. Unter den vielen Belanntichaften, die er dabei machte, erwies 
ji) die mit einer Gräfin Storzewsta bejonders werthvoll, als das Geſchäft 
der Theilung begann. 

Brenkenhof war mitten in der Arbeit an der Ueberwachung der Neke: 
und Wartebrühe, und er plante jhon die Anlage des Bromberger Canals, 
die ihm nachher wirflid übertragen ward, als er den Auftrag erhielt, die 
Südgrenze des weitlichen „Neupreußen” abzujteden. Im September 1772 
brad er mit einem Fähnrich und 12 Dragonern auf, um die Nege mit ihren 
beiden Ufern und das Land von Rynarczewo jüdwärts Bromberg bis Szulit 
einzugrenzen. Ueberall wurden die Preußen als Freunde begrüßt. Nur eine 
Schwierigkeit ergab fih. Der Freundin Brenfenhofs, der Gräfin Storzewsta, 
ging die preußifche Grenze nicht weit genug: fie flehte Brenkenhof an, ihren 
ganzen Gütercomplex mit aufzunehmen, der ihr fonft, ihrer preußiichen Ge: 
finnung wegen, von den Polen geraubt werden würde. Und Brenfenhof 
war fein Unmenſch, er ließ ſich erweichen und nahm ein beträchtliches Gebiet, 
mit nahe an 2000 fajt durchweg deutichen Familien, in die Grenze von 
Neupreußen auf, eine Eigenmacht, an der Friedrich der Große nicht das 
Mindeite auszufegen fand. Denn diejer betrachtete aud die neue Grenze 
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nod nicht als abgejchloffen. Noch zwei Mal, 1773 und 1774, befam Brenfen: 
hof den Auftrag, die preußifchen Adler ſüdwärts weiter zu rüden, bis das 
ganze Gebiet der oberen Nete von ihrem Uriprung beim Kloſter Komodollen 
an einverleibt war, was zujammen einen Zuwachs von 28 Städten, 866 
Dörfern mit 68,000 Seelen bedeutete. 

Lange bevor das Abgrenzungsgeichäft bereinigt war, hatte Friedrich die 
Einverleibung und Eolonifirung von „Beitpreußen“, wie er jeine Ermwerbung 
jeit 1773 amtlih nannte, jhwunghaft in Gang gejegt. Wie auf irgend 
einen Feldzug hatte er fih auf dies Stüd Friedensarbeit vorbereitet. Plan, 
Mittel, Mannjchaften, Alles war fertig gejtellt, noch ehe er eine Scholle des 
polnischen Preußen fein eigen nennen durfte. Schon am 2. März 1772 ſchrieb 
er dem Kammerpräfidenten von Domhardt mit Bezug auf die neu zu er: 
werbende Provinz: „Die geiftlihen Güter laſſe ich gleih in Adminiftration 
nehmen und die jegigen Inhaber in Geld bezahlen, damit fie fi in welt: 
lihen Sachen gar nicht zu meliren haben; die Unterthanen werden vor freie 
Leute declariret und die Leibeigenſchaft aufgehoben, auch dergejtalt geſetzet, 
daß fein Bauer die Woche mehr als drei Tage Hoffdienit thut und diejer: 
halb müfjen aud alle die zu denen Starofteien gehörigen Vorwerke, wo feine 
Brauereien find, zu Dörffer verwandelt werden.” Deutſche jollen unter Polen 
angejett werden, deutihe Schulmeifter fofort ans Werf gehen, um den ge: 
meinen Mann der „polnischen Sklaverei” zu entreißen und zu „preußifcher 
Landesart“ zu gewöhnen.) Die Landräthe, Nichter und Förfter, die Be— 
amten der Acciſe und der Poſt — einer hier zu Lande ganz neuen Ein: 
rihtung — hatten jofort mit dem 13. September — dem Tag des Herr: 
ihaftsantritts — ihre Thätigfeit eröffnet, während Brentenhof angewiejen 
ward, den verfallenen Städten und Dörfern Handwerker, Fabrifanten, nütz— 
lihe Arbeitsfräfte jeder Art aus der Nähe und Ferne zuzuführen, für den 
Neubau der Häufer, für Viehzucht und Acderbejtellung zu jorgen.?) 

Bon dem Zuftand, in welchem Friedrich dies Land überfam, können wir 
uns heute feine Borjtellung mehr machen. Ueber den Nepediftrift berichtete 
die Regierung -in Bromberg im Jahr 1773: „Das Land ift wüjt und leer, 
die Viehracen find jchlecht und entartet, das Adergeräthe höchſt unvolltommen, 
bis auf die Pilugichaar ohne alles Erjen, die Aeder ausgejogen, voller Un: 
fraut und Steine, die Wiejen verjumpft, die Wälder, nur um das Holz zu 
verfaufen, unordentlid ausgehauen und gelichtet. — Die alten feiten Städte, 
Schlöſſer genannt, liegen in Schutt und Trümmern, ebenjo die meiften Heinen 
Städte und Dörfer. Die meiften der vorhandenen Wohnungen jcheinen faum 
geeignet, menjchlihen Wefen zum Aufenthalt zu dienen, die rohejte Kunit, 
der ungebildetite Geihmad, die ärmlichjten Mittel haben aus Lehm und 
Stroh elende Hütten zufammengejtellt. Durch unaufhörliche Kriege und Fehden 


1) S. die Cabinetsordres bei Preuß IV. Urkundenbuch ©. 3. 4ff. 2) Bol. 
Reimann, Neuere Geichichte des preufiichen Staates. Gotha 1882. I, 535 ff. 
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der vergangenen Jahrhunderte, durch Feuersbrünfte und Seuchen, durch die 
mangelhaftejte Verwaltung iſt das Land entvölfert und entjittliht. — Die 
Suftizpflege liegt ebenjo im Urgen wie die Verwaltung. — Der Bauernitand 
it ganz verfommen. Gin Bürgerjtand erijtirt gar nicht. Wald und Sumpf 
nehmen die Stätten ein, wo vordem, nad) den nod) jet vorhandenen, alt: 
germanijchen Begräbnißplägen zu urtheilen, eine zahlreiche Bevölkerung Platz 
gefunden hatte.‘ ') 

Diejer Wüſtenei dauernd zu helfen, gab es nur ein Mittel, das war 
die umfafjende Anjiedelung deuticher Arbeitskräfte, die das aus Ordenszeiten 
her noch vorhandene Deutichthum zu neuem Leben erwedten und die Polen 
in die Schule ihres VBeijpiel$ nahmen. Den Anfang machten die Taujende 
von fremden Arbeitern, die Brentenhof am Bromberger Canal beichäftigte und 
in bejondern Dörſern angejiedelt hatte; die neue Wafleritraße, die, jeit Boll: 
endung deijelben noch im Jahr 1773, die Brahe und Weichjel mit der Nege, 
Warte, Oder und Elbe verband, ſchuf den bequemften Weg für den Anzug 
von Eolonijten in die Lande, die polnischer Barbarei entrifien werden follten 
und aus gediegener Erfahrung fannte Brenfenhof die Mittel, um ſolche, 
denen die alte Heimath zu enge ward, zum Aufjuchen einer neuen zu be: 
jtimmen. Zu der Verleihung von Haus und Ader, Geräthen, Vieh und Saat: 
frucht mußte jahrelange Befreiung von Accife und Dienjtpflicht hinzukommen 
und als der König ihm das zugejagt, fonnte er getrojt ans Werf geben. 
Ein deutjches Land war ihm befannt, das ihm ſchon nah Pommern 
und der Neumark ausgezeichnete Colonijten geliefert hatte und jet neuen 
Nahihub hoffen ließ. Mancher war darunter, der ſich auf der Reiſe 
etwas „wüſcht“ benahm, aber der Kern der Schwaben, die aus dem 
Herzogthum Württemberg famen, war vortrefifih. Wie feine Vorfahren 
nahm Friedrich der Große feine Neubürger, wo er fie finden konnte, obne 
Unterfhied der Herkunft und des Belenntnifjes. Wie der große Kurfürſt 
Friedrih Wilhelm und Friedrich I. Hugenotten, Socinianer, Waldenjer, 
Pfälzer (Wallonen), Schweizer und Mennoniten aufgenommen, wie Friedrich) 
Wilhelm I. die Salzburger in Ojtpreußen, die Böhmen in der Mark ange: 
jiedelt, jo öffnete auch Friedrich feine Staaten Allen, die heimiſchem Drud 
und Nothitand jegliher Art entfliehen wollten. Unter den 50,000 Neu: 
preußen, die er allein 1740— 1756 in der Kurmark angejiedelt, waren 
Pfälzer, Schweizer, Sachſen, und ganz bejonders Medlenburger; in Rom: 
mern wogen die Pfälzer, in der Neumark die Deutſch-Polen, im Magde: 
burgifchen die Kurſachſen und Braunfchweiger vor.?) In Weftpreußen 
und im Nepedijtrift aber bildete damals und bilden noch heute die Schwa: 
ben ein weniger durch Zahl als durch Eigenart hervorragendes le: 
ment. — In der Zeit von 1772 — 1786 jind hier nachweisbar im 


1) Beheim-Schwarzbach, Hohenzollernihe olonijationen. Leipzig 1874. 
S. 414/15. 2) Ebenda ©. 376,77. 
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Ganzen 2207 Familien mit etwa 11,000 Seelen neu eingewandert. Dieſe 
Zuwanderer kamen durchaus nicht mit leeren Händen. Sie brachten 
an Geld und Geldeswerth ein Geſammtvermögen von 223,836 Thalern, 
150 Dufaten, 1662"/,, Grojchen und 22,440 Gulden mit.) Den weitaus 
größten Antheil zu diefer Ziffer hatten die Deutichpolen, insbejondere aus 
den polnisch gebliebenen Städten Danzig und Thorn, mit 716 Familien ge: 
jtellt: 668 Familien aber famen aus Schwaben, und da diefe meijt in 
eignen Dörfern angefiedelt wurden, jo fonnten fi von ihnen „Schwaben: 
infeln” erhalten, an denen ſich ihre Bejonderheit noc heute nachweiſen läßt, 
während ſie den meijten übrigen Coloniften verloren gegangen ift. Der 
Hauptitod diefer Schwaben ijt erit nad) Brenkenhofs Tode (F 1780) ge: 
fommen. Die Jahre 1781 und 1782 weiſen allein 427 Familien auf. In 
Halle wurden die jüddeutichen Ankömmlinge in Empfang genommen, von da 
wurden fie auf preußijche Koften über Berlin nad Küftrin gebradt. Hier 
wurden fie eingeichifit und auf der Warte und Nete aufwärts nad) Filehne, 
von da über den Bromberger Kanal nad) Bromberg gefahren und von hier 
aus theils im Nepediftrift, theil3 weiterhin über Culm, Graudenz und Marien: 
werder in ihre künftigen Wohnſitze gewieſen. Am Orte ihrer Beitimmung 
angelangt befamen fie drei Viertel der Reiſekoſten zurüdbezahlt, Brod und 
Getreide „bis zum frischen Einfchnitt” von den Aemtern vorgeſchoſſen und 
Geld zum Viehankauf eingehändigt.”) Waren fertige Häufer genug vor: 
handen, jo erhielt jede Familie ein eigenes Haus; reichten fie nicht, jo wurden 
je zwei Familien in die zwei Gelaffe eines Haufes gefegt, das nun den 
Namen „PBaartopf führte und noch heute führt. Die Anfiedler in Weit: 
preußen erfreuten fi der ganz bejondern Aufmerkſamkeit Friedrichs des 
Großen. Er dachte hier jährlid) etwa 1000 neue Familien anzufegen nnd 
verordnete am 2. Mai 1781 mit Bezug auf die legten Antümmlinge aus 
dem Württemberg’shen und Baden’ihen: „Dieſe follen alle auf denen Aemtern 
wie freie Leute, nemlich, daß fie feine Sklaven find, angejeht und jedem der 
gehörige Ader und Wiejen (gemöhnlid 15 Morgen Land) angewiejen werden. 
Und wenn fie Dienjte thun müſſen, jo muß das nicht mehr als höchſtens 
2 Mal in der Woche gejchehen. Und dieſes ijt meine Intention bei allen 
den nen anzujeßenden Leuten, denn da fünnen wir es halten, wie wir 
wollen” Ein beträcdhtlihes Capital von Schulbildung kam mit diejen 
Württembergern ins Land, das zeigen die Verträge, durch welche die Eolonijten 
jeit 1798 gegen erbliche und eigenthümliche Ueberlaffung von Haus und Hof 
in gleiche Rechte und Pflichten mit allen Preußen eintraten: von 10 Württem: 
bergern können immer 8—9 ihren Namen fauber jchreiben, während unter 
den einheimischen deutſchen Bauern immer 7, die Polen aber jämmtlih ein 


1) Tabelle bei Beheim-Schwarzbach, Friedrich der Große ald Gründer deut— 
ſcher Kolonien in den im Jahre 1772 nen erworbenen Landen. Berlin 1864. ©. 113. 
2) Dies und das Folgende nah Beheim:-Schwarzbad a. a. O. 
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Kreuz machen. Gut evangeliich, wie fie gekommen, find fie noch heute, und 
dem eijernen Fleiß, der den füddeutihen Bauer von jeher ausgezeichnet hat, 
verdanken fie es allein, daß ein Boden, mit dem fie Anfangs troß aller 
Mühe kaum fertig zu werden veritanden, jett das Vier: und Fünffache des 
frühern Ertrages liefert. Die ſchwäbiſche Tracht hat fich bis auf die Schnallen: 
ihuhe und langen, weißen Strümpfe der Männer, die rothen Strümpfe und 
furzen Röcke der Frauen, die an Feittagen noch hin und wieder vorkommen, 
faft ganz verloren: auch die Gewohnheit der Frauen und Mädchen, Krüge 
und Körbe auf dem Kopf nah dem Markt zu tragen, fängt neuerdings an, 
jelten zu werden; aber das Kürbi“-feſt (Kirchtweih) wird noch heute nament- 
(ih bei Kulm und Gniewfowo in altheimiicher Weife mit dem Liede ge: 
feiert: „Heut iſch Kürbi, morgen iſch Kürbi Bis zu Mittwoch Abend“ u. j. w. 
Erhalten hat ſich ein jtattliher Beitand von Tanz, Trink-, Liebes: und 
Schelmenliedern, jo das altbefannte: „Fahr mi net über mei Aederle, Fahr 
mi net über mei Wieſ'. Oder i prügle di wetterle, oder i prügle di g’wieh“ 
oder: „Jetz gang i nit mehr heim, bis daß der Kuckuck Kuckuck ſchreit“. Er: 
halten haben jich noch viele mundartlihe Ausdrüde, jo: „Heller“ für jener, 
„Belt“ für dort, „Häfeläh” für Töpfchen, „Gauntſche“ für Schaufeln, „Cluf“ 
für Stednadel, „Grumbier“ für Kartoffel, „verzwaßln” für Berften vor 
Lachen u. ſ. w. 

Diefe Schwaben in Neupreußen durfte Friedrich als jeine perjönlicde 
Eroberung betradhten. In feinem Lande des deutichen Neichs war der An: 
ihluß des Landesherrn an die Feinde Preußens aufrichtiger und einmüthiger 
verwünjcht, waren jeine Siege bei Roßbach und Leuthen herzlicher begrüßt 
und bejubelt worden als in dem protejtantiichen Württemberg, das nachher 
in feinem langen Recdhtsfampf wider die Tyrannei des Herzogs Karl wiederum 
an Friedrich dem Großen feinen mächtigiten Anwalt fand. Das Vertrauen, 
mit dem dieje Schwaben jeinem Auf folgten, die treue Staatsgefinnung, 
die fie dem neuen preußischen Vaterland bethätigten, war auch ein Denkmal 
des fiebenjährigen Krieges und des überwältigenden Eindruds, den Friedrichs 
Heldenthum auf das Seelenleben unſres Volks gemacht. War’! doch auch 
ein Schwabe, Daniel Schubart, der jeine Augendbegeifterung im den 
Worten ausgeitrömt: 

„Als ich ein Knabe noch war 

Und Friedrichs Thatenruf 

Ueber den Erdkreis ſcholl: 

Da weint' ich vor Freude über die ‚Größe des Mannes 
Und die ſchimmernde Thräne galt für Gefang. 

Als ih cin Jüngling ward 

Und Friedrichs Thatenruf 

Ueber den Erbfreis mächtiger ſcholl: 

Da nahm id ungeltüm die goldne Harfe 

Drein zu ftürmen Friedrichs Lob.“ 
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I. Der Ausgang Tudwigs XV. 


Der fiebenjährige Krieg hatte eine völlig neue Weltlage geſchaffen und 
die Koſten der gejchehenen Ummwälzung hatte Frankreich getragen. Bei Be: 
ginn des Kriegs galt Frankreich nod immer für eine Großmacht erjten 
Ranges, die über gewaltige Heere und ?lotten, über unerjhöpfliche Geld: 
mittel und eine an allen Höfen thätige, in allen Künsten gejchulte Diplo: 
matie gebot: der Krieg jelber vernichtete den alten Ruhm jeiner Waffen, 
jtürzte die Macht feiner Flotte und feiner Eolonieen, ſchlug feinen Finanzen 
tödtlihe Wunden, und legte an höchſter Stelle eine militärifhe und poli: 
tiſche Unfähigkeit bloß, die fernerhin für Niemand mehr ein Geheimnif war.') 
Sn den Friedensjahren aber, die dann folgten, jtellte fih Heraus, daß 
Frankreich zu einer Macht dritten oder vierten Ranges geworden war, der 
bei jedem Verſuch fi wieder zu erheben, die Kraft verſagte. Sein Bünd— 
niß mit Schweden half König Guftav III. gegen den heimischen Adel, fein 
Bündniß mit Spanien half Karl III. gegen die Jejuiten, fein Bündniß mit 
Deiterreih half Joſeph II. bei der Theilung Polens und der Plünderung 
der Türfei. Wo Franfreih noch Einfluß hatte, da folgte er fremden Im— 


1) Mit die jchärffte Kritik, die in der franzöſiſchen Preſſe am diejer Politik geübt 
worden iſt, findet fich in den Verſen eines Mannes, der nur in tiefiter Gemüths: 
erregung zu dichten pflegte. Von feinem Geringeren ald Turgot ftammen die Berje 
her, die das Werk des Abbe Bernis von 1756/57 mit den Worten geiheln: 

Nos plus chers interöts, nos allies vendus; 
Pour eimenter la tyrannie 
Nos tr@sors, notre sang vainement repandus; 
Les droits des nations incertains, confondus, 
L'’Empire deplorant sa libert€ trahie; 
Sans but, sans succös, sans honneur 
Contre le Brandebourg l’Europe r&unie, 
De l'Elbe jusqu’ au Rhin les Frangais en horreur, 
Nos rivaux triomphants, notre gloire fletrie, 
Notre marine andantie, 
Nos iles sans defenses et nos ports saccages; 
Voilä les dignes fruits de vos conseils sublimes! 
Trois cents mille hommes égorgés; 
Bernis est-ce assez de victimes? 
Et les mepris d'un roi pour vos petites rimes, 
Vous semblent ils assez vengés? 
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pulien, und diente er fremden Bweden. Andre Bündniſſe aber als jolde, 
die ihm entweder feinen Nuten oder geradezu Schaden brachten, hatte Frant: 
reih nicht mehr. Und als nun im Jahre 1773 der Graf Broglie dem 
König die Lage Frankreichs vorjtellte!), wie fie geworden war, da bezeichnete 
er mit gewohntem Freimuth das Bündniß mit Defterreih als den Urquell 
alles Unglüds, das Bündniß, deſſen Stiftung Ludwig als fein perjönlicdhes 
Werk betradhtete und das der Herzog von Choijeul im Jahre 1758 auf ver: 
änderter Grundlage neu befeftigt hatte.) Im Dienfte diefes Bündniffes 
ging Frankreichs europäiſche Politit aud) nach dem Frieden von 1763 auf. 
33—34 Millionen hatte es an rüdjtändigen Kriegsgeldern noch nadyzuzahlen: 
Maria Therefia leisteten diefe Summen ausgezeichnete Dienfte; für die fran: 
zöfiihen Finanzminister aber, in ihrer beftändigen Geldnoth, war die Pflicht, 
ichs Jahre lang alle Vierteljahre 875,000 Livres nad) Wien zu zahlen eine 
ihwere Laft.”) Und nachdem die fette Zahlung im Jahre 1769 gejchehen 
war, da ward im April 1770 der franzöfiihe Botichafter Marquis Durfort 
nah Wien geſchickt, um für den älteften Sohn de3 verjtorbenen Dauphin 
die Erzherzogin Maria Untonie zur Gattin zu freien, die ihre Mutter dahingab, 
um fünftig durch die eigene Tochter unmittelbar zu bejorgen, was früher 
durch; Minifter nur mittelbar hatte geichehen können. Das Feſthalten an 
dem Bündniß mit Defterreich brachte den franzöfiihen Hof um allen Ein: 
fluß, den er früher in Deutichland, Polen und der Türfei gehabt, hob jede 
Möglichkeit eines Widerjtandes auf gegen den Dreimächtebund, der jeit 1772 
dem Dften von Europa das Gejep diftirte, und nur dort, wo Dejterreih 
ſchlechterdings gar fein Intereſſe hatte, war Frankreich noch gejtattet, einen 
beicheidenen Lorber für ſich jelbjt zu pflüden. So geihah es im Jahr 
1768, als der Herzog von Choiſeul am 15. Mai einen Vertrag unter: 
zeichnete, in welchem die Republik Genua all ihre Rechte auf die Inſel 
Corſica für 2 Millionen an die Krone Frankreich verkaufte. 

Unter ihrem Diktator Pasquale Paoli Hatte ſich dieje Inſel in jahre: 
langem biutigem Ringen von der Herrihaft der Genuejen nahezu frei ge: 
macht. Als diefe daran verzweifeln mußten, je wieder der Rebellen Herr 
zu werden, traten fie ihre Nechte an Frankreich ab und diejes bradte die 
Inſel durd einen kurzen, jchneidig geführten Feldzug noch im Sommer 1769 
zur Unterwerfung. Paoli entfloh mit der Ausleſe feiner Freunde nad Eng: 
fand (13. Juni). Die übrigen, unter ihnen die Familie Buonaparte, machten 
ihren Frieden mit Frankreich und dieſes that was e3 fonnte, um den wilden, 
fanatiihen Patriotismus der Corſen durch Gutthaten zu verjühnen. Bon 

1) An den conjectures raisonndes sur la situation actuelle de la France, die 
er durch Favier mit Hilfe der geheimen Correipondenz des Königs verfafien lieh. 
Boutaric, corresp. secrete inedite de Louis XV. ], 447 ff. 2) ©. ©. 241ff. 
3) ©. das Verzeichniß der Zahlungen nach dem rothen Buch bei Bontaric II, 1078. 


Im Ganzen hat Defterreich zwiichen dem 15. Juli 1757 und Ende 1769 nicht weniger 
als 74,968,350 Livres von Frankreich empfangen. 
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diejer einzigen Gebietserwerbung abgejehen, verzeichnet die zwölfjährige Mi: 
nijterthätigfeit des Herzogs von Choiſeul nichts als Niederlagen und Ber: 
fufte, Enttäufhungen und Aufopferungen, die ohne Ausnahme ihren Grund 
hatten in dem blindhartnädigen Anſchluß an die öjterreihiiche Politik. 

Mit dem reigenden Niedergange jeines Anjehens in Europa hatte der 
innere Verfall des Hofes von Verſailles gleihen Schritt gehalten. In der 
Umgebung des Königs hatte der Tod erjchredend aufgeräumt. Am 15. April 
1764 war die Pompadour gejtorben; am 20. December 1765 jtarb der 
Dauphin; am 23. Februar 1766 ſtarb der unglüdlihe König Stanislaus 
Lesczinstiz am 13. März 1767 die Dauphine und am 25. Juni 1768 die 
Königin Marie Lesczinska. Ihr Sohn hatte wie ein Mönd in jeiner Klaufe, 
jie jelbjt wie eine Nonne nur noch der Andacht gelebt, während ihr fönig: 
liher Gatte mit dem Skandal jeines Wandels die Welt entjegte und jeßt, 
nachdem ihr Tod die legte äußere Anjtandspflicht entfernt, zeigte ſich, daß 
man das Aergſte noch nicht erlebt hatte. 

Der ehemalige Kammerdiener Lebel, der ſich als Direktor des Hirſch— 
parts ebenjo erfinderiich als vertrauenswürdig erwiejen hatte, führte noch im 
Juli 1768 dem vereinfamten König ein vierundzwanzigjähriges bildſchönes 
Freudenmäddhen zu, das ihn ſchon beim erjten Anblick bezauberte. Es war 
Seanne Vaubernier; bisher die Maitrefje eines Grafen Dubarıy, dejien Haus 
zugleich eine Spielhölle und ein Bordell war, wurde fie jept am 1. Sep: 
tember 1768 mit dejjen Bruder dem „dien“ Dubarry verheirathet, um 
mit Anftand das Kebsweib des Königs werden zu fünnen und am 22. April 
1769 ward fie in einem prachtvollen Staatswagen von einer Frau von Bearn 
abgeholt, nad) Berjailles ins Schloß gefahren, vom Könige im Beijein der 
Prinzeifinnen empfangen und in die alten Gemäder der Pompadour ein: 
gewiefen. Seit Monaten war der Hof mit der Frage bejchäftigt, ob die 
Gräfin wohl „vorgeftellt“ werden würdeeoder nicht. Dem Herzog von Choi: 
ſeul, der fih mit Gewalt dagegen ſtemmte, hatte der König geihrieben: „Sie 
iſt hübſch, fie gefällt mir, das genügt, fobald ich es will, liegt ihr Alles zu 
Füßen“. Und fo war es auch. Ihre Herrſchaft über den König war voll: 
jtändig. Alles was gegen Choiſeul war, huldigte ihr fofort wie einer Kö— 
nigin und jo bejhämend das für Frankreich ift, die Thatjache muß zugejtanden 
werden: das Regiment, das durch ihren Einfluß allmächtig ward, zeigte in 
der Verwaltung Frankreichs eine Kraft und Entichlojjenheit, die diefem ſchmach— 
bededten Hofe fein Menſch mehr zugetraut hätte. 

Die beiden Männer, die der neuen Verwaltung das Gepräge gaben, 
waren aus dem parijer Parlament hervorgegangen und nod unter Choijeul 
zur Gewalt berufen worden: Maupeou, jeit 1768 zum Sanzler von 
Franfreih ernannt und jein Freund Abbe Terrai, jeit December 1769 
General:Eontroleur der Finanzen, einer wie der andere frei von VBorurtheilen 
und Rüdfichten irgend welcher Art, nicht unterthan der Phraſe, die in Frank: 
reid) jo mächtig iſt, und erfüllt von einem Ungejtüm der Willenskraft, mit 


542 Neuntes Bud. I. Der Ausgang Ludwigs XV. 


dem vielleicht nur derjenige der jpäteren Jalobiner verglichen werden kann. 
Der Name des Abbe Terrai ift faſt ſprichwörtlich geworden für einen Finanz: 
mann ohne Scham und ohne Gewiffen. Aber die Franzojen jelber geben 
offen zu, daß diefer Berruf viel mehr verjhuldet war durch den Eynismus 
jeiner Worte als durd die allbefannte Brutalität feiner Thaten,') während 
die Beichaffenheit feines perjönlihen Wandels vermuthlich nicht jchlimmer 
war als die aller übrigen Höflinge aud. Sicher ift, daß er, ala er die 
Finanzen übernahm, nur die Wahl hatte zwijchen einem ganzen und einem 
halben Staatsbankrott, daß der halbe Staatsbankrott, den er durch maſſen— 
hafte Rentenabzüge in jeinen Ediften vom Januar und Februar 1770 vor: 
nahm, wirflih die Jahresausgabe des Staates um 36 Millionen vermindert, 
die Einnahme um 15 Millionen gejteigert und daß das parijer Parlament, 
deſſen Mitglieder von feinen Edikten nicht betroffen wurden, an der Geſetz— 
mäßigfeit feiner offenbaren Willkürakte nichts zu beanftanden gefunden hat.”) 
Hielt man diefe Thatjache zufammen mit dem Jammer der Betroffenen, der 
Maſſe der Privatbankrotte und der Selbjtmorde, die den Zahlungseinjtellungen 
der Staatsfaffen folgten, jo erjhien die alte Phraſe von dem Wächteramt 
des Parlaments über Recht, Freiheit und Eigenthum der Franzojen in einem 
mehr als zweifelhaften Lichte. 

Da der Abbe Terrai faſt durchaus als ein Menſch dargejtellt wird, 
der das Handwerk des Vermögensraubes mit einer Art von Wollujt treibt, 
jo dürfen hier die jehr beweglichen Mahnungen nicht unerwähnt bleiben, 
die er an Zudwig XV. gerichtet hat, um ihm Mitleid mit feinem überlajteten 
Volk einzuflößen und ihn zu Erfparungen im Haushalte des Hofes wie des 
Staates zu bejtimmen. Wenn der König, jagte er ihm im Jahr 1770, an 
feinen Ausgaben nur einige Millionen jtreihen wollte, weld ein Glüd für 
den Staat. Nur zwei oder drei Jahre ohne neue Anlehen und der öffent: 
lihe Credit würde ebenjo blühend werden wie er jetzt elend if. — Man 
fann die Steuern auf ihrer Höhe nicht halten. Man muß fih in Stand 
jeßen, das Volk nach und nach zu entlaften. — Vergeblich mühe ich mid 
ab, die Einnahmen zu vermehren, wenn nicht bloß die Hoffnung auf Ber: 
minderung der Ausgaben ſchwindet, jondern dieje Jahr für Jahr zunehmen 
an Größe und Mannichfaltigkeit. — Wenn die Ausgabe jedes Jahr die Ein: 
nahme überjteigt, jagte er ein ander Mal, jo wächſt aud die Schuld und 


1) Brejjon (Histoire financiere de la France. Paris 1857. I, 410) jagt: 
On lui reprochait sur une de ses operations „que c'était prendre de l'argent 
dans les poches“: il r&pondit: „Et oü voulez-vous que j'en prenne?“ Il repeta 
plusieurs fois cette reponse et croyait avoir dit un bon mot: ce propos a couru 
comme sa devise et lui a fait plus de tort qu’il n’aurait du lui en faire s'il eüt 
ete bien @value. Il ignorait que les gens en place se font plus de mal par les 
sottises qu’ils disent que par celles qu'ils font, parce qu'il est plus d’hommes 
en etat de juger leurs paroles que leurs institutions, 2) 9. Martin, Hist. 
de France XVI, 276/77. 
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mit ihr die Steuerlaft der Bevölferung. Wenn dagegen die Einnahme der 
Ausgabe glei kommt, fo wird ſich die Schuld alljährlich vermindern theils 
durch das Erlöjhen der Leibrenten, theils durch die regelmäßigen Tilgungen. 
So könnte Em. Maj. in wenig Jahren ihre Völker eines Theils der Lajten 
erledigen, die fie tragen. Bollenden Sie, Sire, ein Werk, das Ihrer Herzens: 
güte und Ihres Ruhms jo würdig ij. Der Einnahme, die ih um 60 Mil: 
lionen gejteigert habe, fann ich nichts hinzufügen und von der Schuld, die 
ih um 20 Millionen vermindert habe, kann ich nichts weiter hinmwegthun.') 
Solde Mahnungen waren für Ludwig XV. immer unzeitgemäß zumal in 
Tagen, da die Vermählung des nunmehrigen Dauphins mit der Erzherzogin 
Marie Antonie eine ganze Reihe von Feſten veranlaßte, deren Gejammt: 
foften — wohl übertrieben — auf 20 Millionen veranſchlagt wurden, das 
Parlament aber aller Finanzpolitif abgejagt zu haben ſchien und dafür aus 
Gründen andrer Art fih Dinge erlaubte, die der Regierung die längjt er: 
wünjchte Handhabe boten, fich jeiner für immer zu entledigen. 

In der Bretagne hatte der Herzog von Wiguillon als Gouverneur mit 
dem Parlament zu Rennes, dejien unerichrodenjte Spreder La Chalotais 
und fein Sohn waren, jahrelang in einem Kriege gelebt, der ſchließlich zu 
förmlicher Anarchie geführt hatte. Die nothgedrungene Abberufung des Her: 
zogs hatte den Frieden nicht hergeftellt. Die erbitterten PBarlamentsräthe zu 
Rennes einerjeit3, die Stände der Bretagne andrerjeits verfolgten den ehe: 
maligen Statthalter bis an den Hof, der ihn jchügend aufgenommen und 
Hlagten ihn aller möglichen Mifjethaten an. Das Parlament zu Paris machte 
gemeinfame Sache mit den Anklägern, und als der König durch einen Macht— 
ſpruch den ganzen Proceß niederjchlagen wollte, da gab es durch jeine flam= 
menden Protefte das Zeichen zu einer fat allgemeinen Erhebung der Ge: 
richte gegen den Hof, der „ganz augenscheinlich darauf ausgehe nach vor: 
bedachtem Plane die Berfafjung des Königreihs umzuftürzen und die immer 
gleiche Kraft der Gejege zu verdrängen durch die rechtlofen Uebergriffe mwill- 
fürliher Gewalt.” So ſprach das Parijer Barlament am 6. September 1770, 
darauf ging es in die Ferien, um erjt am 3. December jeine Arbeit wieder 
aufzunehmen; bevor es zurüdfehrte, führte der Kanzler Maupeou den erjten 
jeiner allerdings jchon lange geplanten Streihe aus. 

Am 24. November 1770 ging dem WBarlament ein föniglihes Edikt 
zur Eintragung zu, welches in jehr ſcharfen Worten Beichwerde führte über 
den Geift der Unbotmäßigkeit, der Auflehnung, der Neuerung mit einem 
Wort, der jih in den Gerichten zeige und in jüngjter Zeit einen offenbar 
ftaatsgefährlihen Charakter angenommen habe. Da hieß es u. U: „Schon 
haben einige Parlamente, in dem Glauben mächtiger und unabhängiger ge: 
worden zu jein, Grundfäge aufgeftellt, die bisher ganz unbekannt waren: jie 
haben ji) genannt die Stellvertreter der Nation, die nothiwendigen Ausleger 


1) Jobez VI, 539,40. 
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des öffentlihen Willens des Königs, die Wächter über die Handhabung der 
Staatögewalt und über die Einlöfung der Schulden der Souveränetät. Dem 
Wohl Unjerer Unterthanen, dem Intereſſe des Richterjtandes jelber find Wir 
ihuldig, die Keime jo gefährlicher Neuerungen zu erjtiden. Wir haben Unjere 
Gewalt einzig von Gott: das Recht die Gejehe zu geben, nad) dem Unſere 
Unterthanen geleitet werden jollen, jteht Uns allein zu, ohne Abhängigteit 
und ohne Theilung.” Schließlich wird den Parlamenten unter Androhung 
der Abjegung und der gerichtlichen Beitrafung Alles verboten, was bisher 
in einer ganzen Reihe von Fällen jtraflos gejchehen war, nämlih: die An: 
wendung der Worte „Einheit, Untheilbarfeit, Elajje” welche aufgebradjt wor: 
den waren, um jämmtliche Gerichte als einen Körper hinzuftellen , deilen 
Haupt das zu Paris fein wollte, die gejegwidrige Berjendung von Edikten 
und Procefaften, durch welche wiederholt ein gemeinjames Vorgehen erzielt 
worden war; endlih das Einstellen der Rechtſprechung mit oder ohne Ber: 
abredung, die gemeinfame Auffündigung des Dienjtes — dies fo beliebte 
Mittel, auf Koften der Rechtſuchenden die Regierung zum Nachgeben zu 
zwingen.) 

Das Parlament proteſtirte gegen dies Edikt, weil es „gegen die Grund— 
geſetze des Staates“ ſei, und antwortete auf die wiederholten Befehle des 
Königs mit Wiederholung ſeiner Proteſte; am 10. December ſtellten die 
Richter in Maſſe dem König ihre Aemter zur Verfügung; die Rechtſprechung 
hörte auf und nachdem ein ausdrücklicher Bejehl des Königs, ſofort die 
Richterthätigkeit wieder aufzunehmen, erfolglos geblieben war, jah der Kanzler 
Maupeou die Lage gegeben, deren er für jeinen großen Plan bedurfte. Noch 
ein Dinderniß war zu bejtegen, der Herzog von Choiſeul, auf den die 
Meuterer hofften. Maupeou bewies dem König, daß Choijeul darauf aus: 
gehe, mit Spanien im Bunde Frankreich in einen neuen Krieg mit England zu 
verwideln. Das brah ihm den Hald. Am 24. December hatte er jeinen 
Abſchied in den ungnädigiten Formen und in der Naht vom 19./20. Januar 
1771 fiel Maupeous Schlag wider das Parlament. Jedem der Magiftrate 
wurden zwei Musfetiere ins Haus geihidt, um ein jchriftliches Ja oder 
Nein zu verlangen, ob er den Dienjt wieder aufnehmen wollte oder nicht, 
die große Mehrheit antwortete jofort mit Nein und in der darauf folgenden 
Nacht hatten 120 Richter den Befehl in die Verbannung zu ziehen. 38 Rich— 
tern war die Sommation des Königs — angeblih — nicht zugegangen. Dieje 
ſchloſſen fih am 21. Januar dem Nein der Anderen an und wurden glei 
diejen in der darauf folgenden Nacht verbannt. Jhre Richterftellen wurden für 
erledigt erflärt und die Mitglieder des Staatsraths am 24. Januar vorläufig 
mit Verjehung des Dienjtes beauftragt.?) 


1) Jobez VI, 492/93. 2) Journal historique de la r&övolution operde dans 
la constitution de la Monarchie frangaise pur M. de Maupeou chancelier de 
France. (Motto: Quis talia fando Temperet a lacrymis?) Londres 1774. 1,38 ff. 
©. 47— 58 jteht die Lifte ſämmtlicher Verbannten. 
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Verbannungen widerjpenftiger Richter waren jchon oft erlebt worden, 
wenn auch nicht in diefem Umfang. Immer war der Zwed gewejen, fie 
mürbe zu machen durch die Langeweile der Provinz und den Verluſt ihrer 
Einfünfte: und regelmäßig hatte irgend ein Compromiß, bei dem alle Redens: 
arten von Volksrecht und Verfafjung mit Füßen getreten wurden, den Zwiſchen— 
fall zu Ende gebradt. Dies Mal war e3 ganz anders. Am 23. Februar 
1771 verfündigte Maupeou den Staatsräthen, die er am 24. Januar in 
den Juftizpalaft eingeführt, daß der König bejchlofien habe, in dem bis: 
herigen Sprengel des Barijer Parlaments ſechs neue Obergeridte 
(conseils superieurs) einzujegen und zwar zu Arras, Blois, Chalons, 
Elermont:Ferrand, Laon, Poitiers und bezeichnete diefe Mafregel ala 
den Anfang einer allgemeinen Reform der Rechtspflege, deren Noth: 
wendigfeit er durch Aufführung einer Reihe allbefannter und längjt jchwer 
empfundener Uebelſtände nachwies. Die Käuflichkeit des NRichteramtes jollte 
ganz abgejtellt, die vom König ernannten und aus dem Staatsſchatz bezahlten 
Richter follten fein Geld mehr von den Parteien empfangen und die neuen 
Obergerichte dem rechtjuchenden Wolfe den Gang zum Richter erleichtern: 
das Verfahren follte jchneller, einfacher und wohlfeiler werden "), lauter Dinge, 
die fich leichter verjprechen als erfüllen ließen, von denen aber jeder gefunde 
Menſch einjehen mußte, daß fie ohne volljtändigen Bruch mit der bisherigen 
Gerichtsverfaffung, alfo ohne einen Gewaltitreih wie den eben gejchehenen, 
unter feinen Umjtänden zu erreihen waren. Wäre die Neform nicht dar: 
geboten worden durd einen Dejpotismus, dem man auch dann nicht traute, 
wenn er im Rechte war, hätte man vergefjen fünnen, daß, die Parlamente 
einmal entfernt, eben diefer Dejpotismus gar feinen Bügel mehr Hatte, jo 
würde die öffentlihe Meinung fi ſehr jchnell abgewöhnt haben in dem 
Sturme, den die Bejiegten jet in den Provinzen und in der Preſſe ent: 
fejlelten, bloß den Auffchrei „der Freiheit und der Baterlandsliebe” zu 
hören und in dem Sturz der alten Parlamente den Untergang aller Heilig: 
thümer der Nation zu betrauern.?) Und mehr als es gejchehen ijt, würde 
Voltaire Gehör gefunden haben, der ſich beeilte, die Nation daran zu er: 
innern, daß e3 eben doc) die Richter der Calas, Sirven, Ya Barre und Lally 
waren, welche der Bligitrahl des Kanzlers Maupevu getroffen Hatte, 

In dem „Brief eines jungen Abbe” jagte er von den Pamphleten gegen 
Maupeou, was ihm Jeder bezeugen kann, der jich die Mühe nimmt, fie an: 
zujehen: „Es regnet Nechtsverwahrungen (remontrances). Man liejt die erite, 
durchfliegt die zweite, gähnt bei der dritten und die legten rührt man nicht 
mehr an.” Auf die Nechtsverwahrung des Steuerhofes (cour des aides), 
welche dejien Präfident Lamoignon de Malesherbes verfaßt, jchrieb er eine 


1) Jobez VI, 505,6. 2) Eine Sammlung joldher Schriften gibt das Werk: 
Les efforts de la libert€ et du patriotisme contre le despotisme du Sr de 
Maupeou Chancelier de France ou Recueil des &erits patriotiques publies pour 
maintenir l’ancien gourernement frangais. Vol. I—IV. Londres 1772—1773. 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 35 
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Öffentliche „Antwort“, in der er nachwies, daß fie den Kern der Frage gar 
nicht berührt habe: „Um was handelt es fih? fragte er. Um die Erleich— 
terung von ſechs jehr umfangreichen Provinzen, um die Befreiung von bei- 
nahe 4 Millionen Bürgern von der graufamen Nothiwendigkeit, hundert 
Meilen von ihrem Wohnort entfernt, ihr Recht zu ſuchen. Vom Untergang 
jollen fie gerettet werden. Seit Jahrhunderten jchmachtete die Nation nad 
diefer Neform. Leichthin jagt man, wer in den neuen Obergerichten eine 
Stelle angenommen, der habe fi entehrt. Nein, ich bin nicht entehrt, wenn 
ih die Gejehe meines Landes jtudirt und mich vielleicht der Wahl zum 
Richter würdig gemacht habe. Ich bin weder feige noch pflichtvergefien, wenn 
id meiner Provinz Dienfte leiſte.“ — Den pathetiichen Proteften des Par— 
lamentsadel3 ſetzte er höhniſch „Rechtsverwahrungen des Salzjpeichers” ent: 
gegen: „Ja, Sire, durch Einjegung der Obergerichte fchreitet man unvermerkt 
der Aufhebung der Salzftener und des Salzmonopols zu. — Wie viel Land: 
plagen find nicht aus diejer Giftquelle aufgeftiegen, wie viel „Grundgeſetze“ 
find jegt mit einem Schlage vernichtet worden. Das „Grundgeſetz“ von der 
Käuflichkeit der Nichterjtellen, das „Grundgeſetz“ der Sporteln und der Trinf: 
gelder (öpices et vacations), das „Örundgefeg” der Verweifungsbriefe (com- 
mittimus), die dem Glödner eurer Kapelle und dem Wärter eurer Hunde 
das Recht gaben, eine ganze Provinz zu ruiniren.” Und während die Parla: 
mente im Namen des Bolfes über Rechtsbruch und Gewaltthat jchrieen, lieh 
Voltaire „die Völker zu den Parlamenten“ reden: „Endlich ein Gericht, das 
über die Richter richtet, das unberührt ift von Standesintereffen und Vor: 
urtheilen, die jo oft ein Provinzgericht irre leiten. — Wie oft hat der Partei: 
geist, der die Menſchen immer trennen wird, fi in die erleuchtetjten und 
rechtlichſten Gerichte eingejhlihen. Muß ich hier an den jchauderhaften Fall 
Galas erinnern? Die Fugen, ſonſt jo Har blidenden Richter wurden ge: 
blendet durch die fliegende Hite eines blinden Haufens und noch heute iſt 
nicht das ganze Parlament von Touloufe enttäuſcht.“!) 

Manpeou kannte die NRichterfafte des Parlamentes ganz genau und nur 
weil er fie jo genau fannte, konnte er mit jener Entichiedenheit vorgehen, die 
aus der Gewißheit des Erfolges entipringt. Was ihm dur die Prefie ge: 
fagt worden ift, grenzt ans Unglaublihe. Gleich das erfte der uns erhal: 
tenen Pamphlete heißt „der Hausmeier” (le maire du palais) und fängt mit 
den Worten an: „Ich ſpreche von dem, der feinen Herrn belagert hält; der 
den Nath aller andern Minifter von ihm entfernt; der ihm jelbjt die Prin: 
zen feines Geblütes entführt; der allein feine Seele vergewaltigt, indem er 
fie zu Schritten der Härte verleitet; der der ganzen Magiftratur den Zutritt 
zum Throne verichlofien hat. Ach fpreche vom Feind der Nation.“?) Der 
Kanzler ließ fie jchreiben und jchreien nad) Belieben und handelte. Während 
die Parlamente in den Provinzen alles Gejchehene für null und nichtig, alle 


1) Die Stellen find angeführt bei Jobez VI, 507—510. 3) Les efforts etc. I, 1. 
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Nichter, die eine Bejtallung annehmen würden für „meineidige Eindringlinge‘ 
erklärten, traten noch im März die ſechs neuen Obergerichte in Blois, Cler— 
mont u. ſ. w. mit vollem Perjonal in Thätigkeit und ließen ſich auch in 
diefer nicht ftören durch Pamphlete, in denen gejagt war, jedem diejer neu: 
gebadenen Richter jehe man das Brandmal der Entehrung auf der Stirn, 
feiner wage den Andern anzujehen im Gefühl feiner Schande. Den Pro: 
teften des Steuerhofs, des Rechnungshofs, der Prinzen und der Pairs zum 
Troß, ward am 14. April das neue „Barlament Maupeou” zu Paris end- 
gültig eingerichtet und während die den alten PBarlamenten ergebene Preſſe 
verficherte, das Werk des Kanzlers werde an jeiner moraliihen Unmöglichkeit 
zu Scanden werden, meldeten 130 Anwälte ihre Unterwerfung an, weit 
mehr als man nöthig hatte.) Der Abfall der Männer hatte begonnen und 
der Fanatismus der Weiber hielt ihn nur wenig auf. Mit Bezug auf fie 
jei aus den Tagen der erjten Aufregung ein Stimmungsbild hier einge: 
ſchaltet. Unter dem 23. April 1771 wird gejchrieben: „Paris ijt heute wie 
die Bretagne oder Rennes: es herricht eine Art von Bürgerkrieg, alle Fa: 
milien find geipalten. Den Mitgliedern de3 neuen Gerichts weijt man die 
Thür, die Frauen verachten ihre Männer, die Söhne fliehen die Väter, die 
Väter fluchen den Söhnen, der Bruder verabjcheut den Bruder, mit einem 
Wort, es ift ein Treiben der Verfeindung und Verhegung, das vielleicht nod) 
in Menfchenaltern andauert. — Das Merfwürdigite in all dem ift der Eifer 
und die Feftigfeit der Frauen, die Theilnahme, mit der fie ohne Unterſchied 
dieje Fragen der Politik beiprechen, die jeit vier Monaten in aller Munde 
find. Sie haben jo manden Zittrer befeuert, der unſchlüſſig war und viel: 
feiht umgefallen wäre; mehrere haben dabei beträchtliche Opfer an ihrem 
Vermögen gebradt. Die Aeußerung aber, die Frau Negre gegen ihren Sohn, 
den Stantsrath gethan, ijt ewig denfwürdig, und fann der einer Spartanerin 
verglichen werden. Als der ſich auf die Ladung des Königs nad Verjailles 
begab, jagte ihm die heldenmüthige Mutter: „Mein Sohn, laß dem Hof, wenn 
e3 fein muß, Talar und Amt, und bringe deine Ehre zurüd.?) Dieſe 
Mutter empfand, wie eine Frau empfinden mußte, die in der ganzen Sadıe 
Nichts ſah, als die fledenvolle Hand der Dubarıy. Sie war ja der Schub: 
geist des Kanzlers, fie hatte Choiſeul gejtürzt und hielt jegt den König auf der 
Bahn des Staatsftreihs feit. Und von ihr fang man damals auf den Gafjen: 


France! tel est donc ton destin, 
D’ötre soumise à la femelle: 
Ton salut vint de la Pucelle; 
Tu periras par la Catin.°) 


An al dem Getöjfe ging Maupeou ruhig feinen Gang umd che das 
Jahr 1771 zu Ende war, hatte er die neue Gerichtsverfaffung aud in den 
Provinzen vollftändig durchgeführt. Bon dem Wugenblide an, da fich gezeigt 


1) Journal historique I, 142. 182. 280 81. 2) Journal historique I], 270/71. 
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35* 


548 Neuntes Bud. I. Der Ausgang Ludwigs XV. 


hatte, daß die Mittel der Drohung und Einfhüchterung, die früher jo oft 
geholfen, dies Mal nicht helfen würden, war die Sade der alten Parla: 
mente rettungslos verloren. Dem Kanzler fehlte es nirgends an Räthen und 
Anwälten für feine neuen, vielverjchrieenen Gerichte, in Grenoble und Dijon 
unterwarfen fie ji) insgejammt, anderwärts zum großen Theil und wer das 
nicht über ji gewann, der mußte jchon jehr reich und unabhängig geitellt 
fein, wenn er ſchließlich nicht jehr artig um Nüderjtattung der für jein Amt 
einst hinterlegten Summe bat.!) Die Volksſtimmung ſchien wie umgemwanbelt. 
Gerade in den Städten, in welchen vorher die heftigiten Protejte gegen den 
Staatsſtreich erichollen woren, hatte die Bevölferung die nenen Gerichte mit 
Beifall begrüßt; jo war es in Rennes und ſogar in Lyon gejchehen: in 
Nouen aber und Beſançon wurden die Mitglieder des alten Parlaments vom 
Volke öffentlich beſchimpft. Gleichwohl it Maupeou über den pajjiven Wider: 
jtand derer, die tweder zum Dienjt zurüdfehren noch liquidiren wollten, jelbit 
nachdem es ihnen wiederholt angeboten war, nicht Herr geworden, ein Miß— 
erfolg, für den er fich zu tröften wußte. Als am 1. April 1773 der lepte 
Termin für die Rüdzahlungen abgelaufen war, jagte er: der Gejammtbetrag 
aller jeit December 1770 angeordneten Liquidationen belief ſich auf 120 Mil: 
lionen: die wirklich geichloffenen aber betragen nur 39 Millionen: folglich 
gewinnt der König bei dem Geihäft 31 Millionen. *) 

Le bejier das Geldgefchäft der Krone war, dejto geringer war die Aus: 
fiht, daß die Wunde heilen werde, die offen zu halten eine rückſichtsloſe 
Barteiprefje unermüdlich thätig blieb. Die Heftigfeit ihrer Sprache focht 
Maupeou nicht an, denn Macht war hinter all den großen Worten nicht und 
Symptome, die wirklich bedenklich darin waren, ericheinen uns doch nur dei: 
halb jo, weil wir die Folgen fennen, die Maupeou gar nicht mehr erleben 
jollte. In den Alugichriften diejer Jahre zeigen ſich die erjten Spuren eines 
politiihen Nadifalismus, der aus der Schule Rouffeaus ftammt und die 
Schlagwörter des Contrat ſocial verwerthet. Im Dftober 1772 flog ein 
Blättchen von zwei Drudjeiten aus, das überjchrieben war Le propos in- 
diseret. Es fnüpfte an die Aeußerung an, welche der Minifter Herzog de 
la Brilliere gegen eine Abordnung der Stände der Bretagne gethan: „S. Ma: 
jejtät will feinen Widerftand; wenn fid) die Stände mit dem Parlament be: 
fajjen, jo werden fie in drei Tagen caffirt.” Welchen Eindrud, fragt fich der 
Verfaffer, müſſen folhe Worte auf „freie Männer” machen? „Denten wir 
uns in die Verjammlung der Stände, d. bh. in einen Verein von freien 
Männern, die fih einen König gegeben haben, damit er in ihrem Namen 
handle und die Staatögewalt ausübe, die fie vorher für ſich allein hatten. 
Erinnern wir uns, daß jie den Monarchen an Bedingungen gebunden haben, 
deren Aufhebung unmittelbar die Löſung des Vertrags und damit die Ab: 
ihaffung der Souveränetät bedeutet, daß fie außerdem das Necht fich aus: 
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bedungen haben, zu bejtimmten Zeiten zufammenzutreten, um Steuern zu: 
zuftimmen, die Berwaltung aufzuklären und Rechenſchaft zu fordern wegen 
Berlegungen des Gejellihaftsvertrags (contrat social). 

Hören wir nun, wie der Monarch, d. h. der Agent der Nation, zu 
diefen Männern jagt, denen er jeine Autorität verdankt: Ich will feinen 
Widerjtand d. h. ich will nicht, daß ihr denkt, ich will nicht, daß ihr wollt: 
id will, daß ihr entjagt eurem Selbit, eurem Dafein, verleugnet die Gaben, 
die eucd die Natur verliehen, die Rechte, die ihr als Bürger habt, die Frei: 
heiten, die euch die Verfaſſung gibt: id will nicht daß ihr Menjchen, ge: 
jchweige denn daß ihr Bürger jeied; Sklaven ſollt ihr fein, nichts andres; 
mein Wille jei der eure, leben jollt ihr nur für mid und durch mid). 

Wenn ihr euch mit dem Parlament befaßt, d. h. wenn ihr nachdenkt 
über eure Rechte, denft an eure Privilegien, wenn ihr euch unterjteht an die 
Verträge zu denken, die euch die Freiheit verbürgen, die ihr mit mir auf all 
euren Verſammlungen erneuert habt, an die, die ich vor zwei Jahren unter: 
ichrieben habe, jo werdet ihr caffirt am dritten Tage: d. h. ich verbiete euch, 
ferner zu wachen über eure Freiheiten, Gerechtjame und Güter. 

Wenn aber inmitten der allgemeinen Beftürzung Einer fi) Muth genug 
bewahrt, jeine Stimme zu erheben, jo wird er dem Souverain jagen: Ihre 
Drohung jchredt uns nicht. Sie verfihern, daß wir Sklaven fein werden, 
wenn wir es wollen, daß wir es fein werden, auch wenn wir nicht wollen: 
dann würde es am beiten jein, es nicht zu wollen. Wenn aber zu wetten 
it, daß Sie es nicht fertig bringen werden, uns dazu zu machen, jo ijt der 
beite Rath, den wir Ahnen geben können, der: den Minifter aufzuhängen, 
der Sie eine Sprade hat führen lafien, jo ſinnlos an ſich, jo beleidigend für 
die Nation und fo gefährlid für Sie. Dann ift nur zweierlei möglich: ent: 
weder es jiegt das gute Recht, der Minifter wird bejtraft und Alles iſt gejagt; 
oder man verfuht den Minifter zu halten, man wendet Gewalt an und dann 
wird aud Alles gejagt fein: denn das ijt gewiß, 20 Millionen Menfchen 
find nicht für Einen da, fie find ſtärker als er.“!) 

Das war im Jahr 1772 nod eine ganz vereinzelte Stimme, aber 
Niemand wird verfennen, wie bedeutungsvoll fie war, weniger wegen der 
Heftigkeit der Empfindung, die daraus ſprach, al3 wegen der Logik, mit der 
hier gefolgert ward. Die deipotiihe Monarchie war hier in die Beleuchtung 
gerüdt, die fie jchlechterdings nicht vertrug. Auf fie die Lehre vom Gejell: 
ſchaftsvertrage anwenden, hieß die Geichichte Franfreihs auf den Kopf jtellen; 
und was die alten Parlamente die „Grundgeſetze“ der Monardie nannten, 
mit Volksrechten und Bürgerfreiheit zufammenwerfen, hieß ſich der ärgiten 
Begrifföverwirrung jchuldig mahen. Ward aber was aller Gejchichte und 
aller Logik entgegen war von der öffentlihen Meinung angenommen, ging 
es in den Idealismus aller freifinnigen Ratrioten über, ward es am Ende 
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gar das Bekenntniß der berufenen Bertheidiger des alten Königthums, dann 
hatte diejes fein Recht aufs Dajein mehr, es war gerichtet, vogelfrei 
erffärt. Nicht bloß ein Recht der Nothwehr gegen jeine Uebergriffe, nein, 
eine Pflicht, Wort: und Vertragsbruch an ihm zu rächen, war ausgejproden. 
Hier zeigte ſich die AFurcdtbarfeit von Rouſſeaus Lehre; aber vergejjen wir 
nie, die Lehre, die den Begriff der Monarchie vernichtete, war nur die Frucht 
einer Praris, die den Sinn für Monardie in den Bölfern todt gejchlagen 
hatte. 

Die Erjparungen, um die Terrai den König angefleht, traten nicht ein; 
die Feite bei der VBermählung des Grafen von Provence im Jahre 1771, 
wie die Einrichtung feines Hofhaltes verihlangen neue ungeheure Summen; 
das Budget des königlihen Haufes ftieg von 28 auf 31 Millionen, um 
im Jahre 1774 die Höhe von 42,471,000 Livres zu erreichen, d. h. ein 
Siebentel etwa der für Ddiefes Jahr vorgefehenen Staatseinnahmen von 
303,588,569 Livres.') Den gewaltfamen Mitteln, die Terrai angewendet, 
die Ausgaben des Schatzes zu vermindern, ließ er andre, nicht minder 
gewaltfame folgen, um feine Einnahmen zu erhöhen und ein Parlament, 
das die Eintragung verweigert, einen Steuerhof, der Einſprache gethan 
hätte, gab es nicht mehr. Das neue „Barlament Maupeou“ bewilligte ohne 
ein Wort der Widerrede, was ihm vorgelegt ward. Die Taille, der Iwan: 
zigite, die Safzjtener, die jogenannten dons gratuits wurden erhöht; alte 
Kaufänter ohne Entſchädigung abgejchafft und neue gegen baares Geld ver: 
fauft; alle Domainenpachtverträge gekündigt, alle Befreiungen von Gefällen, 
Trankſteuer u. j. w. zurüdgenommen, alle Bejoldungen und Renten ver: 
mindert, alle Aemter befteuert und die Zahl der Kaufämter ins Ungeheure 
vermehrt. Unter dem Vorwand, die durch die Edifte von 1764 und 1765 
gewährte freie Wahl der ftädtifchen Gemeindeämter hätte jich erjtend dem 
Bürgerfrieden, zweitens den Gejchäften der Verwaltung höchſt ſchädlich erwieſen, 
ward die Einjegung von Gemeindebedienfteten verordnet, die unabhängig von 
ihren Wählern und unabjepbar in ihrem Amt in voller Unbefangenheit einzig 
dem Wohl der Gemeinde leben fünnten, d. h. die Krone ſprach fich das Recht 
zu, viele taufende von Amtsſtellen zum Bortheil des Schabes zu verlaufen. 
Denjelben fisfaliihen Zwed hatte das Edikt, welches erbliche Meifterrechte 
(maitrises) ſchuf und niemanden Meifter werden ließ, der ſich ein ſolches 
nicht mit baarem Oelde erfauft Hatte. Die Gebühr für einen Tuchmacher, 
Apothefer, Goldihläger oder Golddrahtzieher betrug 3000 Livres, für einen 
Sattler, Zimmermann oder Maurer 1500 Livres und jo ging es Weiter 
durch etwa 90 Gewerbe hindurch bis herunter auf die Tanzmeifter mit 75, 
die Weber und Gärtner mit 50 Livres.?) Nehmen wir dazu noch ein An: 
lehen in Leibrenten zu 10%,, welches 50 Millionen eintrug, jo haben wir 
die bezeichnendften der Geldquellen genannt, mittelft deren Terrai, wenn 
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man ihn hörte, wirklich ein leidliches Gleichgewicht in den Finanzen her— 
geſtellt hatte. Die Anſpannung der beſtehenden Steuern, die Ausbeutung 
und Vervielfältigung der hergebrachten Finanzkünſte noch weiter zu treiben, 
ſchien unmöglich: das fühlte Terrai ſelbſt. Ihm ſchwebte als Ideal eine ganz 
andre Beſteuerungsweiſe vor, als die, welche in Frankreich bisher üblich war 
und die Abweichungen, die er ſich ſelbſt davon geſtattet, kommen uns vor, als 
ſollten ſie den Uebergang zu einem neuen Abgabenſyſtem bilden, in dem wir 
unſchwer das Nachbild des engliſchen und den Vorläufer des napoleoniſchen 
erkennen. Die empfindlichſten und zugleich ergiebigſten ſeiner Maßregeln hatten 
die Bevölkerungen der Städte getroffen und durch das beſtändige weithin ver— 
nehmbare Geſchrei dieſer war ſeine ganze Verwaltung eine ſo verſchrieene gewor— 
den. In den Städten lebten die, denen er die Renten verkürzte, die Erſparniſſe 
unterſchlug, die Abgabenbefreiungen raubte, die Aemter beſteuerte, die Stellen 
und die Meiſterrechte neu verkaufte, und daß dies nicht Laune, ſondern 
Syſtem war, läßt ſich aus einem Vortrag an den König herausleſen, der 
allerdings keinen unmittelbaren Neuerungsantrag ſtellt, vielmehr vor ſchroffen 
Aenderungen ſogar warnt, aber doch deutlich erkennen läßt, was dem Ver— 
faſſer eigentlich im Sinne lag. „Die Landleute,“ heißt es da, „muß man 
ſchonen, das Getreide gar nicht, das Vieh und die groben Tücher, die ſie 
brauchen, möglichſt gering belajten, denn die Bauern find die ärmiten 
Unterthanen des Königs, und die Einziehung folder Abgaben wäre auf dem 
Lande zu theuer, ja faſt unmöglid. Ganz anders iſt e3 mit den Städten. 
Hier wohnen Reiche, Bürger, Gewerbtreibende, Kaufleute. Die Reihen und 
die Bourgeois find Müffiggänger, Faullenzer; fie leben dort zum Vergnügen 
und follen die Bortheile des behaglichen Lebens, das fie dorthin zieht, auch 
bezahlen. Wird ihnen das zu jchwer, jo können fie ja aufs Land ziehen. 
Gewerbtreibende, Künftler, Kaufleute laſſen jih für ihre Arbeiten einen 
Preis zahlen, der mit der Theuerung der Lebensmittel immer im Verhältniß 
fteht. Aus der Acciſe vom Verbrauch gewinnt England den größten Theil 
feiner Einkünfte. Durch Ausbreitung der Acciſe über alle Gegenftände des 
Verbrauchs ijt England dazu gelangt, eine Summe Geldes zu erzielen, die 
beinahe foviel beträgt, als die Erzeugnifje des ganzen Königreichs eintragen. “') 
An einer andern Stelle werden die Vorzüge der indirekten Bejteuerung mit 
ganz denjelben Gründen empfohlen, die ihre Anhänger heute noch anführen. 
Mit diefem ganzen Gedankengang aber lief Terrai jchnurftrads der Ideen— 
jtrömung zuwider, welche eben damals die wirtbichaftlihen Denfer Fran: 
reichs beherrijchte und für die ihm zu befehren deren feurigjter Apoſtel 
Turgot als Intendant von Limoges all feine Beredjamkeit erjchöpfte, ohne 
Ahnung davon, daß er Schon nad) wenig Jahren frin Nachfolger jein werde. 


1) Ein Auszug diefes Aufſatzes bei Jobez, La France sous Louis XVI. 
J, 136—47; eine deutjche Ueberjegung des ganzen Tertes findet fih in den „Ephe: 
meriden der Menjchheit oder Bibliothek der Sittenlehre, der Politif und der Geſetz— 
gebung“. I. 1780. ©. 641-670 abgedrudt. 
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Nach dem Tode Gournays') hatte Turgot im Jahre 1760 eine Reije 
dur die Schweiz gemadt und auf Schloß Ferney Voltaire bejucht, der von 
dem ganzen Wejen des dreiunddreißigjährigen Mannes einen unauslöfchlichen 
Eindrud empfing. Ganz kurz nad) feiner Rückkehr jchrieb ihm Turgot am 
24. Auguft 1761: „Eine Veränderung ift mit mir vorgegangen. Sch habe 
das Unglück Intendant zu fein. Ich ſage, das Unglüd, denn in dieſem 
Jahrhundert der Zänkerei gibt es nur ein Glüd: als Philoſoph unter 
Freunden und Studien zu leben. Man jhidt mic) nad) Limoges, weit 
lieber wäre ic) nad) Grenoble gegangen, denn dort hätte ich Gelegenheit 
gehabt, Heine Pilgerfahrten zur Kapelle des Confucius zu machen und mid) 
durch den Oberpriejter belehren zu lajfen. Aber Ihr Freund, Herr Choiſeul, 
meint, für einen jo wichtigen Poften müßte ich erjt ein paar Jahre Schul: 
zeit durchmachen.”?) Voltaire antwortete jogleih: „Einer Ihrer Amtsbrüder 
ihreibt mir, ein Intendant könne nur Böſes thun; ich hoffe, Sie werden 
beweifen, daß er viel Gutes thun kann.” 

Was ein Intendant eigentlich bedeutete, das war im alten Frankreich 
aus feinem Buch und aus feiner Zeitung zu erfahren. Als Law von dem 
jüngeren d’Argenfon, der Intendant zu Balenciennes war, auf feiner Flucht 
angehalten ward, jagte er zu diefem: „Nie hätte ich geglaubt, was ich er: 
lebt habe, als ich) die Finanzen verwaltete. Wiſſen Sie, died Königreich 
Frankreich wird regiert von dreißig Intendanten. Sie haben feine Parla: 
mente, feine Ausſchüſſe, feine Stände und feine Statthalter, faft möchte id 
hinzufügen, fie haben auch feinen König und feine Minifter. Bon dreißig 
Nequetenmeiftern, die in die Provinzen abgeordnet find, hängt Glüd und 
Unglück diefer Provinzen ab, ihr Wohlſtand wie ihr Elend. Wie wichtig 
ift alfo die Frage, ob diefe Männer gut oder jchleht find! Wie muß man 
darauf bedacht fein, fie gut zu wählen, fie zu belohnen oder zu bejtrafen.“°) 

Die Amtspfliht der Intendanten war, für den richtigen Eingang der 
Taille) mit Zubehör von Zwanzigjtem und Kopfgeld zu forgen, Rekruten aus: 
zuheben und die Bauern zur Frohnarbeit am Wegbau anzuhalten, d. h., 
die dreifahe Geißel zu ſchwingen, die das franzöfiihe Landvolk elend machte. 
Sein Recht aber war, für feine Amtshandlung vor irgend einem Richter 
Nede ftehen zu müſſen, außer vor dem Generalcontrofeur der Finanzen, der 
feinen Untergebenen im Stiche ließ. Nimmt man das zufammen, jo begreift 
fich) das Urtheil jenes Intendanten, den Voltaire in feinem Brief an Turgot 
fprechen ließ. Die Natur feiner Geſchäfte machte ihn zum Feind der armen 
„unvertheidigten” Klaſſe der Gejellihaft und wen dies nicht abjchredte, In: 
tendant zu werden, der war entweder ein Streber ohne Herz oder ein Fana— 
tifer des Wohlthuns, wie Turgot einer var. 

Die Generalität Limoges, welche in den fünf Bezirken (elections) Limoges, 
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Drives, Angouleme, Bourgeneuf und Tulle faft das ganze Gebiet der drei 
heutigen Departements Charente, Corröze, Haute Vienne umfaßte, war eine 
der ärmjten und unglüdlichiten Provinzen des alten Frankreichs; die will: 
fürlihe Taille Hatte jie zu Grunde gerichtet; um ihr aufzuhelfen, hatte mans 
mit der tarifirten Taille’) verjucht, aber die dazu nöthige Landvermeifung 
war nicht fertig geworden und von den fertigen Theilen befaß man feine 
Karte, jondern nur Skizzen und fliegende Blätter: furz der Reformverſuch 
hatte die Verwirrung und folglid auch den Drud nicht vermindert, fondern 
gejteigert. Das ganze Steuerwejen war ein Chaos, ald Turgot mit feinem 
Teuereifer Hand anlegte, um es zu lichten. Ein Erjtes war ein königliches 
Edikt von 30. December 1761, welches die vollftändige Turhführung der 
tarifirten Taille befahl und angab, wie e3 bis zur Vollendung des Katafters 
und der Güteraufnahme gehalten werden follte.”) Zugleid mit diefem Edikt 
erging ein langes überaus gründliche® Aundjchreiben des Intendanten an 
die Taillecommifläre, an deifen Schluß es hieß: „Aufflärungen werbe ich 
mit Vergnügen entgegen nehmen, nicht bloß von Ahnen, jondern von allen 
einfihtigen Männern, welche die Liebe zum Gemeinwohl bejtimmen wird 
fih mit diefer Sache zu bejchäftigen. Sie fünnen wahrnehmen, daß ich aus 
feiner meiner Anfichten ein Hehl made; idy hänge daran nur in joweit jie 
mir nüglich erjcheinen: je mehr auch das Publikum von diejer Nützlichkeit 
überzeugt werden kann, dejto geneigter wird es jein, dabei mitzuwirken und 
defto geficherter wird der Erfolg fein. Deßhalb ift mein Vorſatz, allen 
meinen Operationen die größte Deffentlichfeit zu geben, um bei dem Volke 
wenn möglid alles Mißtrauen zu entfernen. Nicht dringend genug kann 
id Sie bitten, ihm im Verein mit mir jenes Vertrauen einzuflößen, nicht 
nur duch ftrenge Gerechtigkeit in Ausübung Ihrer Pflichten, jondern auch 
dur milde Behandlung der Bauern, indem Sie auf deren ntereffe und 
Bedürfnifie eingehen und mid in Stand fegen, fie zu entlaſten.““) Denjelben 
Taillecommiffären, in denen der gemeine Mann jonjt nichts jah noch jehen 
fonnte als die Werkzeuge eines unerbittlihen Verhängniſſes, jchärft er in 
einem andern Schreiben ein: „Betrachten Sie ſich als ebenfoviel wandernde 
Unterintendanten (subdelögues). Richten Sie Ihr Augenmerk auf den Bus 
itand des Aderbaus in jedem Kirchipiel, auf die Zahl der Braden, die 
Meliorationen, die vorgenonmen werden könnten, die Haupterzeugnijie des 
Bodens, die Gegenjtände des Gewerbefleißes der Bewohner und die, welde 
man ihnen nen zuführen könnte, den Hauptmarkt ihres Abſatzes, die Beſchaffen— 
heit der Wege und ob fie für Wagen oder bloß für Saumthiere gangbar 
find. Die Lage des Orts, die Gejundheit der Luft, die häufigften Krank— 
heiten der Menfchen und Thiere, die Urfachen, denen man fie zujchreibt, 
find nicht minder Ihrer Unterfuhung würdig. Sie werden fi befleißigen, 
joviel als möglich die Mißbräuche aller Art aufzudecken, unter denen das 
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Volk Leiden fann: Unordnungen in den verjchiedenen Zweigen der Ber: 
waltung, Pladereien größeren oder geringeren Grades, volfsthümlice 
Borurtheile, die der Ruhe oder Gejundheit des Menſchen schädlich 
werden fünnen. — Obgleich diefer Theil Ihrer Geſchäfte mit dem un: 
mittelbaren Zwed Ihrer Reife nur entfernt zufammenhängt, bin ich über: 
zeugt, daß er Ihnen mehr und mehr theuer werden und ich zweifle nicht, 
daß er Ihnen auch die Liebe und das Vertrauen der Einwohner erwerben 
wird.” ?) 

Eine Verwaltung, deren oberjtes Ziel nicht Ausbeutung, ſondern Pilan: 
zung und Plege war, fam nicht aus mit den Arbeitsfräften ihrer Beamten; 
fie bedurfte der freiwilligen Mitarbeit aller Gebildeten. So dachte Turgot 
als er am 3. Mai 1762 auch an die Pfarrer feiner Generalität das erite 
einer Reihe von Rundjchreiben richtete, um fie mit der ganz bejonderen 
Ueberwadung aller bäuerlichen Leiden zu betrauen; fie jollen die Beſchwerden 
der Landleute anhören, den Inhalt, wenn die Klagenden jelbjt es nidt 
fünnen, jchriftlih aufjegen und dann direft an fein Bureau nach Limoges 
Ihiden, damit den Bauern die Koften der Neije dahin erjpart werden. Er 
Ihidt ihnen Formulare zu, um Buch zu führen über den Viehſtand ihres 
Kirchſpiels und eingetretene Berlufte, für die Entihädigung zu gewähren 
ift, authentisch zu bezeugen. Bon diefer Mitarbeit, die ihm in der That 
ausgiebig gewährt worden ijt, verſprach er jich gleich große Vortheile für 
Volkswohl, Verwaltung und Wiſſenſchaft: drei Dinge, die er niemals ge: 
trennt jehen wollte. „Niemand, jchrieb er, ijt mehr als die Herrn Pfarrer 
durch ihren Stand, ihre Bildung und das Vertrauen, das ihr Amt dem 
Volke einflößt, berufen, die Lage deſſelben und die Mittel ihrer Bejjerung 
zu fennen. Da die Verwaltung ein anderes Ziel als dieſes nicht haben 
darf, jo ijt gewiß, daß fie ihr viele Hilfe leisten und jehr werthvolle Auf: 
Härung ſchaffen könnten. Große Dienjte könnten fie auch den Wiſſenſchaften, 
den Künften, dem Handel und ganz bejonders dem Aderbau leijten, weil 
ihnen allein eine Menge von Beobadhtungen zugänglich it, die den Städte: 
bewohnern nothwendig entgehen: fie brauchten ji) nur der Mühe zu unter: 
ziehen, den Beamten der Verwaltung oder den wiſſenſchaftlichen Körperjchaften 
Mittheilung zu machen von den bemerfenswerthen Thatjachen, die der Zufall 
ihnen darböte. Die Unterweifungen, welche fie dann den Bauern zu Theil 
werden ließen, indem fie fie mit neuen Entdedungen und Handgriffen von 
erprobter Nüslichfeit befannt machten, würden dann auch dem Fortſchritt der 
ökonomischen Wifjenfchaft zu Gute kommen.“?) 

Turgot war noch in den erjten Mühen der Roharbeit begriffen, als ihm 
die Verſetzung auf den Antendantenpoften zu Lyon angetragen ward, die 
feine Mutter für ihn erbeten hatte, ohne ihn zu fragen. Da jchrieb er am 
10. August 1762 dem Generalcontroleur Bertin einen Brief, der ihn als 
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Menſchen und Staatsmann mit ergreifender Treue malt. Für die Annahme 
iprad) Alles, was jeden Andern bejtimmt haben würde, mit der nächſten Poſt 
nad dem neuen Wirkungskreife abzugeben: bedeutend höhere Einkünfte, ein 
weit angenehmerer Aufenthalt und eine große Verminderung der Arbeitslaft. 
Gegen fie ſprach einzig die Rüdficht auf das Wohl der Provinz und den Vor: 
theil des Staates. Turgot jtellte dem Minifter vor, das große Werk der 
Taillereform, das er hier begonnen, jei noch weit von feiner Vollendung ent: 
fernt; frühejtens für die Steuerrollen von 1764 könne er einzuftehen fich 
getrauen. Ihn jegt verjegen, fäme einem Wufgeben des ganzen Wertes 
gleich, da fein Nachfolger fih in dem jegigen Wirrwarr zurechtfinden könne. 
Wolle der Minifter, daß es aufgegeben werde, dann würde er allerdings eine 
Berjegung nicht bloß annehmen, fondern ſogar darum bitten müfjen, denn 
ohne Erfolg mwenigjtens dürfe eine Arbeit nicht bleiben, die ſelbſt jeine nicht 
gervöhnliche Arbeitskraft zu überjteigen drohe. Er bitte aber dringend ihn dabei 
zu belafjen und ihm dadurd aucd die Bürgſchaft der Vollendung zu geben, 
einmal um der Provinz willen, die in diefem Zwiſchenzuſtand ſchlechterdings 
nicht bleiben könne, dann aber um des Staates willen, für den bier eine 
jeiner Zebensfragen entjchieden werden müſſe. Denn was, wie er nicht zweifle, 
hier endlich einmal geglüdt jein und allen Widerjprud und Zweifel befiegt 
haben werde, das würde dann auch mit der vollen Gewißheit des Gelingens 
auf alle andern Provinzen ausgedehnt werden fünnen. „Gewiß ift, die Ne: 
gierung wird niemals eine Gelegenheit finden, die günjtiger wäre für diejen 
Verſuch, als fie heute im Limonfin gegeben iſt. Die BVertheilung der Auf: 
lagen ijt hier in einem Zuſtande der Ungewißheit, in dem fie nicht bleiben 
fann. Die willfürlihe Taille iſt abgejhafft und man wünſcht ihre Rückkehr 
nicht; fie wäre jogar fehr gefährlich für den Eingang der Gelder. Anderer: 
jeits ift das jeßige Syſtem unfertig: man fühlt es, klagt darüber, winjcht 
eine Reform und wer fie unternimmt hat den jo jchmerzlihen Vorwurf, er 
jei ein „Neurer“ (novateur), nicht zu fürchten, dem ihm diejelben Opera: 
tionen überall ſonſt ausjegen würden. Mehr als das, der König hat in 
einer Verordnung den Plan diejer Reform angekündigt: die Steuerhöfe zu 
Paris und Clermont, weit entfernt ihr zu widerjprechen, haben gefordert, 
daß fie jchleunig durchgeführt werde und fie nur unter diefer Bedingung 
eingetragen. Dadurd Haben fie ſich gewiſſermaßen verpflichtet, dem ge: 
planten Unternehmen beizufpringen und ich habe Urſache zu dem Glauben, 
daß fie beide jehr gut gefinnt find. Auch die Arbeit, die ich ſchon gethan 
habe, kann für einen Vorſchuß gelten und obgleih Sie in jedem Andern 
mehr Talente finden könnten, fo wage ich doch anzunehmen, bei feinem 
Andern würden Sie mehr Eifer, noch mehr Geduld der Hingabe an eine 
Arbeit finden, die jo undankbar ijt und an die mich nur der Hinblid auf 
den Nuten fejfelt, der daraus hervorgehen joll. — Alles was mid an: 
geht, gebe ich Ihrer Theilnahme an der Provinz anheim, in der ich 
bin und das Ergebniß diejes langen Briefes it die Bitte, mich bier das 
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Gute tiften zu laffen, für das fie empfänglih ift und das allein mich an 
jie knüpft.“!) 

Turgot blieb in Limoges und harrte aus bei feinem Werke. Jahr für 
Jahr berichtete er dem Könige über den Drud der Taille und die Noth— 
wendigkeit ausgiebiger Herabjegung. Schon im erjten Jahre wies er nad, 
daß jeine Generalität im Bergleih mit andern um 600,000 Livres über: 
fajtet jei, er forderte für 1762 eine Ermäßigung des Taillefates um 
400,000 Livres und‘) nachdem ihm nur 190,000 Livres nachgelaſſen wordeu 
waren, für 1763 eine neue Herabminderung von 200,000 Livres. Nadı: 
dem ihm erit fir 1764 nacdträglid 180,000 Livres nachgelaſſen worden 
waren, beantragte er für 1765 eine Erleichterung um 300,000 oder wenig: 
ftens 280,000 Livres. Die letzte wurde ihm gewährt und zum mindeften 
dieje in der That nicht unbedeutende Entlajtung feiner von Mißwachs und 
Krankheiten Schwer heimgejuchten Provinz jedes Jahr von Neuem zu erwirfen, 
war der Zwed aller nun folgenden Berichte, die denn auch im Wejentlichen 
erhört worden find. Andre jchwere Lajten bejtanden in den Wegfrohnen und 
Bwangsfuhren, die Turgot beide abjchafite, indem er Mittel fand, den Straßenbau 
wie die Wagenjtellung für den Truppentransport bejorgen zu laffen. 160 Meilen 
neuer Straßen und alle alten im beiten Stande, beides ohne unentgeltliche 
Zwangsarbeit armer Bauern: das war eine Leiftung, auf die der Intendant 
von Limoges jtolz jein durfte. 

Das Theurungsjahr 1770 ftellte die Umfiht und Thatkraft des rait: 
(ofen Mannes auf eine jchwere Probe. Die erjte jeiner Aufgaben war die 
Freiheit des Getreidehandels aufreht zu erhalten, welche ein königliches 
Edift vom Juli 1764 verfügt hatte, fie gegen all jenen Unverſtand zu fchügen, 
der, in dem Wahn, der Hungersnoth zu entgehen, Alles that, was fie erit 
recht herbeiführte. Hier jtellte ihm die Lehre der phyſiokratiſchen Schule, die 
Schriften von Letrosne und Morellet ein ganzes Rüſtzeug einleuchtendjter Gründe 
zur Verfügung, in deren jchneidiger Verwerthung er jeine Proben längſt 
beitanden.”) Es bedurfte nur des entichlojjenen Auftretens in jedem Fall 
des Bumiderhandels und die ſchlimmſten Folgen jener Panik, die ſonſt im 
Volke zu entftehen und dann die Verwaltung zu unterwerfen pflegte, blieben 
abgewendet. Underd war e3 mit den jehr ernten Aufgaben der Armen: 
und der Wohlfahrtspflege, die mit einem Mal von allen Seiten auf ihn 
einftürmten, denen fein Herz fi nicht Hätte entziehen Können, ſelbſt wenn 
fein Kopf das gewollt hätte. Dafür gab es kein Syſtem, feine Bücher, feinen 
Leitfaden weder der Lehre noch des Beilpiels; hier mußte Alles aus dem 
Stegreif angegeben und im Drang des Uugenblids geichaffen werden. Ja ein 
Denfer, der weniger im Leben ftand, und dem die Arbeit um der Wrbeit 
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willen weniger Bedürfniß war, würde ji in den Schlingen jenes Gehen: und 
Geſchehenlaſſens verjtridt haben, das aus der Lehre der Schule jo leicht zu 
folgern war und jpäter aud bis zum Widerfinn gefolgert worden: ijt. 

Mit den Eingangsworten: „die Erleichterung derer, welche leiden, ijt 
die Pflicht Aller und das Geihäft Aller” Ließ er Anfang 1770 einen Plan 
ausgehen zur Bildung von „Armenvereinen” oder „Armenämtern“ (assem- 
blöes ou bureaux de charite), der ein wahres Meifterftüd umfichtiger Liebes: 
thätigfeit genannt werden fann. Alle Männer von Rang, Bildung und 
Vermögen treten zu Vereinen zujammen, deren Zweck die Linderung des 
Nothitandes durch vereinigte Selbjthilfe it. Sie zeihnen nah Selbſtein— 
ſchätzung monatlich zu entrichtende Beiträge, die ein gewählter Schagmeifter 
bucht und verrechnet. Die Liebesgaben find für die Ort3armen beftimmt, 
fie gehen als Almojen an die, die nicht arbeiten fünnen und als Tagelohn 
an die, welche bei beionders zu veranjtaltenden Arbeiten beichäftigt werden 
fünnen; für die Männer werden Etraßen: und Erdarbeiten in Angriff ge: 
nommen, für Frauen und Mädchen werden Spinnräder angejhafft, und wo 
diefe noch nicht befannt find für Unterriht im Spinnen gejorgt.‘) Um 
das Werk in Gang zu jegen, hatte Turgot fih aus dem füniglihen Schaf 
einen Vorſchuß von 300000 Livres verfchafft, der für Ankauf von Getreide, 
Reis, Bohnen und Erridtung von „Armenwerkſtätten“ (ateliers de charite) 
an öffentlichen Straßen verwendet wurde. Mit jolhen Mitteln eines für: 
jorgenden Socialismus hat Turgot der Bevölferung durch einen jchredlichen 
Winter und einen ſchlechten Sommer hindurchgeholfen und wie viel Noth 
auch ungelindert blieb, den Ausbruch einer wirflihen Hungersnoth in der 
That verhindert. Wie er dabei zu Werke gegangen ift, wie er geforgt 
und eingegriffen hat an jeder Stelle, trog aller Enttäufchungen, die ihm die 
Ungunjt der Zeit und die Hartherzigfeit der Menſchen bereitete, das hat 
er in jeinem Sclußberiht an den Minijter am 15. November 1771 mit 
Zahlen und Thatjachen ebenjo anſchaulich als ergreifend gezeigt.?) 

Gerade ein Jahr vorher hatte er, als er jeine Provinz durchreiſte, um 
an Ort und Stelle die Umlegung der Taille feitzuftellen, nebenher Zeit ge= 
funden, jeinem Minijter jieben lange Abhandlungen zu jchreiben, in welchen 
er ihm nachwies, daß dem Gejchrei der Menge zum Troß die einmal ein: 
geführte Freiheit des Getreidehandels unter feinen Umſtänden irgend welcher 
Beſchränkung unterworfen werden dürfe. In dem fünften feiner Aufjäße, 
d. d. Saint:Angel 14. November 1770, nahm er Bezug auf eine Aeußerung, 
welhe der Minifter zu GCompiegne mündlich gegen ihn gethan Hatte, um 
daran die Hauptjäbe der neuen Wirthichaftsiehre zu erläutern. Dort Hatte 
der Minijter zugeftanden, der freie Getreidehandel jei dem Grundbeſitzer 
(proprictaire) ungemein vortheilhaft, denn er vermehre dejien Einkünfte 
(revenu). Wohlan, jagte Turgot, diefes Einfommen de3 Grundeigenthümers 
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it das Pfand aller Renten, die vom Grund und Boden bezogen werden, der 
Grundauell aller Volks- und Staatswirthichaft. 

Dies Eintommen, führt Turgot aus,!) iſt die Duelle des größten Theils 
aller Löhne (salaires), von denen das Volf lebt, denn das Volk, der Tag: 
arbeiter (journalier), der Handwerfer (artisan) hat von ſich aus nichts: er 
febt von den Erzeugnifien des Bodens: er erlangt fie nur dadurch, daß er 
fie mit feiner Arbeit erkauft, und er fann fie nicht faufen außer bei denen, 
die fie ernten und jeine Arbeit mit diejen Erzeugnifjen oder mit ihrem Stell: 
vertreter, dem Geld, bezahlen. Alſo, die Summe der Unterhaltsmittel (sub- 
sistance) oder vielmehr der jährlih von der Erde erzeugten Werthe bildet 
die Summe der Löhne, welche allen Elafien der Gejellichaft zugetheilt werden 
fnnen. Der Bauer (cultivateur) verzehrt unmittelbar, was er zum Leben 
braucht; der Reſt theilt jich zwijchen ihm und dem Grundeigenthümer und 
durdy ihre Ausgaben — mögen fie nun der Fortjekung oder Verbeſſerung 
des Anbaus oder nur dem unmittelbaren Bedürfniß dienen — vertheilen 
beide jenen Reſt in Gejtalt von Löhnen an alle übrigen Glieder der Gejell: 
ichaft als Preis für deren Arbeit. Die Werthe, welche die leßteren empfangen 
haben, kehren dann als Preis für die Lebensmittel, die fie verzehren, in die 
Hände der Bauern zurüd und beginnen von hier aus den Kreislauf von 
Neuem, dejien Bejtändigkeit das Leben des Staatsförpers ebenjo bedingt, 
wie der Blutumlauf das Leben des animaliihen. Alles was die Summe 
der von der Erde erzeugten Werthe vermehrt, vermehrt aljo aud die Summe 
der Löhne, welche unter die andern Claſſen der Gejellichaft zu theilen find. 
Shlieglih find die Einkünfte des Grundeigenthümers die einzige Duelle, 
aus welcher der Staat jeine Einkünfte ziehen kann. Wie die Steuern aud 
aufgelegt werden mögen, in welcher Weije fie erhoben werden, an letzter 
Stelle werden fie immer von den Grundeigenthümern bezahlt, ſei es durd 
Vermehrung ihrer Ausgabe, ſei es durch Verminderung ihrer Einnahme. 

Von dem Nohertrag der Bodenerzeugniffe ift zu unterjcheiden der Rein: 
ertrag (produit net), d. 5. was von jenem übrig bleibt, wenn die Er: 
zeugungsfoften abgezogen jind.?) Nur von dieſem Neinertrag dürfen genommen 
werden der Zehnte des Pfarrers, die Nente des Grundherrn und die Steuer, 
die der König erhebt. Er allein ift verfügbar (disponible); der Reſt gehört 
den Bauer, ift feine part saerce und kann nicht angegriffen werden, ohne 
daß die ganze Maſchine ins Stoden fommt. Der Bauer ift wohl zu unter: 
iheiden vom Grundeigenthümer. Hat der Bauer Capital, jo wird er Pächter 
(fermier), hat er feines, jo bleibt er Meier (metayer), Tagelöhner (jour- 
nalier). Die PBachtwirthichaft ift weitaus die vortheilhaftejte für Eigenthümer, 
Bauern und Aderbau. Sie bejteht in der Picardie, in der Normandie, in 
der Umgegend von Paris und in den meiften Provinzen des nördlichen 
Frankreich und dieje find deßhalb die reichiten und beft bebauten. Die 
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Meierwirthſchaft herricht im Süden Frankreichs, der deßhalb weitaus ärmere 
und ſchlechter angebaute Provinzen zählt.) Die Freiheit des Getreidehandels 
num hat den unſchätzbaren Vorzug, daß Grundeigenthümer und Bauern, ſeien 
fie Pächter oder Meier, dabei gewinnen, ohne daß die nicht ländliche Be- 
völferung dabei verliert, denn es iſt nicht wahr, daß der freie Getreidehandel 
den Durhichnittspreis des Getreides erhöht. 

Turgot weilte zu feiner Erholung in Paris, als Ludwig XV. Anfang 
Mai 1774 an den Blattern erfranfte und am 10. d. M. ftarb. Eine der 
erften Thaten des jungen Hof3 war die Ernennung Turgots zum Minifter 
und num war dem jungen Frankreih zu Muthe, als wäre der Vorhang, 
der dies Land von jeinem Glüde trennte, von oben bis unten zerrifien. 
Was unfere Lejer bis hierher von Turgot erfahren haben, wird ausreichen, 
dies zu erflären. 


1) Sur la formation et la distribution des richesses $ 24. Daire I, 21. 
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Seit dem Abend des 9. Mai 1774 lag Ludwig XV. im Todestampf. 
Seden Augenblid feines Hinſcheidens gewärtig verjammelte ſich am nädjiten 
Morgen der ganze Hof in dem Schloſſe von Verſailles, d. h. in den Räumen, 
die von den Krankenzimmern mit ihrem todbringenden Dunſtkreis möglicit 
weit entfernt waren. Der große Saal des Deil de Boeuf wimmelte von 
Höflingen, das Palais von Neugierigen. Der Dauphin hatte verfügt, daß er 
im Augenblid, wo der König feinen legten Seufzer aushauche, mit der ganzen 
föniglihen Familie abreifen werde. Nach einer Verabredung mit den Stall: 
meijtern hatte einer der Leute, die im Zimmer des Königs waren, ein bren: 
nendes Licht an das Fenjter zu ftellen und dieſes zu löjchen, jobald der 
Sterbende zu leben aufgehört. Nach 3 Uhr erlofch diefes Licht. Die Gardes: 
du:Corps, die Pagen, die Stallmeifter ftiegen zu Pferde, Alles war zur Ab: 
fahrt bereit. Der Dauphin war bei der Dauphine, in unbeſchreiblicher Span: 
nung des Rufes gewärtig, der ihn als König grüßte Mit Donnergepolter 
fam der Schwarm der Höflinge aus den Vorzimmern des alten Königs heran: 
gejtürmt, um dem neuen Monarchen die erjte Huldigung zu bringen. Diejer 
aber kniete nieder mit feinem jungen Weib und unter ftrömenden Thränen 
betete das Paar: „Herr Gott, Teite und bejchüge uns, wir fommen zu 
jung auf den Thron.) Nur die erften Begrüßungen wurden angenommen; 
die Dubarry erhielt Befehl, ſich jofort in die Abtei von Pont-aux-Dames bei 
Meaur zurüdzuziehen; um 4 Uhr jchon war der ganze Hof nah Schloß 
Ehoijy unterwegs und hier verridhtete am nächſten Morgen der zwanzigjährige 
Ludwig XVI. feine erjte föniglihe That: er ſchrieb einen Brief, defien In: 
halt und Geſchichte zeigt, wie aufrichtig jein Schreden, wie tief das Gefühl 
der Hilflofigfeit war, mit dem er ſich urplößlich auf dem Throne der Bour: 
bonen entdedte. 

Mit dem Datum: Choiiy d. 11. Mai 1774 jchrieb der König: „In 
dem gerehten Schmerz, der mich darniederbeugt, und den ich theile mit dem 
ganzen Königreich, habe ich große Pflichten zu erfüllen. Jch bin König und 
diefer Name jchließt all meine Obliegenheiten in ſich ein: aber ih bin erit 
zwanzig Jahre alt und habe nicht alle Kenntniffe, die mir nöthig find. Noch 
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mehr, ich kann feinen der Miniſter jprechen, da jie alle den König während 
feiner legten Krankheit gejehen haben. Die Gewißheit die ich habe von Ihrer 
Nedlichkeit und tiefen Kenntniß der Gefchäfte, bejtimmt mich zu der Bitte, 
daß Sie mir mit Ihrem Rathe helfen möchten. Kommen Sie deihalb jo 
bald es Ihnen möglich ift und Sie werden mir große Freude machen.“!) 

Diejer Brief gelangte an den Grafen Maurepas und ward von diejem 
als ein Auf betrachtet, dem ohne Beſinnen Folge zu leiften war. Außer ihm 
jelbjt begriff diejen Auf fein Menſch. Seit Mai 1749 lebte er in der Ver: 
bannung, fern vom Hof und von allen Gefchäften?); jetzt war er drei und 
jiebenzig Jahre alt, hatte mit dem Dauphin und der Dauphine nie in irgend 
welcher Verbindung geitanden und wer da behaupten wollte, zur Zeit, da 
er Staatsjefretär gewejen, habe er ſich durch irgend welchen Ernſt und gründ- 
liche Geſchäftskenntniß hervorgethan, der mußte entweder jehr boshaft oder 
jehr unwiſſend ſein. Daß er aber mit feinen Läjterverjen ſich die Ungnade 
der Pompadour verdient, fonnte aus dem „alten Papagei der Negentichaft”, 
wie der ältere Mirabeau ihn nannte, doc) feinen Staatsmann machen. Seine 
Berufung war ein NRäthjel für alle Welt, nur in Choify wußte man, wie 
die Sache gefommen war. Der junge König hatte jeinen Brief gar nicht 
dem Grafen Manrepas, jondern dem ehemaligen Minifter Machault zu: 
gedadht, der, ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle, in den Jahren 
1745 — 1754 als Generalcontroleur der Finanzen und danach bis zum 
1. Februar 1757 als Minifter der Marine?) dem Staat ausgezeichnete 
mit jchnödem Undanf vergoltene Dienfte geleiftet hatte. Er war zwar ebenjo 
alt wie Maurepas (geboren wie diejer im Jahr 1701), aber von jeiner 
„Redlichkeit und gründlichen Kenntniß der Geichichte” durfte der blutjunge 
König allerdings werthvollen Rath noch genug erwarten. Wohlan, an diejen 
Machault hatte der König feinen Brief gerichtet und auch jchon abgegeben, 
als die ältefte feiner vier Tanten, Madame Adelaide, herriich, entſchloſſen 
wie fie war, ihn beredete, dDurh Fran Campan den Pagen zurüdzurufen und 
den Brief in ein anderes Couvert mit der Adreſſe Maurepas zu legen. So 
erzählt aus eigner Kenntniß die Frau Campan und jo hat der Hergang in 
den Hoffreifen Glauben gefunden und behalten. War der Hergang diejer, 
dann erflärt fi) auch die Art, wie Maurepas vom König empfangen ward. 
Am Schluffe der eriten Unterredung joll Maurepas gejagt haben: Ew. Meaj. 
ernennt mich alfo zum erjten Minifter? Nein, lautete die Antwort, das ift 


1) Wenn irgend ein fönigliches Schreiben für die Deffentlichfeit nicht bejtimmt 
fein fonnte, und folglid von jedem, der darum wußte, jtreng vertraulich behandelt 
werden mußte, jo war es diejes. Gleichwohl iſt dasjelbe jofort in die Zeitungen ge: 
bracht worden. Schon unter dem 15. Mai 1779 findet es ſich abgedrudt in dem 
Journal historique- du retablissement de la magistrature pour servir de suite 
à celui de la revolution operde dans la constit. de la Monarchie frangaise par 
M. Maupeou Chancelier de France. VI (Londres 1776). ©. 10. 2: &, 1], 44. 
3) ©. ©. 111. 


Onden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. II. 36 
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ganz und gar nicht meine Abfiht. AH, ich verjtehe, jagte Maurepas, id 
foll Ew. Maj. lehren einen folhen zu entbehren.') Der Wortlaut des Briefes 
deutete ganz offenbar auf die Abfiht, einen erjten Minifter zu ernennen; 
die Veränderung der Adreſſe jcheint dieſe Abficht vereitelt zu Haben. Das 
Eingreifen der Madame Adelaide aber läßt ſich recht wohl aus der Bor: 
ftellung erklären, die ihr der Erjejuit Abbe Radonvillers zur guten Stunde 
eingeflüftert haben ſoll: Machault jei ein Janfenift, ein Priefterfeind und 
deßhalb dem Hofe wie dem Staate glei; wenig zu empfehlen.?) 

Die Fortweifung der. Dubarry bedeutete den Bruch mit dem Laiter: 
(eben, das den Hof des alten Königs zum Gegenstand des Abjcheus für alle 
anftändigen Menjchen gemacht, aber eine politiihe Entiheidung lag darin 
nicht. Dagegen ſchien die Berufung des alten Grafen Maurepas die Nei: 
gung zu enthüllen, die Dinge weiter gehen zu laſſen, wie fie bisher ge: 
gangen waren, nur mit etwas mehr Anjtand und etwas befieren Wien. 
Co wenigitens meinte Voltaire, der damals jchrieb: „Herr v. Maurepas war 
der erfte Mann der Welt für alle Baradepoffen und berühmt um feiner 
Bonmots willen. Das Alles ift angenehmer, als ſich die Ohren zu zer: 
zaujen wegen der Frage, ob die Mörder der Calas und La Barre das Redt 
zurüdfaufen werden, über uns zu richten.” Ein wirfliher Umſchwung, den 
Viele erwarteten, wäre die Rüdberufung Choiſeuls gemweien, der aläbald 
wieder in Paris auftauchte und von dem man fich in weiten Kreifen er: 
zählte, daß die Königin feine Wiederanftellung mit Nahdrud, aber ohne 
Erfolg gefordert Habe;?) wie ihr denn die Rüdjihtnahme auf die Interefjen 
diejes Mannes, der der Stifter ihrer Heirath war, von ihrer Mutter bei 
jeder Gelegenheit eingefhärft ward. Aber der junge König war in dieſem 
Punkte unerbittlih. Er wußte wie jein verjtorbener Vater über das Bündniß 
mit Oeſterreich gedacht,“) wie er in allem Unglüd das daraus folgte nur 
das Eintreffen feiner eigenen Vorherfagungen gefehen. Frieden und Freund: 
ſchaft mit Oeſterreich zu halten, beides durch feine Ehe unmittelbar verbürgt 
zu ſehen, war ihm ganz recht, aber ein Bündniß zu gemeinfamen Abenteuern, 


1) Campan, Mem. I, 81. Anm. 2) Soulavie, Memoircs hist. et poli- 
tiques du rögne de Louis XVI. Paris 1801. II, 146. Das Eingreifen der Tanten 
des Königs zu Gunften Maurepas’ meldet Graf Mercy unter dem 17. Mai an Maria 
Therefia: Arneth:Geffroy, Marie Antoinette. Corresp. secrete entre Marie 
Theröe et le Cte, Mercy-Argenteau. Paris 1874. II, 146. 3) Journal hist. 
VI, 23 (25. Mai 1774). 4) ©. die Dentichrift des Dauphins vom Juli 1756 bei 
Soulavie I, 229—279, vgl. insbejondere mit unjerem Tert ©. 49 die Worte des 
Dauphins S. 274: S'il est vrai que le roi ait declard au comte Starenberg qu'il 
assisterait l'imperatrice non seulement avec les 24,000 hommes promis par le 
traite, mais möme avec toutes ses forces, s'il en etait besoin; cette parole est 
encore un engagement sacre, sur lequel il n’est plus possible de revenir. 
Cela pose, le roi n'est plus maitre de la guerre ni de la paix. Il depend de 
l'imperatrice de l'’engager dans une guerre qui des lors deviendra generale et 
qui peut ötre trös-longue. Das war die ganz richtige Auslegung der jchriftlichen 
Erklärung Ludwigs XV. vom 1. Mai 1756. 
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deren Koſten wie immer Frankreich bezahlt hätte, jollte daraus nicht werden. 
Nach dem Falle der Dubarıy fonnte der Herzog von Wiguillon, der ihr 
Werkzeug gewejen, nit an der Spike zweier Minifterien bleiben; jein 
Nachfolger im auswärtigen Amte ward am 4. Juni der Graf Gravier de 
Bergennes, der erjtens ein rechtſchaffener Mann und zweitens ein farblofer 
Bolitifer war, jo wie eö Ludwig XVI. von allen Minijtern, insbejondere dem 
für die auswärtigen Gefchäfte, verlangte. Wiguillons Nachfolger im Striegs: 
minifterium ward der Graf du Muy. Beide Ernennungen ließen die öffent: 
fihe Meinung falt; ganz anders war es, als am 19. Juli der Staatsjefretär 
der Marine, der unfähige de Boynes entlajfen und an jeine Stelle 
Turgot, der bisherige Intendant von Limoges berufen ward. Da gerieth 
die ganze Gelehrtenrepublit Franfreihs in die lebhaftejte Bewegung und 
Eondorcet jchrieb jubelnd an Voltaire: „Nein größeres Glüd konnte Frank: 
reich und dem Menjchenverftand begegnen. Nie ijt in den Rath irgend eines 
Monarden ein Mann eingetreten, der in ſolchem Maße Tugend, Muth, 
Uneigennüßigfeit, Liebe zum Gemeinwohl, Aufklärung und Eifer fie auszu: 
breiten, in fic) vereinigt hätte. Seit dieſem Ereigniß bin ich beim Schlafen: 
gehn wie beim Aufwachen jo ruhig, als jtände ich unter dem Schutze aller 
Gejege Englands. Faſt entjchlage ic) mich der Theilnahme an den öffent: 
lichen Dingen, jo jiher bin ic, daß fie nicht verfehlen fünnen gut zu gehen.“ ') 
Nur wenig Wochen jpäter ward Turgot an die Spike der Finanzen gefegt, 
am 24. Auguſt Hatte er mit dem König. zu Compiegne eine denkwürdige 
Unterredung, und als er den Verlauf derjelben feiner Freundin, dem Fräulein 
Lespinaſſe erzählt hatte, da jchrieb dieſe tief ergriffen: Die Freude iſt allgemein. 
Man muß nachgerade den Athem anhalten, um ſich auf ſich jelber zu befin- 
nen und all’ das Glüd zu überdenken, das uns erwartet.”) 

Die rajche Erhebung des Intendanten von Limoges war wahrjcheinlic) 
nicht das Verdienjt des Grafen Maurepasd. Wohl wiſſen wir, daß der Abbé de 
Beri, ein Jugendfreund Turgots, der mit dem Grafen und jeiner Gattin in 
der erſten Zeit ihrer Berbannung zu Bourges befannt geworden war, da: 
mals auch in Paris lebte und auf beide einen Einfluß übte, den er gewiß 
zu Gunſten Turgots geltend madte. Aber mir ift jehr zweifelhaft, ob Mau: 
repas’ Einfluß, falls er für Turgot wirklich gewonnen war, auf den König 
groß genug gewejen wäre, um ihn zur Wahl gerade diejes Mannes zu be: 
jtimmen, der bei all jeiner fledenfreien Rechtſchaffenheit doch nichts weniger 
als farblos, vielmehr ein allbefanntes Haupt jener Philoſophenſekte war, die 
Ludwig XVI. in der Schule feines Vaters, wie in der feines Erziehers hatte 
hafjen und fürdten Iernen. Um bei diefem Monarchen trogdem zu gelten, 
was er ihm, wie wir jehen werden, wirklid) galt, mußte er Gelegenheit ge: 
habt haben, ihm das Herz zu rühren, das bei diejem königlichen Jüngling 


1) Oeuyres de Condorcet, ed. Arago. I, 36. 2) Lettres de Mademoiselle 
de Lespinasse 1773-1776. Paris 1809. I, 183, 
36* 
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Alles entichied, und wenn wir eine Meldung finden, die eben dies bezeugt, 
jo werden wir ihr aus inneren Gründen den Vorzug geben müſſen vor jeder 
andern. Eine Meldung folcher Art giebt die jehr wohl unterrichtete Cor: 
rejpondenz Metra, in der es heißt: Wenn die Intendanten in die Provinzen 
abgehen, ijt es üblich, ihmen im Conſeil ihre Weifungen zu ertheilen. Die 
welche Terrai dem Intendanten Turgot gab, ordneten neue Belaftungen an; 
Turgot widerſprach mit Feitigfeit und bat Se. Maj. ihn lieber zu entlafien, 
als ihn zu verpflichten ein unglüdliches Volk zu erdrüden. Der König jagte 
fein Wort und kurze Zeit nachher ernannte er ihn zum Minifter der Marine, 
indem er ihm jagen ließ, das jei nur für den Augenblid, er habe ihm einen 
jeinen Fähigfeiten mehr entiprechenden Poſten vorbehalten.') Dieje Erzählung 
ftimmt fprechend zu der Herzenswärme, die Turgot bei dem jungen König 
fand, als er am 24. Augujt im Schloß zu Compiegne vor ihm jtand, um 
ihm fein Programmı für die Verwaltung der Finanzen zu entwideln. 

Was ſich hier begab Hat er fofort nad) jeiner Rückkehr dem Abbe 
de Véri erzählt und die Aufzeichnung, die ſich im deſſen Nachlaß hierüber 
gefunden hat,“) jtimmt mit dem nachher zu beiprechenden Briefe Turgots an 
den König jo genau überein, daß wir fie mit voller Zuverficht als durchaus 
wahr anjehen dürfen. Die Unterredung zwijchen dem. König und jeinem 
neuen Finanzminifter war nur kurz, aber jehr bezeichnend für beide Theile. 
Turgot verfuchte feine Ideen in zujammenhängendem Bortrage darzulegen 
und das gelang ihm nicht, der Faden entfiel ihm, er verwidelte jich, jtodte 
und rief endlih: „Meine Worte find etwas verworren, Sire, idy bin zu be: 
fangen.” — „Ih weiß, daß Sie ſchüchtern find, unterbrad ihn der König, 
aber ih weiß aud, daß Sie feit und redtichaffen find und daß ich beſſer 
nicht wählen fonnte. Um Sie fennen zu Iernen, hatte ih Sie eine Weile 
mit der Marine betraut.” Dieje Anrede gab Turgot Muth und Selbjtver: 
trauen zurüd, er jagte: „Sire, Sie müjjen mir erlauben, meine allgemeinen 
Anſichten zu Papier zu bringen, und ich wage e3 zu jagen, meine Bedingungen 
über die Art, in der Sie mich bei diefer Finanzverwaltung unterjtügen müſſen;) 
denn ich gejtehe Ihnen, ich zittre bei dem Gedanken an die oberflählichen 
Kenntniffe, die ich davon habe.” — „Ya, ja, erwiderte der König, wie Sie 
wollen; aber — und dabei faßte er feine beiden Hände — ich gebe Ihnen 
im Voraus mein Ehrenwort, auf alle Ihre Anfichten einzugehen und Sie jeder: 


1) Correspondance secrete politique et littraire, ou memoires pour 
servir ü l’histoire des cours, des societes et de la litterature en France, 
depuis la mort de Louis XV. Londres 1787. I, 67. 68. 2) Wamilieneigen: 
thum des Marquis des Isnard-Suze, benußt von de Larcy in deſſen nod 
mehrfach anzuziehendem Schrifthen: Louis XVI. et Turgot d’apres des docu- 
ments inedits. Paris 1866. ©. 6. 3) Il faut, Sire, que vous me donniez la 
permission de mettre par écrit mes vues gen6rales et j'ose dire mes conditions 
sur la maniere dont vous devez me seconder dans cette administration des 
finances, 
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zeit zu unterftügen bei den muthigen Entſchlüſſen, die Sie zu faſſen haben 
werden.“ ') 

Mit brennendem Kopie jebte ſich Turgot hin und mit fliegender Feder 
jchrieb er den herrlichen Bortrag nieder, dejien Anfangs: und Schlußſätze 
num erſt verftändlich werden.?) 

„Sire, hob er an, beim Heraustreten aus dem Cabinet Ew. Majeftät 
nod ganz erfüllt von der Beftürzung über die Unermeßlichkeit der Bürde, 
die Sie mir auflegten und im Innerſten ergriffen von der rührenden Güte, 
mit der Sie mich beruhigt haben, eile ich, meinen ehrfurdhtsvollen Dank und 
das Dpferangebot meines ganzen Lebens zu Ihren Füßen niederzulegen. Ew. 
Majeität hat mich Huldvoll ermächtigt, Ihr ſchriftlich die Verpflihtung zu 
unterbreiten, die Sie gegen fich jelbjt übernommen hat,?) mich bei Ausführung 
der Erjparungspläne zu unterjtügen, welche zu allen Zeiten unabweisbar 
waren und es heute mehr als je geworden find. — Ich beichränfe mich in 
diefem Augenblid darauf, Ihnen die drei Worte ins Gedächtniß zurüdzurufen: 

Kein Bankrott; 

Keine Steuererhöhung; 

Keine Anlehen. 

Kein Bankrott, weder zugejtanden noch verkleidet durch gewaltthätige 
Bahlungsweigerung. Keine Steuererhöhung: der Grund liegt in der Lage 
Ihrer Völker und noch mehr in dem Herzen Ew. Majeftät. 

Keine Anlehen, denn jedes Anlchen vermindert das verfügbare Ein: 
fommen; es führt nad) einer gewifjen Zeit entweder zum Bankrott oder zur 
Vermehrung der Steuern. In Friedenszeiten darf man nur leihen, um alte 
Schulden abzutragen oder andere Anlehen einzulöjfen, die zu höherem Zinsfuß 
gemacht worden find. 

Um dieje drei Sätze auszuführen, gibt es nur ein Mittel. Das ift, die 
Ausgabe unter die Einnahme zu erniedrigen und zwar in dem Maße, daß 
jedes Jahr einige zwanzig Millionen (une vingtaine de millions) erfpart 
werden für die Tilgung der alten Schulden. Sonft würde der erite Kanonen: 
ſchuß den Staat zwingen, Bankrott zu erklären.“ 

Dieje Erjparungen jollen herbeigeführt werden dur Unterwerfung aller 
BZahlungscommiffare (ordonnateurs) unter den Minifter und den von ihm 
unüberfchreitbar fejtgeitellten Etat, durch Einfchränfung der Gnaden und Pen: 
fionen, mit deren Gewährung jo viel Unfug getrieben worden ijt, durch Ab: 
ihaffung der Gewinnantheile an dem Steuerertrag, der Mißbräuche bei Um: 
legung und Erhebung der Abgaben, troß alles Gejchreies derer, die von den 
Mißbräuchen leben. Schließlich jagt Turgot: „Das find die Punkte, die 


1) — mais je vous donne ma parole d’honneur d’avance — d’entrer 
dans toutes vos vues et de vous soutenir toujours dans les partis courageux 
que vous aurez à prendre, 2) Lettre de Turgot au roi, contenant ses idées 
sur le ministöre des finances (A Compiegne 24 Aoüt 1774). Daire Il, 165— 169. 
3) à remettre sous ses yeux l'’engagement qu'elle a pris avec elle-möme, 
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mir Ew. M. geftattet hat, Ihr ins Gedächtniß zurüdzurufen. Sie wird 
nicht vergefjen, daß ich bei Uebernahme der Stelle des Controfeur:general 
den ganzen Werth des Vertrauens empfunden habe, mit dem Sie mich beehrt; 
ih habe gefühlt, daß Sie mir das Glück Ihrer Völker anvertrauten, und 
wenn ich jo jagen darf, die Sorge, ihnen Ihre Perſon und Ihre Autorität 
werth zu machen. Aber gleichzeitig habe ich auch die ganze Gefahr gefühlt, 
der ich mich ausjehte. Ich habe vorausgejehen, daß ich allein zu kämpfen 
haben würde gegen die Mißbräuche jeder Art und gegen die, die bei dieſen 
Mißbräuchen gewinnen: gegen die Fluth von Vorurtheilen, die fich jeder 
Neform widerjegen und die eine jo mächtige Waffe find in den Händen derer, 
die ein Intereife daran haben, die Unordnung zu verewigen. Ich werde zu 
ringen haben gegen die natürliche Güte, gegen die Hochherzigfeit Ew. M. 
und der Perjonen, die Ihnen am thenerjten find. Ich werde gefürchtet, jogar 
gehaßt werden von dem größten Theil des Hofes, von Allem, was um Gnaden: 
gehalte betitelt. Mir wird man jede Abweifung ſchuld geben; als einen hart: 
herzigen Menjchen wird man mich verjchreien, weil id; Ew. M. vorgeitellt 
haben werde, das Sie ſelbſt die, die Sie lieben, nicht bereichern Dürfen anf 
Koſten der Nothdurft Ihres Volkes. Dies Volk, dem ich mid) werde geopfert 
haben, iſt jo leicht zu täuſchen, daß ich vielleicht jeinen Haß errege durd 
eben die Mafregeln, die ich ergreifen werde, um es gegen Quälerei zu jchüben. 
Ich werde verleumdet werden und vielleiht mit hinreichendem Anjchein von 
Wahrheit, um mir jelbjt das Vertrauen Ew. M. zu rauben. Ich werde ohne 
Schmerz einen Pla aufgeben, auf den ich mir niemals Rechnung gemadıt 
hatte. Ich bin bereit, ihn Ew. M. zurüdzugeben, jobald ich nicht mehr hoffen 
darf, ihm nützlich zu ſein; aber Ihre Achtung, der Glaube an meine Rechtichaffen: 
heit, das öffentlihe Wohlwollen, das Ihre Wahl auf mich gelenkt hat, find 
mir theurer als das Leben und ich laufe Gefahr fie zu verlieren, jelbjt wenn 
ih in meinen Augen von jedem Borwurf frei bin. Ew. M. wird id er: 
innern, daß ich im Vertrauen auf Ihre Zuſagen mich einer Bürde unter: 
ziehe, die vielleicht meine Kräfte überfteigt, und daß ich Ihr perſönlich, dem 
Ehrenmann, dem Mann von Rehtsfinn und von Güte mehr, als dem König 
mich anvertraue. Sch wage Ahnen hier zu wiederholen, was Sie die Gnade 
hatten anzuhören und zu billigen. Die rührende Güte, mit der Em. M. 
geruht hat, meine Hände in die Ihrigen zu drüden, wie um meine Hingabe 
anzunehmen, wird nie aus meiner Erinnerung verjchwinden. Sie werden 
meinen Muth aufrecht halten. Sie haben für immer mein perjünliches Glück 
verfnüpft mit den Anterejien, dem Ruhm und dem Seile Ew. Majeſtät.“) 

1) Bei Feuillet de Conches I, 42,43 findet ji ein Brief, den der König auf 
Schloß Compiegne am 24. Auguft 1774 an den Herzog von Ya Brilliere geichrieben 
haben ſoll Gegen die Echtheit deſſelben ſprechen zwei faliche Daten. Nach dieiem 
Brief hätte der König erftens den neuen Finanzminilter erjt auf den 25. zu ſich 


beitellt, während er ihn jchon am 24. empfangen hatte und er hätte fich zweitens 
von ihm le second memoire qu'il a compose sur les grains ausgebeten, während 


Tas Gejeh über die Freiheit des Getreidehandels. 567 


Der junge König war fein großer Geiſt. Wie viel ihm gefehlt hat, um 
entweder jein eigner Minijter zu jein oder auszjuharren bei dem, den er ge: 
wählt, werden wir noch mit Schreden jehen. Uber Eines wiffen wir jchon 
jet: er war ein jeelenguter Menſch, der’s als Königspfliht eradhtete, alle 
Menſchen glücklich zu machen, deſſen jugendlicher Glaube, daß das möglich 
jei, wenn er nur wolle, noch nicht gefnidt war dur Enttäufchung und dem 
das Herz überfließen mußte vor Freude, als er mitten unter den Zöllnern 
und Sündern, den Pharijäern und Schmarogern, die feinen Hof bevölferten, 
endlich die Stimme eines Menſchen vernahm, der jo gar nicht war wie die 
Andern, jo ganz fühlte und empfand wie er felbit. Das Zwiegeſpräch zu 
Gompiegne erklärt, was ihn zu Turgot hingezogen hat und der Brief Turgots 
bezeugt, daß wir über jenes Geſpräch durchaus treu unterrichtet find; denn 
feine Worte am Anfang und am Schluß jpiegeln den Vorgang wieder, gerade 
jo wie wir ihn erzählen fonnten. 

Daß die Berufung Turgots an die Stelle, in der Terrai ſich jo all: 
gemein verhaßt gemacht, einen Syſtemwechſel zu bedeuten habe, ahnten Alle, 
die Einen mit Furcht und Zittern, die Andern mit frohem Hoffen und zu 
den letztern gehörte Alles, was noch glaubte an die Monarchie und die Kraft 
der Waffen, die die Aufklärung ihr zur Verfügung ftellte. Aber eine That: 
ſache, die der allgemeinen Ahnung Gewißheit gab, erſchien nicht vor dem 
21. September, als ein Staatsrathsbefhluß (arret du conseil d’ctat) vom 
13. September 1774 befannt gemadt ward"), welder die Freiheit des 
Handels mit Getreide und Mehl im Inlande ausiprady und die Frei: 
heit der Ausfuhr für den Eintritt eines günftigeren Zeitpunktes vorbehielt.?) 

Den vier Artikeln des Geſetzes ging eine lange Einleitung über ihre 
Nothwendigfeit voraus. Geſetz und Einleitung enthalten lauter Dinge, die 
uns jo jelbitverjtändlich vorkommen, daß wir Mühe haben, beim Lejen derjelben 
auszudauern, denn was fann es in unjern Augen Einfacheres geben als 
freien Kauf und Verkauf der umentbehrlichiten Lebensmittel und was muß 
das für ein Staat fein, in welchem jede Feſſelung deijelben erſt noch aus: 
drüdlich verboten werden muß? Was uns jo einfach vorfommt, war das 
ganz und gar nicht im alten Regime, in dem wirklich Alles auf den Kopf 
geitellt und in der Finjterniß, die Mißverwaltung und Vorurtheil geichaffen, 
am hellen Tag fein Sonnenjtrahl zu jehen war. Das Edikt vom 13. Sep: 
tember 1774 war ein Machtſpruch, welcher von den legten Thaten der vorigen 
Negierung die gehäfligite vernichtete und dejjen Nothwendigfeit oder auch nur 
Nütlichkeit außerhalb der Schule der Phyfiofraten theils geradezu geleugnet, 
theils ſehr nachdrücklich beftritten ward. Mit feinen Briefen an Terrai, die 


von der Frage des Getreidehandels bei der ganzen Unterredung, wie wir willen, 
noch mit feinem Worte die Nede gewejen war. 

1) Daß erft der 21. September der Tag des Erjcheinens diejer wichtigen Kund— 
madhung war, zeigt u. A. das Journal historique VI, 208-210. 2) Daire Il, 
169—177. 
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wir kennen,) hatte Turgot jo gut wie nichts erreicht. Deſſen Edikt vom 
23. December 1770 hatte allerdings einen förmlichen Widerruf des Edikts 
von 1764 und der vorausgegangenen Erklärung des Königs vom 25. Mai 
1763 nicht ausgeiprocdhen, vielmehr die Freiheit des Getreidehandels von 
Provinz zu Provinz noc einmal ausdrüdlicd eingejchärjt, aber es hatte den 
Betrieb des Getreidehandels an Bedingungen geknüpft, die jeine Ausübung 
jo ericiwerten, daß man von einem Verbot offenbar nicht weit entfernt war. 
Daß die Getreidehändfer der Polizei, die mit Recht verrufen war wegen 
ihrer Willkür, ihren vollen Namen, den Ort ihrer Wohnung und ihrer Ma: 
gazine mittheilen und fogar Kenntniß von ihren Gejhäftsbüchern geben mußten, 
warf auf das ganze Gewerbe einen Verruf, der jeden anjtändigen Kaufmann 
abſchreckte; noch jhlimmer war der Marktzwang, der den Verkäufern auferlegt 
ward. Ueber diefe Erfindung Terrais jchrieb Voltaire in feiner Heinen 
Schrift über den Staatsrathsbeihluß dom 13. Sept. 1774: „Seit einigen 
Jahren ſeufzten wir unter der Nothwendigfeit, die uns zwang, unſer 
Getreide auf den Markt des winzigen Neftes zu ſchicken, welches Hauptort 
(cheflieu) genannt wird. In zwanzig Dörfern mußten die Grundherrn, die 
Pfarrer, die Bauern, die Handwerker nad) diejer „Hauptjtadt“ gehen oder mit 
großen Koften Schiden: verfaufte man zu Haufe an den Nachbar einen Scheffel 
Korn, fo mußte man eine Geldjtrafe von 500 Livres zahlen: und Kor, 
Wagen, Pferde wurden weggenommen zum Vortheil derer, die diefen Raub 
mit Hilfe eines Wehrgehänges ausgeführt hatten. Jeder Grundherr, der in 
feinem Dorfe einem feiner Bafallen Weizen oder Hafer abgab, mußte fih 
darauf gefaßt machen, wie ein Verbrecher beitraft zu werden: er mußte fein 
Korn vier Stunden auf den Markt jchiden und der Bajall mußte vier Stun: 
den zurücdlegen, um es zu Holen und abermals vier Stunden, um es nad 
Haufe zu bringen, wo er es ohne Koften und ohne Mühe hätte haben 
fünnen: man ſieht, ſolche Quälerei ift gegen den Menjchenverjtand, gegen das 
Recht und gegen die Natur.”?) 

Dem gegenüber bejtimmte mun der erite Artikel des Ediktes: „Allen 
Perſonen, von welchem Rang und Stand fie jeien, wird freigejtellt ganz nad) 
Gutdünfen mit Getreide und Mehl zu Handeln, beides zu faufen und zu 
verfaufen, an welchem Ort fie wollen, jelbjt außerhalb der Hallen und der 
Märkte; jie aufzufpeihern und zu verfrahten nad) Belieben, ohne daß fie zu 
irgend einer Förmlichkeit oder Einfchreibung angehalten, irgend welchen Sperr: 
oder Zwangsmaßregeln untertvorfen werden dürfen, unter feinem Vorwand, 
in feinem Fall und an feinem Ort des Reiche.“ 

Eine Handelspolizei, welche den jelbitändigen Kaufmann abjchredte und 
den feinen Berkäufer ichädigte, fam natürlich den Gejellichaften zugut, welche 
auf den Märkten große Anfäufe machten und auf den Hunger jpeculirten. 


1) S. oben ©. 55850. 2) Vgl. Foucin, Essai sur le ministere de Turgot. 
Paris 1877. ©. 102,3. 
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Bei der Gejellihaft Malifjet war Ludwig XV. Hauptaftionär und in dem 
föniglihen Almanadı für das Jahr 1774 ſtand jogar ein tresorier des 
grains au compte de Sa Majeste mit Namen aufgeführt. Seit diejer Ent: 
hüllung war der Glaube nicht mehr zu bannen, daß es einen pacte de fa- 
mine gebe und daß der König jelber an deſſen Spite jtehe.!) Ludwig XV. 
und jein gottvergejjener Hof jtand eben zu feinem Wolfe nicht wie Friedrid) 
der Große, der für feine Getreidemagazine den Ueberfluß guter Jahre auf: 
kaufte, um in jchlechten jein Volk vor Hungersnoth zu bewahren. Was in 
Frankreich uriprünglid vielleicht in derjelben guten Abficht geſchah, lief that: 
fählih doch immer auf eine neue Plünderung des Volkes durch den Hof 
hinaus. Um nun jeden Verdacht abzuwehren, als fünne die neue Regierung 
ähnlicher Verſuchung unterliegen, verordnete der dritte Artikel des neuen 
Ediktes: „S. M. will, daß in Zukunft fein Ankauf von Getreide oder Mehl 
auf Ihre Rechnung gemacht werde und verbietet hierdurch ganz ausdrüdlich, 
daß fich irgend Jemand für beauftragt ausgebe, für Sie und auf Ihre Be: 
fehle joldye Käufe zu machen, behält ſich jedoch vor, in Fällen der Thene: 
rung dem dürftigen Theile Ihrer Unterthanen die Hilfe zu gewähren, welche 
die Umjtände gebieten können.“ 

In der Gejeßgebung des alten Frankreich wird nicht leicht ein Sab ge: 
funden werden, der in jo fnapper Faſſung wie diefer das ganze Elend diejes 
KönigthHums vor Augen führte. Durd den Vorbehalt im letzten Theil des 
Sates wird ihm die Pflicht fürjorgenden Eingreifens in Fällen des Miß— 
wachſes zugeiprochen, aber eben vorher iſt ihm das einzige Mittel unterjagt 
worden, durch dejien Anwendung die Hilfe geichehen könnte. Ohne Auffaufen 
und Aufjpeichern von Getreide ging es nun einmal nicht in einer Zeit, die 
weder Telegraphen noch Eijenbahnen und Dampfſchiffe kannte, in der folglich 
die Staatsgewalt auf ebenjoviel Jahre vorausrechnen mußte, als in unferen 
Tagen die PBrivatipefulation Wochen oder Tage braucht. Dies Gejchäft war 
ein für alle Theile schlechtes, für die Bedürftigen ganz insbefondere, wenn 
es aufgejhoben ward bis dahin, wo die Noth ſchon begonnen hatte, es konnte 
aber ganz fehlichlagen, wenn es, wie hier offenbar beabfichtigt war, auf An— 
fauf und Einfuhr fremden Getreides ſich beichränfen jollte, denn wenn Die 
Noth im Inlande groß war, fonnte jie im Auslande unter Umftänden nod) 
größer fein, jchließlich fonnte ein Krieg oder auch nur Kriegszuftand alle 
Land: und Seejtraßen zu fremden Märkten unbenugbar machen. Kurz, es 
gab hier nur eine Wahl, entweder der König von Frankreich mußte es machen, 
wie der König von Preußen that und zwar gerade bei der legten Theuerung 
von 1770 mit glänzendem Erfolg”), d. h. er mußte in guten Jahren ein: 
heimisches und fremdes Getreide in füniglibe Scheunen jammeln, um der 
Hungersnoth nah jchlechten Ernten vorzubeugen, oder er mußte auf jedes 
Getreidegeichäft verzichten, ein Geje aber, in dem er verſprach, was er fid) 


1) 9. Martin XVI, 293 ff. 2) ©. ©. 582. 
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eben vorher jelbjt verboten hatte, durfte er nicht hinausgehen laſſen. Dieier 
Artifel III. vom 13. September 1774 war ein Widerjprucd in ſich ſelbſt. Wo: 
her aber fam er? Bon dem ummillfürlihen Durchbruch des Gefühles einer 
Pilicht, zu deren Erfüllung fih das Königthum gleihwohl außer Stande ſah, 
weil jein Träger nicht die Verfürperung eines für Alle jorgenden Staates, 
fondern bloß die eines Alles verfchlingenden Hofes war. 

Weßhalb Turgot dieſen Widerfprud nicht durchſchaute, offenbart uns 
jein dritter Brief an den Abbe Terrai, von dem wir allerdings nur aus: 
zugsweife die Hauptjäße kennen.) Ganz ridtig jagt er da zu Anfang: 
„Bei der Ungleichheit der Sahreszeiten fünnen auch die Ernten nicht anders 
al3 ungleih ausfallen; und das einzige Mittel, um den Ueberſchuß guter 
Ernten aufzuheben für jchlehte Jahre ift das, ihn in Magazinen auf: 
zufpeichern.” Dieſe Magazine aber jollen durhaus nur von privaten Unter: 
nehmern, niemals von Gemeinden oder gar vom Staat errichtet werden, 
denn Staat und Gemeinde wirthichaften - viel zu theuer und ihr Erjcheinen 
auf dem Markt veriheucht die Händler, die ihrer Concurrenz nicht gewachſen 
find und deren Thätigfeit doch nicht zu entbehren if. War das richtig, 
dann mußte dev freie Handel der Privaten für alle, aud die jchlimmiten 
Nothfälle ausreihende Hilfe bieten, aber dies glaubte Turgot doch wieder 
nicht, wie der Schlußſatz des Artifel$ III in dem von ihm verfaßten Gejege 
zeigt. Hier finden wir aljo daſſelbe Mißtrauen in das Vermögen ber 
Staatshilfe auf der einen und dafjelbe unbejiegbare Gefühl ihrer Unentbehr: 
lichkeit auf der andern Seite. Ueber diejen Widerſpruch fam man mit theo: 
retifhen Betrachtungen nicht hinaus. Die ganze Streitfrage, die in Frank: 
reich jo viel Federn bejhäftigt und jo viel Staub aufgewirbelt, war für 
das Preußen Friedrichs des Großen gar nicht vorhanden und in den ſchlich— 
ten Worten, mit denen er erzählt, wie er handelte, während anderwärts 
der Berjtand der Berftändigen ſich den Kopf zerbrach, ijt mehr und echtere 
Weisheit enthalten, als in der ganzen Sintfluth der franzöfiichen Literatur 
über die Öetreidejrage. In jeinen Denkwürdigfeiten von 1763— 1775 jagt 
er ganz troden zum Jahr 1770: „Sm darauf folgenden Jahr trat in ganz 
Nordeuropa ein allgemeiner Mißwachs ein in Folge jpäter Fröfte, welde 
alle Erzeugniije des Bodens vernichteten: neues Elend war für das Bolt 
zu fürdhten, eine neue Nothwendigfeit ihnen zu helfen war gegeben. Man 
gab den Armen unentgeltlich Korn: da aber der Verbraudy der Lebensmittel 
abnahm, jo entjtand im Ertrag der Acciſe ein Ausfall von 500,000 Thlrn. 
Der König hatte große Magazine in Schlefien wie in feinen Erblanden er: 
richtet: 76,000 Wispel waren aufgeipeihert um die Armee 12 Monate lang 
zu ernähren, 9000 Wispel waren bei Seite gelegt mit der einzigen Be: 
ftimmung für die Bedürfnifje der Hauptjtadt aufzufommen. So weije Bor: 
fihtsmaßregeln bewahrten (im Jahr 1771) das Volk vor der Hungersnoth, 


1) Daire I, 168-170. 
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von der es bedroht war: das Heer ward ernährt aus den Magazinen: auch 
dem Volk ward daraus gegeben, außer den beſondern Kornſpenden, welche 
für die Einſaat gegeben wurden. Auch im darauffolgenden Jahr verſagte 
die Ernte: aber wenn in Preußen der Scheffel Roggen 2 Thlr. und einige 
Grojchen foftete, jo war bei den Nachbarn die Theuerung noch weit größer. 
In Sadjen und Böhmen fojtete der Scheffel 5 Thlr. Sadjen verlor mehr 
al3 100,000 Menſchen dur Hungertod oder Auswanderung. Böhmen ver: 
lor 180,000 Seelen wenigjtens; mehr als 20,000 böhmijche und ebenſoviel 
jächfiihe Bauern ſuchten Zuflucht vor dem Elend in den Staaten des Königs; 
fie wurden mit offenen Armen aufgenommen und verwendet, um die neu: 
errichteten Anfiedlungen zu bevölfern. Das Unglüd, unter dem die 
Untertanen anderer Mädte litten, fam davon her, daß es in 
feinem Lande, außer in Preußen, gefüllte Magazine gab.“!) 

Bevor das Getreideedift vom 13. Sept. fi in feinen Wirkungen fühl: 
bar machte, fand eine andre brennende Frage ihren Abſchluß, an der fich 
König Ludwig von Anfang an in höchit perjönlicher Weiſe betheiligt hatte. 
Die Wiederherftellung der alten Parlamente ward widerrathen von 
feinen Miniftern, widerrathen von feinem eigenen Bruder, verboten durd) 
die einleuchtendjten Gründe der Politik, zurüdgewiejen von den Philojophen, 
ebenjo jehr wie von dem Clerus, gefordert aber von Niemand auf der Welt 
als eben den Betheiligten und ihrem Anhang jelbjt und der König jeßte fie 
durd auf eigne Hand, verleitet durch den findiihen Wahn, daß er den ein: 
müthigen Wunſch der üffentlihen Meinung erfülle, und die Liebe feines 
Volks, die ihm über Alles ging, für immer an fich feſſeln werde. 

An demjelben 23. Auguft 1774, an welhem der Abbe de Terrai durd) 
Turgot erjeßt ward, war auch der Kanzler Maupeou eutlajien und Hue 
de Miromesnil an feiner Statt zum Siegelbewahrer ernannt worden. 
Dies war der Vorbote der Nüdberufung der alten Parlamente, die der 
König wie eine Art Herzensjahe perjönlic betrieb. Ueber die Gründe, die 
ihn bewogen, liegt ein merfwürdiges Zeugniß vor. 

Am Nov. 1774 ſprach fi von ihm in Paris eine Aeußerung herum, 
die alsbald auch in die Blätter fam und an deren Echtheit fein Zweifel 
fein fann. Auf die politifchen Einwendungen, die ihm Monate lang von 
allen Seiten und immer von Neuem gemacht wurden, lautete jeine Antwort: 
„das mag wahr jein, es ijt politisch vielleiht ein Mißgriff, aber es jchien 
mir, al3 wär’ es der allgemeinjte Wunſch, und ich will geliebt ſein.“ Für 
das Wejen des Königs, das wir von diejer Seite noch mehrfach fennen 
lernen werden, iſt diejes Wort ebenjo bezeichnend, als für die Uuelle, der 
wir die Kenntniß deijelben verdanken, der Beiſatz: „dieſe Aeußerung und 
dies Verhalten fann an einem zwanzigjährigen König nicht genug bewundert 
werden.” *) 


1) Oeuvres VI, 83/84. 2) Journal historique VI, 301. 8. Nov. 1774: Sur les 
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Bon den Berhandlungen des Minijterrathes über dieje Frage ift uns 
wenig mehr befannt, als was damals ſchon in die Deffentlichfeit gedrungen 
it. Das Journal historique hat über jeden Lichtjtrahl Buch geführt, der 
feinen Herausgebern das Nahen ihres Sonnenaufgangs verfündigte. Da 
fefen wir unter dem 12. Augujt 1774:') Graf Vergennes habe im Conſeil 
drei Fragen geitellt: 

1. Hat das alte Parlament die Züchtigung verdient, welche ihm der 
verjtorbene König ertheilt, und hat es feine Rechte in der Sache und in 
der Form überjchritten? 

2. War der König beredtigt, es aufzuheben? 

3. Wäre es im einen wie im andern Fall nicht gefährlicher, das alte 
Parlament wieder herzuftellen, als das neue beftehen zu laſſen, ſelbſt mit 
den Mängeln, die man ihm zum Vorwurf macht? 

Auf dieſe drei Fragen habe Vergennes mit Ja geantwortet; dem alten 
Parlament jei nur gejchehen, was e3 verdient, der König habe nur inner: 
halb ſeines Nechts und feiner Pflicht gehandelt und es wäre höchſt ge 
fährlich, jet die alten Magiftrate zurüdzurufen und die neuen abzudanten. 
Der Vortrag des Minifters jei höchſt Fraftvoll und überzeugend gewejen ın 
Bezug auf die erjte und die dritte Frage, wo man ihm gar nichts habe 
erwidern fünnen. In Bezug auf die zweite aber jei er die Beweiſe jchuldig 
geblieben und hier habe ihm Graf Maurepas mit Erfolg widerſprochen. 

Ende September übergab der Bruder des Königs, der Graf von Provence, 
gegen die Rüdfehr des Parlaments eine umfangreiche Denkſchrift, überjchrieben 
Mes Idees, die unter dem 6. Nov. 1774 ihrem. vollen Wortlaut nad im 
Journal historique mitgetheilt ift.”) Darin fam die berühmte Weiffagung 
vor: Könnte man die Parlamente etwa durch Bedingungen unſchädlich machen? 
Wo wären dann die Bürgichaften dafür, daß jte fie halten würden? Als 
Lämmer wären fie hereingefommen und als Löwen würden jie ſich geben. 
Das Volfswohl würden fie zum Borwand nehmen und ihrem Grundiag 
gemäß im offenen Ungehorfam behaupten, fie gehorchten dem Gejek; das 
Volk oder vielmehr der Pöbel würde ihnen zu Hilfe eilen und vor der 
Wucht ihres Widerftandes würde die fönigliche Autorität zu Schanden werden. 
Die Dentihrift bot in breiter Ausführung mit Hiftorifchen Belegen und 
politiihen Beweisgründen, was ein Kleines Flugblatt offenbar aus derjelben 


diverses reprösentations faites au Roi concernant le danger pour son autorite de 
rötablir le Parlement, S.M. a repondu: cela peut @tre vrai, c'est peut-etre 
mal vu en politique, mais il m’a paru que c’etoit le voeu le plus 
general et je veux &tre aime. On ne peut trop admirer ce propos et cette 
conduite dans un Roi de vingt ans. Ich nehme an, daß mit Hilfe diefer Meldung 
der angebliche Brief des Königs an Brilliere gefäljcht ift, welhen Feuillet de Eon: 
ches, Louis XV], Marie Antoinette et Mad. Elisabeth. Lettres et documents in- 
edits. Paris 1864. ], 4041, veröffentlicht hat. 

1) Vl, 144.46. 2) VI, 281—298. Als Verfaifer find auf S. 256 die zwei 
höchiten Beamten des Prinzen Eromot und Fontette genannt. 
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Duelle in 10 „Fragen gerichtet an Herrn von Miromesnil” knapp und 
gemeinverftändlich zufammenfaßte'): 

1. Wird die Unterdrüdung des gegenwärtigen Parlaments nit ein 
ſchreiendes Unrecht jein? 

2. Wird dieſes Beiſpiel nicht zeigen, daß es ein Wahnwitz iſt, ſich für 
die Autorität des Königs zu erklären? 

3. Wird die Nation nicht mit Recht glauben, daß ſie eher dem Parla— 
ment als dem König zu gehorchen hat? 

4. Wenn eine mächtige Partei, die oft genug den Thron hat zittern 
machen, niedergeworfen ijt, ift es dann Flug, fie wieder zu erheben? 

5. Iſt das alte Parlament einmal zurüdgelehrt, wird dann der König 
noch Herr in Frankreich jein? 

6. Werden die Gouverneure und Commandanten in den Provinzen, 
werden die Intendanten, die Truppenchefs und Negierungscommifiare die 
Befehle des Königs zur Ausführung bringen, wenn jie den Wünſchen des 
Parlaments entgegen ſind? 

7. Wenn das Parlament die Bedingungen nicht halten will, die ihm 
jollen vorgefchrieben werden, wird der König irgend ein Mittel haben, fie 
dazu zu zwingen? 

8. Wird das Parlament nicht Alles können gegen den König? 

9. Wird der König irgend etwas fünnen gegen da3 Parlament? 

10. Wenn dieje Fragen ohne Antwort bleiben, wird dann nit Kar 
fein, daß wir ein Parlament, aber feinen König haben? 

Den Proceß gegen die alten Parlamente hatte, wie wir jahen,*) der 
Kanzler Maupeou gewonnen, in jo weit er ihn überhaupt gewinnen fonnte, 
während alle Welt ihm eine ſchmähliche Niederlage vorausgejagt. Was er 
gethan, war allerdings ein Staatsſtreich geweſen, für den er feinen Bor: 
gang und feinen Artikel eines Geſetzbuchs anrufen fonnte. Nachdem er aber 
einmal gejchehen war, fragte fichs, hatte er dem Staate den Frieden, dem 
Volke die Rechtspflege gebracht, Hatte er geleijtet, was er leiften jollte, oder 
nicht? Die Vertheidiger der alten Parlamente haben dieje Frage gar nicht 
aufzumerfen gewagt und wider das unbedingte Lob, das die oben erwähnte 
Dentichrift des Grafen von Provence der Rechtspflege der neuen Gerichte 
ertheilt,’) hat das Journal historique nicht eine Gegenjtimme zu ver: 
zeichnen. Es wird deßhalb wohl anzunehmen jein, daß die neuen Gerichte 
ihre Amtes mindejtens nicht jchlechter, wahrjcheinlich aber viel beſſer ge: 
waltet haben als die alten, ſchon deßhalb, weil fie bloß Necht ſprachen und 
die Zeit, die den Nechtiuchenden gehörte, nicht mit Politik verloren. Wurde 
aljo das Intereſſe des Volkes an einer guten Nechtspilege, das Intereſſe 
des Staates am öffentlichen Frieden befragt, jo fonnte gar nicht zweifelhaft 
jein, daß Frankreich ſich bei dem jegigen Zuftand bejjer befand als bei dem 


1) Journal hist. VI, 277,78. 2) ©. ©. Ssö fl. 3) S. 294, 
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früheren und zu einem Umſturz der neuen Ordnung, die überraſchend ſchnell 
die Stürme ihres Urſprungs überwunden, nicht der mindeſte ſachliche Grund 
vorlag. Je weniger nun von einem Bedürfniß des Volkes die Rede ſein 
fonnte, deſto empfindlicher und offenkundiger wurde die politiſche Niederlage, 
welhe die Monarchie fich jelbjt bereitete, wenn fie vor der hochmüthigen 
Nichterfafte die Kniee beugte, und die Richter, die fie ſelbſt gejchaffen und 
die ihr treu gedient, dem Haſſe ihrer Todfeinde überlieferte), beides im 
Vertrauen auf die Zauberfraft einiger Clauſeln, welde das Parlament be: 
ichränfen jollten, aber jowie es wieder beifammen tar, zerrifjen wurden wie 
Spinngewebe. 

Genan dies aber und nichts anders gejhah in der Thronjigung 
vom 12. November 1774, in welcher Ludwig XVI. die Wiederherftellung 
des alten Parlaments verfündigte. Der ganz trodene Bericht, den das 
Journal historique über den Berlauf diejer verhängnißvollen Sigung er: 
itattet, liefert die bejte Kritik diefes Meiſterſtückes politifcher Kinderei. Kaum 
hatte der König die Wiedereinfegung des ganzen Perſonals des vor vier 
Jahren aufgehobenen Parlaments ausgeſprochen, als der Generalanwalt 
Seguier das Wort ergriff um im Tone gerechten Triumphs den Sieg der 
guten Sache zu feiern; jeßt fei der wahre Hof der Pairs wieder erjtanden. 
Der König habe nur gethan, was jein Großvater jchließlich ſelbſt gethan 
haben würde, wenn er Zeit gehabt hätte, in fich zu gehen, die Wahrheit zu 
erfennen und die Stimme feines Herzens zu hören. Zu Ende jei cin 
Regiment ſchmählicher Verfolgung und Vergewaltigung, und wieder anerfannt 
jeien die beiden heiligen und nothwendigen Gejege: Eigenthum und Unab- 
jegbarfeit. Und wie um diefer dreiiten Rede Recht zu geben, ward nun 
die Aufhebung der vor vier Jahren geichaffenen Obergerichte zu Blois, 
Poitiers, Clermont, Lyon, Chalons, Rouen und Bayeux verfündigt, deren 
ganzes Verbrechen eben nur darin bejtand, daß fie der vorige König ein: 
geijebt hatte, um dringenden Nothitänden abzuhelfen. 

Darauf folgten dann freilich mehrere Edikte, die aus einem ganz andern 
Tone ſprachen, und die auf den Beifall diefer Verſammlung feinen Anjpruc 
hatten, denn fie waren bejtimmt, die Niederlage der Regierung wett zu 
machen durh Schutzvorſchriften gegen neue Uebergriffe des Parlaments. 
Nur mit großem Wiederftreben kann Ludwig diefen Edikten feine Zuftimmung 
gegeben haben, denn jeinem Siegelbewahrer Miromesnil hatte er mit Bezug 
auf dejien Entwurf der PVorrede zu den Edikten gefchrieben: „Er iſt ge: 
halten in einem Geift der Würde und jtrengen Feftigfeit: aber er hat den 
Schler, daß er nicht genug von der Milde und PVäterlichfeit (paternite) an 
fih hat, die fi in dem Munde eines Königs jo gut ausnehmen, der eine 
Handlung der Milde und jonveräner Güte verrichtet. Meine Abficht wird 


1) Was dies bedeutete, hat das Parlament der Bretagne in einer Borftellung 
an den König im Sept. 1774 höchit beweglich ausgeführt. Journ. hist. VI, 304— 310, 
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zu allen Zeiten jein, durch den Geift der Vernunft, der Umficht und der 
Klugheit zu regieren, aber ich will auch Vertrauen zeigen. Auch jchmeichle 
ih mir mit der Hoffnung, daß meine Autorität niemals nöthig haben wird, 
jih in ihrer ganzen Stärke zu entfalten; und um mir die Liebe meiner 
Völker zu erwerben, werde ich jede Gelegenheit auffuchen, ihnen die meinige 
zu zeigen.“ 

Den eben noch triumphirenden Magiftraten war zu Muthe, als hörten 
fie die Zuchtmeifterftimme des Kanzler Maupeou, als nun die ordonnances de 
diseipline verlefen wurden, denn dieje bejagten klar und deutlich, daß die 
Regierung das Parlament nicht als politischen, ſondern nur als rechtiprechen: 
den Körper anerfenne. Das Recht der Gegenvorjtellung (remontraces) war 
ihnen nicht abgejprochen, wohl aber die einzige Waffe entwunden, die dies 
Recht furchtbar machte, ganz wie unter Maupeon ward die Einftellung der 
Nichterthätigkeit, der Majjenrüdtritt als Amtsverrath (forfaiture) bezeichnet 
und dies Verbrechen zu richten und zu jtrafen ein Uusnahmegericht neu ein— 
geführt, das unter dem Namen Cour pleniere den König, die Prinzen, die 
Pairs, den Staatsrath u. j. w. vereinigen jollte. Als diefe Beftimmungen 
verlejen wurden, gab es lautes Murren unter denen, die eben noch Beifall 
gerufen hatten, und das Murren dehnte ſich auf die ganze Verſammlung 
aus, als noch ein viertes Edift zur Verlefung kam, weldyes das „Parlament 
Maupeou“ als eine Art Refervegerichtshof dem König zur unbedingten Ber: 
fügung stellte, um, jowie das wiederhergeitellte alte Parlament feine Dienjte 
verfagen jollte, auf den erjten Befehl des Monarchen jeinerfeits in die Lücke 
zu treten und für die ungeftörte Fortdauer der Rechtspflege zu forgen. Mit 
diejem geijtreihen Auskunftsmittel hatte man die beiden Parlamente ver: 
jöhnen wollen, in Wahrheit erbitterte man das eine wie das andere und 
belohnte insbejondere die Loyalität der bisherigen Richter durch Zuertheilung 
einer Rolle, die für dieje unerträglich und in den Augen jedes anftändigen 
Menichen unter aller Würde var. 

Sp war in unfern Augen der 12. November 1774 ein Unglüdstag für 
eine Monarchie, die den Verruf der Unzucht und Gemeinheit nur getilgt zu Haben 
ihien, um alsbald Beweije nie erlebter Schwäche und fnabenhafter Kurz: 
fichtigkeit zu geben. Wie ſtand Turgot zu diefer unheilvollen Wendung? 
In die Deffentlichkeit ijt von feiner Haltung nichts gedrungen. Sonft würden 
die Fanatifer des alten Parlaments in ihrem Journal historique davon ebenjo 
gut zu erzählen wifjen, wie von dem Vortrag des Grafen Vergennes und der 
Dentichrift des Grafen von Provence; wäre ihnen von einem Widerjpruch diejes 
Minifters gegen ihre, wie fie meinten, geheiligte Sache nur das Mindejte 
befannt geworden, jo würden fie bald aufgehört haben von jeiner Vortrefflich— 
feit zu reden, wie jies thun, als hätten fie in ihm einen Bundesgenojjen zu 
unterftügen. Hat alſo Turgot Widerfpruch eingelegt, jo kann er ein jehr 
nahdrüdlicher, irgend wie Aufjehen erregender nicht geweſen jein. Daß er 
aber mit der Wiederheritellung der alten Parlamente nicht einverjtanden war, 
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wird uns übereinjtimmend berichtet, iſt auch jchon deßhalb anzunehmen, weil 
ihm unmöglih in den Sinn fommen fonnte, den Reformen, die er plante, 
jelber Schwierigfeiten zu machen durch Wiederbelebung von Körperſchaften, 
deren Fanatismus im Feithalten hergebrahter Mißbräuche ihm aus eigner 
Erfahrung wohl befannt war. Es wird erzählt, der König habe ihn be: 
ruhigt mit den Worten: „Fürchten Sie nichts, ich werde Sie ftügen.“') Und 
dies Wort konnte ihn auch beruhigen, wenn die Sache jelbjt nun einmal 
nicht abzuwenden war; denn blieb der König feit, jo halfen dem Parlament 
all feine VBorjtellungen nichts und blieb er nicht feit, dann war er doch ver: 
loren, mit oder ohne Parlament. Er baute aber auf die Feſtigkeit des 
Königs und traute ihr fogar die Zuftimmung zu einem Umbau des ganzen 
franzöfiihen Staates zu, nach deijen Gelingen für irgend welche Uebergriffe 
des Parlaments nirgends mehr eine Stelle war.”) 

Indeſſen gaben die Barifer fih einem jo ausgelaifenen Jubel hin, daß 
der König wirklich meinen mußte, er habe dem öffentlichen Gewiſſen eine 
zu lang vorenthaltene Sühne bereitet. „Niemals, jchrieb Beaumardais am 
14. November, war eine Freudenftimmung lebhafter, ftärfer, allgemeiner. 
Das franzöfiihe Wolf iſt faſt toll geworden vor Enthufiasmus und mid 
überrafcht das nit. Es iſt unerhört, daß ein König von 20 Jahren, dem 
man Vorliebe für feine faum geborene Autorität zutrauen fann, jein Bolt 
fo jehr Tiebt, um ihm in einem jo wejentlihen Punkte Genugthuung zu 
geben.“ Als ein Volksſieg erſchien, was zum Schaden des Volkes der Sieg 
einer bevorredhteten Kajte war. So unnatürlih war die Lage dadurd 
verſchroben, daß der erite entſchloſſene Juftizminifter, den Frankreich gejeben 
hat, einem verachteten Dejpoten diente und durch ein verabjcheutes Buhlweib 
gejtügt ward. Nur der Elerus trauerte in Sad und Aſche über den Triumph 
der Janfeniften, die einjt die Jeſuiten ausgetrieben. Dies hatte noch gefehlt, 
um die allgemeine Freude zu erhöhen: der König, der dem Groll des 
Clerus muthig trogte, ſchien jeglichen Vertrauens werth zu fein. 

Auch am Hofe zu Verſailles war Ulles in gehobener Feſtesſtimmung. 
Marie Antoinette jchrieb am 16. November ihrer Mutter: „ih bin vol 
Freude, daß jegt Niemand mehr in der Verbannung und im Unglüd ift.“”) 
Aber die Mutter nahm nichts zurüd von dem Harten Urtheil, das fie ihr 
Ihon am 11. November ausgefproden: „es ijt unbegreiflich, daß der König 
oder jeine Minijter das Wert Maupeous in Trümmer jchlagen.‘ *) 


1) Daire I, 87 der Notice historique. 2) ©. unten Abſchnitt V. 3) Arneth— 
Geffroy, Corresp. II, 253. 4) Ebendaj. ©. 252. 
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Mit einem perfönfihen Ruf, der jede Verleumdung entwaffnete, mit 
einem fejtbegründeten Anjehen als Denker, Schriftiteller und Verwaltungs: 
chef, wie es noch nie ein Minifter diejes Landes ins Amt gebradt, war 
Tnrgot an die Spige der Finanzen getreten und außerordentlih waren 
deßhalb aud die Erwartungen, mit denen die Nation jeinen Thaten ent: 
gegenjah. Dieje Erwartungen ſprachen ſich in Gerüchten aus, die mit über: 
rafchender Sicherheit die Stelle trafen, an der der Knoten der ganzen Ver: 
widlung des Finanzſyſtems befeftigt war. Ein ſolches Gerücht meldete die 
Gorrejpondenz Metra mit den Worten: „Man jagt, fein Plan fei, zunächſt 
eine volle Jahreseinnahme in die Koffer des Königs zu ſchaffen, um fi der 
Generalpädhter zu entledigen, fodann eine einzige Abgabe (impöt unique) auf 
die Einfuhr und Ausfuhr des Reichs zu legen und durch die Provinzen 
die Abgabenerträge unmittelbar in den füniglihen Schatz abführen zu Lafjen. 
Amen.“!) 

Aehnliches wußte das Journal historique am 3. Oktober zu erzählen: 
„Seit lange fpridht man davon, den Generalpädhtern ihre Vorſchüſſe heim: 
zuzahlen. Er fcheint, daß Herr Turgot ſich ernſtlich mit diefem Plan be: 
ihäftigt. Man jagt, daß er dem Minifterrath ein einfaches Mittel vor: 
ihlage: es wäre ein LZeibrentenanfehen, welches jelbft zu 10 vom Hundert 
angeichlagen, doc) nur dem Zins gleich fommen würde, den man diefen Finanz: 
(euten gibt und der mit dem Tode der Darleiher erlöihen würde. Auch 
ſoll diefem Minifter jehr am Herzen liegen, die ©eneraleinnehmer der 
Finanzen abzufchaffen, die doc feinen andern Nuten haben, als daß fie 
ihren Credit dem König leihen. Ein verhängnißvoller Nugen, denn er 
macht es jo leicht, die Einnahmen der Zukunft im Voraus zu verzehren und 
foftet ichwere Zinjen. Aber derjelbe Geift der Billigkeit geftattet ihm nicht, 
die Operation anders vorzunehmen als dur Ablöfung diejer Stellen: man 
findet, auch hier würde ein Leibrentenanlehen das bejte Auskunftsmittel fein.” ?) 
Man fieht, das Eine, was Frankreich noth that, war nicht Schwer zu durch— 
ihauen und wurde aud von der öffentlichen Meinung leicht ermittelt. Das 
Verpachten der Staatögefälle, ihre Vereinnahmung durch Leute, deren ganze 


1) Corresp. I, 68. 2) VI, 229. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 37 
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Empfehlung ihr leicht erworbener Reichtum war, das Wucer: und Borg: 
geihäft auf Koften des Staates und des jteuerzahlenden Volks mußte ein 
Ende nehmen. Dies und nichts Anderes mußte die Abſicht eines guten 
Finanzminifters fein, wie man jeßt endlich einen hatte und wenn es über: 
haupt möglih war, dann war Turgot der Mann, das berühmte Huhn 
Heinrichs IV. endlih in den Topf zu bringen, das wie der Volkswitz jagte, 
ſchon feit zwei Jahrhunderten jo emfig gerupft ward.') 

Die Pläne, die Turgot wirklich hegte, werden wir fennen lernen. Fürs 
Erjte hatte er mit einer Thatfahe zu rechnen, die durch einen einfachen 
Federftrich nicht fort zu bringen war. Der Pachtvertrag der ferme générale 
für die mit dem 1. October 1774 beginnende Rechnungsperiode war jdon 
von feinem Amtsvorgänger am 1. Januar d. 3. abgefchlofjen worden und 
damit war der wichtigjte Theil der ganzen hergebrachten Finanzwirthſchaft 
auf weitere jehs Jahre hinaus fejtgelegt. Die einjeitige Aufhebung dieſes 
Vertrags wäre ein Gewaltakt gewejen, der ſich durch eine unabjehbare Er: 
fhütterung des ganzen öffentlichen Eredits gerächt Haben würde. Cine Ab: 
löſung jenes Vertrages aber jeßte immerhin die baare Rüdzahlung der icon 
aufgezehrten Vorſchüſſe im Betrag von 72 Millionen voraus und dieſe waren 
eben nicht vorhanden und auch nicht von Heut auf Morgen zu bejcaften. 
In folder Lage mußte auch ein ungeduldiger Reformer ſich zu bejcheiden 
lernen und Turgot war in diefen Dingen weit geduldiger al3 die öffentliche 
Meinung ahnte. 

Um 11. September 1774 erjtattete er dem König einen Bericht, der 
mit den wenig tröftlichen Worten begann: „die Pacht der fermes genörales, 
welhe mit dem 1. Dftober d. J. in Geltung tritt, ift auf den Namen 
Laurent David um den Preis von 162 Millionen jährlich abgejchlofien 
worden. Bon Ddiefer Summe haben die Pächter 93 Millionen voraus 
zu erlegen. Bon diefem Vorſchuß find aber jchon 72 Millionen in frübern 
Padtjahren nad) und nad dem füniglichen Schage zugefloffen und wie 
fie eingingen aud verausgabt worden: dieſe Summe fommt nur für 
die neuen Pächter in Betracht, die fie den alten zurüdzuzahlen haben. Die 
andern zwanzig Millionen find für die Koften der Ausbeutung beftimmt. 
Die bedeutende Höhe diefer Pachtſumme, auf welde der größte Theil der 
Staatsausgaben angewiejen ift und die enorme Größe der Vorlage, welde 
man beimzahlen müßte, wenn man den zwiſchen Sr. Maj. und den 
Generalpächtern gejchlofjenen Vertrag rüdgängig machen wolle, 
fordern die Regierung zu jehr ernften Betrahtungen über die Handhabung 
diejer Pacht auf, um diefe von aller Unordnung zu befreien und den Pächtern 


1) Enfin la poule au pot sera donc bientöt mise! 
On doit du moins le presumer: 
Car depuis deux cents ans qu’on nous l'avoit promise, 
On n’a cesse de la plumer. Journal hist. VI, 209. 
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all die Gerechtigkeit zu fihern, ohne die fie ihren Verpflichtungen nicht nad 
fommen könnten.“ ') 

Nun gibt Turgot eine Schilderung der höchſt ſchädlichen Mißbräuche, 
welhe die Steuerpachtgeſellſchaft mit Bergebung ihrer Titeljtellen und 
Aemter treibt, der argen Schäden, welche dem Staat aus dem Unfug der 
Gewinnbetheiligungen (croupe) an den Gefällerträgen und der Penfionen 
erwacjen, fommt aber immer zu dem Ergebniß: ändern läßt fich daran 
nichts, denn Mittel zur Ablöjung der überfommenen Geldanſprüche find nicht 
vorhanden und jeder Angriff auf den Credit und Dienſt der Pachtgeſellſchaft 
würde den richtigen Eingang der zum 1. Oktober fälligen Summen gejähr: 
den. So blieb nichts übrig, als für die Zukunft einige der dringenbditen 
Bejlerungen vorzubereiten. Solche machte denn auch Turgot namhaft in 
einem jehr jtreng gehaltenen Schreiben, dag er am 14. September an die 
Generalpächter erließ,“) aber von dieſen hieß wie von den Jeſuiten: fie 
bleiben wie jie find oder fie hören auf zu fein. Lächelnd werden fie das 
gut gemeinte Schreiben des Minifters zu ihren Akten gelegt haben, wie fie 
denn auch nur mit Lächeln fünnen vernommen haben, was aus dem pot-de- 
vin geworden war, ben der Abbe Terrai eben noch geſchluckt hatte oder viel: 
mehr geihludt zu haben glaubte. Der Finanzminifter, der jo glücklich 
gewejen war, mit den „Säulen des Staates“, wie Fleury dieſe Blutjauger 
der Steuerzahler nannte, einen Padıtvertrag (bail) abzufchließen, befam einen 
pot-de-vin d. h. ein Trinfgeld von ihnen, das 100 000 Thaler — 300 000 
Livres betrug; diefe Summe hatte auch der Abbe Terrai empfangen; jekt 
wurde fie ihm wieder abgenommen, aber Turgot nahm feinen Pfennig von 
dem Gelde, jondern gab es den Pfarrern von Paris zur Verwendung für 
mildthätige Zwede. ”) 

Da hiernach die Verwaltung der indirekten Steuern im Syſtem nicht 
geändert ward, jo waren der NReformthätigfeit Turgots, joweit fie auf Ent: 
laftung der Steuerzahler gerichtet war, ganz bejtimmte Grenzen gezogen; er 
mußte ich zu dem Behufe an die direkten Steuern halten und hier war eine 
irgend ergiebige Entlaftung nicht möglich ohne Verminderung der Einnahmen 
der Krone. Dies jchredte ihn aber um jo weniger ab, als er fich durch kein 
Borurtheil der Schule verbieten lieh, auf rechtmäßigen, wenn aud in Frank— 
reih ungewöhnlihen Wegen für neue Einnahmequellen zu jorgen. So hob er 
ohne jede Rüdjiht auf den Schag am 3. Januar 1775 die Zwangsbürg: 
ihaft (contrainte solidaire) auf,“ welche bisher von den Intendanten den 
Notabeln der taillepflichtigen Gemeinden für den Eingang der ganzen Taille: 


1) Diejer ſehr merkwürdige Bericht ift erjt neuerdings in der Bibliotheque des 
Finances Ms. Ordres du Roy aufgefunden und im Anhang der jchon öfter erwähnten 
Schrift: Clement-Lemoine, M. de Silhouette. Bouret. Les derniers fermiers 
gendraux, Paris 1872, ©. 317—323 veröffentlicht worden. 2) Daire II, 43233. 
3) Foncin ©. 95. 4) Daire 11, 372— 381. In der Denlſchrift Turgots hierüber 
it eine ſehr anſchauliche Schilderung der damals üblichen Tailleerhebung enthalten. 
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quote auferlegt zu werden pflegte,") die für die Betroffenen eine entjegliche 
Härte, für den Staat aber eine faum zu erjegende Sicherheit war. Am Tage, 
da er diefes Edift erließ, ward er zu Berjailles von dem Erbübel feiner 
Familie, der Gicht befallen, und zwar jo heftig, daß man ein paar Tage 
fang an ſeinem Auftommen zweifelte.*) Er erholte ſich wieder, blieb aber 
vier Monate lang erjt an das Bett, dann an das Zimmer gefejlelt. Auch 
als kranker Mann arbeitete er weiter bei Tag und Naht; die Gejchäfte 
einer Berwaltung, der feine Mühe zu groß und fein Gegenstand zu fein 
war, wurden nicht unterbrochen, nur die umfafienderen Reformentwürfe, mit 
denen er jih trug, mußten zurüdgelegt werden, und von allerlei Vorgängen, 
die draußen das Heraufziehen eines Sturmes verfündigten, drang zu ſpät 
jihere Kunde in das Sranfenzimmer des Minifters. Einem plündernden 
Ueberfall, den die Bauern der Umgegend von Dijon am 18. April auf die 
Mehlmagazine in diefer Stadt unternommen hatten, folgte Anfang Mai eine 
größere Meuterei, die unter dem Namen „der Mehlkrieg“ (la guerre des 
farines) befannt geworden ijt. Am Tage des 1. Mai 1775, da Turgot ein 
Edift über Veranftaltung öffentliher Arbeiten zur Bejchäftigung der Noth— 
feidenden von Paris unterzeichnete’) brach der Mehlfrieg aus.*) 

Banden von allerlei unheimlichem Gefindel, das jhon in den Tehten 
Tagen des April fih in verfchiedenen Orten der unteren Seine gezeigt hatte, 
jegten fih am Morgen des genannten Tags in Bontoije nad Berjailles in 
Marih. Die Brodpreife waren in vielen Theilen Frankreichs höher als 
gewöhnlich, aber gerade in der Normandie war der Aufichlag am geringjten. 

Mit dem Ruf: Hunger! Brod! Monopol! jtürzten ſich diefe Haufen auf 
Mehlmagazine und Getreideichiffe und was fie da erbeuteten, warfen fie auf 
die Straße oder in den Fluß. Ein Berfahren, das weder Hunger zu ftillen 
nod) Theuerung zu verhüten geeignet war. Turgot war in Paris, um gegen 
eineit Weberfall der Hauptjtadt Vorjorge zu treffen, als die Aufrührer in 
Verjailles antamen und in den Schloßhof eindrangen, vor den Augen der 
10,000 Mann Infanterie der Maison du Roi, deren Befehlshaber für qut 
fanden, nichts zu befehlen und ruhig zuzujehen, wie die tobende Maſſe die 
Stimme des Königs, der fie vom Balcon herab beruhigen wollte, mit dro— 
bendem Geheul überjchrie. Um ſie los zu werden Hatte der König bie 
Schwäche, ſchleunigſt befannt machen zu lajjen, der Brodpreis jei auf 2 Sous 
das Pfund herabgefegt. Auf einen flehentlihen Brief des Königs eilte Turgot 
nad) Berjailles, während die Meuterer am 3. Mai durch verjchiedene Thore 
zugleid; in Paris eindrangen und ungehindert durch die Polizei eine Menge 
von Bäderläden plünderten und zerjtörten. Inzwiſchen aber hatte Turgot 
in Berjailles das Nöthige gethan, um den Aufruhr zu dämpfen und jeder 
Erneuerung deijelben vorzubeugen. Der König widerrief auf fein Andringen 


1) ©. 1,7f. 2) Foncin ©. 158/59. 3) Daire II, 451—62. 4) Fonein 
©. 194 fi. 
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die übereilte Qerordnung vom Tage vorher, bewilligte die Abjegung des 
ſäumigen Polizeichefs Le Noir in Paris und jeine Erjegung durch eimen 
ichneidigen Defonomijten Albert, ernannte Turgot jelbit zum Kriegsminiiter 
für die Zeit der Unruhen und den Marichall Biron zum Befehlshaber der 
Armee des Innern. „Gehen Sie, jagte er zu Turgot, indem er ihn um: 
armte, gehen Sie mein Freund. Wenn man wie Sie und ich ein gutes Ge: 
wiſſen hat, fürchtet man die Menjchen nicht.“ Als die Empörer am 4. Mai 
wieder famen, um die Plünderung von vorn zu beginnen, ftießen fie überall 
auf dichte Heden von Bajonneten: 200 von ihnen wurden fejtgenommen, die 
Uebrigen zerjtreuten ih und am 11. Mai wurden zwei der Rädelsführer, 
nad der Strenge des Geſetzes verurtheilt, öffentlih am Galgen aufgefnüpft. 
Tie eigentlih Schuldigen freilich erreihte man nicht, die waren nicht auf 
der Gaſſe aufzugreifen, und dort wo fie waren, entzogen jie fich der jtrafen- 
den Hand des Minifterd. Bon ihnen jagte der Bailli Mirabeau fpäter: „Nichts 
erjtaunt mich mehr, als die Ruchlofigteit und Dummheit derer, die es wagen, 
dem Möbel das Geheimniß jeiner Stärfe zu enthüllen: ich weiß nicht, mo 
man das Vertrauen hernimmt, daß man über die Gährung der Geijter wieder 
Herr werden könne; aber wenn ich mich nicht täufche, find ſolche Emeuten 
immer die Vorboten der Revolutionen gewejen.” Aus der Fülle von Reform: 
ediften, die der unermüdliche Turgot im Jahre 1775 erließ, heben wir bier 
nur drei heraus, um zu zeigen, wie wenig der bedeutendite Kopf der phyſio— 
fratiichen Schule Schutzzoll, Monopol und ftaatlihen Gewerbebetrieb, 
wo fie der Gejammtheit nüßten, mit dem Sinne jeiner willenichaftlichen 
Ueberzeugung im Widerjpruche fand. Am 28. April veranlaßte er einen 
Staatsrathsbefchluß, welcher lautete: „In der Abficht, den Bau des Krapp 
im Königreich zu begünftigen und ihm einen Vorzug einzuräumen vor dem, 
welcher aus dem Ausland eingeführt wird, befichlt der König: daß vom 
Tage des Erjcheinens dieſes Beſchluſſes an der aus der Fremde kommende 
Krapp an allen Eingangsitellen des Reiches 25 Sous für den Gentner 
zahlen jollz will der König, daß der Krapp, welcher in den verjchiedenen 
Provinzen umläuft, frei jei von allen Gefällen, ebenjo wie der, welcher auf 
Corſica wächſt, welcher als einheimiſch betrachtet werden und diejelbe Frei: 
heit genießen joll, vorausgejegt daß fein Urfprung richtig dargethan wird.“ 
No viel merfwürdiger aber, und in der Geſchichte der Finanzen des alten 
Franfreih ohne Beiſpiel ift der Staatsrathsbeihluß vom 28. Mai 1775,‘) 
welcher lautete: 

„Nachdem ſich der König den Beichluß feines Conſeils vom 16. Juni 
1772 hat vorlegen lafjen, durdy welchen der verjtorbene König dem Aleris 
Demont auf ſechs Jahre die Fabrikation von Pulver und Salpeter ver: 
pachtet und ihm die Siedereien, Magazine, Mühlen und andre Baulichteiten 
überlafien hat, hat S. M. erfaunt, daß die Bedingungen des genannten 


1) Zaire II, 226. 2) Daire II, 418/19. 
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Pachtvertrags jeinen Finanzen nicht all den Bortheil bringen, der aus der 
Ausbeutung diefes Privilegd entipringen müßte; daß der dafür bedungene 
Preis nicht klar fejtgeftellt und jein Eingang nicht hinreichend gefichert ift; 
daß die damals zugejtandenen Bedingungen im Widerjpruch ſtehen mit dem 
Wunſche des Königs, feine Untertanen den Mißbräuchen zu entziehen, welche 
oft darausꝰ entſtehen, daß die Salpeterſieder das Recht haben, in den Häuſern 
und allen bewohnten Plätzen nach ſalpeterhaltigen Stoffen zu graben und ſich 
die zum Brennen ihres Salpeters nöthigen Hölzer und Wohnungen zu einem 
wohlfeileren Preiſe liefern zu laſſen: daß wenn jener Pachtvertrag beſtehen 
bliebe, Sr. M. unmöglich wäre, den inneren Betrieb ſeiner Ausbeutung kennen 
zu lernen, ſowie die Mittel zu entdecken und zu würdigen, welche nöthig 
wären, um die Vorrechte der Salpeterſieder in die rechten Schranken ein— 
zuſchließen, ohne einen für die Vertheidigung des Staates ſo weſentlichen 
Dienſt zu gefährden; daß um den Erfolg der hiezu erforderlichen Maßnahmen 
zu ſichern und aus dieſem Theil ſeiner Einkünfte all den Vortheil zu ziehen, 
welcher daraus für ſeinen Dienſt wie das Intereſſe ſeiner Völker entſpringen 
müßte, es unerläßlich wäre, die genannte Pacht des Demont in eine Regie 
zu verwandeln, welche auf Rechnung ©. M. zu betreiben fein würde. Zu 
dem Behuf, nad Anhörung des Herren Turgot hat der König in feinem Conſeil 
befohlen und befiehlt hiemit: 

Daß vom nädjten 1. Juli an die Verwaltung und Wusbeutung der 
Herftellung, des Groß: und Kleinverfaufs von Pulver und Salpeter im ganzen 
Umfang des Königreihs auf Rechnung und zum Vortheil Sr. M. betrieben 
werde in der Weije, die zu dem Zwecke vorgejchrieben werden wird. Demgemäß 
widerruft S. M. den dem Demont zugejtandenen Pacht und vernichtet den 
Beichluß, welcher ihn in Beſitz geſetzt hat.“ 

Unter ausdrüdlihem Vorbehalt einer Entihädigung des bisherigen 
Pächters ward die Pulver: und Salpeterregie am 24. Juni wirklich ein: 
gerichtet; unter den vier Adminiftratoren, die ernannt wurden, war der be: 
rühmte Lavoiſier und das Ergebniß war über alles Erwarten glänzend. 
Dieje Regie lieferte das befte Pulver in immer wachjenden Mengen und trug 
dem Staat jtatt der bisherigen Pachtjumme von 300,000 nicht weniger als 
8— 900,000 Livres jährlid ein.) Ganz unbefangen war in diefem Edikt 
zweierlei vorausgejegt, einmal, daß das Intereſſe des Königs als Vertreter 
des Staates mit dem Intereſſe aller Unterthanen durdhaus zufammenfalle, 
was nur den Vhyfiofraten geläufig war, und ſodann, was jelbjt unter dieſen 
noch fein Menſch ausgeſprochen Hatte, ja was durd den Hauptgrundſatz ihrer 
ganzen Lehre direkt verurtheilt jchien: dab es Fälle gebe, in denen der Staat 
jelber zum Gewerbtreibenden werden müſſe, daß es gewerbliche Betriebe gebe, 
deren Uebernahme durch den Staat Alles verbürge, was man von einem guten 
Geihäft verlangt, nämlih gute und wohlfeile Waare und dennoch reichen 
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Gewinn im Gejammtertrag. In der Frage des Getreidehandels blieb Turgot 
der Lehre von der liberté entiere et absolue unverbrüdhlid treu, derart, daß 
er, obwohl von der Unentbehrlichfeit der Magazine überzeugt, zur Anlage 
fönigliher Magazine ſich durchaus nicht verftehen wollte Aber den Gründen, 
die ihn dazu bejtimmten, jegt er in andern Fällen ihr gerades Gegentheil 
ganz unvermittelt gegenüber. So in Saden der Salpeter: und Pulver: 
fabrifation, die allerdings für die Landesvertheidigung ein zwingendes Be: 
dürfniß war, jo auch in einem andern Fall, der weder die äußere Sicherheit 
des Staates noch die Lebensnothdurft der Bevölkerung unmittelbar berührte 
und doc ein nationales Intereſſe allererjten Ranges in ih ſchloß. 

Bevor wir zu diejem übergehn, gedenfen wir eines Zwijchenfalles, welder 
Turgot viel Sorgen gemadt und nody mehr als er wußte Gefahren be: 
reitet; wir meinen die Feier der Salbung des Königs zu Reims in den 
Zagen vom 11.—15. Juni 1775. Die Salbungsceremonie war das Feſt 
des Clerus, der bei diejer Gelegenheit mit mittelalterlihem Schaugepränge 
in Erinnerung bradte, daß er den Franken den erjten hriftlichen König, den 
Franzofen die nationale Monardhie und den Gottesfrieden gegeben und der 
von dem jeweiligen Träger der franzöfiichen Kirone den Eid entgegennahm: 
„Ich ſchwöre, die Hände auf das Evangelium gelegt, in der Kirche Gottes dem 
hriftlichen Volt allezeit den Frieden zu bewahren, alle Näubereien und Un: 
gerechtigkeiten hintanzuhalten, über Recht und Barmherzigkeit in den Urtheilen 
zu wachen, in meinen Staaten alle Keger gänzlid auszurotten, die von 
der Kirche als ſolche namentlich verbammt find.” Turgot konnte nicht hin: 
bern, daß der König zur Salbung nad) Reims ſich begab, auch nicht, daß er 
diejen gräßlihen Verfolgungseid leiftete, er mußte zufrieden fein, wenn er 
ihm feine Folge gab, eingedenf der ernjten Rathſchläge, die er ihm in jeiner 
„Denkſchrift über die Duldung“ ertheilte, daß die Feier felbft überhaupt feine 
jener Folgen hatte, wie fie nicht bloß von geijtlicher Seite daran gefnüpft 
waren. In Reims erjhien der Herzog von Choijeul, und drängte fih an 
die Königin, um durch fie das Minifterium zu fprengen und das Steuer: 
ruder wieder in die Hand zu befommen. Wirflih empfing die Königin 
den ehemaligen Minifter, den ihr Gatte aus Herzensgrunde verabicheute, fie 
hörte ihm */, Stunde zu, wie er den Miniftern alles erdenkliche Böſe nad: 
fagte und ihr Har machte, fie müjje den König entweder „durch Sanftmuth 
gewinnen, oder durch Furcht unterjochen”. Aber er richtete nichts aus. Dem 
Grafen Mercy gelang es dies Mal noch, die junge Königin von unbedadten 
Schritten abzuhalten,') und der König jtand zu Turgot fefter als je. 

In denjelben Julitagen, da diefer den Triumph erlebte, daß fein Freund 
Malesherbes allen Ränfen am Hof zum Trog Minifter des Königlichen 
Hauſes ward, hatte er ſich auch die Oberintendanz der Poſten übertragen 
laſſen, unter Verzicht auf die 25,000 Libres jährlih, die der Herzog von 


1) Beriht Mereys vom 17. Juli. Arneth-Geffroy II, 356—858, 
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Choiſeul von den Pächtern dafür befommen hatte, und ſchon am 7. Auguft 
vollzog er kühnen Griffes eine Reform von unberehenbaren Folgen. Ein 
Staatsrathsbeſchluß von diefem Tage!) ſprach aus, die Einrichtung des Poſt— 
wagendienſtes (messageries) ſei durchaus mangelhaft; der Bau der Wagen, 
das den Pächtern auferlegte Geſetz, fie nur in bejtimmten Tagesfahrten von 
10— 11 Stunden fahren zu laſſen, jei jehr unbequem für weniger bemittelte 
Reifende, unter der Langfamfeit des Transportes von Geld und Waaren 
feide der Handelsverfehr; das Privileg der Pächter jchließe jede Concurrenz 
Anderer aus und doch fei der Ertrag ihrer Pachten für den Schatz gleich 
Null. Se. Maj. habe gedacht, e3 werde „für Sie und Ihre Völker gleich 
erjprießlich” fein, einen Plan anzunehmen, welcher, indem er dem Publikum 
einen raſcheren und bequemeren Dienft jichere, die Einnahme Ihrer Finanzen 
erhöhe und gleichzeitig die Mittel darbieten werde, ein dem Verkehr jchäd: 
fiches Privileg abzuschaffen. Zu dem Behufe habe der König unerläßlich ge: 
funden, von der Pacht der Poſten den Boten: und Eilwagendienjt (les messa- 
geries et diligences) abzulöfen, das Recht des Poſtkutſchenhaltens jeinen 
bisherigen Befigern zu nehmen und unter Zuficherung gebührender Entſchädi— 
gung alle darüber gejchloffenen Pachtverträge aufzuheben. Der gejfammte 
Poſtkutſchen- und Eilwagendienft werde von einer Königlihen Verwaltung 
übernommen werden und deren Erjtes werde fein, an Stelle der plumpen 
Garrofien leichte, bequeme, gut jchwebende Reifewagen herzuftellen, die Fahr: 
preife mäßig anzufegen und die Poftmeifter zur pünftlichjten Lieferung der 
nöthigen Pferde anzuhalten. Dieſe neue Verwaltung wurde nod an dem: 
jelben Tage eingerichtet und mit allen nöthigen Weifungen verjehen.?) Und fo 
trat auf allen großen Straßen Frankreichs der Pojtdienft der neuen Eilwagen 
mit 8, 6 oder 4 Sitzen in Thätigfeit, die an beftimmten Tagen und Stunden 
abgingen, ob Reijende da waren oder nicht, die von einem Schutzcommiſſar begleitet, 
an jedem Poftamt ihren friihen Vorſpann fanden und durch feinen Schlag: 
baum aufgehalten werden durften. Mit diefen „Turgotines“, wie der 
Bolfsmund alsbald die neuen Wagen nannte, fam man in fünf und einem 
halben Tag von Paris nad) Bordeaur, während man bisher 14 Tage ge: 
braucht hatte; es war eine Ummwälzung im öffentlichen Verkehr für das da= 
malige Frankreich vergleichbar der, die in unſern Tagen die Eijenbahnen 
bewirken jollten; fie hätte folglich den allgemeinjten Beifall finden müfjen, denn 
verloren hatten nur die abgedankten Pächter und die Schaar ihrer Koftgänger. 
Aber dieje erhoben, troßdem fie reichlich abgejunden waren, ein ohrzerreißen: 
des Gejchrei. „Sie glauben nicht,” jagt eine Eorrejpondenz jener Tage, „wie 
viel Feinde der neue Eilmwagendienft hier am Orte hat. Aber das wird 
Sie nicht überrafhen, wenn Sie erfahren, daß die Pächter der Pojten auf 
dem größten Fuße lebten, viel Gefellihaft empfingen, oft glänzende Feſte 
gaben und folglich einen großen Anhang gewonnen hatten. Eine Unzahl 
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Menihen fürchtet die guten Diners zu verlieren, die fie bei rau Herbert, 
bei Herrn Chanteclair u. j. w. fanden; fie jchreien 20,000 Menſchen jeien 
ruinirt, während in Wahrheit, wenn man die Schmarozer nicht mit rechnet, 
höchſtens 50 Pächter und Commis darunter leiden.” In Frankreich war die 
Poſtregie neu; in Preußen bejtand fie jchon jeit bald 10 Jahren und einer 
der franzöfiihen Poſtdirektoren Friedrichs des Großen, Bernard, hat die 
Drganifation der „Turgotines“ im Einzelnen entworfen und eingerichtet. 
Auch auf die Waſſerſtraßen dehnte Turgot das Verkehrsmonopol des 
Staates aus; auch den Pächtern der Marktichiffe (Wafferkutichen coches d’ean), 
welhe Flüffe und Canäle befuhren, wurden die Pachten gekündigt und ihr 
gefammtes Material für die füniglihe Verwaltung angelauft, in der aus: 
drüdfihen Erwägung, daß der Privatbetrieb jchlechterdings nicht im Stande 
jei, die im öffentlichen Intereſſe gebotene Wohlfeilheit und Pünktlichkeit des 
Verkehrs auf den Waflerjtraßen zu erzielen, welche der Staatsbetrieb ohne 
alle Schwierigkeit herbeiführen merbe.') 

Aus diefen Beispielen geht hervor, daß es nicht Abneigung gegen jtaat: 
lihe Verwaltung an ſich geweſen jein fan, was Qurgot abhielt, die Ber: 
pachtung der indirekten Steuern ohne Weiteres abzuftellen und die Verein: 
nahmung derjelben füniglihen Beamten in die Hand zu legen. Wie ein 
Legiſt betrachtete er die ausbeutbaren Privilegien als Bejtandtheile des Haus: 
vermögens (domaine) der Krone Frankreich, jede Verpachtung eines ſolchen 
als einen auf Widerruf ertheilten Auftrag, der nicht länger gelten jollte, als 
das öffentlihe Wohl gejtattete; und wie ein Staatsmann erwog er im 
einzelnen Fall, ob es bejier jei, das zurüdgenommene Vorrecht eines Einzelnen 
zu erjeßen durch Gleichberehtigung Aller, alfo durch freie Concurrenz, oder 
durd eine neue Verwaltung auf Rechnung und Gefahr des Staates. Um: 
erichütterlich aber war jein Glaube an den Beruf des Staates, jedes öffent: 
fihe Intereſſe aus eigner Kraft zu verwalten, zu deſſen Wahrnehmung der 
Einzelne zu ſchwach, Vergejellihaftungen von Einzelnen zu jelbftjüchtig waren, 
und feuriger als je fein Drang, diefen Beruf zu bethätigen in allen Ein: 
geweiden diejes durd und durd) franfen Reihe. Kaum hatte er Malesherbes 
angeftellt, um dem foftjpieligen Penfionenunfug im Haushalt des Hofes ein 
Ende zu machen, als er bereits den Intendanten befahl, nirgends mehr die 
Bauern zur Wegfrohne aufzubieten, weil der Straßenbau künftig aus einer 
Abgabe beftritten werden jollte, welche alle Grundeigenthümer, privilegirte 
oder nicht privilegirte, ohne irgend weldhe Ausnahme zu tragen hätten.” ) 
Im November 1775 aber berief er als Staatsjekretär des Kriegs den alten 
Grafen St. Germain, von deſſen Reformen in der Armee er fich gleich 
im erjten Jahr Erjparungen von etwa 20 Millionen Livres verjprad.”) 
Und im Januar und Februar 1776 traten dann die ſechs Neformeditte 


1) Staasrathebeihluß vom 11. Dec. 1775. Daire II, 428. 2) Foncin 
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ans Licht, denen er feit mehr als Jahresirift die Arbeit jo mancher Nacht 
gewidmet, während der Tag der laufenden Verwaltung gehört hatte und 
mit deren Erjcheinen der offene Kampf zwiichen dem alten und dem neuen 
Frankreich entbrennen follte. 

Durch dieje ſechs Edifte wurde die Aufhebung 1) der Wegfrohnen 
(eorvses); 2) der ©etreidepolizei in Paris; 3) der Gefällämter an den 
Duais, Hallen und Häfen derjelben Stadt; 4) der Zünfte (jurandes) und 
Meijterrechte (maitrises); 5) der Cafje von Poifiy und 6) die Abänderung 
der Beitenerungsweife des Talgs verfügt. Zwei von diefen Edikten waren 
principiell von ungeheurer Bedeutung und an fie hat ſich denn auch der 
ganze Kampf geknüpft. Der Vortrag, mit welchem Turgot fie dem König 
empfohlen, die Antworten, durch welche er die Angriffe des Siegelbewahrers 
zurüdgejchlagen hat, und die Vorreden, mit welchem die Edikte erfchienen find, 
geben uns ein vollitändiges Bild feiner Anſchauung vom alten Frankreich, 
den tieferen Gründen jeines Siehthums und den dringlichiten Mitteln feiner 
Heilung. Was Turgot über die Nothwendigfeit jeiner Edikte jagt, ijt m 
feiner Geſammtheit eine ergreifende Schußrede für den Heinen Mann in 
Stadt und Land, für die Freigebung feiner gefeifelten Arbeit, für die Ent: 
lajtung jeiner überbürdeten Schultern, eine Bitte um Necht für Alle, die in 
diefem Staate wehrlos und darum rechtlos waren: zugleich aber auch, troß 
aller Mäßigung im Ton, eine furchtbare Anklage gegen ein Syitem, in dem 
Geſetzgebung und Berwaltung ſich verſchworen hatten wider den gemeinen 
Mann. Seine Art, diefe Dinge zu behandeln, erinnert lebhaft an die jchönen 
Worte, mit denen er vor mandem Jahr ich gegen Helvetius’ Buch „vom 
Geiſt“ erklärte und fein hohles Scelten, jein gedanfenlofes Sturmgloden: 
läuten wider Mißbräuche und Deipotismus verwarf: „Ich hafie den De: 
jpotismus jo jehr als irgend Einer, aber nicht mit Deflamationen muß man 
ihn angreifen, fondern indem man die Rechte des Menſchen anſchaulich klar 
jtellt. Und dann muß man im Dejpotismus Grade unterfcheiden: es gibt 
eine Menge Mißbräuche des Dejpotismus, an denen die Fürſten gar fein 
Intereſſe haben; es gibt andere, die fie fih nur gejtatten, weil die öffentliche 
Meinung über ihr Unrecht und ihre böjen Folgen nicht im Reinen ift. Um 
die Nationen wird man fich wohl verdient machen, wenn man diefe Miß— 
bräuche mit Klarheit, mit Unerichrodenheit angreift und insbejondere die 
Menschlichkeit erwärmt, ftatt daß man jhimpft und poltert. Es gibt im jeder 
Verfafiungsart Gebrechen, denen die Regierungen jelber abhelfen möchten oder 
Mißbräuche, die fie fast alle wenigstens zu einer anderen Zeit zu reformiren 
vorhaben. Man thut ihnen alfo allen einen Dienjt, wenn man fragen des 
Öffentlichen Wohles mit Gründlichfeit und Ruhe behandelt: nicht falt und 
auch nicht mit liegender Hige, wohl aber mit jener ergreifenden Wärme 
(chaleur interessante), die aus einem tiefen Gefühl des Rechts und der 
Liebe zur Ordnung entipringt. Man muß nicht glauben, daß Berfolgen ein 
Vergnügen wäre. — Mit dem Ton der Recdtichaffenheit fann man Alles 
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fagen und noch Einiges mehr, wenn man das Gewicht der Vernunft auf 
feiner Seite hat und einige leichte Mittel der Vorfiht anwendet.) Die 
ganze Beredjamfeit, die nur irgend durch gründliche Kenntniß der Sache und 
durch ein tiefes Gefühl für Recht und Wahrheit erzeugt werden kann, zeichnet 
die Ausführungen Turgots von der erjten bis zur letzten Zeile aus. Alle 
die aber, die etwa verfucht waren, Baubans und Boisguilleberts Schilderungen?) 
für übertrieben zu halten, mögen durch Turgots wörtlich übereinjtinmende 
Angaben ſich von ihren Zweifeln heilen Lafjen. 

Durch Turgots jehs Edifte ward den Privilegien und Privilegirten 
Frankreichs die erjte große Schlaht geliefert. Dem angemaßten Recht auf 
Stenerfreiheit jollte der erjte Stoß ins Herz verjeßt werden. Das war's, 
was Turgot gleich mit feiner Straßenjteuer als Erjaß der Wegfrohne 
erreichen wollte; fie jollte vom Adel und Elerus nad) Maßgabe ihres Grund: 
eigenthums mitgetragen und um den Grundjag gleicher Steuerpflicht einzu: 
ihärfen, insbefondere dem leßteren eine Abfindung (abonnement) verjagt 
werden, die er höchſt wahricheinlich gleich bewilligt haben würde, um der 
wirflihen Beſteuerung zu entgehen; daß er ſich diefer aufs Aeußerſte wider: 
jegen werde, jah und jagte Turgot voraus, aber pour maintenir le prin- 
eipe durfte diefer Kampf nicht gejcheut, er mußte geradezu herbeigeführt 
werden.?) Wohin die Steuerbefreiungen des Adels und Elerus geführt haben, 
welche ganz ungehenerlihen Bevorzugungen auch mittelbar daraus hervorge: 
gangen find, jet Turgot ihrem Vertheidiger, dem Siegelbewahrer Miromesmnil 
unter acht verjchiedenen Gefichtspunften auseinander,*) um dann den Knoten 
des ganzen Streites in einer Ausführung bloßzulegen, die hier wörtlich mit: 
getheilt werden muß; fie enthält das Glaubensbefenntniß des weifejten Ge: 
jeßgebers, den das alte Frankreich hervorgebradht hat, über die nothwendigite 
Borbedingung der Wiederfeburt feines Landes. 

„Der Herr Siegelbewahrer, jagt Turgot,?) jcheint Hier den Grundſatz 
anzunehmen, daß nad der Verfaſſung des Staates der Adel frei jein müſſe 
von jeder Steuer. Er jcheint jogar zu glauben, daß das eine allgemeine 
Annahme fei, die anzugreifen gefährlich wäre. Wenn dies Vorurtheil allge: 
mein ift, jo muß ich mich jehr getäufcht Haben über die Denfart aller unter: 
richteten Menfchen, die mir in meinem Leben begegnet find: denn ich erinnere 
mich feiner Gejellichaft, in der dieſe Meinung nicht betrachtet worden wäre 
als ein veralteter Anſpruch, den alle Aufgellärten, jelbjt im Stande des Adels, 
preisgegeben haben. 

Diefe Meinung jcheint mir vielmehr im offenen Widerfpruch mit der 
des größten Theils der Nation, deſſen Intereſſen dadurch empfindlich verlegt 
werden. Die Nichtadeligen (roturiers) find ficherlich die größere Zahl und 
wir leben nicht mehr in Zeiten, in denen ihre Stimmen nicht gezählt wurden. 


1) Daire Il, 797/98, 2 I,ıff. 3) Daire II, 241. 4) Daire Il, 
257 --260. 5) Daire II, 269— 171. 
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Uebrigens muß die Behauptung als ſolche geprüft werden. 

Betradtet man fie von Seite des natürlichen Rechtes und der allge: 
meinen Grundlagen des Baus der Gejellichaften, jo ftellt fie die fchreiendite 
aller Ungerechtigfeiten dar. 

Was ift eine Steuer? Hit fie eine Lajt, welche der Schwäche durch die 
Stärfe aufgelegt wird? Dieje Auffaffung würde pajjen zu einer Regierung, 
die lediglih auf das Recht der Eroberung begründet wäre. Dann würde 
der Fürft betrachtet werden als der gemeinjame Feind der Gejellfchaft; die 
Stärkften würden fich feiner nad Kräften ertwehren, die Schwächſten würden 
fi) zertreten lajjen. Dann wäre es ganz einfah, daß die Reichen und 
Mächtigen die ganze Lajt auf die Schwachen und Armen wälzten und jehr 
eiferfüchtig über dies Vorrecht wachten. 

Dieje Vorftellung paßt nicht zu einem väterlichen Regiment, das auf 
einer nationalen Verfafjung ruht, kraft deren der Fürjt über Alle erhaben ift, 
um das Glück Aller jicher zu ftellen; wo er der Pfandinhaber der öffentlichen 
Gewalt ift, um nad Innen durch das Recht jeden in feinem Eigenthum zu 
ſchützen und durch die militäriiche Gewalt Angriffe von Außen abzuwehren. 
Da die Ausgaben der Regierung das Anterefje Aller zum Zweck haben, fo 
müflen auch Alle dazu beitragen, und je mehr man von den Vortheilen der 
Geſellſchaft genießt, dejto mehr muß man auf die Ehre halten, auch an ihren 
Lajten Theil zu nehmen. Unter diefem Gefichtspunft wird das Steuerprivileg 
des Adels jchwerlih als gerecht ericheinen. Wenn man die Frage von der 
Seite der Menſchlichkeit anfieht, jo iſt es ſehr ſchwer ſich als Edelmann feiner 
Steuerfreiheit zu freuen, wenn man fieht, wie dem Bauer jein Kochtopf ab: 
gepfändet wird. 

Prüft man fie von Seiten des öffentlihen Nugens und der Kraft der 
Nation, jo fieht man gleich, daß, wenn die Privilegirten zahlreich find und 
einen großen Theil des Reihthums haben, während die Staatsausgaben eine 
jehr große Summe fordern, diefe Summe jehr leicht die Kräfte derer über: 
fteigen kann, welche der Steuer unterworfen bleiben. Dann muß entweder 
der Staat der nöthigen Vertheidigungsmittel entbehren oder das nicht privis 
fegirte Volt muß über fein Vermögen belajtet werden, was den Staat ficher: 
lich ihwah und arm macht. Eine große Anzahl von reichen Privilegirten 
iſt aljo eine wirkliche Kraftverminderung für das Neid). 

Die Steuerprivilegien haben für die Nationen noch einen bejonderen 
Nachtheil deßhalb, weil ſich diejelben gezwungen jehen, ichlechte Beſteuerungs— 
weijen einzuführen, um jene Privilegien zu umgehen und die Privilegirten 
zahlen zu machen, ohne daß fie es merfen. Da man Edelleute und Geift: 
fiche nicht zum Zahlen bringen konnte, hat man ihre Pächter und ihre bettel: 
armen Meier zum Zahlen angehalten. Daher alle die Schäden in der Um— 
fegung der Taille und der Art ihrer Erhebung, die ſich fortpflanzen, obgleich 
Jedermann ihre traurigen Wirkungen fennt. Um die Privilegien zu umgehen, 
hat man die Abgaben von Verzehrungsgegenitänden und von Waaren ver: 
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vielfältigt, hat man die Monopole von Salz und Tabak errichtet, die dem 
Volke ungeheure Summen koſten und dem Könige nur verjchwindend fleine 
Beträge verjchaffen, die noch verderblicher werden durch eine eigne Armee von 
Schmugglern und Commis, die fi gegenfeitig jhlachten und durch all das 
Unheil, das einerfeits der Neiz des Verbrechens und andrerjeits die Notb: 
wendigfeit es zu ahnden erzeugt. 

Diefe Uebel fommen von den Privilegien. Die jhonende Rüdjicht auf 
die Privilegirten würde fie für alle Zeiten unheilbar machen: denn wie joll 
man die Salziteuer (gabelle), wie joll man das Tabafmonopol aufheben, 
wenn Clerus und Adel, welche die Abgaben auf dieje Gegenjtände des Ver: 
brauchs mitzahlen, nicht derjenigen unterworfen werden können, die man an 
ihrer Stelle einführen müßte? Dies Alles ift von einleuchtender Wahrheit 
und wird aud von Keinem beftritten, der darüber nachgedacht hat, wenn ihn 
nicht eigenes Intereſſe befangen macht.“ 

Nach einem Rüdblid auf die Geſchichte der Taille und ihr Verhältniß 
zum jtehenden Heere heißt es am Scluffe: „Das Privileg iſt urjprünglid 
darauf begründet gewejen, da der Adel allein den Kriegsdienft bejorgte, den 
er in Perſon und auf eigne Koſten leiftete. Diejer perjönlice Dienft ift 
ganz in Abgang gekommen und die Wehrkraft des Staates ruht heute ganz 
auf einer zahlreichen, jtehenden und vom Staate bejoldeten Armee. Der Adel, 
der in diefer Armee dient, wird vom Staate bezahlt und zwar nicht geringer 
als der Bürgerlihe von demjelben Range. Die Edelleute haben nicht nur 
feine Verpflichtung zu dienen, dieje Pflicht laſtet vielmehr ausſchließlich auf 
den Nichtadeligen ſeit Einführung der Miliz, von der die Edelleute und 
fogar ihre Knechte entbunden find. — Was die Steuerfreiheit des Adels 
vollends ungerecht und zugleich unedel macht, ift, daß man ſich den Adel jo 
feicht mit Geld erfaufen fann. Es gibt feinen reihen Mann, der nicht jofort 
adelig würde; ſodaß die Nörperichaft des Adels die ganze Körperjchaft der 
Neichen umfaßt und jomit die Sache der Privilegirten nicht mehr die aus: 
gezeichneter Familien gegen bürgerliche, jondern die Sache des Reichen gegen 
den Armen ift. Die Gründe, die man haben könnte, das Vorrecht zu adıten, 
wenn es auf die Nace der alten Waterlandsvertheidiger beichränft geblieben 
wäre, können nicht mit demjelben Auge betrachtet werden, feit es auch der 
Race der Traitans zugefallen ijt, welche den Staat geplündert haben. Was 
wäre das jchließlic für eine Verwaltung, welche alle öffentlichen Laſten durch 
die Armen tragen ließe, um die Reichen davon frei zu halten?“!) 

Dies waren die grundjäglichen Erwägungen, von denen Turgot ausging, 
als er ſich anſchickte, in das Privilegieniyitem Frankreichs die erjte Brejche 
zu legen. Wie einfach, Har und unwiderſprechlich fie uns erfcheinen mögen, 
die allerdings erjchredende Thatjache fteht darum nicht minder feit: Turgot 
war der erjte Minijter Frankreichs, der den Muth hatte, fie amtlich auszu— 


1) Daire S. 275'76. 
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ſprechen, nachdem er dargethan, daß es Lug und Trug war, wenn man jagte: 
Mit diefen Privilegien jtehe und falle die Monarchie. 

Noch geſchah es nur im Rath des Königs, nicht öffentlich vor allem 
Volk; noch lag auch die entjchiedene Abjicht nicht vor, all diefen Borrechten 
ein Ende zu machen, ein jolches Vorhaben lehnte Turgot vielmehr mit jehr 
behutjamen Worten ab:') aber zu jenem, wie zu dieſem war die Bahn be: 
ichritten, fobald die Einfiht nicht länger verhehlt ward, daß fie ohne Aus: 
nahme weder im Recht begründet noch durch irgend einen Nußen empfohlen, 
vielmehr jedem öffentlichen Intereſſe unverjöhnbar entgegen waren. Der 
Monarhie aber war der Weg gezeigt, durch Sühnung alten Unrechts und 
unverzeihliher Unterlafjungsfünden das Herz des Volks zurüdzuerobern, 
das jet zum erjten Mal wieder Hoffend und glaubend aufblidte zum natio: 
nalen Königthum. Die Fülle der Aufgaben und Früchte, die jeiner auf diejem 
Felde harrten, war jo groß, daß ſelbſt Maria Therefia meinte: „Die Miß— 
bräuche find enorm, aber gerade das ijt jet ein Glück; wer fie abſchafft, 
erwirbt fi) den Segen der Bölfer.”?) Dem Glauben an den NRetterberuf 
der Monardie jollte in jedem Geſetz ein neues Pfand gegeben werden und 
fein Vorwort (preambule) war zu lang, wenn es dazu beitrug, den Ernft 
der Neformgefinnung zu bezeugen und die Dauer der NReformthat zu ver: 
bürgen. Bon feinem langen Vorwort zu dem Frohnedift fagte er dem 
König: „Ew. M. regiert durch Ihre Macht über den gegenwärtigen Augen: 
blid. Ueber die Zukunft fann Sie nur regieren durch die Vernunft, die der 
Zeitftern Ihrer Gejeße, durch die Gerechtigkeit, die ihre Grundlage ift und 
durdy das dankbare Andenken der Bölfer; da Em. M. nur regieren will, 
um Gutes zu thun, warum jollte Sie nicht den Ehrgeiz Haben, in dieſem 
Guten ſich jelbjt zu überleben? Das Vorwort, das id Em. M. vorfchlage, 
wird jehr jcharf angegriffen werden als mein Werk und man wird e3 nad) 
allen Seiten drehen und wenden, um Blößen für den Angriff zu erfpähen; 
aber wenn man an mich nicht mehr denfen wird, wenn von Ew. M. nichts 
mehr auf der Erde lebt als die Erinnerung des Guten, das Sie geftiftet, 
dann — fo wage ich zu glauben — wird eben dies Vorwort angeführt 
werden und die feierliche Erklärung Ew. M., daß Sie die Frohne unter: 
drüde, weil fie dem Necht entgegen jei, wird einen unbefiegbaren Damm 
bilden für jeden Minifter, der wagen jollte, ihre Wiederherjtellung anzurathen, 
dieſe Zeit Hatte ich im Auge, als ih daran jchrieb und aus diefem Grunde 
halte ih daran fejt.“*) 

In diefer, wie in den anderen Vorreden ijt dann auch mit ganz cher: 
ordentliher Kraft die Pfliht des Königthums betont, jedes bejtehende Un: 
reht abzujtellen und jede unbillige Belaftung des gemeinen Mannes aufzu: 
heben, der im alten Regime bisher nur Verächter und Verfolger, aber nie: 


1) ©. 271/72. 2) An Maria Antoinette 30. Mai 1774. Arneth:Geffroy, 
Corresp. II, 155. 3; ©. 24213, 
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mals einen Anwalt und Vertheidiger gefunden Hatte. Die Edifte 2 und 3 
find nur Vollzugsverordnungen zu dem Edift vom 13. September 1774; die 
Edikte 5 und 6 ziehen aus dem Verbot der Zünfte nothwendige Folgerungen; 
principiell durchſchlagend find nur die Edifte 1 und 4; fie verkünden den 
großen Grundfaß der freien Arbeit in Stadt und Land. 

In dem Vorwort des erjten derjelben fommt eine Stelle vor, die für 
den einzigen Geſetzgeber unter den Phyſiokraten bezeichnend iſt: danach bat 
das Königthum die doppelte Aufgabe, den Aderbau, als „die wahre Grund: 
lage des nationalen Reichthums“ und den Handel, als „die ficherjte Er— 
muthigung des Aderbaus” unter feinen Schuß zu nehmen!) Der Handel 
im weitejten Umfang bedarf eines Netzes guter Straßen, diefe aber jollen von 
bezahlten Arbeitern, nicht durch unbezahlte Fröhner gebaut und unterhalten 
werden. Den Bauer mit Gewalt jeiner Arbeit entreißen, heißt, ihm ein 
Unrecht thun, jelbit wenn man ihm Tagelohn zahlt; ſchon an fich iſt das 
eine ungeredte Steuer. Ihm aber feine Zeit nehmen, ohne ihn zu bezahlen, 
beißt ihm doppelt bejtenern und diefe Doppelfteuer ſteht außer jedem Ver— 
hältniß, wenn fie den einfachen Tagesarbeiter trifft, der zum Leben nichts 
hat als die Arbeit jeiner Hände Deßhalb fort mit der Wegfrohne. 

In der Vorrede des Edikts über die Aufhebung der Zünfte, die die ge 
werbliche Arbeit zu einem Monopol Weniger auf Koften Aller gemacht haben, 
heißt es: 

„Indem Gott dem Menjchen Bedürfnifje gab und ihm den Ertrag der 
Arbeit nöthig machte, hat er aus dem Necht zu arbeiten ein Eigenthum jedes 
Menſchen gemacht, und dieſes Eigenthum ift das erjte, das heiligfte und um: 
veräußerlichjte aller Güter. 

Als eine der erjten Pflichten Unferes Nichteramts und als einen der 
würdigiten Akte Unjerer Wohlthätigfeit (bienfaisance) betrachten Wir die Erlöfung 
unjerer Unterthanen von allen Verlegungen diejes unveräußerlichen Menjcen: 
rechts. Demgemäß wollen Wir abjchaffen jene willfürlihen Anstalten, welde 
dem Dürftigen nicht erlauben von feiner Arbeit zu leben; die das weibliche 
Geſchlecht zurüdjtoßen, dem feine Schwäche mehr Bedürfniffe und tweniger 
Hilfsquellen gegeben hat und die, indem fie es zu unentrinnbarer Armutb ver: 
urtheilen, der Verführung und dem Lafter Vorſchub Leiften, die den Wett: 
bewerb und den Gewerbfleiß erjtiden und die Talente derer unnüg maden, 
denen die Umſtände den Eintritt in eine Innung verſchließen; welche den 
Staat und die Gewerbe aller Förderungen berauben, welche durch Fremde herein: 
gebracht werden könnten; die den Fortichritt diefer Gewerbe hemmen durd) 
die zahllofen Schwierigkeiten, denen unzünftige Erfinder bei Verwerthung ihrer 
Entdedungen begegnen; die durch die ungeheuren Koften, welche der Erwerb 
der Arbeitsrechte den Gewerbtreibenden verurjacht, durch die zahllojen Er: 
prefjungen, denen fie unterliegen, durch die häufigen Beichlagnahmen wegen 


— 


1) Daire S. 287. 
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angeblicher Webertretungen, durch Ausgaben und Vergeudungen aller Art, 
durch endloje Procefie über die gegenjeitigen Nechte der Zünfte, die Induftrie 
mit einer enormen Steuer belajten, die den Unterthanen verderblih und dem 
Staate gänzlih nutzlos iſt; die endlich durch die Leichtigkeit fich zuſammen— 
zuthun und die ärmeren Mitglieder unter das Geſetz der reicheren zu beugen, 
ein Werkzeug des Monopol werden und die Kunjtgriffe begünftigen, durch 
die der Preis der zur Lebensnothdurft des Volks unentbehrlichjten Gegen: 
ſtände unnatürlich gefteigert wird.“!) 

Unbeſchränkte Gewerbefreiheit ward damit freilich nicht verfündigt; die 
Gilden der Barbiere, Perrückenmacher, Bader blieben aus befonderen Gründen 
bejtehen, ebenjo die der Apothefer, Goldarbeiter und Buchdruder.?) 

Im Minifterratd hatte Turgot mit feinen Edikten vollftändig obgefiegt: 
der Siegelbewahrer konnte, um ſich zu rächen, unter der Hand das Parlament 
aufhegen und durch die Preſſe Einſchüchterung verfuchen, dies Alles war ver: 
gebene Mühe, jolange der König fejt blieb und das war er in der That. 
Vermuthlih in diejen Tagen wird er unter dem Eindrud der Verhandlung 
zwijchen Turgot und Miromesnil die Aeußerung gethan haben: die einzigen 
Menſchen, die das Volk wahrhaft lieben, find Turgot und id).?) 

Wie richtig das war, zeigte fofort die Haltung de3 Parlaments. Mit 
Ausnahme des Edikts über die Gafje von Poiſſy verweigerte es die Ein: 
tragung der neuen Gejege und zwar mit Gründen, die jo unzweideutig wie 
möglich erfennen ließen, daß es jeder Neuerung als jolcher denjelben un— 
befehrbaren Widerftand entgegenjegen werde. Man konnte gegen die Re: 
formen Turgots gar mancherlei jagen, jelbjt wenn man ihnen geneigt war 
oder wenigjtens geneigt jchien: man fonnte fih im allgemeinen ausfprechen 
gegen den Geiſt ungeftümen Niederreißens, der fich insbefondere in der Ab: 
Ihaffung der Zünfte fund gab; konnte ernjte Bedenken erheben gegen die 
aufreizende Sprache der Vorreden und nicht minder ernjte Zweifel an dem 
Einklang des Erfolgs mit den Erwartungen, die dadurd) rege gemacht worden 
waren. So fonnte das Parlament ſich äußern, wenn e3 fich ſcheute, feine 


1) ©. 306.7. 2) ©. 310. 3) Diefe Worte finden fih u. A. in einem angeb- 
lichen Briefe des Königs an Turgot, welchen Feuillet de Conches I, 72—74 mit 
dem Datum Versailles vendredi (fevrier 1776) abgedrudt hat. Darin wird Turgot 
zwei Mal mit mon cher Turgot angeredet. In jeiner Borrede S. XI jagt aber der 
Herausgeber, die Anrede mon cher an einen Minifter, 3. B. Malesherbes, gerichtet, 
jei eine familiarit6 en dehors de toutes ses habitudes. Dans tous ses autogra- 
phes que j’ai sous les yeux, il dit Monsieur. Und auf ©. 72/73 gibt er dann 
doch, ohne jede Bemerkung einen Brief mit zweimaligem mon cher Turgot. So in 
der erjten Auflage. In der zweiten ift, wie Geffroy (Gustave III et la cour de 
France II, 342) bemerkt, diejer grobe Widerſpruch dadurd) entfernt worden, daß erjtens 
jene Stelle aus der Vorrede weggelajien und in dem angeblichen Briefe zwei Mal 
monsieur Turgot, ftatt mon cher T. gejeßt ift. Die Echtheit des Briefes hat durch 
dies Verfahren, wie Jedermann fieht, an Wahrjcheinlichkeit nicht gewonnen. Inhalt: 
lich könnte er immerhin echt fein: im Wejentlichen enthält er nur Wiederholungen 
von Worten Turgots. 

Onden, Das Zeitalter Friebrihs d. Gr. IL 38 
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eigentlihe Herzensmeinung auszuſprechen und dies hat auch offenbar dem 
Generalanwalt Seguier vorgeichwebt bei jeinen überaus gejchidten Reden in der 
Thronfigung des 12. März. Ebenfogut fonnte das Parlament die bejtehende 
Ordnung, lediglich weil fie beitand, al3 ein unmandelbares Vermächtniß der 
Geſchichte Franfreihs principiell in Schuß nehmen: dann blieb e8 nur ein: 
fach feiner hergebradhten Stellung und Rolle getreu; da es jelber aus lauter 
Privilegirten beftand, fonnte ihm billigerweife fein Menjch zumuthen, den 
Rechtsboden feines eignen Daſeins mit eigner Hand zertrümmern zu helfen. 
Eines aber fonyte das Parlament nit: es konnte die Reformen nicht ver: 
werfen unter Anrufung der „Menichlichkeit, der Wohlthätigkeit und der 
Gerechtigkeit” des Königs und gerade dies hat es in feinen Gegenvorftel: 
[ungen vom 2. bezw. 8. März gethan. Es war ein handgreifliher Wider: 
finn und bezeugte eine erjchredende Sprach- und Begriffsverwirrung, wenn 
das Parlament im Namen der Menjchlichfeit und Wohlthätigkeit die Fort: 
bauer der Frohnen forderte, im Namen der Gerechtigkeit den Grundſatz 
gleiher Pflicht als „unzuläffig“‘ und jede Maßregel, melde Gleichheit der 
Plihten im Staat zur Vorausſetzung hatte, al3 Umsturz aller gejellichaft: 
fihen Ordnung bezeichnete. Für diejenigen, die im Befite und deßhalb im 
Rechte wohnten, war es ja eine jehr bequeme Weisheit, fi) die Stände: 
ordnung Frankreichs als eine göttlihe Ordnung zu denken, kraft deren die 
Rollen fo vertheilt waren: die Kirche betet für den Staat, der Adel ficht 
für den Staat, das Volk aber zahlt und arbeitet für den Staat, es ijt 
zinsbar und frohnbar nad) Belieben (le peuple est taillable et corveable 
à volonts). Fühlte das Parlament das Bedürfniß, dieje herrliche „Ber: 
faſſung“ von Neuem als ein Noli me tangere zu bezeichnen, jo that es nur 
was es bisher ſtets gethan; aber unerlaubt, eine Beleidigung des gefunden 
Menfchenverftandes war es, dabei die Lieblingsworte Ludwigs und Turgots: 
humanite, bienfaisance, justice zu mißbraudhen. 

Die Gegenvorjtellungen feines Parlaments wies der König am 7. März 
mit den Worten zurüd, er babe nad aufmerkſamer Prüfung nichts darin 
gefunden, was nicht vorgefehen und reiflid geprüft worden wäre. Und da 
nun das Parlament auf feinem Widerſpruch beharrte, jo blieb nichts übrig, 
als eine Thron: oder Kiſſenſitzung (lit de justice), in welder der König 
in voller Verfammlung der Prinzen, der Pairs und des Parlaments nad 
Anhörung der legten Protefte die Eintragung der Edifte befahl. 

Dieje Thronfigung fand am 12. März 1776 mit dem üblichen Gepränge 
ftatt und endete mit dem hergebrachten Erfolg.) Die Rede des erjten Präfi: 
denten d'Aligre zeichnete jo treffend als unwillkürlich die abjonderlihe Welt 
des Beharrens, in der diefer erlauchte Körper unbekümmert weiter lebte, 
während rings umher Alles verwandelt oder in Verwandlung begriffen war. 


1) Das ganze Protololl derjelben ift aus dem 23. Band der Collection des lois 
anciennes abgedrudt bei Daire Il, 323-338. 
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Plan einer Thronfizung im großen Saale der Garden im Schloß zu Derfailles. 


A. Der König. — B. Der Dauphin. — C. Der Oberlammerberr. — D. Der Oberftall- 
meifter. — E. Die Prinzen von Beblüt. — F. Die Herzoge und weltlichen Baird. — G. Die geif- 
lien Pairs. — H. Die Marihälle von Franfreih. — I Die vier Gapitaine ber Leibgarden bes 
Königs und der Commandeur der königlichen Garde der hundert Schweizer. — K. Der Ober: 
rihter von Paris, einen weißen tab haltenb, auf der Heinen Treppe, weiche zum Thron des 
Königs binaufführt. — L. Der Kanzler von Frankreich in einem Lehnjefiel. — M. Der Grof- 
meifter und der Geremonienmeifter. — N. Die beiden Stabträger des Königs, nieend. — O. Lie 
ſechs Wappenherolde, knieend. — P. Der erfte Präfident und die Barlamentspräfidenten. — 
Q. Die Präfidenten ber Unterjuhungs und der Birtichriftenlammern. — R. Die Staatsrätbe 
und bie VBerichteritatter über die Bittichriften. — 8. Die Staatsjecretaire. — T Die Ritter 
des SHeiligengeiftordens. — V. Die Gouverneure der Provinzen — X. Die Statthalter ber 
Brovinzen. — Y. Die Räthe ber grohen Kammer. — Z. Der Ranzleivorfteber und die erften 
Gehülfen der großen Kammer vor zwei Meinen Echreibtiichen. — &. De Hofjecretaire und die 
Ehrenräthe. — AA. Der Dbercaftellan des Balaftes und die Löniglihen Vebdienfteten. — 
BB. Der erite Thürbüter der großen Hammer. — CC. Die Räthe ber Unterfuchungs und ber 
Bittichriftenlammern. — DD. Die Anwälte bes Königs. — I. Die fechd „gardes de la manche" 
(Evelleute, welche dem Könige bei Freierlichleiten zur Seite flanden) im Waffenrod und mit 
der Bartifane. — 2. Der Oberftwachtmeiiter der königlichen Leibwache. — 3. Die Löniglichen 
Leibwaden, die Musteten auf der Schulter. — 4. Die Eingangstbür für den König. — 
5. Meines Kabinet für die Königin, die Dauphine und bie Prinzeſſinnen. — 6. Stufen für das 
Bublitum. — 7. Banf für niedere Hofbeamte. — B. Für dad Publikum. — 9. Treppe, welche 
zum Blade der weitlichen Bairs führt. — 10. Zum Plage ber geiftlihen Pairs führende Treppe. 
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Thronfigung (lit de justice) zu Derfailles im Jahre 1776. 


Dad dem Originalgemälde von Jean Girardet (1709—1778). 
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Er fing mit einer Jeremiade an, die zwar ein getreuer Ausdrud der Stim: 
mung diefer Verjammlung war, mit der Stimmung außerhalb des Palaftes 
aber in dem denkbar ſchroffſten Widerfpruche ftand. Er ſagte mehr, als er 
zu jagen beredhtigt war, wenn er von dem „tiefen Schreden” ſprach, welcher 
„alle Unterthanen” des Königs befalle, im Augenblid da er dem Parlament 
mit dem Gepränge einer Kiffenfigung einen „beflagenswerthen Zwang” an: 
fündige. Und es war ein jeltfames Durcheinander von wahren und falfchen 
Behauptungen, wenn er fortfuhr: 

„Warum muß heute den erhabnen Bliden Ew. M. überall das Schau: 
jpiel düftrer Traurigfeit (morne tristesse) begegnen? 

Geruhen Sie fie auf das Volk zu richten, jo jehen Sie es in Beftürzung 
(consterne). 

Lenken Sie das Auge auf die Hauptftadt, jo fehen Sie fie in Auf: 
regung (en alarmes). 

Und wenden Sie e3 dem Adel zu, fo jehen Sie ihn in Kümmerniß 
verjenft (plongée dans l’afflietion).“ 

In Aufregung war die Hauptftadt allerdings, aber fo weit fie fichtbar 
ward, zeigte fie von Beftürzung, Kummer, Trauer feine Spur. Eine gleich: 
zeitige Correfpondenz jagt geradezu: „Im Wugenblid, da der Präfident die 
Beftürzung der Pariſer malte, wimmelte es vor allen Schenfen von Alt: 
gejellen, die ihre Meijter verlaffen hatten, mit Miethfutfchen durch die 
Straßen fuhren und fi vor Jubel nicht zu faflen mußten.” In diefen 
Tagen der „allgemeinen Traurigkeit" fam ein Volkslied auf, das in ſechs 
Strophen mit: „Hoch Ludwig, hoch, Juchhe!“ die Erlöfung der Fröhner und 
die Befreiung des Handwerks durch den „König Wofflthäter”, den „edlen 
Bater der Gemeinen” (le beau fichu pere) pries.') Die Edikte fammt den 
Vorreden wanderten nah England, wurden dort überjegt und raſch in 
4—5 Nuflagen vergriffen. Voltaire jchrieb all jeinen Freunden, jet fei 
das goldne Zeitalter mit dem neuen Himmel und der neuen Erde, die er 
habe kommen fehen, wirffih und wahrhaftig angebroden. Sein Bericht an 
Friedrich den Großen lautete: „Wir haben jet in Frankreich einen jungen 
König, der zwar feine Verſe, aber dafür ausgezeichnete Proſa macht. Legthin 
hat er fieben jchöne Werke herausgegeben, die alle dem Volke günftig find. 
Die Vorreden dieſer Edikte find Meifterftüde der Beredjamfeit, denn fie find 
Meifterftüde der Vernunft und Güte. Das Parlament zu Paris hat ihm 
irreleitende Vorftellungen gemacht: es war ein Kampf des Geiftes: wäre ein 
Preis zu ertheilen gewefen für die befte Rede, jo hätten ihn die Kenner ohne 
Frage dem König verliehen.” Für das Parlament aber war's ein Donner: 
ſchlag, als jegt aus feinen alten Regiftern die Thatſache ans Licht gezogen 
ward, daß Heinrich IIT. im Fahre 1581, nur um Geld zu machen in einer 
großen Anzahl von Städten Zünfte und Meifterrechte neu eingeführt und 


1) Fonein ©. 506/7. 
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dab das Parlament damals diefem Unfug zwei Jahre lang widerjtanden 
hatte, um fchließlih nur einem lit de justice nachzugeben.') 

Muthig ſchritt Turgot weiter auf feiner Bahn; am 24. März ermäd): 
tigte er die Stiftung einer Discontofajje, am 6. April entſchied er im 
Minifterrath die Freigebung des Weinhandels, und an demjelben Tage 
hielt er im Verein mit Vergennes feinen Hof von einer übereilten Theilnahme 
an den engliich:amerifanischen Wirren zurüd. Die Discontofafje, die nachher 
bis zur Revolution in Thätigfeit blieb, ift nicht ganz in der Weije zu Stande 
gefommen, wie fie in dem Edift vom 24. März?) der Aftiengejellihaft des 
J. B. Gabriel Besnard aufgegeben war; denn dieje Verordnung jegte ein 
Vertrauen auf den Staat voraus, das durd die Entlafjung Turgots vom 
12. Mai vernichtet ward, bevor der 1. Juni fam, an dem das Inſtitut ins 
Leben zu treten hatte. Aber für Turgots ftaatswirthichaftlihen Standpunft 
ijt dies Edikt äußert bezeichnend. Die Warnungen, die Laws Syſtem durd) 
feinen Zuſammenbruch ertheilt, hatten bewirkt, daß bis 1776 von irgend 
welcher Bankgründung in Frankreich nicht mehr mit einem Worte die Rede 
geweien war. Auch jeßt follte feine „Banf‘ begründet werden, fo ſehr Frank— 
reich einer Ereditanftalt gleich der Banf von England benöthigt gewejen wäre. 
Nur eine „Caſſe“ follte die neue Gejellichaft eröffnen, um die handel: und 
gewerbtreibenden Kreiſe den Wucherern zu entreißen; ihre Uufgabe jollte jein, 
Wechſel vor der Berfallzeit einzulöjen unter Anrechnung von nicht mehr als 
4 vom Hundert, Erjparnifje von Privaten aufzubewahren und unentgeltlich 
in Einnahme und Ausgabe zu verrechnen: ausdrüdlih war der Gejellichaft 
unterfagt, Geld auf Zinjen anzuleihen und, außer mit ungemünztem Gold 
und Silber, irgend -weldhen Handel zu treiben. Nicht gejtattet war ihr die 
Ausgabe von Banfkbillets, noch das Eingehen von Verpflichtungen, die nicht 
nah Sicht zahlbar waren. 

Die Freigebung des Weinhandels glei der des Getreidehandels hatte 
Turgot von Anfang an vorgejhwebt. Die Weine, jagte er nachher in feinem 
Edikt,) find der Reichthum unſeres Landes: fie find faſt die einzige Wohl: 
jtandsquelle mehrerer unferer Provinzen, welche fein anderes Mittel haben 
dafür Getreide einzutaufchen und eine ungeheure Winzerbevölferung zu er: 
nähren, welche ihrerjeits unferen aderbautreibenden Unterthanen den Abjat 
ihrer Erzeugnifie fihern. Mit dem Bertrieb diejes Schages der Südprovinzen 
Frankreichs ſah es nun aber ſchlimm genug aus, die Weinbergbefiger des 
Gerichtsiprengels von Bordeaur hatten das Recht, in Bordeaur den Kauf 
und Verkauf jedes Weines zu verbieten, der nicht auf ihren Weinbergen ge 
wachjen war; es durfte nicht einmal jeder Weinbergbefiger jein eigenes Gewächs 
im Kleinen verkaufen, wenn er nicht Bürger von Bordeaur war und min- 
deitens 6 Monate jedes Jahres mit jeiner Familie in der Stadt wohnte. 


1) 9. Martin, Hist. de Fr. XVI, 374. 2) Daire II, 341-344. 3) Daire 
Il, 344—357. 
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Den weinreihen Landſchaften von Languedoc, Perigord, Agenois, Querci, deren 
Wafferjtraßen unter den Mauern von Bordeaur zufammenflofien, wurde der 
Abſatz ihrer Weine hier geradezu verjperrt, denn fie durften fie im Hafen 
von Bordeaur nicht vor den Wintermonaten November und December an: 
fahren, und dann waren die fremden Kaufleute fort und die fremden Häfen 
meist durch Eis geſchloſſen. Eine ähnliche Handelsiperre übte im Süden die 
Stadtgemeinde von Marjeille aus, im Kleinen wiederholten fich joldhe 
Handelsinterdifte noch in anderen Städten, und jo lag aud Hier einer jener 
zahllojen Fälle vor, wo das Nationalintereffe von Vorrechten überwuchert war 
und des Eingriffs einer Staatsgewalt bedurfte, die fih jagte: „Das Wohl 
des ganzen Reichs haben wir zu wahren; die Antereffen und Rechte aller 
unjerer Unterthanen, die als Verkäufer wie als Käufer gleihen Anſpruch 
haben, jo vortheilhaft als möglich ihre Waaren abzufegen und ihren Bedarf 
einzufaufen; das Intereſſe des Staatskörpers, deſſen Reihthum abhängt von 
dem ausgedehntejten Abſatz aller Erzeugnifje feines Bodens und feines Ge: 
werbfleißes und von der Vermehrung feiner Einnahmen, die davon die 
Folge iſt.“!) 

Diefem Gedanken entiprang das Edikt, das alle Weinbannrechte (banvin) 
ohne irgend welche Ausnahme aufhob und dem Handel mit Wein und ge: 
brannten Waſſern unbeſchränkte Freiheit gab, deſſen Vollzug aber durd) 
Turgots Sturz erjt ind Stoden gerieth, und fchließlih an dem energijchen 
Widerjtand der Gemeinde von Bordeaur völlig zum Scheitern kam.“) Was 
aber in der Preſſe auch gegen diefe heilſame Reform gejagt ward, erjchien 
Boltaire jo unfinnig, daß er jagte: Mir ift, al3 hörte ich die Doctoren der 
Zeit Molieres gegen den Umlauf des Blutes deffamiren. Die guten Weine 
Turgots geben neue Lebenskraft. Schade, daß ich nicht mehr viel davon 
trinken kann. 

Turgot war noch in den Anfängen jeines Werkes; es zu krönen war 
ein Plan beftimmt, deifen Entwurf eben feiner Reife entgegenging. In 
folder Lage konnte ihm nichts unwillfommener fein al3 die Kriegsluft, die 
fich des Hofadeld und der Jugend zu bemächtigen begann, als die Spannung 
zwischen England und Amerifa immer erniter wurde und am fpanifchen Hofe 
das Gelüft erwachte, Frankreih zu einem Angriffstriege gegen England 
fortzuziehen. Dagegen hatte ſich jchon Graf Bergennes mit Entjchiedenheit 
ausgejprodhen, ala der König auch Turgots Rath verlangte. Das Gutachten 
das er am 6. April übergab, bildete ein feines Buch,) in dem ausführlich 
erörtert war, was Turgot feit Iange über Colonialpolitit im Allgemeinen 
und Bejondern auf dem Herzen hatte. Was aber für den zu treffenden 
Entihluß in die Wagichale fiel, das können wir in wenig Süßen zu: 
jammenfajjen. 

Bon zwei maßgebenden Erwägungen ging Turgot aus; erjtens: Frank— 





1) Daire II, 355. 2) Foncin, ©. 501 Note 2. 3) Daire Il, 551—585. 
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reih fann feinen Krieg gebraudien und zweitens: Umerifa iſt aller Bor: 
ausfiht nad) für England doch verloren. 

Zurgot jtellte dem König die Lage der Finanzen vor: trog mancher 
Erjparungen und Verbeſſerungen welche jeit jeinem Regierungsantritt ge: 
macht jeien, jei noch immer ein Gleichgewicht der Einnahmen und der Aus— 
gaben nicht erreicht; die lehtern überwögen noch mit 20 Millionen, darin 
jeien allerdings die angewieſenen Tilgungen inbegriffen, aber ohne Treu 
und Glauben zu brechen, könnten dieje Anweiſungen nicht zurücdgenommen 
werden. Dabei jei Heer und Marine in einem Zuſtande, der vor einem 
übereilten Krieg dringend warnen müſſe. In folder Zage wäre der Krieg 
das größte Unheil, das ſich denfen Iafje, „denn er würde auf lange hinaus 
und vielleicht für immer eine Reform unmöglid; machen, die für das Wohl: 
ergehen des Staates wie für die Erleichterung der Völker unbedingt 
nöthig ſei.“!) 

Daß Amerika früher oder jpäter wie eine reife Fruht vom Baume 
England abfallen werde, hatte er jhon vor 26 Jahren als ganz junger 
Mann vorausgefagt.”) Jetzt, glaubte er, der Augenblid der Entſcheidung 
ftehe bevor. „Die Annahme der vollftändigen Trennung der Eolonien vom 
Mutterland fommt mir unendlih wahrjheinlih vor. Daraus wird eine 
gänzliche Ummwälzung aller Staats- und Handelsverhältnifie zwiichen Europa 
und Umerifa hervorgehen: alle Mutterländer werden ſich gezwungen jehen, 
jede Herrſchaft über ihre Colonien aufzugeben, ihnen volle Freiheit des 
Handels mit allen Völkern einzuräumen, ſich mit der Theilung dieſer frei: 
heit mit den Undern zu begnügen und mit ihren Colonien gute Freundicaft 
und Brüderlichkeit zu halten. Sit das ein Unglüd, jo jehe ich fein Mittel 
es zu hindern: man muß fih in das Unabänderlie zu fügen und zu 
tröften wiſſen.“*) 

Aus al dem folgt: Frankreih darf an feinen Angriffsfrieg denken, 
der höchſtens England und Amerifa wieder verjöhnen und jo ihre doc 
unvermeidlicdhe Trennung wieder vertagen fünnte. Um gegen einen Angriff 
Englands gejichert zu fein, muß es in aller Stille feine Schiffe rüften und 
jeine Magazine füllen; im Webrigen aber aujmerkfjame Wade halten und 
„den Amerikanern auf dem Weg des Handels die Beihaffung von Schieß— 
bedarf und Geld jogar erleichtern, aber ohne aus der Neutralität heraus: 
zutreten und ohne unmittelbaren Beiftand zu leiſten.““) 

Der Gedanke an Krieg ward aufgegeben. König Ludwig fagte: „Hätte 
id) Krieg, jo könnte ih meinem Bolt nit all das Gute thun, das id 
ihm thun will.” Zu dem Vielen, das fih der König nad Turgots Sturz 
entreißen Tieß, gehört aud) dieſer Vorſatz, ſammt Ullem, was ihn feinem 
Herzen wie feiner Einficht gleich eindringlich nahe legte. 


1) ©. 571, 2) I, 486. 3) ©. 581. 4) ©. 584, 
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An feinem Freund Malesherbes hatte Turgot die Stüge nicht ge: 
funden, die er durch ihn zu gewinnen hoffte. Der Staatsfetretär Males— 
herbes war überhaupt eine Enttäufhung für alle die, die aus dem Auf: 
treten des Präfidenten des Steuerhofes voreilig auf große ftaatsmännische 
Gaben geichloffen Hatten. In Wandel und Sinnesart durchaus Turgot eben: 
bürtig, als Menſch ein Mufter von antiker Sitteneinfalt und Seelenreinheit, 
ließ er al3 Minifter jenen Nerv kräftigen Wollens und Handelns vermiffen, 
der zum einen Theil Naturanlage des Charakters ift, zum andern aber ſich 
aus der Liebe zum Staat und aus dem Glauben an den Staat erjt ent» 
wideln muß. Mit der Seelenruhe eines Sokrates ift er für feinen König 
jpäter in den Tod gegangen: für den Staat zu fterben ward ihm Leichter, 
als mit ſchlichter Beamtentreue feinem Dienft zu leben. 

Der Sprößling einer der glänzendften Yamilien des alten Richteradels, 
der Sohn des reichbegüterten, hochangeſehenen Kanzlers Wilhelm de Lamoignon 
d. M. Hatte eine Laufbahn vor fih, die ohne Mühe und Anjtrengung jchon 
in jungen Jahren zu Rang und Ehren führte. Der im Jahre 1721 geborene 
Ehriftian Wilhelm de Lamoignon de Malesherbes3 war jhon mit 23 Jahren 
Barlamentsrath und mit 29 Jahren erjter Präfident des Steuerhofes (cour 
des aides) einfach) dadurch geworden, daß jein Vater ihm dieſe Stelle ab: 
trat, als er jelber im Jahre 1750 zum Kanzler von Franfreih ernannt 
ward. Mit dem Vorſitz des Steuerhofes hatte ihm der Vater auch die Leitung 
des Bücherwejens (librairie) übergeben und in diefem Doppelamt hatte ſich 
nun der junge Malesherbes jenen Ruf erworben, der jeinem Namen eine 
bleibende Stelle in der Geſchichte Frankreichs verihafft Hat. Der Präfident 
des Steuerhofes war ein unerbittliher Cenſor der Finanzpolitit der Re: 
gierung und der umerjchrodene Anwalt des ftenerzahlenden Volkes gegen 
Intendanten und Minifter. Der Chef der Bücherpolizei aber war der Freund 
und Beihüger aller Denker und Schriftjteller und machte ſich's geradezu zur 
Aufgabe, die Cenfur, die er üben follte, entweder zu entwaffnen oder ganz 
zu unterlaffen, jo daß die Preſſe, die er beſchränken follte, thatfählid einer 
Freiheit genoß, wie fie derfelben in Frankreich noch nie theilhaftig geworden 
war. Die Jahre 1750— 1763, während deren Malesherbes das Bücherweſen 
unter ſich hatte, find den Voltaire, Rouſſeau, Diderot unvergeßlich geblieben. 
„Wir waren halbwegs ſchon Engländer geworden,” jchrieb Voltaire bei feinem 
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Rücktritt; Rouſſeau vertraute ihm wie ein Bruder dem Bruder vertraut; 
Diderot aber konnte nur mit Rührung der Tage gedenken, da er im Kampfe 
um feine Encyelopädie an ihm den jtandhafteften Vertheidiger gehabt. Als 
Malesherbes beauftragt wurde, auf Diderots Papiere Beſchlag zu legen, da 
ließ er’3 dieſen insgeheim vorher wiſſen. „Ich habe nicht die Zeit fie zu 
fichten,” antwortete Diderot. „Schiden Sie fie zu mir,” rieth dann der Freund. 
Durch den Chef der Cenſoren ward Diderot gegen die Cenſur gefhügt. Males— 
herbes glaubte an die Freiheit der Preſſe: deßhalb leiſtete er ihr jeglichen 
Vorſchub und forderte fie öffentlich in Neden und Schriften. Er glaubte an 
den Beruf der alten Parlamente, gegen den Dejpotismus der Minifter einen 
Damm zu bilden: deßhalb mwiderjegte er jich ihrer Aufhebung im Jahre 1771 
und folgte ihnen in die Verbannung, nahdem er in einer berühmten 
Vorftellung die Befragung der Nation gefordert. Er war überzeugt von 
der tiefen Verderbniß der Steuerverfaffung Franfreihs und entwarf von 
ihr in einer noch berühmteren Vorjtellung am 6. Mai 1775 dem König 
ein herzerfchütterndes Bild.) Aber er glaubte nit an jein eigenes 
Vermögen, ſelbſt an der Ceite eines QTurgot in diefem Chaos Wandel 
zu ſchaffen und war auch nicht durchdrungen von dem Gefühl der Pflicht, 
bei erfter Gelegenheit dem Jugendfreunde beizufpringen, der die Wiedergeburt 
Frantreihs in die Hand genommen. Mit großer Mühe hatte Turgot den 
Grafen Maurepas dahin gebradt, daß er für die Memter des Herzogs von 
La Brilliere dem König die Berufung von Malesherbes vorſchlug, während 
die Partei Choiſeuls Alles daran ſetzte, mit Hilfe der Königin einen der 
Ihrigen an die Stelle. zu bringen. Endlid) war auch der König für Males— 
herbes gewonnen. Als aber an diefen der Auf erging, da lehnte er ohne 
Zögern ab. Drei Boten jagten hinter einander nad) dem Landgut, auf dem 
er in ſtiller Beſchauung jo vergnügt und glücklich lebte. Die beiden erjten 
fehrten unverrichteter Sache heim, und erjt die Mittheilung, welche der dritte 
brachte, änderte jeinen Entihluß: wenn die Königin fiege in diefer Sadıe, 
hieß es, dann fei auch der Rüdtritt feiner Freunde entjchieden, und dieſen 
mit all feinen Folgen würde er durch feinen Troß verfchuldet haben. Nun 
erit gab er nad. Wie wenn er zur Galeere verurtheilt wäre, fam fi 
Malesherbes vor, al3 er am 21. Juli 1775 das Amt des Staatsjefretärs 
und des Minifters des königlichen Hauſes übernehmen mußte, während bie 
ganze Gelehrtenrepublit das Bündniß ihrer beiden beiten Männer mit dem 
Nuf begrüßte: „ein jchönerer Tag ift angebrochen.” 

Zum Amtsbereid des Hausminifters gehörten auch die lettres de cachet, 
die gedrudten königlichen Haftbefehle, auf denen nur die für den Namen 
feer gelaffene Stelle ausgefüllt zu werden brauchte, um einen beliebigen 
Menſchen ohne Unterfuhung und Urteliprucd in irgend einem Staatsgefängnik 
vielleicht Tebenslänglih zu begraben. Malesherbes bejuchte diefe Gefängniiie 





1) Auszüge daraus bei Jobez, Louis XVI. I, 236 ff. 
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mit ihren jcheußlichen Zellen; er befuchte auch die Baftille, auf der ein Mann 
von Stand fi) noch am erträglichjten befinden fonnte; er gab mehreren Un: 
glüklihen, deren Unschuld klar war, jofort die Freiheit wieder und nahm den 
Entſchluß mit heim, dem greuelvollen Unfug der mwillfürlichen Verhaftungen, 
wenn ihm fein Ende zu machen war, wenigjtens Schranken zu ſetzen. Er 
jchrieb darüber einen Bericht an den König, in dem er vorjchlug, eine Com: 
miffion von vier Mitgliedern des Steuerhofs mit Ueberwathung der letires 
de cachet zu betrauen, nachdem ihm vorher jchon der König verfprocden 
hatte, ihn feinen Haftbefehl unterzeichnen zu laffen, um den er nicht felber 
bitten werde;') aber dieſe Commiffion trat nie zufammen. Das alte Re: 
gime fonnte dieſes unheimlichjten aller Sicherheitsmittel nicht entbehren. 

Noh in den eriten Tagen feiner Verwaltung ward Malesherbes eine 
Dentihrift übergeben, die fein Amtsvorgänger auf Grund fünfzigjähriger 
Beobachtungen über Erjparungen im Haushalt Sr. M. entworfen hatte. 
Der König war jehr davon erbaut und mag einigermaßen erjtaunt gewejen 
jein, als fein neuer Hausminifter ihm fagte: „Aber, Majeftät, warum hat 
man fich fünfzig Jahre lang gejcheut, einen jo nüglichen Plan in Ausführung 
‘zu bringen? Wenn ich, der ich eben erft ins Amt trete, auch nur an den 
Verſuch die Hand lege, jo werde ich alle Welt gegen mid) bewaffnen und ich 
habe jchon der Feinde jo viele!” In diefem Augenblide trat Turgot ins 
Cabinet; faum unterrichtet von dem was vorgefallen war, rief er mit ge— 
wohnter Entihiedenheit: „Wohlan, Herr v. Malesherbes, alle Gehäffigkeit 
diefer nöthigen Reform nehme ich auf mid: die Bahl der Leute, die mir 
übel wollen, fann doch nicht mehr wachſen; der Haß der Buben und der 
Schurken ift meine Ehre.”?) 

Uber auch im Haushalte des Hofes änderte ſich nichts, wie ſehr auch 
Malesherbes ſich die Kraft zu ſolcher Aenderung wünjchte.”) Hier war jeder 
Berjud des Eingreifens doppelt gefährlich wegen der äußerjt reizbaren Em: 
pfindlichkeit der Königin, die ſchon durd die Ernennung dieſes Minifters 
ſich verlegt fühlte Hierüber haben wir einen jehr befehrenden Bericht, den 
der öjterreichiiche Botichafter Graf Mercy ſchon am 17. Juli 1775 an die 
Kaiſerin richtete, al3 Malesherbes eben erjt angefommen und nod gar nicht 
förmlich angejtellt war. Er jchrieb nämlih: „Trog allem Vorgefallenen find 
Graf Maurepas, Herr von Malesherbes, der durch jeine Talente und feinen 
Charakter eine wichtige Rolle im Minifterium fpielen wird, ebenjo wie der 
Generalcontroleur alle drei feſt entichloffen, nichts zu unterlafien, was ihnen 
die Stüße und das Wohlwollen der Königin gewinnen könnte. Sie haben 
ſich hierüber gegen mich in der freimüthigiten und bejtimmtejten Weije aus: 
geiprodhen; fie haben mich um meinen Beiftand bei Ausführung diejes Vor: 





1) Soulapie, M&moires hist. et pol. du regne de Louis XVI. II, 321. (Eigene 
Mittheilung von Malesherbes.) 2) Metra, Corresp. II, 1089. D. d. Berjailles 
10. Aug. 1775. 3) ©. den Auszug aus einer feiner Dentichriiten bei Soulavie 
II, 337 fi. 
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fages gebeten und wenn die Königin fich dazu geneigt zeigen wollte, würde 
daraus für mich eine Stellung erwachſen, die mir ungemein erleichtern würde, 
für den Dienjt diejer erhabenen Fürftin wie den Ew. M. das Beite zu 
leiften.“') Im der That hat fi) die Königin mit dem ihr aufgedrungenen 
Minifter jehr bald ausgeſöhnt und nachdem fie ihn bei der Vorftellung ſehr 
fühl behandelt hatte, ihn das nächſte Mal äußerjt gnädig empfangen.”) Graf 
Mercy war mit Herz und Seele den beiden Mintjtern ergeben, über die er 
am 16. August jchrieb: „Der neue Minifter des königlichen Hauſes und von 
Paris, Herr von Malesherbes, macht Glüd in jeiner Stelle: er füllt fie mit 
einer Schlihtheit aus, an die man hier nicht eben gewöhnt ij. Er kündigt 
einen Rechtsſinn an, der die Höflinge aus der Faſſung bringt und eine Menjchen: 
liebe, die den gemeinen Mann bezaubert; die Einheit feiner Abfichten mit denen 
des Herrn Turgot wird in den Mifbräuchen eine große Reform hervorbringen, 
wenn man die beiden Minifter nur machen läßt, was allerdings jehr zweifel: 
haft ift. Sch jehe kommen, daß es nicht leicht jein wird, Herrn Malesherbes 
lange in jeiner Stellung feſtzuhalten; länger wird Herr Turgot in der feinen 
ausharren.”’) Ein Minifterium, dem der König unbedingt vertraute, die 
Königin aber in wohlwollender Neutralität gegenüberjtand, während ihr Ber: 
trauter, Mercy, ihm jeden Vorſchub leistete, war, wenn es nur felbft zu: 
jammenbhielt, dem Anjchein nach von feiner Gefahr bedroht. 

In der That hören wir bis Ende April 1776 von feiner Störung 
feines eigenen Einvernehmens noch weniger von einer äußeren Erjchütterung 
feiner Stellung. Kleine Verftimmungen, wie fie in der beiten Ehe unver: 
meidlich find, blieben auch zwijchen den beiden Jugendfreunden nicht aus; 
fie waren eben grundverichiedene Naturen dieje beiden Philofophen, von denen 
dem einen das Negieren jo gar fein Vergnügen machte, während der andre 
jeden Tag für einen verlornen hielt, der nicht durch ein Reformgeſetz be: 
zeichnet war. Belaujchen wir noch ein zweites ihrer Gejpräce, das der Abbe 
de Veri aufgezeichnet hat. Malesherbes jagt: „Sie haben es zu eilig: Warum 
müfjen Sie denn alles auf einmal wollen? Sie bilden fih ein, Sie hätten 
Liebe zum öffentlihen Wohl: nein, Ihre Liebe geht bis zur Naferei (vous 
en avez la rage): denn rajend muß man jein, um zu gleidher Zeit dem 
König, dem Herrn v. Maurepas, dem ganzen Hof und dem Barlament 
den Daumen aufs Auge zu drüden.” Und Turgot anttvortet: „Darf ich bei 
dem Familienübel, das in meinem Blute liegt, mir erlauben Geduld zu 
haben? Dies Uebel verjchlimmert fi) bei der Arbeit Tag für Tag. Indem 
id) jede Stunde nüße, werde ich wenigitens gethan haben was id Fonnte 
und es werden immerhin ebenjo viel Qualen fein, von denen ich das Bolt 
erlöjt habe.*) Turgot gehörte zu den Menjchen, mit denen fich jchwer ver: 
fehren läßt, weil fie jo oft die Pflicht haben, unliebenswürdig zu jein und 


1) Arneth-Geffroy Il, 355. 2; Ebendaj. S. 366. 3) Ebendaj. S. 358. 
4) Zarcy, Louis XVI. et Turgot. ©. 22. 
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fo jelten in der Lage find, bevor es zu ſpät ift, zu unterjcheiden, wo e3 mit 
Neht und wo es mit Unrecht d. h. mit vermeidbarem Nachtheil geichieht. 
Selbjt der Abbe de Veri jah ſich manchmal genöthigt, dem Freunde freund: 
ichaftlihen Borhalt zu machen wegen ganz unnüger Schwierigkeiten, die er 
durch jeine Art mit Menfchen umzugehen fich jelbjt bereitet hatte. Schließlich 
aber jah er ein, dab ein Menſch, der jo aus einem Guſſe war wie diejer, 
eben auch als ein Ganzes genommen und ertragen werden müfje Als er 
ihn im Frühjahr 1776 verlajien hatte, um aufs Land zu gehen, jchrieb er 
ihm: „Wir dürfen Sie nicht länger quälen mit Vorwürfen wegen tabelns: 
werther Weußerlichkeiten in der Art Ihrer Anjprahe und Ihrer Haltung. 
Ueberlajien Sie fi den Antrieben Ihrer Seele: weder Sie nody wir werden 
Ihre Fehler heilen. Thun Sie das Gute wie Sie es verftehen; jchreiben 
Sie dem König oft über Ihre Anfichten, denn Sie fchreiben ausgezeichnet, 
aber Sie reden nicht mit derjelben Meifterichaft. Ueberreden Sie, wirken Sie 
im öffentlichen Interefje und jtürzen Sie, wenn es fein muß, dafür daß Sie 
mit Muth ihm dienen wollten: dann werden wir uns auf unjern Gütern 
wieder jehen.“ Turgot antwortete: „Das ijt die Empfehlung jener gothijchen 
Devife, die ih auf einem alten Samilienwappen ſah: Thu deine Pfliht und 
laß kommen was da will. Ich will nichts, als was ich für das Wohl des 
Königs halte. — Wenn man die Kunft der Nüdfichtnahme nicht verjteht, 
dann iſt Wahrheit immer das bejte Mittel: jchlägt fie nicht durch, dann gehe 
ich mit ihr von dannen.“') 

Zwiſchen einem Hof, dem er leicht zu viel und einem befreundeten 
Minifter, dem er nie genug thun fonnte, war die Stellung von Malesherbes 
eine erquidliche ficher nicht zu nennen, aber für feine Pflicht als Patriot fam 
jein perjönlihes Wohlbefinden gar nicht in Betracht. Als ihn Maurepas 
dem König vorftellte, nannte er ihn „das Band des Minifteriums, weil er 
die Ueberredungsfraft des Mundes und des Herzens habe”, In der That, 
wenn Malesherbes weiter nichts leiftete, als daß er feinen wichtigen Platz 
einem Feinde feines Freundes verjperrte und das Einvernehmen unter denen 
aufrecht hielt, die zufammen bleiben mußten, um den Staat zu retten, wenn 
er aljo unbefümmert um jein liebes Jch einfach aushielt auf feinem Poſten, 
bis er abgelöjt ward durch höhere Gewalt, dann hatte er vollauf genug ge: 
than für fein Land und feinen Ruhm; denn Größeres zu leiften war ihm 
nun einmal verfagt. Aber dazu nicht einmal konnte er fich entichließen. Die 
erite Erjchütterung der Stellung Turgot3 fam von ihm, als er im April 
1776 ohne einen erfennbaren Grund um jeinen Abſchied bat und allen Be: 
Ihwörungen zum Troß auf feinem Berlangen bejtand. Allerdings hatte er 
dem Könige gejagt, nur als Lüdenbüßer trete er ins Amt und das Recht 
behalte er ſich vor, jederzeit jeine Freiheit zurüdzuverlangen.?) Uber im 

1) Ebendaj. ©. 23. Diejer legte Sa ift einer mündlichen Aeußerung Turgots 
entnommen. 2) Que je ne serais ministre que par interim, avec la faculte de 
reprendre ma libert sans r&clamation de Sa Majeste. Soulavie II, 321. 
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Amte jelbit, inmitten all der Ränfe, gegen die er Turgot mit zum Schilde 
diente, hätte ihm das Pflihtgefühl fommen müſſen, das ihn abhielt, von 
diefem Vorbehalt gerade jegt Gebraud zu machen, da die ganze „Liga für 
die Mißbräuche“ durch den großen Schlag des 12. März aufs Aeußerſte er: 
bittert war und jedermann vorausjehen mußte, daß der Streit um die 
Wiederbejegung feiner Stelle zu einem Kampf um Gein und Nichtfein des 
ganzen Minifteriums führen werde. 

Argend ein fachlicher Grund für den Entihluß Malesherbes’ wird uns 
nicht überliefert. Sein Verhältnig zum König wie zur Königin war bis zu 
jeinem Rüdtritt durchaus ungetrübt. Mit dem erfteren hatte er, vermuthlich 
Anfang April, no ein jehr unbefangenes Geſpräch. Ludwig wünjchte ihm 
Glück, daß er wenigftens in dem allgemeinen Gejchrei wider die Regierung 
noch jo gut weggefommen jei. Da meinte Malesherbes: „das ijt ohne Zweifel 
ein Beweis dafür, daß ich den Platz jchlecht ausfülle, den Ew. M. mir ge: 
geben hat; denn wäre das Gegentheil der Fall, jo würde ich mir Mißver— 
gnügte in Menge fchaffen”; und der König antwortete, „dann würde es Ihnen 
aljo gehen wie dem Generalcontrofeur, der niemals beliebt fein kann.“!) 
Bon irgend welchem Zerwürfniß mit der Königin oder dem Grafen Maurepas 
würde Mercy ganz bejtimmt erfahren und dann aud) ficher berichtet haben. 
In feinem Berichte findet fi) aber davon feine Spur und doc hat er wie 
wir fahen und noch jehen werden, auf den Gang diefes Minifteriums mit 
geipannter theilnahmvoller Aufmerkſamkeit geachtet. Ueber die Bedeutung, 
welche der Rüdtritt Malesherbes’ für Turgot hatte, bevor Anderes hinzukam, 
das ihn ganz unmittelbar bedrohte, wühten wir gar nichts, hätten jich nicht 
einige koſtbare Zeilen von Turgot3 Hand erhalten, die aus dem Nachlaß des 
Abbés de Veri auf uns gefommen, aber allerdings von den Hijtorifern bis 
jeßt jo gut wie gar nicht verwerthet worden find.?) 

Am 30. April 1776 schreibt Turgot feinem Freunde dem Abbe:?) 
„Werden Sie glauben, was ich Ihnen melde, glauben, bis zu welchem Grade 
Ihre Freunde (Maurepas und Frau) fich in der öffentlichen Meinung jchaden 
wollen? Ihr Augenmerk ijt auf Herrn Amelot*) gerichtet, um Herrn von 
Malesherbes zu erjegen. Noch ift die Sache geheim, aber fie dringt durch, 
derart, daß ich jelbjt fie erjt durch das Publikum erfahren habe. Sie können 
fi wohl denken, daß man fich gehütet hat, mir Derartiges anzuvertrauen. 


1) Larcy ©. 24. 2) Selbit dem Fleiße Foncins find fie entgangen. 


3) Larcy ©. 2425. 4) Ueber dieje Wahl joll Maurepas gejagt haben: „Bon dem 
wird man wenigjtens nicht jagen, daß ich ihn wegen jeines Geiftes genommen habe.“ 
Als Erfinder diejer Eandidatur bekennt ſich Augeard (Memoires secrets, Paris 
1866, ©. 90 91 der zu Maurepas gejagt haben will: Prenez-y garde, si vous metter 
ü ce departement un intrigant ou un ötre syst@matique comme M. Turgot, il 
vous fera enrager; il faut mettre la un homme, absolument ä vos ordres et 
qui soit comme votre premier commis. Je sais que M. Amelot n'est pas bien 
fort, mais vous le guiderez et ce departement-lä n'est pas la mer ä boire; 
donnez-lui un bon premier commis. 
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Ahr Freund, der anfangs von Herrn v. Malesherbes verlangen ließ, daß er 
bis zu Pfingften bleibe, um den König für fein Vorhaben mit Muße ge: 
winnen zu können, dringt jet auf Beichleunigung jeines Rücktritts. Ich 
ſelbſt habe nur noch eine Waffe, das ift, daß ich das Unmögliche unternehme, 
um Herrn dv. Malesherbes zum Bleiben bis Pfingſten zu bejtimmen, damit 
das Geheimniß ruchbar werde und ſich jo verbreite, daß der öffentliche Un: 
wille bis zu Ihren Freunden dringt und ihnen jene heilfame Scham einflößt, 
die zur Buße führe. O! Wenn Sie hier wären, jo würden Sie fie wenig: 
ftens zu einer vernünftigen Wahl, wie zu der des Herrn de Fourqueur be: 
jtimmen. Ich wage Ahnen nicht zu jagen: Geben Sie all Ihre Reijepläne 
auf und fommen Sie; aber ich jage Ihnen: es Handelt fih um die Ehre 
Ihrer Freunde, um die Ruhe und den Ruhm des Königs, um das Wohl von 
mehr al3 20 Millionen Menjchen während jeiner ganzen Regierung und 
vielleicht auf Sahrhunderte hinaus, denn wir willen, wie tiefe Wurzeln das 
Unheil in diefem unglüdlihen Lande jchlägt und wie viel es foftet, fie her: 
auszureißen. Ich umarme Sie, mein Freund, in dem Nummer meines Ser: 
zens, ich wage nicht in Sie zu dringen; aber ich jehne Sie herbei wie der 
Adersmann jegt fi nad) Negen jehnt, und verlafje mid auf Ihre Freund: 
ihaft und Ihre Liebe zum Guten.“ 

Diefem Hilferuf an den fernen Freund war um wenige Tage ein Auf: 
tritt mit dem König vorhergegangen, der wohl geeignet war den treuen Mann 
aufs Tieffte zu erihüttern, und ihm feine ganze Verlafjenheit mit Schreden klar 
zu machen. Wie gewöhnlid hatte er dem König Vortrag gehalten, aber mit 
nicht gewöhnlicher Ungeduld hatte der König zugehört. Turgot fchloß mit 
den Worten: Dieje Fragen verdienen die Aufmerfjamteit Ew. Majeftät. „Sit 
das Alles?” jagte der König. — „Ja, Sire,“ lautete die Antwort. „Um fo 
befier,“ gab der König zurüd und drehte dem Minijter den Rüden. 

Daß diefer oft erzählte Auftritt wenige Tage vor dem 30. April jtatt: 
gefunden, daß er veranlaßt war durd einen Vortrag, welchen Turgot über 
den Nachfolger von Malesherbes gehalten hat, das geht unwiderſprechlich 
hervor aus dem merkwürdigen Briefe, den Turgot an eben jenem 30. April 
dem König gejchrieben hat und von dem früher nur eine einzige Phraje be: 
fannt war. Eine vollftändige Abjchrift dejjelben Hat der Abbe de Veri von 
Turgot jelbjt erhalten und aus deſſen Nachlaß ift uns dies überaus werth: 
volle Schriftjtüd in feinem ganzen Wortlaut überliefert.') 

Schon bei flüchtigem Lejen wird Jedermann jehen, wie würdig er ift, 
hier wörtlich mitgetheilt zu werden. 

„Sire, ih kann Ew. M. nicht verhehlen, wie tief mein Herz verwundet 
ift durch das graujame Schweigen, welches Sie mir gegenüber am legten 
Sonntag beobadıtet haben, nad all dem, was ich Ihnen in meinen vorher: 
gehenden Briefen jo eingehend vorgetragen hatte über meine Stellung, über 


1) Larcy S 27—31. 
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die Jhrige, über die Gefahr, in der Ihre Autorität und der Ruhm Ihrer 
Negierung jchwebt, über mein Unvermögen Ihnen zu dienen, wenn Sie mir 
nicht Beijtand gäben. Ew. M. hat nicht geruht, mir zu antworten. 

Ih kann mir nicht denken, Sire, daß Sie leichten Herzens darein 
willigen follten, Ihre ganze Regierung und das Glück Ihrer Völker aufzu: 
opfern. Folglih muß Ew. M. von all dem, was ich Ahnen gejagt und 
gejchrieben, nicht ein Wort geglaubt haben. Sie müfjen mid) für einen 
Schurken oder einen Schwachkopf halten, der nicht gejehen hat, was er zu 
jehen glaubte. Sie müfjen feinen Werth mehr legen auf meine — und 
auf die Treue, die ich Ihnen geweiht habe. 

Ja, Sire, ſo muß es ſein, denn ein Mann, dem man einen vor ſeinen 
Füßen gähnenden Abgrund zeigt, ſtürzt ſich nicht freiwillig hinab, wenn er 
fi) nicht überredet, daß man ihn täuſcht. Wenn Ew. M. glaubte an die 
Gefahren, die, wie ich gezeigt habe, herdrohen von Seiten der Parlamente und 
all der Ränte, welche durd) den Siegelbewahrer und Andre gefchürt werden, 
jo würden Sie nicht glauben, daß es anginge, ſich ihnen preiszugeben und 
den einzigen Mann zu verlajjen, der Sie vertheidigen und Ihnen jedes per: 
ſönliche Intereſſe opfern will. 

Sire, es gibt Leute, die an ihren Stellen hängen um ihrer Ehren und 
ihrer Bortheile willen. Sole Menjchen können die Kälte ertragen, womit 
Ew. M. mic) gejtraft hat. Aber ein Minifter, der feinen Gebieter liebt, hat 
das Bedürfniß, auch von ihm geliebt zu werden. Ah, Sire, wie wären Sie 
zu beflagen, wenn Sie glaubten, daß ein Souverain nicht nöthig hätte, von 
denen geliebt zu werden, die ihm dienen! Glaubten Sie, Sire, auf die: 
jenigen ebenjo ficher zählen zu fünnen, die Ihnen nur aus Intereſſe dienten? 
Wiffen Sie nicht, daß in taujend Fällen das Intereffe Ihrer Umgebung und 
Ihrer Minifter jogar dem Ihrigen jchnurftrads entgegen ſein kann? Wiſſen 
Sie nit, daß fie, jo oft fie Sie zu täufchen hoffen, ſich gar nicht befinnen, 
Sie ſchlecht zu bedienen und jehr viel dabei gewinnen können, wenn fie 
Ihre Intereffen den Intereffen derer hintanſetzen, die ihnen ſchaden oder 
helfen können? Wiſſen Sie nicht, daß fie taufend Mittel haben, Sie zu 
täufchen und fogar fih um jo angenehmer zu machen, je befjer ſie jich darauf 
veritehen? Der Ehrenmann dient Ihnen immer nod aus Pflichtgefühl, aber, 
Sire, wenn eine rechtichaffene und empfindliche Seele für ihre Aufopferung 
nichts als falte Gleichgiltigkeit erntet, dann zieht fie fich zufammen und wird 
welf. Die Häufung der Schwierigkeiten entmuthigt den reinjten Eifer und 
bald ergreift Lähmung alle ihre Kräfte. 

Eire, ih habe geglaubt, Ew. M. verdiente mit dem Rechtsſinn und der 
Güte, die Ihr tief ins Herz geichrieben find, mit Liebe bedient zu werden. 
Diejem Gefühl habe ich mich hingegeben. Meinen Lohn habe ih in Ihrem 
Glück und dem Glück Ihrer Völker erblidt. Ich habe dem Haſſe aller derer 
getroßt, die bei einigen Mißbräuchen gewinnen. So lange ich hoffen durfte, 
von Ew. M. geichäßt zu werden und das Gute wirklich zu jtiften, hat mid) 
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nichts irre gemadt. Welches ijt heute mein Lohn? Em. M. fieht, daß ich 
außer Stande bin, denen zu widerjtehen, die mir fchaden durch das Unheil, 
das fie anrichten, und durch das Gute, das zu thun fie mich verhindern, indem 
fie alle meine Maßnahmen kreuzen, und Ew. M. gibt mir nicht Troft noch 
Beiltand. Wie kann ich glauben, daß Sie mich noch achten oder lieben? 
Sire, das hatte ich nicht verdient, ich wage es zu jagen. Ich ſpreche Ihnen, 
Sire, von meiner Empfindlichkeit, und der Gegenſtand ift wohl geeignet, Sie 
ſchmerzlich zu berühren: viel ernjter it für Sie die Nüdjicht auf Ihre Re: 
gierung, Ihre Autorität, Ihren Ruhm, Ihr und Frankreichs Glüd. Ach 
wiederhole immer diejelbe Sache, was fann ich Ihnen Klareres noch jagen? 
Welche Mittel ſoll ich ergreifen, Ihnen die Wahrheit fenntlich zu machen? 
Em. M. hat mir gejagt, Sie bedürften noch der Ueberlegung und ermangelten 
der Erfahrung. 

Es fehlt Ihnen an Erfahrung, Sire; ich weiß, mit zwei und zwanzig 
Jahren und in Ihrer Stellung hat man nicht, was die Gewohnheit mit 
jeinesgleichen zu leben den Privaten an Menſchenkenntniß gibt, aber werden 
Sie mehr Erfahrung haben in acht Tagen, in einem Monat? Muß Ihre 
Entiheidung ausgejegt bleiben, bis dieje Erfahrung fich veripätet einitellt? 
Perſönliche Erfahrung haben Sie nicht, aber haben Sie nicht die noch jo 
frifhe Erfahrung Ihres Großvaters, um die vorhandenen Gefahren Ihrer 
Stellung zu fühlen? 

Ich habe Ihnen all die Uebel geichildert, welche die Schwäche des ver: 
ftorbenen Königs verschuldet hat. Ach habe Ihnen den Gang der Ränte 
gezeigt, die jeine Autorität Stufe um Stufe untergraben haben. Ich wage 
zu bitten, daß Sie jenen Brief wieder lefen mögen, und zu fragen, ob Sie 
diejelben, nein noch größere Gefahren laufen wollen. 

Ludwig XV. ftand mit vierzig Jahren in der Vollfraft feiner Autorität 
und damals war noch feine Gährung in den Geiftern. Noch feine Körper: 
ichaft hatte ihre Kräfte verfucht und Sie, Sire, find zwei und zwanzig Jahre 
alt und die Parlamente find erregter, fühner, mit den Hoffabalen mehr ver: 
flodhten, als fie e8 1770 waren, nad zehn Jahren der Proben und der Er: 
folge. Die Geifter find weit mehr erhigt über Fragen aller Art, und Ihr 
Ministerium ift fait ebenjo geipalten, fait ebenjo ſchwach, als das Ihres Vor: 
gängere. Denfen Sie, Sire, daß Sie nad) dem gewöhnlichen Laufe der 
Natur fünfzig Jahre zu regieren haben und berechnen Sie den Fortichritt 
eines Durcdeinanders, das in zwanzig Jahren dahin gefommen ift, wo wir 
es gejehen haben. Dh, Sire, warten Sie nicht ab, daß ſolche Erfahrung 
Ihnen begegne, laſſen Sie fi) die Andrer genügen ... " 

Sire, ih danfe Herrn dv. Maurepas die Stelle, die Ew. M. mir ans 
vertraut hat:’) nie werde ich das vergeſſen. Nie werde ich die Rückſicht außer 


1) Dies war die Auffajiung, die Maurepas und de Veri bei Turgot erzeugt und 
genährt haben werden. Au unjerer Auffafiung ©. 563 ändert fie nichts. 


608 Neuntes Bud. IV. Malesherbes, Marie Antoinette u. Turgots Sturz. 


Augen jegen, die ih ihm fchulde: aber tauſend Mal mehr jchulde ich dem 
Staat und Ew. M. Ohne zum Verbrecher zu werden, könnte ich die An: 
terefjen weder des einen noch des andern opfern. Es foftet mir unendliche 
Ueberwindung Ew. M. zu jagen, daß Herr v. Maurepas fträflich handelt, 
wenn er Herrn Amelot vorjchlägt, oder daß jeine Schwäche Ahnen ebenio 
unheilvoll würde als ein Verbrechen mit Vorbedacht. Herr Amelot fann mit 
Fleiß und guter Leitung einer Proceßverhandlung folgen; aber er ift unfähig 
zu irgend einer höheren Auffafiung; zu allen Zeiten feines Lebens hat er für 
einen Menſchen ohne Talent gegolten. 

Das ift, Sire, der Minifter, den man Ahnen geben will und dem der 
Siegelbewahrer ficherlih den Vorzug gegeben haben wird vor dem Abbe de 
Beri,') den ich vorſchlug, weil er über Alles einen Mann fürchtet, der feinen 
Einfluß auf Herrn und Frau von Maurepas vermindern und ihnen jeine 
Schliche aufdeden könnte. . .. 

Wie dem ſei, Sire, daß ich nicht ſo allein und hilflos bleiben kann 
wie ich bin, ſteht mir ſo feſt, daß, wenn meine Pflicht mir nicht auferlegte, 
Ihnen die ganze Wahrheit zu ſagen, ich kein Intereſſe haben könnte, ſie 
Ihnen zu verſchweigen. Mißfällt es Ihnen, daß ich ſie Ihnen ſage, ſo 
bitte ich Ew. M. mir das zu ſagen oder zu ſchreiben. Ich will Ihr Ver— 
trauen auf Herrn v. Maurepas nicht erſchüttern, er verdient es in vieler 
Beziehung durch ſeine Erfahrung, ſeinen Verſtand, ſeine große Gewandtheit 
in den Geſchäften, ſein bewunderungswürdiges Gedächtniß, ſeine Liebens— 
würdigkeit, ſeine wirkliche Liebe zum Guten und zu Ihrer Perſon. 

Aber, Sire, können Sie auch wiſſen, wie ſchwach Herr v. Maurepas 
von Charakter iſt, in welchem Maße er beherrſcht wird, von den Gedanken 
derer, die ihn ſprechen? Alle Welt weiß, daß Frau v. Maurepas, die un: 
endlich viel weniger Geift, aber viel mehr Charakter hat, ihm beftändig all 
ihre Wünſche einflößt. Auch die Stimmen der öffentlihen Meinung machen 
auf ihn einen Eindrud, der unglaublich ijt bei einem geiftvollen Mann, 
den jein Verjtand zu einer eignen Meinung befähigen follte. Zehn Mal 
habe ich ihm feine Anficht wechſeln jehen über das lit de justice, je nad) 
dem er den Herrn Siegelbewahrer, oder den Polizeichef Albert, oder mid 
geiprochen hatte. Von diefer unfeligen Unficherheit war das Parlament ſehr 
wohl unterrichtet und das hat jeinen Widerjtand jo ſehr verlängert. Hätte 
der Abbe de Veri nicht mitgewirkt, feinem Freunde Haltung beizubringen, 
jo würde ich nicht erjtaunt geweſen fein, wenn er Alles preisgegeben umd 
Emw. M. gerathen hätte, dem Parlament nachzugeben. Diefe Schwäche macht 
ihn jo zugänglich für alles Gejchrei der Höflinge wider mich; fie ift es, die 
mir in meinem Departement faſt alle Kräfte raubt. 


1) In jeinem Briefe an de Veri fam davon nichts dor, vermuthlich weil T. eine 
Einſprache des Freundes furchtete, von der er hoffte, daß fie ein ausdrüdlicher Ku 
des Königs wie bei Malesherbes doch bejiegen werde. 
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Diefe Schwäche hat in mein Berhältniß zu Herrn v. Maurepas eine 
jehr eigenthümlihe Wandelung gebradt. Mein Charakter, jchneidiger als 
der feine, muß ihm Unbehagen weden. Anfangs hat das vielleicht meine 
äußerliche Schüchternheit aufgewogen; aber ih habe Grund zu glauben, daß 
er bald zu fürchten begonnen hat, ich fünnte bei Ew. M. ein perfünliches 
Vertrauen mir gewinnen, das unabhängig wäre von dem jeinen.... Dies 
war immer meine Lage und viel habe ich darunter gelitten. Davon habe 
ih Ihnen nie gefprodhen, und aud) jet würde ich es nicht thun, wenn ich 
ohne Verrath zu üben, Ihnen die Gefahr verjchweigen fünnte, in die Sie 
diefe Hingabe an einen ganz jhäßbaren Minifter bringt, der aber bei feiner 
unglüdlihen Schwäche Ihnen nur nügen fann, in joweit er jelbjt geſtützt 
werden wird. Ich bin weit davon entfernt, ihm Ihr Bertrauen entziehen 
und Minijterium gegen Minifterium aufrichten zu wollen. Ich will nie auf: 
hören, ihn über Alles zu fragen und in Allem ihm untergeordnet zu jein. 
Ich will jein Freund. werden, mich bei ihm jtärfen durch die Verwendung 
eines gemeinfamen Freundes, ihn dadurch jelber ftärken, den Ruhm feines 
Minijteriums ficher jtellen und alle feine Gaben jo nützlich machen, als fie 
es jein fünnen. Das, Sire, ift der Plan, den ih Ahnen vorjchlage; er ift 
ehrenhajt für ihn, nothwendig für Sie, denn für Ihre Regierung gibt es 
nichts Nöthigeres als Charafterjtärfe. 

Vergeſſen Sie nit, Sire, daß die Schwäche es war, die Karls I. Haupt 
aufs Scaffot gebradt; daß die Schwäche Karl IX. graufam werden Tieß, 
unter Heinrich TII. die Liga gebildet, aus Ludwig XIIT. wie jet aus dem 
König von Portugal einen gefrönten Sklaven gemacht hat; die Schwäde hat 
auch alles Unglüd der legten Regierung verjchuldet. 

Man Hält Sie für ſchwach, Sire, und es find Fälle vorgefommen, wo 
ih glaubte, Ihr Charakter hätte diefen Fehler, und doc wieder habe ic) 
Sie in anderen heifleren Lagen einen wahren Muth an den Tag legen 
ſehen. Sie haben es gejagt, Sire, die Erfahrung fehlt Ihnen, Sie brauchen 
einen Führer, und diejer Führer braucht Einfiht und Kraft. Die erite 
Eigenſchaft Hat Herr v. Maurepas, die zweite kann er nicht Haben, wenn er 
jelbjt nicht eine Stütze hat, das fühlt er aber nicht, das fürchtet er vielmehr. 
Ic jehe das aus der Wahl, die er getroffen, und aus der geringen Mühe, 
die er fi gegeben hat, um Ew. Maj. zu Gunften des Abb: de Veri zu 
ftimmen. Er fürchtet gerade das, was ihm Kraft geben würde. Er fühlt 
nicht, daß, nachdem er mid vereinfamt, Ew. Maj. meiner überdrüffig gemacht 
und mich gezwungen hat, Sie zu verlafjen, der ganze Sturm, der jeht gegen 
mich ſich richtet, dann wider ihn losbredhen, und daß er jchließlich unterliegen 
wird, indem er Ihre, vielleicht vorher jchon vernichtete Autorität mit hinab: 
zieht in feinen Sturz. 

IH kann Ew. Maj. nicht genug wiederholen, was ich fommen fehe und 
was alle Welt kommen fieht als Folge einer Verfettung von Mißgriffen und 
Mißgeſchicken, wenn einmal angefangene Pläne fallen gelaffen werden, und 
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der Minifter, der fie aufgenommen hat, überwältigt wird durd den Wider: 
ftand derer, die ſich gegen ihn verbünden. 

Und was wird erjt geichehen, Sire, wenn zu den inneren Wirren die 
Berlegenheiten eines Krieges fommen, den taufend unbefonnene Streiche ber: 
beiführen oder die Umftände geradezu gebieten können? Wie foll die Hand 
das Steuer, das fie nicht einmal im ftillen Waſſer halten konnte, in Sturm 
und Wogen führen können? Wie joll ein Krieg auszuhalten fein mit diefem 
beftändigen Schwanfen im Denken und Wollen, mit diejer gewohnheitsmäßigen 
Unverfchwiegenheit, von der die Schwäcde immer begleitet ift? 

Dahin find wir gefommen, Sire: ein Minifterium ohne Kraft und Ein: 
heit; alle Geifter in Gährung, die Parlamente verſchworen mit allen Cabalen, 
ermuthigt durch eine offenfundige Schwäche (Em. Maj. hat in einem Briefe, 
den ih Ihr anvertraut, den jehr naiven Ausdrud ihrer Gefinnungen kennen 
gelernt); die Einnahmen unter den Ausgaben; der heftigite Widerftand gegen 
eine unabweisbare Sparjamfeit; fein Zuſammenwirken; feine Feſtigkeit in 
den Plänen; kein Geheimniß in den Entſchließungen Ihres Raths; und unter 
folhen Umftänden ſchlägt man Emw. Maj. einen Mann ohne Begabung vor, 
defien ganzes Verdienſt in jeiner Gelehrigkeit bejteht, aber gegen wen? nicht 
gegen den Ihrer Minifter, der einige Kraft in Ihrem Rathe zeigt, jondern 
gegen den Herrn Siegelbewahrer, der durch feine Einflüfterungen die Nei: 
gungen zur Schwäche nur erhöht. Unter ſolchen Umftänden gelingt es, Ew. 
Maj. über die Gefahren nicht zu erichreden, die ih Ihr jo anſchaulich ge: 
fchildert habe. 

In Wahrheit, Sire, ich begreife Sie niht. Mag man Ihnen immer 
fagen, ich jei ein Braufefopf oder ein Träumer: mir jcheint doch, als ob, was 
ich Ihnen Alles fage, nicht den Einfällen eines Narren glihe. Mir jcheint 
fogar, als ob die Maßnahmen, die ich durchgeſetzt habe, allem Gefchrei und 
allem Widerftreben zum Troß, genau fo gelungen wären, wie ich fie an: 
gekündigt hatte: und wenn ich fein Narr bin, wenn in den Gefahren, die 
ic; Ihnen gezeigt, einige Wirklichkeit ift, dann fann Ew. Maj., ohne ſich 
felber aufzugeben, nicht aus Gefälligfeit für Herrn v. Maurepas fi dahin 
treiben lafjen. 

Ich muß doch wohl von einer fehr ſtarken Weberzeugung durchdrungen 
jein, da ich mir erlaubt habe zu jagen, was id von der Schwäche des Herrn 
v. Maurepas halte, auf die Gefahr, Ew. M. zu mißfallen, und Ihr vielleicht 
eine ungünſtige Meinung über mich felbjt zu erweden wegen der perfönlichen 
Verpflichtungen, die ich gegen ihn habe; denn ich habe Ahnen ſchon gejagt, 
die Dantbarfeit darf nicht bis zum Verrath gehen und Verrath würde ich 
an Ihnen zu verüben glauben, wenn ich Sie unterliegen ließe, ohne Sie 
nad) Kräften gewarnt zu haben. 

Sch bitte flehentlih nod einmal zu überlegen, ehe Sie fih für eine 
Wahl enticheiden, die ſchlecht ift an ſich jelbft und unheilvoll durch ihre Folgen. 

Wenn ic; Schließlih das Unglüd haben jollte, daß diejeg Schreiben mir 
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die Ungnade Ew. M. zuzieht, ſo flehe ich Ew. M. an, mir das ſelber kund 
zu geben. In allen Fällen rechne ich auf Geheimhaltung deſſelben.“ 

Wie der Wortlaut des Schreibens ſagt, waren dieſem Briefe mehrere 
andere vorausgegangen, die alle denſelben Gegenſtand behandelt hatten. Sie 
ſo wenig als den einmaligen Vortrag Turgots hatte der König einer Ant— 
wort gewürdigt. Und dieſe Behandlung ſeitens eines Fürſten, der ihm bis— 
her die Herzlichkeit und Güte ſelber geweſen war, hatte den Miniſter, der 
überhaupt nie eine andere Logik als ſeine eigene begriff, ſchließlich ſo tief 
empört, daß er die ihm ſchuldige Gegenliebe in einem Tone forderte, der 
einer Steigerung nicht mehr fähig war. Keine fremde Feder würde die 
Naturwahrheit erreichen, mit der hier Turgot felber feine und feines Königs 
Lage jchildert, und fein Kunſtwerk hiftoriicher Charakteriftif eine Vorſtellung 
geben können von dem heiligen Ernft und der heldenhaften Unerjchrodenheit, 
von der jede Zeile dieſes Briefes Kunde gibt. 

Wie aber war diefe Lage entjtanden jo furze Zeit nach Turgots größtem 
Sieg? Was war vorgefallen jeit dem 6. April, da der König mit feinen 
Warnungen vor jedem Kriegsgelüfte ') noch fo von Herzen einverjtanden ge: 
wejen war? Zurgot ſelbſt fehlte, wie fein Schreiben zeigt, jeder Schlüffel 
‚zu dem Geheimniß, das die Gründe der plöglichen Umſtimmung feines 
Fürften verborgen hielt. Er nennt nur die Namen Maurepas, Veri, Amelot; 
was er über dieje zum jo und jo vielten Male jchriftlic und mündlich jagt, 
das Alles iſt jo einfach und felbitverftändlich, daß er gar nicht begreift, weß— 
halb es feinen Eindrud madt. Offenbar weiß er nichts von anderen Ber: 
jonen, die hier ſchon eingegriffen hatten Hinter jeinem Rücken und deren eine 
weit mächtiger war als der armjelige Maurepas mit feinem noch armfeligerem 
Amelot. 

In den legten Apriltagen, wie es jcheint, war aus London ein Diplomat 
zurüdgefehrt, von dem man früher wohl wußte, daß er feiner Regierung 
mehr Noth gemacht hat, als der ganze herzlich unbedeutende Menſch werth 
war, aber nicht welch unheilvollen Einfluß jein Geſchick auf das Turgots 
ausgeübt hat. 

Diefer Diplomat war der Graf Guines, früher einmal Gejandter in 
Berlin, zuleßt Botjchafter in London, wo er ſich erſtens durch ein jeandalöfes 
Ehebruchsverhältniß und ſodann durdy einen noch weit jeandalöferen Proceß 
mit einem Attaché feiner Gejandtichaft Tort de la Sonde befannt gemacht 
hatte.?) Durch diejen Attachs war die bevorzugte Stellung der franzöfiichen 
Botihaft zu Schmuggelgefhäften und Börfenfpiel mißbraudt worden: die 
Frage war nur, ob er das auf eigne Hand oder im Auftrag jeines Bor: 
gelegten gethan. Auf Anklage des legtern fam Tort auf die Bajtille; kaum 
aber aus diejer entlaffen, jtrengte er gegen den Botjchafter einen Kriminal— 
proceß an, in dem er behauptete, er jei nur in deifen Auftrag als fein Stroh: 

1) ©. ©. 598. 2) Jobez, Louis XVI. I, 262 ff 
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mann thätig gewejen. Und in diefem Proceß, der fih für ihn jehr gefähr: 
lich anließ, fand Graf Guines einen freiwilligen Anwalt, der bei Hofe für 
ihn ftritt, wie wenn das eigne Leben auf dem Spiele ftände. Der Anwalt 
war die Königin Marie Antoinette. Graf Guines war der Augapfel des 
Herzogs von Choijeul, der Liebling feines geſammten weiblihen Anhangs, 
der nie einen geiftreicheren, bezaubernderen Cavalier gejehen haben wollte als 
ihn und folglih auch der Günſtling der Königin, für die die öffentliche 
Meinung der Clique Choijeuls jederzeit Geſetz war. Sie jehte beim König 
durh, daß dem Angeklagten gegen allen Brauch, einem förmlichen Staats: 
rathsbeſchluß zum Troß gejtattet ward, Auszüge aus feinen amtlihen Depejchen 
zum Zwed feiner Bertheidigung druden zu lafjen, fie ließ fi nicht warnen 
dur das Erfenntniß des Chatelet vom 30. Mai 1775, das den Grafen in 
einer Weije frei ſprach, die jedem Unbefangenen höchſt verdächtig vorfommen 
mußte, und mit wahrer Leidenschaft nahm fie jeine Sache auf, als er im 
Februar 1776 abberufen werden mußte, weil er gegen den engliichen Miniſter 
wie gegen den ſpaniſchen Botſchafter Meußerungen gethan hatte, die das 
gute Einvernehmen Frankreichs mit Spanien aufs Aergſte fompromittirten, und 
das in einem Augenblid, wo eben auf die Pflege diejes dem Yamilienvertrag 
von 1761) gemäßen Berhältnifjes den engliſch-amerikaniſchen Händeln gegen: 
über in Verjailles der allergrößte Werth gelegt ward.?) 

Bergennes und Turgot jehten durd, daß Graf Guines abberufen und 
der Herzog von Noailles an jeiner Statt zum Botjchafter ernannt ward, aber 
weiter famen fie nit, als nun die Königin mit aller Macht ſich gegen fie 
erhob. Sie forderte vom König Genugthuung für den Schimpf, der dem 
ausgezeichnetiten aller Menjchen widerfahren war. Sie verlangte, daß Ber: 
gennes und Turgot entlafjen, der legtere außerdem auf die Bajtille gejegt, 
der Graf Guines aber zum Herzog ernannt werden follte. Alles Zureden 
des Grafen Mercy und ihres Beichtvaters des Abbe VBermond war umjonit. 
Sie blieb bei ihrer Forderung, wiederholte fie jtürmifch immer und immer 
wieder, jo lange bis le pauvre homme — wie fie ihren Gatten zu nennen 
pflegte — wirklich breit geſchlagen war und ſich entjchloß, ihr wenigjtens theil: 
weife nachzugeben. Diejer Entſchluß muß bereits gefaßt gewejen fein, vor 
jenem „legten Sonntag“, an welchem Turgot den bisher jo leutjeligen und 
offenherzigen König mit einem Mal jo ganz verändert fand. 

Mit feinem Brief vom 30. April hatte er, wie fich leicht denken läßt, 
nichts gebejjert. Schon gab es Minifterialfigungen, zu denen er nicht mehr 
zugezogen ward. Und jo jchrieb er am 10. Mai feinem Freunde, dem Abbe: 
„Wohlan, mein Freund, Alles iſt gejagt: Ihr alter Freund hat feine Sadıe 
jo fräftig und geſchickt betrieben, daß er den König heute Morgen zum Ent: 
ſchluß gebracht hat. Unſerem Freund Malesherbes hat er eben angekündigt, 
daß ihn der König heute Abend oder Morgen fommen lafjen werde, um ab: 


N S. ©. 323, 2) Jobez ©. 496 ff. Mach den Akten der Correſpondenz von 
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zufchließen und hat ihm Herrn Amelot als feinen Nachfolger angefündigt. 
Ich Habe Urfacd zu glauben, daß er feit lange daran gearbeitet hat, Ihre 
beiden Freunde im Geifte des Herrn zu vernichten, Mit Recht zählt er auf 
meinen Nüdtritt und ich weiß, daß er ſchon von Herrn von Clugny ge: 
iprochen hat. Ach brauche nur nocd wenige Tage, um dem König den Plan 
der Reform in feinem Haushalt vorzulegen. Er wird gewiß nicht ange: 
nommen werden und dann werde ic; meine Freiheit zurüdverlangen. Ach 
werde gehen mit dem Schmerz, daß ich einen jchönen Traum verjchwinden, 
einen jungen König, der ein beiferes Loos verdiente, und ein ganzes Reid) 
zu Grunde richten jah durch den, der jie retten ſollte; aber ich werde gehen 
ohne Schande und ohne Gewiſſensbiſſe.“!) 

Am 10. Mai jchrieb der König dem Grafen Guines einen Brief, in 
dem er ihm erlaubte, fich Fünftig Herzog zu nennen, am 11. wurde Males: 
herbes entlafjen, und am 12. befam Turgot jeinen Abjchied, bevor er darum 
bitten konnte. Auf die Entlafjung des unentbehrlichen WBergennes, ſowie 
auf die Einferferung Turgots hatte die Königin fchließlich doch verzichtet. 

Gräfin Maurepas kündigte noch am 12. dem Abbe de Veri das ihr 
jo jhmerzlihe Ereigniß mit dem Bemerfen au, „jeit einem Monat“ habe 
diejes Ungemwitter über Turgots Haupt gedroht, er Habe es aber, troß ihrer 
Warnungen, nicht glauben wollen.) Der Graf jelber jchried an Turgot: 
„Wäre id) frei gewejen, meiner erjten Bewegung zu folgen, jo würde ich zu 
Ihnen gelommen jein. Höhere Befehle haben mich daran gehindert. Ich 
bitte Sie überzeugt zu jein von dem ganzen Antheil, den ich an Ihrer 
Lage nehme.” Turgot antwortete fofort am 13. Mai: „Ich zweifle nicht 
an dem Antheil, den Sie an dem Ereignii des Tages genommen haben 
und widme Ihnen dafür die Erfenntlichkeit, die ich Ihnen ſchulde. Die 
Hemmniffe, die ich in den dringendjten und unabweisbarjten Saden fand, 
hatten mich jchon feit längerer Beit von der Unmöglichkeit überzeugt, dem 
König mit Erfolg zu dienen und ic) war entjchloffen, ihn um meine frei: 
laſſung zu bitten. Aber meine perjönlice Anhänglichkeit an ihn hätte mir 
ſolchen Schritt ſchmerzlich gemacht. Ich hätte gefürchtet, daß ich mir eines 
Tages vorwerfen würde, ihn verlafjen zu haben. Der König hat nid) diefes 
Schmerzes überhoben und der einzige, den ich dabei empfand, war der, daß 
er nit die Güte gehabt Hat, mir jeine Willensmeinung jelbft zu jagen. 
Was meine Lage angeht, mit der Sie ji) bejchäftigen wollen, jo kann ic) 
an ihr nichts beffagen, al3 den Verluſt der Hoffnungen, die ich gehegt hatte, 
dem König in feinen Abfihten für die Wohlfahrt feiner Völker beizuftehen. 
Ih wünſche daß ein Anderer fie verwirklihe. Aber wenn man in Ehren 
und mit freiem Gewiſſen geht, wenn man fein anderes Antereffe als das 
des Staates gefannt und jeinem Herrn feine Wahrheit verheimlicht oder 
verſchwiegen hat, dann fann man nit unglüdlich jein.”?) 
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Die Art, wie der König Turgot fallen ließ, deutet auf eine Verſtim— 
mung Hin, die fi) aus fremder Einwirkung und wäre es jelbit die der 
Königin, feineswegs erflären läßt. Malesherbes Hatte ihm nie jo nahe 
geftanden wie Turgot, dennoch empfing er ihn zum Abjchied und fagte ihm 
fogar mit wehmüthigem Scherz: Sie Glüdliher, Sie können gehen, künnte 
ih das doch aud. Turgot aber war nad jenem Sonntag, auf den fein 
Brief vom 30. April ſich bezog, gar nicht mehr empfangen worden. Durd 
den Minifter Bertin ward ihm am 12. Mai die Entlafjung angekündigt, 
um die er nicht gebeten hatte, mit dem Beifügen allerdings, der König 
beabfichtige ihm mehr al3 das Auhegehalt de3 Minijters anzumweifen; feine 
Wünſche in diejer Beziehung möge er ihm jchriftlid) mittheilen. So ſchrieb 
Turgot am 18. Mai zum legten Mal an den König und diefem Schreiben 
entnehmen wir, daß er den enticheidenden Grund jeiner ungnädigen Ent: 
lafjung in jenem Brief vom 30. April erblidt hat. Jede Gnadenbewilligung 
über das hinaus, was ihm als gewejenem Minifter mit Recht zufomme, lehnt 
er ab: wolle der König mehr thun, jo bitte er ihn, die Männer bedenken 
zu wollen, die dem nunmehr entlaffenen Minifter mit eigenen Opfern gedient 
hätten und deren Anfprüche er jeinem Nachfolger, Clugny, im Einzelnen 
nachgewiejen habe: er jelber begehre nicht mehr als er habe und wolle unter 
feinen Umftänden dem Staate zur Laſt fein. Dann jagt er: „Was mid) 
angeht, Sire, jo denfe ich mit Schmerz an Ihr Vertrauen und an die Hoff: 
nung, die Sie mir gaben, dem Staate nüßlich zu jein. Der Schritt, den ich 
gethan habe, und der Ihnen mißfallen zu Haben jcheint, hat Ihnen bewieſen, 
daß mich fein anderer Beweggrund an meine Stelle feffeln konnte, denn id) 
durfte die Gefahr nicht überjehen, die ich Tief und hätte mich ihr nicht 
ausgejegt, wenn mir mein Glück theurer gewejen wäre als meine Pilict. 
Sie haben aud) aus meinen Briefen entnommen, wie unmöglich es mir tar, 
in diefem Amte Nutzen zu jtiften und folglich darin zu bleiben, wenn Sie 
mid allein und ohne Beiftand ließen. Ew. Maj. wußte, daß mich nur 
treue Anhänglichfeit an Ihre Perſon darin feithalten Fonnte. ch hoffte, 
Sie würden geruhen, mir jelber Ihre Willensmeinung fund zu geben. — 
Ih Habe gethan, Sire, was id für meine Pflicht hielt, als ich Ihnen mit 
einem Freimuth ohne Rüdhalt und ohne Beiſpiel die Schwierigkeiten der 
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Lage darlegte, in welcher ich mich befand und ausſprach, was ich von der 
Ihrigen dachte. Hätte ich es nicht gethan, fo Hätte ich mich einer fträflichen 
Unterlaffung Ihnen gegenüber jchuldig geglaubt. Sie haben darüber ohne 
Zweifel anders geurtheilt, denn Sie haben mir Ihr Bertrauen entzogen; 
aber, wenn ich mid) getäujcht Haben jollte, jo werden Sie doch, Sire, nicht 
umhin fünnen, der Empfindung, die mich geleitet hat, Gerechtigkeit wider: 
fahren zu laſſen.“!) 

Sp lange der Wortlaut des Schreibens vom 30. April mit jeinen 
Hinweifen auf frühere Eingaben in demfelben Betreff nicht befannt war, 
fonnte Niemand errathen, wie bedeutungsvoll der Rüdtritt von Malesherbes 
und der Streit um die Wiederbejegung jeiner Stelle auf das Verhältniß 
des Königs zu Turgot eingewirkt hat. Die Berufung eines Freundes, auf 
den er fi unbedingt verlajfen könne, die Ablehnung des Gandidaten Mau: 
repas’ hatte er gewiſſermaßen zur Gabinetsfrage gemadt und bei der Schil— 
derung der Lage, die in diejer Sache jeden Mißgriff verbot, ohne Zweifel 
von vorn herein jchriftlich und mündlich jeinem gewohnten Freimuth feinen 
Zwang auferlegt, bi er endlich, über das beharrlihe Schweigen des Königs 
empört, in jeinem Brief vom 30. April eine an diefem Hofe unerhörte 
Sprache zu führen fich erlaubte. Dies Alles war cin „Auftreten“ (demarche) 
„ohne Nüdhalt und ohne Beiſpiel,“ wie er’3 in dem Brief vom 18. Mai 
jelbft bezeidnet und num fällt jeder Anlaß hinweg, für dieje Worte nod) 
andere Erflärungsgründe zu fuchen, wie das früher wohl geichehen it. 

Unaufgetlärt aber bleibt dabei immer das Schweigen des Königs 
jelbjt bei jenem lebten Empfang, der dem Brief vom 30. April voranging. 
Warum jagte er fein Wort über die Eingaben, die Turgot vorher an ihn 
gerichtet? Warum erwiderte er auch nichts auf den mündlichen Vortrag des 
Minifters, der bisher jein unbedingtes Vertrauen genoſſen als der einzige 
Menſch, der nächſt ihm fein Wolf Tiebte von ganzem Herzen? Warum gab 
er nicht einmal andeutungsweije zu erkennen, was er eigentlich gegen ihn 
hatte, während er gerade diefem Manne gegenüber die Offenherzigfeit ſelber 
geweſen war? Warum ließ er den treueften feiner Diener jo verlegend 
eine Ungnade fühlen, die diefen traf wie ein Blitz aus heiterem Himmel? 
Der Proceß der Ränke, den die Königin in Sahen des Grafen Guines 
gegen Turgot und Vergennes angejtrengt, war allerdings ſchon anhängig, 
aber entichieden war er noch nicht und wenn der König ſtark genug war, 
Bergennes zu halten, der ja als Minifter des Auswärtigen hier der zunächſt 
Betheiligte war, warum wurde es ihm jo leicht, Turgot fallen zu lafjen, 
deſſen Schuldantheil jelbjt in den Augen der Königin faum als der größere 
erſcheinen konnte? 

Auf dieſe Fragen geben die bisher erzählten Vorgänge keine Antwort. 
Bevor ſie eintraten, muß etwas geſchehen ſein, was dieſen König dieſem 


1) Der ganze Brief bei Daire I, CXIII—IV. 
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Minifter innerlicd entfremdet hatte und zwar derart, daß ihm jeder Verjud 
einer Verftändigung ausjichtslos erſchien. Etwas mußte fi ereignet haben, 
was ihm Turgot plöglid) in einem ganz andern Lichte zeigte, als das war, 
in dem er ihn bisher vertrauensvoll betrachtet Hatte. Eine jener Ent: 
täufhungen mußte eingetreten jein, die weihen Naturen, wie der König 
eine war, vorkommen, wie die jähe Enthüllung eines Abgrunds, dem fie 
ahnungslos zugefteuert find und cine ſolche hat nachweisbar jtattgefunden, 
als er eine von Turgot eingereichte Denkſchrift las, welche ſich verbreitete 
„über die Municipalitäten, über die Hierardhie, die man unter ihnen er: 
richten, und über die Dienfte, welche fie der Regierung leijten könnten.‘ ') 

Die Denfihriit Turgots ift durch einen Ungenannten im Jahre 1788 
al3 Flugichriit zum erjten Mal dem Drud übergeben?) und nachher in der 
eriten Gejammtausgabe der Werfe des Minifters von Dupont de Nemours 
wieder abgedrudt worden mit dem Bemerken, diejelbe enthalte durchaus 
nur Turgots Jdeen, aber in einer Faſſung, die nicht von ihm ſelbſt, jondern 
von feinem vertrauteften Freund, d. h. Dupont ſelbſt herrühre. Den vor: 
liegenden Tert habe er durchaus gutgeheißen, und nur fi vorbehalten, 
ihn zu berichtigen und ganz mit eigner Hand ind Neine zu jchreiben; eine 
Abficht, die nicht zur Ausführung gelangt if. Aus diefer Bemerkung könnte 
man, ihre Nichtigkeit vorausgejegt, den Zweifel herleiten, ob Turgot für 
diefes Schriftjtüd jene volle Verantwortung zuzufchreiben ſei, welche man 
fonft nur mit der nachgewiejenen Thatſache eigner Abfaſſung und Unter: 
zeichnung verknüpft, Hätte Turgot die Denkſchrift nicht als Minifter dem König 
übergeben und wäre uns dieſe Thatjahe nicht unzweifelhaft bezeugt durd 
die hödhjt merkwürdigen NRandbemerfungen, mit welchen Ludwig XVI. den 
uns vorliegenden Text verjehen hat’) Dieje Bemerkungen des Königs zu: 
jammengehalten mit den Behauptungen des Minifters, gegen die fie gerichtet 
find, bilden eine Art jchriftlichen Zwiegeſprächs, dejien Verlauf uns vollftändig 
erklärt, weßhalb der Erjtere ein mündliches Geſpräch mit feinem Minijter 
nicht mehr wünſchte, ja jih von ihm abfehrte wie der Wanderer ſich von 
einem Führer abwendet, der ihm plöglich in unbefannter Gegend einen Sprung 
ind Dunkle zumutbet. 

Der Plan Turgots beabjichtigte dem alten Bau der franzöſiſchen Monardie 
einen neuen Anbau von volfsvertretenden Körpern zu geben, für die er die 


1) Abgedrudt bei Daire II, 502—550. 2) Des administrations provinciales; 
mémoire present au Roi, par feu M. Turgot. Lausanne 1788. Als Motto fteht 
auf dem Titel: Ex audaciä veritas. Im Vorwort fagt der Herausgeber, er ver: 
öffentliche eine Abjchrift, die er mit Erlaubnii; eines achtbaren Mannes von der durd 
diefen in den Papieren des Minifters gefundenen Urfchrift genommen habe. 3) Ber: 
Öffentliht von Soulavie, Memoires h. et p. Ill, 147--154, der fie den am 
10. Auguft 1792 in den Tuilericen erbenteten und noch am Abend diejes Tages dem 
comite de surveillance übergebenen Geheimpapieren des Königs entnommen hat. 
Dieje Gattung Papiere ift zu unterjcheiden von denen des eijernen Schranfes, welche 
jich bloß auf die Zeit feit Beginn der Revolution bezogen. Soulavie, preface, S. soff. 
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Bezeihnung „Municipalitäten” gewählt hatte. In den einleitenden Sätzen 
war ganz twie das die Weife der phyfiofratifchen Aufklärer verlangte, von 
vornherein jede Erörterung der Frage abgelehnt, wie jid) die neuen Muniei— 
palitäten etwa an alt bejtehende Einrichtungen derjelben Art anknüpfen und 
aus der Beichaffenheit diejer legteren rechtfertigen ließen. „Bu fange, hieß 
e3, hat man den Brauch beobachtet, die Richtichnur des eigenen Handelns aus 
der Prüfung und dem Beifpiel deſſen zu entnehmen, was unfere Vorfahren 
in Zeiten gethan haben, die wir ja ſelbſt als Zeiten der Unwiſſenheit und 
Barbarei anzujehen übereingelommen find. Diejes Verfahren kann nur irre 
feiten durch die verwirrende Buntheit der Thatſachen, die man als maß: 
gebend darjtellt. Es führt dahin, daß den Fürften ihre wichtigiten Ver: 
richtungen verleidet werden, indem es ihnen einredet, um ſich ihrer mit 
Ehren und Erfolg zu entledigen, müßten fie ungehener gelehrt (prodizisn- 
sement savant) fein. Und doch braudt man dazu nur die Rechte und In— 
terejfen des Menſchen gut zu fennen und richtig zu wägen. Dieſe Rechte 
und Intereſſen find gar nicht jehr verwidelt, jo daß die Wiſſenſchaft, die fie 
umfaßt, geſtützt wie fie iſt auf die Grundſätze der Gerechtigkeit, die jeder in 
der Brujt trägt und auf das tiefe Bewußtjein unferer eigenen Empfindungen 
einen jehr hoben Grad von Gewißheit und doch nur geringen Umfang hat. 
Sie fordert durchaus fein langes Studium und geht über die Fähigkeiten 
feines verjtändigen Menjchen hinaus.“ 

Auf dieje furz angebundene Belehrung antwortet der König höchſt em: 
pfindlich berührt: „Man braucht nicht jehr gelehrt zu fein, um zu urtheilen, 
daß diefe Denkſchrift gemacht ift, um in Frankreich eine ganz neue Art von 
Negierung einzuführen und die alten Einrichtungen zu verfchreien, im denen 
der Verfaſſer das Werk unwiſſender und barbariſcher Nahrhunderte erblidt; 
als ob die Regierungen meiner drei leßten Vorgänger von irgend einem ge: 
rechten und verftändigen Kopf mit denen barbarischer Jahrhunderte auf die: 
jelbe Stufe gejegt werden könnten; als ob nicht vielmehr mein Reich eben 
diefen drei Regierungen den Ton und den Platz verdanfte, den es in Eu: 
ropa hat und behauptet. Europa wird man nicht einreden, daß dieje drei 
Regierungen der Barbarei und der Unwiſſenheit gehörten; cher wird man 
ihm glaublich machen, daß e3 eben dieſen drei Negierungen zum Theil die 
Givilifation verdankt, deren es in dieſem Augenblide genießt.“ 

Das unbeichränfte Gejeggebungsredht der Monardie, das fein Einiprud) 
der Parlamente hemmen darf, wenn es mit gutem Gewiſſen zum Heil der 
Bölfer gebraucht wird, ruft Turgot auf zu einer jchöpferiihen That, die 
Frankreich eine Art von Verfaſſung geben würde: denn die Urfache all jeiner 
Leiden ijt eben, daß es feine Verfaſſung hat. „Ja, ruft hier der König, 
das iſt die große Beichwerde des Herrn Turgot. Die Liebhaber der Neuerungen 
brauchen ein Frankreich, das mehr als engliſch ift (une France plus qu’unglaise).” 
Eine Verfafjung, meint QTurgot, würde dem ewigen Kampfe der jtändiichen 
und der perjönlichen Intereſſen ein Ende machen und die Krone der leidigen 
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Pflicht entbinden, in diejen Streit durd eine Unzahl von Einzelverfügungen 
einzugreifen. „Em. Maj. muß Alles entjheiden entweder jelbjt oder durch 
Ihre Beamten. Auf Ihre Specialbefehle wartet man, um zum öffentlichen 
Wohle beizutragen, um die Rechte Anderer zu achten, mandmal jogar um 
von den eigenen Rechten Gebrauch zu machen. Sie find gezwungen über 
Alles Beitimmungen zu treffen und meiſt durd ganz befondere Entichließung, 
während Sie wie Gott dur allgemeine Geſetze regieren fünnten, wenn die 
wejentlihen Theile Ihres Reichs eine regelmäßige Organijation umd aner: 
fannte Beziehungen unter einander hätten.” Dies leuchtet dem König durchaus 
nicht ein; „sehr wahrjcheinlich, erwidert er, würde das Gegentheil eintreten: 
wäre die Organijation nteiner Provinzen gleichartig, jo würde mir gar nid 
oder ſchlecht gehorſamt werden; es wäre ſchwieriger eine ganze Maſſe auf 
einmal zu heben, als fie, wie meine Vorfahren gewollt haben, zu bewegen 
durch Intendanten und Landſtände.“ 

Von den Ständen, welche Franfreid in feinen pays d’etat bejigt, bält 
Turgot ſehr wenig, denn fie vertreten das, was die Bevölferungen dieſer 
Lande innerlich trennt, aber nichts von dem, was fie verbinden könnte; fie 
haben den bejonderen Nachtheil, daß der Beſitz einer Scheinverfaffung fie un: 
empfindlich macht gegen die Schäden des Bejtehenden und verblendet gegen 
die Nothwendigfeit einer Reform. Zu dieſer würden fie auf die „ſanfteſte 
Weiſe“ Hingeführt werden, wenn der König den anderen Provinzen, die feine 
Stände haben, eine neue, beſſere VBerfaffung gäbe, eine ſolche, welche geeignet 
wäre, „die Einzelnen an die Familie, die Familien an die Gemeinde, die 
ländliche und jtädtiiche Gemeinde an den Kreis, die Kreife an die Provinz 
und die Provinzen an den Staat zu knüpfen.“ Davon will nun der König 
gar nichts willen: „Hier fieht man wieder,” jchreibt er, „daß Herr Turgot der 
Feind der jtändifchen Gliederung in den Ständeländern ift, jowie der Hierardie 
ihrer Berfammlungen, welche in Frankreich die Rechte und Ehren der ver: 
ichiedenen Individuen aufrecht hält und die Hierarchie meiner Unterthanen 
bildet, ohne welche nichts bejtehen fann, was einer Monarchie ähnlich ijt. 
Herr Turgot beantragt eine Hierardjie der Gewalten; dieje aber iſt himärijd, 
wenn ihr nicht eine Hierarchie der Geburt zur Grundlage dient, wie das in 
allen Monardieen alter und neuer Zeit und in fait allen Republifen der 
Fall ift.“ 

Turgot will in jeder ländlichen wie ftädtiichen Gemeinde eine Vertretung 
(Municipalität) ins Leben rufen, welche mit Umlegung der Steuern, mit den 
öffentlichen Bauten, insbejondere dem Straßenbau und der Armenpflege be: 
faßt werden fol. Das Recht auf Vertretung foll ganz unabhängig jein von 
jedem Unterfchied der Geburt, dejto abhängiger aber von dem Umfang des 
Grundeigenthums der Eingejeflenen: nur das Grundeigenthum ſoll der Steuer: 
pflicht unterliegen und folglich aud nur der Grumdeigenthümer wahlberectigt 
und wählbar jein. Dazu bemerkt der König: „Das wäre das Mittel, um 
unter den nichtgrundbefigenden Gliedern der Gemeinde Unzufriedene zu ſchaffen. 
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Und wenn man ihnen Verſammlungsrecht gewährt, jo ijt das eine Quelle der 
Zwietracht.“ 

Turgot will das Stimmrecht abſtufen nach der Größe des Reinertrags 
aus dem Grundeigenthum. Vollbürger (citoyen entier) ſoll nur ſein, wer 
einen Reinertrag von 600 Livres jährlich einnimmt. Wer nur 300 Livres 
hat, gilt auch nur als Halbbürger (demi-citoyen) und wer nicht mehr als 
100 Livres hat, iſt ein Sechſstel von einem Bürger (un sixieme de eitoyen). 
Nur der Vollbürger würde für ſich reden und jtimmen, die minder Begüterten 
würden fi) je nach) dem Einkommen zu zweien, zu drei, vier, fünf oder jechs 
einen Vertreter als Sprecher wählen müffen. Dazu meint der König: „In 
einer politiihen Verfammlung die Rechte eines Mannes in Hälften, oder 
Biertel jpalten, je nad) der Größe feines Vermögens, ift ein Einfall jo neu 
und unferer Denkweiſe jo widerjprehend, daß die Würde des Staates nicht 
erlauben würde, ihn ernjthaft vorzufchlagen.“ 

Nach Turgots Plan jollen aus den Gemeindeverjammlungen die Ab— 
geordneten zu der Mumicipalität der Provinz hervorgehen und dieje joll die 
Stenerbeträge auf die Kreife ausschlagen, eine Verrihtung, zu der ſich nad) 
jeiner Meinung einerjeits die Intendanten, andererjeits die jtändiichen Ber: 
fammlungen durchaus ungeeignet erwieſen haben. Der König ift auch hier 
entgegengejegter Anficht: „Dieje Operation,” jagt er, „geichieht (in den pays 
d’slection) durch die vom König gejandten Intendanten, und in den ftändiichen 
Ländern durch die drei Stände. Dieje Zujammenjegung aus drei Ständen 
hängt zu eng mit den Privilegien der Franzofen zuſammen und die Ab: 
fendung der Intendanten zu eng mit der Autorität des Königs, um ihre Ver: 
wandlung in Abgeordnete des Volks zu gejtatten: das läuft hinaus auf einen 
vollftändigen Umſturz der ganzen beftehenden Ordnung und mit einigen Aus: 
nahmen der geiammten Verwaltung in den jtändiichen Ländern. Die Ver: 
waltung der Intendanten ijt aber, von einigen Mißbräuchen abgejehen, das 
Allerbejte in meinem ganzen Königreich; nicht hier liegt der Hauptfehler des 
Staates.‘ 

Der Bau der Gemeinde: und Provinzialvertretungen foll nun nad) 
Turgots Plan gipfeln in einer Reichsvertretung, welche er la grande muni- 
eipalit@, oder Municipalitö royale oder Municipalitt generale du royaume 
nennt. Von ihr jagt die Denkichrift: „Diejer Körper, Sire, würde den Bau 
der Municipalitäten frönen. Er würde, wie in einem Bündel von Pfeilen, 
mühelos in den Händen Ew. M. alle Fäden des Gewebes vereinigen, welches 
die fernften und die Heinften Punkte Ihres Neiches umfaßt. Die General: 
municipalität würde aus jeder Provinzialverfammflung von einem Abgeordneten 
beihidt werden, dem man gejtatten würde einen Beigeordneten zu haben, 
um in Kranfheitifällen ihn zu vertreten und in feinen häuslichen Arbeiten 
zu unterjtügen. Die Beigeordneten könnten den Verſammlungen als Bu: 
jhauer beimohnen, würden aber weder Sit noch Stimme haben. 

Dagegen hätten Ihre Minifter, Sire, ſowohl Sit als Stimme in der 
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Verſammlung; und manchmal könnte Ew. M. ſelbſt fie mit Ihrer Gegenwart 
beehren, den Berathungen beiwohnen, oder Ihren Willen kundgeben. 

In dieſer Verſammlung würde man die Steuern unter die verſchiedenen 
Provinzen vertheilen, würde über die Ausgaben Beſchlüſſe faſſen, ſei es für 
große öffentliche Anlagen, ſei es für Unterſtützung der Provinzen, welche 
Schaden gelitten, oder Unternehmungen vorſchlügen, die zu vollenden ſie nicht 
reich genug wären. 

Mit Bezug auf dieſe verſchiedenen Gegenſtände würde Ew. M. bei Er— 
öffnung der Verſammlung erklären oder durch Ihren Miniſter der Finanzen 
erklären laſſen, wie groß die benöthigten Summen ſeien, die nun auf die 
Geſammtheit der Provinzen zur Beſtreitung der Staatsausgaben ausgeſchlagen 
werden müßten. Darin wäre der Koſtenbetrag der angeordneten öffentlichen 
Arbeiten aufgenommen, dann aber der Verſammlung überlaſſen, in voller 
Freiheit nach Mehrheit der Stimmen beliebige andre öffentliche Arbeiten zu 
beſchließen, die ſie nöthig fände, und den Provinzen, die darum nachſuchten, 
beliebige Unterſtützungen oder Beihilfen zu gewähren. — In dieſem Punkte 
aber müßte ein Grundſatz aufgeſtellt werden, um die Zahl ſolcher Hilfsgeſuche 
einzuſchränken und Ihre Völker und Municipalität nicht an beſtändiges Betteln 
zu gewöhnen. Das Nothwendige darf niemald verweigert, das Unnöthige 
niemals verlangt werden.” 

Sp lautet der erfte traumhafte Entwurf, den ein Minifter des alten 
Sranfreih über Einführung einer Art von Volfävertretung gemacht hat. 
Durhaus neu und eigenartig ift der ganze Plan. Er hat nichts zu ſchaffen 
mit den alten Ständen, ift vielmehr beftimmt, diefe aufzulöfen und in der 
Gemeinſchaft der Grundeigenthümer untergehen zu laffen. Er hat ebenio 
wenig gemein mit dem Parlamentarismus nad) engliſchem Mufter, denn er 
gibt der Volfsvertretung feinerfei politifche Rechte, jondern nur adminiftrative 
Plihten. Aus demfelben Grunde ift er der Lehre Montesquieus von der 
Theilung der Gewalten volljtändig fremd. Gefehgebung, Regierung, Rechts: 
pflege bleibt uneingejchränftes Eigenthum der Krone. Die Volksvertretung bat 
Steuern, welche die Krone fordert, nicht zu bewilligen, jondern nur umzu: 
legen, wird aljo über die Begründung der Forderung als folder nicht be: 
fragt, was ein Verweigerungsrecht von ſelbſt ausschließt: nur über Be: 
willigungen, welche nicht von der Krone, jondern aus ihrer eignen Mitte 
beantragt werden, fteht ihr freie Verhandlung und Abftimmung zu. Im 
Uebrigen geht fie nicht aus Volkswahlen, fondern aus den Provinzialver: 
jammlungen, wie dieſe ihrerjeit3 aus Gemeindeverfjammlungen hervor und 
zeichnet fi) als ein einfaches Organ der königlichen Verwaltung ſchon da: 
durch ab, daß die Minifter, ohne Abgeordnete zu jein, in ihrer Verſammlung 
Sig und Stimme haben. Die Grundvorausfegung des ganzen Entwurfs iſt 
aber die Annahme, daß die Abgeordneten der Steuerzahler fih niemals 
weigern werden zu bejchließen, was der König für den Staat von ihnen 
verlangt und gerade diefe Annahme erjcheint dem König als durchaus verfehlt. 
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„Das wäre vielleicht,“ jchreibt er, „das Mittel, gar nichts zu erlangen, 
Meine Parlamente find gewohnt, Alles zu bewilligen, was man von ihnen 
auf Kojten der Völker verlangt. Sie find gewohnt, Alles zu verweigern 
und ſich verbannen zu laffen, wenn man eine Steuer fordert, die fie ſelbſt 
zahlen fjollen. Wenn man die Grundeigenthümer verjammelt, um von ihnen 
die Umlegung der Steuer zu fordern, jo Heißt das jie zum Widerftande gegen 
die geforderte Steuer aufrufen. Der Abbe Terrai hat Far bewiejen, daß 
man des Einganges der Steuer nur ficher ift, wenn fie erhoben wird auf 
Beihluß deſſen, der entweder gar nichts oder nur das wenigjte dazu zahlt. 
Der Gedanke, ftändige Reihstage zu bilden ijt grundjtürgend für 
die Monardie, die nur deßhalb unumſchränkt ijt, weil ihre Macht— 
vollfommenheit feine Theilung zuläßt. Bon dem WAugenblide 
ihrer Eröffnung an bejteht zwiihen dem Könige und jeiner Nation 
fein Mittleres mehr als eine Armee; und es ijt beflagenswerth 
und ſchmerzlich, diefer die Bertheidigung der Autorität des Staates 
gegen die Berjammlung der Franzofen anzuvertrauen. Das Syſtem 
des Herrn Turgot ijt ein jhöner Traum. Eine neue abjonder: 
lihe Utopie eines Mannes der es gut meint, aber die bejtehende 
Ordnung umftürzen würde Die Ideen des Herrn Turgot find 
ungemein gefährlih und ihre Neuheit muß Widerjehung weden.“ 

Binnen Zahresfrift, meint Turgot, fann dies ganze Syſtem aufgerichtet, 
im nächſten Dftober, wenn die Ernte eingethan ijt, fünnen alle Verſamm— 
lungen in Thätigkeit jein und im Januar der Reichstag berufen werden. Das 
fann der König nicht glauben: „Das wäre ja,” bemerft er, „eine jehr prompte 
Wiedergeburt und Verſammlung eines neuen Frankreich; aber was wiürde in: 
zwiichen das alte Frankreich thun? Die Großen des Neichs, die Parlamente, 
die Stände der pays d’etat, die Schöffen (öchevins), die ftädtiichen Bürger: 
meifter (prevöts des marchands), die Gemeinderäthe (capitouls), würden ihrer: 
jeit3 Sitzungen halten und fich vielleicht auflehnen, um zu erfahren, durch 
welche Verbrechen fie ihre Abjehung verdient hätten.” 

In Berbindung mit jeinen Bertretungstörpern, welche das franzöjtiche 
Volk auf allen Stufen in die Schule freiwilligen Staatsdienjtes nehmen jollten, 
hatte ſich Turgot die Thätigfeit eines „nationalen Erziehungsrathes” 
(eonseil de l’&ducation nationale) gedacht, welcher alle Akademien, Univerfitäten, 
Collegien, Volksſchulen unter jih haben und neben der Pflege des Unter: 
rihts im eigentlihen Sinne, insbejondere die Pflanzung der Vaterlandsliebe 
und jeglicher Bürgertugend zur Aufgabe Haben jollte. 

Aus diejer doppelten Schule hoffte er binnen höchſtens zehn Jahren ein 
neues Volk, einen neuen Staat hervorgehen zu jehen. „Die Bürgererziehung 
(education eivique), welche der Unterrichtsrath im ganzen Reiche geben, die 
vernunftgemäßen Bücher, die er erſcheinen und nad denen er alle Lehrer 
unterrichten lafjen wirde, würden noch mehr dazu beitragen ein gebildetes 
und tugendhaftes Volk zu jchaffen. Sie würden in das Herz der Kindheit 
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den Keim der Menschlichkeit, des Nechtsfinns, des Wohlthuns und der Liebe 
zum Staate jüen, und diefe Eigenjchaften würden, mit zunehmendem Alter 
zunehmend geübt, unabläffig wachſen. Sie würden die Baterlandsliebe auf 
jene hohe Stufe des Enthufiasmus führen, von dem nur die Völker des 
AlterthHums einige Proben abgelegt haben und diejer Enthufiasmus wiirde 
weijer und gediegener fein, weil er ſich auf den Belig eines größeren wahr: 
haften Glückes ſtützte. Kurz, nad) Ablauf einiger Jahre, hätte Ew. Mai. 
ein neues Volk und das erjte aller Völker.“ „Neu, wirft hier der König 
ein, würden dieje Verfammlungen in Frankreich allerdings jein; denn das 
Recht des Eigenthuns in Berbindung mit dem Net der Geburt und des 
Standes, ſammt den alterthümlichen Formen der Monardie würden ab: 
geihafft, um den Bereinigungen eines neuen Volkes Platz zu machen.‘ 

Turgot ſchließt feinen Vortrag mit den Worten: „An Stelle der Schledhtig: 
feit, der Feigheit, der Ränkeſucht und der Habgier, die Sie überall gefunden 
haben, würden Sie allerwärts Tugend, Uneigennügigfeit, Ehre und Eifer 
finden. Es wäre gemeiner Brauch, ein Ehrenmann zu fein. Ihr Reich, inner: 
(ih verfnüpft in afl feinen fich wechjeljeitig tragenden Theilen, würde feine 
Kräfte dem Anfchein nach verzehnfacht und in Wirklichkeit jehr bedeutend ge— 
jtärft haben. Jeden Tag würde e8 herrlicher blühen gleich einem fruchtbaren 
Garten. Mit Bewunderung und Hochachtung würde Europa, mit aufrichtiger 
Anbetung würde Ahr liebendes Volk zu Ihnen aufbliden.” 

Die Schlußbemerfung des Königs aber lautet: „Ich weiß nicht, ob 
Frankreich von den Ermählten des Volks und den reichten Bürgern ver: 
waltet, tugendhajter jein würde, al3 es ift, da es verwaltet wird nad dem 
Rechte der Geburt und durch Ernannte des Königs. Im der Reihenfolge 
der Verwalter, welche meine Vorfahren ernannt haben, in den erjten Fami: 
lien der Nobe und jelbjt der Finanzkreife meines Reichs finde ih Fran: 
zofen, die jeder der befannten Nationen zur Ehre gereicht hätten. Der Ueber: 
gang von dem bejtehenden Regime zu dem, welches Herr Turgot augenblid: 
lid) vorjchlägt, gibt zu denken, denn man fieht wohl was iſt, aber man ficht 
nur in der Einbildung was nicht ijt, und man foll feine gefährlichen Ex— 
perimente machen, wenn man das Ende nicht abjieht.“ 

Da der König in all jeinen Bemerfungen von dem Plane Turgots als 
dem eines im Amt befindlichen Minifters vedet,') jo verfteht fich von jelbit, 
daß er fie niedergeichrieben hat, bevor diejer entlafjen war. Und da der 
Berfafier des Entwurfs ſich darüber nicht täufchen konnte, daß derjelbe das 
Stärffte enthalte, was er diefem Monarchen überhaupt bieten konnte, jo ift 
Har, daß die Ueberreichung defielben zu einer Zeit ftattgefunden haben muß, 


1) Schlagend find insbejendere die Worte que M. Turgot propose actuelle- 
ment. Kolalih ift in dem Datum ce 15 fevrier 1788, das Soulavie am Schlufie 
jeines Abdruds (S. 154) folgen läßt, die Nahreszahl jedenfalls falſch. Woher fie 
rührt, kann ich micht angeben. Aber aud) der Monatstag ift aus naheliegenden Grün: 
den als unrichtig zu veriwerfen. 
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wo der König nody unbedingt mit jeinem Minifter einig ging, oder wenigitens 
einig ſchien. Die Blüthezeit von Turgots Einfluß war die Epoche vom 
lit de justice des 12. März bis zur Staatsrathfißung vom 6. April, wo 
er mit Vergennes für die Einhaltung jtreng friedliher Politik den Ausschlag 
gab!) und allen Anlaß hatte, durch Hinweis auf das Ganze des Reformwerks, 
das er plante, die Macht der Gründe zu verftärfen, die gegen jeden Krieg 
und für. den Frieden ſprachen. Denken wir uns, daß er feine Denkjchrift 
etwa in der zweiten Woche des April eingereiht hat, jo würden aud) die 
vier Wochen herauskommen, jeit deren Anfang jchon der König — wie die 
Gräfin Maurepas bezeugt?) — feinem Minifter innerlich entfremdet war, 
und ſich mit dem Gedanken bejchäftigte, ihm bei erjter Gelegenheit den Ab: 
jchied zu geben.“) 

So lange Turgot gegen Mißbräuche zu Felde zog, die fallen konnten, 
ohne daß der Bau des Staates geändert ward, jo lange hielt Ludwig XVI. 
in Treue bei ihm aus; den Handel mit Brod und Wein befreien, dem Bauer 
die Lat der Frohne abnehmen, dem Handwerker Arbeit und Verdienſt, und 
Allem, was nicht an den Fleifchtöpfen der Privilegien jaß, die Wege öffnen, 
die zum Wohljtand führten, das waren Dinge, zu denen diefer junge König 
immer willig war und in deren Verfolgung er fogar eine Feftigfeit bewähren 
fonnte, die jonft feinem Wefen jo fern wie möglih lag. Wo aber dieje 
Willigfeit aufhörte, wo fie einem Höchft entjchiedenen Widerjtreben Platz 
machen werde, das wußte Turgot nicht, al3 er diefen Entwurf ihm übergab, 
und das hat er auch nie erfahren, denn die Bemerkungen des Königs haben 
für Niemanden fihtbar in den Mappen feiner Geheimpapiere geruht bis 
zum 10. Auguſt 1792. 

Der jahlihe Inhalt feiner Einwände gegen Turgot3 Plan befundet, 
dat feine geſammte Staatsanfhauung von der jeines Minifters durch einen 
Abgrund gefhieden war und die Schärfe mit der er fie äußert, läßt erfen: 
nen, daß er auf fo unverföhnlichen Widerſpruch der Anfichten nimmermehr 
gerechnet hatte. Der Mann, den er bisher wie einen älteren Bruder geliebt, 
weil er fi) eins mit ihm wußte in der Liebe zu feinem Bolf, erſchien ihm 
plögli wie eine öffentliche Gefahr, wie ein Brandftifter, der im Begriff 
war, die lodernde Fadel in feine Speicher zu jchleudern, in der ehrlichen 
Meinung, daß er dadurd) Krone und Land vor dem Verderben rette. 

In der That, was Turgot als einen Anbau an die beftehende Monarchie 
anjah, war in Wirflichfeit ein Umbau des ganzen Staates: was er wie eine 
einfache Verwaltungsmaßregel Hinftellte, die nur befohlen zu werden brauchte, 
um jofort eitel Segen und Herrlichkeit zu erzeugen, bedingte einen vollſtän— 
digen Umfturz aller beftehenden Ordnung, den die bevorredhteten Träger 


1) ©. ©. 598. 2) ©. ©. 613. 3) Ganz richtig jagt Soulavie III, 155: 
Le roi, des le moment qu'il connut son projet de r&volution d@emocratique, lui 
öta sa confiance et chercha les moyens de le renvoyer sans bruit. 
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diefer leßteren nimmermehr in ergebenem Gehorfam hingenommen hätten. 
Mit diejer Vorausjiht war Ludwig XVI. durdaus in jeinem Recht. Co 
glatt und kampflos, wie Turgot fih das vorjtellte, konnte der Uebergang 
vom Staat der Privilegirien und der Intendanten zu dem der Municipali— 
täten nimmermehr verlaufen und von der Schwierigfeit des Uebergangs gan; 
abgejehen, in dem Entwurf war nirgends gejagt, wie denn die Thätigfeit 
der neuen Gemeinde-, Provinz: und Reichsvertreter ji zu den Intendanten 
verhalten, ob dieje einzigen Glieder monarchiſcher Verwaltung wirklich erſetzt 
werden follten durch vielföpfige Körper, die wohl beſchließen und überwachen, 
aber doch nimmermehr vollziehen, regieren, verwalten konnten? War dieie 
Lüde Zufall oder Abficht, der König hatte Recht, wenn er, bis ihm Beſſeres 
gezeigt ward, an den Intendanten fejthielt, die er ernannte, ohne die er gar 
nicht regieren konnte. Auch das war ihm nicht übel zu nehmen, daß er an 
die Willigfeit zur Selbjtbefteuerung nicht glaubte in einem Staat, in dem 
e3 wirflich von Alters her fo war, daß Steuern nur bewilligt wurden von 
denen, die jie nicht jelbjt zahlten, fondern fie abwälzen fonnten auf die, die 
um Bewilligung nicht angegangen wurden. 

Im Unrecht aber war der König, wenn er an die Baufälligkeit feiner 
Monarchie nicht glaubte, die Nothwendigfeit ihrer Umbildung nicht aner: 
fannte, von einer „Verfaſſung“ nichts hören wollte und insbejondere in dem 
Wahn befangen blieb» daß was er die „Hierarchie feiner Unterthanen“ 
nannte, d. 5. die Vorzugsrehte von Elerus und Adel vor dem dritten Stand 
die Dafeinsgrundlage der Monardie felber jeien. Von diefem Wahn war 
der König beherricht, al3 er wider den Rath aller Berftändigen die Parla— 
mente wieder herjtellte und demfelben Wahn werden wir noch öfter al3 einem 
Verhängniß begegnen, das in entjcheidenden Augenbliden zu feinem und 
feines Volkes Unheil eingegriffen hat. Das alte Regime bildete mit all jeinem 
biftoriichen Glauben und Aberglauben, Reht und Unreht, Sinn und Un: 
finn eine abgejchlofiene Welt für fih. Der Befonderheit feiner altherfümm: 
lihen Zuftände und Ueberlieferungen entiprach bei denen, die darin aufge: 
wachſen waren, eine befondere Art zu urtheilen und zu folgern, zu denken 
und zu ſprechen. Wer darin Iebte mit Kopf und Herz, der halte für eine 
andere Sprache, al3 die diefer Begriffswelt eutiprang, überhaupt fein Ber: 
ſtändniß. Wer ji) aber einmal davon losgeriſſen, der verurtheilte es auch 
ohne Gnade und Erbarmen. Das Verhängniß Frankreichs war, daß es in 
der Epodie, da fein Uebergang zu neuen Zuftänden unabweisbar geworden 
war, von einem Monarchen beherricht ward, der mit Herz und Geele im 
alten Frankreich lebte,) während dieſes nad) dem Urtheil aller denfenden 
Köpfe feines Volkes, das Recht aufs Dafein längft verwirft. Turgot war 


1) Bgl. über den Unterricht, den er in diejer Beziehung bei jeinem Hofmeifter 
genojjen hat: Reflexions sur mes entretiens avec M. le Duc de la Vauguyon par 
Louis-Auguste Dauphin (Louis XVI) précédée d'une introduction par M. de Falloux 
Paris 1851. ©. insbei. ©. ONff. 
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Monardijt wie alle Phyſiokraten: was er als Recht und Pflicht der Staats: 
gewalt betrachtete, forderte unbedingt die Macht einer ftarken Monarchie, 
deren Geſetzgebungs- und Negierungsreht nur zum Schaden des Volkes ge: 
theilt oder eingejchränft werden konnte. Gleichwohl war fein Vertrauen auf 
ihre Organe in Franfreih jo gering, fein Glaube an den Staatsfinn der 
Nation jo feſt, und feine Einfiht in das Weſen ftaatliher Verwaltung fo 
unfiher, daß er für die Thätigkeit feiner Mumnicipalitäten fedlih den Aus: 
drud „Verwaltung“ brauchte, als ob er wirklich, wie der König ohne Wei- 
teres Schloß, nach d'Argenſons Vorſchlag!) alle obrigkeitlihen Aemter erjegen 
wollte durch Wahlämter, und Provinzen und Gemeinden fi) wie Republiken 
dächte, die ein Bundesftaat umter einem erblichen Präfidenten vereinigte. 
Wenn ein Denker, der als Monardift die Privilegien verwarf, über die 
nothwendigen Bedingungen monarchiſcher Regierung entweder jo unklar dachte, 
oder jo verwegen hinaus jchritt: was war dann von dem Radikalismus 
derer zu erwarten, die mit Roufjeau für die Tugendrepublik der Alten 
Ihwärmten und in jedem König einen Frevler am Gefellichaftsvertrag er: 
blidten! 

Und mit diejem König, der es immerhin von Herzen wohl meinte mit 
jeinem Volk, ftritt num um die Macht eine blutjunge Königin, die gar nichts 
ahnte von den ſchweren Fragen, die ihrem Mann den ſchwachen Kopf zer: 
marterten, die aller auch der bejcheidenften Kenntniffe, und — wenigjtens 
damals noch — jedes Ernftes und jedes Pflichtgefühls entbehrte. 

Wie fie es anfing, fich zu entichädigen für das Unglüd, daß fie acht 
Jahre lang auf Mutterfreuden und Mutterpflichten warten mußte, das muß 
hier, in der Blüthezeit ihres naiven Uebermuthes, wenigftens andeutungs: 
weije veranschaulicht werden. Am 17. April 1775 jchreibt fie dem Grafen 
Nojenberg: „Die Gejchichten, die über mich nad Wien gehen werden, küm: 
mern mich nicht. Sie fennen Baris und PVerjailles, Sie haben gefehen und 
geurtheilt, bebürfte ich der Bertheidigung, jo würde ich mic) auf Sie ver: 
laffen: in gutem Glauben werde ich mehr eingeftehen, als Sie darüber jagen: 
3. B. meine Liebhabereien find nicht die des Königs, der nur an der Jagd 
und an mehanifhem Handwerk Freude hat. Sie werden zugeben, daß id 
mich in einer Schmiede jchlecht genug ausnehmen würde; der Vulkan würde 
ich dort nicht fein und in der Rolle der Venus würde ih ihm nocd mehr 
mißfallen, al3 in meinen Liebhabereien, die er nicht mißbilligt.” Am 
13. Juli jchreibt fie ihn, daß fie die Verbannung des ehemaligen Minijters 
Aiguillon durchgejegt, der fih in der Sade des Grafen Guines fo nichts: 
würdig gegen jie benommen und ſchildert ihm dann, wie fie es angefangen 
habe, um während der Salbungsfeier in Reims den Herzog von Choiſeul 
zu jpredhen, den der König jo gar nicht leiden founte: „Sie werden gerne 
glauben, daß ich ihm nicht geiehen habe, ohne mit dem König darüber zu 


1) I, 455. 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs b. Gr. II. 40 
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fprehen, aber Sie ahnen nicht, wie geſchickt ich verfahren bin, um nicht den 
Anſchein zu haben, als ob ih ihn um Erlaubniß bäte. Ich habe ihm ge: 
jagt, ich hätte Luft, den Herrn von Choiſeul zu jehen und jet nur in Ber: 
legenheit wegen des Tags. Das habe ich jo fein gemacht, daß der arme 
Kerl (le pauvre bomme) mir felber die bequemfte Stunde angab, wo id 
ihn ſehen konnte. Ich glaube, ich Habe bei diefer Gelegenheit das Frauen: 
recht genügend ausgebeutet.“) 

In ihrem Bruder dem Kaifer Joſeph kochte es ſchon lange; fajt jeder 
Courier brachte Beweife für das höchft unangemefjene Benehmen der Königin 
von Franfreih. Dieje Briefe an Rojenberg konnte er nicht verzeihen; in 
tiefer Empörung griff er zur Feder, um feiner Schwejter eine Strafpredigt 
zu jchreiben, die fo jcharf war, dat Maria Therefia den Brief nicht ab: 
gehen ließ. Zum Glüd ift er der Nachwelt wenigjtens erhalten?) und ein 
Auszug daraus wird hier als Beitrag zur Charakteriſtik der Königin vor: 
trefflihe Dienjte leiſten. Unter dem Eindrud der Briefe an Roſenberg 
jchrieb der Kaijer: „Wie könnteft Du wünſchen, daß ich Dich befuche, unter 
den Umständen, in die Du für gut befunden haft Dich zu verjegen? So 
viel id davon weiß, mengjt Du Dich in eine Unzahl Dinge, die Dich nichts 
angehen und die Du nicht fennit. Ränkeſüchtige Menjchen in Deiner Um— 
gebung, die Dir jchmeicheln, Deine Eigenliebe und Deine Luft zu glänzen, 
zu reizen verjtehen, verleiten Dich, hinter einander Schritte zu thun, die das 
Glück Deines Lebens trüben, Dir früher oder jpäter jehr empfindliche Wider: 
wärtigfeiten bereiten, Dih um die Liebe und Achtung des Königs und um 
die Gunjt der öffentlichen Meinung bringen müffen, die Du erjtaunlicher 
Weiſe bis jetzt bejeffen haft. In was mifcheit Du Dich, liebe Schweiter? 
Du vertauſcheſt Minifterjtellen, läffeft einen auf feine Güter verbannen, dem 
einen dieſes, dem andern jenes Departement übertragen’), machſt, dab ein 
dritter feinen Proceß gewinnt (Graf Guines), ſchaffſt ein neues koſtſpieliges 
Amt an Deinem Hof?) und ſprichſt von Gefchäften in einem Ton, der Deiner 
Stellung jehr wenig angemejjen iſt. Haft Du Dih nur ein Mal gefragt, 
mit welchem Recht Du in die Gejchäfte der Regierung und der franzöfijchen 
Monarchie eingreifit? Welhe Studien haft Du gemacht? Welche Kenntnifie 
haft Du Dir erworben, um Dich des Anspruchs zu erdreiften, daß Deine An: 
jiht oder Meinung irgend etwas werth fei, zumal in Gejchäften, die jo 
ausgedehnte Kenntniffe verlangen? Du, eine liebenswürdige junge Berjon, 
die den ganzen Tag an Nichts als Flittertand, Toilette und Vergnügen 
denkt; die nicht eine Viertelftunde im Monat zum Lejen oder Hören übrig 
hat: die, id) bin davon überzeugt, nicht nachdenkt und nicht überlegt und 
die Folgen defjen, was jie thut oder jagt, gar nicht berechnet? Der augen: 


1) Arneth-Geffroy Il, 361,62. 2) Abgedrudt bei Arneth-Geifron II, 
363— 365. 3) M. U. hatte den Marineminifter Sartine für die Stelle gewünidt, 
die nachher Malesherbes befam. 4) Gemeint ift das Amt der Oberintendantin, das 
jie für die Prinzefiin Yamballe geſchaffen hatte. 
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blidlihe Eindrud allein beftinmmt Dein Handeln und Worte und Gründe, die 
die von Dir Beſchützten Dir einflüftern und denen Du glaubft, machen Deine 
Richtſchuur aus. Kann man Thörichteres, Unvernünftigeres und Unpaffen: 
deres fchreiben, ald was Du dem Grafen Rojenberg mittheiljt über die Art, 
wie Du in Reims eine Unterredung mit dem Herzog von Choifeul zu 
Stande gebracht Haft? Wenn je ein Brief wie diefer fich verirrte, wenn je, 
was ich faum bezweifle, Worte und Aeußerungen gleich diefen Dir im Bei: 
fein Deiner Vertrauten entjchlüpfen, jo fann ic) daraus nur das Unglüd 
Deines Lebens fommen jehen und ich geftehe, bei der Liebe, die ich zu Dir 
hege, ift mir diejer Gedanke unendlich ſchmerzlich. Zu jolhen Dingen trei: 
ben Dih Deine Feinde, die den Einfluß zu vernichten trachten, den Du 
haben könnteſt. Glaube mir, höre die Stimme eines Freundes, eines Man: 
nes, von dem Du weißt, daß er Dich liebt, unterjcheide fie aus dem Ge: 
ihwirre derer, die Dir Weihrauch ftreuen; glaube, daß Niemand Dir die 
Wahrheit jagen will noch kann wie ic und daß fie bei allen Nationen und 
in allen Ländern diejelbe ift. Laſſe aljo ab von all diejen Hegereien; miſche 
Did jchlechterdings nicht in Geſchäfte und ftoße alle die zurüd, die Dich 
für irgend einen Zwed hineinziehen möchten. Gib Dir ernftlih Mühe, Liebe 
und Bertrauen de3 Königs zu gewinnen, das ijt Deine erſte Standespflicht 
und das einzige Intereſſe das Du Haben ſollſt und darfit. — Schließlich 
lies, beichäftige Dich, bilde Deinen Geift, gib Dir Talente (donnez-vous 
des talents) und made Dich fähig in Deinem Innern Hilfsquellen zu haben, 
wenn Du älter bift und die Zeit heranfommt, wo der große Beifall des 
Publikums, der jebt Dein Sehnen und Deine Freude: ift, Dich verlaffen 
follte, was ja nicht ausbleiben wird. Das ift die Rolle, die am legten Ende 
jede Frau in ihrem Haushalt jpielen muß.“ 

Die Dinge, die den Kaifer Joſeph mit Recht empört hatten, waren 
nod ziemlich unschuldig im Vergleich mit dem, was die Königin ein Jahr 
fpäter that, wiederum dem unſeligen Grafen Guines zu Liebe und nun zum 
tiefen Schmerz auch der nachſichtigen Berather Mercy und Vermond, die 
bisher fein Arg darin gefunden hatten, wenn die Königin darauf hielt, 
einen eignen Willen zu haben, vielmehr beflagt hatten, daß fie jo gar wenig 
Sinn für Geſchäfte zeigen wollte Die Kataftrophe des 12. Mai 1776 
empfand Graf Mercy als ein großes Unglüf, und als feine Urheberin be: 
zeichnete er die Königin. 

Zum erjten Mal erhebt er ſich zu einer lage, für die er nirgends einen 
Troftgrund findet. „Seit einigen Wochen,” jchreibt er am 16. Mai der 
Raiferin, „haben hier die Dinge eine Wendung genommen, die dem wahren 
Heil der Königin jo entgegen ift, daß ih mich gar nicht darüber tröften 
fann. Der Einfluß der Königin hat Wirkungen gehabt, die ihr eines 
Tages ſchwere Vorwürfe feitens des Königs und ſelbſt jeitens der ganzen 
Nation zuziehen könnten. In der Sache des Grafen Guines findet ſich der 
König im offenbaren Widerfpruc mit ſich jelbjt. Durch eigenhändige Briefe 
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an den Grafen Bergennes und an den Grafen Guines, Briefe, die fich un: 
ausgleihbar widersprechen, ftellt er fih und all feine Minifter mit Vorwiſſen 
des Publikums bloß, denn diefem find all dieſe Umftände befannt, insbejondere, 
daß dies Alles ſich vollzieht Fraft des Willens der Königin und kraft einer 
Art Vergewaltigung, die fie gegen den König ausgeübt.” Nun erzählt Mercy 
die unglückliche Geihichte vom Grafen Guines, die wir ſchon fennen, beklagt 
aufs Tiefite, daß der Rüdtritt Turgots, eines Mannes, der im Rufe größter 
Nehtihafienheit ftehe und beim Bolfe beliebt jei, theilweife al3 das Wert 
der Königin betrachtet werden müſſe und fährt fort: „Em. M. wird ohne 
Bweifel jehr überrafcht fein zu vernehmen, daß diefer Graf Guines, für den die 
Königin irgend welche perjönliche Vorliebe nicht hat noch haben fann, gleid: 
wohl die Urſach fo großer Bewegungen iſt; das Räthfel Löft fich, wenn man 
die Umgebungen der Königin betrachtet, die fich alle zu Gunften des Grafen 
Guines vereinigen. Ihre Majeftät wird belagert, fie will fich frei madıen; 
man wetteifert, ihr Selbftgefühl zu kitzeln, fie zu reizen, zu erbittern gegen 
die, welche — zum Heil der guten Sache — ihrem Eigenwillen ſich wiber: 
jegen könnten; das Alles gefchieht bei Ausritten oder andern Vergnügungs— 
partien, in den Abendgejellichaften der PBrinzeffin Gucmense, am Ende ge 
lingt e3, die Königin aus dem Gleichgewicht zu bringen und fie derart mit 
Berftreuungen zu betäuben, daß, wenn die unendliche Willfährigkeit des Königs 
noch Hinzufommt, zu gewiſſen Beiten jedes Mittel verfagt, der Stimme der 
Vernunft bei ihr Gehör zu fchaffen.”") 

Wir werden no jehen, durch welche Verkettung von eigner und fremder 
Schuld die junge Königin in ein Treiben hineingerifjen worden ift, in dem 
fie bei ihrem Naturell und ihrer völligen Unmiffenheit jchlechterdings nichts 
Andres als Unheil anrichten konnte. An dieſer Stelle ſei nur außer der 
Thatſache jelbft hervorgehoben, daß die Entjcheidung des 12. Mai am ganzen 
Hofe als eine Kraftprobe betrachtet ward, bei der die Königin eine Meifter: 
ichaft der Intrigue an den Tag gelegt, die alle Welt überrajchte. Der Graf 
Ereug ſchrieb am 12. Mai nah Stodholm: „Die Gnade, die der König dem 
Herrn von Guines widerfahren ließ, indem er ihn zum Herzog ernannte, ift 
das Werk der Königin; diefe Fürftin hat in der Führung diefer Sache eine 
Berichwiegenheit und ein Gejhid bewiejen, die über ihre Jahre gehen; während 
diefer ganzen Beit hat fie vor Zeugen nie ein Wort mit Herrn von Guines 
geſprochen; man glaubte, fie habe ihn fallen laſſen und plöglid Hatte man 
den jchlagendften Beweis ihres Einfluffes vor Augen. Man zweifelt nidt 
mehr an der Gewalt, die fie über den König hat.““) Eine Königin, die an 
diefem Hof mit einundzwanzig Jahren von ergrauten Höflingen angeftaunt 
ward um ihrer Talente zur Intrigue willen, mußte in der That jeltene 
Naturanlagen mit Luft und Liebe früh zur Neife gebracht haben. Mit einem 
nicht gewöhnlichen Verein von Kraft, Ausdauer und Hinterlift verband fe 


1) Arneth-Geffroy II, 44647. 2) Arneth-Geffroy II, 466 n. 2. 
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auch jene Unaufrichtigfeit, ohne die ſolchen Talenten der rehte Segen fehlt. 
Am 15. Mai jchrieb fie jeelenvergnügt an ihre Mutter: „Wenn der Spleen 
bei meiner theuern Manta fortdauern follte, jo kenne ich dagegen nur ein 
Mittel, das allen Engländern hilft, das ift eine Reife nad) Frankreich. Vor: 
geftern hat Herr v. Malesherbes das Minifterium verlaffen und ift ſogleich 
duch Herrn Amelot erjegt worden. Un demjelben Tage ift Herr Turgot 
verabjchiedet worden und ihn wird Herr Elugny erſetzen. Ich befenne meiner 
lieben Mama, daß ich über dieje Berabjchiedungen nicht traurig bin, aber 
— hinein gemifht habe ih mich nicht.“!) 


1) Arneth:Geffroy II, 441. 


VI. Pirginien und Peuengland in Amerilta. 


Dem gierigen Suchen nad) einem märchenhaften Goldland, „Indien“ 
geheißen, verdankt die Menichheit die allmählihe Aufhellung des kugelähn— 
lihen Weltförpers, auf dem jie wohnt. Das öftlihe Indien fanden die 
Portugiefen, das weftliche die Spanier unter Führung des Genueſen Columbus. 
Holländer und Franzoſen waren die Erjten, die nad) ihnen in den neu ent: 
dedten Welttheilen Eroberungen und Niederlafiungen verfuchten. Die Colo: 
nialmadht diefer vier Völker aber ward überholt durch England, das im 
fiebenjährigen Kriege die Doppelherrihaft über Dftindien und Nordamerika 
erſtritt. 

Das Feſtland von Nordamerika iſt im Jahr 1497 entdeckt worden, 
und zwar nicht von Columbus, der damals nur die weſtindiſche Inſelwelt 
befahren hatte, auch nicht von Amerigo Veſpucei, nad) dem ſpäter ſehr mit 
Unreht die ganze neue Welt ihren Namen erhielt, jondern von Johann 
Cabot (eigentlih Giovanni Caboto), einem in Briftol wohnhaften Italiener, 
der in dem genannten Jahr mit feinem Sohne, dem nachmals berühmten 
Sebaftian, an der rauhen Küfte von Labrador landete und die nabe 
gelegene Injel Neufundland entdedte. Aus einem engliihen Hafen mar 
er mit fünf englifchen, von Engländern bemannten Schiffen gefommen; das 
Banner des Königs von England, jo ftand es in dem Patent, das Heinrid VII. 
ihm mitgegeben, hatte er aufzupflanzen in jeder Stadt, auf jeder Inſel, 
jedem Feſtland, das er entdeden werde, als Bafall der Krone Englands 
jollte er befigen, was er gefunden, ihr hatte er ein Fünftel feines Geſchäfts— 
gewinns abzutreten und nur im Hafen von Brijtol, von dem er ausgegangen 
war, durfte er feine Rüdfracht landen.) Dies war das erjte Auftreten des 
Gedankens, in der noch unentdedten Welt jenfeits des großen Oceans ein 
neues England zu gründen; erjt vier Menjchenalter jpäter reifte er zur 
That, aber nicht durch die Weisheit der Könige und Königinnen, die höchſtens 
eingriffen, um fi ihren Untheil am Gewinn zu fihern, Gefahr und Auf: 
wand Andern überlafjend, fondern durd den kühnen Unternehmungsgeijt des 
britifhen Boll, der hinter Spaniern und WBortugiefen, Franzojen und 
Holländern nicht zurücdbleiben wollte, und durch den Auswanderungsdrang 


1) Bancroft, History of the united states from the discovery of the ame 
rican continent. London 1854. I, 7/8. 
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eines Geichlechtes, das daheim feine Arbeit mehr fand für feine Hände und 
feine Freiheit für jeinen Glauben. 

Ein Recht, das vor der Geſchichte gilt, fünnen Patente von Königen 
oder Päpften auf neue Welten nicht gewähren; ebenjowenig ein Kreuz oder 
eine Fahne, die ein Seefahrer früher ald ein andrer auf einer fremden 
Küſte aufgerichtet hat. Ein wirkliches Recht auf neues Land erwirbt nur 
der, der es bewohnt, bebaut und was er mit der Pflugſchar erobert, aud) 
mit der Waffe zu vertheidigen weiß. Kraft des Eroberungsrecht3 der Arbeit 
find Europäer die Herren de3 jungfräulichen Bodens der Indianer geworden. 
Niht England fandte die erjten Pilanzer nad dem Fejtland von Nordamerifa. 
Die Seefahrten der Brüder Cabot, der Frobifher, Drafe und Hudſon hatten 
wohl die Umriffe des neuen Welttheil3 bloß gelegt, aber dauernde An: 
fiedelungen nirgends hinterlaffen. Zange vor den Briten waren im 16. Jahr: 
hundert Spanier und Franzojen ind Innere des Landes eingedrungen. Die 
erjteren hatten den Miſſiſſippi entdedt und Florida in Beſitz genommen, die 
legteren am St. Lorenzjtrom fich feitgejegt und in Canada und Acadien ein 
„neues Frankreich” begründet, jelbit die Holländer Hatten am Hudſon ein 
„Neu:Niederland” und ein „neues Amfterdam”, bevor von einem „Neu: 
england” auch nur die Rede war. Mber was dem letzteren unter den 
ichwierigiten Berhältniffen am Ende zum Leben verhalf, barg eine jolche 
Fülle nahhaltiger Kraftentwidelung, einen ſolchen Schatz madtbildender 
Elemente, daß ihm, wenn es nur überhaupt am Leben blieb, früher oder 
jpäter die Herrichaft über den ganzen Welttheil ſicher war. 

Zwei Umwälzungen tiefgreifender Art haben im 16. Jahrhundert einem 
Theil des englifhen Volks das Leben in der alten Heimath verleidet und 
das Verlangen nad) einer neuen zu einem Bedürfniß gemacht, deſſen Stärfe 
alle Gefahren weiter Seefahrt und alle Echreden eines vielleicht lebens» 
länglihen Kampfes mit Wilden und Wildniſſen eines fernen Welttheils ver: 
gefien ließ: die eine war wirthichaftliher, die andere war religiöjer Natur; 
dem Zuſammenwirken beider entiprang eine Auswanderung und Anfiedelung 
von Geiftes: und Urbeitsträften ungemeinen Sclages. Altengland jandte 
feine Soldaten, wie Spanien und Frankreich, feine Krämer wie Holland, 
überhaupt feine Abenteurer der Eroberung und des Handelsgewinns, jondern 
bäuerlihe Pflanzer, die zu Haufe nur aufhörten jehhaft zu fein, um jo 
Schnell als möglich in der Fremde von Neuem jeßhaft zu werden. 

Daß England eine Seemacht jei, daß es Seeleute und Seehelden und 
durch fie einen Anspruch auf Seeherrihaft habe, das iſt dem britiichen Volke 
erjt zur Zeit der Königin Elifabeth zum Bewußtjein gefommen, als im Au— 
guſt 1588 eine aus dem Stegreif gebildete Flotte, die es nicht der Königin 
zu danken hatte, unter Drafe, Howard, Hawkins, Frobiſher die ſpaniſche 
Armada unerſchrocken anfiel, mit dem vernichtenden Gejchügfener von 80 
leichten Kanonenbooten die 130 ſchwimmenden Kolofje der Spanier von der 
englifchen nad) der franzöfifchen Küſte jagte und mit ihren tod: und verders 
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benjpeienden Feuerſchiffen zu jener Fluchtfahrt nad) dem Norden zwang, auf 
der fie durch die Herbititürme der Nordfee vernichtet wurden. Um diejelbe 
Zeit bildeten fi die Anfänge einer neuen Willenjchaft, die im Körper der 
Geſellſchaft das Wühlen einer ſchweren Krankheit entdedte und fein anderes 
Heilmittel dagegen anzugeben wußte, als Auswanderung derer, die daheim 
nicht mehr fortfamen, nad) einer neuen Welt jenjeit3 des Dceans. 

Die Krankheit, die Hier gemeint ift, ward in einer Schrift vom Jahr 
1581 höchſt anjchaulich gejchildert. Unter dem Titel: A briefe conceipte 
touching tbe common weale of this realme of England ließ fie in der 
damals beliebten Gefprähsform die Klagen fünf verichiedener Stände zu 
Worte fommen. Ein Landedelmann, der im Parlamente jigt, ein bäuerlicher 
Pächter, ein Krämer aus der Stadt, ein Hutmacher und ein Doctor der 
Theologie treten als Redner auf. Der Pächter jagt: „Dieſe Einzänmungen 
(inclosures) und Weideländereien richten uns Alle zu Grunde: wir finden 
fein Land zum Anbau mehr. Alles wird von der Weide weggenommen, je 
es von Schafen, jei es von großem Bieh: fo find in meiner Nachbarſchaft, 
während der lebten fieben Jahre und in einem Umkreis von jechs Meilen 
ein Dubend Pflüge verlaffen worden; wo vorher dreißig Menjchen ihre Nab: 
rung fanden, fieht man jegt nur noch einen Hirten mit feiner Heerde; das 
ijt feine der geringiten Urſachen der Volksaufftände in legter Zeitz demm dieſe 
Einzäunungen nehmen vielen Leuten ihr Brod und Tagewerf. Weil die 
Noth fie treibt, wünschen jie Veränderung, fie hoffen dabei zu gewinnen und 
wifien, daß es jchlimmer nicht werden kann. Alle Saden find jo thener ge: 
worden, daß man von dem heutigen Tagelohn nicht mehr leben kann, dieſe 
Schafheerden find die Urjach all diefer Leiden, denn fie haben den Landbau 
aus dem Lande gejagt: jebt jieht man nichts mehr als Schafe, Schafe, Schafe“ 
Der Hutmader jagt: „Wir Handwerker finden wenig oder gar feine Lehr: 
finge mehr: die Städte früher bevölfert und reich, find jegt in Bettelarmutb 
und in Verzweiflung. Die guten Zeiten für das Handwerk find vorbei, feit 
die Gentlemen alles Land in Weideland verwandeln und brodloje Hand: 
werfer, Hutmacher, Schneider und Leute von verwandten Gewerben bilden 
den Haupttheil jener Meuterer, welche die letzten Aufftände gemacht haben 
zum großen Schaden Ihrer Majeftät und des Volkswohls.“ Auch der Krämer 
findet, daß alle Städte mit Ausnahme Londons, ihre Häufer, ihre Straßen, ihre 
Mauern, Brüden und Wege mit erjchredender Raſchheit in Verfall geratben 
jehen. Endlich faßt der Edelmann die Klagen Aller in dem Sa zujammen: 
„Das Uebel bejteht in einer plöglichen Theuerung aller Sachen, obgleih an 
feinem Gegenſtande Mangel ift: in der Entvölterung des flachen Landes 
durch die Einzäunungen: in dem Mangel an Arbeit und dem Stillſtand 
der ftädtiichen Gewerbe und in dem Streit der religiöfen Meinungen, der 
die Bürger in Parteien jcheidet und zum Kampfe wider einander treibt.“') 


1) Die vorftehenden Auszüge entnehme ich dem Werfe von Leroy:Beanulien, 
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Das Zeugenverhör, das in diefer Schrift angeftellt ward, wah nicht 
volljtändig: e8 fehlte der eigentliche Bauer, der Freiſaſſe der yeomanry class, 
der lieber ein feines Gut auf eigne Rechnung, als ein großes Gut ala 
Pächter eines Edelmanns bebaut und es fehlte der Tagelöhner, der freier 
Bauer gewejen war und jebt felbjt als Dienftlnecht jein Brod nicht mehr 
fand: das Schidfal, dem er verfallen war, ftand jedem Freifafjen drohend 
vor Augen und forderte feine Opfer Jahr für Jahr. Seit die großen Lehens— 
herrn ihre Bauern nicht mehr brauchten für den Bruderfrieg der beiden 
Roſen, griffen fie rüdfichtslos nach deren Eigenthum. Schon wenig Jahre 
nad) der Schlacht von Bosworth (1485) erfchallen lauter und immer lauter 
die Klagen über das Einreißen von Bauerhöfen, da3 Niederlegen Kleiner 
Butswirthichaften, die Verwandlung von Aderland in Weidetriften und den 
mafienhaften Raub von Gemeindegütern, welche der mächtige Adel wider: 
rechtlich an ſich bradte.') Das Gehege, mit dem er umgab, was er an fid) 
riß, ward das verhaßte Sinnbild einer Enteignung, die durh Schafe den 
Menſchen verdrängte: daflelbe Wort inclosure bedeutet Gehege, Schaftrift 
und geraubtes Gemeindegut; der ungemeine Auffhwung, den die Moll: 
erzeugung nahm, jeit die flandriſche Wollbearbeitung in England Wurzel ge: 
faßt, entjchied den Sieg der Weidewirthichaft über den Aderbau für immer 
und das Verhängniß der Heinen Bauern war, daß die neue Induftrie gerade 
jtarf genug war, die alte Erwerbsweije zu entwurzeln, aber noch nicht ftarf 
genug, ihnen eine neue zu erjchließen. Die Einziehung der Stift3: und Abts— 
ländereien unter Heinrich VIII. riß nun aud noch die Bauern de3 milden 
Krummftabs von der Scholle los, die Verichleuderung der Kirchengüter an 
Höflinge und Spekulanten verbreitete die Plantagenbildung, die Entrehtung 
und Enteignung de3 Bauernjtandes über das ganze Land. Ein Mafjen: 
proletariat entjtand, in Aufftänden und Verbrechen brad die Verzweiflung 
der Berarmten tobend aus. Aber befjer ward es nicht und auch Parlaments: 
gejege zur Erhaltung Heiner Bauergüter blieben ohne nennenswerthe Frucht. 

In folder Lage ward das Suchen nad einem neuen England, das die 
enterbten Kinder des alten aufnahm, zu einem Gebot nationaler Selbſt— 
erhaltung und es ift jehr merkwürdig, zu fehen, wie fogleih die erften 
Schriften, welche die engliiche Prefle über Seefahrten und Entdeckungsreiſen 


De la colonisation chez les peuples modernes. Paris 1882. ©. 93,94. Offenbar 
ift es diefelbe Schrift, welche fich bei Roſcher („Zur Gejchichte der engliihen Volks— 
wirthichaftslehre” in den Abhandlungen der philojoph.-hift. Claſſe der k. ſächſ. Geſellſch. 
ber Wiljenichaften 1857 II, 18— 21) unter folgendem Titel bejprodhen findet: A com- 
pendious or briefe examination of certayne ordinary complaints of divers of our 
countrymen in these our days: which, although they are in some part unjust 
and frivolous, yet they are all by way of dialogues thorougly debated and 
discussed. By W(illiam) S(tafford) gentleman. 4. London 1581. 

1) Die Belege aus Harrifon, Lord Bacon u. U. bei Carl Marr, Das Kapital. 
Kritik der politischen Delonomie. Hamb. 1867. I, 7023 u. fi. Bol. Philippion, 
Weftenropa im Zeitalter von Philipp II., Elifabeth und Seinrih IV. ©. 46—48. 
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erzeugt, diefen Punkt mit höchſter Beſtimmtheit ins Auge fafjen. Als Marti 
Frobiſher (1576—78) feine berühmten Reifen unternahm, um die nord- 
weftlihe Durchfahrt zu entdeden, da gab Rihard Hackluyt feinen Begleitern 
die Weifung mit auf den Weg, nad) einem gediegeneren Golde auszuſchauen, 
als es irgend ein Eldorado gewähren fünne, nad) dem Golde nämlich einer 
Golonie mit bequemem Hafen, fhiffbarem Strom, gutem Klima und Boden, 
veihlihem Bauholz und mandjfaltigen Erzeugniffen für den heimiſchen 
Bedarf: „Wir brauchen dann nicht mehr von Spanien, Franfreih und den 
Dftfeefüften abzuhängen, brauchen nicht mehr, wie bis jeßt, unjer Vermögen 
zu erſchöpfen und zweifelhafte Freunde maßlos zu bereichern, jondern werden 
unferen Bedarf zur Hälfte des jegigen Preifes kaufen, durch unfere eigne 
Induftrie und die Güte des dortigen Bodens.“-') 

Weniger an den Gejchäftsgewinn daheim als an die Verforgung ſchuldlos 
verarmter Menfchen dachte Sir Humphrey Gilbert?), der nachdem er den Reid: 
thum der Inſel Neufundland an guten Häfen und fiichreichen Buchten, an Hol; 
für Pech) und Theer, Potaſche, Maften und Dielen, an Häuten, Pelzwerk, Hanf, 
Flachs und Metallen gejhildert, am Schlufje feiner Schrift jeinem gepreßten 
Batriotenherzen Luft machte mit den Worten: „Ueberhaupt ijt die Erde über: 
rei) verſehen mit Gejchöpfen zum Nuten der Menjchheit, aber der Menid 
hat nicht den fünften Theil davon benußt. Um jo jchlimmer der Fehler und 
die thörichte Faulheit jo vieler unjerer Landsleute, die lieber von unerlaubten 
Dingen leben, und jehr erbärmlid leben und fterben in diefem von Menſchen 
vollgepfropften Neiche, als daß fie, wie es Männern ziemt, etwas wagten, 
um im jenen fernen Landen einen Wohnfig zu erlangen, wo die Natur der 
Menjchenarbeit verichwenderisch entgegenfommt.”?) Im Jahr 1583 fam er 
jelbft mit einem Heinen Gejchwader nach der Inſel, die ſchon alljährlich von 
400 Fiſcherboten aus Portugal, Spanien, Franfreih und England bejucht 
zu werden pflegte, landete bei St. Johns und richtete, in Gegenwart von 
Spaniern und Portugiejen, eine Säule mit dem englifhen Wappen auf; die 
Befigergreifung im Namen der Krone Englands Hatte damit ftattgefunden. 
Aber mehr als eine Förmlichfeit war das einjtweilen nicht, eine engliſche 
Colonie blieb nicht zurüd, und das Geſchwader Gilberts ging bis auf ein 
Schiff bei der Heimfahrt unter mit Mann und Maus.) Nicht viel glüd- 
fiber als er war fein genialer Stiefbruder, der große Seemann und Gelehrte 
Walter Naleigh, der im Jahr 1584 die Küfte von Nord:Carolina an: 
fuhr, dort ein herrliches Land entdedte, wundervoll geeignet zu dauernder 
Niederlaffung, und nad) feiner Nüdfehr auch bei der Königin Elifabeth be: 
wirkte, daß dies neuentdedte Land nad ihrem Lieblingsbeinamen das „Jung: 
fraufand“ (VBirginien) getauft ward. Aber mit den drei Fahrten, die Raleigb 
hernach auf eigne Koſten dorthin unternahm, ward in Virginien dod nichts 


1) Roſcher a. a. O. ©. 25 26. 2) Bancrofit 1, 69. 3) Roſcher ©. 24. 
4) Bancroit I, 69-70. 
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Dauerndes geihaffen. Die ſchwachen Anfänge einer Colonie erlagen dem 
Hunger und den Pfeilen der Indianer, und als Elifabeth jtarb, war mit 
allen Opfern und Anftrengungen, an denen übrigens Königin und Minifter 
feinen Antheil genommen, nichts weiter erreicht, al3 daß man in England 
Kenntniß hatte von der Herrlichkeit eines Landes jenfeits des Meeres, das 
vielleicht: ein neues England abgab, wenn man bei jeiner Bejiedelung ganz 
anders verfuhr als bisher und insbejondere jeden Gedanken an müheloje Ge: 
winnung fabelhafter Schäge entichloffen fahren ließ. Aus eigner, im Jahre 1585 
an Ort und Stelle gefhöpfter Kenntniß, gab Thomas Hariot einen „kurzen und 
treuen Bericht über das neu gefundene Land Virginien, von den Vortheilen, die 
dort gefunden und erzielt werden fünnen, ſowohl für den Waarenhandel als 
in andrer Beziehung.“!) Den Goldfuchern aber und Allen, die es werden wollten, 
führte in höchſt beredten Worten ein ungenannter Puritaner zu Gemüthe:?) 
das reichte Land fei das, welches die meijten Menjchen ernähren fünne, da der 
Menſch, ein fterbliher Gott, der beſte Theil des beiten Landes, das fichtbare 
Biel der fihtbaren Welt jei. Das bejte Bergwerk ſei der Aderbau, der gediegenite 
Reichthum entipringe der Arbeit des jchlichten Pflanzers. „Das Paradies ent: 
hielt feine Metalle, und weder Adam noch Noah, beide Herren der Erde, 
haben Grubenbau betrieben, fie waren mit denjelben glüdlichen Arbeiten be- 
Ihäftigt, zu denen Virginien England einladet, mit Wein:, Garten: und 
Aderbau.” — „Schon die Namen „Anſiedelung“ (colony) und „Pflanzung“ 
(plantation) fchließen den Begriff eines vernunftgemäßen Anbaues, einer Anz 
pflanzung ein, bevor die Ernte fann erwartet werden. Auch Spanien hat 
jih in Amerika vorzugsweije durch die Waaren diefes Landes, die in feine 
Magazine ftrömten, bereichert. Was für Minen werden in Brafilien gebaut, 
oder auf all den Inſeln, wo doc jo viele reiche Portugiefen und Spanier 
wohnen? Ihr Ingwer, Zuder, Tabak, ihre Häute und fonjtige Waaren ge: 
währen, wie ich dreift behaupte, der Gejammtheit der ſpaniſchen Unterthanen 
durch die weite Welt viel größeren Vortheil, als ihre Minen, jet oder in 
vergangener Zeit.” 

Die Abentener in VBirginien waren doch nicht ohne jede Frucht geblieben; 
ihr einziges fichtbares Andenken war die Tabakspflanze, die von dort herüber: 
gefommen war, und deren Genuß fich jeitdem zum unjagbaren Aerger Ja: 
fob3 I. in England verbreitete; davon abgejehen waren Erfahrungen und 
Kenntniffe gejammelt worden, die aus Büchern nicht zu jchöpfen waren, 
über Mittel und Wege, Weſen, und Ziele gejunder Eolonifation hatten die 
Anſichten fich geklärt, die Geifter waren reif geworden, um mit Plan und 
Ausdauer ein Werk wieder aufzunehmen, zu deſſen Gelingen es bisher ent: 
weder an dem richtigen Plan oder an der nöthigen Ausdauer gefehlt hatte. 


1) Rojder ©. 28. 2) Virginias Verger or a discourse shewing the 
benefits which may grow to this kingdome from American-English plantations 
and specially those of Virginia and Summer Islands, Rojder ©. 28—31. 
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Im Jahr 1606 geihah der erjte enticheidende Schritt zur Gründung 
eines neuen England.') Unter dem 10. April d. 3. fertigte König Jakob I. 
einen Freibrief aus, welder erklärte, daß das der Krone England gehörige 
„Birginien” alles amerikaniſche Küftenland vom 34. bis zum 45. Breitegrad 
umfaffe und zwei Gejellichaften das Recht gab, ſich in diefem weiten Gebiet, 
die eine im Norden, die andere im Süden defjelben, niederzulafien. Nur die 
eine der beiden Colonien, die im Süden, fam zu Stande. Diejenige, welche 
jpäter auch im Norden gelang, hatte mit dem Gründungsplan von 1606 
nicht die mindeite Verwandtſchaft. Aber bemerkenswerth ift, daß jchon den 
erjten Gründern ein Dualismus vorgejchwebt hat, der die ganze Gejchichte 
des amerikanischen England durchziehen und in dem Seceffionsfrieg unſerer 
Tage ſich fürchterlich entladen follte. Die Verfaffung, welche für beide Co— 
lonieen ausgeflügelt worden war, hatte ztveierlei Gefichtspunfte im Auge, 
erjtens die äußere Sicherheit der Pflanzung jelbit, die durch ftrenge Zucht 
zufammengehalten werden mußte, wenn fie nicht wie ihre Vorgänger entweder 
in Auflöfung zerfallen oder von feindlihen Indianern überwältigt werden 
jollte; und zweitens den Gejichäftsgewinn der Gejellichaft, welche die Koiten 
der Ueberfahrt und der Anlage getragen hatte, und auf der außerdem die 
Prliht des Nachſchubs laſtete. Begreiflih, daß jene erſte Verfaſſung den 
heutigen Amerikanern jchr unfreifinnig vorkommt, fie haben eben für dieie 
beiden Interefien fein Verſtändniß mehr. Aber die Geihichte gleich dieſer 
eriten Eolonie zeigt jchlagend, daß fie gar nicht ins Leben getreten oder jehr 
rajc) wieder untergegangen wäre, wenn die Unternehmer nicht mindejtens auf 
die Verzinſung ihrer Vorſchüſſe gerechnet und die Verfaſſung nicht auf eine 
einigermaßen monarchiſche Zeitung mehr als auf parlamentariiche Freiheits— 
rechte Bedacht genommen hätte, mit denen eine Handvoll Engländer mitten 
unter feindlichen Indianern fi weder Sicherheit noch Brod zu jchaffen ver: 
mochte. 

Wenn ein gewagtes Unternehmen gelingen joll, jo müffen viele Menjchen 
handeln, als ob fie nur ein Menſch wären; das ſetzt Befehlen und Ge: 
horchen voraus und daraus folgt, daß Einer dabei jein muß, der das Recht 
hat zu befehlen und die Einficht und die Kraft hat, fih Gehorjam zu er: 
zwingen. Diefelbe Nothwendigkeit, welche für die Bemannung eines Schiffes 
die Monarchie des Capitäns verlangt, forderte für die junge Eolonie einen 
kräftigen Statthalter als Oberhaupt mwenigjtens jo lange, als diejelbe in der 
Lage eines mit Wind und Wogen fämpfenden Schiffes war. Die Berfafjung, 
welche für beide Eolonieen je einen, vor Ende des erjten Jahres nicht ab: 
jeßbaren Präfidenten vorſah,“ und diefem ein Veto gab gegen Beſchlüſſe 
des Eolonialrathes, hatte einer gebietenden Nothwendigfeit den allerbe: 


1) Gardiner, History of England from the accession of James I to the dis- 
grace of Chief-Justice Coke 1603—1616. London 1863. I, 353 ff. 2) Gardiner 
I, 358. 
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jcheidenften Ausdrud gegeben; aber Menſchen zu ſchaffen, die zu jolchem 
Amte taugten, vermochte fie natürlich nicht, die Nordeolonie ging zu Grunde, 
weil ſich in ihrer Mitte ein folder Mann nicht fand, und die Südcolonie 
hatte Erfolg, gewann Bejtand, weil es ihr im entfcheidenden Augenblid nie 
an einem tüchtigen Mann mit Harem Blick und feitem Willen fehlte. 

Am 19. December 1606 fegelten drei Heine Schiffe aus der Theme 
hinaus, um 105 Coloniften nah Birginien zu bringen. Der befehligende 
Eapitän Newport fannte nur und fuhr deßhalb die alte Seeftraße, die 
über die Canariſchen Inſeln nad Weftindien führte; der ungeheure Ummeg 
fojtete einer Fahrt, die im Februar hätte beendigt fein müſſen, außer dem 
Winter auh noch den Frühlingsanfang. Als das Geſchwader ſich nad) 
Norden wandte, ward es von einem heftigen Sturm über die Anfiedelung 
Naleighs hinaus in die Bai von Cheſapeake geworfen und faum in dieſe 
eingefahren, hatten die Ankömmlinge das Gefühl, das Land der Verheißung 
habe ſich vor ihnen aufgethan. „Himmel und Erde,” jagt John Smith, „hatten’s 
niemals beſſer gemeint, um einen bequemen, ja entzüdenden Wohnfig für 
Menſchen zu jchaffen.” Die beiden VBorgebirge am Eingang der Bai wurden 
nah dem Prinzen Heinrih und Karl, der ſtolze Strom, der darein 
mündete, nad) dem König jelber Jakobsſtrom und die Halbinjel, an der 
die Flotte fünfzig Meilen oberhalb anlegte, um das Werk der Pflanzung 
darin zu beginnen, ward Jakobsſtadt genannt.') 

Unter den Ankömmlingen war ein ausgezeichneter Mann, der in jeltenfter 
Weiſe die Gaben des Piadfinders, de3 Eroberer und des Lenfers unbot: 
mäßiger Menjchen verband: John Smith, dejien Genialität feine Genoſſen 
mit ſolcher Mißgunſt und jolhem Argwohn erfüllte, daß fie ihn während 
der Fahrt wie einen Gefangenen behandelten und nad) der Ankunft von ji 
ftießen wie einen Feind. Und eben er wurde der Netter der jungen Ge: 
meinde, der er Freunde warb unter den benachbarten Indianern, die er durch 
deren Gutthat mit Lebensmitteln verjorgte, als fie dem Hungertode nahe 
war, die er zuſammenhielt, als nad) dem Verſchwinden der einen Hälfte, die 
andre verzweifelnd Heimfehren wollte, und der er, nachdem zwei unfähige 
Präfidenten abgewirtbichaftet hatten, als deren erwählter Nachfolger durch 
den nächſten jchredlichen Winter hindurch half. Bevor man in London von 
dem eingetretenen Umſchwung Kenntniß Hatte, ward dort 1609 ein neuer 
Vreibrief ausgefertigt, welcher den Eolonialrath mit feinen jährlich wechjelnden 
Präſidenten erjegte durd einen von der Gefellichaft in London zu ernennenden 
Statthalter mit unumſchränkter Gewalt über Leben, Freiheit und Eigen: 
thum der Eoloniften. Der erjte Statthalter, der nad) der neuen Verfaſſung 
ins Amt trat, war Lord Delaware, der Nahihub und reihe Vorräthe von 
Lebensmitteln aus England bradte; jein Nachfolger war 1611 Thomas 


1) Bancroft I, vaff. und Gardiner 1, 355ff.; die Hauptquelle beider iſt John 
Emiths History of Virginia 1747, die id) mir nicht habe verichaffen künnen. 
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Dale, der in dem bisherigen Leben der Colonie einen Krebsjchaden ent: 
dedte und mit einem entichlofjenen Griff entfernte. 

Die erften Anfiedler hatten das bejegte Land’ ungetheilt als gemein: 
james Eigenthum in Anbau genommen, die Ernteerträge in eine öffentliche 
Scheune eingethan und daraus wöchentlich den Familien nah Kopfzahl und 
Bedürfniß Looſe zugetheilt. Auf das Maß der Leiftung bei der Feldarbeit 
konnte dabei feine Nüdjicht genommen werden; der Faule befam joviel als 
der Fleißige, jenem fehlte der Sporn, diefem kam die Luft und Liebe ab: 
handen: das Ergebniß war jchlechte Arbeit und unzulänglider Ertrag für 
beide. Der neue Statthalter half dem Uebel ab, indem er jedem Pflanzer 
drei Acres Land als perjünliches Eigenthum zum eignen Anbau überlieh, 
und als noch im Jahr 1611 der dritte Statthalter Gates mit einer be: 
trächtlihen Ladung von Vieh anfam, da war der Eolonie der Weg zum 
Wohlitand eröffnet. Alsbald begann die ftetige Einwanderung rüjtiger Männer 
und heirathslujtiger Mädchen, erjt zu Dutzenden, dann zu Hunderten: in den 
drei Sahren 1619 — 1621 wurden fünfzig neue Landpatente ertheilt und 
3500 Berjonen neu angefiedelt. Der Statthalter George Meardley entjagte 
freiwillig feiner ſchrankenloſen Machtvollftommenheit, indem er im Juni 1619 
die erjte freigewählte Colonialvertretung in Jamestown zujammentreten lieh 
und jein Nachfolger Francis Wyatt bradte 1621 eine neue gejchriebene 
Berfafjung für Virginien mit, welche jenen eigenmädhtigen Schritt bejtätigte 
und zur Grundlage eines neuen Staatsrechts erhob. 

Im Juli 1621 war der denfwürdige Erlaß ergangen, welcher das neue 
England in Birginien mit einer Verfaffung nad) dem Mujfter derjenigen von 
Altengland bejchenkte.”) Als ihr Zweck ward angegeben: „Glück und Ge: 
deihen dem Wolf zu verbürgen und dem Unrecht, der Bejchwerung und 
Unterdrüdung vorzubeugen.” In wenigen, einfachen Strichen war das Gerüfte 
der Gewalten aufgeführt: an der Spite ein Statthalter, den die Gejell: 
ihaft daheim ernennt; neben ibm ein ftändiger Rath (couneil), der gleid: 
falls von der Gejellihaft ernannt wird; dazu eine allgemeine Ber: 
fammlung, welche jährlich zujammentritt und außer den Mitgliedern des 
Nathes je zivei gewählte Abgeordnete (borgesses) aus jeder der verjchiedenen 
Pflanzungen umfaßt. Dieje Verfanmlung übt das Recht der Gejehgebung, 
aber eingeſchränkt durch das Veto des Statthalters und der Gejellicaft, 
ohne deren Zuftimmung fein Beſchluß Nechtsfraft erlangt, dafür joll aber 
auch kein Befehl des Hofes in London gelten, wenn ihn die allgemeine Ver: 
jammlung nicht genehmigt hat. Die Gerichte haben ſich nad dem in Eng: 
fand geltenden herkömmlichen Recht und Streitverfahren zu richten. Die 
Vorrechte, welche die Gejellihaft ſich vorbehalten hatte, waren jchwer zu 
handhaben, wenn der Statthalter mit Rath und Verfammlung einig ging; 
fie erlofchen vollftändig, als die Gejellihaft im Jahre 1624 aufgelöft ward’) 


1) Bancroft I, 119,20. 2) Bancroft I, 145/46. 
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und nun fein Privater im alten England mehr einen Anjprucd auf Gründer: 
gewinn und Antheil an der Ausbeutung erheben konnte. Dies war ein ge: 
jundes Moment, das den engliſchen Unabhängigkeitsfinn in Virginien fteigerte; 
ein zweites fam hinzu, das noch wirffamer war, aber leider auch ungefund 
dur und durh: das war die Einführung von Negerjklaven, deren 
wachſenden und immer wachſenden Schaaren nad) und nad) der gefammte 
Tabakbau zufallen jollte. 

Im Jahre 1620 lief ein holländiiches Schiff, das von der Guineafüfte 
fam, in den Jamesriver ein und verkaufte den engliihen Pflanzern zwanzig 
Neger. Dies war der fleine Anfang eines großen Verhängniſſes. Jahr: 
zehnte lang überwog die Zahl der weißen Arbeiter, die für 10 Pfund auf 
5 Jahre angeworben wurden, während der Neger, der dann freilich lebens: 
länglid) diente, 20—25 Pfund koſtete. Noch 1671 beredjnete der Statt: 
halter William Berfeley auf eine Gejammtbevölferung von 40,000 Seelen 
die Zahl der angerworbenen Weißen auf 6000, die der gekauften Schwarzen 
auf 2000. Aber das änderte fich bald, die Mehrzahl der Weißen, die Jahr 
für Jahr zu Hunderten nad) Birginien kamen, bejtand aus Abenteurern, 
flüchtigen Galgenftriden oder geradezu deportirten Verbrechern, die ihr 
Helotenloos audy mit Helotenfinn ertrugen und es abjchüttelten, jobald das 
irgend ging. Die weiße Arbeit ward theurer, unbequemer und gefährlicher 
mit jedem Jahr, während der jtumm gehordhende, rechtlofe Schwarze, der 
feine Arbeit verfchmähte, dem Klima nicht erlag, für Mleidung fait nichts, 
für Unterhalt jehr wenig brauchte, als AUrbeitsthier ganz unvergleichliche 
Vorzüge bot. So kam es, daß die Einfuhr der Schwarzen bald in einem 
Umfang jtieg, der die Geſetzgebung der Eolonie eridhredte und im Jahre 
1732 zur Auflegung einer Taxe erjt von 5%,, dann von 10°, auf jeden 
neu einfommenden Sklaven veranlaßte. Aber das Geihäft war zu unwider— 
jtehlich vortheilhaft, um hierdurch irgendwie gehemmt zu werden. In der 
Zeit von 1671 — 1790 vermehrte ſich die Zahl der Schwarzen von 2000 
auf 203,427, während die der weißen Bevölferung von 38,000 nur auf 
450,881 gejtiegen war.!) 

Die Eolonifation von Birginien fann als eine unmittelbare Folge der 
wirthichaftlichen Krifis bezeichnet werden, von der oben die Rede war; der 
wirthichaftlichen zur Seite ging eine religiöje, die wenige Jahre jpäter Die 
Befiedelung eines andern Theiles der Oftküfte von Nordamerika bewirkte, des 
Theils, der, als „Neuengland” im engeren Sinne, den Puritanern eine 
neue Heimath gab. 

Nah der Art ihrer Entjtehung, der der Geiſt ihrer Verfaſſung immer 
treu geblieben ift, hatte die engliſche Staatskirche fein Recht auf die Achtung, 
geichtweige denn die Liebe frommer Seelen. Die fürdhterlihe Gewiflenstyrannei, 
die Heinrich VIII. als Papſt der engliſchen Kirche aufgerichtet, nicht gehemmt, 


1) Laboulaye, Histoire politique des Etats Unis. I, Cap. 4. 
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fondern recht eigentlich bewaffnet durd jein Parlament, war nur möglich in 
einem Lande, dejjen Adel, Elerus und Volk nod völlig unberührt war von 
der Ideenwelt, die in Deutjchland zuerjt die Geiftlichkeit ergriffen, dann das 
Volk in Flammen gejegt und jchließlih die Fürſten Hinter ſich hergerifien 
hatte. Die neue Kirche aber, die dann unter Eduard VI. gegründet und, 
nad dem Rüdfall unter der blutigen Maria, von Elifabeth wieder hergeitellt 
ward, war in ihrer Verfafjung zu jehr ein Werkzeug weltlicher Herridait, 
in ihrer Lehre und ihrem Gottesdienjt zu jehr ein Gefhöpf der Willkür und 
der Eigenmadt, um das Gewifjen der Nation feitzuhalten, jobald dies von 
tiefen religiöjen Empfindungen bewegt ward und mit geiftlihen Bedürfnifien 
vertvuchs, denen jie feine Befriedigung bot. Schon im Jahr 1567 traten 
die Vorftände puritanifcher Gemeinden zu einer feierlichen Eonferenz zuſammen, 
um ihren Austritt aus der Staatsfirhe mit den Worten zu erklären: „Da 
ihnen die Predigt des göttlihen Wortes und die Verwaltung der Sacramente 
nicht ohne das abgöttiihe Zeug geitattet jei, jo Halten ſie für ihre Pflicht, 
fi) in Privathäufern oder wo fie ſonſt Gelegenheit finden, zu verjammeln 
und Gott in der Weije zu dienen, die am wenigſten das Licht ihres Ge— 
wiſſens verdunfeln werde.) Nicht bloß das Bedürfniß der „Puritaner 
nad) einer Seelenandadt, die von Allem frei fein wollte, was auf die Sinn 
wirft, trieb die Gläubigen der Schule Calvins aus der engliihen Kirche hinaus: 
das freie Gewiſſen der „Iudependenten“ forderte auch freie Gemeinden (con- 
gregations), die den Verband einer Kirche (church) überhaupt nicht ertrugen, 
am allerwenigiten einer joldhen, die wie in England mit dem Staate zwang: 
weile verihmolzen war. Dieje Gemeinden forderten im Jahre 1616 von 
Jakob I. die Anerkennung ihres Rechtes auf „geiftlihe Verwaltung und Re: 
gierung in fich ſelbſt und über fich jelbit, nad) dem gemeinjfamen und freien 
Willen des Volks, unabhängig und unmittelbar unter Chriſtus.““) Was war 
aber eine joldhe Gemeinde? Nach der Lehre der Bromnijten bejtimmte fie 
ihr Prediger Robinjon mit den Worten: „Wo zwei oder drei die gläubig ge 
worden find, ſich von der Welt trennen, um fich zur Gemeinjchaft des Evan: 
geliums und zum Bunde Abrahams zufammenthun, da find fie eine Kirche, 
eine wahrhaftige Kirche und die Pforten der Hölle jollen fie nicht überwältigen.“) 

Eine Gemeinde jolher Gläubigen jtellte jene Schaar frommer „Pilger“ 
dar, welche im Jahre 1620 nad) Neuengland gewandert find und die von 
den Amerikanern noch heute als die „Pilger-Väter“ ihres Staatswejens in 
Ehren gehalten werden. 

Unter Königin Elifabeth hatten die PBuritaner um ihres Glaubens willen 
Unfägliches erlitten, ohne zu wanfen in ihrer Unterthanentreue. Das Blut 
der Märtyrer ward der Same auch ihrer Kirche. Die Bewegung wuchs jtatt 


1) &. Weber, Geichichte der afatholiichen Kirchen und Selten von Groß— 
britannien. Leipzig 1845—53. II, 437. 2) Weingarten, Die Revolutionsfirden 
Englands. Leipz. 1868. ©. 25. 3) Ebendaj. ©. 25/26. 
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abzunehmen. Als Jakob I. auf der Konferenz von Hampton Court den Puri- 
tanern nicht bloß die Freiheit jondern auch jede Art von Duldung verjagte 
und ihnen nur die Wahl ließ zwiſchen Unterwerfung und Flucht oder nod) 
ihlimmerem Loofe'), da begann die Auswanderung einer Sekte, von deren 
Willenskraft und Geiftesgewalt damals nod) Niemand eine Ahnung hatte. 
Die Feine Browniftengemeinde, die John Robinfon in Städten und Dörfern 
von Nottinghamjhire und Lincolnfhire geftiftet, hatte Jahre lang gegen Ver: 
folgung, Drud und Quälerei aller Urt gerungen, al3 fie im Jahre 1608 zu 
Schiffe ging, um in Holland eine Zuflucht zu juchen „wo, wie fie gehört hatten, 
Freiheit des Glaubens war für Jedermann“. Bon Amfterdam zogen fie nach 
Leyden; hier beihafften fie jich zwei Schiffe für die Ueberfahrt nach Amerifa 
den Speedwell und die Mayflower (Maiblume) und auf diejen fchifften 
fih im Auguft 1620 die jüngern Glieder der Gemeinde unter Führung von 
Brewſter ein. 

Beim Abichiedegottesdienjt rief Robinjon, der zurüd blieb, den Schei: 
denden zu: „Brüder, ob ich euer Antlig auf Erden wiederfehe, weiß nur 
Gott im Himmel; aber der Herr mag es beſchloſſen haben oder nicht, vor 
Gott und feinen gefegneten Engeln fordere ich euch auf, mir nicht weiter 
zu folgen, als ihr mid) felbft dem Herren Jeſu Ehrifto habt folgen ſehen. 
Wenn Gott euch irgend etwas durch ein andres feiner Werkzeuge mittheilt, 
jeid bereit, e8 zu empfangen: ich bin überzeugt, der Herr läßt noch mehr 
Wahrheit hervorbrehen aus feinem heiligen Wort. Nicht genug fann ich den 
BZuftand der reformirten Kirchen beklagen, die in der Religion zu einem Ab— 
ihluß gefommen find und jet nicht hinaus gehen wollen über die Werk: 
zeuge ihrer Reformation. Die Lutheraner bleiben ftehen bei Luther, die 
Ealviniften bei Calvin; beide waren große und ftrahlende Lichter zu ihrer 
Zeit, aber in den ganzen Rathſchluß Gottes find fie doc nicht eingedrungen 
und fie würden, wenn fie jet lebten, ebenjo willig weitre Erleuchtung an: 
nehmen, wie damals die zuerjt empfangene. Denn es ift unmöglich, daß die 
Hriftliche Welt in jo kurzer Zeit die ganze antichriftliche Finfterniß hätte 
durhbrehen und mit einem Mal die Volltommenheit hriftlicher Erfenntnif 
hätte erjcheinen fünnen. Ich bitte euch, denft daran — es ift ein Artikel 
eures Glaubensbundes — jeid willig jede Wahrheit aufzunehmen, die euch 
aus Gottes geichriebnem Wort noch offenbart werden mag.“?) Die Abfahrt 
jelbft hat Edward Winslow mit den Worten geichildert: „Als das Schiff 
bereit war, nahmen uns die Brüder, die in Leyden zurüdblieben, nachdem 
fie noch einmal mit uns und für uns feierlich den Herrn gejucht, zum Ab: 
ichiedsfeft in unferes Paftors großes Haus und dort erquidten wir uns, 
nachdem wir ausgeweint, mit Pjalmgefang, der unferen Herzen wie unjeren 
Stimmen herrlihen Wohlflang gab. Viele von der Gemeinde verjtanden 
wenig von Mufit und doch haben meine Ohren fühere Melodien nie gehört. 

1) Bancroft 1,224. 2) Weingarten ©. 33, vgl. mit Bancroft ], 231,32. 
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Danach) begleiteten fie und nah Delit:Haven, wo wir uns einichiffen follten 
und da bewirtheten fie uns noch einmal. Nachdem unfer Paſtor ein letztes 
Gebet geiprochen und ein Strom von Thränen gefloffen war, führten fie 
uns zu dem Schiff, aber wir fonnten fein Wort zu einander fprechen, der 
Schmerz der Trennung war zu groß. An Bord gegangen gaben wir aus 
Kleingewehr und drei Bootjtüden eine Abjchiedsjalve ab, und ſtachen in See, 
die Hände erhoben zu einander und die Herzen erhoben für einander empor 
zum Herren unferem Gott.” ') 

Ein günftiger Wind führte die beiden Schiffe nah Southampton, von 
wo die Fahrt über den großen Ocean angetreten ward. Aber fie waren 
noch nicht weit gefommen, als der Speedwell, das jchwächere der beiden 
Boote, Shadhaft wurde und zur Ausbefjerung nad dem Hafen von Dartmouth 
geleitet werden mußte. Nach Berluft von acht Tagen war der Speebwell 
zur Noth wieder fegeltühtig, aber faum war er auf offener See, als der 
Capitän erflärte, das Schiff jei doch zu ſchwach zur Ueberfahrt. Man 
fehrte ein zweites Mal um umd im Hafen von Plymouth ward der 
Speedwell ausgeladen, ein Theil der Gejellihaft gab die ganze Fahrt auf 
und kehrte nad) London zurüd; ein anderer Theil, darunter hochſchwangere 
Frauen, Kinder, Säuglinge, beftieg die „Maiblume”, die mit im Ganzen 
hundert Seelen am 6. (17.) Sept. 1620 endgiltig nad Amerika unter Segel 
ging und nad) 63 Tagen an der ungaftlihen Küfte von Mafjachufetts Land 
erblidte. 

Bevor das Schiff landete, traten die Männer der Fahrgeiellihaft in 
der Kajüte zufammen und unterzeichneten ein Schriftftüd folgenden Inhalts: 
„Im Namen Gottes, Amen. Wir Unterzeichnete, treue Unterthanen unſeres 
großmächtigen Herrn, des Königs Jakob, die wir zum Ruhme Gottes, zur 
Förderung des chriftlichen Glaubens und zu Ehren unjeres Königs und 
Landes, eine Reife unternommen haben, um in den nördlichen Theilen 
von Virginien die erjte Colonie zu pflanzen, vereinen und verfnüpfen uns 
hiermit feierlih und wechjelfeitig, in Gottes und unjer Aller Gegenmart, 
zu einem bürgerlichen Staatsverband (covenant and combine ourselves 
together into a eivil body politie), zu unferer befjeren Ordnung und Er: 
haltung und zur Förderung vorgenannter Zwede, und geloben uns kraft dieies, 
von Zeit zu Zeit zu geben, einzujegen und zu gründen folche billige und ge: 
rechte Gejege, Anordnungen, Alte, Verfaffungen und Aemter, wie fie uns dem 
allgemeinen Bejten der Colonie am angemefjenjten erjcheinen werden. Zu 
dem Behuf veriprechen wir alle jchuldige Unterwerfung und Gehorjam. Zur 
Befräftigung diejes haben wir nachſtehend unterzeichnet im Jahre des Herrn 
1620 am 11. November” (a. St. = 22. Nov. n. St).”) Nahdem von 
den vierzig unterzeichneten Familienvätern zum erjten Statthalter John 
Carver auf die Dauer eines Jahres einftimmig gewählt worden war, jtiegen 


1) Bancroft I, 232. 2) Bancroft I, 233,34, vgl. Laboulaye I, Gap. 6. 
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die Pilger im Hafen von Cap Eod and Land und nad vier Wochen mühe: 
vollen Suchens war ein geeigneter Anfiedlungsort gefunden, den die Pilger 
in Erinnerung an den letten Hafen, der fie in der alten Heimath aufge: 
nommen, „Neu-Plymouth“ nannten. 

Hier ward der Keim von Neuengland in die jungfräulihe Erde von 
Nordamerita gelegt. Bei dem Vergleich des Riefenbaumes, der daraus er: 
wachſen ift, mit der Lage, in der dieſe Handvoll Menſchen an das Werk 
der erften Rodung und Pflanzung ging, überfonmt den Amerifaner unferer 
Tage, wenn er nicht ganz verhärtet it vom Bruderfrieg um Geld und Madıt, 
ein Gefühl, das ihn unmillfürlich zur Andacht ftimmt. In folder Andacıt 
hat Nathaniel Morton!) die Geſchichte der „Pilgerväter” bejchrieben, damit dies 
Wunderwerk göttliher Güte und menschlicher Thatkraft dem Gedächtniß der 
Nachwelt nie entjchwinde und von dem Anfang des Anfangs feinen Lejern 
folgendes Bild entworfen: „So hatten fie den weiten Dcean durchjegelt, fie 
waren am Biel der Reife angefommen, aber fie jahen feine freunde, fie zu 
empfangen, feine Wohnung, die ihnen Schuß bot: man war mitten im Winter 
und wer unfer Klima fennt, weiß auch, wie rauh die Winter find und weld 
withende Orfane dann unjere Kiüften verwüftend heimſuchen. In diejer 
Jahreszeit ijt es jchwer, befannte Gegenden zu durchreijen, wie viel mehr an 
unbefannten Gejtaden fich anzufiedeln. Rings um fie her breitete fich eine 
häßliche troftloje Dede aus, voll wilder Thiere und Menjchen, deren Zahl 
und Gefährlichkeit fie nicht fannten. Die Erde war mit Eis, der Boden 
mit Wäldern und Geftrüpp bededt. Das Ganze bot den Anblid barbarifcher 
Wildnik dar. Hinter ſich jahen fie nur den unermeßlichen Dcean, der fie 
von der gefitteten Welt jchied. Um ein wenig in Seelenfrieden und Hoff: 
nung aufzuathmen, blieb ihnen nur Eines: der Blid nad) oben.” In Wahr: 
heit, wer diefen „Blick nad) oben” nicht verjteht, für den wird die Gejhichte 
Neuenglands allezeit ein unlösbares Räthſel bleiben, nicht minder für den, 
der ſich unter Frömmigkeit nur den beſchaulichen Müſſiggang einer thaten: 
ſcheuen Seele zu denken vermag. Biel mehr als irgend ein Glaubensjat 
untericheidet den Galvinismus vom Lutherthum ein Element, das in feinem 
Katechismus fteht, aber durch Thaten in der Weltgeihichte lebt: das ijt 
die heldenhafte Thatgefinnung, die das Gottvertrauen jeiner Auserwählten 
trägt, der Glaube, der nicht von Wundern träumt, jondern Wunder jchafft 
durch die Hingabe des ganzen Menfhen an eine alles beherrjchende dee, 
jener Verein von religiöfem Feuereiſer und ftreitbarem Weltfinn, den Crom— 
well in den Worten zeichnete: „Wer am beiten betet und wer am bejten 
predigt, der wird auch am beften Fechten.“ 

Im neuen England hat diefer Puritanerglaube Berge verjeht, bevor 
er im alten England Staat und Kirche mit eijerner Fauſt ſich unterwarf. 


1) Nathaniel Morton, New-Englands Memorial. Boſton 1824. ©. die 
Auszüge aus diefem Buch bei Tocqueville, De la democratie en Amerique, 15. 
Ausg. Paris 1868. I, 50ff. 
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Ganz richtig aber war die Ahnung, die Jakob I. jagte, daß dieſe Puritaner 
jenjeits des Weltmeers beſſer aufgehoben feien, als diefjeit3 in der alten 
Heimath. Die neue Kirche, an der ihre Seele hing, forderte auch einen 
neuen Staat und diejer neue Staat fannte keinen angeftammten König, feine 
Hodlirche, feinen Adel: aus dem Bekenntniß des reformirten Glaubens 
ihöpfte er jein Bürgerrecht, aus der Wahl der Gläubigen feine Obrigfeit, 
aus dem Willen der Gläubigen feine Gejege. Nah dem Muſter des Gottes: 
ftaat3 in Genf fchufen die Puritaner ihre NRepublifen in der neuen Welt 
und dort hatten fie Beſtand, dort fchloffen fie fich zur Macht zujammen, 
eben da Cromwells Andependentenjtaat daheim zerfiel. Seit der Wiederkehr 
der Stuart? war jede Geiſtesgemeinſchaft zwifchen dem monardijchen Mutter: 
land und den republifanifchen Eolonieen aufgehoben und darüber darf der 
Nahdrud nicht täufchen, mit dem die Amerikaner fortfahren, fi Engländer 
zu nennen und auf die Rechte englifcher Bürger zu pochen; fie thun es nur, 
um entweder dem König oder dem Parlament den Gehorjam zu verjagen 
und eine Freiheit zu verlangen, die die Engländer daheim zu feiner Zeit 
genofjen hatten. Wenn jemals eine Trennung von Ländern vorbereitet war 
durch eine gründliche Entfremdung der Geifter, jo war es die, die endlich 
im Sahr 1776 vollzogen ward. Nur der Ocean, der die unmittelbare 
Reibung der Gegenjäge hinderte, vermochte den Vollzug der Scheidung jo 
lange hintanzuhalten. 

Das puritanische Neuengland fühlte fi von vorn herein als eine Welt 
für fih und verleugnete dies Gefühl ſelbſt da nicht, al3 die Puritaner da: 
heim ans Ruder gelangten und ihre Jahrzehnte lang verfolgte Sache aus 
einer unterdrüdten Kirche in eine fiegende jich verwandelte. Da freilich, 
zur Beit, da das lange Parlament zufammentrat, hatte ſich dort bereits eine 
Entwidelung vollzogen, die alle Erwartungen übertraf. Der erjten Puri— 
tanerrepublif in Neu: Biymouth waren in Mafjachufett?, neun Jahre jpäter, 
zwei weitere, Salem und Boston gefolgt und als nad) Heimjendung feines 
dritten Parlaments? König Karl I. den fanatifhen Erzbiihof Laud jeine 
Puritanerhege beginnen ließ, da ftrömten die Verfolgten zu Tauſenden der 
neuen Heimath im fernen Weften zu. Man nimmt an, daß bis 1641 nidt 
weniger als 21,200 Pflanzer nad) Neuengland gefommen find, die von 198 
Schiffen über den Ocean gebracht worden waren. In weniger als 10 Jahren 
waren hier 50 Städte und Dörfer gegründet, zwifchen 30 und 40 Kirchen 
erbaut, der unendlich fruchtbare Boden lohnte einen blühenden Aderbau und 
die natürlihen Schäge des Landes fpeilten einen gewinnbringenden Handel. 
An Fellen und Fiſchen war Ueberfluß; Korn ward nad Weftindien ausge: 
führt. Holz zum Schiffbau wie zur Ausfuhr war überreichlich vorhanden; 
Bahrzeuge von 400 Tonnen wurden ſchon vor 1643 gebaut. So lange jih 
die Häfen immer neu mit Zumwandrern füllten, ward der heimifche Ertrag 
faft ganz durch den Verbrauch an Ort und Stelle aufgezehrt. Sowie aber 
diejer Zuftrom nachließ, fingen die Amerifaner an, ſich au auf Manufaktur 
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zu werfen, insbejondere die Baumwolle zu verarbeiten, die ihnen von Bar: 
badoes zufam.") 

Der Auswanderungsdrang der engliihen Puritaner erlofh, als das 
fange Parlament ihren Berfolgern den Proceß machte, die Hochkirche ftürzte 
und damit einen Kampf eröffnete, der all ihre Kräfte daheim in Anſpruch 
nahm. Neuengland hatte gute Freunde in diefer ftürmifchen Verfammlung, 
und wenn es vom Mutterlande irgend etwas zu erbitten hatte, dann war 
jet der günjtige Augenblid gefommen: aber wer bittet, erkennt Ueber: und 
Unterordnung an, und dazu hatte man in Maſſachuſetts durchaus feine Luft. 
„Begäben wir ung, jagte man dort, unter den Schuß des Parlaments, fo 
unterwürfen wir uns auch allen Gefegen, die zu machen ihm belieben möchte, 
und das fünnte uns ſehr ſchädlich werden.”?) Einer fürmlihen Einladung, 
Abgeordnete zu einer Verſammlung von Geiftlihen nah Wejtminfter zu 
ihiden, leifteten jie feine Folge, dagegen waren fie ſehr erfreut, als ihren 
Agenten 1643 gelang, das Unterhaus zu der Erklärung zu beftimmen: „Die 
Planzungen in Neuengland haben durch den Segen des Allmäcdhtigen guten 
und gebeihlihen Erfolg, ohne dem Mutterjtaate öffentliche Laften aufzu— 
bürden” und noch mehr, als die Aufrichtigkeit folder Gefinnung verbürgt 
ward durch eine Berfügung, welche all ihre Einfuhr und Ausfuhr von jeder 
Beitenrung befreite, „bi$ dem Haus der Gemeinen belieben würde, das 
Gegentheil anzuordnen.””) So lange das Parlament jein Oberhoheitsredht 
nur in Vorbehalten anſprach, denen zunächſt feine Folge gegeben ward und 
von feiner gejeßgebenden Gewalt nur Gebraud) machte, um die Unabhängig: 
feit der Golonien zu jtärfen, jo lange waren dieſe freigebig genug mit Ver: 
fiherungen ihrer Treue und Anhänglichkeit, aber nicht einen Augenblick 
länger. Im Jahre 1643 thaten jich die Freiftaaten von Maſſachuſetts, 
Plymouth, Connecticut und New Haven zu einem Verein zufammen,*) 
den das Bedürfniß gemeinfamen Schußes gegen Holländer, Franzojen und 
Indianer erforderte und die Gemeinjchaft des reinen Evangeliums innerlic) 
verfnüpfte. Daß aud das Parlament in England ſich unter den Gegnern 
diejes Bundes befinden könne und dann eine Sprache zu gewärtigen habe, 
die von irgend welcher Unterthanengefinnung himmelweit entfernt war, das 
zeigte fih, als das hohe Haus im Jahre 1646 aus Anlaß einer ihm ein— 
gereichten Beichwerde das Reht in Anſpruch nahm, Entjcheidungen der 
Regierung von Maſſachuſetts umzuftoßen und diefe Regierung wie eine ihm 
untergeordnete zu überwachen. Darauf ging ihm aus Bofton eine Antwort 
zu, die hier mitgetheilt werden muß, weil fie das politiihe Glaubensbefennt: 
niß enthält, das hundertdreißig Jahre jpäter das Feldgeichrei der Los— 
reißung vom Mutterlande werden jollte. 

Das merkwürdige Schreiben lautete: 


1) Bancroft I, 311/12. 2) Bancroft I, 312. 3) Bancroft I, 313. 
4) Bancroft T, 316. 
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„Ein Befehl aus England ift entgegen unjeren verbrieften Freiheiten 
(prejudieial to our chartered liberties) und unjerer Wohlfahrt in dielem 
entlegnen Theil der Welt. Zeiten können ſich ändern, denn hienieden it 
alles dem Wechjel unterworfen und andere Fürften oder Parlamente können 
fommen. Gebt nicht fommenden Gejchlechtern Urjach zu Hagen und zu jagen: 
unjere Väter jandte England mit beglüdenden Freiheiten aus, die fie mande 
Jahre genofjen, trog aller Feindihaft und Widerjegung der Prälaten und 
andrer mächtiger Gegner, und doc gingen dieje Freiheiten verloren, gerade 
in dem Augenblid, als England jelbjt die eigne Freiheit gewann. Den Ge: 
fahren der See find wir entgangen und im Hafen follen wir Schiffbruch 
leiden? Berufungen an eure Autorität haben wir nicht zugelaflen, weil wir 
gewiß find, daß fie nicht vereinbar find mit der Freiheit und Macht, die 
uns unſere Verfaſſung verbürgt und jede Negierung umſtürzen würden. 
Diefe Erwägungen find nicht unbefannt in dem hohen Gerichtshof des 
Parlaments: feine Archive bergen die Zeugniſſe der Weisheit und Bejtändig: 
feit unjerer Ahnen in diejem hohen Rath, die in jenen finftern Zeiten, als 
jie den römischen Bischöfen in allen geiftlichen Saden einen Supremat zuer: 
fannten, doch feine Berufungen nah Rom gejtattet haben würden. 

Die Weisheit und Erfahrung jenes hohen Rathes, den das engliihe 
Parlament darjtellt, hat mehr Beruf, Regeln der Regierung vorzujchreiben 
und Nechtsjtreitfälle zu enticheiden, als jo arme Bauern, wie fie in der 
Wildniß wachſen. Aber die weite Entfernung zwijchen England und diejen 
Ländern nimmt den jtärkiten Einflüſſen ihre Kraft. Eure Rathichläge und 
Entjcheidungen fünnen nie jo wohl begründet jein, noch jo rechtzeitig ein: 
greifen, um uns Vortheil oder aucd Sicherheit zu geben, wenn ihr am großen 
Tag der Abrechnung euch verantworten jollt. Betrifft uns irgend ein Mib: 
geihik und haben wir nur unjere Regierung in der eigenen Hand, jo trifft 
den Staat von England daran feine Schuld. 

Fahrt fort, diejen jugendlichen Pflanzungen ein freundliches Geſicht zu 
zeigen, auf daß wir unter eurer Hut (shadow) aud) ferner unjeres Gottes 
Segen haben und uns der Wärme und des Thaus des Himmels freuen. 
Bejtätigt unfere Freiheiten und entmuthigt unjere Feinde, die unjeren Frieden 
ftören mit dem Vorwand, wir handelten ungerecht. Ein liebreiches Zeugniß 
eurer gewohnten Gunſt wird uns und unſere Nachkommen verpflichten.” ') 
Dies Schreiben übergab der Agent von Mafjachujetts Edward Winslow 
und fügte gegen jeden, der es hören wollte, hinzu: „Wenn das Parlament 
von England uns Gejege gäbe, uns, die wir feine Abgeordneten im Haufe 
der Gemeinen haben noch fähig wären, wegen der weiten Entfernung einer 
Ladung zu folgen, jo würden wir um Freiheit und Bürgerrecht von Eng: 
ländern gebracht jein.” Im Unterhaufe jelbit fand diefe Auffaffung warme 

Fürſprache und nach längerer Verhandlung gab der Ausihuß den Beide: 


1) Bancroft I, 33031. 
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„Wir ermuthigen feine Berufungen gegen eure Gerichtsbarkeit. Wir lafjen 
euch bei all der Freiheit und Unabhängigkeit (freedom and latitude), die 
ihr im irgend einem Betracht mit Recht fordern könnt.“!) 

Was die Republifaner von Maſſachuſetts „engliiche Freiheit” nannten, 
war wirkliche und wahrhaftige Souveränetät, nichts anderes: dieje aber war 
ihnen durch feinen königlichen Freibrief noch weniger durch eine Barlaments: 
akte zugejtanden, wie fie denn auch fein monarchiſcher Staat einem Bruchtheil 
jeiner Bevölferung bewilligen kann, ohne fich jelbjt aufzugeben. Die Buri: 
taner Neuenglands hatten ſich diefe Souveränetät einfach genommen, ohne zu 
fragen und eine Gewalt, die fie daran hätte hindern fünnen, gab es in der von 
ihnen gerodeten Wildniß nicht. Sehen wir zu, welchen Gebrauch jie von 
diejer Souveränetät gemacht haben, um die Hebel kennen zu lernen, mit denen 
diefe Engländer ein jo durchaus unengliiches Staatswejen aufgebaut haben. 

Zunächſt verjtand ſich von jelbjt die Aufrichtung des Gottesjtaates, den 
dieje Puritaner bisher im Traum geſchaut, jo wie ihn einjt Calvin in Genf 
begründet und beherricht und damit war jofort die Nothiwendigfeit einer 
Kirchen: und Sittenzucht gegeben, die um der Freiheit des Evangeliums willen 
Glauben und Wandel der Einzelnen in eiferne Bande ſchlug. Das Straf: 
geſetzbuch, wetches ſich Maſſachuſetts im Jahre 1648 und Connecticut im 
Jahre 1650 gab,?) jegte mit wörtlichen Entlehnungen aus den moſaiſchen 
Geſetzen die Todesitrafe auf Abgötterei, Läſterung, Zauberei, Ehebruch, Noth: 
zudt. Der einfahe Verkehr zwischen Nichtverheiratheten unterliegt den 
ftrengjten Ahndungen. Der Richter kann gegen die Schuldigen auf dreierlei 
Strafen erfennen: Kirchenbuße, Nuthenjtreihe oder — Heirathen. Solche 
Proceije waren 3. B. in New Haven gar nicht jelten und noch vom 1. Mai 
1860 findet ſich ein Urtheil auf Kirchenbuße gegen ein junges Mädchen, 
das einige vorlaute Worte gejagt und fich einen Kuß hatte geben laſſen. 
Das Geſetz von 1650 verfolgt Müffiggang und Trunkjucht mit der größten 
Strenge. Die Wirthe dürfen ihren Gäften mehr als ein bejtimmtes Quantum 
Wein nicht verabreihen; Gelditrafe oder Ruthenſtreiche jtehen auf jeder Lüge, 
welche jchädliche Folgen haben fann. Regelmäßiger Beſuch des Gottesdienjtes 
wird erzivungen und jede von der angenommenen abweichende Weife der 
Gottesverehrung mit jtrengen Strafen, mit Verbannung oder auch mit dem 
Tode, geahndet; in Maflachujetts 5. B. wird nad) einem Gejeh vom 14. Of: 
tober 1656 jeder, der „von der verdammten Keberjekte der Quäker“ ſich dahin 
verirrt, ausgepeiticht und in ein Arbeitshaus gejperrt. Die, welche ihre Mei: 
nungen vertheidigen, werden erjt mit Geld beftraft, dann eingeferfert und 
ſchließlich ausgewieſen. Der fatholiihe Prieſter aber, der einmal verbannt, 
zurüdfehrt, wird mit dem Tode beitraft. Ebendajelbit iſt der Gebrauch des 
Tabaks verboten und in Boston beſteht jeit 1649 ein Verein, um den welt: 
tihen Lurus der langen Haare auszurotten. 


1) Bancroft I, 332 2) Tocqueville I, 58 f. 
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Das find einige der Gejehe, welche das jouveraine Volt von Neueng: 
land fich felbjt gegeben hat. Jede dieſer Pflanzungen bildet eine Republif 
von gleichberechtigten Bürgern, die durch jelbjt gewählte Beamte nad jelbit 
gemachten Gejegen fich felber richten und regieren, bejteuern und verwalten. 
Aeußerlich erfennen fie der Monardie des Mutterlandes eine Oberhoheit zu, 
die aber bei jedem Verſuche fich geltend zu machen, auf den unbejiegbaren 
Widerftand der republifanischen Gemeinden ſtößt; und dieſe find denn aud 
ihren Gliedern Alles in Allem. Bon Anfang an ijt für die Armen gejorgt; 
mit Strenge wird auf die Unterhaltung der Straßen geachtet, bejondere 
Beamte führen darüber die Auffiht. Die Gemeinden führen Buch über die 
Beichlüffe ihrer Verfammlungen, über Todesfälle, Heirathen, Geburten, be: 
ſondere Schriftführer halten dieje Berzeichniffe auf dem Laufenden: eigene 
Beamte verwalten den Nachlaß PVerjtorbener, andere überwachen die Erb: 
theilungen: mehrere haben zur Hauptaufgabe, die öffentliche Ruhe aufredt 
zu erhalten. 

Eine ganz hervorragende Pflege wird dem Sculwejen gewidmet. „In 
Erwägung,” jagt das Gejegbud von 1650, „daß der Satan, der Feind des 
menschlichen Gejchlehts, in der Unwiſſenheit der Menjchen jeine ſtärkſten 
Waffen findet und da die Kenntniffe, welche unjere Väter mitgebracht haben, 
nicht in ihren Gräbern begraben bleiben dürfen: — in Erwägung, dab 
die Erziehung der Kinder eine der erjten Pflichten des Staates ift, To 
wird mit des Herren Hilfe verordnet” —; mit diefen Eingangsworten be 
jtimmt das Geſetz die Errichtung von Schulen in allen Gemeinden und legt 
ihren Gliedern bei jtrenger Strafe, die Pflicht auf, ſich zu bejteuern zur 
Unterhaltung derjelben. In derjelben Weife werden in den volfreidheren 
Gegenden höhere Schulen errichtet. Die Gemeindebehörden wachen darüber, 
dat die Eltern ihre Kinder in die Schule jchiden: fie haben das Recht, über 
diejenigen Gelditrafen zu verhängen, die ſich dejjen weigern und wenn die 
Weigerung fortgejegt wird, jo treten fie an die Stelle der Familie, und 
nehmen das Kind von Gemeindewegen in Erziehung und Unterricht: mit 
Verſäumniß ihrer Pflichten find auch die Nechte der Eltern erloſchen.“) 

Sp war die Freiheit bejchaffen, welche die Puritaner in ihrer neuen 
Heimath ſich jelber schufen, weil fie ihnen im alten England nicht 
vergönnt ward. Es war eine Freiheit eigenthümlicher Art, himmelweit 
verjchieden von jener, für welche nachher Lafayette und jeine Freunde 
an ihrer Seite fochten oder zu fechten glaubten. Diejer Bejonderheit waren 
fih die Geſetzgeber jenes feltfamen Gemeinwejens wohl bewußt; einer von 
ihnen, Winthrop, hat fie in einer Nede, die ihm die Wiederwahl zum Statt: 
halter eintrug, in folgenden Worten bejchrieben: „Täufchen wir uns nidt 
über das, was wir unter unferer Unabhängigkeit zu verftehen haben. Es 
gibt wirklich eine entartete Freiheit, deren Gebraud das Thier mit dem 


1) Tocqueville I, 6465. 
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Menſchen gemein hat, fie befteht darin, thun zu fünnen, was einem gefällt. 
Dieje Freiheit ift die Feindin jeder Autorität; fie erträgt mit Ungeduld jede 
Negel: mit ihr finfen wir unter uns jelbit herab: fie iſt die Feindin der 
Wahrheit und des Friedens und Gott hat geglaubt, er müfje ſich gegen fie 
erheben. Aber eine bürgerliche und fittliche Freiheit gibt es, die ihre Kraft 
in der Eintracht findet: das ijt die Freiheit, ohne Furcht Alles zu thun, was 
recht ijt und gut. Dieje heilige Freiheit haben wir zu vertheidigen in jeder 
Gefahr und ihr, wenn es fein muß, unſer Leben zu opfern.“') 


1) Tocqueville I, 6667 
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Kord Bute war der erfte Schotte, den ein englifher König den Muth 
hatte an die Spike feines Cabinets zu rufen, und die Probe, der die 
Negierungsfähigkeit des jchottifhen Adels bei diefem Anlaß unterworien 
ward, lief denn auch fo unrühmlich ab, wie ſich das der alte, feit 1745") 
neu entfachte Schottenhaß der Engländer nur irgend mwünjchen konnte. Zum 
Barlamentsredner und Minifter war er fo wenig geichaffen als irgend eine 
jener Subalternnaturen, die ſich fo zahlreich aus den unmwirthlichen Gebirgen 
feiner Heimath in den fetten Staats: und Hofdienft Englands drängten 
und, ald Menſch dem ftolzen Adel Englands Achtung zu gebieten, war er, 
obwohl perſönlich ehrenhaft, jo wenig beanlagt, als jenes mitleiderregende 
Häuffein feiner Landsleute, das ohne Diäten im Parlamente nicht figen 
fonnte und, wie jedermann wußte oder annahm, gewohnt war jeine Stimme 
den Minijtern en bloc zu verfaufen.?) Gegenüber der offenkundigen Krieg: 
politif Spaniens hatte er im Jahre 1761 einen auffallenden Mangel an 
ftaatsmännischer Vorausficht bewiefen,”) gegen Friedrich den Großen hatte er 
ſchlechthin treulos und verrätheriich gehandelt*) und bei der Unterhandlung 
des BVorfriedens vom 3. November 1762 eine Berzagtheit an den Tag ge 
legt, die mit den Waffenerfolgen der engliichen Flotte im grelliten Wider: 
fpruche ftand. Der Volkshaß, der darob wider ihn und jeine Politif fid 
richtete, war jo groß, daß er, nachdem er zwei Mal vom Pöbel angefallen 
worden war, nicht mehr wagen durfte, ohne Begleitung auszufahren. Aber 
jeine Stellung im Unterhaufe litt darunter nicht: er beherrichte es jo vol: 
ftändig wie einft Walpofe gethan und zwar, ohne defien Talent und Bere; 
ſamkeit, einfach dadurch, daß er die groben Mittel der Bejtechung, der Ein: 
fhüchterung und des Stimmenfauf3 mit einer Schamlofigfeit betrieb, die 
alles je Erlebte überbot. Faſt öffentlich wurden den Gutgefinnten Zahlungen 
von 200 Pfund auf dem Zahlamt ausgefolgt. Nach einer Angabe, die jein 
Schatzſekretär Martin fpäter machte, find an einem Morgen nicht weniger 
als 25,000 Pfund zum Stimmenkauf verausgabt worden.°) Um die Partei: 
genofjen mit Aemtern belohnen zu können, führte Bute ein Verfahren ein, 
das noch fein Minijter vor ihm ergriffen hatte. Bis auf die Schreiber, ol: 


1) I, 433/34. 2) Lecky, Geſchichte Englands III, 54. 3) S. ©. 34°. 
4) ©. ©. 330. 5) Ledy ©. 59. 
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Verkleinertes Facſimile des Stiches, 1772, von Richard Houfton (1728 — [TT5); 


Originalgemälde, 1771, von J. Hoffanr (um 1755 — 1810). 
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und Uccifeeinnehmer herunter wurden in allen Behörden Angeftellte jeder Art 
bejeitigt, bloß weil fie durch Whigminifter ins Amt gefommen waren. Zwi: 
ſchen Staatsdienjt und Parteidienft wollten Bute und For jebt feinen Unter: 
jchied mehr gelten lajjen, während bisher nur die großen parlamentarijchen 
Aemter von Minijterwechjeln berührt worden waren, und das mit gutem 
Grund; denn ein Stamm von ftändigen Berufsbeamten, die feine Parteifarbe 
tragen, ijt für eine parlamentarische Ariftofratie ganz unentbehrlich, wenn 
fie nicht dem Lande zum Fluche werden foll, wie dem heutigen Amerika das 
Politikerthum mit jeiner Beutevertheilung bei jeder Präfidentenwahl zum 
Fluch geworden ift. Mit jolhen Mitteln gewann fi) Bute die Mehrheit 
für fein Friedenswerk, nicht minder für eine neue Obftweinjteuer (Cyder- 
tax), gegen die fi ein ähnliher Sturm entfejjelte wie 1733 gegen Walpofes 
Acciſeplan. Er jtand feit am Hof, denn der König vertraute feinem alten 
Erzieher unbedingt und mit des Königs Mutter lebte er in jehr intimen 
Beziehungen; er jtand feſt im Oberhaus, das er durd) 16 unbedingt er: 
gebene Peers vermehrt hatte und auch im Unterhaufe war er einer über: 
wältigenden Mehrheit ſelbſt für ſehr unbeliebte Gejege ficher; jo jchien er 
gefeit gegen jeden Sturm, als er am 8. April 1763 zur allgemeinjten 
Ueberrafhung feine Entlafjung gab, wahrjcheinlich weil er eingejehen, daß 
er, um weiter zu regieren Etwas nöthig hatte, was er jelber nicht beſaß 
und für Geld ſich auch nicht verichaffen fonnte. In den Tagen vor jeinem 
Nüdtritt ſoll er vertraulich geäußert haben: „Ich ftehe allein in einem 
Gabinet, das ich ſelbſt geichaffen habe, ich habe feine Stüte im Oberhaus 
außer zwei Peers (Lords Denbigh und Bomfret); beide Staatsjefretäre Hüllen 
fich in Schweigen und der Lord Oberrichter, den ich jelbjt ins Amt gebracht, 
immt für mid), redet aber gegen mich, der Grund, auf den ic) trete, tjt 
jo hohl, daß ich beforge, nicht nur ſelbſt zu fallen, jondern auch meinen 
töniglihen Herrn mit hinabzuziehen. — Es ijt Zeit, daß ich gehe.) 

Das neue Cabinet ward nad) einem Plan gebildet, über den Bute mit 
dem König jeit lange einig war, und der ſich ſchon 1761 in einer Flugſchrift 
an die Deffentlichkeit gewagt hatte. Dieje Schrift führte den Titel: „Zeit 
gemäße Winke eines ehrlichen Mannes über die neue Regierung und das 
neue Parlament” und ward feinem Geringeren als Lord Bath (Pulteney) ?) 
zugejchrieben. 

Hier war bittre Klage geführt über das Parteiregiment der Whigs, das 
die königliche Gewalt in ein Schattenbild verwandelt und das Parlament zu 
einem Herd verabjcheuenswerther Corruption gemadt habe. Die gebietende 
Stellung, welche ſeit Walpole dem regierenden Gabinet zujtand, ward als 
eine Ujurpation verurtheilt, kraft deren ſich eine künſtlich geichaffene Oligarchie 


1) „From private information“, erzählt von Adolphus, History of England 
1760— 1783. 4. Ausg. London 1817. 1, 109, vgl. den Brief von Lord Barrington 
an Mitchell vom 10. April in Pitt, Correip. II, 219 Anm. 2) I, 377/78. 
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zwifchen König und Volk eingedrängt, was dem erjteren jeine Macht, dem 
(eßteren jein Necht geraubt habe. So jei der ungeheuerliche Anblid eines 
Königs entitanden, der nicht das Heinjte Amt ohne Empfehlung und Zuftim: 
mung feiner Minifter vergeben könne, der von einer durch jtrenge Parteizudt, 
Beitehung und Patronage mächtigen Clique ſich fnechten und gängeln lafien 
müffe. Diejer Zuftand könne und dürfe nicht dauern. Es gelte, ein neues 
Syſtem zu jchaffen, in dem die Minijter von der Krone, nicht die Krone von 
den Minijtern abhänge. Die Aechtung der Tories habe die Autorität der 
Krone den Whigs überantwortet, die Tories feien aber feine Jakobiten, feine 
Gegner der Staatsfirhe und feine Gegner der Diffenters mehr. Zwiſchen 
Whigs und Tories ſei ein Gefinnungsunterfchied gar nicht mehr vorhanden, 
frei alfo fünne die Krone ihre Räthe aus allen ehrenwerthen Patrioten 
wählen, die ihr Anjehen feiner PBarteiempfehlung danften und auf dieiem 
Wege werde fie die Geheimbünde und die Faktionen jprengen und aud de 
Corruption des Parlaments ein Ende machen.“ Mit dem Tebtren Ver— 
fprehen jtand, wie wir gejehen haben, die Verwaltung des Lord Bute in 
einem geradezu empörenden Widerſpruch; aber die Richtigkeit des Gedantens, 
der ja nicht an einem Tage zur Volllommenheit reifen konnte, erachtete a 
dadurch nicht widerlegt und bei dem Vorſchlag feiner Nachfolger richtete er 
fi) ftrenge nad) dem Grundjagß, den er wenige Tage vor feinem Rüdtritt 
dem Herzog von Bedford als den unabänderlichen Entſchluß des Königs be 
zeichnete: „nie und unter feinen Umftänden zu dulden, daß diejenigen Mimifter 
der vorigen Regierung, die ihn zu feffeln und zum Sflaven zu machen ver: 
juchten, je wieder, fo lange er lebe und das Scepter führe, in feine Dienite 
träten.”?) Dies Alles wollte bejagen: Regierung des Königs durd die Mi: 
nifter, nicht mehr wie bisher Regierung der Minifter durch den König und 
führte praftiih zu dem Entſchluß, wie Pitt felber, jo jeden Andern aus: 
zufchließen, der ähnliche Anſprüche erheben konnte. 

Leute zu finden, die tief unter Pitts Begabung jtanden, war nicht ſchwer 
George Grenville ward erjter Lord des Schages und Kanzler der Schaf 
fammer, Lord Egremont und Lord Halifar wurden Staatsjefretäre. In dieiem 
Kleeblatt war feiner, der den König mit Vergewaltigung, den Lord Bute mit 
Zerſtörung feines geheimen Einfluffes zu bedrohen ſchien. Grenville bot über: 
dies jede Bürgjchaft gegen eine auch nur mittelbare Beeinfluſſung durd Fitt 
und jeinen Anhang: denn er war mit diefem feinem Schwager längit aufs 
Gründlichite zerfallen, nicht minder mit feinem ältren Bruder Lord Temple, 
ſeit fi diejer dem legtren unbedingt angeſchloſſen hatte. 

Die mancherlei teils nöthigen, theils nüglichen Eigenichaften, die George 
Grenville für fein hohes Amt nicht bejaß, werden wir in feiner Verwaltung 
nach der Reihe kennen lernen. Gleich bei Beginn derjelben beging er eine 


1) Lecky III, 23/24, 2) Bedford, Correspondence Iil, 223-226. Ledı 
II, 67/68. 
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beijpielloje Unbejonnenheit. Mit den riedensbedingungen, die fi Lord 
Bute zu BVerjailles hatte gefallen laſſen, war er jo wenig einverjtanden ge: 
wejen, daß er, obwohl Mitglied des Cabinets, ſich weigerte, zu ihrer Ver: 
theidigung aud nur ein Wort im Haufe zu jagen: er hatte deihalb die 
Führung defjelben abgeben und fih auf den Poſten des erjten Lords der 
Admiralität zurüdziehen müſſen. Mithin konnte er an der vernichtenden Kritik, 
welche jein Schwager Pitt in einer drei und einhalbjtündigen Nede am 9. De: 
cember 1762 an dem Borfrieden des 3. November übte,') nicht allzuviel aus: 
zujegen haben; zum Mindejten mußte ihm die Lehre bleiben, daß jeder 
Miniiter des Königs wohl thun werde, nur mit höchſter Vorficht von dem 
Abichluß eines Friedenswerkes zu reden, von deſſen Vorbereitung Pitt an 
jenem Tage gefagt: „Die Preisgebung des Königs von Preußen, des hod): 
berzigjten Verbündeten, den dies Land je gehabt, war Hinterliftig, treulos, 
niederträchtig, und verrätherifch (insidions, tricking, base, and treacherous).” 
Und was geihahb? Am 19. April 1763 Tieß das neue Cabinet das Par: 
lament mit einer Thronrede vertagen, in welcher mit hoher Befriedigung von 
den Erfolgen der Friedensunterhandlung Englands, insbejondere auch mit 
Bezug auf den König von Preußen geiprochen war. 

Auf dieſe unbegreiflihe Herausforderung antwortete am 23. April das 
gefürchtete Oppofitionsblatt, der „North Briton” im jeiner berühmten 
45. Nummer mit einem Artikel, deſſen Hauptitellen folgendermaßen lauteten: 
„Die legte Woche hat dem Publikum das ausjchweifendfte Beifpiel amtlicher 
Frechheit (the ınost abandoned instance of official effrontery) gegeben, 
das jemals der Menjchheit zu bieten verjucht worden if. Die Minifterrede 
vom legten Dienstag ijt ohne Gleichen in den Jahrbüchern diejes Landes. 
Ich zweifle, ob an dem Souverain oder an der Nation ärger gefündigt 
worden it. Jeder Freund feines Landes muß beflagen, daß ein Fürjt, mit 
joviel großen und liebenswürdigen Eigenſchaften, den England aufrichtig ver: 
ehrt, dahin gebracht werden kann, den gehäfligjten Maßnahmen und den um: 
verantwortlichjten politiichen Lehren die Weihe jeines Namens zu geben, von 
einem Throne herab, der immer berühmt war dur Wahrheit, Ehre und un: 
beilefte Tugend. Ich bin ficher, alle Fremden, insbejondere der König von 
Preußen werden den Minijter verachten und verabjcheuen. Er hat unjerm 
Souverain erflären lajjen, „meine Erwartungen find durchaus erfüllt worden 
durch die glüdlichen Erfolge, welche den verichiedenen Verbündeten meiner 
Krone aus dem heilfamen Abichluß des endgiltigen Friedens erwachien find. 
Die Mächte, welche mit meinem guten Bruder, dem Könige von 
Preußen, im Nriege waren, jind bejtimmt worden, ſolche Aus: 
gleihsbedingungen anzunehmen, wie fie diejer große Fürſt ge: 
billigt hat und das Gelingen, weldhes meine Unterhandlung be: 
gleitete, hat nothwendig und unmittelbar die Segnungen des 


1) Adolphus I, 9899. 
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Friedens über Europa ausgebreitet.” Die jhändliche Verlogenheit (infa- 
mous fallacy) dieſes ganzen Satzes iſt erfichtlich für Jedermann, denn es iſt be 
fannt, daß der König von Preußen jeden der Friedensartifel nicht einfach gebilligt, 
jondern ſchlechthin diktirt hat als der Sieger. Kein Vortheil irgend welcher 
Art ift diefem hochherzigen Fürjten aus unferer Unterhandlung zugewachſen: 
nein, Shmählich ift er verlaffen worden (basely deserted) durch den jchotti: 
ihen Premierminijter von England. An jedem Hofe in Europa wußte man, 
daß er hier faum beffer jtand als in Wien und im Friedensvertrage ift er 
von ung verrathen (betrayed) worden. Welh ein Maß von Unverſchämt— 
heit (what a strain of insolence) gehört aljo dazu, wenn ein Minijter wagt 
fich etwas zum Verdienst zu rechnen, dem er jich wohl bewußt ift mit allen 
Kräften widerjtrebt zu haben und fo wirdelos (meanly) ſich jelber einen An: 
theil anzumaßen an der Ehre und dem Ruhm eines der größten Fürjten, 
die die Welt gejehen.”') 

Der Berfafjer des Artikels war der Herausgeber des „North Briton“ 
jelbit, John Wilfes, Mitglied des Parlaments für Aylesbury, ein Mann, 
von deſſen niedriger Herkunft, abjtoßend häßlichem Weußern und lockerem 
Lebenswandel wir dur die englifchen Hijtorifer jo viel vernehmen, als 
jollte damit entjchuldigt werden, was ihm lediglich aus politiihem Partei— 
haß gegen alles Recht widerfahren if. Wir ftaunen über den gänzlichen 
Mangel an Nechtsfinn und Ueberlegung, mit weldem das Cabinet Grenville 
ih in diefer Sache der Rachſucht des Königs zur Verfügung ftellte umd 
erichreden über die tiefe Nechtlofigkeit, aus der die politiiche Preſſe des freien 
England fid) erft bei diefem Anlaß mit Gewalt herauszuarbeiten hatte und 
zwar im Nampf nicht bloß mit dem Hof, fondern noch weit mehr mit dem 
vermeintlichen Wächter aller Volks: und Freiheitsrehte — nämlich dem 
Parlament. 

Der Staatsjekretär Lord Halifar unterzeichnete am 26. April einen 
allgemeinen Haftbefehl (general warrant), mit dem vier Boten fih auf den 
Weg machten, um Verfaſſer, Druder und Berleger jener „aufrührerifchen 
und verrätherijchen” Drudichrift zu ermitteln, fejtzunehmen und jammt ihren 
Papieren vor den Staatsjefretär zu bringen ?) Auf Grund diejes allgemei- 
nen Haftbefehls, in weldhem fein einziger Name genannt war, wurden 
49 Perfonen zur Haft gebracht, darunter der Verleger, und der Druder 
des North Briton, deren offenherzige Ausfage das Parlamentsmitglied John 
Wilfes als den Verfaſſer bezeichnete. Nah dem Gutachten der Kronjurijten 
war die Veröffentlichung eines „Libells“ ein „Friedensbruch'““ (breach of peace) 
und deihalb nicht gededt durd) das Privileg des Parlaments. So ward 
auch Wilfes verhaftet, trog feiner höchſt entichiedenen Protefte, und vor Lord 
Halifar geführt, während jeine Wohnung durchſucht und feine Papiere weg: 


1) Horace Walpole, Memoirs of the reign of K. George Ill. London 1845. 
I, 275. 2) Adolphus I, 114 ff. 


Sohn Wilkes' Verfolgung durch Minifter und Parlament. 655 


genommen wurden. Wilfes verweigerte jede Ausſage, proteftirte gegen die 
Nectsgiltigkeit des general warrant und forderte unter Ancufung feiner 
Nechte als Abgeordneter jofortige Freilaffung. Troßdem ward er in den 
Tower gebracht und wie ein verurtheilter Verbrecher von jedem Verkehr mit 
Freunden oder auch nur mit einem Anwalt ausgeichloffen. Wilkes Fagte 
bei dem ordentlidhen Eivilgericht (court of common pleas), erwirfte bei die: 
jem einen Freilafjungsbefehl (writ of habeas corpus) und erzielte außerdem 
drei grundfägliche Entiheidungen, die ebenjoviel Berurtheilungen des Hofs 
und der Minijter enthielten. Der Oberrichter Pratt erklärte erjtens feine 
Verhaftung für ungejeglich, weil ein Barlamentsmitglied durch das Privileg 
des Parlaments jo lange geſchützt fei, als es nicht Verrath, Felonie und 
wirklichen Friedensbruch begangen habe, ein Libell aber an fi) als voll: 
zogener Friedensbruch nicht betrachtet werden fünne, auch wenn es darauf 
berechnet jei, einen jolchen herbeizuführen; Pratt ſprach ferner aus, daß 
„Vollmachten zur Aufſuchung, Beihlagnahme und Fortihaffung von Papie: 
ren” auf Grund einer Libellflage erlaffen nicht gejeßlich ſeien; und er er: 
erflärte endlich gleihfall3 als ungejeglich allgemeine Haftbefehle, die der 
Staatsſekretär ertheile, ohne den Namen des zu Verhaftenden anzugeben. ") 
Dieje legte Entiheidung ward jpäter im Verfahren des Gerichtshofs der 
Kings Bench durd Lord Mansfield beftätigt und mar jeitdem geltendes 
Recht.?) 

Der Kläger Wilkes war alſo in allen Rechtsfragen ſiegreich durch— 
gedrungen und in der Frage, die noch gar nicht verhandelt worden war, 
nämlich ob er berechtigt geweſen ſei, eine Thronrede als ein Werk der Mi— 
niſter anzugreifen, verſchaffte er ſich ſelbſt ſein Recht, indem er in einer 
Sammelausgabe aller Nummern ſeines „North Briton“ nachwies, daß unter 
den beiden legten Regierungen ganz regelmäßig nad) feiner Auffafjung ver: 
fahren worden jei. Staatsmänner, wie Herzog von Argyle, Earteret, Shippen 
und Pulteney Hatten fie wiederholt und unzweideutig ausgeſprochen, und 
geradezu jchlagend war ein Fall, den er aus dem Jahre 1715 in Erinnrung 
bradıte. Da Hatte das Unterhaus den Grafen Orford unter Anderem dep: 
halb in den Ankflagezuftand verjegt, „weil er die geweihte Quelle der Wahr: 
heit getrübt und Sr. Majejtät in mehreren Thronreden unmwahre Dinge in 
den Mund gelegt habe.” ?) 

Mit dem Wiederzujammentritt des Parlaments am 15. November änderte 
fi) die gefammte Lage. Gleich aus den eriten Verhandlungen und Beichlüffen 
entnahm die Welt, daß es in England eine Macht gebe, die nicht nach Recht 
und Gericht, nicht einmal nad) ihrem eignen Brauche frage, wenn das Herr: 
Ihaftsinterefje der regierenden Partei im Spiele war. Unmittelbar nad) der 
Thronrede ergriff Orenville das Wort, um den Fall Wilfes vorzutragen und 


1) Lecky III, 78. 2) May, Verfaflungsgeihicdhte Englands II, 1 ©. 224. 
3) Lecky III, 79. 
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das Haus der Gemeinen erließ eine Dankadreſſe für all die Handlungen, 
welche der Oberrichter Pratt als gejeßwidrig bezeichnet hatte, die Nummer 45 
des „North Briton“ ward als ein „faljches, anftößiges und aufrührerijches 
Libell“ (false, scandalous and seditious) verurtheilt, durch Hentershand ver: 
brannt zu werden. Der Abgeordnete Martin forderte Wilfes wegen einiger 
Angriffe in früheren Nummern des Blattes auf Piftolen und brachte feinem 
Gegner eine ſchwere Wunde bei. Ohne Rüdjiht auf die Bitte des Ber- 
wundeten, da3 weitere Verfahren bis zu feiner Genefung auszufegen, entſchied 
das Haus am 24. November: „daß das Privileg des Parlaments fi nicht 
eritrede auf den Fall der Abfafjung und VBeröffentlihung von aufrühreriichen 
Libellen und nicht geftatte, den gewöhnlichen Lauf der Geſetze in jchleuniger 
und nahdrüdlicher Verfolgung fo gehäffiger und gefährlicher Ausſchreitungen 
zu hemmen.) Das Oberhaus ſchloß fi diefer Entiheidung an, troß einer 
wohlbegründeteten Nechtsverwahrung, welche 17 Peers zu den Alten gaben. 
Nun aber gerieth das PVolf in Bewegung. Die Verbrennung des „North 
Briton” ward durch einen wüthenden Pöbelaufruhr verhindert; die Conſtabler 
wurden mit zerbrochenen Stäben auseinandergetrieben, das verurtheilte Blatt 
aus den Flammen geriffen und im Triumph nad) Temple Bar gebracht, wo 
der johlende Haufe zur Verhöhnung des Grafen Bute einen großen Stiefel 
und einen Unterrod verbrannte. 

Inzwiſchen hatten Wilfes und jeine Scidjalsgenofjen zahlreiche Ent: 
ihädigungsflagen gegen jene Boten anhängig gemacht, welche auf Grund des 
general warrant des Lord Halifar ihre Verhaftung vorgenommen hatten. 
Der Gerichtshof der common pleas ſprach gegen diefe eine Reihe von Per: 
urtheilungen aus; eine Specialjury zu Guildhall, vor welcher Wiltes jeine 
Klage gegen den Unterſtaatsſekretär Wood verfolgte, verurtheilte diejen zu 
1000 Pfund Schadenerjat und der Lord Oberrichter Pratt nannte den general 
warrant mit nocd größerer Schärfe als vorher „verfafiungswidrig, ungeſetz— 
Lich und jchlehthin nichtig.” „Wenn er gilt,” jagte er, „jo kann ein Staats: 
jefretär jeden jeiner Boten, jeden Beliebigen aus der Hefe des Volkes ab- 
ordnen und beauftragen, Verhöre anzuftellen, fejtzunehmen oder frei zu laſſen, 
kurz, Alles zu thun, was die höchſten Gerichtsbehörden, die das Geſetz fennt, 
thun oder anordnen fünnen. Seine Autorität in unſern Gejeßbüchern erfennt 
fol eine Art von Warrants an, vielmehr werden fie in ausdrüdlichen Worten 
verdammt. Nach der reiflichjten Erwägung ſpreche ich unerjhroden aus, 
dieſer Warrant ift ungejeglich; aber ich bin weit entfernt, zu wünſchen, das 
eine Sache von folder Wichtigkeit nur auf meiner Nechtsanficht berube. Die 
Frage mag den zwölf Richtern vorgelegt werden ımd es gibt einen noch höher 
jtehenden Gerichtshof, dem fie übergeben werden mag, und deilen Sprud) 
dann endgiltig ift. Wenn dieſe höhern Gerichte enticheiden jollten, meine 
Anſicht jei irrig, jo werde ich mich unterwerfen, wie es mir ziemt, und die 
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Ruthe küffen, aber id) muß jagen, ich werde fie ſtets als eine Ruthe von 
Eijen betrachten zur Geißelung des Volks von Großbritannien.‘ ') 

Perſönlichen Nachſtellungen und Berfolgungen entzog ſich Wilfes durch 
heimliche Abreife nad) Paris. Diejes Entweihen vor ausgetragener Sache 
ward zum Vorwand genommen, ihn aus dem Haufe zu ftoßen und für 
Aylesbury eine Neuwahl auszujchreiben (20. Januar 1764). Schließlich 
ward der Abweſende jogar außer Geſetz erklärt (outlawed), weil er nicht 
erjhien, um feine Verurtheilung im Parlament entgegenzunehmen. In den 
Tagen aber, da dies gejchah, ernannte der Stadtrath von London den Lord 
Oberrichter Pratt zum Ehrenbürger wegen jeines mannhaften Auftretens gegen 
die allgemeinen Haftbefehle, der vogelfrei erflärte Wilfes war nach wie vor 
unermeßlic; populär als der Märtyrer geheiligter Volksrechte, die Koſten 
feines Procefjes zahlte Zord Temple, ein Pächter vermadhte ihm 5000 Pfund 
als Beweis feiner Verehrung und von den Whigs der Rodingham: Partei 
ward ihm fpäter ein Jahrgeld von 1000 Pfund ausgezahlt.?) 

Für England aber ergab fih aus all diefen Vorgängen eine Lehre 
ernitefter Urt. Was das Haus der Gemeinen an Macht beſaß, das war im 
Kampfe gegen die Krone erobert worden; die Macht des Unterhaufes und 
das Recht der Nation hatte für durchaus identiſch gegolten und num zeigte 
ſich mit handgreiflicher Klarheit, daß das zwei ganz verjchiedene Dinge waren. 
Im Dienfte einer Partei hatte das Unterhaus mit Hof, Regierung und 
Dberhaus im Bunde das Recht der Preſſe mit Füßen getreten, und Will: 
fürhandlungen der Minifter zugeftimmt, die der unbeftochene Lord Oberrichter 
ausdrüdlich und wiederholt für ungefeglich erklärt, vor denen fein Hausrecht 
und fein Habeas corpus mehr Geltung hatte. Früher hatte man nur ge: 
fragt: wer jchüßt uns gegen den Defpotismus eines Königs und jeiner 
Minifter? Und diefe Frage hatte ein einfacher Hinweis auf den Palaft zu 
Weitminjter beantwortet. Sekt warf fich gebieterifh die Frage auf: wer 
ſchützt uns gegen den Deipotismus des Parlament3? Und auf diefe Frage 
gab e3 feine Antwort. Denn im geltenden Staatsreht Englands Hatte die 
Gelbithilfe des Volkes feine Stelle; ein Recht der Inſurrektion, wie e3 ſich 
jpäter in Lafayettes Menjchenrechten ausgeſprochen fand, war zwar nicht der 
Preſſe der Parteien, wohl aber der Geſetzgebung diefes Staates völlig fremd. 
Die Allgewalt des Parlaments, nicht wie ehedem gegen rechtlofe Willkür 
von oben, jondern gerade im Dienſte diejer gegenüber den unveräußerlichiten 
Rechten des Volkes jelber, für deſſen Anwalt und Schirmherrn es gegolten, 
war al3 brutale Thatfache vor die Welt getreten und die Lehre der Wifien- 
ſchaft ſcheute fi durchaus nicht, mit Beftimmtheit als Recht zu formuliren, 
was fich aus diefen Vorgängen nur irgend folgern ließ. 

In feinen berühmten „Commentaren zu den Geſetzen Englands“,*) die 


1) Adolphus I, 129. 2) Lecky III, 86. 3) Commentaries on the laws 
of England in four books by Sir William Blackstone, one of the justices of 
Onden, Das Beitalter Friedrichs d. Gr. II. 42 
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im Jahr 1765 zum erften Mal erfchienen, jagt William Blackſtone über 
da3 Parlament wörtli Folgendes: „Die Macht und Gerichtsbarkeit des 
Parlaments, jagt Sir Edward Coke (4. Januar 1648), ift jo überragend 
und unbedingt (transcendent and absolute), daß fie in Bezug auf Sachen 
fowohl als Perfonen in gar feine Grenzen eingejchlofjen werden kann. Und 
von diefem Hochgericht (high court), fügt er hinzu, kann in Wahrheit gejagt 
werden: si antiquitatem spectes, est vetustissima; si digritatem, est hono- 
ratissima; si jurisdietionem, est capacissima. Es hat fouveraine und un— 
verantwortliche Autorität Gefege zu machen, zu beftätigen, zu erweitern, ein— 
zufchränfen, aufzuheben, zurüdzunehmen, wiederzubeleben und auszulegen, in 
Bezug auf alle nur denkbaren Gegenftände, geiftliche, weltliche, militärifche, 
maritime, criminelle: denn hier ift die Stelle, an welcher jene unbedingte 
deſpotiſche Macht (absolute despotie power), die in allen Berfafjungen 
irgendwo ihren Sitz haben muß, durch die Verfaffung diefer Reiche befeftigt 
ift. Alle Beſchwerden und Mißftände, Vorkehrungen und Abhilfen, welche 
den gewöhnlichen Lauf der Geſetze überjchreiten, liegen in dem Bereich diejes 
außerordentlihen Gerichtshofes (extraordinary tribunal). Er fann regeln 
oder neu bejtimmen die Erbfolge der Krone: wie unter der Regierung Hein: 
richs VIII. und Wilhelms III. gefhah. Er kann die beftehende Religion 
des Landes ändern: wie in verſchiedenen Fällen unter Heinrich VIII. und 
feinen drei Kindern gefchehen ift. Er kann ſogar die Verfaſſung des Reichs 
und der Parlamente jelbjt ändern und neugeftalten: wie durch die Unions— 
akte und die verjchiedenen Statute über dreijährige und fiebenjährige Wahlen 
geſchehen iſt. Kurz er kann Alles thun, was nicht phyſiſch unmöglich ift 
(not naturally impossible): und deßhalb haben Einige feinen Anftand ge: 
nommen, feine Macht in einem etwas zu kühnen Bilde, die Allmacht (omni- 
potence) des Parlaments zu nennen. Wahr ift, was das Parlament thut, 
fann feine Macht der Erde ungefchehen machen (no authority upon earth can 
undo). Deßhalb ift für die Freiheiten dieſes Reichs fo unendlich wejentlich, 
daß für dies wichtige Vertrauensamt folhe Glieder berufen werden, melde 
durch Redlichkeit, Muth und Kenntniffe ausgezeichnet find: denn es war ein 
befannter Spruch des großen Lordichagmeifterd Burleigh, „daß England nie 
zu Grund gerichtet werden könnte außer durch ein Parlament” und, wie Sir 
Matthew Hale bemerkt, da dies der oberfte und größte Gerichtshof ift, über 
den im Königreich fein anderer zu Gericht ſitzen kann, fo würden, wenn 
diefer irgendwie einer Mißregierung unterläge, die Unterthanen diejes Reichs 
von jedem Mittel der Nechtshilfe verlafien fein. In demjelben Sinn weiſ— 
jagt der Präfident Montesquieu,!) wenn auch zu voreilig, wie mir fcheint: 
wie Rom, Sparta und Rarthago ihre Freiheit verloren haben und unter: 


His Majestys Court of Common pleas. Die Borrede ift datirt 2. Nov. 1765. Die 
hier benußgte Ausgabe ift die zwanzigfte, herausgegeben von James Stewart. London 
1841. I, 155—157 (160—162). 

1) ©. oben I, 473. 
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gegangen find, jo wird aud die Berfaffung Englands eines Tages ihre 
Hreiheit verlieren und untergehen: fie wird untergehen, wenn je die gefeß: 
gebende Gewalt verderbter jein wird als die vollziehende. 

E3 muß eingeftanden werden, daß Herr Lode') und andre theoretifche 
Schriftjteller der Meinung waren, „im Volke bleibt immerhin eine oberjte 
Gewalt in Geltung, den gejeggebenden Körper zu entfernen oder zu ändern, 
wenn es die Geſetzgebungsakte dem ihm ertheilten Auftrag zumider findet; 
denn wenn jold ein Auftrag mißbraudt wird, fo ift er auch verwirkt und 
fehrt an die zurüd, die ihn erteilt Haben. Aber wie richtig diefer Schluß 
theoretifch jein mag, praktiich fünnen wir ihn nicht annehmen, noch irgend 
gejeglihe Wege angeben, ihn in Ausführung zu bringen unter irgend 
welcher Entbindung von der jeweils bejtehenden Regierungsgewalt. Denn 
diefer Heimfall der Gewalt an das Volk in feiner Maſſe bedeutet die Auf: 
löfung der ganzen von diefem Volk gejhaffenen Negierungsform, führt alle 
Glieder auf den Fuß urfprünglicher Gleichheit zurüd und nimmt, indem er 
die jouveraine Gewalt zertrümmert, allen früher gegebenen pofitiven Geſetzen 
ihre Giltigkeit. Keine menjchliche Gefeggebung wird deßhalb einen Fall 
vorjehen, der auf einen Streich alle Geſetze zertrümmern und die Menſchen 
antreiben müßte, den Berfafjungsbau auf neuer Grundlage von vorn zu 
beginnen; noch wird fie Vorſorge treffen für ein fo verzmweifeltes Ereigniß, 
das ja mit feinem Eintritt jchon alle gejeglihen Vorkehrungen unwirkſam 
machen müßte. So lange mithin die englifche Verfafjung befteht, jo lange 
ist, wie wir zu verfichern wagen dürfen, die Gewalt des Parlaments un: 
bedingt und jeder Verantwortung entzogen (absolute and without control). 

Dieje Schilderung zujammengehalten mit der Praris, die wir kennen, 
wirft alle Träume von weiſer „Theilung” und „glüdlihem Gleichgewicht” 
der Gewalten über die Haufen. Das Parlament, d. b. thatſächlich das 
Unterhaus und in diefem die jeweilige Mehrheit deſſelben vereinigt die 
gejeggebende und oberjte NRichtergewalt jo vollftändig in einer Hand, dab 
Bladitone die Worte Parlament und Hocgericht al3 zwei durchaus gleich: 
werthige Bezeichnungen für einen und denjelben Körper braucht. Allerdings 
gab es Geſchworene und Gerichtähöfe mit angeftellten, nicht willfürlich ent: 
laßbaren Richtern, von der unabhängigen Rechtspflege beider haben wir 
eben rühmliche Beijpiele tennen gelernt, aber über ihnen ſtand gerade in 
Streitfällen des öffentlichen Rechts, wo auf die Unabhängigkeit des Rechts: 
ſpruchs Alles ankam, das Parlament, das, wo immer Parteiinterefje und 
Parteileidenſchaft mitſprach, keinerlei Rückſicht kannte und jeden Rechtsſchutz 
willkürlich durchbrach. Dies war Bladftone nicht gegenwärtig, als er, an 
Hingend an Montesquien, die Worte niederfchrieb: „Auf dieſem abgejonderten 
Fürfichbeftehen der Nichtergewalt in einer eignen Behörde von Männern, 
welche von der Krone wohl ernannt, aber nicht beliebig abjeßbar find, be: 
1) ©. oben I, 475. 
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ruht eines der Hauptihugmittel der öffentlichen Freiheit, die nirgends lange 
beftehen fann, wo nicht die gewöhnliche Rechtspflege in gewiſſem Maße 
getrennt ift jowohl von der gejeggebenden als von der vollziehenden Gewalt. 
Wäre fie vereinigt mit der Geſetzgebung, jo würden Leben, Freiheit und 
Eigenthum der Unterthanen in Händen willfürlich entjcheidender Richter fein, 
deren Urtheile dann allein nad ihrem eignen Gutdünken und nicht nad 
irgend welchen Grundgeſetzen abgegeben würden: von welchen leßteren wohl 
die Gefeßgeber abweichen dürfen, während die Richter daran gebunden find. 
Wäre fie verbunden mit der vollziehenden Gewalt, jo würde dieſe Ber: 
einigung ihr bald das Uebergewicht gegen die gejeßgebende verichaffen.“') 
Eben das, was hier als durchaus unzulällig abgewiejen wird, war in dem 
Fall Wilfes eingetreten und fonnte ſich in jedem ähnlichen wiederholen, weil 
e3 gegen die unbedingt und jchranfenlog „deſpotiſche“ Gewalt des Parlaments 
nah Bladjtones eigener Schilderung ſchlechterdings Fein gejegliches Schub: 
mittel, weil feine Macht gab, die über ihr ftand. 

Sa, dieje „Allgewalt‘ des Parlaments war nod größer, als fie Bladijtone 
erihien: das Parlament, beziehungsweife die jeweilige Mehrheit des Unter: 
haufes, hatte außer der gejeggebenden und richtenden noch die vollziehende 
Gewalt in Händen und auch dies jah Bladjtone nicht, theils weil er in 
Montesquieus Vorftellungen befangen war, theils weil der damals herrichende 
Zuftand der oben entwidelten Lehre der Tories?) einen Anſchein von Be: 
gründung gab. Bladftone nennt den König den Inhaber der „höchſten voll: 
ziehenden Gewalt” (supreme executive power),?) er preift es al3 einen Vor: 
zug der englifhen Verfaffung, daß fie die vollziehende Gewalt in eine einzige 
Hand (in a single person) legt und fieht nirgends das regierende Cabinet, 
das aus der Mehrheit des Unterhaufes hervorgegangen, in Wahrheit alle Rechte 
der vollziehenden Gewalt handhabt; er hebt die Unverantwortlichkeit des 
Königs hervor, der Unrechtes nicht nur nicht thun, jondern nicht einmal denken 
fann*) und fieht nicht, daß der König nur deihalb jeder Verantwortung 
enthoben ift, weil feine Minifter fie für ihm übernehmen. Dies legtere weiß 
er natürlich ſehr gut. Er betont die Rechenſchaft, zu welcher das Parlament 
* die ſchlechten Rathgeber des Königs zieht, die Anklagen und Berurtheilungen, 
welche fie von diefem Hochgericht zu fürchten haben,“) aber er fieht nicht, 
daß der allein Verantwortliche auch der in Wahrheit Handelnde ift, daß 
folglich die verantwortlihen Minifter die wahren Träger der vollziehenden 
Gewalt find und weil fie diefem letztren Rechenſchaft geben müfjen, eben ihr 
Auftrag jelbjt der That nach von diefem leßtren, und nur dem Scheine nad) 
vom König herrührt. Worübergehend konnte der König fo einig fein mit 
feinen Räthen und dieſe jo fiher der Mehrheit des Parlaments, daß der 


1) I, 281,82 (269 der alten Wusgabe). 2) ©. ©. 651/52. 3) ©. 200 (190). 
4) ©. 258 (247): The king is not only incapable of doing wrong, but even of 
thinking wrong: he can never mean to do an improper thing: in him is no 
folly or weakness. 5) ©. 263 (251); 269 (257). 
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Monard wirklich ausſah wie der eigentlich regierende Souverain; aber dauern 
fonnte das nicht, weil es eben wider die Natur des parlamentarifchen Partei: 
regiments war. Hätte es fich dauernd fejtwurzeln können, dann würde England 
den durch jein Parlament bewaffneten Dejpotismus Heinrichs VIII. wieder 
gehabt und auf alle Anrufungen von Berfafjung, Recht und Freiheit zur 
Antwort befommen haben, was die Königin Elifabeth ihrem Parlament jagte: 
„mit Shrer Majeftät Koniglicher Prärogative habt ihr euch nicht zu befaffen, 
nicht darüber zu urtheilen und nicht hineinzugreifen”; oder was Jakob I. 
noch jchärfer in den Worten ausdrüdte: „wie e3 Atheismus und Läfterung 
ift, wenn ein Gejhöpf der Gottheit bejtreiten will, was jie thun mag, jo ift 
es Anmaßung und Aufruhr, wenn ein Unterthan anfechten will, was ein König 
thun mag in der Hoheit feiner Madt: gute Ehrijten werden zufrieden jein 
mit Gottes Willen, wie fein Wort ihn offenbart; und gute Unterthanen 
werben fich beruhigen bei des Königs Willen, wie jein Geſetz ihn offenbart.” ") 

Wo aud die jchranfenlofe Ullgewalt des engliihen Parlaments ihre 
Grenzen habe, follte fi) in eben diefer Zeit enthüllen. Alles, meinte Bladjtone, 
fann das Parlament, nur was phyſiſch unmöglich ift, kann es nidht. Hätte 
es nur wenigſtens rechtzeitig entdedt, was ihm phyfiih unmöglich war, fo 
würde es den Kampf mit den Eolonieen in Nordamerifa gar nicht angefangen, 
oder, gleih nad) den eriten Fehlichlägen, wieder aufgegeben haben. Sein 
ganzes Unglüd in diefer Sache rührte davon her, daß es erzwingen wollte, 
was wider die Natur der Menſchen und der Dinge ftritt und jeine Ohnmacht 
nicht eher einjah, als bis fie nach fruchtloſem Aufwand ungeheurer Mittel 
durch die empfindlichjten Niederlagen ang Licht gebradht worden war. 

Auf dem Feitland von Nordamerika hatte England jet 13 Eolonieen, 
die man nad) ihrer Lage in drei große Gruppen theilte: die Nordcolonieen 
umfaßten die Provinzen des puritanischen Neuengland: New Hampihire, 
Mafiahujetts Bay, Rhode Jsland und Connecticut mit ihren ausgezeichneten 
Weidetriften, ihren fiihreihen Seen, ihrem unerſchöpflichen Pelzhandel. 

Die Eolonieen der Mitte umfaßten New Vork, New Jerſey, Penſyl— 
vanien und Delaware, lauter Länder von überaus fruchtbarem Aderboden, 
blühender Viehzucht und reichen Erträgen in Weizen: und Kornmehl. Die 
Südeolonieen umfaßten Maryland, Virginien, Nord: und Südcarolina und 
Georgien, Länder, die ſehr verjdhieden waren nad Klima, Bodenbejchaffen: 
heit und Bevölferung, und unter denen Birginien mit feinem weltberühmten 
Tabafbau durh Reichthum und Macht hervorragte. AU dieſe Länder er: 
freuten fi) einer Blüthe, die nur noch des Friedensichluffes von 1763 be: 
durft hatte, um fi) aufs Allerüppigfte zu entfalten und als fih nun in 
England endlid ein Minister fand, der aus den amerifanischen Dingen einen 
Gegenſtand des Studiums machte, jtatt wie jeine Vorgänger die amerikanischen 
Depeichen ungelejfen zu den Akten zu geben, da entdedte er, daß dieje Blüthe 


1) Bladftone ©. 250 (238). 
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auf Kojten Englands erzielt worden jei und beichloß dieſem unbilligen Ber: 
hältniß ein Ende zu mahen. Am 8. Sept. 1763 ſchrieb Grenville in 
einem Briefe an Horace Walpole: „Im vorigen Jahr find im Parlament 
heftige Beijcdhwerden erhoben worden wegen des Standes unjerer Einnahmen 
in Nordamerifa, welche fih nur auf 1000 und 2000 Pfund jährlich be: 
laufen, während die Erhebungsfoften unjerer Zollbehörde auf 7—8000 Pfund 
jährlich zu ftehen kommen. Das fam, wie betont ward, davon her, dab 
man all dieje Zolldienftitellen zu Sinecuren in England gemacht hatte. Wis 
id an die Spite des Schatzes trat, ließ ich an die Zollcommiffare jchreiben, 
fie möchten uns angeben, wie das Einfommen gejteigert werden könne und 
welchen Gründen fie die jeßige Verminderung defjelben zuichrieben. In 
ihrem Bericht wurde als Hauptgrund die Abwejenheit der Zollbedienſteten 
bezeichnet, welche, mit Urlaub von der Schagverwaltung, in England lebten 
und deren Einberufung nunmehr vorgeihlagen ward. Das bejchlofien wir 
denn au, riefen fie alle auf ihre Posten und ließen durd die Zollcommifjare 
für die, welche nicht gehorchten, Andre vorjchlagen.') Mit der Thatjace, 
welche in diejem Briefe angegeben und begründet ift, ward die Umkehr in 
der Eolonialverwaltung Englands mit Bezug auf Amerika eingeleitet, aus 
der alle jpäteren Wirren entiprungen find. 

Ueber das Verhältniß, das bisher zwiſchen Mutterland und Colonieen 
bejtanden hatte, gibt uns Adam Smith in einem der lehrreichiten Capitel 
jeines berühmten Werkes über „Wejen und Quellen des Reichthums der 
Nationen” die beſte Auskunft.) Als einen Hauptgrund des rajchen Auf: 
blühens der amerikanischen Colonieen bezeichnet er neben allen natürlichen 
Vortheilen der neuen Welt, die Thatſache, daß fie zu Waller und zu Land 
den Schuß der Großmacht England unentgeltlich genießen und ihr eignes 
Semeinwejen mit lächerlih geringen Geldmitteln unterhalten fonnten. Zu 
den Koften der Armee und Flotte Großbritanniens, die ihnen im legten 
Kriege zum Siege über Neufranfreich verholfen hat, tragen fie nicht einen 
Pfennig bei und für die Bejoldung ihrer wenigen Beamten (Statthalter, 
Richter, Polizei) braucht Maſſachuſetts z. B. nur 18,000 Pfd. jährlich, New 
Hampjhire und Rhode Island je 3500, Connecticut 4000, New Vork und 
Bennfylvanien je 4500, New Jerſey 1000, Birginien und Südcarolina je 
8000 Pd. Ein Verhältniß, in dem die Landesvertheidigung ganz umjonit, 
die Landesverwaltung aber jo wohlfeil zu haben war, konnte ein irgendwie 
drüdendes wahrlid nicht genannt werden, wäre nicht die Abhängigkeit von 
den Schiffahrts: und Handelsgejeben Englands geweien, deren Wirkungen 
aber auch vielfach übertrieben dargejtellt worden find. 

Nach der Schiffahrtsafte vom 9. Oktober 1651 und einigen ergänzenden 
Alten, die fpäter hinzugefommen waren, durften die Colonieen erjtens ſich 


1) Grenville papers. 2ondon 1852. II, 114. 2) Inquiry into the nature 
and causes of the wealth of nations 1776. Book IV e. 7. 
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zum Seehandel nur engliiher Schiffe oder joldyer bedienen, von denen der 
Eigenthümer und °/, der Bemannung britiiche Unterthanen waren und zweitens 
beftimmte Gattungen von Landeserzeugnifien außer nad) England gar nicht 
verkaufen. Dieje Artikel waren aber ausdrüdlic; genannt (enumerated com- 
modities) und unter den nicht genannten, deren Abſatz aljo freigegeben war, 
fo lange und foweit das Parlament nicht anders befahl, befanden ſich einige 
der wichtigſten Erzeugnifje Amerikas und Weftindiens, nämlich Getreide aller 
Art, Nutz- und Zimmerholz, eingejalzene Lebensmittel, Fiſche, Zuder (jeit1731) 
und Rum. Die „genannten“ Artikel umfaßten erjtens ſolche Waaren, welche Eng: 
land nicht erzeugte und für den heimischen Bedarf möglichſt wohlfeil kaufen 
wollte und zweitens joldhe, die es, weil es felbjt fie nicht in ausreichender 
Menge hervorbradte, aus dem Ausland beziehen mußte, nun aber auch auf 
einem jicheren, concurrenzfreien Abjagmarft verkaufen wollte. Zur erjteren 
Gattung gehörten Syrup, Kaffee, Cacaobohnen, Tabak, Pfeifer aus Jamaica, 
Ingwer, Fiichbein, rohe Seide, Baumwolle, Biberfelle und jonjtiges Pelz: 
werf, Indigo, Gelbholz und andere Farbhölzer; zur legteren: alle Schiffsbau: 
materialien, Majten, Segeljtangen, Bugipriete, Theer, Pech) und Terpentin, 
Eijen in Luppen und Stangen, Kupferbleh, Häute und Felle, Botajche und 
Verlafhe. Dazu famen Verbote der Herjtellung oder des Vertriebes be: 
ftimmter Gegenjtände, deren Anfertigung und Berfauf England fih allein 
vorbehalten wollte. So durfte in Amerika 3. B. Buderfiederei nur für den 
heimijchen Bedarf betrieben, Stahlhämmer und Mühlen, auf denen das Eijen 
geipalten ward, gar nicht angelegt, Hüte, Wolle und wollene Zeuge, wenn 
fie in Amerika gefertigt waren, weder zu Waller noch zu Lande, nicht auf 
Wagen oder Pferden, von einer Provinz in die andere geführt werden, jo 
daß die Amerikaner fih auf die Anfertigung der gröbjten Wollenwaaren für 
den unmittelbarften Hausgebrauch beſchränken mußten. U. Smith bemerft, 
in ſolchen Urbeitsverboten zeige ſich der Krämergeijt der engliichen Geſetz— 
gebung von feiner häßlichſten Seite, einem ganzen Volke verbieten, jein eignes 
Erzeugniß auf alle thunliche Weife zu verwerthen, oder fein Vermögen und 
jeinen Gewerbfleiß jo anzuwenden, wie es ihm felbit am vortheilhafteiten 
jcheine, jei eine offenbare Verlegung der heiligiten Rechte der Menjchheit, 
aber, fügt er hinzu, geichadet habe das den engliihen Colonieen doc nicht, 
denn die britiihen Waaren jeien jo mwohlfeil nad) Amerika gefommen, wie 
fie das dortige Geſchäft doch nicht hätte herſtellen können. 

Dem Wortlaut all diejer Verbote und Einfchränfungen entiprad) die 
Strenge der Handhabung nit. Mit der See: und Hafenpolizei jcheint es 
ähnlich gewejen zu jein, wie mit der Bollverwaltung, deren Beamte mit 
ewigem Urlaub in England lebten, jtatt in Amerika ihre Schuldigfeit zu thun. 
In allen amerikaniſchen Gewäflern blühte ein Scleihhandel, von dejjen 
ganzem Umfang die Engländer gar feine Borjtellung hatten, bis jie ihn in 
dem legten Franzojenfrieg von der anjtößigiten Seite kennen lernten. Wäh— 
rend die Briten die riefigjten. Opfer brachten, die Franzofen aus Canada zu 
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verjagen, machten die AUmerifaner mit beiden ein ausgezeichnetes Geſchäft. 
Bon England ließen fie ſich bezahlen dafür, daß fie für die eigne Befreiung 
fohten und von den Franzojen dafür, daß fie ihnen Lebensmittel zuführten. 
Die franzöfifchen Flotten und Garnifonen, fowie die franzöfiihen Inſeln in 
Weitindien wurden während des ganzen Kriegs durch die Neuenglandcolonicen 
mit Maffen von Vorräthen verjorgt und zwar theils auf den gewöhnlichen 
Wegen des Schmuggels, theils durd) empörenden Mißbrauch der Barlamentär: 
flagge, die angeblich zum Auswechſeln bejtimmte Gefangene, in Wahrheit aber 
große Frachten verbotener Waare dedte. Pitt war mwüthend, als er erfuhr, 
wie die Amerikaner ihm für feine Bemühungen dankten, er forderte die jo: 
fortige Unterdrüdung diejes nihtswürdigen Unfugs, aber, um ihn auszurotten, 
hätte er außer dem Krieg gegen die Franzoſen noch einen bejonderen See: 
frieg gegen die Amerikaner beginnen müſſen, die es noch ſehr verdienitlich 
fanden, daß dem Feinde — joviel Geld abgenommen ward.') Wenn das 
mitten im Kriege geihah, wo Englands Heere und Flotten gegenwärtig waren, 
was mochte erſt im Frieden geichmuggelt werden, wo die unzähligen Ein: 
fahrten der hafenreichiten Küſte der Welt ſich jeder Ueberwahung entzogen. 
An den Eolonieen, hat man berechnet, wurde jährlich für anderthalb Millionen 
Pfund Sterling Thee verbraudt; nad) dem Gejet hätte diefer ganze Betrag 
über England bezogen fein müffen, in Wahrheit aber fam von da nur ein 
Zehntel defjelben, die übrigen neun Zehntel bejorgte der Schmuggel.*) 

Grenville beſchloß dem Geſetz, das durch jahrzehntelangn Miß— 
braudh außer Uebung gefommen war, Achtung zu verfchaffen: er jandte 
ein Heer von Zolleinnehmern nad) Umerifa, richtete eine ftrenge Seewache 
ein, erließ an Statthalter, Truppenbefehlshaber und Admiralitätsgerichte die 
ſchärfſten Weifungen und ſann auf ein Mittel, zur Beftreitung der Kojten, 
die diefe Maßregeln verurfachten, die Amerikaner ſelbſt heranzuziehen. Am 
9, März 1764 gab er im Unterhaufe als das hierzu geeignetfte Mittel eine 
Stempelabgabe an, die in der einfachſten Weiſe dadurch erhoben werden 
jollte, daß für alle Geſchäfts- und Gerichtsurfunden, Wechfel, Verfchreibungen, 
Eheverträge, Pachtbriefe, Policen, Zeitungen, Flugblätter u. ſ. w. gejtempeltes 
Papier verwendet werden mußte, welches zu bejtimmten Preiſen käuflich zu 
haben war. Wüßte man in England oder Amerika etwas Befjeres anzugeben, 
jo möge man Vorfchläge machen. Um der öffentlihen Meinung beider Länder 
Bedenkzeit zu laſſen, ward die endgiltige Berathung und Beſchlußfaſſung auf 
ein Jahr vertagt.?) 

Dieje Ankündigung brachte in Neuengland, deffen ſchwunghafter Schleich: 
handel von Grenvilles Maßregeln am Unmittelbarften betroffen worden war, 
große Aufregung hervor, ihr lieh einer der vielen Advokaten zu Boſton, 
James Dtis höchſt beredte Worte in einer Flugichrift „über die echte 
der Eolonieen”,*) aber was aus diefer und andern Kundgebungen hervor: 


) Ledy III, 321/22. 2) Bancroft IV, 112. 3) Bancroft IV, 134/35. 
4) Bancroft IV, 143 - 146. 
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Hang, war fein Gegenvorichlag irgend welcher Art, jondern der mehr oder 
minder offene Ausdrud des aufrichtigen Verlangens, wie bisher, weder 
Zölle, noh Steuern zu zahlen, und womöglid auch von allen Handels: 
beichränfungen frei zu werden. Und dies Verlangen hatte feinen Grund 
nicht in irgend welchen himmelfchreienden Gewaltthaten des Mutterlandes, 
jondern im Gefühl der Sicherheit, das die fernen Repubfifen erfüllte, jeit fie 
feine Franzofen in Canada mehr zu fürdhten noch zu befämpfen hatten. Sie 
brauchten die Hilfe des Mutterlandes zu ihrem Schutze nicht mehr und 
fragten ſich, weßhalb fie etwas für ihr Geld kaufen follten, das fie ohne 
Kauf ſchon in der Tafche hatten oder wenigjtens zu haben glaubten? 

Der Februar 1765 fam heran. Bevor Grenville im Unterhaufe vorging, 
hatte er eine Unterredung mit vier amerikaniſchen Agenten, darunter Benjamin 
Franklin, den Pennſylvanien nad) London geichidt Hatte. Sie legten Ber: 
wahrung ein gegen jede Beſteuerung der Eolonieen durch das Parlament und 
ichlugen ihm vor, lieber die Eolonieen zur Selbftbefteuerung einzuladen und 
zwar auf dem gewöhnlichen Wege, auf Anfordern de3 Königs durch den 
Staatsjefretär; dafür, daß Penniylvanien jolhe Forderung achten werde, 
wollte Franklin bürgen. „Könnt ihr euch denn,” fragte Grenville, „einigen 
über den Betrag, den jede Eolonie würde aufzubringen haben?” Darauf 
mußten die Ugenten mit Nein antworten und Grenville jagte, das ift gerade 
der Vortheil der Stempelabgabe, daß fie fih ganz von ſelbſt der Volfszahl 
und dem Wohlitand der Colonieen anpaßt. Im vollen Gefühl des Rechts und 
der Zwedmäßigfeit jeines Plans brachte Grenville in 55 NRefolutionen fein 
Stempelgejeg im Unterhauje ein und rechtfertigte es mit folgenden Ausfüh: 
rungen: Die Colonieen haben ein Recht, Schuß zu verlangen beim Parlament 
und dafür hat auch das Parlament ein Recht, ein Einfommen von ihmen zu 
erzwingen; jener Schuß fordert eine Armee, eine Armee muß bezahlt werden 
und dieſe Bezahlung fordert Steuern. Beim Friedensihluß ift nöthig ge— 
funden worden, dort einen Truppenförper von 10,000 Mann zu unterhalten, 
diejer Unterhalt foftet über 300,000 Pfund, deren größter Theil eine neue 
Ausgabe bildet. Die jhon beftehenden oder beabfichtigten Zölle und Abgaben 
werden nicht mehr als 100,000 Pfund einbringen, jo daß aljo England 
immer noch °, der neuen Ausgabe vorlegen muß. Das eine Drittel aber 
zu den Kojten ihrer eignen Sicherheit beizutragen, iſt feine umbillige Zu: 
muthung an die Colonieen. Die Schuld Englands beträgt 140 Millionen, 
die Amerifas bloß 800,000 Pfund; die jährliche Steigerung der Steuern 
in England hat in 10 Jahren drei Millionen betragen, während die Ameri: 
faner all ihre öffentlihen Ausgaben mit 75,000 Pfund beftreiten. Das 
Beiteuerungsrecht des Parlaments über die Colonieen iſt jo unbejtreitbar 
wie jein Gejeggebungsrecht überhaupt, dem gegenüber auch fein fFreibrief 
einer Provinz in Betracht fommen kann. !) 





1) Bancroft IV, 167.68. 
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Der Standpunkt des Minijters ward von feinem Redner des Hanjes 
principiell angefodhten. Nur aus Gründen der Klugheit ſchlug ein Redner 
vor, den Amerikanern erjt eine Anzahl Site im Parlament zu geben, bevor 
man fie bejtenre. Großes Aufſehen aber erregte eine feurige Rede, welde 
Iſaac Barre, ein Waffenbruder des Generals Wolfe von Lonisburg und 
Duebec ber, zu Gunften der Amerikaner hielt. Der Minifter Townſhend 
hatte gejagt: „Und jest wollen diefe amerikanischen Kinder, die wir mit Für: 
forge gepflanzt, durch unjere Nachjicht zu Macht und Reichthum auferzogen 
und durch unjere Waffen geſchützt haben, ſich jträuben ihr Scherflein bei: 
zutragen zur Erleichterung der jchweren Laft, unter welcher wir Liegen?“ 
Da fprang Barre auf und brach in die Worte aus: „„Öepflanzt durch eure 
Fürſorge!“ Nein: euer Drud hat fie nach Amerika verpflanzt. Bor eurer 
Tyrannei find fie in das wilde und ungaftliche Land geflohen, wo fie ih 
jedem Opfer ausgejegt haben, deſſen Menichen fähig find, insbejondere den 
Graujamkeiten eines wilden Feindes, den jeine Schlauheit zum furchtbariten 
Gegner auf Gottes Erde macht; und doch, getrieben von den Grundſätzen 
wahrer englijcher Freiheit, trugen fie freudig Mühen und Gefahren, denn fie 
verglichen fie mit dem, was fie zu Haufe erlitten durch die Hände derer, die 
ihre Freunde hätten jein jollen. „Auferzogen durd eure Nachſicht!“ Auf: 
gewachſen find jie, weil ihr euch gar nicht um fie fümmertet, und als ihr 
es thatet, da geſchah es nur, um ihnen Leute zu jchiden, die in ihre Geſchäfte 
bineinregierten, ihre Freiheiten belauerten, ihre Handlungen verdädhtigten und 
Beute bei ihnen machten; Männer, deren Verfahren bei vielen Gelegenheiten 
diefen Söhnen der Freiheit das Blut in Wallung bradte.“') 

Die Stempelafte ging durd im Unterhaus am 27. Februar, im Über: 
haus am 8. März, erhielt die Sanktion des Königs am 22. März und ward 
veröffentliht mit der Beitimmung, dab jie am 1. November 1765 in Kraft 
treten jollte. Bevor das geihah, erhoben ſich die „Söhne der Freiheit” in 
Amerika. 

Der Sturm ward eröffnet von der gejeßgebenden Berjammlung in Bir: 
ginien, die im Mai auf Antrag eines ganz jungen Mitgliedes, Patrid 
Henry, beihloß: die Bewohner von Virginia hätten von den erjten An: 
fiedlern gleiche Freiheiten mit dem britifchen Volke geerbt; königliche Frei: 
briefe hätten dieje Gleihberedhtigung anerkannt; Steuern nur nad) eigener 
Zuftimmung oder nad) Bewilligung duch gewählte Vertreter zu bezablen, 
jei das unterſcheidende Merkmal britiicher Freiheit und Verfafjung; das Recht 
fih nad) eigenen Gejegen jelbjt zu regieren und zu bejteuern hätte dieſe 
ältefte Anfiedlung ununterbrochen geübt und nie verwirft u. j. w. In der: 
jelben Weije ſprachen fi) auf einem eigenmädhtig zujammengetretenen Con: 
greh zu New-York die Abgeordneten von 9 Staaten in Bezug auf die 
ſämmtlichen Colonieen aus. In Boſton aber griff das Volk ohne Weiteres 





1) Bancroft IV, 170,71. 
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zur Selbjthilfee Dliver, der Sekretär der Provinz, der das Amt eines 
Stempelvertheilers angenommen hatte, ward, nachdem ihm das Haus geplündert 
und gejchleift worden war, gezwungen fein Amt aufzugeben und zu ſchwören, 
daß er es auch nicht wieder annehmen werde. Das Haus, das zum Stempel: 
bureau auserjehen war, ward dem Erdboden gleidy gemacht, dajjelbe Schidjal 
hatte das pradhtvolle Haus des Oberrichters Huthinjon, der bisher ein all: 
verehrter Mann jetzt in augenjcheinlichiter Lebensgefahr die Flucht ergreifen 
mußte, weil ihm der Pöbel jeine Haltung in diefer Sache nicht verzieh.') 
Diejes Vorgehen fand Nahahmung in allen Staaten, fein einziger Stempel: 
beamter war mehr vorhanden, als der 1. November fam; an diejem Tag 
wurden die Gloden geläutet wie zum Begräbniß einer Nation, die Zeitungen 
trugen Todtenköpfe an der Stelle, wo der königliche Stempel hätte jtehen 
jollen. Man wußte nicht, daß Amerifa mit diejer Yandestrauer den erjten 
Siegestag feiner Revolution im Voraus gefeiert hatte. 

Schon im Juli 1765 war das Ministerium Grenville entlafjen worden 
und unter Führung des jungen Lord Rodingham die Whigpartei zur 
Gewalt zurüdgefehrt. Die erſte That der neuen Verwaltung nah dem 
Wiederzufammentritt des Parlaments im Januar 1766 war der Widerruf 
der Stempelafte, deren Unausführbarfeit längjt zur Thatjahe geworden 
war. Dieſen Widerruf Hatte Pitt mit zweien feiner gewaltigjten Reden) 
herbeigeführt, von denen wir wahrjcheinlich wie von jo vielen anderen feine 
Kenntniß hätten, wäre nicht die ganze Verhandlung von zwei anwejenden 
Irländern, die an der Frage des Bejteuerungsrechtes des Parlaments ein 
begreifliches Interefje hatten, in den Hauptzügen nachgeſchrieben worden.”) 
Zwiſchen Geſetzgebung und Beſteuerung machte Pitt einen Unterjchied, der 
im engliihen Staatsreht bisher nicht gemadt worden war. Er jagte: 
„Die Unterfcheidung zwifchen Geſetzgebung und Beitenerung (legislation and 
taxation) ift wejentlich nothwendig für die Freiheit. Die Krone, die Peers 
find gejeßgebende Gewalten ebenjo gut als die Gemeinen. Wäre Bejtenerung 
ein Beitandtheil einfacher Gejeggebung, jo hätten die Krone und die Peers 
ganz diejelben Rechte auf Beſteuerung wie ihr jelbjt: Rechte, die fie bean- 
ſpruchen und ausüben werden, fobald der Grundjag mit Gewalt durchgejegt 
werden kann.” Das Gejepgebungsrecht über die Eolonieen behielt er Eng: 
land und feinem Parlament im weitejten Umfang vor, ein Recht der Be: 
fteuerung derjelben aber, ohne deren freie Zujtimmung, verwarf er unbedingt. 
„Die Gemeinen von Amerika, vertreten in ihren verfchiedenen Verſammlungen, 
haben immer das verfajlungsmäßige Recht gehabt, ihr eigenes Geld zu geben 
und zu bewilligen. Sie wären Sklaven gewejen, wenn fie es nicht gehabt 
hätten. Gleichzeitig aber hat dies Neich als oberfte regierende und geſetz— 
gebende Gewalt die Eolonieen allzeit gebunden durch feine Gejege, feine Ver: 


1) Bancroft IV, Cap. 16. 17. 18. 2) Der Text in Correspondence of 
W, Pitt, Earl of Chatham II, 364—373. 3) Mahon V, Cap. 45. 
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ordnungen und Beichränfungen in Handel, Schiffahrt, Manufakturen — in 
allen Dingen, nur niemals jo, daß e3 ihnen wider ihren Willen das Geld 
aus der Tafche genommen hätte.” So fam er zu dem Schluß: „Meine 
Meinung it, die Stempelafte muß widerrufen werden, unbedingt, voll: 
jtändig, ohne Aufihub: als Grund für den Widerruf ijt anzugeben, daß fie 
auf einem Rechtsirrthum beruht habe. Zu gleicher Beit aber Tafje man die 
fouveräne Oberhoheit (sovereign authority) diejes Landes über die Eolonieen 
in den ftärkjten Worten ausjprehen und in ihrer Ausdehnung auf jeden 
Punkt der Geſetzgebung geltend machen, daß wir das Recht Haben, ihren 
Handel zu binden (bind their trade), ihre Manufakturen einzujchränten 
(eonfine their manufactures) und jederlei Gewalt zu üben, ausgenommen 
die, ihnen ihr Geld ohne ihre Zuftimmung aus der Tajche zu nehmen.“ 
Nah feiner Anfiht fjollte fid) England an den Handelsvortheilen genügen 
lafien, die er jet jchon auf zwei Millionen Pfund jährlich anjchlug, auf 
diefen aber auch und folglich auf all den Gejegen, denen fie entjprangen, 
unerbittlich beftehen. Im Wejentlichen, wie Pitt vorgejchlagen, erfolgte die 
Enticheidung, die Stempelafte ward abgeſchafft, aber gleichzeitig eine Dekla— 
ration bejchlofien, in welcher das Gejeßgebungsrecht des Parlaments als ein 
„in allen und jeden Fällen“ bindendes erhärtet und die Beſchlüſſe, welde 
die Colonialverfammlungen gegen . dad Bejteuerungsreht des Parlaments 
gefaßt Hatten, als geſetzwidrig verurtheilt waren. 

Der Widerruf der Stempelafte ward in Amerifa mit ungeheurem Jubel 
begrüßt, die Rechtsdeklaration aber, die das Geje begleitete, nicht der min: 
deften Aufmerkſamkeit gewürdigt; dies Stüd Papier ftörte die Freude nicht, 
mit der Amerika den Sieg feiner Selbithilfe begrüßte, denn an diejer mußte 
auch Fünftig jeder Verſuch zu Schanden werden, mit jenen großen Worten 
. Ernft zu machen. Sowie aber der erjte Verſuch diefer Art geſchah, da 
ftellte fi) auch heraus, wie jehr Pitt im Unreht war, al3 er meinte, die 
Amerikaner hätten nur in einer Verfaſſungsfrage Recht behalten wollen und 
England jei ſtark genug, für Zölle und Handelägefege den Gehorjam zu 
erzwingen, den es für eine eigenmächtig auferlegte Steuer nicht hätte bean: 
Ipruchen dürfen. Was zum großen Vortheil der Amerifaner ausjah wie 
ein Kampf ums Recht, war in Wahrheit nichts als ein Kampf um die 
Macht und das Zurückweichen Englands in der Steuerfrage war das erite 
Eingeftändniß feiner Ohnmacht gegen Thatjachen, die fih in Amerika un: 
widerruflicd vollzogen hatten. 
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Dem Widerruf der Stempelakte lie; das Minifterium Rockingham die 
Aufhebung der Objtweintare folgen, und über jenen kann in Amerika kaum 
größere Freude geherriht haben als über dieje in den Obſtweingrafſchaften 
Altenglands zum Ausbrucd fam. Durch verjhiedene Erleichterungen des See: 
handel nad) Wejtindien, durch einen günjtigen Handelsvertrag mit Rußland, 
wurden die Kaufleute, dur die Aufhebung alter Abgaben auf Häufer und 
enter wurden die Mittelflaffen der Städte der Negierung zu Dank ver: 
pflihtet und ein Tag der Genugthuung war's für alle freifinnigen Patrioten, 
als fie Refolutionen ing Parlament brachte, durch welche erjtens Berhaftun: 
gen auf Grund allgemeiner Haftbefehle und zweitens Beichlagnahmen von 
Papieren aus Anlaß von Libellflagen für ungejeglich erflärt wurden, aus: 
genommen ſolche Fälle, welche durch Parlamentsafte genau bejtimmt wür— 
den.) Kurz, diefem Cabinet ſchien das Unmögliche gelungen: e3 erfreute 
ſich gleicher Beliebtheit in Altengland und Nenengland und dennoch fehlte 
ihm die Kraft zum Leben und die Zuverficht, die dem Bewußtſein dieſer 
Kraft entipringt. Der König verzieh ihm nicht den Widerruf der Stempel: 
akte und warf abjichtlih Zanf und Zwietraht unter feine Glieder. Wilhelm 
Pitt aber, ohne den eine Whigverwaltung nun einmal undenkbar fchien, war 
weder zu erfegen noch zu gewinnen; an dringenden Aufforderungen ließ es 
Nodingham jo wenig fehlen, als an einer Willfährigfeit, die fat eine jfla- 
viiche genannt werden konnte, aber Pitt wies Alles von der Hand, aus 
Gründen, über die aus feinen Aeußerungen Niemand Hug geworden iſt. So 
entitand eine Lage, die jo unnatürlich war, daß Georg III. die alten Vor: 
urtheile kurz entjichloffen über Bord warf und nachdem er das ganze Cabinet 
entlajjen, am 7. Juli 1766 an Wilhelm Pitt folgende Einladung gelangen 
ließ: „Herr Pitt, Ihr überaus pflichtgetreues und edles Verhalten im legten 
Sommer erwedt in mir das Verlangen, Ihren Rath zu hören, wie ein ge: 
ihidtes und würdiges Minijterium gebildet werden kann. Ich wünſche dei: 
halb, daß Sie zu dieſem heilfamen Zwed zur Stadt fommen möchten. Ach 


1) The Annual Register or a view of the history, politiks and literature for 
the year 1766. London 1767. ©. 46 ff. Der Hauptmitarbeiter diejes Werkes, und 
Berfafier der meiften Jahresüberfihten war Edmund Burke, damals Privatietretär 
von Rockingham. 2 
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fann nicht fchließen, ohne auszufpredhen, wie vollftändig meine Ideen über 
die Grundlegung eines neuen Minifteriums im Einklang find mit der An: 
fiht, die Sie wenige Tage vor Ihrer Abreife nach Somerjetihire im Parla— 
ment darüber ausgejprochen haben.“ ') 

Pitt lebte auf feinem Gute einem Farmer gleich, aber vom Glüd des 
Landlebens ward ihm wenig mehr zu Theil. Seine Gejundheit war ſchwer 
zerrüttet. Außer der Gicht plagte den Adhtundfünfzigjährigen die bekannte 
Krankheit, der große Parlamentarier jo jelten entgehen: jene nervöſe Unruhe, 
die die Aufregung der Gejchäfte und des Partefenfampfes nie lange ent: 
behren und aud nie lange ertragen fann: im Parlament marterte ihn die 
Sehnjucht nad) jeinem Gute und auf feinem Gute ergriff ihn das Heimweh 
nad dem Parlament. In folder Stimmung erhielt er den Brief des Königs. 
Augenbliklich antwortete er am 8. Juli: „Ih bin außer Stande zu jagen, 
was in mir ift von aufrichtiger Danfbarfeit, von Eifer und Pflichtgefühl 
bei diefem ergreifenden Anlaß. Nur das will ich jagen: mit Leib und Leben, 
mit Herz und Sinn ftehe ic) zur Verfügung unferes allergnädigjten und 
gütigften Souverains.“*) 

Bon der Rede, die ihm das Herz des Königs gewonnen, ijt feine Spur 
mehr erhalten. Aber das Stichwort, auf das fein Schreiben anjpielt, ift 
nicht Schwer zu errathen. Auch Pitt war je länger je mehr ein Gegner 
jenes Parteiregiment3 geworden, das Georg IIT. jo zuwider war. Was ihn 
abhielt, den mujterhaft ehrenwerthen und freifinnigen Whigs des Roding: 
bamcabinets das Haupt zu geben, nad) dem jie riefen wie aus einem Munde, 
war vielleicht nur dies gewejen, daß er es nicht hatte zufammenjeßen können 
ohne Nüdficht auf Familien- und Parteiverband. Die Gelegenheit, die jih 
ihm dazu in diefem Augenblide bot, ergriff er mit einem Enthufiasmus, der 
ihn alle Körperſchwäche vergeffen und überwinden ließ, nun aber ftellte ſich 
heraus, daß mit den Verbänden, die er zerreißen oder bei Seite jchieben 
wollte, aud die Einheit der Gefinnung fiel, ohne die fein Gabinet regieren 
kann. Bon den Miniftern, die er wählte, bildete jeder einzelne eine Partei 
für fih und die Stelle, die er an der Spite hätte einnehmen müſſen, wurde 
feer, nachdem fie faum bejegt worden war. Bisher hatte man einen Rumpf 
gehabt, dem das Haupt fehlte, die neue Verwaltung aber hatte weder Haupt 
noch Rumpf. 

Sehen wir von allem Andern ab, was dieje buntjchedige Miniſter— 
gejellichaft trennte: zu ihrer Kennzeihnung genügt die eine Thatjache, daß 
über die oberjte aller Fragen, die der Beſteuerung Amerikas, ihre Anfichten 
einander jchnurftrads zuwiderliefen. Kanzler der Schatfammer war derſelbe 
Carl Townſhend, der dieſe Beitenerung jo felbftverftändlih fand wie 
Grenville und mit ihm ſaßen in demjelben Gabinet Conway, Shelburne 
und Barre, die fih Pitt als die entichiedenjten Gegner der Stempelatte 


1) Corresp. of W. Pitt, Earl of Chatham II, 436. 2) Ebendaſ. 437. 
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und jeder ſonſtigen Beſteuerung der Colonieen empfohlen hatten. Daß Pitt 
ſelbſt in dieſem Cabinet gar kein Amt, ſondern nur das Scheinamt des 
Geheimſiegelbewahrers übernahm, war ſchon ſchlimm genug, noch ſchlimmer, 
daß er ſich entſchloß, aus dem Unterhaus zu ſcheiden und als Graf Chat— 
ham in das Oberhaus zu treten. Für ihren Abgott hatte ſich die City von 
London zur Feier feiner Nüdkehr ins Amt zu einer großen Xllumination 
gerüftet; bei der Nachricht, daß der „große Commoner” ein Graf geworden, 
verichtwanden die Lampions vom „London Monument”. Die City weigerte fi) 
ihm eine Adreſſe zu überreihen. Das Bolfsverdift über den felo-de se,') der 
ſich jelbjt die Fahnentreue gebrochen, war unwiderruflich gefällt. Die Minifter, 
die nichts als die Rechnung auf Pitts Berediamfeit und Popularität zu: 
fammengeführt, waren wie niedergejchmettert, als fie hörten von dem Todt— 
ichlag, den Graf Ehatham gleichzeitig an ihnen und an ſich jelbjt begangen hatte. 

Nur ein Menih in England hatte ein Gefühl unendlicher Befriedigung: 
das war der König Georg III., der am 29. Juli auf Richmond Lodge an 
Bitt folgende Zeilen richtete: „Herr Pitt, Ich habe heute den Erlaß ge: 
zeichnet, der Sie zum Grafen erhebt und werde Sie morgen mit Vergnügen 
in dieſer Eigenjchaft empfangen, desgleihen Sie mit meinem geheimen Siegel 
betrauen. Ich weiß ja, daß der Graf von Chatham eifervoll die Hand bieten 
wird, alle Unterichiede der Parteien zu zerjtören und jene Unterordnung unter 
die Regierung (subordination to government) wieder herzuitellen, die allein 
vermag den unihäsbaren Segen der Freiheit zu bewahren vor Ausartung in 
Zügelloſigkeit.“,“) Den größten aller Siege glaubte der König erfochten, das 
Biel jahrelangen Strebens meinte er erreicht zu haben, als er den gefürch— 
teten Commoner Pitt von feinem Schwager Temple losgerifien, von der 
Arena des Unterhaujes verbannt und jeines Zaubers bei den Maſſen ent: 
fleidet hatte. Wenn es überhaupt möglich war, die Herrſchaft des Parla— 
ments unjchädlicd zu machen durch Gewinnung jeiner Führer und Berichlagung 
feiner Parteien, jo jchien das große Unternehmen jebt gelungen. Aber der 
König war im Irrthum nicht bloß über Pitt, der, wie fich alsbald zeigte, 
nur nod ein Schatten deſſen war, was er einjt geweſen, auch über Die 
Natur feines Beginnens jelbft. Bald jtellte ji) heraus, daß mit ganz Eng: 
land auch der König fich die Regierung einer durch Gefinnung und Familien: 
interefje zufammengehaltenen Partei gefallen lajjen, oder auf jede Regierung 
verzichten mußte. Gegen Parteiregierung an fi ließ ſich jo unendlich viel 
Richtiges und Einleuchtendes jagen, dab der junge Edmund Burfe von dem 
Programm, das König Georg III. ausgegeben, ganz entzüdt, im Jahr 1762 
die Worte jchrieb: „Seit Anfang diefer Negierung hat man unter dem all: 
gemeinen Beifall aller redlihen Männer, den Grundſatz aufgeitellt, daß diefe 


1) Aeußerung von Wilmot in einem Brief vom 2. Auguft j. Corresp. of Pitt, 


Earl of Chatham. III, 26 Anm. 2) Das Facſimile diejed Briefe: in Pitts 
Corresp. III, 22.23. 
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gehäffigen Parteiunteriheidungen (Whig und Tory) abzujhaffen jeien und 
daß königliche Gunſt und Schußgewährung auf alle Unterthanen Sr. Majeität 
gleihmäßig auszudehnen feien.”') Der reife Burfe iſt jpäter der überzeugtejte 
und ernftejte Vertheidiger der Nothwendigfeit der PBarteiregierung geworden; 
dazwijchen lag freilich, die jahrelange Anardie, die mit der jogenannten Ber: 
waltung des Grafen Chatham ihren Anfang nahm. 

Nach) einigen unglüdlihen Verſuchen zu regieren, ging Chatham nad 
Bath, um feine Gejundheit wiederherzuftellen und überließ den Mintjtern 
fih jelbjt zu helfen, jo gut und jo jchledht es eben gehen wollte. Der 
Kanzler der Schaglammer, Carl Townjhend erjah fich den Augenblid, um 
das ledige Ruder der Gejchäfte zu ergreifen und in der Frage der Eolonicen 
einen, wie er glaubte, entjcheidenden Schlag zu thun. 

Die Selbjttäufhungen über die eigentliche Gejinnung der Amerikaner 
begannen zu jchwinden und den Werth der Gründe, welde im Parlament 
jelber zu ihren Gunjten angeführt worden waren, jtellten Nachrichten über 
neuerliche Vorgänge in immer zweifelhafteres Licht. Die Behauptung, dab 
das Parlament fie nicht bejtenern dürfe, weil fie darin nicht vertreten jeien, 
ließ fich entkräften durch einen einfachen Hinweis auf die Art, wie das Voll 
des Mutterlandes jelbjt darin verfreien, oder vielmehr nicht vertreten war, 
ohne deßhalb ein Recht der Steuerverweigerung in Anfpruc zu nehmen. „Die 
Bewohner der Eolonieen,” jagte ein Zeitgenofje mit Recht, „find im Parlament 
jo gut vertreten, als das Volk von England, von deſſen neun Millionen act 
fein Recht haben, Abgeordnete zu wählen. Folglich geht jeder Einwurf gegen 
die Abhängigkeit der Colonieen vom Parlament, der auf Grund der Vertretung 
erhoben wird, auf die ganze gegenwärtige Verfaſſung von Großbritannien. 
Ein Barlamentsmitglied, das für irgend einen Wahlfleden gewählt ift, vertritt 
nicht nur jeine Wähler und die Bewohner diejes einzelnen Plages, ſondern 
auch die Bewohner jedes andern Fledens in Großbritannien: er vertritt aud) 
die Eity von London und alle andern Gemeinden deg Landes, die Bewohner 
aller Eolonieen und Befigungen von Großbritannien und ift durch Pflicht und 
Gewiſſen verbunden, ihre Intereffen wahrzunehmen.“ ?) 

Ebenſo unhaltbar war die Unterfheidung von äußerer und innerer Be- 
jteuerung (external and internal taxation), die Franklin in Londgn mit joviel 
Salbung und Pitt im Unterhaufe mit joviel Pathos vertheidigte. Es lang 
bejtechend, wenn Jener jagte: „Das Land gehört den Amerikanern, das dürft 
ihr nicht bejtenern; aber das Meer gehört euch, mit euren Flotten erhaltet 
ihr die Sicherheit der Schiffahrt und deshalb dürft ihr mit Zöllen auf die 
Waaren, die durd euer Seegebiet gehen, euch für die Koſten bezahlt machen.“ 
Dieje Untericheidung lief auf einen leeren Wortjtreit hinaus; denn jeder Boll 
ift eine Steuer und gegen die Belaftung, welche England mit jeinen Waaren: 


1) Annual Register 1762. ©. 47. ®gl. Zedy III, 108fj. 2) Annual Register 
1766. ©. 43. 
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zöllen, feinen Gewerbe: und Handeläverboten ausübte, war die Stempelafte 
nur ein Sinderjpiel; dergleihen war ganz nüglic und brauchbar, jo lange 
man noc kämpfte mit verhängten Waffen und Hug auf Nachgiebigkeit des 
Mutterlandes jpefulierte, aber länger auch nicht.) Kaum war die Stempel: 
fteuer gefallen, al James Dtis ganz offen ausſprach, die Unterjcheidung 
zwifchen äußerer und innerer Bejtenerung ift eigentlich ohne Sinn, d. h. wenn 
das Tarlament uns auf dem Lande nicht beftenern darf, dann darf es aud) 
unfere Schiffahrt und unjern Handel nicht mit Zöllen belegen. Und mehr 
als diejer Bojtoner Advokat behauptete auch Tomnihend nicht, als er auf 
Grenvilles Pläne, die ja auch feine eigenen gewejen waren, entſchloſſen zurück— 
griff und am 26. Januar 1767 im Unterhaufe jagte: „Noch heute bin ic) 
ein feiter Anhänger der Stempelafte, jowohl was den Grundſatz, als was die 
Steuer jelbjt angeht, nur die Erhigung, die damals herrſchte, machte es un: 
zeitgemäß, darauf zu beftehen. Ich lache über die abgeichmadte Untericheidung 
zwijchen äußeren und inneren Zaren. Solche Unterfcheidung kenne ich nicht. 
Es ift eine Unterjheidung ohne Unterjchied; ein vollfommener Unſinn Haben 
wir ein Necht zur einen, jo haben wir auch ein Recht zur andern; die Unter: 
fcheidung iſt lächerlich für Jedermann außer für Die Amerikaner.“ Und mit 
einem Blid auf die Pläße, wo gewöhnlich die Agenten der Colonieen ſaßen, 
fügte er in großer Erregung Hinzu: „Ich jage das ſo laut, daß Alle, die 
auf den Gallerien find, mich hören fünnen und beanſppuche nicht, daß man 
mir in Amerika ein Standbild ſetzt.“ Dann legte er feine Hand auf den 
Tiſch, der vor ihm jtand und erklärte: „England ift verloren, wenn dieje 
Beiteuerung Amerifas aufgegeben wird.”?) Die ganze Auslajjung war richtig, 
nur der Schlußjah war falſch, jo faljch wie der Glaube, daß England, was 
es jein Recht nannte, den AUmerifanern aufzuzwingen in der Lage jei. 

Aus Amerifa war die Nachricht eingelaufen, daß New-York in offener 
Auflehnung gegen das Heergejeß (mutiny act) ſich geweigert habe, die eng: 
liichen Truppen mit Zebensmitteln zu verjehen. Die allgemeine Aufregung, 
die darüber entitand, theilte auch Pitt, der, als ihm gleichzeitig von der Rede 
Townſhends und den Vorgängen in New-York gemeldet ward, auf feinem 
Krankenlager, ohne ein Wort der Mifbilligung gegen Townihend, jchrieb: 
„Amerika bietet trübe Ausfichten. Ein Geift der VBerblendung hat von New: 
VYork Belig ergriffen: fein Ungehorfam gegen das Heergejeg wird hier mit 
Recht (justly) große Gährung ſchaffen, den Anklägern Amerifas ein weites 
Feld eröffnen und Keinem mehr gejtatten, ein Wort zu ihrer Vertheidigung 


1) Eine geradezu jchlagende Widerlegung aller Rechtsausführungen der Ameri- 
faner und ihrer englijchen Vertheidiger hat Jofiad Tuder, Dekan von Glouceiter, 
im Jahre 1766 gegeben in einem „Brief eines Kaufmanns in London an einen 
Neffen in Amerika”, den er jpäter in den „Four tracts on political and commercial 
subjects‘“ wieder abgedrudt hat. Von diejer überaus wichtigen Schrift, auf bie 
wir zurüdfommen, liegt mir nur die dritte Auflage aus dem Jahre 177 vor. 
2) Bancroft V, 35,36, 

DOnden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 43 
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zu jagen — der Sturm der Entrüjtung wird im Parlament unwiderjtehlich 
werben, fie werden durch ihren Undank den nationalen Hab auf ihr Haupt, 
durch die Folgen aber, fürchte ih, den Ruin auf den ganzen Staat herab— 
ziehen.) Auch jegt aber noch blieb Pitt in der Täufchung befangen, das 
Stempelgejeß fei einzig und allein an all dem Unheil jchuld. Denn am 
7. Februar jchrieb er: „New-York hat den tiefiten Trunf aus dem verwünſchten 
Becher der Bethörung gethan, kein Menſch jcheint noch nüchtern und im Be: 
fige feiner Sinne. Es ift buchftäblich wahr, daß die Stempelakte unjeligen 
Ungedentens dies reizbare und mißtrauiſche Volk volljtändig außer Fafjung 
gebracht hat.“ *) | 

Die Auffaffung Pitt's, daß Hier nur ein NRechtsftreit vorliege, ward 
durch feinen Amtsgenoſſen Townſhend in ihre letzte Verſchanzung getrieben: 
ob fie fi in diefer behaupten werde, hing von der Antwort ab, welche diejer 
Minifter von Amerika erhielt, al3 er die Lehre Franklins zu feiner eignen 
machte, um die Ameritaner beim Worte zu nehmen. 

Um 13. Mai 1767 fagte er bei Einbringung feiner längft erwarteten 
Vorlagen im Unterhaufe: „Unjer Recht, Steuern zu bejchließen, ift unbe: 
jtreitbar,; aber um Unheil abzuwenden, war ich jelbjt für Widerruf der 
Stempeljteuer. Dagegen kann fein Einwand erhoben werden gegen Hafen: 
zölle auf Wein, Del und Früchte, wenn gejtattet wird, fie unmittelbar aus 
Spanien und Portugal nad; Amerika zu befördern, auf Glas, Papier, Blei 
und Malerfarben, und namentlich auf Thee. Wegen der hohen LZaften, welche 
in England darauf ruhten, hat ſich Amerika feinen Thee auf dem Weg des 
Schmuggels aus den holländischen Befigungen verfchafft: um dies abzuftellen, 
ſollen die Zölle, welhe bisher in England davon erhoben worden find, fünftig 
in Amerifa jelbft erhoben werden.“?) Den Ertrag aus dieſen Zöllen jchlug er 
auf 35— 40,000 Pd. jährlid an, und aus diefer Summe follte eine Eivil: 
lifte gebildet werden, um die Statthalter und Oberrichter der Eolonieen, jene 
mit 2000, diefe mit 500 Pfd. jeden, zu bejolden. Ein fönigliches Zollamt 
in Bojton jollte die Erhebung dieſer Zölle bejorgen, und das Recht der Haus- 
juhung (durch writs of assistance) ward ihm als gejeglihes Zwangsmittel 
zur Verfügung geftellt. In einer befonderen Akte ward der Verjammlung 
zu Nerv: York das Recht, gejeßgeberiihe Beichlüffe zu faſſen, auf jo lange ent: 
zogen, bi8 der Mutiny: Akte dort Genüge gejchehen jei. 

Ohne Widerjpruc gingen die Vorlagen Townſhends durch beide Häuſer; 
jie hielten fi ja ftreng innerhalb der Grenzen, in denen Franklin dem 
Gejeggebungsreht des Parlaments die Achtung und den Gehorjam der Ame: 
rifaner in Ausficht geitellt, und wurden von dem Minijter mit einer Bered- 
jamfeit empfohlen, deren lichtvolle Klarheit noch übertroffen ward durch den 
Zauber feurigen, geiftiprühenden Vortrags.) Kein Menih in England hat 


L) Bath 3. Febr. 1767. Corresp. III, 188,89. 2) Ebendaj. ©. 193. 3) Ban: 
croft V, 5556. 4) Vgl. die berühmte Schilderung, welche fein Gegner Edmund 


Empörung der Amerifaner gegen die Zölle. 675 


den Sturm geahnt, den diefe Gejege, am 21. Juni verfündigt, jenjeits des 
Meeres entfejleln jollten; am wenigjten der geniale Minifter, der in den An: 
fängen desjelben, am 4. Sept. 1767 durch eine Krankheit jählings hinweg— 
gerafft ward. 

„Der Würfel ift geworfen, der Aubifo ift überfchritten,” rief man in 
Bofton, als die Kunde von diejen neuen Gejegen kam; „wir bilden einen 
allgemeinen Bund, nichts zu efjen, nicht? zu trinken, nichts zu tragen, was 
aus England eingeführt wird.“') Ob die Unterjcheidung zwiſchen Steuern 
und Böllen, zwifchen äußerer und innerer Beſteuerung in Amerika überhaupt 
je ernjthaft und ehrlich genommen worden ift, fann heute nicht mehr ermittelt 
werben. Gemwiß ift, daß fie jept von Niemanden mehr gemacht, von Allen 
vielmehr die Zölle Townſhends unbedingt verworfen und fie, wie alle 
Handelsgejege Englands, von Preſſe und VBerfammlungen in einer Weiſe ver- 
urtheilt wurden, als hätten jolche niemals bejtanden, als wären fie jeßt erjt 
durd einen Geift tyrannifcher Nenerungsfucht aus dem Stegreif erfunden worden. 
Aus Pennfglvanien, dem Lande der friedlihen Quäker, flogen Didinjons 
„Briefe eines Farmers“ aus, in welchen gejagt war, Zölle und Steuern 
jeien ganz das Nämliche, und wenn England gejtattet werde, „zum Zweck der 
Erzielung eines Einkommens“ (revenue) Zölle zu erheben, dann brauche e3 
ſolche nur auf alle die Gegenftände zu legen, deren Herftellung im Lande es 
verbiete, um „in der Tragödie der amerifanifchen Freiheit” den Schlußakt 
herbeizuführen. Der Nahdrud, der bei der Verurtheilung der Zölle auf den 
Zwed der Erzielung eines „Einkommens“ gelegt ward, reichte nicht aus, um 
das plötzliche Verlaffen der Unterfcheidung zwiſchen Steuern und Zöllen zu 
erflären, denn dies „Einkommen“ fjollte ja in Amerika jelbft für die Bejol: 
dung der dort angeftellten föniglichen Statthalter und Oberrichter und nicht 
für die Sonderzwede Englands verwendet werden. Aber freilich gerade hierin 
fag der eigentlihe Stein des Anftoßes, nur daß dies fich nicht jedem Auge 
auf den erften Blick offenbarte. Das Aufregende lag nicht in den Zöllen 
mit dem winzigen Ertrag von 40,000 Pfd, jondern in der Berjtärfung der 
Umtsgewalt, welche den Statthaltern und Oberrichtern zu Theil ward, jobald 
fie nicht mehr mit den VBerfammlungen der Eolonieen um ihre Bejoldung zu 
zanfen hatten. Wurden dieſe von denjenigen wirklih und dauernd unab- 
hängig, von denen fie bisher abhängig gewejen waren, jo gewann, auf fie 
und die bewaffnete Macht des Generals Gage geftübt, das Bollamt zu Bofton 
mit feinem Recht der Hausfuhung ein ganz bebrohliches Gefiht und das 
Menichenreht des frifchen, fröhlihen Schleihhandels, der alle Zölle und 
Handelsverbote bisher ſchwunghaft umgangen und dadurch erträglih gemacht 


Burke von ihm entworfen hat in feiner Rede vom 19. April 1774: On american 
taxation. Works II, 422. Sie fängt mit den Worten an: In truth he was the 
delight and ormament of this house and the charm of every private society 
which he honoured with his presence. 
1) Bancroft V, 69. 
43 * 
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hatte, glich dann wirklich, in den Worten des Farmers zu reden, einer „rings: 
umlagerten Stadt, der, nachdem ihr die letzte Definung verſchloſſen, nichts 
mehr übrig bleibt, als fi auf Gnade und Ungnade zu ergeben“.') 

Die allgemeine Verfammlung, welche im Januar 1768 in Boſton zu: 
jammentrat, gab das Signal ofinen Widerjtandes und jandte Rundichreiben 
an fämmtliche Colonieen, um fie zur vereinigten Selbjthilfe aufzurufen; gleid: 
zeitig erging eine Bittfchrift an den König und mehrere Schreiben an die 
engliichen Wortführer der amerifanishen Sade, Shelburne, Conway, Roding: 
ham, Chatham; fie alle waren von Samuel Adams verfaßt und betheuerten 
mit wahrer Inbrunſt die unerjchütterliche Anhänglichkeit der Colonieen an 
das große mächtige Mutterland. Während jede Steuer und jeder Boll, der 
ohne ausdrüdlihe Zuftimmung der Amerikaner bejchlojjen werde, als wider: 
rehtlih und verfafjungswidrig abgelehnt ward, hieß es, ganz fern liege dabei 
der Gedanke, fi) von Großbritannien jemals zu trennen. „Wir wiljen, es 
gibt Leute, die das glauben, und andre gibt es, welche argliftig ſolchen 
Glauben verbreiten, um eine jchlecht angebrachte und unverjtändige Eiferjucht 
zu erweden, aber der Wahrheit ift das fo durchaus entgegen, daß, wie wir 
glauben, die Eolonieen die Trennung gar nicht annehmen würden, aud wenn 
man fie ihnen böte und es als das größte Unglüd betradjten würden, wenn 
man fie zwangsweije dazu brächte.“ War das aufrichtig oder nit? Es war 
aufrichtig, denn ein Zufammenbleiben mit England, aber ohne Steuern und 
ohne Zölle, und dennoch ficher des engliihen Schußes, das war ja wirklich 
ein ideales Verhältniß; es Hatte alle Wortheile der Unabhängigkeit, ohne 
einen einzigen Nachtheil derjelben. So war es thatſächlich gewejen bis 176335?) 
wenn es ganz jo wieder wurde, dann fonnte ſich Amerifa dazu verſtehen, 
in eine Abhängigkeit zurüdzufehren, die nur theoretiih war und niemals 
praftiih wurde, denn England hatte die Pflichten und die Ausgaben, Amerika 
dagegen war thatjächlich von beiden frei. Den Opfern, welche bei jolcher Sad: 
lage der Staat England brachte, jtanden aber die 2 Millionen Pfd. Handels: 
gewinn gegenüber”) welche den Kaufleuten diejes Kaufmannsvolfes zu Gute 
famen und jedem Verſuche, Steuern und Zölle zwangsweije zu erheben, war 
ein gewaltiges Hindernig im Wege, über das man mit allen Reden, Gejegen 
und Befehlen nicht hinwegkam, dies Hinderniß war das Meer. In jeiner 
großen Rede über die „Ausjöhnung mit Amerika,"*) jagte Edmund Burke 
am 22. März 1775: „Dreitaufend Meilen Dcean liegen zwiihen Euch und 
ihnen. Kein menfhliher Scharffinn kann die Schwächung aufwiegen, welche 
diefe Entfernung Eurer Regierung bereitet. Fluthen rollen, Monate vergeben 
zwiichen dem Befehl und dem Vollzug; und der Mangel an jchleuniger Auf: 
Härung eines einzelnen Punktes reiht aus, um ein ganzes Syitem zu jchlagen. 
Wohl habt Ihr Minifter der Rache ausfliegen lafien, die in ihren Strallen 


1) Auszüge aus den Briefen bei Laboulaye II, Kap. 7. 2) ©. ©. 662. 
3) ©. 668. 4) Works III, 56. 


Lord Norths Einlenten und Chathams Geneiung. 677 


Eure Pfeile bis an das äußerſte Ende der See tragen. Aber da tritt ihnen 
eine Macht in den Weg, die der Anmaßung rajender Leidenichaften und 
wüthender Elemente Halt gebietet und jagt: „Bis Hieher follit du gehen und 
nicht weiter.“ 

Die Zölle Townſhends braten im erjten Jahre eine Roheinnahme von 
16,000 Pfd., die Neineinnahme der Krone aber betrug nur 295 Pd. und 
die außerordentlihen militärischen Ausgaben Hatten ſich auf 170,000 Bid. 
belaufen.!) Ein jchlechteres Gejchäft als diejes war nicht denkbar: der Gedanke, 
derart weiter zu wirthichaften, flößte jelbit der unerſchütterlichen Seelenruhe 
des neuen Kanzlers der Schapfammer ein gelindes Grauen ein. 

Lord North, der Nachfolger Townihends, beſchloß ſchon im Juli 1768 
einzulenten; der Staatsjefretär de3 Colonialamtes, Lord Hillsborough, war 
einverjtanden und machte noch im Jahre 1769 in einem amtlichen Rund: 
ichreiben den Statthaltern der Eolonieen bekannt, an irgend welche neue Auf: 
lagen werde nicht gedadht. Anfang 1770 ward Lord North an Stelle des 
Herzogs von Grafton erjter Lord des Schakes und weihte feine neue Ver: 
waltung dadurd ein, daß er am 5. März d. J. die Zurüdnahme der Bölle 
Townſhends mit einziger Ausnahme des Zolls auf Thee beantragte. Dieje 
eine Ausnahme hielt er feit, nicht wegen der höchſtens 10— 12,000 Pfd., die 
dabei allenfalls herausfamen, jondern um das Gejeggebungsreht des Parla: 
ments nicht geradezu preiszugeben vor dem immer troßigern Gebahren der 
Amerikaner. „Wollte Gott,“ fügte er hinzu, „daß ich aus dem fünftigen Ber: 
fahren der Amerikaner irgend einen Grund entnehmen könnte, ihnen weitere 
Nahiicht angedeihen zu laflen und den Widerruf auch auf die anderen Zölle 
auszudehnen, wie ich es früher beabfichtigt hatte.““) Selbjt unter den bis: 
herigen Vertheidigern der Amerifaner war eine bemerfenswerthe Verjtimmung 
eingetreten. Das zeigte die Rede, welche der unter die Lebenden zurüd: 
gefehrte Chatham am 2. März im Oberhaus gehalten hatte. 

Der Zuftand geiftiger und leiblicher Zerrüttung, der ihn ſchon kurz nad) 
feiner Rüdfehr ins Amt befallen, hatte beinahe zwei Jahre ohne Beflerung 
angehalten. Seine Krankheit war, wie es fcheint, eine Folge der ſtarken 
Mittel, mit denen er ſich die Qualen der Gicht vertrieben und äußerte ſich 
in einer fajt vollftändigen Lähmung der Willens: und Gedanfenthätigfeit, die 
nur gelegentlih durch nervöſes Wufzuden unfinniger Grillen und Launen 
unterbrohen ward. Der Brief, den er am 7. Februar 1767 in Bath an 
Shelburne gejchrieben,?) war der legte, in dem er mit einem Minijter über 
Geichäfte verhandelte. Am 9. ſchon mußte er fih der Hand jeiner Gattin 
bedienen, un dem Herzog von Grafton jeine Anficht über die ojtindiiche Ge: 
jellihaft mitzutheilen‘) und am 3. März jchrieb die Gräfin Chatham den 
den erjten der vielen Briefe, in denen fie auf die immer jtürmifcheren An— 
fragen des Königs und der Minijter antworten mußte, ihr Gatte jei außer 


1) Lecky III, 386. 2) Mahon V, 277. 3)&.©.674. 4) Corresp. III, 199, 


678 Neuntes Bud. VII. Graf Chatham und der Abfall der Eolonieen. 


Stande, irgend Jemand zu jehen und über irgend ein Geſchäft zu ſprechen. 
Die Kraft zu regieren war längft entſchwunden, Graf Chatham galt jeit Jahr 
und Tag für einen todten Mann, als er endlich wenigjtens die Kraft fand, 
feinem Amte zu entjagen: das gejhah am 12. Dftober 1768; da ließ er durd 
feine Gattin dem Herzog von Grafton jchreiben: „Da die Fortdauer der un: 
endlihen Schwäche und Gebrocdenheit meines Körperd mich für den Dienſt 
des Königs unbrauchbar macht, jo bitte ih Em. Gnaden um die Güte, mich 
pflihtichuldigft Sr. Majejtät zu Füßen zu legen, zugleich mit der unter: 
thänigjten Bitte, S. M. wollte geruhen, mir Ihre königliche Erlaubniß zur 
Niederlegung des Geheimfiegeld zu ertheilen.”') Er erhielt die Entlaſſung 
aus einem Amte, dad er nur dem Namen nach befleidet hatte und nun auf 
einmal ward ihm beſſer. Die Gicht zwar fehrte wieder, aber das viel 
jhlimmere Uebel, der Sclaftaumel Leibes und der Seele, mit dem er 
ihre Entfernung bezahlt, wid von ihm; wie ein aus dem Grab Erjtandener 
ward er angeftaunt, als er zum erſten Male wieder am Hofe erihien. Am 
9. Januar 1770 ergriff er im Oberhaus neuerdings im Intereſſe der Ameri: 
faner?) das Wort und am 2. März legte er in derjelben Sache ein Be: 
fenntniß ab, das wir wörtlich hieherjegen, weil ihm die Aufmerkſamkeit nicht 
zu Theil geworden ift, die ihm zufommt. Nach) einer Niederſchrift, welche 
der Ugent für Connecticut dem Statthalter Trumbull zugejandt, hat 
Chatham im Laufe feiner berühmten Rede gegen geheimen Miniftereinfluß, 
eine Auslaſſung über die Amerifaner vorgetragen, die man in dem bürftigen 
Berichte der „Parliamentary Hiftory” nicht findet.) Sie lautet: „Man 
hat mir nachgefagt, ich fei vielleicht zu jehr ein Freund Amerifad. Ich be: 
fenne, ich bin ein Freund jenes Landes. Ich Liebe die Amerikaner, weil fie 
die Freiheit lieben und ich liebe fie wegen der Anjtrengungen, die fie im 
legten Kriege gemacht haben. Aber ich muß auch befennen, ich finde fie in 
vielen Stüden auf falfhem Wege: ich meine, fie gehen zu weit; in mehr: 
fahen Beziehungen haben fie Unrecht getan. Den Gedanken, durd Steuern 
Geld bei ihnen einzuziehen, habe id) von Unfang an für verfehlt gehalten. 
Der Handel ijt Euer Geihäft mit ihnen und darin follten fie ermuthigt 
werden. Aber (und dies möchte ich jedem verjtändigen Amerikaner hier wie 
drüben zu Gehör gejagt haben) wenn fie ihre Begriffe von Freiheit 
zu weit treiben, wie ich fürchten muß, wenn fie den Geſetzen diejes 
Landes nicht länger unterthan (subject) fein wollen, insbejondere 
wenn fie fih von den Handels: und Schiffahrtsgejegen losreißen 
wollten, eine Abficht, von der ich nur zu viel Anzeichen bemerfe, dann 
werden fie, fo fehr ih Amerifaner bin, feinen entjhiedeneren 
Gegner finden als in mir. Sie müfjen in Unterordnung bleiben (be 


1) Corresp. III, 338. 2) Corresp. III, 371. Gegen dad Wort unwarrantable, 
das die vorgejhlagene Adrefie in Bezug auf dad Vorgehen der Amerifaner gebraucht. 
3) Abgedrudt außer in Sparfs Works of Franklin VII, 467 bei Mabon V, 
App., 384. 
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subordinate). In allen Gejegen über Handel und Schiffahrt namentlich it 
dies das Mutterland, fie jind die Kinder; fie müffen gehorchen (obey) und 
wir befehlen (preseribe), Das ift nothwendig; denn in dem Verhältnif 
zwijchen zwei jo bejchaffenen Ländern gleich den unferen muß mehr als Bu: 
jammenhang fein, e8 muß Unterordnung (subordination), e8 muß Gehor: 
fam (obedience) e8 muß Abhängigkeit (dependence) beftehen. Und wenn 
Sie ihnen feine Geſetze geben, jo werben fie, geftatten Sie mir, Ihnen das 
zu jagen, Ihnen Geſetze vorjchreiben wollen, vorjchreiben müſſen“ (they do, 
they will, they must make laws for you). Jedes diejer Worte war ein 
Schlag ins Geficht der Amerikaner, die höchſtens ein Zufammenbleiben unter 
Freiheit von jegliher Belaftung, aber niemals „Gehorſam, Unterordnung, Ab: 
hängigkeit“ hatten zugejtehen wollen. Die Rede Pitts zeigte, daß die beiden 
Völker nur wenig Schritte mehr vom Scheideiwege entfernt waren und eben 
in diefen Märztagen 1770 kam es in Bofton zu blutigen Raufhändeln zwijchen 
den Truppen des Königs und den „Söhnen der Freiheit”. 

Dem Straßenpöbel zu Bojton war es gelungen, die Truppen des 29. Re: 
giments, die dort lagen, durch unausgejegte Mithandlungen, Beihimpfungen 
und Herausforderungen jchließlic in jene Stimmung zu verfeßen, in der jelbit 
der geduldigjten Truppe die Gewehre von jelber losgehen. Nach mehrtägigen 
Prügeleien, in denen e3 blos Beulen abgejeßt, fam es am 5. März zu einem 
Majjenangriff der Volksmenge auf die Rothröde der Garde, die unter Befehl 
des Hauptmanns Preſton einen Hagel von Holzſcheiten und Schneeballen 
mit Steinen darin ruhig über ſich ergehen liegen. Als aber die Mafje an: 
fing mit Stöden auf die Grenadiere loszuſchlagen, da ſchoß einer der Un: 
gegriffenen und ſechs andere thaten ein Gleiches, ohne daß Feuer comman: 
dirt worden wäre. Drei der Angreifer blieben todt, acht wurden verwundet 
und — das „Blutbad“, die „Mekelei”, der Mafjenmord war da, dejien man 
bedurfte, um die Sturmglode landauf landab zu läuten und im Namen aller 
göttlihen und menschlichen Gejege die Entfernung der mit Bürgerblut be: 
fledten Tyrannenfnechte zu verlangen. 

Inmitten des ohrzerreißenden Lärms, mit dem die Kunde von dem 
5. März durch ganz Amerifa getragen ward, vollzog ſich in aller Stille zu 
Bofton ein Proceß, der einigen Bojtonern zu hoher Ehre gereiht und bep- 
halb hier erwähnt werden fol. Im Gefängniß jaß der Hauptmann Preſton 
und jah feiner Aburtheilung durch ein Gericht entgegen, das, wenn es von 
der Volksſtimmung beeinflußt ward, ein gerechtes Urtheil nicht erwarten ließ. 
Er ſchaute nach einem Vertheidiger aus, aber unter den zahllojen Anwälten 
Boftons wollte fi) anfangs feiner finden, der es wagte, eine fo verhaßte 
Sache mit Preisgebung jeines Namens als Patriot zu führen. Endlich faßte 
fi ein Freund des Bedrängten, Forreft, ein Herz und ging zu einem jungen 
Anwalt von glänzendem Talent und frifch aufblühendem Auf, John Adams 
mit Namen, und fagte zu ihm mit ftrömenden Thränen: „Sch komme mit 
einem jehr ernten Auftrag von einem fehr unglüdlihen Mann, dem Haupt: 
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mann Brejton, der im Gefängniß figt. Er wünjcht einen NRechtsbeiftand und 
kann feinen finden. Ich Habe Herrn Quincy angegangen, der jagt, er jei 
bereit, wenn Sie ihm zur Seite jtehen wollten, ſonſt lehnt er entichieden ab. 
Selbjt Herr Auchmuty lehnt ab, wenn Sie fi) nicht verpflichten.“ Adams 
war mit Herz und Seele für die Freiheit feines Volks und hatte jeine ganze 
Zufunft auf ihren Sieg gebaut. Aber fein Rechtsfinn fand in diefer Sadıe 
ohne Befinnen die gerade Straße der Pflicht. Nechtsbeiftand, ſagte er, jet 
das Letzte, was in einem freien Lande einem Angeklagten verfagt werden 
fünne und die Anwaltspflicht jtehe unabhängig über den Parteien zu jeder 
Zeit und unter allen Umijtänden. Forreſt bot ihm eine Guinee, die Adams 
gern annahm, und im Verfahren jelbjt brachte der Vertheidiger eine joldhe 
Fülle von Entlaftungszeugen zufammen, daß die vier Richter mit gutem Ge— 
wifien ein „Nichtichuldig” ausiprechen fonnten. Einer derjelben faßte jein 
Urtheil über den ganzen Fall in den Worten zujammen: „Sch bin glüdlich 
zu finden, daß nad einer jo ftrengen Prüfung das Betragen des Gefangenen 
in einem jo günftigen Lichte erjcheint: um jo tiefer jchmerzt es mich, daß die 
Sadje allen denen, die gegen ihn gehandelt haben, jo wenig zur Ehre und 
der Stadt im Allgemeinen jo jehr zur Schande gereicht.) Der hochherzige 
Kohn Adams aber, der ji mit jolhem Bürgermuth der mißleiteten öffent: 
lichen Meinung feines Volks entgegenwarf, iſt jpäter der zweite Präfident 
der vereinigten Staaten, der Nachfolger George Wajhingtons geworden. 

In den engliſch-amerikaniſchen Händeln trat, nachdem der Sturm über 
den 5. März allmählich ausgetobt, eine längere Windjtille ein; diefe Pauſe 
benugen wir, um ung im Innern Englands umzujehen während einer Epoche, 
in der ſich Alles verichworen zu haben jchien, um auc den ehrlichjten Pa: 
trioten den Glauben an die Schußgeifter Englands zu erichüttern. 

Am Jahre 1768, eben als man glauben mußte, das Geftirn des großen 
Pitt jei erlofhen für immer, trat John Wilfes wieder auf die Bühne, der 
Mann, der geboren jchien, dem regierenden Adel Englands immer von Neuem 
um feine Gottähnlichfeit bange zu machen. In dem jchmählichen Proceß— 
verfahren, deſſen Opfer er getvorden war,?) hatte aud) jein „Essay on woman“, 
eine jehr unanjtändige Barodie von Popes „Essay on man“, eine Rolle ge: 
jpielt. In feiner Privatdruderei war das Bändchen in zwölf Eremplaren 
für den Kreis jeiner Freunde gedrudt, aber nie dem Buchhandel übergeben 
worden.?) Außer feinen lodren Freunden von der Medmenham:Brüderichaft 
würde wohl fein Menſch Kenntniß davon befommen haben, wäre es nicht 
dur die Hausfjuhung vom April 1763 in die Hände Unberufener gelangt. 
Der Gebraud, der von diefem Fund im Unterhauje gemaht ward, um ihn 
der „Blasphemie” anzuflagen, war jehr illoyal, aber der Inhalt warf ein jo 





1) Aufzeichnung in dem Diary von John Adams. Works, Ausg. 1850, IL 
(S. 230), vgl. Mahon V, 280,81. Auch die Soldaten Preſtons wurden freigejprochen 
bis auf zwei, welche, weil fie ohne Befehl gefeuert hatten, wegen Todtſchlags (Man- 
slaughter) jchuldig befunden wurden. 2) S. S. 654ff. 3) Ledy III, 80, vgl. ©. 76. 
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häßliches Licht auf den Verfaſſer, daß jein perſönlicher Ruf Schwer davon ge: 
troffen ward. Die Rundſchau des „Annual Register” von 1769, vermuthlich 
aus der Feder von Edmund Burke, fagt darüber: „die große Popularität, 
die er gewonnen, wurde durch einige Umstände, welche jene Verfolgung bes 
gleiteten, merfli vermindert. Ein Buch von ihm (eben der Essay on woman), 
das einen jchlüpfrigen und unfittlihen Charakter trug, hatte, obwohl es dem 
Anſchein nad) für allgemeine Verbreitung nicht beftimmt und von feinen Ver: 
folgern in einer für diefe durchaus nicht ehrenvollen Weife an die Deffentlich- 
feit gezerrt worden war, doch einen fühlbaren Einfluß auf die öffentliche 
Meinung und ftimmte eine Zeit lang den Eifer feiner wärmjten Vertheidiger 
herab.“) Ein ganz ungewöhnlicher Aufwand blinder Parteileidenihaft war 
nöthig, um einem Manne, der perſönlich jo wenig Achtung verdiente, nachdem 
er bereit3 beinahe vergejjen war, wieder zu einer Rolle zu verhelfen, die er 
in diefem arijtofratijchen Lande durch fein ahnenloſes Talent niemals er: 
rungen hätte. 

Nach vier Jahren fahrenden Abenteurerlebens mit feinen Mitteln und 
mit feiner Geduld zu Ende, bat der Geächtete von 1764 zu Anfang 1768 
jeinen alten Freund Herzog von Grafton um Auswirkung einer Begnadigung, 
aber vergebend. Die Regierung hatte weder den Muth, den Widerruf der 
Aehtung zu beantragen, noch den Geächteten, al3 er troßdem wieder in 
London erichien, ohne Weiteres unjhädlih zu machen. Wilfes hatte die 
Dreiftigfeit, unter den Augen der Regierung in der City von London als 
Parlamentscandidat aufzutreten und erlangte wirklich gegen einen beliebten 
Alderman die erftaunlihe Zahl von 1200 Stimmen, hier unterlegen ward 
er in Middlejer am 28. März mit großer Mehrheit gewählt und nachdem 
am 8. Juni der Gerichtshof der Kings Bench, dem er ſich jofort am 20. April 
gejtellt Hatte, einftimmig entjchieden, daß die Aechtung ungejeglich geweſen 
jei und deßhalb wiederrufen werden müjje,?) da war Wilfes, wenn aud) nod) 
nicht fosgejproden von den Verurtheilungen wegen jeiner Prefvergehen, doch 
wenigjtens in jeine Rechte als britiicher Unterthan wieder eingejegt. Und er 
fonnte jeßt, feiner Haft entlafjen, mit Fug und Recht feinen Wählern jchreiben: 
„In dem ganzen Strafverfahren der Minifter gegen mic) haben meine Feinde, 
wie ich aller Welt überzeugend dargethan, die Gejege mit Füßen getreten 
und durch den Geift der Tyrannei und Willkür fich leiten laffen. Der all: 
gemeine Haftbefehl, unter dem ich zuerſt feſtgenommen ward, ift für ungejeßs 
(ich erklärt. Die Beichlagnahme meiner Papiere ijt gerichtlid verurtheilt. 
Die Aechtung, jo lange das Schlagwort giftigen Mißbrauchs, ift ſchließlich 
auch gejegwidrig erflärt und zurüdgenommen tworden.“?) -Nad) all dem hätte 
man wegen der Preßvergehen bei dem Gerichtshof einige Milde erwarten 
fünnen. Niemand war darauf gefaßt, daß derjelbe am 18. Juni Wilfes 


1) Annual Register 1769. ©. 58. 2) Annual Register 1768. ©. 121. The 
judges delivered their opinions very fully and were unanimous, that tbe 
outlawry was illegal and must be reversed. 3) Annual Register 1768. S. 127. 
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wegen Wiederabdruds der Nr. 45 des „North Briton” und wegen „Ber: 
öffentlihung“ des (nur in 12 Eremplaren gedrudten, niemals verbreiteten) 
Essay on woman zu 22 Monaten Gefängniß und 1000 Pfund Geldbuße 
und außerdem zur Aufbringung einer Bürgichaft von 2000 Pfund für fein 
Wohlverhalten während der nächſten fieben Jahre nad) verbüßter Haft ver: 
urtheilen würde.“) Aber das Urtheil war gefällt, Wilfes unterwarf fich ihm, 
wanderte in das Gefängniß in St. George Fields und ſaß hier harrend auf 
den Spruch des Parlaments, das am 10. Mai inmitten unermeßlicher Auf: 
regung der Maſſen zufammengetreten und dejien rechtmäßig gewähltes Mit: 
glied er war, jo gut wie irgend ein anderer Abgeordneter. Wider Erwarten 
verzögerte jih der Sprud des Parlaments, weil die Minifter nicht einig 
waren und nicht einig wurden. Dem Lord North hatte der König jchon am 
25. April geichrieben: „Obwohl durchaus vertrauend auf Ihre Anhänglich— 
feit an Meine Perſon, wie nicht minder auf Ihren Haß gegen jedes ungejeß: 
liche Vergehen, halte Ih doch für höchſt angemefjen, Ihnen mitzutheilen, daß 
mir die Ausſtoßung (expulsion) des Herrn Wiltes ſehr weſentlich erjcheint 
und daß fie vollzogen werden muß‘ (must be effected.”) So einfach, wie 
fih) der König das dachte, war die Sache nit. Der verrufene Wilfes hatte 
die Maſſen Hinter jih, wie noch nie ein Demagoge: feit feinem Wieder: 
ericheinen in London war er der Held des Bolfes und jeder Tag Haft 
jteigerte feine Popularität. Schon bei der Wahl in Middlefer war der Mob 
jeiner Anhänger gewaltthätig aufgetreten. Horace Walpole erzählt als Augen: 
zeuge die Vorgänge nad) diefer Wahl: „Als Wilkes zuerft wieder zur Stabt 
fam, hatte ich ihn vor meinem Fenfter in einer Lohnkutſche vorbei fahren jeben, 
ein Dutzend Kinder und Weiber hinter ihm drein; jet war ganz Weſtminſter 
in Aufruhr. Es war lebensgefährlich durch Piccadilly zu gehen und jede 
Familie mußte Lichter vors Fenfter ftellen; jedem nicht erleuchteten Haufe 
wurden die Scheiben zertrümmert. Den Wagen derer, die nicht mitriefen: 
„Hurrah! Wilkes und Freiheit!” wurden die Fenſter eingejchlagen und viele 
Fuhrwerke und Kutjchen wurden von dem Pöbel mit der Ziffer 45 beichmiert.“?) 
Und am 16. April 1768 jchrieb Franklin, der all dieje Dinge aus erjter 
Hand mit erlebt, jeinem Sohn: „Ah ging leute Woche nad Windeiter und 
bemerkte, daß fünfzehn Meilen im Umfreis Londons längs des Wegs faum 
eine Thür oder ein Fenfterladen zu jehen war, worauf nicht „Wilfes und 
Freiheit” und „Nr. 45” gejtanden hätte und das ſetzte ſich fort bis nad 
Windejter, das 64 Meilen weit iſt.“) Am 27. April, als Wilfes von 
Kings Bend ins Gefängniß zurüd gefahren ward, jpannte ihm das Volk die 
Pferde aus und z0g den Wagen eine weite Strede bis nad) Spitalfields, wo 
es ihm endlich gelang ſich feiner Begleiter zu entledigen und ungejtört ın 
das Gefängniß von Kings Bench zu gelangen. Am 10. Mai aber jammelte 

1) Ebendaf. 2) B. Donne, Corresp. of King George III. with Lord North 


(1768— 1783). London 1867. 1, 2. 3) Memoirs of the reign of K. George II. 
III, 187. 4) Bigelomw, Life of Franklin. II, 9. 
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fi) eine unabjehbare Volksmaſſe vor feinem Kerfer, um ihn im Triumph auf 
feinen Sig im Parlament zu geleiten und al3 er nicht herausgelafien ward, 
flog ein Steinhagel wider die ſchottiſchen Garden, die hier aufgeftellt waren 
und durch die Salve, die dieje nach Verlefung der Aufruhrakte gaben, famen 
mehrere ganz unjchuldige Menjhen ums Leben. Aus Angſt vor der Volks— 
rache wagte ein Theil der Minifter nicht gegen, aus Rüdficht auf den Be: 
fehl des Königs wagte ein andrer nicht für Wilfes einzutreten und fo ge: 
ſchah gar nichts, bis Wilfes im Januar 1769 durch Einreihung einer Bitt- 
Ichrift das Parlament zwang, ſich endlid mit dem Abgeordneten für Midd- 
leſex zu befafien, der überdies am 2. Januar auch zum Alderman für einen 
Stadttheil Londons gewählt worden war.!) Verſchlimmert hatte er inzwiſchen 
feine Lage durch ein neues Preßvergehen gegen die Regierung, indem er ein 
amtliches Schreiben des Stantsjefretärs Lord Weymouth, worin diejer der 
Dijtriftsbehörde von St. George's Fields bewaffnetes Einjchreiten gegen jeden 
Aufruhrverſuch zur Piliht gemacht, mit einer Vorrede hatte druden laſſen, 
in welcher er dieſen Minifter als Urheber des „abicheulichen Gemetzels“ vom 
10. Mai öffentlich denuncirte. Das gab der Regierung endlih den Muth, 
im Unterhaufe auf feine Ausftoßung aus dem Parlament anzutragen und 
am 3. Februar 1769 ward fie ausgefprocdhen, troß einer ausgezeichneten 
Gegenrede von George Grenville, der die Perſon Wilfes’ ſchonungslos ver: 
urtheilte, aber feine Ausjtoßung wegen der Nummer 45, des Essay on woman 
und der Vorrede zu dem Brief des Lord Weymouth ebenjo verfaſſungswidrig 
als politiih unflug fand. j 

Der vom Unterhaufe VBerurtheilte ward von feinen Wählern in Middlejer 
nicht im Stich gelafjen; am 16. Februar ward er von neuem und zwar dies 
Mal einjtimmig ins Parlament gewählt, aber jhon am Tag darauf beichloß 
das Unterhaus: durch feine Ausſtoßung ſei Wilfes überhaupt unfähig ge: 
worden, in diefem Parlament zu fiten. Als Willes am 16. März zum 
dritten Mal und zwar wiederum einjtimmig gewählt worden war, erklärte 
das Unterhaus auch dieſe Wahl für nichtig, und als bei der vierten Wahl 
der Candidat der Regierung, Oberft Luttrell, mit der lächerlichen Minderheit 
von 296 Stimmen den 1143 Stimmen, die Wilfes auf fich vereinigte, unterlag, 
da wagte das Unterhaus, was noch niemals in England vorgekommen war, 
den Gewählten der Minderheit als das rechtmäßige Mitglied des Parlaments 
anzuerkennen, ein Beichluß, der durch Verwerfung der Bittjchrift der Wähler: 
mehrheit am 8. Mai einfach bejtätigt ward.) Hoc) beglüdt jchrieb Georg III. 
am Tage darauf an Lord North: „Heute in der Frühe empfing id Ihren 
Beriht von dem höchſt rühmlichen Ausgang der geitrigen Debatte und eben 
habe ich die Lijte der Redner erhalten. Das Haus der Gemeinen hat mit 
geziemender Würde feine Privilegien gewahrt, ohne die es nicht beftehen fann: 


1) ®alpole, Memoirs III, 297. 2) Annual Register 1769. ©. 100: The 
first precedent of the kind in the journals of the house, 
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jegt ijt es meine Pflicht, mit Feftigfeit über Befolgung der Gejege zu wachen, 
welche nach und nad) die gute Ordnung wiederherjtellen werden, ohne welche 
fein Staat blühen kann.“!) Unter denen, welche in der ftürmijchen Verband: 
* (ung den Sieg der Regierung hatten herbeiführen helfen, war aud) der rechte: 
gelehrte Bladjtone geweſen.“) Seine Rolle war ſchwierig, denn aus jeinem 
eigenen Werfe ward ihm von Grenville die Stelle vorgelejen, wo unter den 
verichiedenen Gründen der Nichtwählbarkeit gerade der hier enticheidende, 
nämlich: Ausſtoßung durch Unterhausbeihlug — nicht aufgeführt war. Um 
ſolch ärgerlihen Erinnerungen fünftig zu entgehen, ergriff Bladjtone ein un: 
fehlbares Mittel: in der nächſten Auflage feines Buches änderte er den Tert. 
Dort, wo es auf ©. 177?) ſchließlich geheifen hatte: „vorbehaltlich diejer 
Einschränkungen und Ausihliefungsgründe (disqualifications) ift jeder Unter: 
than des Königreichs wählbar fraft gemeinen Rechts“, folgte nun ein bedeu: 
tungsvoller Zuſatz: „obwohl es Fälle gibt, in melden Perſonen unter be 
fondern Umſtänden dies gemeine Necht verwirkt haben und für nichtwählbar 
erklärt worden find „für dies Parlament“ durch Beichluß der Gemeinen, 
oder „für immer“ durch Aft der Gejeggebung“ (d. h. beider Häufer und des 
Königs). Dieje höchſt auffallende Aenderung ward natürlich nicht jchweigend 
hingenommen, und in politiichen Verſammlungen gab e3 jeitdem einen jehr 
beliebten Toaft „auf Dr. Blackſtone's Commentare erjter Auflage.) 

Bei dem Beichluß des 8. Mai hatte e3 fein Bewenden. John Wilkes 
trat nicht ins Parlament, aber fein Schaden war das nidt. Als er ım 
April 1770 feiner Haft entlaffen ward, ehrte ihn London durch eine glanz: 
volle Illumination: er ward nad) einander Alderman, Sherif und Lord: 
mayor der Hauptftadt des Reichs, wurde am Ende doch noch Mitglied 
des Parlaments und blieb zeitlebens der unbejtrittene Beherriher der Eity 
und ihrer politiichen Madt. Aus dem ganzen Lande ftrömten dem Mär: 
tyrer der Volksrechte freiwillige Gaben zu, jo daß er nicht blos all jeiner 
Schulden ledig ward, jondern auch ein jehr behagliches Auskommen hatte.) 
Der Rechtsftreit aber, in dem er gegen das Parlament unterlegen war, hinter: 
ließ bleibende Spuren in dem öffentlichen Leben des Landes. 

Die ſcheuloſe Willfür, mit der das Unterhaus ſozuſagen auf Befehl der 
Negierung und des Hofes über Necht, Geje und Herfommen hinweggeſtürmt 
war und der Vergewaltigung eines rechtmäßig gewählten Mitglieds die wieder: 
holte Vergewaltigung feiner Wähler hinzugefügt, war ein Schaufpiel jo neu, 
jo empörend, daß eine Nation, die das ſchweigend hinnahm, jedes Necht aufs 
Recht hätte als verwirft betrachten müſſen. Es fehlte denn aud nicht an 
entrüjteten Protejten aus den Wählerichaften, die in Gejtalt von Adrejien 
an den König famen, die jämmtlic über die Verlegung des Wahlrecht: 
flagten und deren die meiften aus diefem Grunde Auflöfung des Parlaments 


1) Corresp. with Lord North, I, 210. 2) S. ©. 658ff. 3) ©. 183 der von 
uns angeführten Ausgabe. 4) Walpole, Mem, III, 36364. Anm. 2. 5) Lecky 
IT, 151. 
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verlangten.) UL dieje Stimmen find heute vergefien; nicht vergeſſen iſt die, 
welhe ein Patriot unter dem Namen „Junius“ erhob und die der allge: 
meinen Empfindung unwiderſtehlich beredte Worte lieh: aber indem er's that, 
hüllte er jeine Perjon in den Schleier undurddringlichen Geheimniſſes, das 
ſicherſte Mittel, den Eindrud jeiner Worte zu erhöhen und zugleich das einzige, 
um Schmählichen Verfolgungen wegen Rechts- und Friedensbruchs zu entgehen. 

Seit dem 21. Januar 1769 erſchienen offene Briefe, gerichtet an den 
Verleger des Public Advertijer, an W. Draper, den Herzog von Grafton, 
den Doctor W. Bladjtone, den Herzog von Bedford, denen am Sclufie des 
Jahres eine Adrefje an den König jelber folgte, fie waren unterzeichnet mit 
„Junius“ oder „Philo Junius“ und jchilderten in claffiichem Engliſch mit 
eindringender Kenntniß der Perjonen und Dinge und einer Bitterfeit ohne 
Gleihen das jeit 1760 herrichende Syſtem, das eine einzige unausgejehte 
Herausforderung zu Haß und Verachtung bilde und das ſich in dem brutalen 
Nehtsbrud, begangen an den Wählern von Middlejer, ein unvergängliches 
Denkmal gejegt habe. Die Briefe find fortgejegt tworden bis ins Jahr 1772 
und dann unter dem Titel The letters of Junius mehrmals gejammelt er: 
ſchienen.) Uns gehen hier nur die Briefe von 1769 an, welde fait jammt 
und jonders den Fall Wilfes behandeln und die Eigenart des Verfaſſers ins 
hellſte Licht treten Laien. 

Ein Staatsmann von bejonderer Gründlichfeit des Urtheils oder neuen, 
zündenden Ideen ſpricht jid) darin nirgends aus. Weshalb die Amerifaner 
jo unlenkſam find, hat er nicht begriffen, denn er meint, der Widerruf der 
Stempelafte jei allein an allem Unheil jchuld; den lebten Grund der par: 
lamentarifchen Corruption, über die er jo entrüftet redet, hat er auch nicht 
ermittelt, denn er meint, die verrotteten Burgfleden ſeien eine jehr jchöne 
Einrihtung und der Beſitz eines ſolchen ein ebenjo unantaftbares Eigenthum 
wie irgend ein Freifaffengut. Was fih in den Briefen an politiichen Ge: 
danfen findet, ijt nicht erdacht, jondern angeeignet: eigenthümlich ift ihm nur 
ber unerſchöpfliche Erfindungsreihthum einer herzdurchbohrenden Invektive, 
die einen Pfeilihauer von beißenden Epigrammen, wie ebenjoviel blinfende 
Meier wider den Gegner Losichnellt, der feine verwundbare Stelle entgeht 
und für die es unverwundbare gar nicht gibt. Rädern, Viertheilen, Zwiden 
mit glühenden Zangen, Röſten am langjamen Feuer — das find die Vor: 
ftellungen, die unmwillfürlih in dem Lejer auffteigen, wenn er ſich den Ge: 
fammteindrud der Briefe vergegenwärtigt, in denen Junius feinen Herzog 
von Grafton zerfleiiht. Was aber die Empfindung des Efels an Ddiejer 


1) Annual Register 1770. ©. 56—58. 2) Die mir vorliegende Ausgabe ift 
von 1774 (The letters of Junius I—II. London, Printed in the year MDLXXIV). 
Darin fteht noch nicht die Vorrede und auch noch nicht die Widmung an das engliiche 
Voll, die ſich in einer jpäter von dem Berfafier jelbit veranftalteten Ausgabe finden 
und die Arnold Ruge im jeiner deutjchen Ausgabe mit überjegt hat (N. Ruge, 
Sämmtliche Werle. Achter Band: Junius' Briefe. Mannheim 1848). 
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Henferarbeit, wenigjtens in den Briefen von 1769, überwiegt, das iſt das 
gute Recht, das Junius vertheidigt, die Wahrheit, in deren Dienst er jtreitet, 
indem er die Heuchelei der feigen Verfolger Wilfes’ entlarvt, die Verlogen: 
heit ihrer Scheingründe darthut und den Rechtsbruch ſchonungslos bei jeinem 
Namen nennt. Als man in viel jpäterer Zeit erfuhr, wer diefer geheimniß— 
volle Junius eigentlih war, da wußte man auch, wie wenig edel die Gefin: 
nung de Mannes war, der damals den Brujtton tief beleidigten Rechtsſinns 
jo täufchend ähnlich zu treffen wußte. Aber Recht und Wahrheit hatte er 
darum doch auf feiner Seite, gerade jo wie der um Nichts edlere John 
Wilfes in jener Nummer 45 des North Briton,') mit der feine Paſſion be: 
gan. In der gewaltigen Predigt, die Junius am 19. December 1769 dem 
König hielt, um ihm fein Unrecht gegen Wilfes Far zu machen, war jedes 
Wort entweder gefhichtlih oder pſychologiſch unwiderſprechlich wahr und dem 
Bemwußtjein diefer Wahrheit entnahm der unedle Mann das Recht, über einen 
noch unedleren König zu Gericht zu figen. Da heißt es: „Ein Mann, nit 
jehr ehrenvoll bekannt in der Welt, unternimmt einen förmlichen Angriff auf 
Ihren Günftling (Bute), auf nichts bedacht als darauf, möglichit wirkſam 
jeine Perjon und feine Grundſätze dem Abjcheu, den Nationaldharakter feiner 
Landsleute der Verachtung preiszugeben. — Ih zeichne feine That, ohne 
jein Verfahren durchweg zu vertheidigen. In dem Ernſt feines Eifers lieh 
er ſich einige unverantiwortlihe Anspielungen entichlüpfen. Er jagte mehr, 
als ein maßvoll gefinnter Mann rechtfertigen möchte, aber nicht genug, um 
ihm Anſpruch zu erwerben auf die Ehre der perjünlichen Empfindlichkeit Em. 
Majeität. Die Strahlen künigliher Entrüftung, die ſich auf feinem Haupte 
fanmelten, dienten nur dazu, ihn zu beleuchten, verzehren konnten fie ihn 
nicht. Befeuert von der Volksgunſt auf der einen, erhitt durch Verfolgung 
auf der andern Seite wecjelte er mit feiner Lage auch Anfichten und Ge: 
fühle. Zu Anfang kaum ernjthaft, ift er heute ein Schwärmer. Die fältejten 
Körper erwarmen im Widerjtande, die härteften geben Funken im Bujammen: 
jtoß. Es gibt einen mißleiteten Feuereifer (mistaken zeal) in der Politik, wie 
in der Religion. Indem wir Andere überreden, überzeugen wir uns jelbit. 
Die Leidenschaften werden wach und erzeugen in unjerem Inneren eine 
mütterliche Zärtlichkeit, die uns zwingt, die Sache zu lieben, für die wir 
leiden. — Iſt das nun ein Streit, der eines Königs würdig it? Fühlen Sie 
nicht, wie die Nichtigkeit des Gegenjtandes die erniten Schwierigfeiten lächer— 
(ih macht, in die Sie hineingezerrt worden find? Die Vernichtung eines 
Mannes ift jet ſeit Jahren das einzige Strebziel Ihrer Verwaltung, und 
wenn es etwas gibt, was noch ſchmählicher ift, fo iſt es die Thatjache, daß 
wir den ganzen Aufwand der vollziehenden Gewalt und jede Art von Mintiter: 
fünften thätig fahen, um — Nichts zu erreichen. Sie fünnen auch nict 
jiegen, wenn er nicht thöricht genug ift, den Schuß derjelben Gejege zu ver: 


1) ©. ©. 653,54. 
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wirfen, denen Sie Ihre Krone verdanfen oder wenn Ihre Minijter Sie nicht 
überreden, zur nadten Gewalt zu greifen und die ganze Stärke der Regie: 
rung dem Volk entgegen zu werfen. Die Lehre, die er von der Erfahrung 
empfangen hat, wird ihn wahrſcheinlich behüten vor ſolcher Ausichweifung 
des Aberwiges; und in den Tugenden Ew. Majeftät finden wir die zweifel— 
(oje Bürgichaft dafür, daß geſetzwidrige Gewaltthat nicht verfucht werden wird. 

Weit entfernt, Ihnen jo verabjcheuenswerthe Abficht zuzutrauen, würden 
wir die bejtändige Verlegung der Gejege und ſelbſt diefen legten jchreienden 
Angriff auf die Lebensgrundlagen der Berfaffung, einer übelberathenen, un— 
würdigen, perjönlichen Empfindlichkeit zujchreiben. Bon einem falſchen Schritt 
find Sie zu einem andern verleitet worden, und da die Sache Ihrer unwürdig 
war, mußten die Minijter darauf bedacht jein, die Klugheit der Ausführung 
mit der Weisheit und Würde der Abfiht in Einklang zu bringen. Und fo 
haben fie Sie in eine Zwangslage gebradt, in der Sie unter einer Fülle 
von Schwierigkeiten zu wählen haben; in eine Lage, die jo unglüdlich tft, 
daß Sie das Unrehte nicht thun können ohne Untergang, und das Rechte 
nicht ohne Beihämung. Dieje würdigen Diener haben Ihnen unzweifelhaft 
viele ausgezeichnete Proben ihres Geſchickes gegeben. Nicht damit zufrieden, 
daß fie aus Herrn Wilfes einen großen Mann gemacht, haben fie es aud) 
flüglid dahin gebracht, daß die Rechte und Antereffen eines Mannes jich 
verjhmolzen mit den wichtigsten Rechten und Interefien des Volks und haben 
Ihre Unterthanen gezwungen, mit der Sache eines Einzelnen, der fie wohl 
wollten, den Kampf um die eigne Sache zu verbinden. Laſſen Sie fie fort: 
fahren und Ew. Majeftät braucht nicht zu zweifeln, daß die Kataſtrophe des 
Stüdes feinem Verlaufe Ehre machen wird.“!) 

Sp tragiſch faßte Georg II. die Sache nicht; die Genugthuung, welche 
Junius für das tief erregte öffentliche Gewiflen forderte, zu geben lag ihm 
jo fern wie möglid; worin hätte fie auch beftehen jollen? Wenn Hier ge: 

1) Letters of Junius I, 159-172. Als Verfaſſer der Juniusbriefe ift ſchon im 
Jahre 1813 Sir Philipp Francis (1740—1818) ermittelt worden (Barfes3:Meri- 
vale, Memoirs of Sir Philip Francis with correspondence and Journals I—II. 
London 1867. Bol. Fr. Brodhaus, Die Briefe des Junius. Leipz. 1876). Francis 
war first clerk im Kriegaminijterium, als er die Juninsbriefe jchrieb, verlor dieje 
Stelle im Jahre 1772 und fam im Jahre darauf durch die Gunſt desjelben Lord 
Barrington, den er wegen jener Amtsentlafiung mit unglaublicher Gehäſſigkeit ge: 
ſchmäht hatte, mit einer Bejoldung von 10,000 Pd. in das council of Bengal, in 
dem er mit dem Statthalter Warren Haftings Jahre lang in tödtliher Feindſchaft 
febte. 1781 heimgefehrt fam er 1784 ins Unterhaus und focht hier als Waffengenofie 
von Edmund Burke mit großem Erfolg gegen Warren Haftings und die Tyrannei 
der oftindifhen Compagnie. Noch zu feinen Lebzeiten ward er dur John Taylors 
iharfiinnige Unterjuchungen (Discovery of the author of the letters of Junius, 
London 1813, und The identity of Junius with a distinguished living character 
established, London 1816) al3 Junius unwiderleglich enthüllt, und die Schrift Taylors 
hat ſich, als er geitorben war, in einem verfiegelten und an feine Frau adrejjirten 
Patet unter den Schriften jeines Schreibtijches gefunden Mahon V, 379). 
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frevelt worden war, jo war es zwar jein Wunſch und Wille, aber nicht jeine 
That, jondern die jeiner Minister und ihrer gehorjamen Mehrheit im Unter: 
hauſe gewejen, und was dieſe ganz öffentlich gethan, das Fonnte nur von 
ihnen jelbjt, nicht von ihm widerrufen werden. Bei einem allgemeinen Appell 
an die Wähler aber war der Sieg der Regierung auch jeßt jo ficher, daß 
eine Auflöfung des Unterhaufes ſich fait wie eine Komödie ansgenommen 





Philipp Francis. 
Nah dem Stiche von H. Adlard; Driginalgemälbe von J. Hoppner. 


haben würde. Als Junius felber auf diefe Wahrjcheinlichfeit hinwies, ſchrieb 
er dem Berfafiungsieben Englands eine Satire, von deren Bitterfeit er gar 
feine Ahnung hatte. 
Immerhin hatten feine ruhelos wiederfehrenden Angriffe wenigitens die 
Folge, dab der Fall Wilfes:Luttrell Jahr und Tag die öffentliche Meinung 
in Athem hielt und im Jahre 1770 no einmal, bevor Gras darüber wuchs, 
in ernjter Weiſe anfgegrifien ward. Als das Oberhaus zu Anfang 1770 in 
der Adrehdebatte über die Lage des Landes verhandelte, hielt Lord Chatham 
zivei Reden, die Junius jelber aufgezeichnet hat, und von denen wir ohne 
feinen erit im Jahre 1792 erichienenen Bericht feine nähere Kenntniß 
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hätten.') In der zweiten diejer Reden behandelte er den Fall Wilkes-Luttrell 
und fand einen offenbaren Rehtsbrud darin, daß das Unterhaus aus- der 
bloßen Thatjahe der erjten Ausſtoßung des Wilfes die Unwählbarkeit des: 
jelben gefolgert und jeinen Gegner Luttrell, der nicht gewählt worden war, 
als rechtmäßiges Mitglied zugelafien habe. „Die Berfaffung des Landes 
ift in der That offen gebrochen worden und mit Grauen und Erjtaunen 
habe ich zugehört, wie eben diejer Bruch im Grundjak vertheidigt worden 
it. Was ift das für eine geheimmißvolle, durch Fein Geje begrenzte, dem 
Unterthan nit befannte Macht, der wir nicht nahen dürfen ohne heilige 
Scheu, von der wir nicht fprechen jollen ohne Ehrfurcht, die Niemand be: 
fragen und der Jeder ſich unterwerfen ſoll? Mylords, ich glaubte, die 
jelavifhe Lehre vom paffiven Gehorfam wäre längſt ausgeziſcht; und jeit 
unjere Könige gezwungen wurden anzuerfennen, daß ihr Recht auf die Krone 
und die Richtſchnur ihrer Verwaltung feine andere Grundlage hätte als die 
befannten Gejeße des Landes, habe ich nie erwartet, von einem göttlichen 
Recht oder einer göttlichen Unfehlbarfeit zu hören, welche einem anderen Zweige 
der Gejeggebung beiwohnen ſolle. Mylords, ic) wünsche nicht mißverjtanden 
zu werden: fein Menſch achtet das Haus der Gemeinen höher als ich und 
Niemand würde jchneidiger als ich in den Kampf treten, um ihm jeine ge: 
rechte und gejeglihe Mactvolltommenheit zu wahren. Innerhalb der von der 
Berfaflung gezogenen Grenzen ijt fie nothwendig für die Wohlfahrt des Volks; 
jenjeits diefer Grenze ijt jene Machtäußerung willfürlih, ungejeglich; fie be: 
droht das Volf mit Tyrannei, den Staat mit Zerftörung. Gewalt ohne Recht 
iſt das Gehäffigfte und Berabjcheuenswertheite, das menſchliche Einbildung 
erjinnen kann; fie ift nicht nur denen verderblih, die ihr untertworfen find, 
fie bereitet fich jelbft den Untergang. Im eignen Interefje des Haufes der 
Gemeinen möchte ich es bewahren vor der Anmaßung einer Gewalt, welche 
die Berfafiung ihm verjagt, damit es nicht über dem Hajchen nad) einer un: 
berechtigten Autorität diejenige verwirfe, die ihm von Rechts wegen zufteht. 
Mylords, id behaupte, die Gemeinen Haben ihre Wähler verrathen (betrayed) 
und die Verfaſſung gebrochen (violated). Unter dem Borgeben, ein Geſetz 
auszulegen, haben fie ein Geſetz gemacht und in einer Perjon das Amt des 
Geſetzgebers und des Richters vereinigt.“ 

Das Amendement zur Adreſſe, in welchem Chatham feiner Rechtsauf— 
fafjung Ausdrud gegeben, ward vom Oberhaufe verworfen und dadurd zum 
Landesrecht gejtempelt, was furz vorher Lord Mansfield gejagt: Wenn das 
Haus der Gemeinen al3 Richter jpricht, jo gilt ihm gegenüber fein Geſetz 
als feine eigene Weisheit und feine Entſcheidung iſt Geſetz: ift die Ent: 
iheidung falih, jo hat der Unterthan feine Zuflucht als — den Himmel.?) 


1) Ehatham, Corresp. III, 368—387. 2) So faßt Pitt den Sinn der gleich— 
falld von Junius nachgejchriebenen Rede Mansfields (Corresp. III, 374—77) trefjend 
zujammen. Bemerfenswerth ift noch, daß jchließlich ein Antrag des Grafen Marchmont 
Annahme fand: „Jede Entichliefung der Lords, welche mittelbar oder unmittelbar 

DOnden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 44 
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Und dabei blieb es auch troß all der Petitionen, welche von Neuem die 
Auflöjung des Parlamentes verlangten und unter denen die der City von 
London eine Sprade führte, ganz ähnlid der der Juniusbriefe.') Am 
Ende ging aud) diefer Sturm vorüber und nächſt der gebietenden Stellung, 
welche Wiltes nach Verbüßung feiner Haft fortan in der City einnahn, hatte 
der ganze Streithandel nur eine bleibende ruht. Die politiiche Preiie 
war zu ungeahnter Macht und Bedeutung emporgeftiegen und insbefondere 
das Recht, über die Verhandlungen des Parlamentes regelmäßig, 
vollftändig und unter Nennung aller Redner zu berichten, fonnte 
ihr nad) einem Tehten erbitterten Kampf der Druder mit dem Parlament 
und feinen Strafgejegen,?) nicht länger vorenthalten werden.) Darin aber, 
in der fteigenden Macht der öffentlihen Meinung, in der wachjenden Auf: 
merffamfeit und Strenge ihrer Kritik lag denn aud) das einzige Gegengewicht 
gegen die Allmacht des Unterhaufes und derer, die feine Mehrheit durch lautre 
und unlautre Mittel zu lenken wußten. 

Zu Ende des Jahres 1773 wid die fcheinbare Ruhe, die inzwifhen in 
Amerifa eingetreten war, einem neuen Sturme, dem Vorboten des offenen 
Krieges zwiichen beiden Ländern. 

Der Theefhmuggel der Amerikaner hatte auch die neuen Geſetze des 
Lord North fiegreicdh überdanert, zum empfindlichen Schaden der oſtindiſchen 
Compagnie, die nicht weniger als 17 Millionen Pfund ihres Thees unver: 
fauft auf Lager hatte. Um der Gejellichaft zu helfen, beſchloß Lord North, 
ihr den Markt in Amerika dadurch zu erobern, daß er ihren Thee dort wohl: 
feiler verfäuflih machte, als er in England zu haben war und wohlfeiler, 
als der geihmuggelte Thee in Amerika abgegeben werden konnte. Der Thee 
der oſtindiſchen Gejellihaft ward nämlich befreit von jedem engliſchen Ein: 
fuhrzoll, durfte unmittelbar nad) Amerika verfrachtet werden und hatte in 
den dortigen Häfen nicht mehr als den feit 1767 üblichen Colonialzoll von 
3 Pence das Pfund zu entrichten‘) Daß diejer wohlfeile Thee Freiheit und 
Menjchenrechte der Amerikaner bedrohte, konnte man wirflih in England nicht 
annehmen; nur den Theefhmuggel bedrohte er, eben weil er jo wohlfeil war, 
ja diefem und Allen, die dabei gewannen, war er jo verderbenbringend, daß 
jvir die patriotiihe Entrüftung ganz begreiflic finden, welche dieſen unschuldigen 
Thee alabald unter dem erjchredenden Namen „Gift der Sclaverei“ in die 
Acht erklärte Nur durch rücjichtslofe Gewalt konnte eine jo treffliche und 
wohlfeile Waare unverfäuflih gemacht werden. Der ausgebreitete Geheim: 


entgegen ift einem Nichterjpruch (judgement) des Haujes der Gemeinen, im einer 
Sache, in welcher ihre Gerichtöbarkeit zuftändig, endgiltig und abſchließend ift (where 
their jurisdietion is competent, final and conclusive), würde eine Verlegung des 
verfafjungsmäßigen Nechtes der Gemeinen fein, einen Bruch zwijchen beiden Häufern 
des Parlaments bewirken und zu allgemeiner Berwirrung führen.“ Adolphus I, 374. 

1) Adolphus I, 379,80. 2) I, 121. 38) Ledy III, 272. 4 Mahon V, 
Kap. 50. Ledy III, 409 fi. 


Die Meuterei in Bofton und die Strafbills von 1774. 691 


bund, welcher unter dem Namen „Caucus“ den Kampf gegen die Einfuhr 
engliiher Waaren und die volfsthümliche Selbfthilfe gegen Statthalter und 
Oberrichter organilirte, zeigte ſich jet zum erjten Mal in feiner ganzen Macht. 
Die drei Theeichiffe, die im Hafen zu Bojton gelandet waren, wurden am 
16. December 1773 von 40—50 als Mohawkindianer verfleideten Männern 
erjtiegen, welche von befannten Patrioten wie Samuel Adams geleitet und 
durch ausgeftellte Wachen gegen jede Störung feitens der Polizei geſchützt, in 
größter Ruhe und Ordnung die Theekiſten hervorholten und fie, 342 an der 
Zahl, ing Meer warfen. Diejelbe geheimnißvolle Macht bewirkte, daß die 
Ladung des Theeichiffes, das in Eharlefton angefommen war, von den Ge: 
ihäftsagenten der Gejellihaft nicht angenommen, jondern in Keller nieder: 
gelegt ward, wo fie verdarb und daß die Capitäne, welche Theeſchiffe nad. 
New-York und Philadelphia geführt hatten, fich gezwungen fahen, als: 
bald mit ihrer ganzen Theefraht nad) England zurüdzufehren. 

Für die Antwort, welche England auf diefe brutale Herausforderung 
geben mußte, war mehr als die gerechte Empfindlichkeit über die gejchehene 
Gewalt, die VBorjtellung maßgebend, die man fi von dem Umfang der Wider: 
ſtandsmittel der amerifanifhen Meuterer machte und auf diefe hat nun ein 
iheinbar authentifches Zeugniß höchſt verderblich eingewirkt. Der Oberbefehls: 
haber der in Amerifa ftehenden Regimenter, General Gage, war nad) Eng— 
land berufen worden, um hierüber eine Auskunft zu geben, wie nur er fie 
geben zu können ſchien und über dieje fchrieb Georg III. am 4. Februar 
1774 an Lord North: „Als Sie mid heute verlafien hatten, habe ich den 
General: Lieutenant Gage gejehen, der, obgleich erjt jo jpät aus Amerika 
eingetroffen, ſich bereit erklärte, nächjiter Tage zurüdzufehren, fobald das Ge: 
bahren der Eolonieen die Anwendung von Zwangsmaßregeln nöthig machen 
follte. Seine Sprade ftand durchaus im Einklang mit jeinem Charakter als 
rechtichaffener und entichloffener Mann. Er jagt: jo lange wir Lämmer 
jeien, würden fie Löwen fein; jobald wir aber Ernſt zeigten, würden fie un: 
zweifelhaft zahm werden. Er meint, die vier Regimenter, die beſtimmt jeien 
die vier in Amerika ftehenden abzulöjen, würden, wenn fie nach Bojton ge: 
ihidt würden, vollkommen ausreichen, jeder Ruheſtörung vorzubeugen. Ich 
wünjchte, daß Sie ihn ſprächen und hörten über die Mittel, Bojton Allem 
zu unterwerfen, was wir für nöthig erachten werden. In Wahrheit, jebt 
jieht Jedermann ein, daß das verhängnißvolle Nachgeben im Jahre 1766 die 
Amerikaner ermuthigt hat, Jahr für Jahr ihre Forderungen zu fteigern bis 
zu jener vollftändigen Unabhängigkeit, welche wohl einem jelbjtändigen Staat 
gegenüber einem andern zufommt, aber den Gehorjam ganz und gar vernichtet, 
den eine Colonie ihrem Mutterlande ſchuldet.“!) 

Und Lord North ſäumte nicht: am 14. März 1774 brachte er eine Bill 
ein, welche den Hafen von Bofton ſchloß, d. h. den ganzen Handel der Stadt 


1) Corresp. of George III. with L. North. I, 164. 
44* 
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auf dem Papier vernichtete, jo lange, bis fie der ojtindiichen Compagnie für 
den ins Meer geworfenen Thee Schadenerfaß geleiftet haben würde; das war 
die berühmte „Boftoner Hafenbill“. Dies Gefeg ging ohne Abjtimmung, 
fast ohne ein Wort der Verhandlung, dur das Unterhaus. Ihm folgte ein 
zweites, welches in der Verfaffung von Maſſachuſetts tief einjchneidende Ber: 
änderungen vornahm, um die Gewalt des Statthalter gegen die Demofratie 
zu ftärfen und diefem ein drittes, weldes eine Aenderung der Rechtspflege 
bejtimmte, um Offiziere und Soldaten der königlichen Armee, wenn fie im 
Falle von Tumulten pflihtmäßig Blut vergofjen hatten, vor parteiiichen Volks: 
gerichten zu ſchützen. Mit unendlicher Befriedigung jah Georg II. zu, wie 
dieje Bills Schlag auf Schlag faft ohne Widerſpruch von den Gemeinen vor: 
genommen twurben.!) Die große Rede, welhe Edmund Burfe am 19. April 
über „Amerikaniſche Beſteuerung“ hielt,“) machte ſchon deßhalb weniger Ein: 
druck, als ſie an ſich verdiente, weil der ausgezeichnete Redner angemeſſen 
gefunden hatte, im Jahr vorher eine Stelle als beſoldeter Agent für New: 
York anzunehmen.’) Graf Chatham aber war über die Boſtoner Meuterei 
fo ergrimmt, daß er am 27. Mai 1774 im Oberhaufe fagte: „Sollte ihre 
Unbotmäßigfeit (turbulence) fortdauern, auch nad) den vorgejchlagenen Be: 
weifen verföhnlicher Gefinnung, welche diejes Haus wie ich hoffe und wünſche 
annehmen wird, fo werde ich unter den Erften fein, welche Ihre Lordichaften 
bejtimmen werden zu ſolchen Mafregeln, die geeignet find, einem künftigen 
Nüdfall wirkſam vorzubeugen und fie fühlen zu lafjen, was es heißt einen 
liebevollen und verzeihenden Vater zu erzürnen“ (to provoke a fond and 
forgiving parent.*) 

Die Strafbills gegen Bofton wurden feit dem 10. Mai nad) und nad 
in Amerifa befannt. Sie wurden aufgefaßt wie eine Kriegserflärung gegen 
alle PBatrioten Amerikas und jofort traten die „Correſpondenzausſchüſſe“ des 
Geheimbundes der „Söhne der Freiheit” wieder ind Gefeht, um die Sadıe 
Boftons zur Sache aller Eolonieen und die Mafregeln Englands durch all: 
gemeinen Widerftand zu Schanden zu machen. Diejer Widerftand ward zunächſt 
in Maſſachuſetts in einer Weiſe organifirt, die zu einem förmlicheu Pöbel: 
terrorismus führte. Seit August 1774 war dort fein Richter, kein Sherif, 
fein Bollbeamter, Kleiner der nah den neuen Geſetzen eine Bejtallung an: 
genommen, feines Lebens mehr ficher, bewaffnete Pöbelbanden trieben Ge: 
rihtsjigungen auseinander, plünderten die Zollkaſſen, übten mit Theeren und 
Federn Lynchjuftiz an jedem „Tory“, der ihnen in die Hände fiel;?) eine all: 





1) Ebendaj. ©. 174ff. 2) Works II, 350—440. 3) Ledy II, 415. 4) Dies 
Bruchſtück fteht in der Corresp. of George III. ©. 177, Anm. 5) Vgl. die haar: 
fträubenden Einzelheiten in der Vorjtellung, welche dem Provinzialcongreß von 
Mafjacdhujetts im März 1775 über die Zuftände jeit Auguft 1774 durch einen Boftoner 
übergeben wurde; Frank Moore, Diary of the american revolution from news- 


papers and original documents. New:Port 1860. I, 37—42, vgl. mit Ledy 
III, 429 ff. 
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gemeine Anardie war im wildejten Toben begriffen, als am 5. September 
1774 zu Philadelphia ein Congreß die Vertreter von zwölf Eolonieen ver: 
jammelte, die, jelbjt eigenmäcdhtig zufammengetreten, die Eigenmadht der Boftoner 
feierlich guthießen und ihr die fräftigjte und alljeitigfte Unterftügung in Aus: 
fit jtellten, von König und Volk von England aber die Wiederherftellung des 
Buftandes von 1763 forderten und nad) einer ausführlichen „Rechteerklärung“!) 
alle Gejege und Maßregeln des Mutterlandes, die damit in Widerſpruch waren, 
al3 widerredhtlih und ungejeglid) verdammten. 

Das Wort „Unabhängigfeit” ward auch jetzt noch nicht geſprochen, viel— 
mehr jedes Gelüfte danad) noch einmal feierlich abgeleugnet: aber was wollte 
das bedeuten, wenn in demjelben Augenblide jedes Band der Abhängigkeit 
thatſächlich zerrifjen und jede Pflicht der Unterordnung auch rechtlich ge: 
lfeugnet ward? 

Die bei aller Bejtimmtheit vorfihtige Sprache des Eongrefjes war eben 
jo Hug auf die Stimmung der Freunde Amerikas in England berechnet, wie 
naher die Sprache der Erklärung vom 4. Juli 1776 auf die Stimmung 
des Hofadels in Frankreih, und Graf Chatham ward dadurch wirklich zurüd: 
gewonnen. Schon hatte ein Provinzialcongreß in Maſſachuſetts eine revo— 
lutionäre Regierung unter dem Namen „Sicherheitsausſchuß“ niedergejegt, 
ſchon Hatte diefer ein Volfsheer von in jeder Minute marjchfertigen Milizen 
(minute-men) aufgeboten, ſchon hatte das gewaltſame Wegnehmen englischer 
Waffen und Gejhüte feinen Anfang genommen, als Chatham im Vertrauen 
auf die Einflüfterungen Franklins noch im Januar 1775 dem Oberhaus eine 
mächtige Verſöhnungsrede hielt, in der er den Widerruf der Boftonbilld und 
die fofortige Zurüdziehung der Truppen aus Amerika verlangte”) Um 
1. Februar legte er einen Verjühnungsplan vor, in dem er gegen rüdhalt: 
lofe Erfüllung aller Forderungen des Congreſſes von Philadelphia von den 
Amerikanern zweierlei verlangte: erftens die Anerkennung des Parlaments als 
höchſter gejeßgebender Behörde und zweitens die Gewährung eines bejtimmten 
Einfommens für den König in Gejtalt eines durch Selbjtbejtenerung auf: 
zubringenden freiwilligen Gefchents, das „nicht als Bedingung der Verſöhnung, 
fondern als freies Zeichen der Liebe betrachtet werden jolle.”) Ganz ebenjo 
wie Burke in feiner großen Rede vom 22. März 1775*) hoffte er noch auf 
den freiwilligen Gehorjam der Amerikaner, auf ihre angeftammte Liebe zum 
Mutterlande und feiner herrlichen Verfaffung, die jofort ſich wieder einjtellen 
werde, wenn man nur erjt all ihre Forderungen befriedigt hätte. Samuel 
Adams betrachtete jede Anerkennung der Oberhoheit des Parlaments ganz 
wie die Patrioten von 1646°) als eine Falle, vor der er mit den Worten 
warnte: „Hüten wir uns, daß wir nicht jtatt eines Dornes im Fuß einen 
Dolch ins Herz bekommen.” Der ſchlaue Franklin aber, der den Grafen 

1) Zaboulaye II, Kap. 12. 2) Mahon VI, Kap. 51. 3) Mahon VI, 
Kap. 51. 4) Works III. On conciliation with America, &. 24—132, vgl. insb. 
die Schlußſätze. 5) ©. ©. 640. 
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Chatham zu dem Glauben brachte, jeine VBerfühnungsbill werde Wunder thun, 
denn an volljtändige Zostrennung von England denfe in Amerika fein ver- 
nünftiger Menjch,") fpielte offenbar faljches Spiel und mißbrauchte das Ver: 
trauen des großen Redners. Schon am 27. November 1774 jchrieb Jofias 
Quincy aus Bofton, der Franklin in London befucht hatte und ihn täglich 
iprah, an feine Freunde in der Heimath: „Dr. Franklin ift mit Herz und 
Seele Amerifaner. Sie fünnen ihm vertrauen, feine Ideen beſchränken ſich 
nicht auf Befreiung von Steuern, jondern ruhen auf der breiten Grundlage 
volljtändiger Unabhängigkeit. Hierüber fpridt er ſich kühn und wortreich 
aus.”?) Was Adams und Franklin im Vertrauen fagten, entſprach der Logif, 
zu der Alles, was in Amerika geſchehen war und noch geſchah, unwiderſtehlich 
hindrängte, wenn aud ein Theil der Wortführer fi deſſen vielleicht noch 
nicht bewußt war, während ein anderer nachweislich nur aus taftiichen Gründen 
mit dem offenen Belenntniß zurüdhielt. Und das ift der Grund, weshalb 
wir den vielbewunderten Verſöhnungsreden Chathams und Burfes nicht mehr 
als flüchtige Erwähnung gönnen können; ihre Borausjegungen waren eben 
falich, ihre Rechnungen entipradhen der Wahrheit der Thatſachen nicht. Rich— 
tiger als fie, die an der Fortdauer der Handelsgejege Englands unverbrüchlich 
feithielten, und richtiger al3 die Minifter, die die Befolgung derjelben mit 
Gewalt der Waffen erzwingen wollten, hat der Dekan von Gloucefter Jojias 
Tucker geurtheilt, al3 er in einem feiner geiftvollen Auffäge ſchon 1774 offen 
ausſprach: Geben wir die Amerikaner frei, denn fie zur Unfreiheit zu zwingen, 
find mir doch nicht im Stande. Unfer einziges Intereffe in Amerika ift der 
Markt, den, dort unjere Waaren finden, diefen danken wir aber nicht den Ge- 
fegen des Parlaments, fondern ihrer Güte und Wohlfeilheit, der Ueberlegen: 
heit unferer Industrie und unferes Capitals, die uns Niemand jtreitig machen, 
ein Krieg aber nur ſchädigen kann. Sechzig Millionen hat der Krieg wegen 
des Durchſuchungsrechts der Spanier gekoftet und nichts erzielt. Neunzig 
Millionen hat der letzte Krieg gekoftet, und durch ihn find die Amerikaner 
gegen die Franzojen ficher geftellt worden und jo in die Lage gefommen, ung 
jegt den Gehorfam zu fündigen. Mögen fie ihre eigenen Wege gehen, und 
wenn fie die Laften unferes Reiches nicht mehr tragen wollen, auch uns die 
Laft ihrer Beihügung abnehmen.?) Selten ijt eine Prophezeiung glänzender 
durch den Erfolg gerechtfertigt worden als dieſe. Zwischen 1771 und 1773 
hatte die Einfuhr Englands nad) Amerika jährlih im Durchſchnitt 3,064,000 
Pd. betragen; unmittelbar nad) dem Kriege 1784 ftieg fie auf 3,359,864; 
und im Jahre 1806 hatte fie ſchon die ungeheure Ziffer von 12,380,000 Pfd. 
erreicht;*) der Krieg aber, der um der Steuern, Zölle und Handelsgejege 
willen unternommen worden tvar, hatte nichts erzielt als Niederlagen, Schande 
und Schulden. 


1) Works, herauögeg. 1844, VI, 7. 2) Jared Sparks, Life of Franklin 
©. 372, vgl. Mahon VI, Kap. 51. 3) Four tracts, in deren dritter Auflage 1776, 
©.151— 224, vgl. Lecky III, 411/12. Y Leroy-Beaulieu, De la colonisation. ©. 130. 
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Der Lebensabend Friedrichs des Großen. 


I. Deutiche Fürften im Zeitalter Friedrichs des Grossen. 


Was der Deipotismus eines aufgeflärten Monarchen voll Rechtsſinn 
und Pilichtgefühl vermochte, das zeigte jeder Blid auf das jegenvolle Schaffen 
Friedrihs des Großen in den preußifchen Landen. Im übrigen Deutichland 
ftand e3 ganz anders und nur ausnahmsweile war Friedrich in der Lage, 
ein Machtwort zu ſprechen wider den Deipotismus ohne Aufklärung, ohne 
Rechtsſinn und ohne Pflichtgefühl, der jo manches deutiche Land erbarmungs: 
[03 verwüftete. Dies aber ift bei einem denfwürdigen Anlaß im Herzogthum 
Württemberg gejchehen. 

Das Herzogthum Württemberg zählte auf 155 QDuadratmeilen etwa 
600,000 Seelen, hatte alfo nit die Hälfte des Umfanges und nidht den 
dritten Theil der Bevölkerung des heutigen Königreichs; zu den „Mächten“ 
mithin nicht gehörig, jtellte es vermöge feiner inneren Verfaſſung ein eigen: 
thümliches, ja ein einzigartiges Gebilde dar.!) Seit dem Nothvertrage, 
welchen der Herzog Ulrich zu Tübingen am 8. Juli 1514 mit der „Ehrbar: 
feit“, d. 5. der Landichaft, gegen den Banernbund des „armen Conrad‘ ge: 
ſchloſſen hatte, gab es in Württemberg ein Landesrecht, das auf dem Grund: 
ja freiwilligen Vertrages ruhte und das, als das Land nad) der Vertreibung 
Urihs Karl V. als Erzherzog von Oeſterreich „zugejtellt‘ wurde, durch 
die „Deklaration vom 15. December 1520 neue Fejtigfeit gewann.?) Ein 
regelmäßiges BVerfafjungsleben aber begann erjt, als Herzog Ehrijtoph im 
Jahre 1553 den Tübinger Vertrag betätigte und in dem Landtagsabſchied 
vom 8. Januar 1554 die Errichtung eines dauernden ftändijhen Aus— 
ſchuſſes bewilligte,’) welcher als ein umentbehrlicher, fich ſelbſt ergänzender 
Zwiſchenkörper zwiſchen Herzog und Landichaft eine ganz ungeahnte Bedeutung 
gewinnen jollte. Wichtiger als der wie immer gefaßte Wortlaut papierner 
Berfafjungsartifel ift das Borhandenjein einer Behörde, welche auslegt und 
entjcheidet, was ftreitig und täglich übt und handhabt, was nicht jtreitig iſt. 
Die „Verfaſſung“ Württembergs ruhte ebenfo wenig als die Verfaſſung Eng: 
lands, mit der fie oft verglichen worden ift, auf einer Verfaſſungsurkunde 
von erjhöpfendem Inhalt: fie war der Hiftorifch gewordene Inbegriff von 


1) Bgl. im Allgemeinen Pfifters Gejchichte der Verfafjung des wirtembergiichen 
Haufes und Landes. Bearb. von Carl Jäger. Heilbronn 1838. 2) gl. Ulmann, 
Fünf Jahre württembergiicher Geichichte unter Herzog Ulrich. 1515— 1519. Leipz. 1867. 
3) B. Kugler, Chriftoph, Herzog zu Württemberg. Stuttgart 1868. J, 304 ff. 
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theils vertragsmäßig feitgelegten, theils durch thatſächliche Uebung einge: 
bürgerten Rechten, und der Inhaber wie Ausleger diefer war der „engere 
landſchaftliche Ausſchuß“, deſſen Gejchichte mithin gleichbedeutend ift mit der 
Berfaffungsgeihichte Württembergs ſelbſt.“) Der engere Ausſchuß, beftehend aus 
acht Mitgliedern, nämlich zwei Prälaten und ſechs Abgeordneten von Städten 
und Aemtern (worunter jtet3 die Bürgermeijter von Stuttgart, Tübingen 
und Ludwigsburg waren) verwaltete zumächit die neugebifdete Steuerkaſſe, 
aus der die von der Landſchaft übernommenen Schulden des Herzogs getilgt 
werden jollten; von den drei Einnehmern oder Kaſſirern, welche die laufen: 
den Geſchäfte beforgten, ernannte der Herzog einen, die Landſchaft die zwei 
andern; der engere Ausſchuß führte die Oberaufjiht über Einnahmen und 
Ausgaben, verfammelte jich, jo oft es ihm gut dünfte und gewann das Recht, 
im Namen der nicht verfammelten Stände, Alles zu „überlegen und anzu: 
bringen”, was ihm auch außerhalb feines eigentlichen Amtsbereiches irgend im 
allgemeinen Landesinterejje des Leberlegens und des Anbringens, d. b. der 
Vorftellung und Bitte an den Herzog werth jchien. Dies war die urjprüng: 
fihe NRecdteausftattung des Achtmännercollegiums, von deſſen Berfafjung be: 
zeichnenderweije der Ausdrud „Staat“ jehr bald auffam. Noch unter Herzog 
Ehriftoph begann die Ueberfchreitung feines Nechtsbodens: jeit dem Land: 
tagsabihied von 1565 verſchwand der herzogliche Eaffirer, und die drei jtän: 
diihen Einnehmer wurden zu Dienern des Ausſchuſſes, außerhalb deſſen ihnen 
Niemand zu befehlen hatte. Die Alleinherrichaft des letzteren über die Steuer: 
fajje aber fam zum vollen Ausdrud, als er im Jahre 1608 eine bejondere 
Kafie abzweigte und in einer „geheimen Truhe” niederlegte, in welde die 
Einnehmer abjühren mußten, was ihnen der engere Ausſchuß abverlangte, 
über deren Inhalt und Verwendung Niemand, am allerwenigiten dem Her: 
z0g, Nechenjchaft gegeben ward. So bildete fih unter der Verwaltung des 
engeren Ausſchuſſes ein bejonderer „Staat“, der dem Hof des Herzogs und 
jeinem Geheimen Rath, wie die Macht der Macht gegenüberftand und bald 
friedlich, bald unfriedlich, immer aber gewiſſermaßen auf völterredhtlihem Fuße 
mit ihm verkehrte. Der engere Ausſchuß, der nur hie und da aud einen 
weiteren Ausſchuß berief, aber weder durch diejen, noch durch die immer 
jeltener zujammentretende Landichaft felber irgend nennenswerth bejchränft 
ward, ſchwang fih nad) und nad) zu einer Stellung auf, die, wenn aud 
nicht rechtlich, jo doc thatſächlich der eines wirklichen Landesherrn glich. 
Neben dem Ausſchuß, der alle Steuern jelbjt vereinnahmte und jtreng dar: 
über wachte, daß fein Württemberger zwangsweife zum Heere ausgehoben 
ward, blieb dem Herzog im Grunde nicht viel mehr als der Rang eines großen 
Grundherrn mit dem Namen Herzog, mit dem Necht, bei der Kaſſe des engeren 
Ausſchuſſes Anlehen zu machen und mit der Pflicht, nie einen andern, als 





1) Spittler, „Entwurf einer Geichichte des engeren landichaftlichen Ausſchuſſes“ 
in deſſen „Vermiſchten Schriften” 3. Band (Sämmtl. Werte XII), S. 16—219. 
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einen „Rettungskrieg” zu unternehmen, aber auch in diefem nur geworbene 
Söldner zu verwenden; denn ebenjo heilig wie das Recht jedes Württem: 
bergerd, Waffen zu tragen, war aud) fein Recht, fie auf bloßen Befehl des 
Herzogs nicht ergreifen zu müſſen. In Steuerpflicht und Dienftpflicht drückte 
ſich das Unterthanenverhältniß in den monardifchen Staaten Europa3 am 
ſchärfſten und ſichtbarſten aus. ine Dienftpfliht gab es in Württemberg 
gar nicht, eine Steuerpflicht aber hatte der Württemberger nur gegen den 
ſtändiſchen Ausſchuß, folglih war der Herzog nicht Landesherr und die 
Württemberger nicht feine Unterthanen. War dies die Freiheit, welche das 
„gute alte Recht” Württembergs in der Bundeslade des engeren Ausſchuſſes 
verwahrt hielt, jo jeßte fie zu ihrem Bejtehen ewigen Frieden an den Grenzen 
des Landes und in dem herzogliden Haufe eine Erbweisheit ſparſamen, felbit- 
und cehrgeizlofen Sinne voraus, wie er in der Blüthezeit der Idee der 
Fürſtenallmacht für einen Widerfinn in fich jelber erachtet werben mußte. 
Sn der Verfaſſung ſelbſt aber lagen die Mittel nicht, das Heine Land gegen 
fremde Uebermacht zu ſchützen und ebenfo wenig, um für den Handgebraud) 
der „Helfer und der Schreiber” ein befonderes Würjtengefchlecht zu erziehen, 
in dem vorhandenen einen Eigenfinn zu beugen, der ſich verjchieden ausnahm, 
je nahdem man ihn von oben oder unten betrachtete, aber feinem Weſen 
nad) ein und derjelbe Schwabentroß war, ob er fich im Bertheidigen oder 
im Ungreifen des Bejtehenden äußern mochte. Die Berfaffung war jammt 
ihren Hütern ohnmädtig gegen die Kriegsgreuel, welche jeit dem Einbruch 
der Mordbrenner Montclars und Melacs im Jahre 1688 nicht mehr auf: 
hören wollten und jchließlih allem Widerftreben der Landftände zum Troß 
die Errichtung einer ftehenden Truppe erzwangen; fie war ohnmächtig gegen 
die tyranniſche Mißwirthichaft, der fich der tapfere Herzog Eberhard Lud— 
wig überließ, als die jahrelangen Leiden des fpanischen Erbfolgefriegs noch 
nicht überwunden waren und die unter der berüchtigten Landhofmeijterin, 
Ehriftiane Wilhelmine von Gräveniz (verehelichte Gräfin Würben) zwanzig 
fange Jahre (1711—1731) den Hof vergiftete und das Land verdarb. 
Die nächte Regierung aber zeigte, daß das unerbittliche Beſtehen auf dem 
Buchſtaben des alten Rechts nicht blos feinen Rechtsſchutz gewährte, fon: 
dern fogar ſchwere Gefahren heraufbefjhwören konnte. Den ganz unnatür: 
lihen Belenntnigwechjel des Prinzen Karl Alexander, der den Berlodungen 
des öſterreichiſchen Hofes folgend, 1712 katholiih wurde — ein unerhörter 
Fall in der Gefchichte des ftreng evangelifchen Haujes Württemberg — jchreiben 
die Württemberger jelber der „unzeitigen Sparſamkeit“ zu, welche den ſtän— 
diihen Ausſchuß verleitet hatte, ihm eine Erhöhung feiner Apanage abzu— 
ichlagen, und die felaviiche Abhängigkeit, in welche ihn nachher, al3 er Herzog 
(1733— 1737) ward, der gewiſſenloſe Finanzfünftler Jofepp Süß Oppen— 
heimer zu fchlagen wußte, hätte eine jo vollftändige und gemeinjchädliche faum 
werden fünnen, wäre die Zwangslage nicht geweſen, in welche der an fi 
gutgeartete und rechtliebende Fürft durch die Finanzverwaltung des ſtändiſchen 
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Ausichuffes verfeßt ward. Der bewaffnete Staatsftreich aber, durch den der 
Herzog mit faiierlihen Truppen die unleidliche Verfafjung ſammt der Reli: 
gion feines Landes auf einen Streih zu fällen gedachte, ward nicht durd) 
die Weisheit und Thatfraft des engeren Ausſchuſſes, jondern durch den 
Schlagfluß abgewendet, der in der enticheidenden Nacht des 12. März 1737 
den Herzog hinwegrafite.") 

Dem protejtantiihen Lande, deſſen Fürjtenhaus katholiſch war, Fonnte 
dauernde Hilfe nur erwachſen im feiten Anſchluß an die Vormacht der 
deutihen Protejtanten, die Krone Preußen; und diejer allein heilvolle Weg 
ward bejchritten, als der Herzog Karl Friedrih von Württemberg:Dels, die 
Söhne des verftorbenen Herzogs, deren Bormund er war, December 1741 
an den Hof Friedrichs des Großen fandte, um fie in der Schule eines Bei: 
ſpiels jeltenfter Art, das Fürſtenthum der Pflicht und der Landesfürjorge 
fennen zu lehren. Der ältefte diefer Prinzen Karl Eugen (geb. 1728), gut 
beanlagt, von frühreifem Berjtand, ward vom König Friedrih ſchon in feinem 
ſechszehnten Lebensjahre mündig geſprochen und für fähig erklärt, auch einem 
größeren Lande als dem feinen vorzuftehen. Um 3. Februar 1744 trat er 
feine Regierung an und am 6. ſchrieb ihm Friedrich der Große den berühmten 
„Fürſtenſpiegel“, deilen Lehren in dem Satze gipfelten: „Denken Sie nidt, 
das Land Württemberg jei für Sie geihaffen; glauben Sie vielmehr, daß 
die Vorjehung Sie in die Welt gerufen hat, um dies Volk glüdlich zu machen. 
Stellen Sie feine Wohlfahrt jtetS Ihren Wünfchen voran, und wenn Sie in 
Ihrem zarten Alter verftehen, dem Wohl der Unterthanen Ihre Wünſche 
zum Opfer zu bringen, jo wird Ahnen nicht blos die Liebe diejer, jondern 
die Bewunderung der ganzen Welt zu Theil werden.” Der junge Landes: 
herr gab das feierliche Verſprechen ab, er werde „als ein rechtichaffener, 
wahrer Vater des Vaterlandes treuherzig handeln und nad den Rechten und 
Ordnungen des Landes herrſchen“, und dies Verfprehen ward aud gehalten, jo 
lange trefflihe Männer wie Hardenberg, Zeh, Bilfinger, Georgi den 
Fürſten beriethen. Durch jeine Vermählung mit Brinzeffin Friederife Sophie, 
der Tochter von Friedrichs des Großen Schweiter, Friederike Wilhelmine von 
Baireuth, trat Herzog Karl im Jahr 1748 in engere Verbindung mit dem 
preußiſchen Hofe, und die Anjtellung des ausgezeichneten Staatsredhtälehrers 
J. J. Moſer als Landihaftsconfulent im Jahre 1751 ſchien vollends ein 
gebeihliches Verhältniß zwiſchen Herzog und Landſchaft zu verbürgen. 

Leider hatte der Herzog einen Hang zur Pracdtliebe und zur Aus: 
Ihweifung, der ſchon den Jüngling zu allerlei Fehltritten verleitet hatte, in 
dem Manne aber zur Alles beherrichenden Leidenſchaft heranwuchs. Seit 1752 
bezog er von Frankreich 325,000 Livres Subfidien für Bereithaltung eines 
Truppencorps von 6000 Mann; die Truppe hielt er aber nicht und die Zub: 


1) Manfred Zimmermann, Verſuch des Umjturzes einer jüddeutichen Verfaſſung 
im 18. Jahrh. Jena 1874. 
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jidien verjchwendete er für prunfvolle Feſte, Maitrefien, Theater, Tänzer und 
Tänzerinnen. An ein Sultanleben gewöhnt, deſſen Koſten weit über die Ein: 
nahmen der herzoglichen Kammer wie die Bewilligungen des ftändiichen Aus: 
ſchuſſes hinausgingen, ward er von der großen Krifis des Jahres 1757 über: 
raſcht. Der Söldling Frankreichs wurde jeßt beim Wort genommen; ein 
neuer Subfidienvertrag vom 30. März 1757 verpflichtete ihn, fünf Regi: 
menter, jedes zu 1000 Mann jofort ins Feld zu ftellen') und die Aushebung 
dieſes Heeres verwidelte ihn nun in offenen Kampf mit dem Landesrecht. 

Nein an ſich erſchien jede Theilnahme am einem Krieg gegen Friedrich 
den Großen, den das proteftantiihe Württemberg als den Schußgeift feiner 
Verfaſſung wie jeines Glaubens betrachtete, dem ganzen Lande wie eine un— 
natürliche felbftmordähnliche Verirrung. Schon die einfache Aufjtellung des 
Kreiscontingent3 zu jolhem Kriege ging wider die ftärfften und beredhtigtejten 
Empfindungen des ganzen Volks. Eine zwangsweiſe Aushebung aber in 
ſolchem Umfang und im Dienjte Frankreihs mußte jelbjt die geduldigiten 
Seelen in Aufruhr bringen. Die Verfaſſung fannte fein Recht der Aus: 
hebung und feine Pflicht, ſich als Rekrut zu jtellen. Außer auf dem Weg 
freiwilliger Anwerbung konnte der Herzog nicht einen einzigen Württemberger 
zum Soldaten haben, und was er num auf den Nath des brutalen Oberjten 
Nieger that, war in jedem einzelnen Fall Verfaffungsbrud. Die Bauern 
wurden mit Gewalt zum Dienſt gepreßt, auf freiem Felde bei der Arbeit 
aufgegriffen, in den Häufern einzeln überfallen, aus der Kirche während des 
Gottesdienftes haufenweife fortgeführt und dann durch Hunger und Mißhand— 
fung zur Annahme einer Capitulation gezwungen. 

Wir wiffen, was aus der erjten jo zufammengebradten Truppe geworden 
ift.?) Der Herzog aber preßte weiter, brandichagte die Beamten und Ge: 
meinden, lachte der Borftellungen de3 landſtändiſchen Ausſchuſſes, der endlich 
„was er nicht ändern konnte Gott und der Zeit in ftiller Demuth anheim 
ftellte” und als er Schon nad) wenig Monaten mit dem Refte feiner bei Zeuthen 
aufgeriebenen Mannſchaften zurüdfehrte, da organijirte er ein Regiment, das 
einer Schredensherrihaft gli.) Da die gepreften Mannjchaften immer 
wieder augrifjen, jo richtete der Herzog zum Einfangen der Ausreißer einen 
Frohndienſt ein, der zu einer wahren Landplage ward. Um das Entkommen 
der Ausreißer zu verhindern, mußten die Nachtwächter die Nebenwege längs 
der Dörfer alle Nacht auf und ab ftreifen. Wurde Lärm gemacht, jo Hatte 
die aufgerufene Gemeinde jofort alle Brüden, Straßen, Nebenwege und Fuß: 
fteige zu bejegen und wenigitens 24 Stunden befeßt zu halten. Wegen eines 
einzigen Ausreißers hatte in ſolchen Fällen Tübingen 106, Herrenberg 92, 
Böblingen 101, Befigheim 48 Mann auszujchiden. Nicht jelten fam es mit 

1) Schaefer, Geſch. des fiebenjährigen Krieges. I, 270, 2) ©. ©. 162. 


3) Robert Mohl, Theilnahme Friedrichs des Großen an den Streitigleiten zwiſchen 
Herzog Karl von Württemberg und den Ständen bed Landes. Tübingen 1831. 
©. 16 fi. 
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Ausreißern, die ſich nicht ergeben wollten, zu fürmlichen Gefechten, bei denen 
arme Familienväter Leben und Glieder verloren. Wer aber einen Ausreißer 
aufnahm oder nicht zur Anzeige brachte, wurde für fi) und die Seinen des 
Bürgerrechts beraubt und ins Zuchthaus gebradht, wo er unter widerholtem 
„Willkomm“ (Stodjtreiche) zu harter Arbeit angehalten ward.') 





UNfTaD'’amoun.t.A. 


So beſchaffen war das Regiment, das Herzog Karl, berathen durch den 
Grafen Montmartin ſeit 1758 handhabte und während des ganzen fieben: 
jährigen Krieges fortjeßte, ohne Scheu und ohne Schranke. Mit dem engeren 
Ausihuß kam es noch im Sommer des Jahres zum offenen Bruch; eine legte 
Rechtsverwahrung desjelben berief fih am 22. Mai auf den Tübinger Ber: 
trag, „der dazu verpflichte, daß wenn diefer Vertrag nicht gehalten würde, 


1) Mohl ©. 18. 
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die Landſchaft dem Regenten keinen Gehorfam zu leisten ſchuldig fein jollte“.") 
Der Herzog verlangte, daß ihm der Verfaſſer diefer Eingabe genannt werde, 
der engere Ausſchuß lehnte das ab, der Herzog wußte auch ohne Nennung, 
daß der unerjchrodene Mojer der Schuldige ſei und ließ diejen im Juli 
1759 auf den Hohen Twiel abführen, um ihn, wie eine Kundmahung vom 
12. Juli fagte, für jeine „Zaumloſigkeit“ und fein „auf eine gänzliche Ber: 
rüttung im Lande abzwedendes Benehmen”, Andern zum abjchredenden Erempel 
zu bejtrafen. Mit den Worten: „Unverzagt und ohne Grauen Soll ein Chriſt 
Wo er ift Sich ftets laſſen ſchauen“ ergab ſich Moſer in fein hartes Schidjal. 
Sechs Jahre Hat er auf dem Hohen Twiel eine Haft ertragen, in der ihm 
„weder Papier noch Tinte, noch Feder noch Bleistift gegeben und an Büchern 
nichts als die Bibel, die Steinhofer’ihen Evangelienpredigten und ein Ge: 
ſangbuch gereicht ward: der Befehl aber, durch den der Herzog am 18. Auguſt 
1764 jeine Freilafjung gegen Unterzeichnung eines Reverſes?) anordnete, war 
die erfte ſichtbare Folge der Schritte, durch welche König Friedrich von Preußen 
für Württemberg und fein gebrohenes Recht in die Schranken trat. 

Erjt nachdem Rieger in Ungnade gefallen und durch die empörende Be: 
handlung, die er erlitt, fein Schwiegervater, Prälat Fiſcher tief gefränft wor: 
den war, fand der engere Ausfhuß, den der leßtere beherrichte, nad) und nad 
den Muth, an ein angriffsweifes Vorgehen wider den Herzog zu denken. 
Im Vertrauen einerjeit3 auf Preußen, England, Dänemark, die eigne Ge: 
jandte nad) Stuttgart geihidt hatten und amdrerfeit3 auf die Verftimmung, 
die auch in Wien wider den Herzog eingetreten war, wagte der engere Aus: 
ſchuß am 30. Juli 1764 beim Neichshofrath des Kaiſers eine fürmliche An: 
fage wider den Herzog einzureihen und in dieſer erjtens die Freilaflung 
Mojers und zweitens einen fkaiferlichen Befehl zum Schuge der gejanmten 
Verfaſſung gegen fernere Gewaltthat zu verlangen. Un demjelben 30. Juli, 
da dieje Klagejchrift in Wien übergeben ward, jchrieb Friedrih der Große 
an den Kaiſer einen überaus jchneidigen Brief, in dem er die Pflichten der 
Garantie, welche Preußen, England und Dänemark für die Neligionsrever: 
jalien des Herzogs Karl Alerander übernommen, auch auf den untrennbar 
damit zufammenhängenden ftaatlihen Rechtszuftand des Herzogthums aus 
dehnte und dann conftatirte: 

1. „Dat der Herzog jeit vielen Jahren ganz immenje Summen von 
jeinen Landitänden erzwungen. Da fie auf dem vorjährigen Landtag fich 
nicht weiter zur Unterhaltung eines, dem Zuftand des Landes gar nicht an: 
gemeſſenen Militärs verjtehen können, fo hat derjelbe vor einigen Monaten 
eine ungeheure und alle Kräfte des Landes überfteigende Kopfſteuer eigen: 
mächtig und ohne Concurrenz der Landftände angeordnet und fucht jego, theils 
den Conſens dazu von einzelnen Landeseinwohnern, theil3 auch die wirkliche 


1) A. Schmid, Das Leben Johann Jacob Moferd. Stuttgart 1868. ©. 203 ff. 
2) Shmid ©. 302. 
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Beitreibung durch die härteften militäriſchen Erecutionen, ingleihen durch 
unerhörte Leibes- und Geldtrafen zu erprefien, wodurd das ganze Land in 
Erjchreden und Defolation geſetzt wird. 

2. Hat der Herzog das in dem Herzogthum Württemberg jehr anjehnliche 
und zu frommen Stiftungen gewidmete Kirchengut, feiner Bejtimmung, der Con: 
currenz zu den oneribus publieis, wie aud) der Landſchaft Aufjicht gänzlich ent: 
zogen und folche zu eigenem Gebrauche und ganz fremden Abfichten verwendet, 
welches eine offenbare Eontravention der Augsburgiichen Religiong-Reverjalien ift. 

3. Hat derjelbe ſowohl feine Domänen, als das ihm gar nicht gehörige 
Kirchengut und das ganze Land mit fo vielen Schulden überhäufet, daß jelbige 
fiherem Vernehmen nad) ſchon den ganzen Werth des Herzogthums über: 
fteigen jollen, und aljo nichts als eine betrübte Ausſicht für feine Nach— 
folger übrig bleibt.” Dann wird erzählt, wie der Herzog erit ein „freund: 
liches und glimpfliches Abmahnungsichreiben” des Königs ein Jahr vorher 
dur ein „mit nichts als leeren Worten und Anzüglichkeiten angefülltes Ant: 
wortjchreiben” ermwidert, wie er ferner die Gejandten, welche die drei Kronen 
Preußen, Großbritannien und Dänemark zu ihm gefchidt, um ihm nochmals 
„freundſchaftliche und nachdrückliche Vorftellungen zu thun“, kaum einer Audienz 
gewürdigt, fich ihnen fchließlich durch Fortverlegung feiner Refidenz geradezu 
entzogen und die Laſt der Erecution im Lande immer unerträgliher gemadt 
habe, wie auch der Geſandte des Kaiſers, v. Widmann, ji nicht länger für 
ermächtigt gehalten, die Vorjtellungen der drei Gefandten zu unterjtügen und 
jo jchließlich eine Lage eingetreten jei, die das Einjchreiten des Reichsober: 
hauptes für das „am Rande des Abgrundes ftehende” Herzogthum durch Er: 
faß eines Protektorium und Conjervatorium für die Stände und eines ge: 
ihärften Mandatum de non amplius exequendo et de restitutione in pristi- 
num statum — dringend erheifche. Das Schreiben jchloß mit den Worten: 
„E. K. M. find als Oberhaupt des Neiches verbunden — alle rechtliche Mittel 
zu ergreifen, um dieſes wichtige Reichsland von dem bevorftehenden Verderben 
zu retten. Dero Anfehen und Würde ift dabei intereffirt und ich verſpreche 
mir daher aus allen diejen Beweggründen, noch mehr aber von dero Geredtig: 
feit, Großmuth und Menjchenliebe, daß Sie feinen Anftand nehmen werden, 
fi) meinem wohlgemeinten Geſuche zu fügen, die Stände des Herzogthums 
Würtemberg in dero Schuß zu nehmen, fie bei ihren Rechten und Freiheiten 
zu manuteniven und des Herzogs und feiner üblen Rathgeber mwiderrechtlice 
und Iandverderbliche Unternehmungen in gehörige Schranfen zu ſetzen, in 
weldher Erwartung verbleibe u. ſ. w.“!) 

Der Neihshofrath ſchritt diesmal wirflid mit einer Najchheit ein, die 
fonjt nicht in feiner Gewohnheit lag; jchon unter dem 6. Sept. ward dem 
Herzoge die Klageichrift der Stände zur Vernehmlafjung mitgetheilt: zu 
gleiher Zeit ging ihm die Weifung zu, Mojer feiner ungejeglihen Haft zu 


1) Der ganze Brief bei Mohl ©. 38—42. 
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entlaſſen, aller weiteren verfafiungswidrigen Geldforderungen, jowie der mili— 
täriſchen Eintreibung der frühern ſich zu enthalten, endlich einen Landtag 
einzuberufen, um fid in Güte mit der Landſchaft zu vergleichen. ') 

„Aus Ehrfurcht gegen Kaiferlihe Majejtät“ berief der Herzog den Land: 
tag noch auf den Dftober ein; unter dem Jubel des Landes verlieh Mojer 
am 25. September den Hohen Twiel; aber dem Landtag zeigte der Herzog 
jo wenig guten Willen, daß Friedrid) der Große mit den enfchiedeniten Maß: 
nahmen drohen mußte, um das Vergleichswerk ernitlih in Gang zu bringen. 
Das Haupthindernig der Verftändigung war der Graf Montmartin; er er: 
hielt am 10. Mai 1766 die Entlafjung und nad langem Hin- und Her: 
verhandeln fam endlih Anfang 1770 der berühmte „Erbvergleih“ zu 
Stande, den der Herzog am 27. Februar, die Landihait am 2. März unter: 
ichrieb und der Württemberg wenn nicht den vollen inneren Frieden, jo doc 
die Grundlage eines jolhen gab. Die Art, wie der Herzog bei der Voll: 
ziehung des Erbvergleichs verfuhr, ließ eine aufrichtige Belehrung vielfach 
noch vermiſſen; ein wirfliher Umjchwung trat erjt mit der denfwürdigen Un: 
ſprache ein, die der Herzog an jeinem fünfzigiten Geburtstag 11. Februar 
1778 erließ, in der er vor jeinem Volke jagte: „Da Wir Menſch find, fo 
hat es nicht anders jein fünnen, als daß, theils aus angeborener menſch— 
liher Schwäde, theils aus nicht genugjamer Kenntniß und jonjtigen Um: 
jtänden jich viele Ereigniſſe ergaben, die, wenn fie nicht gejchehen, wohl vor 
jego und das Künftige eine andere Wendung genommen hätten. Wir be- 
fennen es freimüthig und entladen Uns damit einer Pflicht, die jedem Recht: 
denfenden, bejonders aber den Gejalbten diefer Erde heilig jein ſollte. Wir 
jehen den heutigen Tag als eine neue Periode unjeres Lebens an. Württem— 
bergs Glüdjeligfeit joll von nun an auf der Beobachtung der echten Pflichten 
des getreueften Zandesvaters gegen feine Unterthanen beruhen; ja, Württem: 
berg muß es wohl geben; dies fei vor das Künftige und auf immer die 
Loſung zwijchen Herrn, Diener uud Unterthan.“') — Diefe legte Epoche der Re: 
gierung des Herzogs Karl ift aus Schillers Jugendgejhichte allgemein betannt. 

Nächſt einem Dünkel, der ſich wie bei Herzog Karl in tyrannijcher 
Nehtsverahtung, Hoffart, Verjhwendung und Ueppigfeit äußerte, war für 
das viellöpfige Kleinfürſtenthum des römischen Reiches deutſcher Nation nichts 
bezeichnender als die Leidenihaft der Soldatenzucht oder des Soldatenjpiels, 
und das Geichäft des Soldatenhandels. 

Den Grafen Wilhelm von Lippe-Schaumburg fennen wir ion?) als 
einen ausgezeichneten Krieger, der ji in Portugal den Spaniern furdtbar 
machte, wie er vorher unter Ferdinand von Braunjchweig den Franzofen 
furchtbar gewejen war. Diejer leidenfchaftlihe Soldat hatte die Bauern 
jeines Büceburger Ländchens ſammt und ſonders zu Soldaten gemacht und 


1) Mohl S. 43. Schmid ©. 367. 2) EI. TH. ‚ Berthes, Politiſche Zuftände 
und Perjonen in Deutichland zur Zeit der franzöfiichen Herrichait. Gotha 1862. 
1, 440/41. 3) ©. 254 und 369. 

Onden, Das Zeitalter Friedrihs d. Gr. II, 45 
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auf jeinem fejten Schloſſe Wilhelmftein im Steinhuder Meere eine Kriegs: 
ſchule errichtet, für deren Vortrefflichfeit die eine Thatfache zeugen mag, daß 
Gerhard Scharnhorit ihr Zögling war und jeinem Lehrer zeitlebens in 
unauslöfhliher Dankbarkeit ergeben geblieben ift.') 

Wie ein Zwillingsbruder des Wilhelmjtein ericheint uns die heſſiſche 
Grenadierfeftung zu Pirmaſens. Landgraf Yudwig VIII von Hejlen:Darm: 
jtadt (1739— 1768) hatte jeinem Erbprinzen Ludwig im Jahre 1735 die 
Verwaltung der im Elſaß gelegenen Grafihaft Hanau übergeben?) und diejer 
hatte, während feine geift: und gemüthvolle Gemahlin Karoline von Pial;: 
Zweibrüden: Birkenfeld in der gräflihen Reſidenz Burweiler wohnte, ſich 
in dem fleinen Pirmajens, das in dem zum deutichen Reich gehörigen Theile 
der Grafichaft, dem Amte Lemberg lag, eine bejondere Rejidenz geichaffen, 
in der er mit jeinen Grenadieren, Trommlern und Blehmufifern ganz allein 
war. Der Ort, urjprünglid nur aus 34 Häufern bejtehend, ward zu 
einer befeitigten Stadt ausgebaut, die im Jahre 1789 über 6800 Ein: 
wohner in 750 Häufern zählte und durd eine Mauer von mehr als einer 
Stunde Umfang eingefchlojien war. Die Stadtmauer, nur an zwei Stellen 
durch Thore unterbrodhen und Tag und Naht dur Streifwachen abge: 
jucht, hatte die aus aller Herren Ländern zuſammengeleſenen Grenadiere des 
Grafen von Hanau am Ausreißen zu hindern, und diefe Grenadiere nun, 
zur Zeit des höchjten Standes 2400 an der Zahl, waren dem regierenden 
Herrn Alles in Allem. Nüchtern und bedürfnißlos wie ein Spartaner 
wohnte er in einem Gemach, das in feiner Einfachheit einem Lagerzelt glich, 
von deſſen Leinwandtapeten ihm nichts als Bilder marjchirender und kämpfender 
Soldaten entgegenjchauten. Das Drillen der Mannſchaften zum jchnurgeraden 
Parademarſch und zum bligichnellen Erercitium war jeine einzige Beihäftiqung, 
das Schmettern der Trompeten bei „Staats: und Nirchenparaden“, das Trom: 
meln, in dem er's jelbjt zur Meifterichaft gebracht, beim Zapfenjtreih am 
Abend, beim „Schaarwachenmarſch“ um Mitternacht war jein höchſter Genuß, 
und das Staunen, mit welchem an jeinem Namenstag, dem 25. Augujt, die 
oft weit hergeitrömten Offiziere den Wundern jeiner Feitparade zuichauten, 
war fein einziger Stolz. Auch nachdem er am 17. DOftober 1768 Landgraf 
geworden war, blieb Pirmajens jein Aufenthalt und der Sitz jeiner reinjten 
Freuden. Die Grenadiere waren ihm wirklich ans Herz gewachſen. Wäbrend 
andre deutiche Fürjten ihre Yandesfinder an Holland und England verfauiten, 
war ihm von den landfremden Strolden, die er zu ftrammen Soldaten ge: 
macht, nicht einer feil. Sein Soldatenjpiel war eine Monomanie, aber jie 
ward wenigjtens nicht befledt durch jenen jchnöden Soldatenhandel, in dem 
feine nächſten Verwandten Unglaubliches zu Wege bradten. 


1) Ausführliches über ihn von dem Fähnrich Scharnhorft in Schlözers Brief 
wechiel 1782, 55. Heft, ©. 93 ff. 2), Für das Folgende: Ph. U. E. Walther, Die 
„große Landgräfin‘ Karoline von Heilen. Ein Lebensbild. Bearbeitet nach den im 
Hausarchiv zu Tarmftadt befindlichen Papieren. Darmitadt 1873. 
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Schon bei den eriten Nachrichten von der ernjten Wendung, welche das 
Zerwürfniß Englands mit Amerika zu nehmen jchien, ging’3 wie Frühlings: 
ahnen durch die Heinen Fürſtenhöfe, die fat erlagen unter der Laft ihrer 
Schulden und die aufathmeten bei dem Gedanken an den Goldregen, der ich 
von dem reichen Großbritannien her ergießen mußte, wenn es wieder Tau: 
jende von deutſchen Landsknechten zu Faufen Hatte. Bereits am 19. Auguft 
1775 jandte der Erbprinz von Heſſen-Kaſſel aus feiner Refidenz Hanau an 
König Georg III. einen Brief, welcher das weit verbreitete, unftillbare Ver: 
langen darthat, der gerehten Sahe Englands mit volljtändiger Selbftver: 
leugnung opfermuthig beizujpringen. „Sire!” hieß es da: „Die Wirren, welche 
von den Unterthanen Ew. M. in einem andern Welttheil hervorgerufen worden 
find, entflammen neu den Eifer und die Anhänglichkeit bei allen denen, welche, 
von Ihrer Güte durchdrungen, nicht aufhören die heißejten Wünjche zu hegen 
für das Glüd und die Ruhe des beiten der Könige. Belebt von den Ge: 
fühlen, welche meine unterwürfige Achtung (respect soumis) und meine un: 
erjchütterlihe Anhänglichfeit an Ihre Perſon mir vorjchreibt, flehe ic; Ew. M. 
an, geneigtejt geitatten zu wollen, dab ich in diefem Augenblid, da Sie 
deutiche Truppen zu wünſchen jcheinen, wage, Ihnen ohne die mindejte Be: 
dingung mein Anfanterieregiment von 500 Mann zur Verfügung zu ftellen. 
Lauter Kinder des Landes, das mir einzig der Schutz Ew. M. verbürgt und 
alle bereit, mit mir Leben und Blut für Ihren Dienft zu opfern. Geruhen 
Sie, mir die Freiheit zu verzeihen, die ich mir nehme, und auf die Gefinnung 
zu jehen, nicht auf die Sache. Könnte id) Ew. M. 20,000 Mann anbieten, 
ich thäte es mit derjelben Beeiferung So gefalle es Ihnen denn ganz und 
gar, über mein Regiment zu verfügen wann und wo Sie befehlen. Es ift 
bereit auf den erjten Augenwinf, den mir Ew. M. zu geben geruhen wird.“!) 

Einen ähnlich dienjtbeflifienen Brief jchrieb der Fürft von Waldeck am 
13. November an den Staatsjekretär Earl von Suffolf: „Mit Herz und Seele 
dem Monarchen ergeben, dejien Minifter zu jein Em. Excellenz jo glücklich 
ift, Halte ich für meine Pflicht Alles zu thun, was meine jchwachen Kräfte 
mir gejtatten, um ihm twenigjtens meinen guten Willen zu zeigen, wenn fich’s 
um jeinen Dienjt handelt. Ich nehme mir alſo die Freiheit, Mylord, Sie 
zu bitten, Sr. M. die Verfiherung zu geben, daß wenn diejelbe unter irgend 
welchen Umjtänden fremde Truppen nöthig haben jollte, ich es als eine Gunſt— 
bezeugung von Ihrer Seite erjfehen würde, wenn Sie ein Regiment von 600 
Mann annehmen wollte, bejtehend aus Dffizieren und Soldaten, die ebenjo 
wie ihr Fürſt fich ficherlich nichts Befleres wiünfchen werden als die Gelegen- 
heit fih für Sie — aufzuopfern.“?) 

In der That war die engliiche Regierung eben jet jehr ernjtlic darauf 
aus, die höchſtens 15,000 Mann, die fie in jämmtlichen amerifanifchen Pro: 


1) Aus dem State paper office bei Fr. Kapp, Der Soldatenhandel deutſcher 
Fürjten nad Amerika. 2. Aufl. Berlin 1884. ©. 243. 2) Ebend. ©. 244. 
45* 
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vinzen hatte, durch fremden Zuzug auf die doppelte, womöglich auf die drei- 
fache Zahl zu bringen. Die Ausjicht, der Kaiſerin Katharina 20,000 Ruſſen 
abzufaufen, mit der der englische Geſandte Gunning feiner Regierung ge: 
ihmeichelt hatte, war jhon im September zu nichte geworden; die fogenannte 
ihottiihe Brigade, die jeit mehr als 100 Jahren im Dienfte der General: 
ftaaten ftand, ward zurüdverlangt, aber nicht herausgegeben; die fünf Bataillone 
Hannoveraner, über welche der Kurfürſt von Hannover direkt verfügen fonnte, 
brauchte man in Gibraltar und Port Mahon auf Minorca; folglich blieb 
für die Unterwerfung der Amerikaner nichts Andres übrig als mit den fürft: 
fihen Truppenlieferanten des deutichen Reiches die alte Gejchäftsverbindung 
wieder anzufnüpfen.') 

Der Oberſt Faucitt erhielt unter dem 14. November 1775 den Auftrag, 
zunächſt in Braunfhweig und Kaſſel Lieferungsverträge abzufchließen. Vom 
fiebenjährigen Kriege her war er in beiden Nefidenzen wohl befannt, er durfte 
fih aljo der beiten Aufnahme mit Sicherheit verjehen und würde, wenn er 
ihärfern Blick gehabt hätte, den ganz proſaiſchen Grund der Kühle ſofort 
durhichaut haben, mit der man ihm gleich in Braunjchweig begegnete. Tie 
unterthänigen Verbeugungen, zu denen er jich herbeiließ, um die fpröden 
Hoheiten günftig zu jtimmen, Eojteten jeinem Hofe manches Taufend Piund 
Sterling, das ihm ein im Vertrauen auf die bedrängte Gejchäftslage jeines 
Kunden gebieteriich auftretender Lord leicht hätte jparen können. 

Herzog Karl I. (1735— 1780) hatte das Heine Braunſchweig, das auf 
einigen jehszig Uuadratmeilen 150,000 Einwohner zählte und nicht mehr 
als 1", Millionen Thaler jährliher Einkünfte abwarf, durch den wahnfinnigen 
Luxus, den er mit italienischer Oper und franzöfiihem Ballet, Maitrejien, 
Soldatenipiel und Goldmachen trieb, mit einer Schuldenjumme von 12 Millonen 
Thaler belaftet, und als er ſich in feiner Geldnoth nicht anders mehr zu helfen 
wußte, jeinen Erbprinzen Karl Wilhelm Ferdinand zum Mitregenten an: 
genommen, der nun im Einvernehmen mit den Landjtänden ein Wegiment 
peinlicher Sparſamkeit begonnen hatte und die unvermuthete Eröffnung reicher 
Geldquellen wie eine rettende Fügung des Himmels begrüßte. Ohne Ahnung 
davon, wie willfommen er war, eilte Kaucitt noh am Abend feiner Ankunit, 
den 29. November zum Erbprinzen, der ihn feiner wärmften Unterftügung 
jogleich verficherte, ihm aber nicht verhehlte, wie jchwer ji der Herzog von 
jeinen tapferen Landeskindern trennen, wie unerträglich ihm namentlich der Ge: 
danke jein werde, fie einer jo gefahrvollen Seereife und einem jo unbekannten, 
entlegenen Lande anzuvertrauen: ja, wenn es noch nad) Irland, oder allen: 
falls nad) Gibraltar oder Minorca ginge, dann wäre es etwas Anderes, aber 
nad) Amerifa, das jei denn doc ein jehr hartes Opfer für den alten Herrn, 
dejien einzige Erholung ja feine Soldaten jeien. Der Beredſamkeit des Erb: 
prinzen gelang es, den Oberſt Faucitt von den außerordentlichen Schwierig: 


1) Für das Folgende vgl. Kappa. a. D. ©. 36ff. 
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feiten feiner Miſſion zu überzeugen und wie glüdlich war diejer, als ihn der 
Herzog jchon am 2. December mit der Erklärung überrafchte, er jei bereit 
ein jo ſtarkes Truppencorps zu jtellen, al3 ihm feine Lage nur irgend ge: 
ftatte, der Erbprinz aber hinzufügte, weniger als 4000 Mann werde es nicht 
zählen und dieje würden jchon nächſtes Frühjahr zu haben fein. Seelenver: 
gnügt ſchloß er am 7. December den Vertrag, der dann mit geringen Wen: 
derungen am 9. Januar 1776 in London angenommen wurde. Der Herzog 
ftellte 4300 Mann, worunter 3964 Mann Infanterie und 336 Dragoner 
waren, und erhielt 30 Kronen Banco (= 51", preußifche Thaler) Werbegeld 
für jeden Fußfoldaten, dieſelbe Summe für jeden, der fiel, 10 Kronen für 
jeden, der verwundet ward: außerdem eine einfahe Subfidie von 64,500 
deutjchen Kronen für jedes Jahr des Krieges und die doppelte Subfidie 
— 129,000 Kronen noch zwei Jahre lang von der Nüdfehr der beifiichen 
Truppen nad) beendigtem Siriege an. 

Bon Braunschweig reijte Faucitt nach Kaſſel, wo er am 10. December 
anfam.') 

Das Kaſſel des acdhtzehnten Jahrhunderts war eine Stadt der Paläſte 
und Parkanlagen, der Kunſtwerke und Gemäldefammlungen und dankte alle 
feine Pracht dem trefflich eingerichteten Soldatenhandel, den die Landgrafen 
Karl I. (1677— 1730), Friedrid I. (1730— 1751), Wilhelm VII. (1751 — 
1760) dermaßen in Schwung gebracht hatten, daß es ſeit 1687 faum einen 
Krieg in irgend einem Theile Europas gab, in dem nicht Heflen kämpften 
zum Bortheil der Kaffe ihres Landesherrn. Der damals regierende Landgraf 
Friedrich II. (1760— 1785) lebte inmitten jeiner franzöfiichen Schaufpieler, 
Sänger, Tänzer und Maitreffen wie irgend ein Roi soleil im Kleinen, war 
aber dabei ein ausgezeichneter Haushalter und ein vorzüglicher Gejchäftsmann. 
Seit 1762 hob er jeine Bauern nad) dem in Preußen beftehenden Kanton: 
inftem als Rekruten aus, unterhielt mitten im Frieden ein gutgedrilltes Heer 
von 16,000 Mann und hatte in jeinem Minijter Ernjt Martin von Schlieffen 
einen Diener, der die Diplomatie des Soldatenhandels aus dem Grunde ver: 
itand. Ein einfacher Truppenlieferungsvertrag wäre tief unter der Würde 
eines Landgrafen geweien, der nie vergaß, was er feinem Range jchuldig war, 
am wenigjten dann, wenn er Gejchäfte machte und dabei eben diejen Rang 
als preisfteigerndes Moment in die Wagfchale legen konnte. Demgemäß ſchloß 
die Großmacht Heſſen-Kaſſel mit der Großmaht England ein Schuß= und 
Trutzbündniß unter wechjelfeitiger Gewährleiftung der beiderjeitigen Lande ab. 
Angeſichts des Machtunterjchieds der vertragsichließenden Theile jah das lächer— 
(ih genug aus, aber gerade hierin drüdte jih der ganze ungeheure Vortheil 
aus, der dem Landgrafen aus dem Umſtande erwuchs, daß er die Braut in 
Händen hatte, um die England werben mußte und eine Geldverlegenheit, wie 
jie in Braunschweig herrichte, durchaus nicht fannte. Das Bündniß verpflichtete 
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für die ganze Dauer des Krieges; das fanden die Engländer unbedenklich, 
denn ſie meinten, länger als ein oder zwei Jahre werde er nicht dauern. 
Schlieffen ſah richtiger und ſein Herr bezog zehn Jahre lang eine doppelte 
Subſidie, nämlich 772,600 Thaler für 12,000 Mann und das machte gegen 
Braunſchweig einen Mehrgewinn von 4 Millionen Thaler im Ganzen. Ferner 
traten die Heſſen nicht in den Sold Englands, ſondern blieben im Solde 
ihres Landesherrn und daraus erwuchs dieſem der große, aber ſehr unedle 
Vortheil, daß er mehr Leute in Anrechnung bringen konnte, als wirklich im 
Dienſte waren, und von dieſem Vortheil iſt ſo ausgibig Gebrauch gemacht 
worden, daß ſich leicht begreift, weshalb in dem Vertrag von Entſchädigungen 
für Todte und Verwundete nicht die Rede war. Ein Heſſe, der nur drei 
Monate länger in der Präſenzliſte ſtand, brachte ſchon mehr ein als ein 
braunſchweigiſcher Verwundeter.) So die Hauptbeſtimmungen des Vertrags, 
der am 31. Januar 1776 zum Abſchluß kam. 

Aus Kafiel reijte Faucitt am 2. Februar nah Hanau, wo er von dem 
Erbprinzen von Kaſſel und Grafen von Hanau, dem jpäteren Landgrafen und 
Kurfürften Wilhelm I. mit jener Wärme aufgenommen ward, die ſich in dem 
Schreiben vom 19. Auguſt 1775 ſchon genugjam angekündigt hatte. Bereits 
am 5. Februar war der Vertrag fertig. Für jeine 668 Infanteriften erhielt 
der Prinz als doppelte Subfidie jährlich 25,050 Kronen Banco und für nad): 
gelieferte 120 Artillerijten 4500 Kronen jährlih mehr. Aus Hanau eilte 
Faucitt nad) Aroljen, wo er dem Fürften Friedrih von Walded, deſſen 
Brief wir oben gelefen haben, unter denjelben Bedingungen wie dem Grafen 
von Hanau ein Regiment Truppen abfaufte. 

Ende Januar 1777 miethete Faucitt bei dem Markgrafen Karl Alerander 
von Ansbah:Bairenth 1285 Mann für den amerifanijchen Dienft,?) und nad): 
dem er noch im November d. J. in Zerbit ein friich angeworbenes Regiment 
für England übernommen hatte, war feine Miſſion beendigt. Ueberall, wo 
er angeflopft, hatte er Erfolg gehabt, nur in Württemberg nicht, wo Herzog 
Karl zwar den beiten Willen zeigte, aber nicht die Mittel fand, auch nur die 
kleinſte Truppe anftändig auszurüften.”) 

Den Kern der deutjchen Truppen, mit dem England die Amerikaner be: 
friegte, haben die Helen aus der Landgrafichaft Heſſen-Kaſſel gebildet. Von 
den 29,875 Deutjchen, welche im Ganzen geliefert worden find, haben ſie 
mehr als die Hälfte, nämlich 16,992 gejtellt,*) und von diejen jind Herbit 
1783 und Frühjahr 1784 nicht mehr als 10,492 zurüdgetehrt. Die Heſſen 
find fprichwörtlich geworden für die Art von Tapferkeit, die blindlings drauf 
geht, einerlei für welche Sache. „An die Heſſen“ hat Mirabeau den flammen: 
den Aufruf gerichtet, die Sache der Tyrannen zu verlaffen und zur Fahne 
der Freiheit überzugehen und ihr Unglüd bei Trenton am 26. December 


1) Kapp ©. 58. 2) Kapp ©. 122,25. 3) Kapp ©. 100 ff. 4) Kap» 
©. 209.10. 
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1776 hat zu einer Satire Anlaß gegeben, von der man Heute nicht mehr 
begreift, wie fie jo lange hat mißverjtanden werden fünnen. 

Im Frühjahr 1777 erichien in franzöfifchen Blättern ein franzöfiicher 
Brief mit dem Datum: Nom, den 18. Februar 1777, den „der Graf von 
Schaumburg, Prinz von Heffen, an Baron Hohendorff, Oberbefehlshaber 
der heſſiſchen Truppen in Amerika” gejchrieben haben ſollte. Darin hieß es 
u. 4: „Mit unausfprechlicher Freude leſe ich, mit welcher Tapferkeit unjere 
Truppen bei Trenton gefochten haben und Sie fünnen ji faum mein Ber: 
gnügen denken darüber, daß von den 1950 Heſſen, die da gefochten haben, 
nur 300 davon gekommen find. Genau 1650 jind getödtet worden und ich 
kann Ihrer Klugheit nicht genug empfehlen, ein genaues BVBerzeihni der 
Todten an den Minijter nad London zu ſchicken; dies ijt um jo möthiger, 
als die englifche Lifte nur 1455 Todte aufzählt und das würde blos 483,450 
Gulden jtatt 643,500 machen, die ich auf Grund des Vertrags zu fordern 
habe. — Ich bin im Begriff, Ihnen neue Rekruten zu jenden. Sparen Sie 
jie nicht. Erinnern Sie fih, daß der Ruhm über Alles geht. Denken Sie 
auch an die 300 Lafedämonier, welche den Pak der Thermopylen verthei: 
digten und von denen feiner zurückgekehrt iſt? Wie glüdlih würde id) jein, 
wenn id) von meinen braven Hejien dasjelbe jagen fünnte. — Sagen Sie 
dem Major Mindorf, daß ich gar nicht zufrieden bin mit der Rettung von 
300 Mann, die dem Gemepel von Trenton entfommen ſind. In dem ganzen 
Feldzug hat er nicht 10 Todte gehabt.“ 

Wie plump diefes Schreiben gefälicht it, ſieht Jeder, der jih nur er- 
innert, daß in dem Kafjeler Bündnifvertrage vom 31. Januar 1776 eine 
Baarvergütung für todte Heſſen gar nicht vorgejehen war, weil der Yandgraf 
ji bei der Bezahlung für die wirklich oder angeblich lebenden Hefien jeiner 
Beitandlijten bei weitem bejjer jtand, als der Braunſchweiger bei jeinem anders 
gefaßten Vertrage. Damit aber fällt die jahliche Vorausjegung der Möglich: 
feit eines ſolchen Schreibens einfacd hinweg. Im Uebrigen gab es feinen 
Grafen Schaumburg, Prinz von Hejien, feinen Oberbefehlshaber Baron Hohen: 
dorff und feinen Major von Mindorf.") Der angebliche Brief findet ſich als 
jeu d’esprit in der Gorrejpondenz des Dr. Franklin, ift von dem neuejten 
Herausgeber des Lebens Franklins als Beilage eines Parijer Briefes des: 
jelben vom 1. Juni 1777 abgedrudt,?) an deſſen Schluß auf eine angehängte 
„Satire auf den Soldatenhandel deutſcher Fürjten verwiejen ijt, und wird 
von dieſem Gewährsmann mit vieler Wahrjcheinlichfeit auf Franklins eigene 
Feder zurücdgeführt. Die Fälihung war weniger wißig, aber jedenfalls nicht 
jfündhafter, als die des Ediktes, welches König Friedrid von Preußen am 
5. September 1773 über fein Recht, — England zu bejtenern, erlaſſen haben 
jollte. °) 

1) Kapp ©. 200. 2) Bigelomw, Life of B. Franklin. Philadelphia 1875. 
II, 395—399. 3) Bigelomw II, 180 ff. 
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Lord Stormont, abgejandt um die Stimmung am Hofe zu Verfailles 
zu erfunden, berichtete am 31. Oktober 1775 aus Fontainebleau über Unter: 
redungen, die er mit den Grafen Bergennes und Maurepas gehabt. Beide 
hatten ihn der friedfichiten Abfichten verfichert und der eritere als enticheiden- 
den Grund derjelben die vollitändige Interejiengemeinschaft beider Mächte in 
Anjehung ihrer amerikanischen Golonieen angegeben. Graf Vergennes hatte 
wörtlid gejagt: „Weit entfernt die Vergrößerung Ihrer Berlegenheiten zu 
wünjchen, jehen wir ihnen jelber mit peinlicher Empfindung zu. Was Ihnen 
in Amerifa begegnet, kann eigentlih Niemand angenehm jein.“ Stormont 
meinte jehr erfreut, die Folgen folder Ereignijje fünnten ja aud) feinem 
Manne von jo viel Einficht und Ueberlegung verborgen bleiben. „In der 
That,“ fuhr Vergennes fort, „fie find jehr einleuchtend, jo einleuchtend wie die, 
welche für Sie die volljtändige Abtretung von Canada gehabt Hat. ch war 
in Konftantinopel, als der letzte Friede gejchloffen ward. Als ich die Be: 
dingungen fennen lernte, jagte ich mehreren meiner Freunde, England wird 
bald Grund finden zu bereuen, daß es die letzte Schranke hinweg geräumt 
hat, die jeine Gofonieen im Gehorjam hielt. Meine Vorherjagung hat ich 
nur allzujehr erfüllt. In gleicher Weiſe jehe ich jet die Folgen voraus, 
welche die Unabhängigkeit Nordamerikas nothwendig haben würde, wenn Ihre 
Golonieen das Ziel erreichten, dem fie heute nur allzu jichtbar zujtreben. In 
diejem Falle würden jie fich jofort darauf verlegen, ji) eine große Marine zu 
erriten; und da fie alle dentbaren Vortheile haben, um Schiffe zu bauen, 
würde nicht viel Zeit vergehen, bis fie Flotten hätten, um fi mit allen 
europäifchen zu mejjen, jelbjt wenn alle Mächte ſich gegen fie zuſammen— 
thäten. Mit diejer Leberlegenheit und allen Vortheilen ihrer Lage könnten 
fie, wenn fie wollten, ſich Ihrer und unferer Antillen bemäcdhtigen. Ich bin 
überzeugt, jelbjt hierbei würden fie nicht jtehen bleiben, jondern im Laufe der 
Beit würden fie nach Südamerifa vordringen und dejien Bewohner entweder 
unterwerfen oder mit fortführen: jo daß jchließlich feine Meile jener Hemi: 
ſphäre in den Händen irgend einer europäiichen Macht bliebe. Gewiß, dieje 
Folgen werden nicht alle auf einmal eintreten. Weder Sie noch ich werden 
ihren Vollzug erleben; aber wenn aud) entfernt, jind fie darum nicht weniger 
gewiß. Eine engherzige und furzfichtige Politit würde fich freuen an den 
Berlegenheiten des Nebenbuhlers, ohne über die gegenwärtige Stunde hinaus: 
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zuſehen; aber wer weiter ſchaut und die Folgen erwägt, muß, was Ihnen 
jegt in Amerifa begegnet, al3 ein allgemeines Uebel betrachten, von dem alle 
Nationen, die Niederlaflungen in Amerifa haben, ihren Theil abbefommen 
fünnen; unter diefem Geſichtspunkte habe ich die Frage ſtets betrachtet." 

Dies war die Sprache eines Staat3mannes von weitem. Blide. Wenn 
das aber richtig war, was der Minijter jo Har durdichaute und jo über: 
zeugend vorzutragen wußte, dann gab es für Franfreih nur eine gejunde 
Rolitif in diefer Sade: das war die einer ftrengen Neutralität, die nicht 
einmal eine mittelbare geheime Unterſtützung Amerifas gejtattete, eine direkte 
aber und gar ein Kriegsbündnig mit ihm unbedingt verbot. Wohlan, Graf 
Vergennes hatte die Kraft nicht, diefe Straße inne zu halten: ſchon als er 
noch Turgots Unterjtügung hatte,“) wich er insgeheim von ihr und feit dieſer 
geftürzt war, ließ er fich mit immer jchwächer werdenden Widerjtreben von 
einer Strömung treiben, deren Gefährlichkeit er fich nicht verhehlte und 
der er dennoch nachgab. Noch am 13. Auguft 1777 fagte er zu Lord Stor: 
mont: „Der Geihmad, den die Franzofen an den Amerikanern finden, it 
ein jehr großes und ſehr ernjtes Uebel. Glauben Sie nicht, daß er her: 
fommt von einer Vorliebe für Amerifa oder von Haß gegen England, nein: 
die Wurzel liegt tiefer, einem oberflählihen Betrachter kann fie entgehen, 
aber von uns fordert fie die erniteite Aufmerkſamkeit.““) Und ein halbes 
Jahr ſpäter ſchloß derjelbe Mann den Kriegsvertrag mit den vereinigten 
Staaten ab, der in dem Hofadel des alten Frankreich den revolutionären 
Schwindelgeiſt entfefjelte. 

Einen „zügellojen Geiſt“ beobachtete Lord Stormont in Verjailles und 
Paris, der ihm ebenſo unanjtändig und unbegreiflic vorfommen mochte wie 
die Skandale aus Anlaß der Middleferwahlen; hing doc der unjelige John 
Wilkes auch damit zufammen. In jeinem, des Lord Mayors Hauje jahen 
und Sprachen ſich alle Agenten der Colonieen mit ihren engliihen Freunden, 
und in dem reife, deſſen Mittelpunkt er war, ward Caron de Beaumardais, 
der Verfafler des „Barbiers von Sevilla“, im Sommer 1775 der Sadıe 
Amerifad gewonnen: der erjte Franzoje, der die Unterftüßung der „Rebellen“ 
mit Fenereifer betrieb, der unermüdliche Dränger, der nicht ruhte, bis Frant: 
reich jelber im Kriege war. *) 

Ganz voll von dem, was er in London gejehen und gehört, fam er am 
19. September insgeheim nad) Paris zurüd, hielt dem Minifter Vergennes 
am 20. einen feurigen Vortrag über Menſchen und Dinge in England, über 
die mächtige Waffenrüftung der Amerikaner, die mit 80,000 Mann den un: 
fehlbar jiegreihen Kampf um die Freiheit zu beginnen bereit jeien, und über 








1) Bancroft, Histoire de l’action commune de la France ct de l’Amerique. 
Trad. par A de Circourt. Paris 1876. II, 3—4. 2) ©. ©. 598. 3) Raumer, 
Beiträge zur neueren Gejchichte. V. Th. 3. Bd. ©. 248. 4) Alles Folgende nad 
den Urkunden, welche Loménie, Beaumarchais et son temps. Paris 1858. II, 92#. 
veröffentlicht hat. 
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die fürchterliche Revolution, die in England felber (osbrechen werde, jobald 
die königlichen Truppen auch nur einzige Schlappe erlitten hätten; den Inhalt 
diejes Vortrags legte er in einer Denkſchriſt „an den König“ nieder,') welde 
der Marineminifter de Sartines am 21. dem König übergab und die jofort 
Gegenitand einer Minifterberatfung ward. Bon deren Ergebniß in Kenntniß 
gejegt, reifte er am 23. September nad) London zurüd, mit Hinterlaffung 
eines Briefes an Vergennes, der jo lautete: „Ich reife ab, wohl unterrichtet 
von den Abjichten des Königs und den Ihrigen; möge Em. Ercellenz ruhig 





Beaumardais, 
Nach der Lithographie von Delepech. 


fein; e3 wäre eine umverzeihliche Eſelei (änerie) von mir, in folder Sade 
die Würde de3 Herren und ſeines Minifters irgendwie bloßzuſtellen: fein 
Beites thun iſt nichts in der Politif, das kann jeder Tropf veripredhen; aber 
aus der Sache das Beſte machen, das unterjcheidet von dem Schwarm der 
Diener denjenigen, welhen S. M. und Sie Herr Graf in einer jo Heiflen 
Angelegenheit durch Ihr Vertrauen ehren.“ 

Seit diefer Verftändigung fand zwifchen Vergennes und Beaumardais ein 
geheimer Briefwechſel ſtatt, der fich beitändig um die Nothwendigfeit einer 


1) Loménie Il, 92-96. 
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geheimen Unterjtügung der Amerifaner drehte. Mehr als eine geheime Unter: 
ftügung ward zunächſt nicht verlangt, aber nur grobe Kurzſichtigkeit konnte 
verfennen, daß dieje früher oder jpäter zu Conflikten mit England und dann 
entweder zu einem offenen Waftenbund mit Amerika oder zu einem jchimpflichen 
Nüdzug führen mußte. Die Gründe nun, mit welchen Beaumardais die ge: 
heime Unterjtügßung der Rebellen empfahl, waren jo jonderbar wie möglid; 
fie bewiejen entweder gar nichts oder das Gegentheil dejien, was fie beweijen 
follten. Das eine Mal ward die martialiihe Haltung der Amerikaner, die 
Unvermeidlichfeit ihres Sieges und folglich ihrer Trennung vom Mutterlande 
jo nahdrüdlic; behauptet, daß man nicht einjah, weshalb fie eigentlich einer 
Unterftügung Franfreichs nod bedurften. Das andre Mal ward im jchroffiten 
Widerfprucd damit, wie mit dem Augenſchein der Wirklichkeit, die plögliche 
Ausjöhnung der jtreitenden Theile zum gemeinfamen Angriff auf die franzö: 
ſiſchen Zuderinfeln in Wejtindien jo ernftlich in den Vordergrund gejtellt, daß 
man wiederum nicht begriff, wie eine jolche Gefahr, wenn fie überhaupt be: 
itand, dadurch abgewendet werden jollte, daß Frankreich einen der beiden Theile 
unterftügte, jtatt jeine ganze Kriegsflotte nah St. Domingo zu jhiden und 
dadurch beiden Achtung zu gebieten. Ganz windig vollends war der Vorſchlag 
des jungen Amerifaners Arthur Lee, der fi) in London wichtig machte und 
ohne Auftrag oder Vollmacht durch Beaumachais jchreiben ließ: „Wir bieten 
Frankreich als Preis für feine geheimen Unterftügungen einen geheimen 
Handelsvertrag, der ihm eine gewiſſe Zeit lang nad) dem Friedensſchluß al 
die Vortheile gewähren wird, mit welchen wir feit einem Jahrhundert Eng: 
land bereichert haben, außerdem eine Gewährleijtung feiner Bejigungen nad) 
unferen Kräften.) Us ob der Abjag, den troß eines ausgebreiteten 
Schmuggelhandels in allen Häfen die engliichen Manufaktturen in Amerika 
behauptet hatten, ji dur einen „geheimen“ Handelsvertrag auf franzöſiſche 
Waaren hätte übertragen lajjen! 

In all jolhen Borjpiegelungen lag jchlechterdings feine Veranlaſſung 
von einer Neutralität abzugeben, deren Nothwendigkeit Turgot mit jo erniten 
Erwägungen der innern Lage des Landes zu empfehlen wußte; auch darin 
nicht, daß England fie erjchwerte durch Anjprüche, die gegen die Würde 
Sranfreichs verjtießen. Es verlangte Handelsiperre zwiſchen Frankreich und 
Amerika, beanipruchte das Recht, amerifaniiche Schiffe bis unter die Kanonen 
franzöfischer Häfen zu verfolgen, franzöfiihe Schiffe anzuhalten und zu unter: 
juchen, ob fie nicht Kriegscontrebande mit jid führten, und forderte die Be: 
ftrafung franzöfiiher Kaufleute, die nach Amerika handelten. Dagegen legte 
Beaumarchais, der jeit Abberufung des Grafen Guines thatjächlich der 
Bevollmächtigte Franfreihs in London war, entrüftete Verwahrung ein, und 
als er nach Berjailles meldete, welch einen Auftritt er aus diefem Anlaß 
mit Lord Rochford gehabt, da jchrieb ihm VBergennes am 26. April 1776, 


1) In Beaumarchais' Denkichriit vom 29. Febr. 1776. Loménie ©. 101. 
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der König danfe ihm für jein ebenſo angemeſſenes als entichiedenes Auftreten. 
„Rad dem Ton des Lord Rochford zu ſchließen, nimmt er einen Pakt an, 
der uns zwänge, aus dem Intereſſe Englands unjer eigenes zu machen. 
Diejen Pakt fenne ic nit! Er bejteht nicht in dem Beijpiel, das uns Eng: 
(and gegeben hat, da es glaubte uns jchaden zu fünnen. Man denfe nur 
an jein Verfahren zur Zeit des Krieges mit Corſika, an die Kriegsmittel 
aller Art, die es ohne die mindejte Nüdjicht dorthin ausgejchüttet hat. Ich 
führe dies Beiipiel nicht an, um uns zu einer Befolgung desjelben zu er: 
mächtigen. Der König, getreu jeinen Grundjägen der Gerechtigkeit, will nicht 
die Yage der Engländer mißbrauden, um ihre Verlegenheiten zu vermehren; 
aber er fann den Schuß nicht jchmälern, den er dem Handel jeiner Unter: 
thanen ichuldet. Es wäre ja gegen alle Vernunft und Wohlanjtändigfeit zu 
verlangen, daß wir an Niemand einen Handelsartifel verkaufen dürften, weil 
er möglicherweife dur zweite Hand nad) Amerika käme.“!) 

Solche Protefte reichten volllommen aus, um Franfreihs Stellung als 
neutraler Macht zu wahren, denn England hatte das dringendite Intereſſe 
daran, feine Empfindlichkeit zu jchonen: der Krieg mit Amerifa war ernit 
genug, um ihm einen Seekrieg mit Frankreich, dem jofort auch der mit Spa: 
nien gefolgt wäre, höchſt unerwünjcht ericheinen zu Lajien. 

Uber Beaumardais ließ nicht nach mit jeinem Drängen und endlih — 
Turgot war inzwijchen entlaffen — gab ihm Vergennes nad), indem er ein 
geheimes Abkommen mit ihm jchloß, von dem wir jest urfundliche Kenntniß 
haben.) Beaumarchais befam insgeheim zwei Millionen Franes, eine aus 
der franzöfifchen und eine aus der ſpaniſchen Staatsfaffe, um mit einer be: 
liebigen Anzahl von Gejichäftstheilhabern ein großes Handlungshaus zu gründen, 
welches auf eigne Nehnung und Gefahr den Amerifanern Waffen, Munition, 
Ausjtattungsgegenftände und jeglichen jonjtigen Kriegsbedarf liefern jollte. Waffen 
und Munition durfte er den Arjenalen des Staats entnehmen mit der Ber: 
pflihtung, fie zu erjeten oder zu bezahlen. Von den Amerikanern jollte er 
fein Geld verlangen, denn fie hätten feines, wohl aber Nüdfradhten in Er: 
zengnifien ihres Bodens, deren Abjag in Frankreich jeglicher Vorſchub geleijtet 
werden ſolle. Dies ganze Gejchäft mußte wie Jedermann, ebenjo auch den 
Amerikanern jelber al3 ein rein privates erjcheinen und fih im Anfang aud) 
durch ſich ſelber nähren; während aber die Negierung ſich vorbehielt, es je 
nad) Lage der Politik zu begünftigen oder zu verleugnen, hatte Beaumardais 
von Gewinn und Berluft Rechnung zu legen und dadurd der Regierung die 
nöthige Einficht in den Lauf des Gejchäfts zu geben. Bei diejem Abkommen 
war Gefahr und Verantwortung jo ausſchließlich auf Seiten des Unternehmers, 
die Wahrjcheinlichkeit von Verluſten durch Schiffbruh und feindlide Kaper 
jo groß, und die Ausficht auf Gewinn oder auch nur auf Dank jo gering, 
daß der ganze feurige Wagemuth eines Beaumarchais dazu gehörte, um ohne 


1) Yomenie Il, 107,8. 2) Yomenie Il, 108 ff. 
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Zögern darauf einzugehen. Am 10. Juni 1776 jtellte er den Schein aus 
über die Million, die ihm aus dem franzöfiihen Schatz ausgezahlt ward, am 
11. Auguft bejcheinigte er den Empfang der zweiten Million, die Spanien 
zugelegt hatte, und jo entitand das Handlungshaus, das unter der Firma 
Rodrigo Hortalez & Co. die geheime Unterjtügung der Amerikaner in 
Betrieb nahm. Es geihah im rechten Augenblid. Am 4. Juli hatten die 
Umerifaner ſich unabhängig erklärt und am 17. Juli war, vom Congreß zu 
Philadelphia abgejandt, Silas Deane bei Vergennes erſchienen, um Geſuche 
zu jtellen, die zeigten, daß feinen Auftraggebern zur Führung des Striegs, 
den fie erklärt hatten, nicht viel weniger als Alles fehle. Silas Deane jollte 
mit Hilfe der Regierung oder privater Unternehmer 200 Stüd Gejhüge und 
Waffen, Munition, Stleider und Yagergeräthe für 25,000 Mann herbeiichaffen. 
Vergennes Ichnte rundiveg ab, weil Franfreid; mit England in Frieden lebe, 
bezeichnete ihm aber in Beaumardais einen „Geſchäftsmann“ (negociant, 
der ihm vielleiht unter anftändigen Bedingungen behilflid jein fünne und 
Ihon am 18. Juli hatte Deane einen Brief, in weldhem ihm Beaumardais 
feine Dienjte anbot. Nachdem Deane mit Gerard, der damals erſter Commis 
im auswärtigen Amte war, Rückſprache genommen, trat er mit Beaumardais 
in mündliche Unterhandlungen ein, über deren Ergebniß er ihm am 20. Juli 
ihrieb: Ein langer Credit für die vereinbarten Lieferungen werde nicht nöthig 
fein. „Ein Jahr ift der längjte Credit, den meine Yandsleute zu nehmen 
pflegen, und da der Congreß in Birginien und Maryland einen großen Vor: 
rath von Tabak und andre Artikel angefauft hat, die eingeichifit werden jollen, 
jobald die nöthigen Schiffe dazu da find, jo zweifle ich nicht, daß binnen 
ichs Monaten Ihnen beträchtliche Nüdfrachten in natura geliefert und das 
Ganze binnen Jahresfriſt beglichen jein wird.” Für chvaige Berzögerung 
der Rüdzahlung würden die üblichen Berzugszinjen bewilliat werden.') Damit 
erklärte ſich Beaumarchais ohne Weiteres einverjtanden, weil ev alaube, „es 
mit einem tugendhaften Volke zu thun zu Haben“, und fügte hinzu: „ch 
gedenfe Ihrem Lande zu dienen, wie wenn es mein eignes wäre, und boffe 
in der Freundichaft eines Hochherzigen Volfes die wahre Belohnung der Mühen 
zu finden, die ich ihm mit Freuden widme.“?) Mit großer Rührung ver- 
fiherte ihn dann Deane nod einmal, dies edfe Vertrauen werde der Cou— 
greß nicht zu Schanden werden laſſen und jofort ging Beaumarhais an die 
Arbeit 

Im Haubourg du Temple miethete die Firma Hortalez ein ungeheures 
Haus, das Hötel de Hollande, errichtete dort ihre Bureaus mit zahlreichen 
Commis und der geheime Anfauf von 200 Geihügen, Mörjern, Bomben, 
Kugeln, 25,000 Gewehren, 200,000 Gentnern Pulver, die Anfertigung von 
Kleidungs- und Lagergegenjtänden für 25,000 Mann begann Die Arjenale 
des Staates lieferten die. meiften diefer Artikel, aber nicht umſonſt, jondern 
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gegen baar oder gegen Sicherheiten, wie fie der Kriegsminijter Graf St. Ger: 
main vorjchrieb.') In ein paar Monaten waren nad) Ueberwindung ungeheu: 
rer Schwierigfeiten all dieje Borräthe theils in Havre, theils in Nantes zur 
Einſchiffung bereit. Uber die amerikanischen Schiffe, welche Silas Deane ver: 
ſprochen, kamen nicht; folglich mußte Beaumarhais auch noch die Transport: 
ichiffe miethen und da Deane meinte, mit all diefen Waffen und Gejchügen 
werde nicht viel geholfen jein, wenn nicht eine jtattlihe Anzahl tüchtiger 
Dffiziere mit hinüberginge, jo warb Beaumarhais auch noch 4U—50 Offi: 
ziere an. Im December ſtach das jtärkite der drei Schiffe, die Amphitrite, 
zu Havre in die See; die Abfahrt der beiden andern erlitt eine Verzögerung, 
weil Lord Stormont bei der Regierung durchgejeßt hatte, daß fie mit Sequejter 
belegt wurden. Auc dies Hinderniß wußte Beaumarcais zu heben; die drei 
Schiffe famen glüdlih durd die engliichen Kreuzer hindurch und zu Beginn 
des Feldzuges 1777 landeten fie mit ihrer fojtbaren Ladung auf der Rhede 
von Portsmouth, von dem Jubel der Amerikaner begrüßt. 

Die Lepteren hatten mittlerweile die Trennung vom Mutterlande feier: 
lich vor aller Welt vollzogen. 

Der Anarchie von 1774, die wir oben fennen gelernt haben,?) war im 
Jahr 1775 der offene Krieg gefolgt. Bei Lerington (18. April) und 
Bunkers Hill (16. Juni) hatten blutige Treffen jtattgefunden; der neue 
Congreß zu Philadelphia hatte den Oberjten Wajhington zum Oberbefehls: 
haber des ganzen Bejreiungsheeres ernannt und dieſer belagerte das englische 
Heer des Generals Gage, der in Bolton jtand, während ein Theil feines 
Heeres in Canada einbrad und Quebec zu erobern ſuchte. Das britische 
Parlament, das Ende Oktober zujanmengetreten war, hatte die Anwerbung 
von 28,000 Seelenten und 55,000 Soldaten bejchlofien und General Home 
mit dem Oberbefehl für einen Krieg beauftragt, der jogleich mit ſolcher Wucht 
geführt werden jollte, daß der Aufruhr erſtickt ward, bevor er jeine Bewaffnung 
vollenden konnte. Auf dieje Beſchlüſſe antwortete der Kongreß zu Bhiladelphia 
dur ein Manifeit, das jept micht länger zurüdgehalten werden konnte; es 
erfolgte am 4. Juli 1776 die denfwürdige „Erklärung der im allgemeinen 
Congreß verjammelten Bertreter der vereinigten Staaten von 
Amerifa”, 

Den Entwurf hatte Thomas Jefferſon aus Virginien gemacht: Ben: 
jamin Franklin, der jeit Herbit 1775 aus England zurüd war, John 
Adams, Roger Sherman und Nobert Livingiton waren Mitglieder des 
Ausihufjes für die Abfaſſung. Verfaſſer und Unterzeichner des Aftenjtüdes 
hatten ein ganz Hares Bild der Lage und ihrer Aufgabe und handelten 
danach mit viel mehr müchterner Ueberlegung, als die Schwärmer in Frank— 
reich glaubten, die, was jie mit Begeifterung lajen, auch für eine That reinjter 
Begeifterung hielten. Den eigenen Aufzeichnungen Jefferſons entnehmen wir 


1) Zomenie ©. 133. 2) ©. ©. 692. 
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die Gründe, welche in den Vorberathungen des Congreſſes für die unmittel: 
bare Dringlichkeit einer Umabhängigfeitserflärung geltend gemacht worden jind.') 
Die durKhichlagenden unter diejen waren nicht hergenommen von der Rüd: 
jiht auf England, mit dem man ja jchon mitten im Kriege war, auch nicht 
von dem Gedanken, die noch zögernden Eolonieen der Mitte zum augenblid: 
lihen Anschluß fortzureißen, fie waren vielmehr der Erwägung entlehnt, daß 
die Amerifaner, jolange fie jelber Nichts thaten, um nicht länger für bloße 
„Rebellen“ zu gelten, weder zu Lande nod zur See den Schuß des Völfer: 





R.BFINZANIUR AA. 


Thomas Xcijerjon. 
Nach dem Etiche von Desnopers, 


rechtes hatten und mit feiner europäiihen Macht in diplomatischen Verkehr, 
gejchweige denn in ein Bündniß treten konnten. „Nur eine Erklärung der 
Unabhängigkeit, ward denen, die den Antrag verfrüht fanden, gejagt, fann es 
mit europäticher Empfindlichkeit vereinbar machen, daß europäiſche Mächte 
mit uns unterhandeln oder auch nur einen Gejandten von uns empfangen; 
bevor das geichehen, würden fie weder unjere Schiffe in ihre Häfen auf: 
nehmen, noch im Fall der Aufbringung britiiher Schiffe den Sprud 
unjerer Admiralitätsgerichte als giltig anerkennen. Mögen Spanien und 
Frankreich jcheel ſehen auf unjere wachſende Macht, ſie müſſen doch denten, 


1) 9. A. Waihington, Tbe writinge of Th. Jetierson. New-Yort 1853. 
I, (Autobiography) 16,17. 
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in Verbindung mit Großbritannien würde fie noch furcdhtbarer jein und werden 
deßhalb ihr Intereſſe darin finden, einer Coalition vorzubeugen. Lehnen 
fie aber ab, jo bleiben wir eben, was wir waren; während wir, wenn wir 
ſelbſt den Verſuch unterlaffen, nie erfahren werden, ob fie uns helfen wollen 
oder nicht. Der gegenwärtige Feldzug fann übel ablaufen und deßhalb haben 
wir mehr Ausficht bei Anbietung eines Bündniffes, jetzt, da unfere Lage einen* 
hoffnungsvollen Anblick darbietet. Auf den Ausgang diejes Feldzuges warten, 
hieße Zeit verlieren, weil uns Franfreih no im Sommer nützlich werden 
fönnte durch Auffangung der Zufuhr aus England und Irland, auf welche 
die feindlichen Heere hier angewiejen find oder durch Anwendung der ge: 
waltigen Macht, die es in Wejtindien angehäuft hat. Es wäre müjjig, mit 
Feititellung von Bündnißbedingungen Zeit zu verlieren, jo lange wir uns 
noch nicht entichlofjen zeigen, ein Bündniß einzugehen. Ohne Verzug muß 
ein Handel eröffnet werden für unfer Volk, dem es anfängt an Kleidern zu 
fehlen und dem es bald aud an Geld zum Steuerzahlen fehlen wird. Das 


Facſimile des Namenszuges von John Hancod auf der Unabhängigfeitserflärung. 


einzige Unglüd ift, daß wir nicht Schon vor jehs Monaten mit Frankreich in 
Bündniß getreten find, denn dann hätten wir, außer der Deffnung jeiner 
Häfen für den Verkauf unferer legten Jahresernte, den Vortheil gehabt, daß 
es ein Heer nach Deutichland hätte jchiden können und die Heinen Fürjten 
dort hindern, ihre armen Untertanen zu unferer Unterjochung zu verkaufen.‘ 

Die einleuchtende Kraft diefer Betrachtungen hat den Ausſchlag gegeben 
und nun wird die Bedeutung der Süße klar, mit welchen die Erklärung vom 
4. Juli Schloß: „Demgemäh geben wir, die im allgemeinen Congreß ver: 
jammelten Vertreter der vereinigten Staaten von Amerika, unter Anrufung 
des höchſten Weltenrichters für die Rechtſchaffenheit unſerer Abjichten, im 
Namen und Auftrag des guten Volkes diefer Colonieen, feierlih und öffent: 
fi die Erflärung ab, daß dieje vereinigten Colonieen freie und unabhängige 
Staaten find und von Rechts wegen jein jollen; daß fie gelöjt jind von jeder 
Gehorjamspfliht gegen die britiiche Krone und daß zwijchen ihnen und dem 
Staate Großbritannien jeder politiihe Zufammenhang vollitändig aufgehoben 
ift und bleiben ſoll und daß fie als freie und unabhängige Staaten ‚volle 
Macht Haben, Krieg zu führen, Frieden zu mahen, Bündnijje zu 
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fhließen, Handel zu treiben und alle anderen Handlungen und Dinge 
vorzunehmen, welde unabhängigen Staaten mit Recht zujtehen. Und mit 
feftem Vertrauen auf die göttliche Vorſehung verpfänden wir für die Auf: 
rechterhaltung diejer Erklärung wechjeljeitig unfer Leben, unſer Vermögen 
und unfere geheiligte Ehre.“!) 

, Indem die aufftändiichen Colonieen fi zu freien und unabhängigen 
Staaten erflärten, forderten jie die Rechte einer friegführenden und bündniß— 
fähigen Macht und indem fie die Losfagung von England als unwiderruflich 
bezeichneten, glaubten fie den Kronen Franfreid und Spanien das Pfand zu 
geben, das die Vorbedingung jedes offenen Bündniffes mit ihnen fein mußte. 
Wir werden nod mit Ueberraſchung fehen, weld einen Werth Frankreich auf 
dies Pfand gelegt hat, als e3 ſich nachher in den Krieg gegen England ein: 
ſchiffte. 

Die Erklärung, nie werde Amerika wieder eine Provinz des Königs von 
England werden, war für die Regierungen beſtimmt, die von der Angſt 
geplagt waren, Englands und Amerikas wiedervereinigte Macht könnte ihnen 
eines Tags ihre letzten Colonieen in der neuen Welt entreißen. Der weitere 
Anhalt der Erklärung war für die Völker beſtimmt und traf ſehr glüdlid 
den Ton, der auf das mädhjtbetheiligte unter diefen, nämlih das fran: 
zöſiſche, die meifte Wirkung verjprad). 

Da hieß es gleich zu Anfang in feierlihem Priejterton: „Wenn im Lauf 
der menſchlichen Dinge für ein Volk die Nothmwendigfeit entjteht, die jtaat: 
fihen Bande zu zerreißen, melde e3 mit einem andern verbunden haben, 
und unter den Mächten der Erde die abgejonderte und ebenbürtige Stellung 
einzunehmen, zu welcher es durd die Geſetze der Natur und Gottes in der 
Natur berechtigt ift, fo fordert die geziemende Achtung vor der Meinung der 
Welt, daß es die Gründe angibt, welche es zur Trennung treiben. Folgende 
Wahrheiten halten wir für ſelbſtverſtändlich: alle Menſchen find glei ge: 
ihaffen,; ihr Schöpfer hat fie mit unveräußerlihen Rechten ausgejtattet; zu 
diejen gehören Leben, Freiheit und das Streben nah Glück; zur Sicherung 
diefer Rechte find Regierungen eingefegt, die ihre Vollmachten aus dem Willen 
der Regierten herleiten; wo immer eine Regierungsform jenen Zwecken ver: 
derblich wird, da hat das Volk das Recht fie abzuändern oder abzuſchaffen 
und eine neue Megierung aufzurichten, welche auf joldhen Grundlagen rubt 
und ihre Gewalten derart gliedert, daß feine Sicherheit und jeine Wohlfahrt 
am Bejten dadurch verbürgt wird.“ 

Das Naturreht der Menſchen auf Gleichheit, das Naturreht der Völler 
auf Freiheit, der Traum NRouffeaus, der Sehnſuchtgedanke des ganzen jungen 
Geſchlechts, das fein Pathos entzündet: hier war’3 zum erften Mal in einer 
großen Streitiahe von Volk zu Volk öffentlich gefordert und mit der Be 





1) Der ganze Tert mit der Wbänderung des Entwurfs in Writings of Tb. 
Jefferson. I, 19— 26. 
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ftimmtheit eines allgemein giltigen Geſetzes formulirt; es war nicht das laute 
Selbſtgeſpräch ſchwärmender Phantaften, es war der Wille, das Gelöbniß 
eines ftreitbaren Volks, ausgejprochen von ſchlichten Pflanzern, die nichts 
wußten von dem Seelendrud, der auf den Völfern des alten Europa lajtete. 
Der Eindrud war ein unbejchreiblicher, in dem gährenden Franfreich wirfte 
er mit vulfanifcher Gewalt. Eine einzige Stimme bezeuge uns das. In 
feiner Schrift „Revolution Amerikas” jagt der Abbe Raynal von den Ver: 
fafiern und Unterzeichnern dieſer Erklärung: „Warum Habe ich nicht das 
Genie, die Nedegewalt der berühmten Redner von Athen und Rom! Mit 
welcher Größe, mit welcher Begeifterung wollte ich die edlen Männer preifen, 
die durch ihre Geduld, ihre Weisheit und ihren Muth dies große Gebäude 
aufgeführt haben! Hancod, Franklin, die beiden Adams waren die Haupt: 
verjonen bei diefem merkwürdigen Auftritt: aber fie waren nicht die einzigen. 
Die Nachwelt wird fie alle fennen. Ihre ftrahlenden Namen werden ihr 
überliefert werden von einer glüdlicheren Feder als der meinen. Marmor 
und Bronce werden fie den fernften Jahrhunderten zeigen. Bei ihrem An: 
blid werden dem freunde der Freiheit die Augen von Thränen des Ent: 
züdens überfließen, das Herz vor Freude beben. Unter die Büſte des Einen 
von ihnen hat man geichrieben: „Dem Himmel entriß er den Blitz, dem 
Tyrannen entriß er das Scepter”. In die legten Worte diejes Lobjpruchs 
werden ſich Alle mit ihm theilen. Heroiſches Land, mein vorgerüdtes Alter 
geftattet mir nicht mehr, dich zu bejuchen. Nie werde ich mich inmitten der 
Ehrenmänner deines Areopages jehen; nie werde ich den Berathungen deines 
Congreifes beimohnen. ch werde jterben, ohne den Wohnfig der Duldung, 
der Sitten, der Geſetze, der Tugend, der Freiheit gejchaut zu Haben. Ein 
freies, heiliges Land wird meine Ajche nicht bergen: aber ic) werde es wenigjtens 
gewünscht haben; und meine legten Worte werden Gebete fein, die ich für 
dein Wohl zum Himmel ſende.“!) 

Auf die Anrufung der Menschenrechte folgte im Text der Nachweis, daß 
den Amerikanern gegenüber diefe Rechte in einer großen Anzahl von Fällen 
verlegt worden jeien. Mar dies wirklich geichehen, jo war, wie wir gejehen 
haben, nicht irgend ein Einzelwille, jondern der im Parlament lebendige 
Nationalwille Englands daran Schuld, von dem die Welt jegt erſt erfuhr, 
in welchem Umfang er dem Geihäftsinterefie der Kaufleute und Fabri— 
fanten dienjtbar geworden war. Wer hier Freiheit und Tyrannei im Kampfe 
mit einander jah, der konnte, wie Turgot, nur eine Betrachtung an den 
Borgang fnüpfen, die nämlich, daß — mie ja jhon die Leidensgejchichte 
Irlands gezeigt — „von allen Tyranneien die eines Volkes die graujamite 
und unerträglichite ift: diejenige, welche dem Unterdrüdten die wenigite Hoff: 
nung läßt; denn jchließlich wird ein Dejpot immer noch durch jein eigenes 
Interefje zurüdgehalten; er hat den Zügel der Gewiſſensbiſſe oder den der 


1) Revolution de l’Amerique. Londres 1781. ©. 8687. 
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öffentlichen Meinung: aber eine Volksmaſſe rechnet gar nicht, hat niemals 
Gewiſſensbiſſe und defretirt jich felber den Ruhm, wenn fie fich der ärgiten 
Schande würdig macht“.!) 

Nun kennen wir recht wohl den deſpotiſchen Sinn Georgs III. und den 
höchſt perfönlichen Antheil, den er an der Verfolgung des John Wilkes einer: 
jeits, an den Strafgefegen gegen Amerifa andrerjeit3 genommen hat; nichts: 
deftoweniger war e3 die allergröbfte Verfennung, oder vielmehr Verleugnung 
einmal des engliihen Staatsrechts und jodann der offenkundigſten Thatſachen 
der Zeitgefchichte, wenn in der Unabhängigkeitserflärung König Georg II. 
ganz allein und ausichlieglich als Urheber und Vollftreder von achtundzwanzig 
verichiedenen Gattungen völfermordender Frevel angeklagt, nur einmal, ganz 
beiläufig feiner Verbindung „mit Andern“, d. 5. dem Parlament, aber nie: 
mal3 der vollfommen ordnungsmäßig bejchloffenen Gejete gedacht ward, 
nad) denen feine Minifter und Statthalter verfahren und deren Durchführung 
ja an dem Widerftand und der Selbthilfe der Amerifaner durchaus gejcheitert 
war. Stand hier die Freiheit auf gegen den Dejpotismus, jo war der 
Depot nicht ein König, fondern ein ganzes Volk, das Volk von England, 
das außer im Parlament einen verfafiungsrehtlihen Willen nicht hatte, den 
durch das Parlament aber ausgeſprochenen Landeswillen gerade in dieſer 
Sache durch feine Wahlen jo ausdrücklich wie möglich gutgeheißen Hatte. Mit 
Rückſicht auf die Heine Anzahl Amerikafreunde im Parlament war aus dem 
Entwurfe Jefferfons eine jehr jcharfe Stelle gegen die „gefühllojen engliſchen 
Brüder“, welche durch beftändige Wiederwahl die „Störer des Friedens“ mit 
Amerifa in ihrem Unrecht bejtärft und ſchließlich nicht blos Soldaten eng: 
liſchen Blutes, fondern fchottiiche und fremde Söldner hinübergejendet‘) — 
weggelajjen worden. Aber wenn dieje auch jtehen geblieben wäre, die Anlage 
des Ganzen ward dadurch nicht geändert; es blieb doc die fchreiende Un: 
wahrheit beftehen, daß ftatt eines Volks und feines gejeßgebenden Körpers 
ein König angeffagt ward, der nad) dem anerfannteften Satze des engliihen 
Staatsrechts gar fein Unrecht thun konnte, und doch wollten die Amerikaner 
gute Engländer fein, und ihre Nechtögelehrten hatten, wie uns ausdrüdlid 
gemeldet wird, den Kommentaren Bladjtones?) ein überaus emjiges Studium 
gewidmet.) Dieſe Verwechjelung der Ungeklagten war ein Kunjtgriff der 
Demagogie, der zumal auf den Dejpotenhaß des jungen Frankreich aus der 
Schule Rouſſeaus und Montesquieus vortrefflich berechnet war; er würde nod 
bedeutend wirkjamer gewejen fein, wenn unter den angeblichen Verbrechen 
des Königs Georg noch ein ganz bejonderes Aufnahme gefunden hätte, das 


1) Brief an Dr. Price sur les constitutions amcricaines. 28. März 1778. 
Oeuvres II, 806. 2) Jefferſon I, 2425. 3) S. S. 658ff. 4) Ju jeiner Rede 
vom 22. März 1775 jagte Edmund Burke, einer der größten Buchhändler Englands 
habe ihm gejagt, von Bladjtone® Commentaren jeien in Amerika faft cbemioviel 
Eremplare abgejegt worden als in England. Amerifanijcherjeit3 wird das bejtätigt 
von Shea, Life and epoch of Alexander Hamilton. Bojton 1879. ©. 88. 
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Sefferfon in äußerjt kräftigen Worten behandelt hatte: „Gegen die Menjchen: 
natur jelber hat er einen graufamen Krieg geführt, indem er ihre geheiligteften 
Rechte auf Leben und Freiheit verlegt in den Perjonen eines fernen Bolfes, 
das ihm nie etwas zu Leide gethan, und das er einfangen und in Sclaven: 
fetten einem andern Welttheil zufchleppen oder auf der Ueberfahrt elendiglic 
verkommen ließ. Dies Seeräuberthum, die Schmach ungläubiger Mächte, ift 
die Kriegführung des chriftlihen Königs von Großbritannien. Entſchloſſen, 
für Kauf und Verkauf von Menſchen einen offenen Markt zu halten, hat er 
jein Veto gejhändet, indem er jeden Verſuch der Gejeßgebung vereitelte, 
diefen fluchwürdigen Handel zu verbieten oder einzufchränfen. Und um das 
Uebermaß diefer Grenel voll zu maden, ruft er jeßt eben dieje Sclaven auf, 
in Waffen gegen uns aufzuftehen und ſich die Freiheit, deren er fie beraubt, 
zu erfaufen durch Ermordung derer, denen er fie aufgedrängt.‘ 

Eine jlammende Berurtheilung der Negerjclaverei, eine feierliche 
Aechtung des Sclavenhandels würde dem erſten Manifejt der vereinigten 
Staaten nicht blos zur Zierde gereicht Haben, fie war eigentlich ganz unent: 
behrlich in einem Aktenſtück, das mit dem Ausdrud der „ielbjtverjtändlichen 
Wahrheit” begann, dag „alle Menjchen gleich geſchaffen“ und ihr Recht auf 
Leben, Freiheit, Streben nad) Glüd ein „unveräußerliches” fei, zumal wenn 
man, wie Jefferſon wenigjtens annahm, berechtigt war, die Lifte der Ruch— 
lofigfeiten des Königs von England in diefem Frevel aller Frevel gipfeln 
zu laſſen. Leider wiffen wir, wie wenig das Königthum von England an 
Entjtehung und Wachsthum diejes Unſegens betheiligt war,!) und daß die 
Schuld Georg3 III. an der Fortdauer desjelben von jeinen Landsleuten ganz 
anders aufgefaßt ward, als von ihm, das jollte Jefferfon jetzt erfahren. Der 
ganze Paſſus mußte geitrihen werden, wie er in jeinen Dentwürdigfeiten 
jagt, „aus NRüdjicht auf Süd-Carolina und Georgien, die niemals verjucht 
hatten, die Sclaveneinfuhr einzujchränfen und im Gegentheil wünjchten, daß 
fie fortdanere. Auch unfere Brüder aus dem Norden, glaube ich, fühlten 
ih etwas empfindlich berührt von diefen jcharfen Worten: denn wenn fie 
auch ſelbſt nur wenige Sclaven hielten, jo hatten fie deren doch eine beträcht: 
lie Zahl an Andere verhandelt”.?) 

Die Anrufung der Menſchenrechte war aljo nur eine Waffe gegen Eng: 
land und ein Mittel, die Stimmung der Völker zu gewinnen, aber jie war 
durchaus nicht bejtimmt, einen Nechtsboden für das Verfafjungsteben Ameri: 
fas jelber abzugeben. Weil die Amerikaner auf gejchriebenes Necht ſich nicht 
berufen fonnten, griffen jie auf das ungejchriebene Naturrecht der Philojophen 
zurüd; diefem einen Nunftgriff fügten fie den andern Hinzu, daß fie all ihre 
Beichwerden und Anklagen ausschließlich gegen diejenige Perſönlichkeit Eng: 
lands richteten, die nach den einfachiten Lehrjägen des engliichen Staatsrechts 
gar nicht angeflagt werden konnte und aud in der Sadjye nicht jchuldiger 





1) ©. 639. 2) Jefferſon I, 19. 


726 Behntes Buch. II. Frankreich und die verein. Staaten von Amerifa. 


war als die Minister und die beiden Häuſer des Parlaments. Beides war 
auf den Geijteszuftand Frankreichs berechnet, dort gab es zwei jtarfe Empfin: 
dungen: die eine war die Schwärmerei für Menjchenrechte, die andere war 
Deipotenhaß und Freiheitsliebe. Die berechnete Wirkung blieb nicht aus, 
aber daß fie, und mie jehr fie berechnet war, hat man in Frankreich nicht 
geahnt: nur Einer hat erfahren müfjen, wie wenig die „Heroen der Freiheit“ 
von der Begeifterung ſelbſt empfanden, die fie Andern einflößten, dieſer Eine 
war Beaumardais. 

Sila® Deane wäre nicht blos der undankbarjte, er wäre aud der 
thörichtefte aller Menjchen geweſen, wenn er unterlafjen hätte, jeinen Lands: 
leuten amtlich Kenntniß zu geben von den Berdienften diejes Mannes, der 
erit im Anfang feiner ihnen unentbehrlichen Hilfsthätigfeit war. Er that 
nur feine Schuldigkeit, ald er am 29. November 1776 dem geheimen Aus: 
ſchuß des Congreſſes jchrieb: „Ich wäre nie mit der Erfüllung meines Auf: 
trages zu Stande gefommen, ohne die unermüdlichen, hochherzigen und ein: 
fihtsvollen Bemühungen des Herrn v. Beaumardais, dem die vereinigten 
Staaten in jeder Beziehung mehr Dank ſchuldig find, als irgend einer Perſon 
dieſſeits des Oceans. Er hat große Vorjhüfje gemacht für Munition, Klei— 
dungsftüde, Ausrüftung und andere Gegenjtände, und ich habe die feite 
Ueberzeugung, daß Ihr ihm jo bald als möglich beträchtliche Rüdfradten 
zufommen lafjen werdet. Er hat Euch durch Herrn Macrery geihrieben und 
wird Euch von Neuem mit diejem Schiffe jchreiben. In einem Briefe kann 
id) ihm gar nicht volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen für fein Gejchid und 
feinen Eifer in Unterjtügung unferer Sadıe. Alles, was id) jagen fann, ift 
dies: in diefer Unternehmung iſt er nad den weitherzigiten und freifinnigiten 
Grundjägen verfahren. Sein Einfluß und jein Credit find groß und in 
ihrem vollen Umfang aufgewendet worden, um unjeren Intereſſen zu dienen 
und ich hoffe, die Ergebnifie werden feinen Wünjchen entiprechen.“ ') 

Beaumardjais erwartete Dankjagungen mit Rüdfrahten von Tabak aus 
Virginien und Maryland: fie jollten ja jpätejtens in ſechs Monaten da jein, 
wie Deane gejagt. Aber fie kamen nicht, nicht einmal Antworten auf jeine 
Briefe oder auch nur VBeicheinigungen des Empfangs feiner Sendungen. 
Beaumarchais ſchickte noch zwei befrachtete Schiffe ab und auch jet lieh der 
Congreß nichts von fich hören. Silas Deane vertröftete ihn auf Franklin: 
der fam direkt vom Congreß im December 1776 nad) Paris, aber er brachte 
auch feine Nachricht: Ende des Monats fam eben daher Arthur Lee, und 
das Dunkel lichtete ſich noch immer nicht. 

Der letztere, verjtimmt über den Vorſprung, den Silas Deane vor ihm 
getvonnen, erdreijtete jih am 3. Januar 1777 dem geheimen Ausſchuß des 
Congreſſes die lügenhafte Meldung zu machen: „Herr v. Vergennes, der 
Minifter umd fein Sekretär haben uns wiederholt verfichert, daß für die von 


1) Yomenie ©. 140/41. 
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Beaumardhais gejandten Ladungen Rüdfradht nicht erwartet werde. Diejer 
Herr ijt fein Kaufmann: er iſt befannt als ein politiicher Agent im Dienjte 
des Hofes von Frankreich; und in einem jpätern Schreiben fügte er hinzu: 
„Das Minifterium hat uns oft zu verftehen gegeben, daß wir für die Liefe: 
rungen von Beaumardais nichts zu zahlen hätten, der letztere aber bejteht 
mit der Ausdauer von Abenteurern jolhen Sclages auf feinen Forderun: 
gen.“!) Bon diefen geheimen Berichten erfuhren natürlich Deane und Franklin 
fein Wort, und der letztere, von deſſen Zeugniß der Congreß die Aufklärung 
über die Widerjprüche in den Angaben der beiden Andern erwarten mochte, 
ſchwieg, theils um es mit dem Intriganten Lee nicht zu verderben, theils 
weil er mit dem Congreß der Meinung war, eine Hilfe ohne Entgelt jei 
einer jolhen mit Entgelt bei Weitem vorzuziehen. Als er Lee nad) Spanien 
hatte gehen laſſen, jchrieb er ihm am 21. März 1777: „Wir find beauf: 
tragt, wenn wir fünnen zwei Millionen Pfund (= 40 Millionen Mark) auf 
Binfen zu leihen; Sie begreifen aljo, wie verdienftlid e8 wäre, wenn Sie 
eine beträchtliche Subfidie, oder jogar ein Anlehen — ohne Zinjen erzielen 
könnten.“ ?) 

Beaumarchais erlahmte ja doc nicht in feinem Feuereifer für Amerika, 
troß der unmwürdigen Behandlung, die ihm nicht nur der Congreß, jondern 
bald aud Franklin und Lee geradezu twiderfahren ließen. Silas Deane befam 
feinen Pfennig vom Gongreß, er lebte von den Vorſchüſſen, die ihm Beau: 
marchais machte; die Ankäufe und Berihiffungen von Kriegsbedarf aller Art 
feßte die Firma Hortalez fort, troßdem der Congreß fih nad) wie vor in 
Schweigen hüllte. Im September 1777 hatte Beaumardais im Ganzen für 
5 Millionen Lieferungen gemacht, ohne auch nur eine Zeile der Antwort vom 
Congreß erhalten zu haben; hätte ihm VBergennes nicht im Laufe des Sommers 
eine dritte Million und 74,496 Livres vorgeſchoſſen, jo wäre er längſt banfrot 
gewejen; aber verzweifelt war feine Lage aud jest. In voller Wahrheit 
fonnte er im November 1777 fchreiben: „Sch bin mit meinen Mitteln und 
meinem Credit zu Ende. Da ich zu feit auf die oft verfprochenen Rüdfrachten 
gerechnet habe, habe ich meine Fonds wie die meiner Freunde weit über: 
ichritten und jogar andere mächtige Geldquellen erjchöpft, die ich mir anfangs 
durd) das ausdrüdliche Verſprechen baldiger Rüdzahlung eröffnet hatte.“ 

Die koftbarjte aller Erwerbungen, welche Beaumarchais für Amerika ge- 
macht, war der Baron Friedrih Wilhelm von Steuben. Diejer (geb. 1730 
zu Magdeburg) hatte im fiebenjährigen Kriege zuerſt als Premierlieutenant 
in dem gefürchteten Freicorps Mayrs, zulegt als Generalquartiermeifter, Stabs— 
capitän und Flügeladjutant Friedrichs des Großen mit Auszeihnung gedient, °) 
war nach dem Friedensſchluſſe aus der preußiichen Armee ausgetreten und, 
nahdem er etwa zehn Jahre lang das Amt eines Hofmarſchalls des Fürſten 





1) Loménie ©. 141/742. 2) Bigelom II, 386. 3) Friedrih Kapp, Leben 
des amerifanischen Generals Friedrich Wilhelm v. Steuben. Berlin 1858. 
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von HohenzollernsHechingen bekleidet, im Frühjahr 1777 mit der Abficht nad) 
England zu reiien nad) Paris gefonmen, wo ihm Graf St. Germain, den 
er als alten Belannten bejuchte, Anträge wegen Eintritt3 in amerifanijche 
Dienfte machte. „Sie müſſen nad) Amerika,” jagte der franzöfiiche Kriegs: 
minifter zu ihm, „dort ijt eine Nepublif, der Sie dienen jollten, fie bedarf 
Ihrer und wenn Ihre Bemühungen von Erfolg gefrönt fein werden, jo iſt 
Ihr Glück gemadt, und Sie werden mehr Ruhm und Ehre ernten, als Sie 
in Europa je erwarten fonnten.” Steuben ward mit dem jpanijchen Ge: 
fandten Grafen Aranda befannt gemacht, an Beaumardais empfohlen, und 
von Silas Deane nad) Paſſy zu Dr. Franklin geleitet; der aber erflärte, von 
einem Vorſchuß des Neifegeldes könne nicht die Rede fein und Offiziere zu 
engagiren ſei feine Sache nicht, beides in jolhem Ton, daß Steuben den 
ganzen Plan aufgegeben hätte, wäre nicht Beaumardais mit dem Anerbieten, 
die fämmtlichen Reiſekoſten auf die eigene Caffe zu nehmen, dazwijchengetreten.*) 
Am 26. September 1777 ſchiffte jid) Steuben in Marjeille an Bord des Sechs— 
undzwanzigpfünders „L'Heureux“ ein, der für diefe Reife auf den Namen „Le 
Flamand“ umgetauft ward. Unter den Franzoſen, die ihn begleiteten, war 
jein Sekretär und Dolmetiher S. Duponceau, feine Adjutanten de l'Enfant, 
de Romanai und des Epiniers, und Beaumarcdais’ Neffe und Agent, de 
Srancy, der dem Congreß endlich die Augen öffnen jollte über das Ge: 
ſchäftshaus Rodrigo Hortalez und die ſchmählichen Ränke, die jein gutes Recht 
verdunfelt hatten. Nach einer langen, jehr ſtürmiſchen Reife fam der „Flamand“ 
am 1. December 1777 im Hafen von Portsmouth img Staate New:Hampibire 
an und feste außer einer jehr bedeutenden Ladung von Kriegsbedarf?) einen 
Difizier ans Land, der den amerikanischen Milizen brachte, was ihnen fein 
Wajhington geben und fein LZafayette mit all jeinem Enthufiasmus erjegen 
fonnte. Der Kriegsminifter Graf St. Germain war ein Bewunderer der Armee 
Friedrihs des Großen, deren Berfaffung er gern mit Einſchluß der Prügel: 
itrafe in Frankreich eingebürgert hätte, ein jehr richtiges Urtheil jagte ihm, 
daß den amerikanischen Scharfihügen die Zucht und Ordnung, die Gefechts- 
kunst und Marjchtüchtigfeit der Preußen noth thue, und der Blid, mit dem 
er Steuben als den rechten Mann erkannte, "machte feiner Menſchenkenntniß 
die größte Ehre. Den Ruhm aber, den Amerikanern diefe ausgezeichnete Kraft 
wirflid) zugeführt zu haben, durfte ohne Anmaßung Beaumardais fich felber 
zufprechen, der am 6. November 1778 feinem Neffen Francy jchrieb: „Empfichl 
mich dem guten Andenken und der Freundichaft des Herrn von Steuben. Ach 
wünjche mir Glück dazu, daß ich meinen Freunden, „den freien Männern“ 
einen jo tüchtigen Offizier verfchafft und daß ich ihn gewifjermaßen gezwungen 
habe, jeinem edlen Bernf zu folgen. Mit Wiedererjtattung der Summe, die 
ih ihm für die Neije vorgejtredt, hat es feine Eile. Noch nie habe ich von 

1) Rapp ©. 295. 2) 1700 Eentner Pulver, 22 Tonnen Schwefel, 52 metallene 
Kanonen, 19 Mörjer, 5000 Musteten, 2500 Bomben und eine Menge Flinten, Karabiner 
und Biftolen. 
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meinem Geld einen jo angenehmen Gebraudy gemacht, al3 in diejem Falle, 
denn ich habe einen Mann von Ehre auf den rechten Plab geitellt. Ich 
höre, daß er General: |nfpektor aller amerikanischen Truppen if. Bravo! 
Sage ihm, jein Ruhm fei der Zins für mein Geld und ich zweifle nicht, 
daß er mir auf diefe Bedingungen hin ſogar Wucherzinjen zahlen werde.‘ 
Ein halbes Jahr vor dem „Flamand“ war ein anderes franzöfiiches 
Schiff nad) Amerika gekommen, die „Bictoire‘ eines neunzehnjährigen Lieute: 
nants, des nachmals vielgenannten Marquis de Lafayette. Berauſcht von 
dem Eindrud der Unabhängigkeitserflärung vom 4. Juli 1776 hatte er den 
Entihluß gefaßt, den „Söhnen der Freiheit” feinen Degen anzubieten, aber 





Kalb. 
Nach dem Stiche von H. Gugeler. 


die Umstände, unter denen er diefen Entſchluß im Jahr darauf ausführte, 
waren lange nicht jo dramatisch, wie er fie ſich in viel jpäterer Zeit für feine 
Denfwürdigfeiten zurecht gelegt hat. 

Die franzöfiiche Armee zählte um die, Mitte des achtzehnten Jahr— 
hunderts neunzehn Bataillone deutihen Fußvolks mit 525 Offizieren.') 
Unter diejem halben Taufend deutjcher Offiziere war einer der bedeutend: 
ften ein in der Markgrafſchaft Baireuthd um 1721 geborener Bauernſohn 
Johann Kalb,?) der im Jahre 1743 als Lieutenant Jean de Kalb in 
dem aus lauter Deutjchen gebildeten Anfanterieregiment Löwendal auftauchte, 
mit diefem unter dem Marſchall von Sachſen an allen Schlachten und 


1) Fieffé, Histoire des troupes étrangères au service de France. Paris 
1854. I, 268—271. 2) Friedrich Kapp, Leben des amerifanifchen Generals 
Sohann Kalb. Stuttgart 1862. 
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Belagerungen in Flandern Theil nahın und nachmals im  fiebenjährigen 
Kriege!) fih zum General:Quartiermeijter:Adjutanten des Marſchalls Herzog 
von Broglie aufſchwang und deſſen wie jeines Brudes, des Grafen Broglie, 
unbedingtes Vertrauen gewann. Nach dem Kriege ward er durch den Herzog 
von Choiſeul wiederholt zu geheimen Mifjionen, zulegt in Nordamerika ver: 
wendet und war, als gründlicher Kenner der dortigen Verhältnifie, einer der 
eriten franzöſiſchen Offiziere, die St. Germain ins Auge faßte, als es galt, 
den Amerikanern insgeheim wirkſame Unterftügung zuzumenden. Anfang 
November 1776 brachte ihn Graf Broglie mit Silas Deane zufammen, der 
ihn jofort als Generalmajor engagirte.e Am 1. December unterjchrieh 
Kalb einen fürmlihen Vertrag für fi) und fünfzehn andere Offiziere, denen 
fi in einem zweiten Bertrage am 7. December auch Lafayette anſchloß“ 
Diejer, durch feinen Verwandten und väterlichen Freund Graf Broglie in 
jeinem Vorhaben bejtärkt, fehrte jich nicht an das Verbot der franzöfiihen 
Regierung, die den Uebertritt franzöfifcher Offiziere in die Armee der Rebellen 
wohl ſtillſchweigend dulden, aber nicht förmlich erlauben fonnte, Faufte im 
März 1777 für 112,000 Fre3. das Schiff „la Victoire“ jammt Ladung ar, 
hatte aber noch einige Schwierigfeiten mit feinem Schwiegervater, dem Herzog 
von Ayen zu beitehen, die die Abfahrt in einer für die Ungeduld Kalbs 
höchſt ärgerlihen Weiſe verzögerten; endlich, am 20. April, konnte die Fahrt 
beginnen und am 13. Juni landete das Schiff bei Southinlet in der Baı 
von Georgetown im Staate Süd-Carolina. Die Anftellungen aber, melde 
Silas Deane den franzöjiihen Offizieren bewilligt hatte, wurden von dem 
Congreß nicht genehmigt, nur Lafayette, der auf jeden Gehalt verzichtete, und 
Kalb wurden als Generalmajore angejtellt, der erjtere wie es in dem Beſchluß 
vom 31. Juli bezeichnend hieß, mit Rüdjicht auf feinen Eifer für die ameri— 
kaniſche Sadje, „den ausgezeichneten Nang und die Heirathsverbindungen der 
erlauchten Familie, der er angehöre”. Die übrigen Offiziere fehrten gegen 
Erjtattung der Reiſekoſten nach Frankreich zurüd. 

Die Anftellung Lafayettes mit diefer Begründung war eine von Franklin 
und Deane bejtellte Huldigung, welde dem Hofadel von Verſailles und 
jeinen wohlbefannten Gefinnungen dargebradjt ward. Was diejer Adel jagt, 
galt für die öffentliche Meinung des Landes, was er mit Entichiedenheit 
wollte, ward für Minijter und König zum Gejeg und wer ihn beberridte, 
war der Beherricder. Frankreichs. 

Wenig Wochen nad feiner Ankunft in Paris jchrieb Franklin am 
12. Januar 1777 an Frau Marie Hewion: „Denken Sie jih einen alten 
Mann, deſſen graues Haar unter einer Marderpelzmüge zum Vorſchein kommt, 
mitten unter den Puderföpfen von Paris.“?) Der Eindrud ſchon jeiner und 
feiner Landsleute Erjcheinung war ein ganz umermeßlicer. Graf Segur 
Ichildert ihn und mit überaus bezeichnenden Worten: „Nichts war über: 





) S. S. 29. 2) Kapp ©. S„Soff. 3) Bigelom II, 375. 





Schwärmerei des Hofadels von Verſailles. 731 


rajchender als der Gegenja des Luxus unferer Hauptſtadt, der Eleganz 
unjerer Moden, der Pracht von Berjailles, all der lebenden Spuren der 
monarchiſchen Hoffart Ludwigs XIV., der höflichen aber dünfelhaften Hoheit 
unferer Großen mit der fajt bäuerlichen Kleidung, der jchlidhten aber jtolzen 
Haltung, der freien und unummundenen Sprade, der ungefünjtelten und 
puderfreien Haartracht und endlich jenem antifen Weſen, das ung mitten in 
der verweihlichten und felaviichen Eivilifation des 18. Jahrhunderts das Bild 
eines Denfers aus der Zeit Platons oder eines Nepnblifaners aus den Tagen 





Lafahette. 
Nach dem Stiche von H. Gugeler. 


des Cato und Fabius plötzlich in unſere Mauern zu zaubern ſchien. Dies 
unverhoffte Schauſpiel entzückte uns um ſo mehr, als es neu war und gerade 
in der Zeit erſchien, da Literatur und Philoſophie das Verlangen nach Re— 
formen, den Hang zu Neuerungen und die Keime einer lebhaften Freiheits— 
liebe allgemein unter ung verbreiteten.“') Der Naturmenſch Rouſſeaus war 
ein Traumgebilde, die Helden Plutarchs Tebten nur nod in der Phantafie, 
aber der ſchlichte Quäker Franklin war handhafte Wirklichkeit. Der berühmte 





1) M&moires ou souvenirs et aneclotes par M. le comte de Segur. Paris 
1824. I, 116 ff. 


732 BZehntes Bud. II. Frankreich und die verein. Staaten von Amerifa. 


Erfinder des Bligableiterd, der aus cinem armen Setzerlehrling ih durch 
eigene Kraft zu einem der eriten Männer feines Volkes emporgearbeitet hatte, 
nahm fi in dem von Meberbildung franfen Frankreich wirklich aus, mie der 
Sendling einer neuen Welt und einer befjeren Zeit. Bei ihm und feinen 
beiden Landsleuten Silas Deane und Arthur Zee, mit denen das Minifterium 
nur insgeheim verkehrte, erjchienen, wie Ségur verfichert, die ausgezeichnetiten 
Männer der Hauptjtadt und des Hofes, alle Philoſophen, alle Gelehrten und 
die Ausleſe der Schriftiteller. „Die lepteren jchrieben ihren eigenen Schriften 
und ihrem Einfluß die Fortichritte und Erfolge der freijinnigen Lehren in 
dem anderen Welttheil zu und ihr geheimer Wunjd war, eines Tages die 
Gejeßgeber Europas zu werden, wie ihre Jünger die von Amerika geworden 
waren.” In feinen Briefen verjicherte Lafayette,') daß er in Amerifa wir: 
(ih das gelobte Land entdedt habe, das er bisher nur im Traume geichaut, 
wo nichts als Wohlwollen, Güte, Liebe zum Baterland und Freiheit wohn: 
und alle Bürger Brüder feier. Dem jungen Frankreich erſchien all iein 
Schwärmen für Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit, wie ein Spiel mit leeren 
Worten, wenn es jetzt ſich nicht aufihwang zu Entichluß und That; die Kreuz 
zugsitimmung, die den verbuhlten Hofadel von Berjailles ergriff, war un: 
far, unverjtändig, aber jie war ritterlich, franzöfiih durd und durd und 
äußerte deßhalb eine moraliiche Gewalt, der am Ende feine politiiche Er: 
wägung mehr widerſtand. 

Der Haupteinwand gegen jede Aktion, die über die Grenzen einer ge 
heimen Unterjtügung der Amerikaner hinausging, war bisher von den Finanzen 
hergenommen worden; dies Bedenfen trat zurüd, als im Juni 1777 der be 
rühmte Banquier Neder „Generaldirektor der Finanzen“ ward, der joglad 
erklärte: er jei im Stande für einen zweijährigen Krieg die Mittel herbei: 
zuichaffen, ohne eine neue Steuer aufzulegen.’) Und als nun gegen Ende 
des Jahres die Nachricht einlief von einem großen Erfolg der Amerikaner, 
die am 16. Oktober 1777 den General Bourgoyne bei Saratoga mit 
mit feinem ganzen Heertheil zur Ergebung gemöthigt hatten, da ward die 
Strömung, die zum Kriege trieb, jo ftark, daß Lord Stormont jeder Hof 
nung auf Innehalten oder Umkehr entjagen mußte. Bon der allgemeinen 
Stimmung, die jetzt herrichte, jagt Graf Sigur: „Am Hof wie in der Stadt, 
bei den Großen wie bei den Bürgern, mitten im Schoße einer weiten Mor: 
archie, diefem ehrwürdigen Heiligthum adeliger, parlamentarifcher und geiſt 
licher Vorrechte und zum Troß einer langen Gewohnheit des Gehorjams gegen 
die willfürlihe Gewalt, feffelte die Sache der aufftändijchen Amerikaner die 
Aufmerffamkeit und die Theilnahme Aller. Von allen Seiten drängte die 
Meinung auf die königliche Negierung ein, um fi) für die republitantide 
Freiheit zu erflären, und jchien fie der Langſamkeit und Verzagtheit anzu— 
1) M&@moires I, 935. 2) Lord Stormont3 Bericht vom 9. Juli bei Raumer, 
Beiträge V, 3, 244. 
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Hagen.) Bereit? am 16. December ließ König Ludwig der amerifanijchen 
Deputation durch feinen Staatsjefretär Gerard erklären, er jei bereit, die Un: 
abhängigfeit der vereinigten Staaten anzuerfennen und einen Vertrag mit 
ihnen zu ſchließen, in dem er nichts von ihnen verlange, al3 die Verpflich— 
tung, daß fie nie wieder zum Gehorfam gegen die engliihe Regierung zurüd: 
fehren würden, und am 6. Februar 1778 löſte er jein Wort ein. 

Mit Franklin, Silas Deane und Arthur Lee unterzeichnete Gerard am 
genannten Tage zwei Verträge: erſtens einen „Freundſchafts- und Handels: 
vertrag” in 31 Artikeln?) und zweitens einen „eventuellen Bündniß- und 
Bertheidigungsvertrag””) für den Fall, dat Großbritannien „aus Empfind: 
lichfeit über diefe Verbindung und das gute Einvernehmen, tweldyes Gegen: 
ftand des genannten Vertrags fei, gegen Frankreich den Frieden breche, ſei 
e3 durch unmittelbare Feindieligfeiten, jei e3 durch völferrechts: und vertrags: 
widrige Behinderung feines Handels und feiner Schiffahrt”. An dem zweiten 
feiner 13 Artikel ſprach der Vertrag als feinen Zwed aus, „die FFreibeit, 
Souveränetät und unbedingte und unbegrenzte Unabhängigkeit der vereinigten 
Staaten jowohl in Staats: als Handelsjahen aufrecht zu erhalten“. Im adıten 
Artikel hieß es: „Keiner der beiden Theile wird Frieden oder Waffenftillitand 
mit Großbritannien fchließen, ohne vorher die fürmlihe Einwilligung des 
andern eingeholt zu haben, und fie verpflichten ſich gegenjeitig, die Waffen 
nicht niederzulegen, bevor die Unabhängigkeit der vereinigten Staaten förmlich 
oder ſtillſchweigend durch den Vertrag oder die Verträge gelichert ijt, welche 
den Krieg beenden werden.” Dies war der enticheidende Artikel für Frant: 
reich, deſſen Regierung fi) von einer plöglichen Wiederverföhnung Amerikas 
mit England und deren folgen die jonderbarften Borjtellungen mahte. Im 
neunten Artikel verſprachen fich beide Theile, der Ausgang des Krieges möge 
fein, welcher er wolle, keinerlei Entihädigungsanjprüche zu erheben; das war 
der Hauptartikel für die Amerifaner, denen nächjt der franzöfiichen Hilfe jelbit 
nichts willfommener jein konnte, al3 daß fie ganz und gar unentgeltlih ge: 
leiſtet ward. 

Wie unſäglich ſchwer Hat es doch gehalten, ihnen begreiflich zu machen, 
daß die großartigen Lieferungen Beaumarchais' nicht unentgeltlich jeien, und 
wie ganz unfaßbar erichien ihnen die Pflicht der Gegenleiftung, felbit nad: 
dem fie ihnen durch den Minifter Vergennes amtlich nachgewieſen“) und dann 
auch durd den Congreß jhriftlic anerkannt war.’) Nachdem Beaumarchais 
neun Jahre lang vergeblich um fein Recht gebeten, jchrieb er am 12. Juni 
1787 an den Congreß: „Ein zur Macht und Souveränetät gelangtes Bolt, 
wird man jagen, kann die Dankbarkeit als eine Privattugend betrachten, die 


1) M&m. ], 172/73. 2) Martens, Recueil de traites etc. 2. Aufl. Göttingen 
1817. I, 587—602. 3) Ebendaj. ©. 605—609. 4) Die Erklärung desjelben vom 
September 1778 bei Loménie Il, 181. 5) Das Schreiben des Longrejies an 
Beaumarhis vom 15. Januar 1779 ebendajelbit ©. 175. 


Der Bündnifpertrag vom 6. Febr. 1778. Beaumardais' Enttäufhung. 735 


tief unter der Staatskunſt fteht: aber nichts entbindet einen Staat von der 
Pliht, gerecht zu jein und feine Schulden zu bezahlen.” Als Betrag der 
Schuld, die Beaumarhais als Privatgläubiger der vereinigten Staaten zu 
fordern hatte, war jchließlich die Summe von 3,600,000 Livres feſtgeſtellt 
worden. Die elendejten Vorwände waren gut genug, um die Zahlung diejer 
Summe erjt zu verjchleppen und am Ende zu verweigern. Als ein ruinirter 
Mann, al3 heimathlofer Flüchtling fchrieb Beaumardais in Hamburg am 
10. April 1797 dem Eongreß: „Amerikaner! Ich habe Euch gedient mit 
unermüdlichem Eifer, bei meinen Lebzeiten habe ich nicht3 als Kummer dafür 
geerntet und ich fterbe als Euer Gläubiger. Gejftattet wir wenigjtens, daß 
ich fterbend Euch meine Tochter vermache, um fie auszuftatten mit dem, was 
Ihr mir fchuldet. — Date obolum Belisario.“') Der Eongreß hatte nicht 
einmal ein Almofen für Beaumarhais: er ftarb 1799, ohne einen Pfennig 
erhalten zu haben, und erjt feinen Erben iſt nad) 36 Jahren immer neuer 
Anträge und immer neuer Ausflüchte im Jahr 1835 eine Abfindung von 
— 800,000 Fre3. geboten worden, die fie annahmen, weil fie jonjt gar nichts 
befommen hätten.?) 

Das Bündniß mit Franfreid) war für die Amerikaner ein jchlechthin 
rettendes Ereigniß; es trat ein in einem Augenblid, da troß des Erfolges 
bei Saratoga, die Gejammtlage der Amerikaner jelbjt einem Wafhington als 
eine geradezu verzweifelte erichien und, wie wir jehen werden, ericheinen mußte. 
Die Mittel der Selbithilfe waren erichöpft, ohne Bundeshilfe ſchien Alles ver: 
foren. Die Rüdwirktung des Umſchwungs, der nun eintrat, war ganz außer: 
ordentlich; das zeigte ſich zunächſt in England. Abihluß wie Inhalt der 
Verträge vom 6. Februar war noch ein Geheimniß, in London hatte man 
davon nur Andeutungen, noch feine fichere Kenntniß, als Lord North am 
17. Februar dem Parlament einen Verfühnungsplan vorlegte, wonach erjtens 
der Theezoll abgeichafft, zweitens jeder Anfpruch auf ein Recht der Beiteuerung 
der Colonieen jeierlid zurüdgenommen und drittens Commiſſare ernannt 
wurden, um mit den Aufftändischen Frieden zu jchließen, mit der Vollmacht, 
ihnen zu dem Behuf „Alles außer der Unabhängigkeit” zu bewilligen. Die 
Nothwendigkeit diefer Mafregeln wies der Minifter in einer zweiftündigen 
Rede nad), und von dem Eindrud derfelben fagte Burke in dem Annual 
Regifter:’) „Staunen, Kleinmuth und Angjt beichattete die ganze Verſamm— 
fung.” Da der Minifter das ganze Programm der Oppofition annahm, 
fonnte dieje nicht widerjprechen: die Bills der Verjühnung gingen ohne Ab: 
ftimmung dur, aber eine Wirkung hatten jie nicht mehr, wie jie denn auch 
früher feine Wirkung gehabt haben würden; denn das Eine, was aud) jeßt 
nicht gewährt werden jollte, die „Unabhängigkeit“, war gerade der Kern des 
ganzen Streites. 

Am 13. März überreihte der franzöfiihe Botichafter, Marquis de 


1) Loménie II, 196. 2) Loménie II, 260. 3) XXI, 133. 


7136 Behntes Bud. II. Frankreich und die verein. Staaten von Amerifa. 


Noailles, dem britiihen Staatsjefretär, Lord Weymouth, eine Note, welche 
den Abſchluß eines Freundſchafts- und Handelsvertrags zwijchen Frankreich 
und den vereinigten Staaten anzeigte und von der hiedurch ausgejprocenen 
Anerkennung der Unabhängigkeit der Lebteren, die ja doc feit dem 4. Juli 
1776 eine offenkundige Thatjache geworden ſei, jagte, das jei ein augenjchein: 
liher Beweis der aufrichtigen Friedensliebe des franzöfiichen Hofes; derjelbe 
erwarte von Sr. britiihen Majejtät Erwiderung diejer Gefinnung und ins: 
bejondere Vermeidung aller Schritte, welche den Handelsverkehr Frankreichs 
mit Amerika ftören könnten. ') 

Auf diejen offenbaren Hohn antwortete England mit jofortiger Abberufung 
feines Botichafters Lord Stormont. Dem Doppelfriege, der jegt drohte aus: 
zuweichen, gab es nur ein Mittel: Burücziehung aller Truppen aus Amerika 
und Friedensihluß mit den Rebellen auf Grundlage ihrer vollftändigen Un: 
abhängigfeit. Dies war es, was Lord Rihmond im Oberhauje am 7. April 
beantragte und eine feurige Nede gegen diefen Antrag war des Grafen 
Chatham legte That. Wir fennen jein Programm, den Amerifanern Alles 
zu bewilligen, was Briten al3 Briten fordern könnten, nur nicht die Los— 
reißung vom Reich, d. h. die Unabhängigkeit. Daß dies Programm unmög— 
lih war, jah er auch jeßt nicht ein, der gichtbrüchige Greis nahm jeine legte 
Kraft zufammen, um im Oberhauje den Proteſt des ungebeugten Batrioten 
zu erheben. Mit dem einen Arm von feinem Sohne Wilhelm, mit dem 
andern von Lord Mahon mehr getragen als gejtügt, wankte er herein, und 
inmitten der lautlos lauſchenden Verſammlung ergriff er das Wort mit einer 
Stimme, die faſt nach jedem Sake verjagte: „Mylords,” jagte er, „ich freue 
mid, daß das Grab ſich über mir noch nicht geſchloſſen Hat, daß ich noch 
Leben habe, um meine Stimme zu erheben gegen die Verſtümmelung diejer 
alten und hochadeligen Monarchie. Vom Banne der Gebredlidhteit nieder: 
gebeugt, bin ich wenig gejchidt, meinem Lande in dieſer gefahrvollen Lage 
zu dienen, aber, jo lange ich noch Berjtand und Gedächtniß habe, jo lange 
werde ich niemals eimwilligen, daß der föniglide Sproß des Haufe Braun: 
ſchweig, die Erben der Prinzeſſin Sophie ihres ſchönſten Erbes beraubt werden. 
Wo ift der Mann, der wagen wird ſolchen Rath zu geben? Se. Majejtät 
hat ein Reich angetreten, deſſen Umfang ebenjo groß wie fein Ruf fledenlos 
war. Werden wir den blanfen Schild dieſer Nation befleden durch ſchimpf— 
fihe Auslieferung ihrer Rechte und ſchönſten Befigungen? Wird dies große 
Königreih, das die NRäubereien der Dänen, die Einfälle der Schotten und 
die Eroberung der Normannen heil und unverjehrt überdauert, das der drohen— 
den Invaſion der ſpaniſchen Armada Troß geboten Hat, ſich jeht vor dem 
Haufe Bourbon zu Boden werfen? Wahrlich, Mylords, diefe Nation ift 
nicht mehr, was fie war! Soll ein Volk, das fünfzehn Jahre lang der 
Schreden der Welt gewejen ijt, fich jett dahin erniedrigen, daß es zu jeinem 


1) Garden, Histoire generale des traites de paix. IV, 3045. 
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Erbfeind jagt: Nimm Alles, was wir haben, nur gib ung Frieden? Es ift 
unmöglich.) Als er auf Lord Rihmonds Erwiderung antworten wollte, 
traf ihn ein Schlaganfall; fterbend ward er hinweggetragen und am 11. Mai 
1778 war er tobt. Der Krieg ging weiter und das Ende war ein Friede, 
genau fo, wie ihn Lord Rihmond nicht ganz fünf Jahre vorher beantragt hatte. 





1) Die verichiedenen Berichte über dieje Rebe j. Corresp. of the Earl of Chatham. 
IV, 519— 523. : 


Onden, Das Zeitalter Friedricht d. Gr. II. 47 
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und Friedricd) der Große, 


Das Bündniß Frankreichs mit Amerika, der Seefrieg, in den das eritere 
dadurd mit England verwidelt ward, war für die „Söhne der Freiheit“ ein 
großes Glück; ein nod größeres aber für Deutichland, denn es machte ge 
radezu unmöglich, daß ein Anfchlag, den Joſeph IT. im Vertrauen auf Frant: 
reih3 Hilfe wider Baiern unternahm, zu einem neuen Weltbrand nah dem 
Borbild desjenigen von 1757 führte. Die Rechnung des Hofes zu Wien auf 
die Dienftbarkeit des Einfluffes der Königin Marie Antoinette ward zum 
erjten Male auf eine ernjte Probe gejtellt und das Ergebniß war empfind: 
lihfte Enttäufchung. Die Art aber, wie die Königin perſönlich in dieie 
Sache verwidelt worden ift, läßt uns das ganze Verhängniß ihres Lebens 
erfennen. 

Dies Verhängniß begann in dem Augenblide, da fie, ein dreizehmjährige 
Kind, im Jahre 1769 dem ältejten Enkel Ludwigs XV. verlobt ward und 
in dem Abbe Vermond einen Erzieher befam, der fie zur Franzöfin zu bilden 
hatte, bevor fie wußte, was lernen heißt. Vom Deutihen kannte fie wohl 
nur, was fie für den alltäglichiten Hausgebraud im Verkehr mit Dienftboten 
nöthig hatte, als der ausschließliche Unterricht im Franzöfifchen begann und 
in diefem war fie auch noch nicht weit genug, um einen fprachrichtigen Brief 
zu jchreiben und ein ernjthaftes Buch zu leſen, als fie am 21. April 1770 
Wien verließ, um fi) dem fünfzehnjährigen Dauphin von Frankreich zu ver: 
mählen. Körperlich noch nicht erwachien, geiftig ebenſo ungebildet wie ihrem 
Charakter nach noch unentwidelt, fam fie aus einer Heimath, in der fie wie 
eine Fremde erzogen worden war, in eine Fremde, die ihr nie zur Heimat 
werden konnte: ihr Schidjal war eine Heimathlofigfeit der Seele, von der 
fie zeitlebens nicht genejen ift. Wie viel ihr entgangen war mit der Mutter: 
ſprache, die fie faum fennen gelernt, wie wenig fie für fich felber gewonnen 
mit der franzöfiihen Hofjprache, die man ihr mühjam angequält, hat fie noch 
nit empfinden können, als jie, ftrahlend vor Glück und Jugendluſt, Plot 
nahm in einer Welt von Pracht und gleifendem Schein. Ihre Mutter be 
tracdhtete fie al3 ein unmiündiges Kind, dem für jede Stunde des Tages brief: 
fih oder mündlich die Regeln allfeitigen Wohlverhaltens eingejchärft werden 
müßten und ihrem Bemühen, die in Wien unfertig gebliebene Erziehung 
ihrer Tochter in Verjailles zu vollenden durch den Grafen Mercy und den 
Abb: Vermond, verdanfen wir einen Brieftvechiel, der zu den merhvärdigiten 
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Schriftdenkmälern der gefammten neueren Gejchichte gehört.) Aber eben diejer 
Briefwechjel zeigt auch, wie vergeblich dieje nachträgliche Pädagogik aus der 
Entfernung war, wie raſch die biutjunge Erzherzogin es verjtand, all ihren 
Vormündern mit der größten Liebenswürdigfeit ein Schnippchen zu ſchlagen 
und an einem Hofe, an dem ein Ränkekrieg Aller gegen Alle herrichte, die 
Stellung eines enfant gäte zu gewinnen, dem König und Dauphin nichts 
abſchlugen, dem die Etikette feine Feſſel anlegte, das mit jeinem Lächeln jede 
Wolke verjheuchte und mit feinem Schmollen fofort die gewünſchte Witte: 
rung herbeiführte. Erft etwas über vier Monate an Ort und Stelle, war 
jie bereit3 jo ftarf in die Händel der Hofparteien verftridt, daß Graf Mercy 
für nöthig hielt, den Nath des Herzogs von Choiſeul unmittelbar auf jie 
wirken zu laſſen. Diejen, der ihr als Stifter ihrer Heirath von der Mutter 
bejonders empfohlen war, empfing fie am 11. Auguft 1770; er gab ihr aı, 
wie fie e3 anzufangen habe, um dem König und dem Dauphin zu „gefallen“ 
und dadurd „ganz Frankreich zu ihren Füßen zu jehen” und dabei that jie 
Fragen und Bemerkungen, deren Richtigkeit diefen Veteran der Hofintriguen 
derart verblüfften, daß er nachher zum Grafen Mercy jagte: „Seit heute 
erſt fenne ih die Frau Dauphine. Auf Ihr Wort habe ic) mich ihr an— 
vertraut und ihr Alles gejagt, was ich weiß. Jch bin entzüdt von diefer 
jungen Brinzeffin: nie hat man Aehnliches in ihrem Alter gejehen und wenn 
Sie Gelegenheit dazu finden, jo bitte ih Sie, ihr zu jagen, daß ich mit 
Leib und Leben zu ihren Befehlen bin und daß fie über mich verfügen joll 
in Allem und überall, wo es ihr gefallen mag.““) Der Sturz diefes Mini: 
jters im December 1770 war die erſte fchwere Enttäufchung, die der Dauphine 
begegnete, und zum Leitjtern ihres gefammten Berhaltens feitdem ward die 
Mahnung, die ihr die Kaiferin am 6. Januar 1771 fandte: „Vergiß nie, 
daß Deine Berforgung das Werk der Choijeuls war und vergiß nie, daß 
Du ihnen Dankbarkeit ſchuldig bift.”?) Das Feithalten an der Partei der 
Choiſeul im Sinne der öfterreihiichen Allianz war der einzige ernithafte Ge: 
danke, dem die Lebensluftige Dauphine zugänglid war und dem auch die 
Königin folgte mit der ganzen Arglofigfeit eines völlig unmwiffenden Kindes. 
Sie ahnte nicht, daß hierin der Keim lag zu unzähligen Conflikten, der 
Grund unaufhörlicher Reibungen und Verſtimmungen, die entjcheidende Ur: 
ſache jchließlih einer politiihen Stellung, die fie als „Dejterreicherin” dem 
Haſſe Franfreihs ausjegte, ohne ihr den Dank des Haujes Defterreih zu 
gewinnen. Einzig der Widerftreit, in den ihr politisches Verhalten fie mit 
dem nationalen Empfinden Frankreihs brachte, hat das ſchonungsloſe Urtheil 
erzeugt und großgezogen, das ihr perjönliches Leben traf. 

1) Marie Antoinette, Correspondance secrète entre Marie-Therese et le 
Ute de Mercy-Argenteau avec les lettres de Marie-Ther&se et de Marie-Antoinette, 
publiee avec une introduction et des notes par Alfred d’Arneth et M. A. 
Geffroy. Paris 1874. LIII. 2) Mercy an Maria Therefia 20. Auguft 1770, 
Arneth-Geffroy, Corresp. I, 39. 3) Daj. ©. 116. 
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In den fieben Jahren, die vergehen mußten, bis fie ſich endlih Mutter 
fühlte, war ihre Lage fo abnorm, daß die einfachſte Pflicht der Billigfeit 
verbietet, mit den Zerjtreuungen allzu hart ins Gericht zu gehen, durch die 
die bfutjunge Wienerin fi und Anderen die unerträglihe Langeweile des 
Hoflebens zu Verfailles vertreiben wollte. Daß der Dauphine Spielen, Tanzen, 
Neiten mehr Vergnügen machte, als Bücher, die fie nicht verjtand und Lehr: 
vorträge, bei denen fie gähnte, war ja jelbftverjtändlih und daß fie die un: 
artigen Kinder einer Kammerfrau herzte, füßte und im Zimmer herumtollen 
ließ, als ob es ihre eignen wären, konnte dem ernjten Grafen Mercy jehr 
unfürftlich erjcheinen, während es nur einfach weiblid und natürlich war. Der 
alte König Hatte feine Freude an ihrer unverwüftlichen Jugendluft und der 
unnachahmlichen Treuherzigfeit, mit der fie das Wort „papa“ zu jprechen 
wußte, wenn fie dem Widerjtrebenden einen recht großen Gefallen abſchmeicheln 
wollte") Der Dauphin, troden, einjilbig, jchwerfällig wie er war, konnte doc 
nicht umhin, fein blühendes Weib „entzückend“ zu finden; die Gardinenpredigten, 
in denen fie ihm die tagelangen Jagdausflüge und feine vie sauvage im All: 
gemeinen vorhielt,?) ertrug er mit rührender Ergebung und vergalt fie mit 
dem Aufgebot der ganzen Liebenswürdigfeit, deren er überhaupt fähig war. 
Schuldvolles, Strafbares lag wahrlih in all dem nicht; ſchlimm war nur, 
daß fie eben darin aufging, daß ihr ganzes Sinnen auf nichts gerichtet war 
als auf Flucht vor allem Ernſt und jeder Urbeit, auf Jagd nad) Scher;, 
Genuß, und Zeitvertreib um des Zeitvertreibs ſelber willen, daß fie fich ge: 
wöhnte an ein Dahintändeln ohne Einfehr bei ſich jelbjt, ohne Haus und Heim 
in der eignen Bruft, daß fie nad) vier Jahren, die fie im nichtigften Müſſig— 
gang vertrödelt hatte, Königin ward ohne die leifefte Ahnung der Plichten 
und Schwierigkeiten ihrer Stellung. 

Vom Augenblid des NRegierungsantrittes an war fie das Haupt einer 
Partei, die fi in dem Herzog von Choifeul beleidigt, zurüdgejegt, unter: 
drüdt jah und mit ihrer Hilfe zur Nahe und zur Herrichaft zu gelangen 
hoffte. Ihr Einfluß reichte nicht aus, dem Herzog jelbjt wieder zum Miniſte— 
rium zu verhelfen, wie oft fie dies Verlangen auch erhob — im Widerjtande 
gegen diejen Mann war ihr ſonſt jo nachgibiger Gatte unbezwinglih?) — 
wohl aber reichte er aus, um jeinem Anhang eine Stellung bei Hofe zu 
fihern, die durch keinerlei Leiftung verdient war. Wie weit die Königin gehen 
fonnte, um einem unmürdigen Menſchen Gunst zu bezeigen, nur weil er der 
Clique Choiſeul angehörte, haben wir in dem Fall des Grafen Guines ge- 
jehen!) und Hier fam noch nicht einmal irgend ein öfterreihifches Intereſſe 
in Betracht, Graf Mercy ftand vielmehr auf Seiten der Minifter gegen den 
Botjchafter. Hieraus aber wird man leicht abnehmen können, wie die Königin 
fih geberden mochte, wenn einmal mit ihrer Anhänglichkeit an den Stifter 
ihrer Heirath ein Gebot der öſterreichiſchen Hauspolitif zufammentraf, wie ſich 


1) Daj. ©. 88. 2) Daſ. 1,9. 8) S. S. 662. 4) ©. ©. 611, vgl. 625 — 629. 
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das im Jahre 1778 ereignete, eben zu der Zeit, als fie zur unfäglichen Freude 
ihrer Mutter der eriten Entbindung entgegenjah. 

Im Jahre vorher bejuchte fie ihr Bruder, Joſeph II., in Berfailles. 
Wie der über ihren alles Ernjtes entbehrenden Wandel aus der Entfernung 
urtheilte, wiſſen wir ſchon aus jeinem Schreiben vom Juli 17755") es wird 
fid) verlohnen damit die Urtheile zu vergleichen, die er auf Grund eigner 
Beobadhtung an Ort und Stelle über fie gefällt hat. Am 29. April 1777 
ihrieb er feinem Bruder Leopold aus Paris, mitten unter Aeußerungen 
höchſter Befriedigung über die blendende Fülle neuer Eindrüde, welche Hof 
und Stadt ihm dargeboten: „die Königin ift eine hübſche Frau (une jolie 
femme) aber ein windiger Kopf (une tete à vent), der feine Vortheile noch 
nicht zu würdigen weiß und den ganzen Tag von Vergnügen zu Vergnügen 
flattert; darunter ift feines, das nicht ſehr anftändig wäre (tres-lieite), aber 
ungefährlicher wird das darum nicht, weil e3 fie von allem Nachdenken ab: 
hält, das ihr fo jehr von Nöthen wäre.“?) In einem Briefe vom 11. Mai 
iprad) er fi) eingehender über Regierung, König und Königin aus: „In 
Verſailles herricht ein ariftofratiiher Dejpotismus. — In feinem Amtsbereid) 
ift Jeder unumſchränkter Herr, aber mit der bejtändigen Angft, von feinem 
Souverän, nicht etwa geleitet, jondern abgejegt zu werden. In Folge davon 
tradhtet Jeder nur danach ſich zu halten und nichts Gutes geſchieht, wenn es 
nicht mit diefer Abficht ftimmt. Die welche anders handeln wollten, find das 
Opfer ihres Irrthums und auf der Stelle fortgefhidt worden. Der König tft 
unumfchränfter Herricher nur, um aus einer Sclaverei in die andere über: 
zugehen. Seine Minifter kann er wechjeln, aber nie fann er, wenn er nicht ein 
überlegenes Genie hat, fich zum Herrn über die Führung der Geſchäfte machen. 
Hienach fannjt du dir denfen, wie die Gefchäfte gehen. Alle Kleinen Sadıen, 
welhe mit perjönlihen Ränken zufammenhängen, werden mit der größten 
Sorgfalt und Aufmerkſamkeit behandelt, während die großen, die den Staat 
angehen, gänzlich verwahrloft werden. — Der König ift jchlecht erzogen, hat 
das Aeußere gegen fi, ijt aber rechtſchaffen und durchaus nicht ohne Kennt: 
niſſe, nur ſchwach gegen die, die ihn einzujchüchtern verjtehen und folglich am 
Gängelbande geleitet, ohne Wißbegier, ohne Schwung, bejtändig in Apathie 
verfunfen und von ſehr einförmiger Lebensführung. Die Königin ift ein fehr 
hübjches und jehr liebenswürdiges Weib, aber fie denkt nur an ihr Vergnügen, 
empfindet nicht für den König, beraufcht fi in den zerftreuenden Genüſſen 
diefes Landes und erfüllt, mit einem Worte, weder die Pflichten der Frau 
no die der Königin, wie fie es eigentlich follte; denn als Frau vernad): 
fäjfigt fie den König durchaus, lieber als durch andere Mittel ftöht fie mit 
herriihem Befehl ihm vor fich her, kümmert ſich um feine Gejellihaft nicht 
und hat ſich hierüber einen Grundfag gebildet, der jehr gefährlich tft, denn 

1) S. ©. 626,27. 2) Arneth, Maria Therefia und Jojeph II. Ihre Eorrejpon: 
den; jammt Briefen Joſephs an feinen Bruder Leopold. II, 131. 
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er ruht auf falſchen Vorausjegungen. Als Königin bindet fie ſich an feine 
Etifette, fie geht und fährt allein aus, in Kleiner Gejellichaft, ohne die äußeren 
Zeichen ihrer Würde; fie tritt etwas leicht und zwanglos auf und für eine 
Bürgerliche wäre das gut, aber jie verjtößt wider ihr Handwerk und das fann 
für künftig Folgen haben. Ihre Tugend ijt ohne Flecken, fie ift jogar jitten: 
ftrenge (austere) aus Charakter mehr als aus Ueberlegung, ſchließlich geht 
bis zur Stunde Alles gut, aber auf die Dauer legt fie ich keine Hilfsquellen 
an und das kann übel ablaufen. Das it's, was ich ihr predige und ich bin 
auch ganz zufrieden mit der Aufrichtigkeit und Liebe, mit der fie zuhört und 
eingejteht, aber der Zerjtreuungswirbel, der fie umgibt, hindert fie irgend 
Anderes zu jehen und zu denfen, als was fie von Vergnügen zu Vergnügen 
führt. Alles, was ihr näher tritt, hält fie in diefem Taumel feſt und wie 
foll ich allein dagegen auffommen? Doc habe ich etwas wenigjtens gewonnen, 
namentlich in Bezug auf das Hazardipiel, das abſcheulich war.“!) 

Kaifer Joſeph war nicht blos mit der Abficht gefommen, die Sehens: 
würdigfeiten der Weltjtadt Paris in Augenſchein zu nehmen und in BVerjaile 
nad dem Befinden feiner Schweiter und feines Schwagers zu jehen. In dem 
Briefe, in welchem er feine Mutter auf die Reife vorbereitete, hatte er als 
feinen Hauptzwed den Vorſatz angegeben, „mit eigenen Augen zu prüfen, 
wie die Maſchine Frankreich getrieben werde, wie fie aufgezogen fei, was 
fie in Bewegung fee, und was man von ihr hoffen könne oder fürchten 
müſſe“.?) 

Für feine Reiſe nach Frankreich hatte Fürſt Kaunitz eine beſondere Dent: 
ſchrift ausgearbeitet, welche den eminent politischen Charakter derjelben be: 
leuchtete,) und fein Weg führte ihn über München, wo er fich im tiefiten 
Geheimniß mehrere Tage aufhielt.*) 

In Wahrheit fam er nad) Verjailles, um zu fehen, was er für gemiie 
politifche Pläne, unter denen ein Anjchlag auf Baiern in erjter Reihe jtand, 
von Frankreich zu erwarten habe, und aus feinen Klagen über den Deipo: 
tismus der Minifter, die Ohnmacht des Königs, den Leichtjinn der Königin 
ſprach einfach der Verdruß darüber, daß er für feine Andeutungen jo wenig 
Gehör, jo gar fein Entgegenfommen fand. Er ahnte eben nicht, wie ihar 
er jeit Jahren in Verjailles beobachtet, wie richtig dort fein rüdjichtslos um 
fich greifender Ehrgeiz gewürdigt ward und wie einig der anjcheinend willen: 
foje König mit feinen Miniftern in dem Entichluffe war, gegen Alles, was 
er bringen würde, jtrengitens auf der Hut zu fein. 

Schon feit April 1775 ftand am franzöfiichen Hofe diefer Entſchluß um 
erſchütterlich feſt. Am 11. April diejes Jahres ſchrieb Ludwig dem Minifter 
Vergennes einen Brief, der feinem ferngejunden Verſtande zur hohen Ehre 
gereicht. Seinen beftändigen Uebergriffen gegen die Pforte hatte Jojeph neuer: 

1) Daj. II, 133/34. 2) An Maria Therefia 24. Nov. 1776. Arneth II, 1%. 


3) Krones, Gejchichte der Neuzeit Oeſterreichs. Berlin 1878. ©. 3356. 9 Daſ 
S. 328. 


Widerftand des Königs und der Minifter gegen feine Pläne 743 


ih einen bewaffneten Einfall in das Gebiet der Republif Venedig folgen 
laſſen. „Das beweist,“ jchrieb der König, „den ehrgeizigen und deſpotiſchen 
Charakter des Kaijers, der fi) auch dem Baron Breteuil enthüllt Hat. Man 
muß glauben, daß er die Augen feiner Mutter geradezu mit Blindheit ge: 
ſchlagen hat, denn all jeine Uebergriffe find gar nicht nad) deren Geſchmack, 
und das hatte fie von Anfang an ausgejprodden. — Wir haben jegt nichts 
zu thun, als die Augen offen zu halten und uns vor Allem in Acht zu 
nehmen, was uns aus Wien fommen wird. Rechtichaffenheit und Zurück— 
haltung müſſen unferen Gang bezeichnen.) Darauf antwortete Vergennes 
am 12, April: „Das Haus Defterreich kennt nichts als feine Gier nad Er: 
oberungen und verjteht nicht die Kunſt fie durchzufegen. Wohl der Mon: 
arhie, deren Souverän feinen Ruhm einzig in der Wohlfahrt der ihm anz 
vertrauten Völker erblidt, das ift der Charakter Em. Majeſtät; aber ich jehe 
voraus, daß das nicht der des Kaifers ift, deſſen ruheloſer und begehrlicher 
Geiſt der Menjchheit viel Aufregung und vielleicht viel Unheil weiſſagt. Doch 
Em. Majejtät ijt vorbehalten, dieje Gefahren zu beichwören, diefem Strom, 
der überzutreten droht, einen Damm entgegenzujegen und ich jchmeichle mir, 
daß dies weniger das Werk der Macht Ihrer Waffen ald das Ihres Bei- 
jpiels jein wird.“?) Und genau zwei Jahre fpäter, am 12. April 1777, jchrieb 
derjelbe Minister mit Bezug auf den bevorjtehenden Beſuch des Kaiſers eine 
warnende Dentichrift an den König, in der zum Boraus Alles widerlegt war, 
was der Kaiſer allenfall3 anführen konnte, um auf Grund der bejtehenden 
Allianz Zuftimmung oder Hilfeleiftung zu neuen Vergrößerungen des Haufes 
Oeſterreich zu fordern. „Sch unterſuche nicht,“ hieß es hier, „ob diejes Haus 
die Pflichten jeines Bündnifjes mit Em. Majeftät immer gewiſſenhaft erfüllt, 
ob e3 nicht im Gegentheil gejucht hat, es zu mißbrauchen, um die der Krone 
gebührende Achtung herabzufegen und die Geltung des Schußes zu vermindern, 
den Em. Majejtät nad) dem Beijpiel Ihrer erlaudhten Ahnen geneigt ijt, den 
Fürſten Deutjchlands angedeihen zu laſſen, um fie im Befige ihrer wohl: 
begründeten Rechte zu erhalten.” Jedenfalls kann Frankreich nicht all jeine 
Kräfte für das Bündniß von 1756 einfegen, denn es hat aud durch den 
Familienpakt mit Spanien Verpflichtungen übernommen, und am allerwenigiten 
kann es ſich den Plänen dienjtbar machen, welche Joſeph in Deutfchland ver: 
folgt. Dieſe find augenjcheinlih darauf gerichtet, „eine® Tages den König 
von Preußen und mit ihm die proteftantiiche Partei in Deutjchland zu ver: 
nichten“. „Unter dem Gefichtspunft der Moral betrachtet, kann, ich gebe das 
zu, der König von Preußen nicht allzu achtungswerth eriheinen, aber politiſch 
angejehen hat Frankreich mehr als irgend eine andere Macht ein Intereſſe 
daran, ihn zu erhalten wie er it.” Man muß ihn von Rhein entfernt halten, 
aber „aus allen Kräften verhindern, daß er an der Oder und an der Elbe 

1) Der ganze Brief ſteht bei Soulavie, M&moires historiques et politiques. 
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geſchwächt werde”, denn „in der gegenwärtigen Lage der Dinge muß er als 
ein natürlicher Verbündeter Frankreichs betrachtet werden“.!) 

Dies das Glaubensbelenntniß eines Staatsmannes, der das Bündniß 
von 1756 einzig unter dem Gefichtspunft der franzöfiichen Intereſſen be— 
trachtete, der ihm Werth und Geltung nur beilegte, injofern es eine Bürg- 
fchafte des Friedens bildete, und entichloffen war, es nicht länger für die 
Kriegszwecke Defterreihs mißbrauden zu laſſen. In diefen Anſchauungen 
war der König durchaus einig mit Vergennes und Maurepas, und daraus 
erklärt fih, daß Joſeph II. bei dieſen dreien Nichts erreichte und vermuthlich 
ſchon bei den erften Andeutungen das Bergebliche feiner Bemühungen erkannte. 
Um ihn nicht zu verlegen, mag ihn der König an die Minifter gewiejen 
und diefe werden fi) durch den Hinweis auf die immer ernjter werdende 
Spannung mit England, die Ausfiht auf einen vielleiht unabweisbaren 
Seekrieg geholfen haben, um die Politik ftrenger Zurüdhaltung gegenüber 
möglichen Wirren in Deutſchland zu rechtfertigen. Nur die Königin jcheint 
Ichlieglih den Beſtürmungen ihres Bruders Gehör geſchenkt und jeinen 
Wünſchen Förderung verſprochen zu haben. Dies läßt fi) dem Briefe Joſephs 
vom 9. Juni?) entnehmen, der von der Königin in einem auffallend gün- 
ftigeren Tone redet als vorher, während das Urtheil über den König dasſelbe 
bleibt, das über die Minifter aber äußerjt herbe lautet. Won dem König 
heißt es: „Er ift etwas ſchwach, aber durchaus nicht dumm (point imbecile), 
er hat Begriffe, er hat Urtheil, ift aber eine an Leib und Seele jchläfrige 
Natur. Er kann eine verjtändige Unterhaltung führen, hat aber fein Be- 
dürfniß ſich zu unterrichten, feine Wißbegier, Furz das „fiat lux“ ijt ihm 
nicht gefommen, der Stoff ift noch im Urbrei.” Bon den Minijtern heißt 
es: „Sie haben fein wahres Syitem, feinen Muth, keine Fejtigfeit des Sinnes, 
fie wollen nur vorwärts ohne nad) links und rechts zu fchauen, Heine Mittel 
find ihre ganze Weisheit. Ungeheure Summen werben vergeudet, um bie 
Flotte in Stand zu ſetzen; 14 Kriegsichiffe haben fie auf der Rhede, wagen 
fie aber nicht auslaufen zu lafjen, aus Angſt einen Krieg zu beginnen, vor 
dem fie ſich fürchten; gleihwohl ſchicken fie Offiziere und Kanonen mit anderm 
Kriegsbedarf an die Amerikaner.” Ganz deutlich verräth fich hier der Aerger 
über das Hinderniß, das die Rüftung zum Seefrieg der Unterftügung feiner 
Pläne auf dem Feitlande bereitet und die einzige Hoffnung, die er jchliehlich 
doch aus Berfailles mit fortgenommen, enthüllt fich ebenjo deutlich aus feinem 
ganz anders gefärbten Schlußurtheil über die Königin: „Von Verjailles zu 
fcheiden ift mir ſchwer geworden, denn ich Hatte mich wirflih an meine 
Schweſter angeſchloſſen und ich ſah ihren Schmerz über unjere Trennung, 
der den meinigen vermehrte. Sie ift eine liebenswürdige und ehrenhafte 
Frau, etwas jung, etwas unbejonnen, aber fie hat einen Fond von Recht— 


1) Trathevsty ©. 32 —33. Bei Soulapie IV, 340/41 fteht nur der erite 
minder wichtige Theil des Aufſatzes 2) An Leopold. Urneth II, 138/39. 
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Ichaffenheit und Tugend in ihrer wirflih achtbaren Stellung. Dazu Geift 
und eine Schärfe der Beobachtung, die mid oft in Erftaunen geſetzt hat. 
Ihre erſte Bewegung ift immer die richtige, wenn fie ſich ihr überliehe, etwas 
mehr nahdädte und etwas weniger hörte auf die buntjchedige Legion von 
Menſchen, die ihr zuflüftern, fo wäre fie vollfommen. Der Drang, fi zu 
amüſiren, ift jehr mächtig bei ihr, und da man dieſen ihren Hang kennt, jo 
weiß man jie bei ihrer Schwäche zu fallen und die, welche ihr die meijten 
Vergnügungen in der größten Abwechielung darbieten, werden angehört und 
bevorzugt. Einzig ift die Art, wie fie mit dem König umgeht; fie bringt 
ihn mit Gewalt zu Dingen, die er ohne fie nicht einmal gewollt (geſchweige 
denn gethan hätte)” Man fieht, der ftrenge Genjor hat feine verwöhnte 
Schweiter doc lieb gewonnen: denn mit der erſtaunlichen Schärfe ihres Ver: 
ftandes hat fie am Ende doch die Nichtigkeit der Pläne erfannt, die er ihr 
nahe gelegt, und wenn fie nur bei dem erjten Eindrud, den er bei ihr er: 
zeugt, ausharrt, fi durch das Dreinreden Unberufener nicht irre machen 
und im entjicheidenden Augenblid ihren gebietenden Einfluß auf den wider— 
ftandsunfähigen Gatten wirken läßt, dann fann, troß ihres flatternden Welt: 
finns nod Alles gut werden. Denn, überjehen wir das nicht, die Klagen 
der Mutter, des Bruders, des Botichafters über den Wandel der Königin 
waren nicht ganz objektiv; fie entjtammten viel’ weniger dem Mipfallen über 
die Dinge an fi, als der Befürdhtung, dab ihr Einfluß auf den König, 
auf den Hof, auf die öffentliche Meinung darunter leide und damit ihre 
Brauchbarfeit für die Zwecke Defterreichs fi) vermindern, wenn nicht ganz 
verlieren werde. Wenn die Kaiſerin fie flehentlich bat, ihre rajende Neitluft 
zu zügeln, jo dachte fie an Körperſchäden, die die Geburt des dringend noth: 
wendigen Thronerben ins Unabjehbare verzögern Fünnten: und wenn der 
Kaiſer ihr Ernit, Arbeit, Studium predigte, jo meinte er die Politik, für 
deren Pflege fie ja nad Berjailles verpflanzt worden war, und die durd) 
findiiches Getändel jo wenig gefördert werden fonnte als durch launiſche 
Uebergriffe an der faljchen Stelle und im unrehten Augenblide. Daß der 
Unterriht, den er ihr perjönlich ertheilt, nicht ganz unfruchtbar bleiben 
werde, war die Hoffnung, die ihn den Trennungsihmerz leichter tragen ließ, 
und wir werden jehen, daß er fih über die Gefinnung der Schweiter wirklich 
nicht zu beflagen hatte, als der Fall eintrat, auf den er fie vorbereitet. 
Durd feinen Gejandten in Berjailles, den Grafen Goltz, gut unter: 
richtet, ergriff Friedrih der Große die Gelegenheit, welche die gejcheiterte 
Werbung Joſephs II. darbot, um mit dem franzöfiihen Hofe wieder Fühlung 
zu befommen. Goltz ward beauftragt, dem Grafen Maurepas zu eröffnen, 
daß der König großen Werth darauf legen würde, einen Mann des Ver: 
trauens zu empfangen, gegen den er fi ganz rüdhaltlos ausiprechen könne 
im Sinne einer Wiederannäherung an Franfreih. Mit Freuden ging Maurepas 
darauf ein und jhidte einen Herrn v. Jaucourt ab, der Offizier war und 
angeblich blos den Manövern der preußifchen Truppen zu Magdeburg bei: 
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wohnen jollte. Am 26. Mai 1777 traf er beim König ein und hatte mit 
dieſem im tiefiten Geheimniß politische Unterredungen von entjcheidend wid: 
tigem Inhalt. Der König jelbit berichtet darüber: „Die Betrahtung begann 
mit dem Friedensihluß und erjtredte fich bis zu dem Augenblid der Unter: 
redung jelbjtz viele Fragen wurden berührt, die jich auf vergangene und gegen: 
wärtige Umftände bezogen. Der maßloſe Ehrgeiz des Kaiſers ward nicht 
außer Acht gelafjen und fchlieglih, nachdem die Interefien der beiden Höfe 
gründfichjt eriwogen waren, gejtand Herr v. Jaucourt ein, die Allianz mit 
Preußen ſei in jedem Betracht vortheilhafter für Frankreich als die mit dem 
Hof von Wien.“!) 

Wie Friedrih diefen gezeichnet haben mag, fünnen wir der Charatte: 
rijtif entnehmen, die er an einer früheren Stelle feiner Denkwürdigfeiten gibt 
und die ihre Spite jo jcharf auf die Empfindlichkeit Frankreichs richtet, das 
wir uns ummilltürlih einen Franzojen als Hörer oder Lejer Hinzudenten. 
Wien, jagt der König, war damals der Herd aller Anjichläge und Ränke in 
Europa. Diejer jo anmaßende und übermüthige Hof richtete feine Blide nad 
allen Seiten, um feine Grenzen auszudehnen und gutgelegene Nadhbaritaaten 
feinem Reiche einzuverleiben. Nah Morgen zu tradhtete jeine Ländergier 
Serbien und Bosnien zu verfchlingen. Nah Süden zu reizte ihn ein Theil 
der Beſitzungen der Republik Venedig, und er konnte kaum den Augenblid 
erwarten, da ihm eine paſſende Ländertheilung geitatten würde, Trieft umd 
Mailand mit Tirol zu verbinden. Das war ihm aber noch nicht genug: er 
verſprach ich aud nad) dem Tode des Herzogs von Modena, defien Erbin 
ein Erzherzog geheirathet, Ferrara dem Staat der Päpfte zu entreigen und 
dem König von Sardinien Tortona und Aleffandria zu rauben, als Länder, 
die immer den Herzogen von Mailand gehört hätten. Nach Weiten zu winkte 
ihm Baiern als ein fetter Biffen, diefer Nachbar Defterreihs öffnete ihm einen 
Weg nad) Tirol. Im Beſitze Baierns jah das Haus Defterreih die Donau 
faft überall innerhalb feiner Grenzen ftrömen. Man behauptete außerdem, 
es jei dem Intereſſe des Kaifers entgegen, wenn Baiern und die Pfalz unter 
einen Souverän kämen und da durch dieje Erbſchaft der Kurfürjt von der 
Pfalz zu mächtig geworden wäre, jo wäre es beijer, daß der Kaiſer fie jelber 
an fich nähme. Wenn man von da die Donau aufwärts jchreitet, jo kommt 
man in das Herzogthum Württemberg, auf weldes der Hof zu Wien gleich: 
falls jehr gerechte Anfprüche zu haben glaubte. Al diefe Erwerbungen hätten 
eine Art von Galerie gebildet, die von Wien aus Land mit Land verfnüpfend 
bis zum Rhein ſich ausgejtredt Hätte, wo der Elſaß, der ehedem zum Neich 
gehört, zurüdverlangt werden fonnte und dies hätte dann endlicd nach Loth— 
ringen geführt, das einjt das Stammland der Vorfahren Joſephs geweſen 
war. Nach Norden zu begegnen wir jenem Schlejien, deiien Berluft Dejter: 
reich nie verjchmerzen konnte und das es vorhatte zurüdzuerobern, jobald das 


1) Oeuvres VI, 132,33. 
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irgend angehen würde.) Das Bild, das Friedrih von den Eroberungs: 
plänen des Kaifers entwarf, fonnte am Hof zu Verſailles nad) den Auf— 
fajjungen, die wir als die dort geltenden ſchon fennen gelernt haben, weder 
überrajchend noch übertrieben erjcheinen. Ganz in derjelben Weije hatte ja 
der franzöfiiche Botichafter in Wien, Baron Breteuil über den Kaiſer jtets 
berichtet,*) und insbejondre die Pläne wegen der Erbfolge in Baiern wurden 
noch bei Lebzeiten des Kurfürſten, der in den beiten Jahren jtand, am Hofe 
zu Mannheim mit folch ſcheuloſer Offenheit betrieben, daß, wie Friedrich be: 
zeugt, nicht blos in ganz Deutichland, jondern in ganz Europa davon die 
Nede war.?) 

Ganz unerwartet erkrankte der kinderloſe Kurfürft Mar Joſeph von 
Baiern an den Blattern und unter den Händen unwiſſender Aerzte ftarb der 
faum einundfünfzigjährige Fürſt am 30. December 1777; fein Erbe, der 
Kurfürjt Karl Theodor von der Pfalz, eilte jofort nah) Münden und ge: 
nehmigte hier am 14. Januar 1778 einen Vertrag, den fein Bevollmächtigter 
v. Ritter am 3. Januar zu Wien unterzeichnet, und durch den er auf fait 
ganz Niederbaiern, jowie auf Theile von Oberbaiern und der Oberpfalz als 
auf heimgefallene Lehen des Reichs und der Krone Böhmen zu Gunjten 
Dejterreichs verzichtete.) Mit diefem VBertrage, deſſen Abjchluß der Einmarjd) 
der öjterreichifchen Truppen auf dem Fuße folgte, wäre das Geichäft rechtlich 
und thatfächlich abgemacht gewejen, wenn es nicht noch einen berechtigten Erben 
gegeben hätte, ohne deſſen Einwilligung der Wien- Münchener Vertrag null 
und nichtig war; das war der Herzog Karl IT. von Zweibrüden. Auch 
der erjchien in München und zu ihm jandte Friedrich der Große den Grafen 
Sohann Euſtach von Görk, der gerade noch rechtzeitig anfam, um dem ein: 
geihüchterten Kleinfürften den Muth zur Verwerfung diejes Vertrags, zum 
öffentlichen Proteft gegen das ganze Berfahren des Kaijers einzuflößen.?) 
Hinter diefem Protejt ftand Friedrih der Große und fo war die Rechtsfrage 
der Erbfolge in Baiern zu einer Machtfrage zwiſchen Dejterreih und Preußen 
geworden. 

Kaiſer Joſeph war durch diefe Wendung aufs Aeußerſte betroffen. Die 


1) Oeuvres VI, 123. In der oben erwähnten Denkichrift des Fürſten Kaunit von 
1776 „bey Gelegenheit S. M. des Kayſers bevorjtehender Reife nach Frankreich“ hieß 
ed unter den „Spezial-Staats-Grundſätzen“: „Durch den unverihmerzlihen Ber: 
luſt Schlejiens hat nicht nur das öfterreichiiche, jondern das ganze Europäiſche 
Staatsſyſtem eine andre Geftalt gewonnen. Borhin war Brandenburg faum unter 
die Mächte der zweiten Elajje und meiftentheil3 unter die mindere öfterreichifche Alliirten 
zu zählen, dermalen ift es der gefährlihfte Nachbar und heimliche Feind.” 
2) Trathevsfy ©. 29. 3) Oeurres VI, 125. 4) Garden, Histoire générale 
des traites de paix. IV, 235f. 5) M&moire historique de la negociation en 1778 
pour la succession de la Baviere, confié par le Roi de Prusse Frederic le Grand 
au Comte Eustache de Goertz. Frankfurt 1812. al. Hiitorifche und politifche 
Dentwürdigfeiten des K. Preuß. Staatsminiſters Euftah Grafen von Görk. Stutt— 
gart u. Tübingen. 1827. 1. 
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Sllufionen, die er fi) über das Gelingen feines Handſtreichs gemacht, würde 
man für unglaublich halten, hätte er fie nicht in den Briefen an feinen Bruder 
Leopold jelbft bezeugt. Mit einer Naivetät trieb diefer Kaiſer große Kolitit, 
die einem Friedrich vorfommen mochte wie bare Raſerei. Er hatte eben 
nicht erlebt, was feine Mutter erlebt hatte, die ihm am 2. Januar tiefbe: 
kümmert die warnenden Worte ſchrieb: „Auch wenn unjere Anfprüde auf 
Baiern befier begründet und nachgewieſen wären, als fie es find, würde man 
jih hüten müffen, einen Weltbrand zu entzünden um einen einjeitigen Vor— 
theil.“) Ihr Sohn wußte nichts von ſo kleinlichen Wengften. Seelen: 
vergnügt jchrieb er am 5. Januar an Leopold: „Um 16. rüden unjere Truppen 
ein. Die Umftände in Europa laſſen fih günjtig an. Alle Welt ift be 
ichäftigt und aufmerkſam: folglich ſchmeichle ih mir, dab der Schlag obne 
Krieg gelingen wird und die Ermwerbung, obgleih nicht vollftändig, wird 
immer jhön fein, da fie nichts gefoftet haben wird.) In diefer Hoffnung: 
vollen Stimmung blieb er den ganzen Monat Januar. Noch am 29. ſchrieb 
er triumphirend: „Der König von Preußen hat noch fein Wort gejagt: er 
ift jehr übler Laune und poht an alle Thüren, um zu erfahren, ob mar 
gemeinfame Sache mit ihm machen wird: aber da er fie verjchloffen finde, 
wird er wohl Geduld haben müfjen, und da er allein vorzugehen nicht wagen 
wird, jo wird die ganze Sade, wenn ich mich nicht täufche, zum Staunen 
aller Welt jehr ruhig ablaufen.” ?) 

Aus Verjailles fam die erjte Enttäufhung. Die Königin zwar hatte 
ihre Schuldigkeit gethan. Der Feuereifer der Defterreicherin war in ihr er: 
wacht. Stürmijch wie nie forderte fie die Abſetzung der unfähigen Minifter, die 
Berufung des bewährten Choifeul,*) erinnerte fie an die Pflichten der Bunde: 
und Freundestrene, die Franfreih dem Kaifer fchulde, während ihre Mutter 
jammerte, die Löſung diefes Bundes wäre ihr Tod. Zwar die Ausflüge 
zu den Bällen der großen Oper, auf denen fie oft bis 4 Uhr Morgens aus: 
hielt, konnte fie auch jegt nicht laſſen, aber das Hinderte nicht, daß fie den 
politiijhen Dingen jept eine Theilnahme und Aufmerkjamfeit jchentte, die 
Mercy nicht genug zu rühmen wußte In ihren Geſprächen mit dem Küng 
zeigte fie eine Wärme, eine Leidenſchaft, die bisher ihr ganz fremd geweien 
war. Auf eine ihrer Ergießungen über die bairiſche Sache, die Umtriebe 
des Königs von Preußen und die Gefahr eines Erfaltens der Allianz, ant: 
twortete der König: „Der Ehrgeiz Ihrer Verwandten wird Alles über einander 
ſtürzen; mit Polen haben fie angefangen, jebt bildet Baiern dem zweiten 
Band, das thut mir Leid um Shretwillen.“ „Aber,“ verjegte fie, „Sie können 
doch nicht leugnen, mein Herr, daß Sie über diefe bairische Sache unterridtet 
und einverjtanden waren.”?) „Sch war jo wenig einverjtanden,” erwiderte der 
König, „daß den franzöfiihen Miniftern befohlen worden iſt, an den Höfen, 

1) Arneth II, 171. 2) Dai. ©. 173/74. 3) ©. 179. 4) Bericht Mercnt 
vom 17. Januar 1778. Arneth:Geffroy II, 159. 5) Dies bezieht fich ofenber 
auf Geſpräche Joſephs zur Zeit jeines Aufenthaltes in Verfailles. 
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an denen fie jind, zu erflären, daß diefe Verftümmelung Baierns wider unjeren 
Willen gejhieht und daß wir fie mißbilligen.“') Und dabei blieb der König, 
der in diefer Sache um jo größere Feitigfeit zeigte, als er ſich durch fein 
Bündniß mit den Amerikanern bereit3 vor einen Seekrieg gejtellt jah, der 
ihm einen gleichzeitigen Landfrieg ganz unmöglich madte. Schon am 9. März 
wußte Joſeph zu feinem großen Verdruß, daß Franfreih nichts von einer 
Bermittelung, noch weniger von einer Waffenhilfe wiſſen wolle; jelbjt im 
Falle eines Angriffes müſſe es die vertragsmäßigen Hilfstruppen verjagen 
und dem König von Preußen wolle es erklären, daß es zu vollftändiger Neu: 
tralität in Allem und gegen Alle entſchloſſen jei.*) 

Der Gewißheit, daß auf Frankreich gar nicht zu rechnen jei, folgte binnen 
wenigen Wochen die weitere Gewißheit eines Krieges mit Preußen und 
Sachſen nah, das gleichfalls Anjprühe auf Baiern erhob und ſogleich beim 
Ausrüden der Heere zeigte ſich, daß die öfterreidhische Armee um 40,000 Mann 
zu ſchwach fei, um fich im offenen Felde mit dem größten Feldherrn und dem 
beiten Fußvolt jener Tage zu meſſen. Dem Kriege jelbft ging ein höchſt 
harakteriftiiher Schriftenwechjel zwiichen Joſeph und Friedrich voraus, der 
Erwähnung verdient insbejondere deßhalb, weil er Friedrich; Gelegenheit gab, 
ein politiiches Belenntniß auszusprechen, das maßgebend geblieben iſt für 
jeine gejammte deutſche Bolitif und das kurz vor feinem Tode faſt ganz 
Deutichland um die Fahne Preußens gegen den Kaifer verjammelt hat. Das 
Belenntniß Friedrichs des Großen findet ſich in dem Briefe, mit welchem er 
zu Schönwalde am 14. April 1778 den aus Olmütz am 13. April geſchriebenen 
Brief des Kaiſers beantwortet hat?) und lautet: „Es handelt ſich um die 
Frage, ob ein Kaiſer über die Lehen des Reichs nad) Belieben verfügen kann. 
Bejaht man dieje Frage, jo werden all dieje Lehen das, was in der Türkei 
die Timars find, Güter nur auf Lebenszeit verliehen, über welche der Sultan 
nad) dem Tode des Befigers neu befindet, das aber it gegen die Gejeke, 
die Gewohnheitsrechte und den Brauch des römischen Reichs. Kein Fürſt 
wird dazu die Hand bieten: Jeder wird Berufung einlegen an das Lehen: 
recht, welches dieje Befigungen feinen Nachkommen fihert und Niemand wird 
gewillt fein, die Gewalt eines Deſpoten felber zu zimmern, der früher oder 
fpäter ihn und jeine Kinder der Güter berauben wird, die feit unvordenklicher 
Zeit in ihrem Beſitze find. Das iſt's, was den allgemeinen Auffchrei des 
ganzen germanijchen Körpers bewirkt hat gegen die gewaltthätige Art, wie 
von Baiern Beſitz ergriffen worden ijt. Ich, als Glied des Reichs und durch 
den Frieden von Hubertsburg an den Weftphäliichen Frieden neu gebunden, 
fühle mid ganz unmittelbar verpflichtet, die Jmmunitäten, die Freiheiten und 
Rechte des germanischen Körpers, ſowie die faiferlichen Kapitulationen auf: 
recht zu erhalten, durch welche die Macht des Neichsoberhauptes beichränft 

1) Bericht Mercys v. 18. Febr. 1778. Arneth-Geffroy III, 16869. 2) Jofeph 


an Leopold 9. März 1778. Arneth II, 183. 3) Der ganze Briefwechjel in den 
Oeurvres de Frederic le Grand. VI, 183. 
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wird, um Mißbräuchen vorzubeugen, welche dasjelbe mit jeinem Worrang 
treiben könnte. Das, Sire, ift die Lage der Saden. Mein perjönliches 
Intereſſe ift dabei für Nichts: aber ich bin überzeugt, Ew. Maj. ſelbſt würde 
mich für einen Ihrer Achtung unwürdigen Yeigling halten, wenn ich die 
Nechte, Immunitäten und Vorrechte jchnöde preisgeben wollte, die Die Kur: 
fürften und id von unſeren Vorfahren empfangen haben.“ !) 

Die Antwort, welche der Kaifer am 16. April aus Littau erließ, war 
in äußert hoffärtigen Tone gehalten; am Schlufje hieß es: „Mit Ruhe werde 
ic erwarten, was Ihnen gefallen wird zu erwidern oder zu thun. Sch babe 
von Ew. Majeftät jo viel wahrhaft nützliche Dinge gelernt, daß, wenn id 
nicht Bürger (citoyen) wäre und die bevorjtehenden Leiden einiger Millionen 
Menſchen mic nicht rührten, ich beinahe jagen möchte, e3 wäre mir gar nicht 
unlieb, wenn Ew. Majeftät mich jetzt auch noch lehren mollte, General zu 
fein.) Maria Therefia trodnete ihre Thränen, als fie diefe Abfertigung 
(as, die ihr Sohn dem „Unmenschen” Friedrich zu Theil werden lieh. Das 
Franzöfiich des Kaiſers verglichen mit den Schnigern in dem eigenhändigen 
Briefe des Königs jagte ihr, daß e3 doch etwas gebe, worin diejer feinem 
Gegner nicht über fei. Sie ſchrieb am 18. April: „Ich befenne meine 
Schwäche, diefer Brief geichrieben mit eigener Hand, ohne Schreiber inmitten 
von 40,000 Mann, ohne Orthographie, ohne Stil, gefertigt von einem König 
oder vielmehr einem Theaterdeipoten, hat mir Freude gemacht, denn er zeigt, 
daß dies Ungeheuer doh nicht jo univerjell ift und bei diefer Gelegenheit 
einen Andern jeines Gleichen hätte brauchen Fünnen, um ihm die ſchmutzige 
Wäſche zu wachen.“ ?) 

Was nach diefem Briefwechjel num in Böhmen fich ereignete, war mehr 
eine Friedensverhandlung unter Waffen, als ein Krieg zu nennen, denn die 
Diplomatie, die eifrig nad) einem Ausgleich juchte, ruhte feinen Augenblid 
und die gewaltigen Heere, die jih im Norden des böhmischen Gebirgskeſſels 
zufammendrängten, jchienen zu allem Möglichen, nur nicht zum Schlagen da 
zu fein.) Das Heer des Kaiſers ftand in unbezwinglihen Schanzenlagern 
auf den Höhen an der oberen Elbe von Königsgrät bis Arnau Hin, machte 
aber feinen Verſuch, das jchlefiiche Heer des Königs, das mit 80,000 Mann 
aus der Grafichaft Glag über Nahod fam, beim Ausmünden aus den Eng: 
päſſen anzugreifen, eine Unterlaffung, die Friedrich nachher mit Recht als 
einen underzeihlichen Fehler der Führung bezeichnete.) Zwiſchen Nachod, wo 
Friedrich Tagerte und Königsgräß, tvo der rechte Flügel der Dejterreicher feinen 
ftärkften Stützpunkt hatte, fchien es nun zur Entſcheidungsſchlacht kommen zu 
müſſen. Am 7. Juli berichtete Joſeph von einem erften Huſarenſcharmützel 


1) Daj. ©. 186,87. 2) Dai. ©. 190. 3) Arneth II, 201. 4) Ueber den 
Krieg im Allgemeinen fiehe: E. Reimann, Gejchichte des Bairiſchen Erbfolgefriegs. 
Leipzig 1869, der insbejondere den Briefwechjel Friedrichd mit dem Prinzen Heinrich 
(Schöning IV, 1854) einerjeit3 und die Correfpondenz Joſephs mit Maria Therefia 
(Arneth Il und III) verwerthet. 6) Oeuvres VI, 178. 
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als dem PVorboten großer Ereignifje') und legte eine deutſch gejchriebene 


Note bei, welche mit den aufregenden Worten anfing: „Aeußerſte Umftände, 


erfordern äußerjte Mittel. Die Erhaltung der Monardie hängt anjego bei 
diefem entjtandenen verderblichen und höchſt gefährlichen Kriege von wenigen 
unglüdlichen Augenbliden ab. Der Feind ift uns an Stärfe wirklich über: 
legen und befannter Maßen zu allen Mitteln bereit, ja ein großer Kriegs: 
mann; wir find wirklich ohne Alliirte, aljo muß die Monarchie in fich ſelbſt 
auch ihre Rejjourcen holen und darauf allein bauen.” Kurz gejagt, Joſeph 
forderte die alsbaldige Aushebung von 40,000 Rekruten und äußerjte Anz 
ipannung der ſchon jo jchwer belafteten Finanzen. Darüber gerieth die 
Kaiferin in ſolche Seelenangft, daß fie dem Sohne am 11. Juli jchrieb, er 
folle Frieden machen um jeden Preis und wenn er den Schein der Schwäche 
fürchte, die Verantwortung nur auf ihr granes Haupt werfen, das doch zu 
fonjt nichts mehr tauge.’) Andern Tags jchrieb fie mit blutendem Herzen 
und bebender Hand einen Brief an — den Mann, den jie in ihren Briefen 
an Joſeph nie anders als „Unmenſch“ oder „Ungeheuer” nannte, an Fried: 
rih den Großen, um ihm ohne Willen des Eohnes ihr gepreftes Mutter: 
herz zu eröffnen und bevor e3 zum Schlagen fomme, um Wiederauf: 
nahme der jüngst durch den Kaiſer abgebrochenen Unterhandlung zu bitten. 
Der Brief, den Baron Thugut mit den nöthigen Vollmachten verjehen über: 
bringen jollte, ſchloß mit den Worten: „In dem glühenden Wunjche, daß 
Em. Majeftät Unfere Bitten gemäß Unferer Würde und zu Unſerer Befrie: 
digung erfüllen könnte, bitte ich Sie mit denjelben Gefinnungen das Lebhafte 
Verlangen erwidern zu wollen, das ich hege, unfer gutes Einvernehmen für 
immer wiederherzujtellen, zum Heil des Menfchengeichlechtes und zum Segen 
auch unjerer Familien, womit ich bin Ew. Majeftät gute Schweiter und Eou: 
fine Maria Therefia.””) 

Friedrich der Große empfing diejen Brief aus den Händen Thuguts am 
17. Juli in Welsdorf und beantwortete ihn jofort in einem äußerft verbind— 
lihen Schreiben, in welchem er verſprach, jede entjcheidende Aktion zu unter: 
faffen, bevor im Sinne der Kaijerin ein neuer Verſuch gemacht jei, fich über 
die Borbedingungen eines Ausgleiches, für den er jelber Vorfchläge machte, 
fi zu verjtändigen.*) Der Kaifer war fehr ungehalten, als ihm die Kai: 
jerin nadjträglich jchrieb, was fie gethan und es war ihm nur ein jchlechter 
Troft, daß fie Hinzufügte: „Ich kann nicht ausfprehen, wie viel mir das 
gefojtet hat gegenüber diefem Ungeheuer ;?) er meinte, das fei ja eine 
Waffenitrefung vor dem Feind, eine Entehrung für ihn und die Monarchie, 
der jelbjt ein vollitändiger Nüdzug bis nad) Kuttenberg und eine Aufopferung 
Prags vorzuziehen gewejen wäre; ihm bleibe da nichts Anderes übrig, als 
die Flinte ins Korn zu werfen und durch eine Flucht nad Stalien oder 

1) Arneth II, 325. 2) Arneth Il, 332. 3) Oeuvres VI, 197. 4) Oeuvres 
VI, 200201. 5) 13. Juli. Arneth II, 337. 
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fonftwohin die Sache nur einigermaßen glaublih zu machen.) Aber jeine 
Entrüftung über den kopflofen Friedensdrang der Mutter legte fih, als ver 
Feldmarichall Laudon, der gefeierte Held des fiebenjährigen Krieges all die 
hochgeipannten Erwartungen, die man auf fein Feldherrngenie gejegt, durch 
ein Verfahren zu Nichte machte, das, wenn nicht ein Wunder geichab, jein 
ganzes Heer mit einer vernichtenden Katajtrophe bedrohte. 

Der alte Feldmarfchall Laudon hatte ein befonderes Herr von 40 — 50,000 
Mann unter jelbjtändigem Oberbefehl, mit der Aufgabe, die Päſſe der Laufis 
einerjeits, die Päfle des Erzgebirges andrerjeits zu bewaden und Das Aus: 
münden der fählisch:preußifchen Armee des Prinzen Heinrih zu hindern 
Diefe Aufgabe aber erfüllte er nicht nur nicht, er nahm auch bei Gasdorf 
eine Aufftellung, in der er fie gar nicht erfüllen konnte und jo wie der An: 
marſch der Preußen begann, trat er ohne Schwertftreid den jchleunigen Rück 
zug an. Ende Juli drang Prinz Heinrich mit 80,000 Mann durch die 
Laufig in Böhmen ein, die Päſſe von Georgenthal waren unbejett, ein Fleines 
vorgejhobenes Corps Laudons unter Generalmajor de Vins ward mit einem 
Berluft von 3000 Gefangenen in die Wälder gejprengt, und während ver 
Prinz die ganz geficherte Rückzugsſtraße auf Zittau Hinter fi, auf der Linie 
Kamnitz, Zwickau, Gabel, Niemes fein Heer ausbreitete, eilte Laudon obne 
auch nur an Kampf zu denken, von der Elbe nad) der fer, um in München: 
gräß dem Kaiſer zu melden, Alles ſei verloren, wenn er in feiner unbaltbaren 
Stellung zur Schlaht gezwungen werden follte, nur auf ausdrüdlichen Befehl 
de3 Kaiſers werde er jold ein Wagniß unternehmen.”) Da kam der Kaiſer 
jelbjt nad) Münchengrätz und fand hier ein Hauptquartier vor, deſſen kopfloſes 
Durcheinander dem Rennen und Flüchten an Bord eines im Sinfen begriffenen 
Schiffes glih. Am 14. Auguft berichtete er feiner Mutter: „Der Feldmarſchall 
Laudon hat gleich beim Einmarfch des Prinzen den Kopf verloren, aber volljtän: 
dig verloren! Statt nad) dem verabredeten Plan die Verſchanzungen und die 
Stellung von Niemes zu halten, hat er fih, man kann e3 nicht anders nennen, 
geflüchtet, ohne einen Schuß zu thun und ohne bis zu diefer Stunde den 
Feind auch nur gejehen zu haben. Dadurch hat er die Elbe preisgegeben, 
er hat den Feind ohne die mindejte Gegenwehr aus den Gebirgen heraus- 
fommen lafjen, aus denen er noch jet, obgleich ihn Niemand anficht, noch 
nicht einmal feine ganze Artillerie hat herausziehen künnen und er war im 
Begriff, auch von hier zu entweichen, wenn ich nicht gefommen wäre; die 
Belte waren jchon zufammengelegt. Ich kann Ew. Majejtät die Pein, die 
Dual, den Seelentampf des Zustandes nicht jchildern, in dem ich mich be- 
finde. Hundert Anjchläge, alle verworfen und ein ewiger Wechjel. Er iſt 
in Verzweiflung über das, was er gethan hat, er fühlt es, er möchte todt 
fein, aber das Uebel ijt nicht zu heilen, und wenn der Friede nicht vorher 
zu Stande fommt, was, wenn er gejchlofjen werden Fünnte, weitaus das 
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Beite wäre, jo werden wir nächſter Tage hinter der Elbe fein und der König 
wird das ganze Land in Händen haben. Ih kann nicht für einen einzigen 
Tag gut jagen, denn wenn es nicht zur Schlacht fommt, kann und muß das 
geichehen. Heute reife ih von hier zurüd; ich jcheide mit Schmerz, denn es 
ift unmöglid die Widerjprühe, die Berwirrung zu bejchreiben, die bier 
berricht, die hier Jedermann zur Verzweiflung bringt, insbejondere die leichten 
Truppen, die zum Tode erihöpft find, und die ich doch nicht Heben noch 
ändern kann, ohne dem Feldmarſchall das Anjehen zu rauben, das ich ihm 
für irgend eine große Gelegenheit erhalten muß, wo es ihm vielleicht jehr 
nöthig und uns ſehr nüßlic werden fann.”') In der That die Gefahr war groß: 
wenn mit dem Prinzen, welcher Niemes erreicht hatte, der König, welcher bis 
Hohen-Elbe vorgedrungen war, ſich vereinigt hätte zu einem gemeinfamen 
Vormarſch nad) der Iſer, dann wäre, hat Friedrich jpäter geurtheilt, der 
Kaiſer genöthigt geweien, jein unangreifbares Lager zu verlaffen, fein Rück— 
zug hätte nicht früher als bei den Teihen von Bohdanetz, oder vielleicht erft 
bei Kuttenberg Halt machen können, „dann war halb Böhmen für ihn ver: 
loren und die Preußen gewannen für diefen Feldzug eine entjcheidende Ueber: 
fegenheit über ihre Feinde“.“) Aber weder eine Vereinigung beider, noch ein 
Vormarſch einer der beiden Armeen fand jtatt: der Auguſt verging unter 
alljeitigem Zuwarten ohne irgend welchen Kampf, und im September trieb 
ihlechte Witterung, Krankheit und Mangel an Nahrungsmitteln erſt den König, 
dann auch den Prinzen aus Böhmen hinaus. 

Bon jebt ab Hatten nicht mehr die Generale, jondern die Diplomaten 
das Wort, und für diefe war jchon nicht mehr Baiern, jondern Ansbach und 
Baireuth der eigentlihe Gegenftand des Streites. Defterreich wollte auf die 
Erbfolge in Baiern verzichten, wenn auch Preußen auf die Erbfolge in den 
beiden fränkischen Fürſtenthümern verzichtete; zwei Dinge, die gar nichts mit 
einander zu Schaffen hatten und gegen deren willtürlihe Verknüpfung Friedrich 
der Große mit Fug und Recht unerbittlich protejtirte. Entſcheidend für das 
Friedenswerk war das Eingreifen ber Kaiſerin Katharina II. von Rußland, 
die durd die guten Dienfte Frankreichs mit der Pforte zur Verſtändigung 
gelangt, in den deutſchen Dingen alsbald für Preußen jchneidig Partei er: 
griff. Sowohl in Wien als in Petersburg ließ fie dur ihre Minifter er: 
Hären: Sie bitte die Kaiſerin-Königin den deutſchen NReichsfürften auf deren 
Beihwerden Genüge zu thun, insbefondre wegen der gerechten Klage, welche 
die Ufurpation in Baiern veranlaßt habe, widrigenfalls fie fi) genöthigt 
jehen würde, dem König von Preußen die vertragsmäßig ausbedungenen 
Hilfstruppen zu jenden.’) Auf Grund einer Denkſchrift Friedrichs des Großen, 
die in Verjailles durchaus gebilligt worden war, arbeitete der Baron Breteuil 
einen allgemeinen Friedensplan aus, der im Sanuar'1779 einem Minifter: 
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congreß zu Teſchen vorgelegt ward, und hier fam nun nach mancherlei 
Zögerungen, welche der Kaiſer im Bunde mit dem Kurfürften Karl Theodor 
verjchuldet hatte, am 13. Mai, dem Geburtstage Maria Therefias, der all- 
gemeine Friede zu Stande. Hienach gab der Kaiſer ganz Baiern und bie 
Oberpfalz, bis auf den Kreis Burghaujen (das jogenannte „Innviertel“), 
heraus, und ficherte dem Herzog von Zweibrüden jowie allen gleihberechtigten 
Seitenlinien feines Haufes die Erbfolge in Baiern zu. Der Kurfürſt von Sachſen 
ward mit 6 Millionen Gulden, zahlbar in Zahreszielen von 500,000 Gulden, 
entichädigt, gleichzeitig verzichtete der Kaijer zu Gunjten Sachſens auf das 
Lehen Schönburg, das in Sachſen lag, und verſprach die preußiſche Erbfolge 
in Ansbach und Baireuth, deren Berehtigung er anerfannte, nicht ferner an: 
zufechten. Andrerſeits entjagte Preußen, während Frankreich jeine Garantie 
Schleſiens von 1741 erneuerte, gemäß dem damals geſchloſſenen Vertrage,) 
von neuem feinen Anjprüchen auf Yülih und Berg zu Gunften des Haujes 
Sulzbach. Der Herzog von Medlenburg ward für feine Anſprüche durch Er: 
theilung des Rechtes de non appellando abgefunden; der ganze Wertrag 
aber unter die Bürgihaft Rußlands, Franfreihs und des Neiches geftellt. 
Die Lage, in welder Friedrich der Große den Krieg für Baiern unter: 
nommen und ohne irgend welche Waffenentiheidung mit dieſem Vertrage be- 
endet hatte, ließ einen außerordentlihen Fortſchritt in der Befejtigung der 
Weltitellung Preußens erkennen. Die Gefinnungen am Hofe zu Wien waren 
jeit dem Frieden von Hubertusburg nicht beffer, jondern immer jchlechter ge- 
worden. Zu der unverminderten Preußenangst des Fürjten Kaunig, zu dem 
unverföhnlichen Preußenhaß der Kaiferin war in Joſeph II. ein Drang kecker 
Eroberungsluft, ein Geift der Nichtachtung fremden Rechts und fremder Macht 
hinzugetreten, der der Hofburg jelbft in den Blüthetagen ihres Uebermuthes 
fremd geivejen war, und wie ohnmächtig prallte jet das Alles ab an der 
völlig verwandelten Haltung eben der drei Höfe, welche Defterreich einjt mie 
jeine Landsfnechte in den Krieg gegen Preußen heben fonntee Sachſen, im 
Jahre 1756 der Todfeind Preußens, war fein treuer Waffenbruder geworden, 
Nupland war öffentlih, Frankreich insgeheim fein Verbündeter, trog der 
Fortdauer der alten Allianz mit Defterreih, und in diefem ganzen Wandel 
gab fich einfach nur der endgiltige Durchbruch jener Logik fund, auf melde 
Friedrich gerechnet hatte, ald er im Januar 1756 den Vertrag von Weit: 
minfter jchloß in dem fejten Glauben, dadurd id) und dem Reich den Frieden 
zu erhalten. Frankreich, meinte er, werde an jeinem Seefrieg genug haben 
und ji einen Landkrieg wohlweislid vom Leibe halten. Rußland, meinte 
er ferner, werde, von England belehrt, jo thöricht nicht fein, für ein ihm 
fremdes Intereſſe das Schwert zu ziehen. Damals hatte er fich verrechnet, 
ohne in der Ueberzeugung zu wanfen, daß auf jeiner Seite der Sinn, auf 
Seiten Franfreihs und Rußlands der Unfinn ſei.“) Und jept erlebte er den 
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Triumph, daß eben dieje Mächte, von denen er damals nur erwartet, fie 
würden nicht3 gegen ihn thun, wetteifernd für ihn arbeiteten, Frankreich 
durch genau dieſelbe Rückſicht auf einen Seekrieg mit England geleitet, die 
damals als Vorwand zu einer geradezu entgegengejegten Politik mißbraucht 
worden war. Das politifhe und moraliihe Schwergewidt, das auf feiner 
Seite ftritt, war jo mädtig, daß Maria Therefia ihrem Sohne ſchrieb, „er 
ift ein Unmenſch, aber wir find im Unrecht,“ und daß er im PBertrauen 
auf die Logif der Dinge, die ihm den politifhen Sieg verbürgte, gar 
nicht nöthig hatte, von der Weberlegenheit jeiner Waffen den Gebrauch zu 
machen, den er ohne dieſe Zuverficht troß feiner Altersſchwäche davon ge: 
macht haben würde. 

Im Jahre des Friedens von Tejchen hat ji in Preußen ein Rechtshandel 
zugetragen, der damals ungeheures Aufjehen machte und der nicht blos 
aus diefem Grunde aucd Hier beiprocdhen werden muß. Wir erinnern uns 
der Kammergerichtsordnung von 1748, der Borjchriften die fie gab für die 
Laufbahn des Richters und für die Unabhängigkeit der Rechtspflege ins— 
bejondere von jeder Einwirkung des Cabinet3.') Seitdem waren dreißig Jahre 
ins Land gegangen, ein neues Gejchleht war herangewachſen und nun er: 
eignete fich ein Fall, bei dem ſich zeigen mußte, ob dieſem Geſchlecht von 
Richtern die Fdeen von 1748 in Fleifh und Blut übergegangen feien oder 
nicht. Friedrich der Große betrachtete fi als den König der armen Leute: 
in dem Kampfe der Gejellfchaftsclafjen jah er den Kleinen durch den Großen, 
den Armen durch den Reichen, den Geringen durch den VBornehmen gewohn: 
heit3mäßig unterdrüdt und Advofaten und Richter nur allzu oft im Bunde 
mit dem Unrecht gegen das Recht. Dem Königthum fam es zu, der Anwalt 
derer zu fein, die jonjt feinen Anwalt hatten, und wo die Behörden, die in 
jeinem Namen Reht ſprachen, ihre Schuldigkeit nicht thaten, auch des höchſten 
Richteramtes jelbjt zu walten. Der legte Mann im Staate follte wijien, 
daß er in Vertheidigung jeines Rechts ftet3 das Ohr des Nönigs habe, dem 
e3 mit dem Verſprechen unparteiifher Rechtspflege für Jedermann hoher und 
heiliger Ernft fei und im December 1779 nahm Friedrich einen Fall, wie er 
glaubte, himmelfchreiender Rechtöverlegung zum Anlaß, um mit einem „nad): 
drüdlichen Exempel“ allen Gerichten einzufhärfen: „Daß der geringjte Bauer, 
ja, was nod mehr ift, der Bettler ebenjowohl ein Menſch ift wie Seine 
Majeftät find und dem alle Auftiz muß widerfahren werben. Indem vor der 
Zuftiz alle Menſchen glei find, es mag fein ein Prinz, der wider einen 
Bauer flagt, oder auch umgekehrt, jo iſt der Prinz vor der Juftiz dem Bauer 
gleich: und bei ſolchen Gelegenheiten muß pur nad der Gerechtigkeit ver: 
fahren werden, ohne Anjehen der Perſon: Danach mögen fi die Juftiz: 
Eollegia in allen Provinzen nur zu richten haben und wo jie nicht mit ber 
Juſtiz ohne alles Anfehen der Perſon und des Standes gerade durchgehen, 
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fondern die natürliche Billigfeit bei Seite jegen, jo jollen fie mit Sr. 8. M. 
zu thun friegen. Denn ein Auftiz: Collegium, das Ungeredhtigfeiten ausübt, 
ift gefährliher und jchlimmer wie eine Diebesbande, vor die kann man fich 
fhügen; aber vor Schelme, die den Mantel der Yuftiz gebrauchen, um ihre 
üble Passiones auszuführen, vor die fann ſich fein Menſch hüten: die find 
ärger wie die größten Spigbuben, die in der Welt find und meritiren eine 
doppelte Beftrafung.‘‘') Der König ahnte gar nicht, wie fchweres Unrecht 
er feinen eignen Richtern that, als er diefe Worte zur öffentlihen Warnung 
in allen Blättern druden ließ. Sein Redtsfinn war mißleitet, mißbraudt 
worden in dem Proceß des Müllers Arnold und der entichloffene Bekenner— 
muth, mit dem das Kammergericht zu Berlin gegen den erzürnten König 
einhellig feithielt an der Wahrheit, die num einmal urkundlich ermittelt war, 
füllt eines der ruhmvolliten Blätter in der Gejchichte des preußifhen Richter: 
ſtandes. 

Der Fall ſelbſt war folgender. Der Müller Arnold und ſeine Frau 
befaßen* die ſogenannte Krebsmühle bei Pommerzig, im Kreiſe Kroſſen in 
der Neumark, und hatten dafür dem Major Grafen Schmettau eine jährliche 
Erbpacht zu entrichten. Seit dem Jahre 1773 blieben fie damit im Rüd: 
ftande und gaben als Grund an, fie könnten nicht mehr mahlen, weil ver 
Landrath dv. Gersdorff auf Kay im Jahre 1770 oberhalb der Mühle an 
dem Mühlenfließ einen Karpfenteich angelegt habe, der der Krebsmühle das 
Waſſer entziehe. Graf Schmettau bemwilligte den Schuldnern billige Zahlungs: 
friften, Hagte fie aus, als fie nicht zahlten und am 7. September 1778 
wurde die Mühle gerichtlich verfteigert: der Meiftbietende, Landeinnehmer 
Kuppiſch, erjtand fie um den Preis von 600 Thalern.?) 

Die Arnold’ihen Eheleute erhoben Beichwerde gegen dieſes Verfahren 
eritens bei der Neumärfifhen Regierung, die fie abtwies, dann zwei Mal 
beim König felbit, der die Sache jedes Mal dem Juftizdepartement übergab; 
von diefem zwei Mal abjchläglich bejchieden, wandten fie fi) ein drittes Mal 
an den König und num befahl diefer am 22. Auguft 1779 der Regierung 
zu Küftrin, Jemand aus dem Collegium zu ernennen, der mit dem Oberſt 
v. Heuding die Beſchwerde des Müllers gemeinfhaftlich unterfuchen ſolle. Die 
Regierung ordnete zu diefem Behufe den Regierungsrath Neumann ab, der 
begab ſich mit dem Oberften an Ort und Stelle und fand, wie er in feinem 
Beriht vom 27. September jagte, daß die Mühle gehe und Wafjer genug 
habe, troß des Karpfenteiches oberhalb: folglich fei die Hauptbeſchwerde, von 
der alle8 Andre abhänge, der Art, daß fie nicht anders als durch Urtel und 
Recht entſchieden werden könne: es werde anheimgeftellt, welchen Gerichtshof 
der König in diefer Sache wolle erkennen laſſen. Nicht dasjelbe fand der 
Oberſt Heuding, der einen bejonderen Bericht an den König erjtattete; dieſem 
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ganz abweichenden Berichte — der ſich nicht erhalten hat — ſchenkte der 
König allein Vertrauen, denn, fchrieb er jpäter, „das Federzeug verftehet 
nichts. Wenn Soldaten was unterſuchen und dazu Ordre kriegen, jo gehen 
fie den geraden Weg und auf den Grund der Sache — einem ehrlichen 
Dffizier, der Ehre im Leibe hat, glaube ich mehr als all Eure Advofaten 
und Rechte.“l) Auf Grund des Heuding’shen Berichts hielt er die Beſchwerde 
de3 Müllers für begründet und gab der Neumärkifhen Regierung am 
29. September „dero äußerjtes Mißfallen und zugleich zu erkennen, daß fie 
nicht einen Schuß Pulver da nütze find. Hätten fie die Sache ſelbſt befier 
und gründlicher unterſucht und nah Recht und Billigfeit gemacht, jo hätten 
Höchjtdiejelbe nicht nöthig gehabt, andre Leute dahin zu ſchicken. Es ift ja 
wider alle gejunde Vernunft in der Sache zu Werke gegangen: denn nimmt 
man dem Müller das Wafjer weg zum Garpen: Teich, und er kann nicht 
mahlen, jo fann er ja auch nicht feine Abgaben entrichten, jondern er mufj 
vielmehr VBergütigung haben. Statt deffen ift mit dem Arnold auf eine jo 
harte und ungerechte Weife verfahren und er und feine Frau nicht nur. ge: 
prügelt und in harte Gefängniß geworfen, fondern überdem den Leuten alles 
ihrige weggenommen worden. Das ift ja nicht zu verantworten. S. K. M. 
werden fie alle zum Teufel jagen und andre dahin fegen, denn fie find nicht 
dad Brod werth. Vorjetzt aber wird der Regierung hierdurd auf das Nach— 
drüdlichjte anbefohlen, die Sache mit dem Arnold ſogleich in Ordnung zu 
bringen, ihn jofort gänzlich Haglos zu ftellen und allen feinen Bejchwerden 
ohne den mindeften Anftand abzuhelfen; wonach fie fi) alſo striete zu 
adıten hat.) 

Bei diejer Nechtsauffaffung ift der König geblieben bis ans Ende und 
bis zur äußerjten Confequenz. Regierung und Kammer in Küjtrin nahmen 
mit Zuziehung von Sadjverftändigen und Zeugen eine neue Unterjuchung 
des Sachverhaltes vor und forderten ein Erfenntniß des Kammergerichts 
als Appellationsinftanz. Dem Kammergericht ergaben ji) aus den Alten von 
Küftrin Thatfahen von enticheidendem Gewicht, welche die Grundlofigkeit der 
Hauptbeſchwerde Arnolds augenſcheinlich erwiejen. Zunächſt ergab ſich, daß 
der Karpfenteich des Landraths von Gersdorff gar nicht neu angelegt, ſondern 
von jeher dageweſen war, nur in der letzten Zeit wüſte gelegen hatte und 
von dem Beklagten im Jahr 1770 wiederhergeſtellt worden war; daß die 
Arnold'ſchen Eheleute dieſen wiederhergeſtellten Karpfenteich auch vier Jahre 
lang ruhig ertragen und erſt ſeit 1774 angefangen hatten, ihn als Grund 
für Nichtzahlung des ſchuldigen Zinſes zu verwerthen. Es ergab ſich ferner, 
daß die oberhalb der Krebsmühle gelegene Schneidemühle trotz des Karpfen: 
teichs feinen Mangel an Waſſer verjpürt, folglih die unterhalb derſelben 
gelegene Krebsmühle erjt recht feinen verjpüren fonnte. Eidlihe Zeugen: 
ausfagen erhärteten: „Der Müller Arnold habe nah der Anlegung des 
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Karpfenteihs fo gut gemahlen wie vorher, und die jetzige Befigerin der 
Mühle jagte aus, fie habe Wafjer genug, wenn es nur etwas zu mahlen 
gäbe.) Auf Grund diefer Thatjachen bejtätigte das Kammergericht das 
Urtheil erjter Inftanz, fandte aber unbegreifliher Weife dem König nur 
einen kurzen Bericht, nicht eine Abjchrift des volljtändigen Spruches ein, 
deſſen Motive ihres Eindruds gar nicht hätten verfehlen fünnen und nun 
ichritt der König, wie wenn ſich jeit dem Bericht Heudings in der Sache gar 
nichts verändert hätte, in einer Weije ein, die ihm jeden Nüdweg abjchnitt, 
jelbjt wenn er nachher zu richtigerer Kenntniß und zu andrer Auffajiung 
gelangte. 

Am 11. December ließ er den Großfanzler Freiheren v. Fürft mit den 
drei Nammergerichtsräthen Ransleben, Friedel und Graun aufs Schloß kommen, 
fragte die legtren, ob fie den Spruch gegen Arnold gemacht hätten, und hielt 
ihnen, nachdem ſie bejaht, das dem Müller Arnold angeblid zugefügte Un: 
recht, bei dem „sein Name cruel mißbraucht” worden, in den ſchärfſten Worten 
vor, kündigte dem Großfanzler an, daß er ihm bereits einen Nachfolger ge 
geben habe, und ließ, nachdem diejer fich eiligft entfernt, die Kammergerichts: 
räthe fjofort nad) dem Stadtgefängniß abführen. Dem Geh. Kabinetsrath 
Stelter diktirte er ein Protokoll über den Hergang, das mit der oben mit: 
getheilten Auslafjung alsbald in den Blättern erjchien. Noch an demielben 
Tag ward befohlen, die vier erjten Räthe der Regierung zu Küftrin, ſowie 
den Juftitiar Schleder dajelbit zur Haft zu bringen und dem Staatsminijter 
v. Zedlitz aufgegeben, Verfügung zu treffen, daß gegen all dieje Leute durch 
das Eriminalcollegium nad) der Schärfe der Geſetze, zum Mindejten auf 
Kafjation und Feftungsitrafe, jowie Entihädigung des Müllers Arnold er: 
fannt werde. Als aber der Eriminal-Senat des Kammergerichts nad ein: 
gehendfter Unterfuhung in einem ausführlichen Rechtsgutachten vom 26. De: 
cember fi) außer Stande erklärte, den Angejchuldigten irgend eine rechtswidrige 
Handlung zur Laft zu legen, und hienach auch der Staatsminifter v. Zedlis 
am 31. Dec. berichtet hatte, er könne feine Berurtheilung gegen die ver: 
hafteten Juftizbedienten fällen und würde fih der Gnade Sr. M., die er 
jederzeit als das größte Glüd feines Lebens vor Augen gehabt, unwürdig 
fühlen, wenn er je gegen feine Weberzeugung handeln fünnte — da jprad 
der König ſelbſt das Urtheil, indem er am 1. Jan. 1780 nachſtehende merf: 
wirdige Kabinetsordre erließ: „Mein lieber Etat3-Minifter Freih. v. Zedlig 
Es befremdet mich jehr aus Eurem Schreiben vom gejtrigen dato zu erjeben, 
daß Ihr Euch weigert, wider die in der Arnold'ſche Sache arretirte Juſtiz— 
Bediente Meiner Ordre gemäß ein Urthel abzufafien. Wenn jie aljo nicht 
Iprechen wollen, jo thue Ich es und ſpreche das Urthel nachſtehendermaßen. 
Erjtlich joll der Cüſtrinſche Regierungsrath Sceibler, welcher nad dem Gut: 
achten des Criminal-Cöollegii einer entgegengejegten Meinung gewejen und 
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dahin votirt hat, daß der vorliegende dem unterliegenden das Waſſer zu, ent: 
ziehen nicht berechtigt jei und daß daher der Punkt wegen des Waflermangels 
näher und zuverläffiger recherchiret werden müjje, des Arreits entlafjen jein 
und auf feinen Poſten nad) Eüjtrin zurüdgehen: desgleichen joll auch der - 
K. G. R. Ransleben, welcher nach dem Inhalt des Gutachtens, bei der Sad) 
jih alle Mühe gegeben und alle vorfommenden Bedenflichkeiten, bejonders 
wegen de3 etwa näher auszumittelnden Wafjerverhältnifjes mit der vorge: 
gebenen Schädlichkeit des Teiche mit fichtbarer Unparteilichfeit vorgetragen 
hat, ebenfalls des Arreſts entlajfen werden. Was hingegen zweitens die andern 
arretirten Juftizbedienten betrifft, jo werden ſolche hiemit cassirt und zum 
einjährigen Feftungsarreft condemnirt. Überdem jollen fie den Werth der 
Arnold’ihen Mühle ſowohl als auch ihm ſelbſt allen feinen gehabten Ber: 
luft und Schaden, der ihm bei diefer Sache verurjachet worden, nad) der von 
der Neumärfiihen Kammer anzufertigenden Tare, aus ihren eignen Mitteln 
bezahlen und ſolchergeſtalt joll drittens der Müller Arnold völlig in inte- 
grum restituirt werden — Hienach nun muß alles weiter erforderliche jofort 
ausgefertiget und zu meiner VBollziehung eingereicht werden. Welches aljo 
ohne Anftand Ihr bejorgen werdet. Übrigens will Jh Euch noch fagen, 
wie es Mir lieb it, daß Ah Euch bei diejer Gelegenheit jo kennen 
lernen und werde num jchon jehen was Jch weiter mit Euch made. Wonad) 
Ihr Euch alfo richten könnt und bin Jch jonjten Euer mwohlaff: König.“!) 

Bei diefem harten Sprucde hatte e3 fein Bewenden. Die Regierungs— 
räthe Buſch, Bendel, Neumann, die Kammergerichtsräthe Friedel und Graun, 
jowie der Juſtitiar Schleder wurden abgejest, auf die Feltung Spandau ver: 
bracht und erjt nachdem fie aus ihrem Vermögen die Koften der Wieder: 
einjegung des Müllers Arnold in feinen früheren Stand beitritten, am 5. Sep: 
tember 1780 ihrer Haft entlafjen. Gleich dem Großkanzler v. Fürjt waren 
aud der Landrath v. Gersdorff und der Präfident der Regierung zu Küſtrin 
Graf Findenftein, ein Sohn des Cabinetsminiſters, abgejegt worden. Gegen 
die Abjegung Fürjts protejtirte der gejammte Adel, indem er ihm am Tage, 
nahdem er in Ungnade gefallen, Beileidsbefuche machte. Selbit die Prinzen 
des königlihen Hauſes jchloffen jich diefen Kundgebungen an. Für den Land: 
rath v. Gersdorff, der ſich in jeiner geſammten Amtsführung mufterhaft ge: 
halten hatte, verwendete fi) die Nitterfchaft des Züllichow'ſchen Kreiſes 
in einer beredten Eingabe,?) und als der König jeinem Minijter Grafen 
Findenftein jchrieb, es Habe ihm Leid gethan, daß er dejlen Sohn um des 
warnenden Beiſpiels halber wegen einer ungerechten Handlung habe entlafjen 
müffen, da antwortete ihm diefer, wie erzählt ward: Er hoffe, der König 
werde die Umftände aufs Genauefte erforfchen laffen und wenn jein Sohn 
des angeflagten Verbrechens jchuldig fei, jo jei die bloße Entlafjung aus dem 
Amte keine hinreichende Strafe. Sei er aber unſchuldig, dann könne er nicht 


1) Preuß III, 510/20. 2) Preuß ©. 518/19. 
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annehmen, daß er fol einen Flecken auf der Familie eines Mannes werde 
haften Lafjen, der fi jo lange feinem Dienfte gewidmet habe.') 

Es ift ganz undenkbar, daß der König bei Falter Weberlegung nid 
zweierlei follte eingefehen haben, erjtens, daß der Bauer ihn Hintergangen, 
und zweitens, daß er fich unverzeihlich übereilt, als er rechtichaffene Beamte, 
unfträflihe Richter wie Verbrecher behandelte, die aus böſem Willen einen 
Bauer zu Grunde gerichtet, während ihnen im allerichlimmften Fall höchſtens 
ein Irrthum zur Laft gelegt werden konnte, der übrigens erft zu beweiien 
war. Sehr glaublicdh ift deihalb die Meldung von dem Geſpräch, welches cr 
mit feinem Kammerhufaren Neumann furz nad) den Ereignifjen vom Te: 
cember gehabt haben und in dem die jehr bezeichnenden Worte gefallen jein 
follen: „Der Kerl hat mich Hinter’3 Licht geführt. Ich müßte fuchen, & 
wieder gut zu machen, das geht aber nicht an. Sieh mal, lieber Neumann, 
der Große unterbrüdt immer den Kleinen: ich wollte ein abjchredendes Bei: 
fpiel geben: freilich diesmal hat der Kleine unrecht. Nehme ich dies Wal 
mein Wort zurüd, jo werden die Unterdrüdungen noch ärger und die Sakı 
wird ſchlimmer wie zuvor. Freilich es ift Hart, es iſt ungerecht; aber « 
geht num nicht anders, ich habe mich übereilt, der verfluchte Kerl.“ ?) 

Der König erfuhr den Doppelfluch des Dejpotismus. Auch der unbe 
ftochenfte, aufgeflärtejte Rechtsfinn, der edeljte Wille, die Vorſehung auf Erden 
zu fein, jhüßte ihn nicht vor dem gröbften Jrrthum im Urtheilen, nod ver 
fchreiendem Unreht im Handeln. Und im Augenblid, da er fich feiner fehl: 
barkeit jo recht jchmerzlich bewußt ward, hielt ihn die Furcht, den Schein 
der Unfehlbarfeit zu verlieren, wider Willen fejt bei dem Unrecht, das et 
eingefehen und machte ihm unmöglich zu fühnen, was der Sühne jo dringen) 
bedurfte. In diefem Kampfe mit fich ſelbſt mußte der große König die 
Richter, die er mißhandelte, beneiden um ihr gutes Gewiffen, er muhte ſich 
innerlid beugen vor den Worten des KRammergerichtspräfidenten v. Rebeu, 
der am 19. December daran erinnerte, er wie das ganze Collegium habe ge 
ihworen, durch Cabinets:Refolutionen den Lauf Rechtens nicht unterbreden 
zu laſſen und diefen Schwur hätten fie alle Heilig und gewiſſenhaft gehalten’) 
und er verrieth etwas von dem, was in ihm vorging, als er dem Etat 
minifter dv. Zeblik die offene Erklärung, er könne nicht wider ſeine Leber: 
zeugung Handeln, nicht übel. nahm, jondern verdankte wie ein Zeugniß mann: 
hafter Gefinnung. 


1) Englifcher Gefandtichaftsbericht beiRaumer, Beiträge V (3) 343. 2) Preuß 
III, 523. 3) Preuß ©. 400. 





IV. Wafhington und Steuben im amerikanifchen Kriege. 


Mit Waffenthaten, die wohl geeignet waren Selbftvertrauen und Be: 
geifterung zu weden, hatte Neuengland im Frühling 1775 den Kampf gegen 
das britiiche Heer des Generals Gage in Boſton eröffnet. Die Regimenter, 
die diejer ausgefandt, um die in Concord und Worcefter gejammelten Kriegs: 
vorräthe der Aufitändifchen zu zerjtören, wurden an der Brüde von Lering: 
ton am 19. April durch ein mörderiſches Hedenfeuer der in Eile aufgeftürmten 
Milizen von Maſſachuſetts zurüd getrieben.) Im Mai hatten die Milizen 
von Connecticut unter den Oberjten Allen und Arnold die beiden hochwichtigen 
Forts Ticonderoga und Crownpoint durch Weberrumpelung genommen, 
und als Gage im Juni, durd die inzwijchen eingetroffenen Seertheile der 
Generale Howe, Clinton und Bourgoyne verftärkt, fi) aufmachte, um 
bei dem nördlich von Bofton gelegenen Charlestown durchzubrechen, da fand 
er auf der Höhe von Bunkershill eine Batterie, die am 17. Juni von 
den amerifanifhen Scharfihügen mit jolher Tapferkeit vertheidigt ward, daß 
die engliichen Generale fich zweimal an die Spite ihrer ftürmenden Truppen 
ftellen mußten, um deren Rüdzug und Flucht zu hindern. Im März; 1776 
ward Bojton von den Engländern geräumt und dies war der erſte Erfolg, 
welchen der neue Oberbefehlshaber der Bundesarmee George Washington 
einfach dadurch erreicht hatte, daß er aushielt auf einem Poſten, den jeder 
Andre als einen verlorenen betrachtet hätte. 

Nachdem der am 10. Mai 1775 zu Philadelphia zufammengetretene 
zweite Congreß die Errichtung eines Bundesheeres — Continental army — 
beichlofien Hatte, war feine ernftefte Aufgabe, einen Oberbefehlähaber zu finden, 
der einerjeit3 den Pflichten jeines verantwortungsvollen Amtes gewachſen und 
anbdrerjeits jämmtlichen Colonieen genehm war. Das einzige Heer, das unter 
Waffen jtand, war das von Neuengland, das fih mit den Truppen des 
Generals Gage bereits zweimal glücklich gemefien hatte und diejes Heer einem 
Dffizier aus einer andern, jüdlicher gelegenen Colonie unterzuordnen, konnte 
gerechte Empfindlichkeit verlegen: andrerjeit3 war es eine Lebensfrage für die 
gemeinfame Sache, glei hier die Antereffen des ganzen „Continents“ über 
alle örtliche Eiferfucht und jede Regung des Sondergeiftes zu ftellen und der 


1) Beichreibung des Gefechts bei Moore, Diary of the american revolution. 
I, 63—67. 
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gute Stern Amerifas hatte es jo gefügt, daß unter den Abgeordneten des 
Eongrefjes ein Mann ſich befand, der als Soldat, ald Patriot und ald Menſch 
jo unbedingtes Vertrauen genoß, daß er, als jein Name erjt vertraulich, dann 
öffentlich genannt ward, nicht einen Neider und nicht einen Nebenbuhler fand. 
In einer Sigung, in der er jelbit nicht zugegen war, mit allen Stimmen 
gewählt, erklärte der jet dreiundvierzigjährige Oberſt Wajhington aus 
Virginien!) am 16. Juni mit folgenden Worten die Annahme der- Wahl: 
„Herr Präfident. Obgleich aufrichtig empfänglich für die hohe Ehre, die in 
diefer Ernennung liegt, fühle ic wahren Schmerz in dem Bewußtiein, das 
meine Begabung und militärische Erfahrung dem Umfang und dem Ermit 
diejer Aufgabe nicht ebenbürtig if. Da jedod der Congreß es wünſcht, je 
will ich mich dieſer ſchweren Pflicht unterziehen und alle Kraft, die in mir 
ist, aufbieten für feinen Dienft und für die AufrechtHaltung der ruhmvollen 
Sache. Mögen die Herren, ih bitte darum, meinen berzlichiten Dank an- 
nehmen für diejen auszeichnenden Beweis ihres Vertrauens. Uber wenn ein 
unglüdliches Ereigniß eintreten follte, das meinem Rufe nachtheilig wäre, 
dann wolle, ich bitte, jeder der in diefem Raume Anweſenden fich erinnern, 
daß ich heute mit der größten Aufrichtigkeit erkläre: ich halte mich nicht für 
fähig des Oberbefehls, mit dem ich beehrt werde. Was die Bezahlung an- 
geht, jo bitte ich mir die Verjicherung zu gejtatten, daß, wie feine Ausficht 
auf Geldgewinn mich hätte verleiten fünnen, mit Aufopferung meines häus— 
lihen Behagens und Glüdes dies dornenvolle Amt zu übernehmen, ich auch 
nicht wünsche irgend melden Vortheil daraus zu ziehen. Ich werde ein ge: 
naues Verzeichniß meiner Auslagen einreichen. Dieje wird mir, wie ich nicht 
zweifle, der Congreß erjeßen und mehr als das beanjpruche ich nicht.“?) Der 
Gejinnungsadel, der aus diefen Worten ſprach, war lauter und echt wie der 
ganze Menſch. Das wußte und fühlte diefe Verjammlung von Wdvofaten 
Sohn Adams aus Mafjachujetts, der die Wahl des Virginiers am Eifrigiten 
betrieben hatte, jehrieb in diefen Tagen: „In der Handlungsweife Wajhing- 
tons ijt etwas, das mich entzüdt. Ein Gentleman mit einem der größten 
Vermögen des Landes, verläßt fein reizendes Heim, feine Familie und Freunde, 
opfert fein behagliches Leben und wagt Alles für die Sade feines Landes! 
Seine Abſichten find edel und nneigennüßig. Als er feinen wichtigen Rojten 
übernahm, erflärte er, er wolle uns feine Ausgaben genau berechnen, aber 
nicht einen Shilling Bezahlung nehmen.” 


1) Geboren am 22. Februar 1732 in der Grafihaft Weftmoreland in Virginien. 
Ueber ihn Jared Sparks, The writings of George Washington being his corre- 
spondence, addresses, messages and other papers, official and private — with 
a life of the author. Boſton 1837. I—XII. Der erfte Band enthält das Lebens- 
bild Wajhingtond. Einen deutjchen Auszug hat Fr. dv. Raumer gegeben: „Leben 
und Briefmechjel Georg Waſhingtons. Nah dem Englifchen des Jared Sparte im 
Auszug bearbeitet.‘ Leipzig 1839. I—II. Das Werk von Sparks enthält außer einigen 
Porträts äußerſt brauchbare Situationsfarten, welche alle Feldzüge Waſhingtons Schritt 
für Echritt begleiten. 2) Sparks III, 1/2, vgl. Appendix 1. 
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Um 3. Juli 1775 kam Waſhington bei den Nenengland:Milizen an, 
welhe den General Gage in Bojton belagert hielten, in Cambridge ſchlug 
er fein Hauptquartier auf und fofort begann er jenen Briefwechjel mit dem 
Eongreß, dem wir heute das ergreifende Bild eines verzweifelten Kampfes 





Najhington. 
Nach dem Stiche von J. ®. Baradife; Originalgemälde von C. W. Beale. 


mit unerhörten Schwierigkeiten jeder Art entnehmen. Ein Heer, das diejen 
Namen verdient hätte, fand er gar nicht vor, und die 9000 Mann bewafi: 
netev Menſchen, die er vorfand, bildeten einen Landſturm, dem es zwar nicht 
an Muth und Tapferkeit, jonjt aber an Allem, auch dem Nöthigjten, fehlte. 
DOrganijation, Mannszucht, Ordnung, Kriegsübung konnte bei diejen Milizen 
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gar nicht vorhanden fein, aber es fehlte auch an Kleidern, an Zelten, au 
Lebensmitteln, jogar an Schießpulver und vor Allem an Geld. Am 21. Sept. 
ſchrieb Waſhington an den Congreß: „Meine Lage ift unausſprechlich trauria, 
denn ich jehe den Winter hereinbreden über eine nadte Armee, in wenig 
Wochen ift ihre Dienstzeit zu Ende und für diefe erniten Ereigniffe ift nichts 
vorgefehrt. Der Kriegsihag ijt völlig erichöpft; der Zahlmeifter bat feinen 
Dollar mehr; der General: Commiffar verfichert mir, er habe feinen Credit 
aufs Aeußerſte angeipannt, um nur das Heer zu nähren. Der General: 
Duartiermeifter ift genau in bderjelben Lage und der größere Theil der 
Truppen ijt in Folge des Abzugs an der verſprochenen Löhnung im einem 
Zuftand, der von Meuterei nicht mehr weit entfernt if. Ach weiß nidt, 
wem ich diefen Ausfall zur Laſt legen joll: aber ich bin der Meinung, das 
wenn diejem Uebel nicht jogleich abgeholfen und künftig pünftlih vorgebeugt 
wird, die Armee vollftändig auseinanderfallen muß.‘?) 

So ſchrieb er einer Verfammlung, die gar fein Recht hatte, irgend etwas 
zu befehlen, die nur Beichlüffe faffen und um deren Befolgung bitten, aber 
feinen Menjchen zum Gehorfam zwingen konnte. Am 1. December braben 
die NRegimenter von Connecticut, deren Dienstzeit abgelaufen war, wirklich 
auf und gingen ſammt ihren Waffen ohne Abjchied nad) Haufe. 5000 Milizen 
aus Mafjachujetts, Rhode Island und New:Hampfhire jollten fie erſetzen, 
aber die Offiziere, die diefe Mannjchaften gejehen, berichteten dem General, 
fie jeien jo unbändig und widerjpenftig, daß fie nicht länger als ein paar 
Tage bei der Fahne zu halten jein würden;?) in fold bejtändiger Sorge, 
die Truppen, die er hatte, durch Davonlaufen zu verlieren, die aber, die fie 
erjegen jollten, gar nicht zu befommen, jchrieb er am 4. Januar 1776: „In 
den Büchern der Geſchichte wird fi ein Fall wie der unſere wohl nicht zum 
zweiten Male finden. Einen Büchſenſchuß weit vom Feinde entfernt, ſechs 
Monate lang einen Poften ohne Schießpulver behaupten, dabei gleichzeitig 
eine Armee entlaffen und eine andere anwerben müfjen, im Angeſicht von 
einigen zwanzig britifchen Regimentern, das ijt wahrſcheinlich mehr, als irgend 
Jemand erwarten konnte.“) Und während diejer unglüdlihe Obergeneral 
einer in beftändiger Auflöfung begriffenen Armee vertraulich eingejtand, hätte 
er alles das vorhergejehen, jo würde feine Macht der Erde ihn beftimmt 
haben, jold ein Commando zu übernehmen,*) mußte er auch noch bei Andern 
einen Kleinmuth befämpfen, deſſen er fich jelber nur mit größter Mühe er 
wehrte. Dem Generalmajor Schuyler, der wegen der fürdterlihen Zucht— 
fofigfeit feiner Truppen feine Entlafjung nehmen wollte, ſchrieb er am 5. De- 
cember 1775: „Ich weiß, Ihre Klagen find nur zu begründet. Ach jelbit 
habe jolhe Schwierigkeiten gefunden, und zwar derart, wie.ich fie nie er: 
wartet hätte. Aber fie müſſen ertragen werden. Die. Sade, für die wir 


1) Sparts III, 104. 2) Daj. III, 189. 3) Taf. S. 221/22. 4) Brici 
an Joſeph Need 28. Nov. 1775. Sparts III, 178. 
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fämpfen, ift jo gerecht und edel, daß wir juchen müſſen bei ihrer Verthei— 
digung über jedes Hinderniß Herr zu werben, und deßhalb bitte ich Sie, 
nicht an Rüdtritt zu denken.“!) 

Daß der Feind von feinem Elend entweder nichts wußte, oder nicht die 
Entſchlußkraft Hatte, von der eigenen Ueberlegenheit Gebrauch zu machen, 
fam ihm vor wie eine bejondere Fügung des Himmels. Nach einer aber: 
maligen Schilderung jeiner troftlofen Lage jchrieb er am 14. Januar 1776: 
„Wie manche unglüdlihe Stunde koftet mir der Blid auf meine und meines 
Heeres Lage, wenn rings um mic) her Alles im Schlafe liegt. Wenig Menjchen 
fennen die Bedrängniß, in der wir und aus taufend Gründen befinden: nod) 
wenigere werden, wenn uns ein Unfall trifft, glauben, aus welchen Urjachen 
er ftammt. Dft habe ic gedacht, wie viel glüdlicher wäre id) gewejen, wenn 
ih, ftatt unter jolhen Umftänden das Commando zu übernehmen, meine 
Muskete gejchultert hätte und als Gemeiner ind Glied getreten wäre oder, 
wenn mir das nicht die Nüdficht auf die Nachwelt und mein Gewifjen verbot, 
ins Unterland zurüdgegangen wäre, um in einem Wigwam zu leben. Sollte 
ich obfiegen über all diefe und viele andre Schwierigfeiten, dann werde ich 
heilig glauben, daß hier der Finger der Vorſehung waltet, der dem Feinde 
die Augen verblendet: denn wenn wir durch diefen Monat glüdlicd hindurch— 
fommen, dann ift das nur möglich, weil fie feine Ahnung haben von dem 
Unglüd, mit dem wir fämpfen.“?) 

General Howe, der an Stelle des Generals Gage in Bojton das Com: 
mando führte, war längft mit fich jelbjt wie mit dem Minifterium in Eng: 
fand darüber im Reinen, daß die Landzunge, auf der er fich, gegenüber einer 
rings von feindlichen Verſchanzungen umzogenen Bai befand, die jchlechtefte 
Bafis für eine wirkſame Kriegführung bilde, die ſich nur irgend finden ließ. 
Gegen die fanatiiche Feindfeligkeit der Bevölkerung von ganz Neuengland war 
mit den glänzendften Waffenthaten an dieſer Stelle doc nichts auszurichten 
und jo entſchloß er fih, da Wafhingten jeit Anfang März 1776 auf den 
Höhen von Dorcheſter, welche Boſton beherrſchten, Verſchanzungen errichten 
ließ, feine ganze Truppenmacht einzuſchiffen und nach New-NYork zu verbringen, 
wo er dieſelbe Verbindung mit der See hatte, aber auf eine ganz anders 
geſinnte Bevölkerung rechnen konnte. 

Dem Kampf um Boſton folgte der Kampf um New-York und dieſem der 
Kampf um Philadelphia. 

In dem Kampfe um New-York war Wajhington jehr unglüdlih. In 
der Schlacht von Brooklyn ward fein 10,000 Mann ftarkes Heer am 27. Auguft 
1776 von den Engländern der Generale Elinton und Eornwallis, den Heſſen 
unter General Heifter und Oberſt Donop aufs Haupt geſchlagen. Er mußte 
Long Island räumen und froh fein, daß ihm der Reit jeiner gefchlagenen 
Truppen nicht vollftändig auseinander lief. „Die Milizen,” berichtet er fummer: 


1) Sparks ©. 191. 2) Daf. III, 240. 
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voll am 2. September, „ind entmuthigt, ungeberdig und voll Ungeduld nad 
Haufe zu kommen. Haufenweiſe find fie fortgezogen, in einigen Fällen ganze, 
in andern halbe Regimenter und Compagnieen auf einmal.“') So war aud 
New:NYork nicht zu halten; bei dem Rüdzug von hier auf Haarlem ereignete 
es jih, daß unter feinen Augen zwei ganze Brigaden vor 50 Engländern, 
ohne einen Schuß zu thun, die Flucht ergriffen. Waſhington warf fich den 
Feiglingen mit dem Säbel in der einen, der Piftole in der andern Hand ent: 
gegen; aber fie waren nicht zum Stehen zu bringen.?) „Unſer Vertrauen aui 
Milizen,” jchrieb er am 24. September dem Congreß, „it unfer Werderben. 
Wer fih auf fie verläßt, ift wie ein Mann, der ſich auf einen zerbrochenen 
Stab ftügt. Menſchen, die eben den Freuden der Häuslichkeit entrifjen, mict 
gewöhnt find an das Geklirr der Waffen, gänzlich unbefannt mit jeder Art 
friegerifcher Zucht (woher der Mangel an Selbftvertrauen, wenn fie regel: 
mäßig gedrillten, disciplinirten und anfgeftellten Truppen von überlegener 
Kenntniß und Waffentüchtigfeit gegenübertreten) find furchtſam und ſtets bereit 
vor ihrem eigenen Schatten die Flucht zu ergreifen. Der plögliche Wechſel 
in ihrer Art zu leben, namentlidy zu wohnen, macht Viele franf, Alle um: 
geduldig und erfüllt fie mit ſolch unbezwinglichem Heimweh, dat fie nicht 
blos ſelbſt ſchmählich Reißaus nehmen, jondern aud Andre mit ihrem Bei: 
jpiel anſtecken. Menſchen, die an ungebundene Freiheit und feinerlei Ueber: 
wahung gewöhnt find, fünnen den Zwang nicht vertragen, der für die qute 
Ordnung und Leitung eines Heeres unentbehrlich ift, ohne den Zügellofigteit 
und jede Art von Unordnung Alles ergreift. Solche Leute zu dem notb: 
wendigen Maß von Unterordnung zu bringen, ift nicht das Werf eines Taas, 
eines Monats oder eines Jahrs —.“?) 

New-York und die Jerſeys waren in den Händen der Engländer; die 
Bevölferungen beider Staaten hatten ihren Frieden mit dem König gemadıt, 
glüdlih, die Plünderungen und Brandftiftungen der zerlumpten Befreiungs: 
armee [os zu jein,t) als Wafhington im December 1776 mit nicht mehr als 
4000 Mann weitlih Hinter dem Delaware jtand und nur durch Ddiejen vor 
der Uebermacht des Generald Howe geihügt, einen Anſchlag plante, der, 
wenn er gelang, viel wieder gut machen, wenn er mißlang, nicht viel ver: 
ihlimmern konnte; denn der Ablauf der Dienftzeit der meiften Milizen jtand 
ohnehin nahe bevor. Dem Lager Wafhingtons gerade gegenüber auf der Dit- 
jeite de8 Delaware ftand in der Stadt Trenton eine Abtheilung Hefien 
unter Oberſt Rall, nicht weit davon in Bordentown eine andere unter Oberſt 
Donop. Das heſſiſche Fußvolk war eine mit Recht gefürdtete Truppe. Milizen 
die fie angriffen, begingen ein Wagniß, das einfad tollfühn war, wenn fie 
nicht Aussicht hatten, dieſe ausgezeichneten Grenadiere gewiſſermaßen im Schlaie 
zu überfallen und im fampfunfähigen Zujtande mit Uebermadt zu bewältigen. 

1) Sparts IV, 72. 2) Daj. S. 94.95. 3) Daj. ©. 113/114. 4) Dai. 
IV, 118/19. 
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Dies aber war der Plan Waſhingtons. Im Bertrauen auf die einjchläfernde 
Sicherheit, mit der fich dieje Deutichen einer gründlichen Feier des Weih— 
nachtsjejtes hingegeben haben mußten, brachte er am Ubend des 25. December 
1776 Geihüge und Mannjhaften zu Schiffe und fam nad vierftündigem 
Kampf mit dem Treibeis des Delaware mit beiden glüdlic über den Strom. 
In zwei Abtheilungen marſchirten die Amerikaner nach der Stadt. Die eine 
drang unmittelbar hinter den Borpoften ein und bemädhtigte fich der heſſiſchen 
Geſchütze, die andere verlegte die Straße nah Princeton; jo, von allen 
Seiten eingeihloffen, ihres Befehlhabers Rall gleich zu Unfang durch einen 
tödtlihen Schuß beraubt, ftredten nad kurzem Kampfe 886 heifiihe Grena— 
diere mit 23 Offizieren die Waffen und nun endlich konnte Wajhington feinen 
Milizen ein warmes Lob fpenden: „Die Schwierigkeit des Flußüberganges 
in einer fehr kalten Naht und der Marſch durch einen fürchterlichen Schnee: 
und Hagelfturm Hat ihren Eifer nicht abgejchredt; al3 es aber zum Gefecht 
fam, da war’3, wie wen Einer den Andern vorwärts ſtieße.“l) Waſhington 
fehrte über den Delaware zurüd, um feine Gefangenen in Sicherheit zu 
bringen, eilte aber jofort wieder nad) Trenton, al3 er vernahm, daß Oberſt 
Donop in jähem Schred von Bordentown aufgebrochen fei, um nach Prince: 
ton zu marſchiren. Für ein Handgeld von 10 Dollars auf den Kopf ließen 
ih die Regimenter, deren Dienftzeit am 31. ablief, bejtimmen, noch jechs 
Wochen länger bei der Fahne zu bleiben?) und jo fonnte Wajhington alsbald 
zu einer neuen Waffenthat ausholen. 

Bor der Uebermacht, welche Lord Eornwallis auf die Nachricht von dem 
Ereigniß -des 26. December aus New-York heranführte, wid Wafhington auf 
das jenjeitige Ufer des Aſſanpinkfluſſes zurüd, der dicht Hinter Trenton in 
den Delaware mündet und ftatt bier eine Schlaht anzunehmen, die ohne 
Zweifel verloren worden wäre, marſchirte er in der Nacht des 2/3. Januar 
1777 nah Princeton in den Rüden des Feindes ab. Die Wachtfeuer der 
Amerikaner brannten die ganze Nacht, ihre Wachen blieben an der Brüde 
und bei den Furten des Fluſſes jtehen, jo daß die Briten von dem Abzug 
des Feindes nichts merften. Mit Sonnenaufgang kamen die Umerikaner in 
Princeton an, fie fanden dort drei NRegimenter Briten, die eben im Begriffe 
waren, nah Trenton nachzurücken. Das eine fchlug ſich auch wirklich mit 
dem Bajonet durch, die beiden andern aber wurden nad) heftigem Wider: 
jtande von der Uebermacht bewältigt. Mit Hinterlaffung von 100 Todten 
und 300 Gefangenen eilten fie nach Brunswid zurüd.?) Die unmittelbare 
Folge der Gefechte von Trenton und Princeton war, daß die Jerſeys von 
den Engländern geräumt wurden, Philadelphia einftweilen vor jedem Angriff 
gefihert war und Wafhington mehrere Monate Zeit gewann, fih in Ruhe 
der Reform einer Armee zu widmen, die weit weniger ftarf und furchtbar 


1) Waihington an den Congrei 27. December 1776. Sparks IV, 24647. 
2) Daj. IV, 255. 3) Waihington an den Congreß: Pludmine d. 5. Januar 1777. 
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war, al3 General Howe glauben follte und wirklich glaubte. Dabei fam ihm 
ein wichtiger Beichluß des Congreſſes vom 27. December zu jtatten. 

Am 12. December war der Eongreß, aus Furt vor den Briten, in aller 
Stille aus Philadelphia ausgezogen und als er am 20. in Baltimore wieder je: 
jammentrat, hatte ihn der Ernſt der Zeit, das Gefühl der Hilflofigkeit jo mürbe 
gemacht, daß er alle republikaniſchen Vorurtheile gegen eine jtarfe Militärgemalt 
über Bord warf und am 27. December — noch ohne Kenntniß von dem Siege ki 
Trenton — friſchweg beſchloß: Wafhington auf ſechs Monate zum Diktator 
zu ernennen mit ausgedehntefter Vollmacht zu refrutiren umd zu requiriren 
in jedem einzelnen der vereinigten Staaten.!) Dieſer Beihluß war gefait 
worden „in vollem Vertrauen auf die Weisheit, Kraft und Rechtichafferbeir‘ 
des Generals, und dies Vertrauen war gerechtfertigt. E3 war feine Phrair, 
wenn Waſhington am 1. Januar antwortete: „Statt mich durch diejen Br 
weis Eures Vertrauens befreit zu dünken von allen bürgerlichen Pilihten, 
werde ich mir vielmehr ftet3 vor Augen halten, daß das Schwert, wie « 
die letzte Zuflucht war für die Rettung unjerer Freiheiten, fo auch das er 
Ding fein muß, das bei Seite zu legen ift, fobald dieſe Freiheiten ge 
borgen find?) Viel freilich war in der Lage Wafhingtons durd) die jet: 
Monate Diktatur nicht geändert; das zeigte fi in dem Herbſtfeldzug vor 
1777. 

In diefem ward den Amerikanern nur ein einziger unverhoffter Erik; 
zu Theil. 

Die Generale Bourgoyne und Riedefel, welche im Juni bei Crownpoin 
am Champlainſee mit 7000 Engländern und Deutſchen aufgebrochen und übet 
Ticonderoga fiegreih am Hudſon hinabmarſchirt waren, um dem Genen 
Elinton, der von New: Port aus den Hudſon hinaufmarſchiren jollte, di 
Hand zu reichen, wurden mit noch 3500 Mann von 13,000 Milizen unter 
General Gates bei Saratoga?) eingejhloffen und bevor Elinton ihnen ji 
Hilfe fommen konnte, am 16. Dftober zum Abſchluß einer „Convention ge 
nöthigt, die durch den Vertragsbrud der Amerikaner in eine förmliche Capi 
lation verwandelt ward.) Nach dem Vertrag waren die Amerikaner Wr 
pflichtet, die britifhen Truppen nad) Ablieferung ihrer Waffen ungehindert 
nad) England zurüdtehren zu laffen, mit dem Rechte, überall nur nicht in 
Amerika weiter zu dienen; aber der Congreß verwarf diefe Bejtimmung und 
wußte es fo einzurichten, daß fie als Kriegsgefangene in Amerika zurid: 
gehalten wurden bis zum Friedensſchluß 1783. Kafayette war's,“) der den 
Amerikanern Har machte, wenn das nicht gefchähe, jo würde dieſe Armee in 

1) Sparts IV, 550. 2) Daſ. ©. 257. 3) Höchſt interefjante Einzelheiten über 
dieje Kataftrophe, ihre Urſachen und Folgen, fiehe in dem anziehenden Buche: „Brielt 
und Berichte des Generals und der Generalin von Riedejel während des nord 
ameritanifchen Krieges in den Jahren 1776-1783 geſchrieben“, zuerft 1799 erichienen, 


neuerdings Freiburg u. Tübingen 1881 wieder gedrudt. 4) Mahon VI, Kap. 56 
5) Riedejel ©. 145. 
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Europa gegen Frankreich verwendet werden: der Bruch der Convention von 
Saratoga werde übrigens nicht jündhafter jein, als der Bruch der Convention 
von Klofter Zeven, den einft die Engländer begangen.') 

Viel weniger glüdlih als Gates war Wajhington. Bei der Verthei: 
digung Philadelphiad gegen General Howe erlitt fein 14,000 Mann ſtarkes 
Heer am 11. September am Brandymwine (wo Lafayette verwundet wurde) 
eine volljtändige Niederlage. Philadelphia ward von den Engländern bejeßt 
und ein Verſuch, den Wajhington am 4. Oktober machte, die Briten in 
Germantown zu überfallen, führte in Folge de3 dichten Nebels, in dem 
Freund und Feind nicht unterfchieden werden konnte, zu einer neuen Schlappe 
mit jchweren Verluſten. Immerhin hatte es auf alle Unbefangenen einen 
aufrichtenden Eindrud gemadt, daß Wajhington drei Wochen nad) einer ernit: 
lichen Niederlage feine geichlagenen Mannſchaften ſchon wieder zu einem Anz: 
griff vorführen fonnte, bei dem fie es wenigjtens an Tapferkeit nicht Hatten 
fehlen lafjen, und als nun die Capitulation von Saratoga hinzufam, da ſchien 
die Wendung des ganzen Krieges jo ficher entjchieden, daß, wie wir oben 
fahen,?) der Hof zu PVerfailles ſich nicht länger gegen ein Bündniß mit den 
Söhnen der Freiheit fträubte. 

Aber an Ort und Stelle ſah e3 ganz anders aus. Seit dem 12. De: 
cember 1777 hatte Waſhington Winterquartiere bezogen: jein Lager war in 
Balley Forge, etwa jehs Stunden nordweitlid von Philadelphia am weit: 
lihen Ufer des Schuylfillfluffes; feine Truppen lagen in hölzernen Baraden 
und hatten einen ungewöhnlich ftrengen Winter unter Verhältniſſen zu be: 
jtehen, die wir und nicht ſchrecklich genug vorjtellen können. 

Am 23. December berichtete Wafhington dem Präfidenten des Con: 
greſſes:“ „Ich bin jegt überzeugt, daß wenn nicht plöglid eine große und 
gründliche Veränderung unjerer Lage eintritt, diefe Armee entweder in Hunger 
und Auflöfung zu Grunde gehen oder ſich zerjtreuen wird, um ſich auf irgend: 
welche Weije Lebensmittel zu verichaffen. Gejtern Nachmittag fam die Nach— 
richt, der Feind habe in beträchtliher Stärke die Stadt verlaffen und rüde 
nad) Derby vor mit der erfennbaren Abjiht zu fouragiren und aus jenem 
Landestheil Lebensmittel zu ziehen. Ich befahl den Truppen ſich bereit zu 
halten, um mit aller Macht Widerjtand zu leiften,; da ward ich zu meiner 
wahren Bejtürzung nicht blos berichtet, jondern überzeugt, daß die Leute nicht 
fähig waren ſich zu rühren aus Mangel an jeder Nahrung, und daß eine 
gefährliche Meuterei, die in der vergangenen Naht ausgebrohen und durd) 
die muthvollen Anftrengungen einiger Offiziere mit Mühe unterdrüdt worden 
war, aus demjelben Grunde neu befürchtet werden müſſe. Das bradte den 
einzigen Berpflegungsfommifjar in diefem Lager in Bewegung und er gejtand 
die fchmerzliche und erjchredende Wahrheit ein, daß er nicht ein einziges Huf— 


1) Ueber dieje letztere Convention f. ©. 163ff. 2) ©. ©. 732 ff. 3) Sparks 
V, 1975. 
Oncken, Das Zeitalter Friedriche d. Gr. U. 49 
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thier zum Schlachten und nicht mehr als 25 Tonnen Mehl habe. Hieraus 
mag man fich eine Vorjtellung von unjerer Lage maden, wenn ich hinzufüge, 
daß er nicht im Stande war anzugeben, wann neue Lieferungen zu erwarten 
feien. — Das große jchreiende Uebel des Lebensmittelmangels iſt noch nidt 
Alles. Von Seife, Eifig und anderen Artikeln, welde der Congreß bewilligt 
hat, haben wir jeit der Schlaht am Brandywine nichts zu jehen befommen. 
Für Seife haben wir allerdings wenig Verwendung: wenig Leute haben mehr 
als ein Hemd, viele nur den Feten eines joldhen und nody Andere gar feines. 
Ganz abgejehen von den Leuten, welche wegen Mangels an Schuhen im 
Lazareth oder in Farmhäuſern untergebracht find, haben wir nach einem 
heute erjtatteten Feldbericht nicht weniger als 2898 Leute im Lager, die 
feinen Dienjt thun können, weil jie barfuß oder jonjt nadt find. Aus dem: 
felben Bericht geht hervor, daß unjere gefammte Bundesarmee, einjchlieglid 
der öftlihen Brigaden, welche jeit der Ergebung Bourgoynes zu uns geitoßen 
find, aber ausichließlih der nah Wilmington gejandten Marylandtrupven, 
jih auf nicht mehr als 8200 dienſttaugliche Leute beläuft." 

Die Schilderungen Waihingtons bejtätigt der überaus düfter gehalten: 
Bericht, welchen der Generalmajor Kalb, der fid mit Lafayette in demjelben 
Lager von Ballen Forge befand, dem Grafen Broglie am 25. December cr 
ftattet hat.) Ihm erichien jchon die Wahl diefes Winterlagers inmitten eine: 
bewaldeten Wildniß in der ödejten, ärmiten und unfruchtbarſten Gegend vor 
Benniylvanien als ein Mißgriff, zu dem fih Waſhington nie hätte verleiter 
laſſen jollen. „Es ift ein Unglüd, daß W. fich jo leicht gewinnen und be- 
jtimmen läßt. Er iſt der tapferjte und redlichite Mann, er hat die beiten 
Abjichten und ein jehr gutes Urtheil. Ach bin überzeugt, daß er ermas 
Tüchtiges leiften würde, wenn er nur mehr auf feine eigne Werantwortlid- 
feit hin handeln wollte; aber es ijt jchade, daß er jo ſchwach ift umd vie 
ſchlechteſten Rathgeber in den Perjonen bejigt, denen er jein Vertrauen ar- 
fchentt hat. Wenn fie feine Verräther find, jo Sind fie jedenfalls große 
Konoranten. Nachdem er die heilloje Anmwerbung der Milizen mit kurzer 
Dienftzeit beklagt und fonjtatirt hat „daß die halbe Armee halb nadt um! 
daß beinahe die ganze Armee barfuß geht“, jagt er: „Es jcheint, daß Alles 
zum Untergang unferer Sache beitragen muß. Wenn jie ſich dennoch bäl: 
jo fann man das nur einer bejonderen Fügung der Vorſehung zuichreiben. 
Man hat die Herrn Armeelieferanten darüber zu Rathe gezogen, wo man 
die Winterguartiere aufichlagen jolle und fie haben ſich dahin ausgeſprochen, 
dab unfer gegenwärtiges Lager der ihnen gelegenjte Punkt jei. Nun jind wir 
erſt ſechs Tage hier und leiden bereits an Allem Noth. Die Leute haben jeit 
vier Tagen weder Fleiſch noch Brod befommen, und unjere Pferde jteber 
Tage lang ohne alles Futter.‘ 

Sp beſchaffen war der Hintergrund der Bühne, auf welder Friedrich 





1) Fr. Kapp, Leben des amerifanischen Generals Johann Kalb. ©. 128 Hr. 
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Wilhelm v. Steuben im März 1778 als „Generalinfpeftor” der Bundes: 
armee jeine dentwürdige Thätigfeit begann, um das Chaos zu lichten, in 
welchem Organifation und Pisciplin dieſes Heeres lag. Der jetzt achtund— 
vierzigjährige Offizier hatte es verjtanden alsbald nad) jeiner Ankunft in der 
neuen Heimath fich Aller Herzen zu gewinnen. Für einen Fremden von folcher 
Vergangenheit war es nicht leicht, die Empfindlichkeit der Amerikaner zu ſchonen 
und doc dem eignen Werthe nichts zu vergeben, noch jchtwerer, ohne Kennt: 
niß der Landesſprache unter ihm völlig unbefannten Menjchen und Dingen 
ſich zurechtjufinden, und Mißgriffe zu vermeiden, die ſich vielleicht nie mehr 
heilen liegen. Für Steuben fchien ſolche Schwierigkeit gar nicht vorhanden 





General von Steuben. 
Nach dem Stiche von Albert Teichel. 


zu fein. Freilih ging ihm ein unvergleichlicher Herold voraus: das war der 
Nuf des großen Königs von Preußen, in deſſen Schule er die Kunſt des 
Krieges und des Sieges gelernt, zur Zeit da die Amerikaner ſich ſelbſt als 
jeine Waffenbrüder betrachten durften, deſſen Bild in jeder Herberge, dejien 
Name auf unzähligen Wirthshausihildern in Amerifa prangte. Wie wenn 
e3 nicht jein ehemaliger Adjutant, jondern der König jelber wäre, ward 
Steuben am 1. December in Portsmouth von dem Commandanten und jeinen 
Dffizieren wie von der Bevölferung begrüßt; Nanonendonner von allen Schiffen 
bewilltommmete ihn, als er in den Hafen fuhr und Taujende von Menjchen 
49* 
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jtrömten zur Zandungsbrüde, um dem Ausjteigenden ihre Freude über je 
Erjcheinen fund zu geben.') 

An der Tafel des Commandanten erfuhr Steuben die große Nadridt 
von Saratoga und die Bruft gehoben von den beiten Hoffnungen, meldete er 
fih am 6. December mit zwei Briefen erjtens dem Congreß, zweitens dem 
General Wafhington an und in beiden traf er mit glücklichſtem Griffe den 
rehten Ton. Dem Congreß jchrieb er: „Der einzige Beweggrund, der mid 
in dieſen Welttheil führte, ift der Wunſch, einem Bolfe zu dienen, das einen 
jo edlen Kampf für feine Rechte und Freiheit kämpft. Ich verlange were 
Gelder noch Titel. Ich bin aus dem entferntejten Winkel Deutſchlands hieber: 
gefommen und habe dort Amt und Stellung aufgegeben. Mein einziger Eb:: 
geiz it, bei Ihnen als Freiwilliger einzutreten, mir das Vertrauen Je 
commandirenden Generald zu erwerben und ihn in allen Feldzügen ebenjo ;s 
begleiten, wie ich während des jiebenjährigen Krieges dem König von Preufer 
gefolgt bin. Zweiundzwanzig Dienftjahre in einer ſolchen Schule verbradt 
feinen mir den Anfprucd auf den Namen eines erfahrenen Offiziers zu geber, 
und wenn ich einige Talente in der Kriegskunſt befige, jo werden fie mir 
um jo werther fein, da ich fie im Dienſte einer ſolchen Republif verwenden 
fann, wie ich die vereinigten Staaten noch zu jehen hoffe. Mit meinen 
Blute möchte id mir die Ehre erfaufen, daß mein Name dereinjt unter de 
Vertheidigern Ihrer Freiheit genannt würde. Wenn Sie mein Anerbieten 
freundlich) annehmen, jo bin ich befriedigt, denn ich verlange Feine andere 
Gunst als unter ihre Offiziere aufgenommen zu werden. ch wage zu hoffen, 
daß Sie meine Bitte gewähren und mir Ihre Befehle nad) Boſton jender 
werden, wo id) ihnen entjprechend meine Maßregeln treffen werde.“ ?) Und 
der Brief an Wajhington lautete: „Die beiliegende Abſchrift eines Briefes, 
deſſen Urfchrift ich die Ehre haben werde Ew. Ercellenz ſelbſt zu überreichen, 
wird Sie mit den Beweggründen befannt machen, welche mid in dies Land 
ferüber geführt haben. Ich füge dem nur Hinzu, daß mein lebhaftejter Ehr— 
geiz ift, Ihrem Lande alle Dienjte zu leiften, die in meinen Kräften jtehen 
und mir den Namen eines Bürgers von Amerifa zu verdienen, indem ich fur 
die Sache Ihrer Freiheit fechte. Sollte der ausgezeichnete Rang, in dem 
ih) in Europa gedient habe, ein Hinderniß jein, jo würde ich Lieber unter 
Ew. Ercellenz al3 Freiwilliger dienen, als den verdienten Offizieren ein Gegen 
ftand des Mifvergnügens werden, die ſich ſchon unter Ihnen bervorgetban 
haben. Da dies die Gefinnungen find, Die ich ſtets befannt habe, jo darf 
ih hoffen, daß der hochachtbare Congreß der vereinigten Staaten meine 
Dienjte annehmen wird. Fürchtete ich nicht Ihre Beicheidenheit zu verlegen, 
fo könnte ic) noch hinzufegen, da Ew. Ercellenz die einzige Perjon iſt, unter 


1) Fr. Kapp, Leben des amerikanischen Generals von Steuben. ©. 56. 2) Zn 
Kapps (©. 56/57) Ueberjegung des Briefes. Die Journals of Congress, welche B». 
XII, 114 den Urtert enthalten, jind mir nicht zur Hand. 
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der ich, nachdem ich unter dem König von Preußen gedient, wünschen fünnte 
mic in einer Kunst zu vervollfommnen, der ich mein Leben geweiht habe.“) — 
Mit offnen Armen ward Steuben von den Batrioten in Bofton, naher von 
dem Congreß in York aufgenommen. Als er von diefem nur für die Offiziere 
jeines Gefolges de Romanai, de P’Enfant, de Bontiere und Duponceau Offi— 
zierspatente verlangte, für fich jelbjt nichts weiter als die Einreihung als 
Freiwilliger und den Erſatz feiner Auslagen beanspruchte, feierte ihn diejer 
durch ein FFeiteflen und ein Dankvotum für fein edles Anerbieten und geehrt 
wie noch nie ein Fremder traf er Ende Februar in Balley Forge bei 
Waihington ein,?) der am 27. Februar dem Congreß berichtete: „Baron 
Steuben ift im Lager angefommen. Er ift offenbar ein Edelmann im vollen 
Sinne, und jo weit ich urtheilen konnte, ein Mann von militäriishem Wiſſen 
und Welterfahrung.‘?) 

Bon den jchreienden Uebeln, über die wir die Klagen Waſhingtons und 
Kalbs Schon vernommen haben, fand Steuben keines geheilt;*) vielmehr fand 
er die Zahl der Schäden vermehrt durd ein höchſt ärgerliches Ränfegetriebe, 
das die Autorität des Generals Wafhington umſpülte und untergrub, und 
an der Spibe feiner Gegner außer Gates, dem Helden von Saratoga und 
Chef eines neu errichteten Kriegsamtes (Board of war), den General Eon: 
way, der gegen Waſhingtons Willen durch den Congreß zum Generalinfpeftor 
ernannt worden war, mit Eifer bejchäftigt, gegen den einzigen Patrioten zu 
arbeiten, der in diefem ganzen Lager immer zuerjt an die Sache und immer 
zulegt an fich jelber dachte. Es ift nun ein jehr rühmliches Zeugniß bes 
Eindruds, den Waſhingtons Perfönlichkeit auf alle ehrlichen, jelbitlofen Men: 
ſchen machte, daß ihm, wie der Franzoje Lafayette, jo aud der Deutjche 
Steuben vom erjten Tage bes Befanntwerdens an in unerjchütterliher Treue 
ergeben geblieben ift. Lafayette durchichaute die Hintergedanfen, mit denen 
Gates und Conway fih an ihn herandrängten, um ihn Waſhington zu ent: 
fremden; freimüthig theilte er diefem Alles mit, was er von den Umtrieben 
der Verſchwörer erfuhr, nicht blos, wie er ihm jchrieb, aus perjünlicher Liebe 
zu ihm, jondern aus Feuereifer für die Rettung eines Landes, das jebt von 
feinen Feinden nicht mehr foviel al3 von jeinen eigenen Söhnen zu fürchten 
habe. „Jetzt bin ich gebunden an Ihr Schickſal und ich werde ihm folgen 
und es aufrecht erhalten mit meinem Degen, wie mit Allem, was in meinen 
Kräften iſt.“,) Er war in Albany, als Steuben in Valley Forge eintraf. 
Um diejen vor faljchen Brüdern zu warnen, jchrieb er ihm am 12. März 
ein paar Zeilen, die für ihn jo ehrend find als für den, von dem fie han— 
dein: „Seftatten Sie mir meine Freude darüber auszusprechen, daß Sie den 
General Wafhington gejehen haben. Dieſer große Mann fann feine Feinde 
haben, die nicht die Feinde feines Landes find und fein edeldenfender Menſch 


1) Der Tert bei Sparks V, 528. 2) Kapp ©. 64-66. 3) Sparks V, 244. 
4) Kapp ©. 90 ff. 5) Sparks I, 271.72. 
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fann umhin, die ausgezeichneten Eigenjchaften feines Herzens zu lieben. ‘6 
glaube ihn fo genau zu kennen, wie irgend Jemand, und das ijt das Bild 
das ich mir von ihm gemadt habe. Seine Nechtichaffenheit, jein Freimuth, 
jein Zartgefühl, jeine Tugend, im ausgedehntejten Sinne diefes Wortes, fin 
erhaben über jedes Lob. Meine Sache ift es nicht, feine militärifchen Talen: 
zu würdigen; aber nad) meiner unvollfommenen Kenntniß von Diejen Dinger 
ijt mir feine Anficht im Kriegsrath immer als die bejte erjchienen, obwohl 
feine Beicheidenheit ihn mandmal abhält, auf ihr zu bejtehen und feine Bor: 
ausjegungen find meistens in Erfüllung gegangen. Jh bin um jo glücklicher 
Ihnen diejes Urtheil über meinen Freund mit aller Aufrichtigfeit, die ic 
empfinde, abgeben zu können, als einige Perſonen vielleicht verjuschen werden. 
Sie hierüber irre zu führen.” ') 

Steubens gefunder Sinn bedurfte diefer Warnung nicht, um den Mann 
der Nutorität hatte, weil er fie verdiente, zu untericheiden von Denen, die 
ſuchen mußten, fie durch Ränke zu erjchleichen. Für den Poſten eines Genera! 
injpeftors, den Conway für ſich hatte jchaffen lafien, ohne ihn ausfüllen zu 
fünnen, war er der gewiejfene Mann und im Einverjtändnig mit Wajhingter 
übernahm er als Freiwilliger, ohne Patent alle Berrihtungen eines Amtes. 
dem hier ganz andere Aufgaben oblagen als in einem ftehenden Heere de 
monardijchen Europa. Das Heer, das zu „infpiciren” war, mußte bier erk 
aus dem Rohen heraus gejchaffen werden. Mit deutſcher Gründlichkeit fine 
Steuben ganz von vorne mit dem Refrutendrillen an und wie Alles, was 
methodiich richtig angefaht wird, gelang ihm fein Unternehmen über GE: 
warten schnell. 

Wie er jelbit erzählt,?) begann er damit, daß er jih 120 Mann aus 
der Linie ausjuchte und daraus eine Stabswache für den Obergeneral bildete 
Diefe ‚machte er zur militärischen Schule der ganzen Armee. Er erercirte ſie 
perjönlih zwei Mal de3 Tags. Nach dem Vorurtheil engliiher Offiziere 
war das Refrutenererciren eine eines Offizier unwürdige Beihäftigung. Der 
chemalige Flügeladjutant Friedrich des Großen nahm deßhalb jelbit das 
Gewehr in die Hand und zeigte den Leuten die Griffe und die Handhabung 
ihrer Waffe, insbefondere des Bajonets, das die Amerikaner bisher blos als 
Bratſpieß für ihre Beefſteaks brauchbar gefunden hatten Dieſem Exercitium 
mußten die Oberjten beitvohnen, welche Wajhington zu Divijionsinipettoren 
auserjehen hatte und unter denen die ausgezeichnetiten feiner Offiziere waren. 
„Bir marſchirten zufammen,“ jagt er, „ſchwenkten, formirten uns und braden 
ab und nad vierzehn Tagen ſchon verjtand meine Compagnie ganz vortrefi: 
ih das Gewehr zu tragen und zu marjchiren, hatte eine militärifche Haltung 
und führte jogar jchon einige Heine Manöver mit ausgezeichneter Präciſion 
aus.” — „So machte ich meine Compagnie zu einem Mufter für die ganze 
Armee. Sie war gut umiformirt, ihre Waffen waren jauber und in beiter 
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Drdnung und ihre äußere Ericheinung höchſt reipettabel. Ich ließ fie in 
Gegenwart aller Offiziere der Armee in Parade aufmarjchiren und gab ihr 
auf dieſe Weife Gelegenheit zu zeigen, was fie fonnte und wußte. Meine 
Leute formirten ſich in Colonnen, entfalteten fich, griffen mit dem Bajonet an, 
wechjelten Front u. ſ. w. Dieje Manöver waren für die jungen Offiziere 
und Soldaten ein ganz neues Schauspiel. Ich erreichte aber damit meinen 
Zwed und jandte meine Inſpektoren als Apojtel aus, welche der neuen Lehre 
jest überall jchnellen Eingang verſchafften. Ich benutzte jeden Augenblid, 
meine Operationen im vergrößerten Maßſtab auszuführen. Ach wandte mein 
Syſtem auf Bataillone, jpäter fogar auf ganze Brigaden an und im weniger 
als drei Wochen führte ih vor dem Obergeneral mit einer ganzen Divifion 
ihon einzelne Manöver aus.) Mit dem Feuereifer, der den guten Willen 
beim Anjchauen des einfach Zwedmäßigen immer ergreift, gingen die Unter: 
injpeftoren, die Oberjten Fleury, Scammel, Sprout, Williams, Broof3 u. . w. 
auf Steubens Methode ein, überall fein Teuchtendes Beijpiel vor Augen. 
Ganz ergriffen ſchrieb jhon am 8. April einer derjelben, der Oberjt Aleran: 
der Scammel: „Der Baron Steuben geht und mit einem wahrhaft edlen Bei: 
jpiel voran. Er hat die Disciplin der Armee übernommen und bewährt ſich 
darın al3 einen vollendeten Meifter, von den großen Manövern an bis zu 
den fleinjten Einzelheiten des Dienjtes. Offiziere und Soldaten bewundern 
gleihmäßig einen jo ausgezeichneten Mann, der unter dem großen preußiichen 
Monarchen eine hervorragende Stellung einnahm und ſich jetzt troßdem mit 
einer nur ihm eigenen Würde herabläßt, jelbjt einen Haufen von 10—12 
Mann als Erercirmeifter einzuüben. Unter feiner Leitung macht Disciplin 
und Ordnung ganz außerordentliche Fortjcritte in der Armee?) 

Bon den ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten, die Steuben gerade im 
Anfang, als er,des Englifchen noch nicht fundig war, zu überwinden hatte 
und von dem wunderbaren Erfolg, mit dem ihm das gelang, entwirft uns 
jein Lieblingsadjutant und treuer Freund William North ein anjchauliches 
Bild: „Wahrhaftig, es war ein ſchweres Stüd Arbeit! Ohne ein Wort Engliſch 
zu verjtehen, jegte er es durch, freigeborene Männer, die zur Erhaltung ihrer 
Freiheit ſich vereinigt hatten, nicht allein zur Unterwerfung unter fein Com: 
mando zu bringen, jondern jogar zum blinden Gehorjam zu zwingen. Ein 
Wort, ein Blid von ihm reichte Hin, jeinen Befehlen jofortige Ausführung 
zu jihern. Nur ein tapferer, tugendhafter Wille, nur ein Mann, der von 
edlem Ehrgeiz bejeelt war, fonnte die taufendfahen ihm im Wege jtehenden 
Hindernifje überwinden. Bei der erften Parade geriethen die Truppen, die 
das Commando nicht veritanden und bei einer ihnen ungewohnten Schwenkung 
trog der Führung ihres Inſtrukteurs nicht ſogleich folgen konnten, auf einmal 
in große Verwirrung. In diefem Augenblide trat Benjamin Walker, da: 
mals Hauptmann im zweiten New-Yorker Regiment, vor die Front und bot 
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feine Dienfte als Ueberjeger und Dolmeticher der Beichle Steubens an. „Wenn 
ih einen Engel vom Himmel hätte herabjteigen jehen,” pflegte der Baron 
fpäter zu jagen, „jo würde ich mich nicht mehr haben freuen können.“ — 
Walter war von dieſem Augenblide an fein Adjutant und blieb bis an Steubens 
Lebensende fein theurer, werthgejchäßter Freund.” ") 

Mit aufrichtiger Bewunderung und Freude folgte Wafhington dem Werf 
der Neugeftaltung, das Steuben unter jeinen Augen verrichtete, am 30. April 
1778 erjtattete er dem Congreß Bericht und beantragte, dem ausgezeichneten 
Offizier die Stellung fürmlid zu übertragen, die er thatſächlich ſeit jechs 
Wochen mit jo glänzendem Erfolge ausfüllte, und jeinem Antrage gemäß 
beihloß der Congreß am 5. Mai, Steuben mit dem Gehalt und Rang eines 
Generalmajors zum Generalinfpeftor der Armee zu ernennen. Am Tage, da 
die Armee die Nachricht vom Abſchluß des Biündniffes mit Frankreich durd 
ein großes Feitmanöver feierte, traf das Patent im Lager ein. Die Ober: 
leitung hatte Steuben, Kalb befehligte das Gros, Lafayette den linken, Lord 
Stirling den rechten Flügel. Der Verlauf war glänzend und beim Feſtmahl 
empfing Steuben jein Ernennungsjchreiben aus den Händen Wajhingtons, 
der ihn andern Tags noch durd einen höchſt ehrenden Tagesbefehl öffentlich 
auszeichnete. 

Die Ausſicht auf das Erſcheinen einer franzöſiſchen Flotte vor dem 
Delaware bewog die Briten Philadelphia zu räumen und New-York wieder 
zur Baſis der Operationen zu machen. Waſhington beſchloß den General 
Clinton auf dieſem Rückzug anzugreifen, er ſandte Steuben aus, um zu er— 
mitteln, auf welcher der beiden nach New-York führenden Straßen die Eng— 
länder einherzögen, der entdeckte fie am 27. Juni bei Monmouth Courthouſe 
und auf feinen Bericht erfolgte der Befehl zum Angriff. Arm Morgen des 
28. Juni jah ſich General Clinton links, rechts und im Rüden von feind- 
lihen Truppen umgeben; er hielt an und warf ſich mit jeiner gefammten 
Maht auf das Corps, das ihn im Nüden bedrohte: e3 war die Vorhut 
Waihingtons unter General Lee, der mit jeinen 5000 Mann jofort den 
Rückzug antrat und, vom Feinde Hitig verfolgt, ohne Wafhington davon 
Meldung zu thun, feine Mannjchaften der nachrüdenden Colonne entgegen: 
treiben ließ auf die Gefahr, daß auch dieje volljtändig durcheinander kam. 
Als Waihington angeritten fam, ftand Alles auf dem Spiel. Es galt, die 
Fliehenden zum Stehen zu bringen und wieder zu jammeln mitten im Feuer 
des ungejtüm nachdringenden Feindes, d. h. ein Manöver, das mit dieſen 
Truppen früher nicht einmal verjucht, gejchweige denn durchgeführt werden 
konnte. Dies Mal aber gelang es. Steuben erhielt den Auftrag das Gefecht 
wieder herzujtellen. Un feinen Befehl gewöhnt, auf feine Leitung blind ver: 
trauend, jormirten fich die Soldaten mit einer Präcifion in Reih und Glied, 
als ob fie in Parade aufmarjdirten. Alerander Hamilton war von dieier 
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Wendung aufs Höchſte überraſcht und ſagte ſpäter, hier habe er den Werth 
militäriſcher Disciplin zum erſten Mal ſchätzen gelernt.,) Das glückliche 
Eingreifen Steubens wandte die ſonſt unvermeidliche Niederlage ab: Clinton 
und Cornwallis begegneten dem zäheſten Widerſtand, als ſie den Sieg ſchon 
in Händen zu haben glaubten und mußten nach Verluſt von 4 Offizieren 
und 245 Gemeinen das Schlachtfeld den Amerikanern überlaſſen. „Die Hal— 
tung der Truppen im Allgemeinen,“ berichtete Waſhington dem Congroß, „war, 
nachdem die erſte Ueberraſchung über den Rückzug der Vorhut überwunden 
war, fo, daß fie gar nicht übertroffen werden konnte.“*) 

Den Neubau de3 amerikanischen Heerweſens zu vollenden, arbeitete 
Steuben in den Wintermonaten 1778/79, die er zu Philadelphia zubradhte, 
eine „Regulative für die Ordnung und Disciplin der Truppen der 
vereinigten Staaten” aus,?) die alsbald in der ganzen Armee verbreitet 
unter dem Namen „Das blaue Buch“ der militärische Katechismus für Offi— 
ziere und Mannjchaften ward. Ein bejonderes Verdienft erwarb er ſich um 
die Organifation der leichten Infanterie, als er aus den gedienten Mann: 
ihaften die beften Schügen (Riflemen) zu Elitecompagnien vereinigte und die 
in den Indianerkriegen urwüchſig entjtandene zerjtreute Gefechtsweije taktiſch 
vervollftommnete und zur Specialität amerifanifcher Kriegführung erhob.*) 
Bon 1780 an ward fie eine Art Muftercorps für die ganze Armee und hat 
ſich namentlid in Birginien unter Führung Lafayettes bei jeder Gelegenheit 
rühmlich hervorgethan. 

Eben dieje leichte Infanterie bereitete ihm ſchon 1779 einen wahren 
Triumph, als fie durd eine glänzende Waffenthat unter General Wanne 
das veradtete Bajonet, deifen Werth er von Anfang an unermüdlich ein— 
geihärft, endlih zu Ehren bradıte. 

In der Naht des 15./16. Juli 1779 machte General Wayne einen 
Sturmangriff auf die britiihen Schanzen bei Stony Point am Hudfon, die 
da zum Schutze des Ueberganges nad Kings Ferry aufgeworfen waren. Mit 
zwei Colonnen leichter Infanterie brad er Nachts halb 12 Uhr auf. Der 
Vortrab des rechten Flügels bejtand aus 150 Freiwilligen mit nicht geladenen 
Gewehren und aufgepflanztem Bajonet, voran 20 auserlejene Leute, um Ber: 
haue und andere Hindernijfe wegzuräumen. 100 Freiwillige mit gleichfalls 
20 Mann voraus, bildeten die Spige des linken Flügels. Die jtrengiten 
Befehle waren gegeben, nicht zu laden nod zu feuern, jondern Alles mit 
dem Bajonet zu thun, und diefem Befehl ward jtreng gehordt. Ein tiefer 
Sumpf vor den feindlihen Werfen und eine doppelte Reihe von Verhauen 
hemmte den Anmarſch; aber all dieſe Hindernifje wurden durch den Feuer: 
eifer der Truppen bewältigt, und 20 Minuten nad) Mitternacht erfolgte der 
Sturm. Unter einem fürdterlihen Musteten: und Kartätichenfeuer drangen 
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die Stürmenden, ohne einen Schuß zu thun, ummiderftehlih vor, und fait 
in demjelben Augenblid trafen beide Colonnen im Mittelpunfte der feindlichen 
Werke zufammen. General Wayne, der mit dem rechten Flügel vorjtürmte, 
erhielt eine leichte Berwundung am Kopfe und wurde von feinen Adjutanten 
hereingetragen. Der Angriff hatte volljtändigen Erfolg: 543 Gefangene und 
63 Todte ließ der flüchtende Feind zurüd. Die Angreifer hatten nur 15 Todte 
und 83 Verwundete. Die Beute bejtand aus Kanonen, Mörjern verichiedener 
Größe, großen Mengen von Gewehren, Bomben, Pulver, Zelten u. j. m.) 

Wichtiger als jede Beute erjchien Steuben der Sieg, den hier das Bajonet 
als Waffe davon getragen. Mit Wayne theilte jih in den Ruhm des Tages 
Steubens Unterinjpektor Fleury, der in allen Stüden, auch in Sachen des 
Bajonets, durchaus mit Steubens Anfichten ſich durchdrungen Hatte. Als 
Steuben andern Tags mit Wajhington zu Stony Point erjhien, da fand er 
allgemeinen Enthuſiasmus für die Bajonete vor; die jungen Soldaten ver: 
ficherten ihm, fie würden feine Beefjteals mehr damit braten und Steuben 
benugte den Wugenblid, um einen Befehl des Obergenerals zu erwirfen, 
wonad künftig die Bajonete überhaupt nicht mehr abgenommen, jondern immer 
auf dem Gewehr getragen werden follten. Scheide und Koppel wurden den 
Soldaten abgenommen und das Bajonet erſchien ihm ferner für das Gewehr 
ebenjo unentbehrlid als das Feuerichlof.‘) 
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bon Deriailles. 

Im Jahre 1780 jand eine Verſchiebung des Kriegsſchauplatzes 
nad Süden jtatt, mit welcher der ganze Krieg in jeine legte entjcheidende 
Phaſe eintrat. 

Dem Süden war bisher von beiden Seiten wenig Aufmerkſamkeit ge: 
ſchenkt worden, uud doc) waren hier die reichjten Vorrathskammern, die wich: 
tigiten Zufuhrquellen der Amerikaner. Mit dem ganz entwertheten Bundes: 
papiergeld, das im eigenen Lande Niemand mehr nehmen wollte, fonnten fie 
ihren Bedarf an Geihüg, Munition, Uniformen, Waffen u. j. mw. bei den 
Spaniern und Franzojen nicht faufen; die einzigen wirklichen Werthe, die an 
Zahlungs Statt angenommen wurden, waren Zandeserzeugnifje, wie Indigo, 
Neis, Tabak, Terpentin u. j. w. Dieje aber wurden nur in den füdlichen 
Provinzen erzeugt und ihre Stapelpläge waren die Häfen Savannah in 
Georgien und Charleston in Süd:Carolina. Beide Häfen nun waren 
mit dem ganzen Hinterland, das fie beherrichten, an die Engländer verloren 
gegangen. Savannah war jhon Ende 1778 durd) eine von General Clinton 
ausgejandte Erpedition genommen worden und der Verjuch, den die franzö— 
fiiche Flotte des Grafen d'Eſtaing im Oftober 1779 gemadt, es zurückzu— 
erobern, war gänzlich geicheitert. Gegen Charleston aber hatte Clinton jelber 
jih mit einer ganzen Flotte und 7000 Mann an Bord im December 1779 
aufgemacht und die Belagerung, die er am 1. April 1780 eröffnete, hatte 
am 12. Mai mit Uebergabe der Stadt durch den General Lincoln geendet. 
Dem fchneidigiten aller englischen Generale, Lord Cornwallis, lag es ob, 
diejen Erfolg zu behaupten und zu vervollftändigen. Beides gelang ihm durch 
den glänzenden Zieg, den er am 16. Auguft 1780 bei Camden in Süd: 
Carolina über das Heer des Generals Gates erfodt. Den Dilettanten des 
Congrejies galt diejer jeit Saratoga für den beten Degen per guten Sadıe. 
Unbejonnen leichtfertig, wie das die Art derer ift, die unverbientes Glüd 
übermüthig gemacht hat, nahm er gegen den Rath) des friegserfahrenen General 
Kalb in höchſt unvortheilhafter Stellung eine Schlacht an, in der fein eigener 
Flügel, bejtehend aus virginifhen und nordcarolinishen Milizen, fofort im 
eriten Anlaufe gejchlagen und zeriprengt ward. Hier hatte gar feine Schlacht, 
jondern nur ein Vorbrechen auf der einem und ein allgemeines Rennen und 
Flüchten auf der anderen Seite ftattgefunden. Anders war es auf dem 
rechten Flügel, wo General Kalb ftundenlang den hartnädigiten Widerjtand 
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leistete und die tapferen Maryland: und Delaware-Regimenter immer von 
neuem zum Bajonetangriff vorführte, bis er aus elf Wunden biutend zu 
Boden ſank und die engliiche Neiterei das letzte fechtende Häuflein der führer: 
[08 gewordenen Amerikaner niederjäbelte oder auseinander trieb. Ueber den 
gefallenen Helden hatte fich fein Adjutant Dubuyſſon geworfen, um unter dem 
Rufe: „Schont und rettet den General von Kalb“ die Säbelhiebe der eng: 
liihen Dragoner aufzufangen. Die engliihen Soldaten fielen über beide ber, 
richteten den General auf, lehnten ihn an einen Wagen und zogen ihm bis 
aufs Hemde aus. Da fam Cornwallis angeritten. „Ach bedaure,” jagte er, 
„Sie fo arg verwundet zu jehen, aber ich freue mid, Sie befiegt zu haben.“ 
In guter Pflege rang Kalb noch drei Tage mit dem Tode, am 19. Auguit 
jtarb er, noch nicht achtundvierzig Jahre alt und am 14. Dftober beide; 
der Congreß ihm in Annapolis, der Hauptitadt des Staates Maryland, deilen 
Divifion er geführt, ein Denkmal zu jegen. Die Infchrift, die er beicleh, 
ließ an Wärme der Sprache nichts zu wünjchen übrig, aber das Denkmal 
harrt heute noch jeiner Erridhtung.') 

So war denn die Lage im Süden überaus ernft geworden umd je 
änderte fih auch nicht, als Wafhington den genialen General Greene dert: 
hin schickte und ihm Steuben beigab, um in Birginien ein Heer zu fchaflen.‘) 
Der Erjtre hat in Nord: Carolina, der Legtre in Virginien eine Herkules: 
arbeit verrichtet im Nampf mit Zuftänden, die jelbjt die im Lager von Palo 
Forge noch weit überboten. Es war Alles vergebens. Ein Heer, das die 
Generale Lord Cornwallis, Phillips, Arnold hätte abhalten fünnen, meilen— 
weit das Land zu verwüften und fich ſchließlich in Virginien jelber feitzujegen, 
fam nicht zu Stande und konnte auch nicht zu Stande fommen im eimen 
Lande, dejien Statthalter, der ſonſt ſehr gut gefinnte Thomas Jeiferion 
am 10. März 1781 an Steuben jchrieb: „Wir haben uns nicht bewogen 
gefühlt, und und unferen Staat zu unbedingt in Ihre Hände zu geben, 
jondern wir glauben das Recht zu haben, für uns ſelbſt zu urtheilen. — 
Wir können Verantwortlichfeit blos für die Befehle übernehmen, die wir 
geben; die Ausführung derjelben Tiegt außer unferem Bereich. Wenn fe 
aus Widerfpenftigfeit oder Mangel an Zwang nicht befolgt werden, jo it 
das nicht unſere Schuld. Wir fünnen nur auf den guten Willen des Toll: 
einwirken. Die Exekutive hat nad) den Gejegen diefes Staates nicht dus 
Recht, einen freien Mann ohne feine Zuftimmung ſelbſt für das allgemeine 
Wohl zum Dienſt einzuberufen und ebenjowenig fünnen wir einen Sclaven 
ohne die Einwilligung feines Herrn dazu zwingen.”?) ine emtjcheidende 
Wendung trat erjt ein, als im Herbſt 1781 die Amerikaner Waſhingtons mit 
den Franzojen Rohambeaus nach Birginien famen, um mit Lafayette umd 
Steuben im Verein den Lord Cornwallis in Norktown einzujchließen und 
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im Spätherbjt zur Ergebung zu nöthigen. Diefe Bewegung aber wäre ohne 
die Aushilfe Frankreichs mit Truppen, Schiffen und Geld ganz unmög— 
lich gewejen. 

In dem Volfsjubel über das Bündniß vom 6. Febr. 1778 Hatte fid) 
die doppelte Hoffnung auf raſchen Frieden und auf Uebernahme aller Kriegs: 
laften durch Franfreih Luft gemadt. Es war ja vollfommen richtig und 
fonnte nur den Schwärmern in der Ferne, feinem Unbefangenen an Ort und 
Stelle entgehen, was Duportail jhon 1777 jchrieb: „Dies Volk ift ohne Nerv 
und ohne Energie, es ficht ohne Leidenschaft und ohne Kraft für die eigene 
Sache. In jedem Cafe von Paris herriht mehr Enthujiasmus für dieſe 
Revolution als in allen 13 Provinzen zujammengenommen. Deßhalb muß 
Frankreich diejen Krieg zu Ende führen und den Amerifanern die Mittel 
ihaffen, um ihren Bejchwerden abzuhelfen.) Wem das übertrieben vor: 
fommen jollte, der mag den Jammerbrief nachlejen, welchen Waſhington am 
15. Januar 1781 auf Verlangen des Eongrefjes dem Oberften John Laurens 
nad Frankreich mitgab, in dem mit dürren Worten gejagt war: „Die ver: 
einigten Staaten haben fein Geld und feinen Credit mehr. Das Bundes: 
papier ijt durd allgemeines Mißtrauen entwerthet, der Feldzug von 1780 
iſt ohne einen Shilling geführt worden. Das Heer iſt mit feiner Geduld 
zu Ende; es hat weder Kleidung, noch Zebensmittel, noch Sold; die Unzu— 
friedenheit it allgemein. Aus dem Volk aber ift die erjte Begeifterung längjt 
gewicdhen; e3 wird, wenn man neue Opfer von ihm verlangt, glauben, es 
habe für die alte nur eine neue Tyrannei eingetaufcht.“?) Nachdem der Hof 
von Berjailles im Jahr vorher bereits ein ftattliches Flottenheer nach Ame— 
rifa gejandt, machte er jebt, von Franklin und Laurens um Geld bejtürmt, 
feine: bedrängten Verbündeten auch noch ein Gejchent (free gift) von 6 Millionen 
baar,“) ald Zugabe zu den 3 Millionen, die er im Jahr vorher dem Con: 
grez bewilligt, jet aber mit der ausdrüdlichen Beftimmung, daß dieje Gelder 
einzig und allein zu Wajhingtons Verfügung ſtehen jollten. 

Sm Juli 1780 hatte ein franzöfiiches Geſchwader von 12 Kriegsſchiffen 
und 36 Transportichiffen unter Admiral Ternay ein Heer von 5000 Mann 
Franzoſen im Hafen von Newport auf der Injel Rhode Jsland ans Land 
gejeßt. Das Dffiziercorps des DOberbefehlshabers Grafen Rohambeau ent: 
hielt die Blüthe des militärischen Adels von Frankreich. Unter ihm ftanden 
als Brigadegenerale Baron Vioménil, Graf Viomenil, Chevalier von 
Chaſtellux, als Adjutanten die Herren dv. Ferien, Karl v. Lameth, Elojen, 
Dumas, Lauberdieres, Vauban, als Oberſten Chriftian und Wilhelm 
von Zweibrüden, Graf Eujtine, Vicomte Noailles, Herzog d. Yauzun, 
Graf Arthur Dillon u. A.“) Den Behörden von Rhode Jsland, die jid) 








1) Kapp, Steuben ©. 50. 2) Sparfs VII, 368jf. 3) Franklin an den 
Präfidenten des Congreſſes, Paſſy 12. März 1781. Bigelomw, Franklin III, 10, 
4) Das vollftändige VBerzeihnii nad authentiichen Quellen bei Thomas Bald, Les 
Francais en Amerique 1777— 1783. Paris, Philadelphia, Leipzig 1872. ©. 89-91. 
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alsbald einftellten, um ihn zu begrüßen, ſagte Rochambeau: „Wir fommen, 
um mit Euch die gerechtejte Sache zu vertheidigen. Zählt auf unjere Bruder: 
geiinnung und behandelt uns als Brüder. Wir werden Eurem Beijpiel auf 
dem Feld der Ehre folgen und jelber Euch das Beiſpiel ftrengiter Mannes: 
zucht und Gejegesachtung geben. Dieje Kleine franzöfiihe Armee ift nur eme 
Vorhut: bald werden ihr beträdhtlichere Streitkräfte nachfolgen und ich werde 
nur der Lieutenant des Generals Wafhington fein.) Angefihts der Ueber: 
madt, welche die Engländer zur See hatten, und die durch das Erjcheinen 
der Flotte des Admirals Rodney bedeutend vermehrt worden war, bejchränfte 
ſich Rochambeau bis zum Eintreffen der zweiten PDivifion, die er erivartete, 
darauf, daß er fih auf Rhode Island für den Winter häuslich einrichtete 
und nad Kräften gegen einen feindlichen Ueberfall ficher jtellte. Wafhingten 
jeinerjeitS ward durch die Entblößung feiner Truppen, die im Januar 1781 
zu höchſt gefährlichen Meutereien führte, monatelang von jedem erniten Unter: 
nehmen wider New-York abgehalten, während zu allem Unglüf, dag im Süden, 
wie wir jahen, die amerikaniſchen Waffen verfolgte, nun auc noch das hinzu— 
fan, daß der General Arnold zum Berräther ward.) Nachdem er im Sept. 
1780 vergebens gejuchht hatte, das hochwichtige Wejtpoint am Hudjon den 
Engländern in die Hände zu fpielen, entfloh er zu den Feinden Amerikas 
und machte ſich alsbald in dem hilflofen Virginien als englifcher General io 
furchtbar, wie nur irgend ein Renegat feinen frühern Mitbefennern. 

Erit im Frühling 1781 fam Leben in die Hauptquartiere Waſhingtons 
und Rocdhambeaus, ’) als die willfommene Nachricht eintraf, daß Graf Barras 
mit einer franzöfiichen Fregatte im Hafen von Boston eingetroffen, daß ein 
Nahihub von Schiffen und Truppen aus Frankreich zu erwarten jei und das 
eine Flotte unter Graf de Graſſe im Juli oder Auguſt aus Wejtindien den 
Amerikanern zu Hilfe fommen werde. Jetzt fam Waſhington in Weathersfield, 
im Staate Connecticut, am 22. Mai mit Rochambeau zur Abhaltung eines 
Kriegsrathes zufammen; diefer erichien in Begleitung des Marquis de Eajtellur, 
während Waſhington von den Generalen Knox und Duportail begleitet war 
und der Beihluß lautete: Bereinigung beider Deere zum gemein: 
jamen Angriff auf New:Morf. 

Dieje Vereinigung fand ftatt auf den linfen Ufer des Hudjon, der bier 
Tappan:See heißt, bei Dobb's Ferry, wo Waſhington am 4. Rochambeau 
am 6. Juli eintraf, nachdem jein Heer in vier Abtheilungen von PBrovidence 
über Hartford heranmarjdirt war. In dem Lager von Dobb's Ferry, das 
die beiden Heere jehs Wochen unter Vorbereitungen eines Angriffs auf New: 
VYerk vereinigt hielt, lernten die Franzoſen ihre amerifanishen Waffenbrüder 
endlih aus perjönlichem Umgange kennen und achten. Nah einer großen 
Recognoscirung jchrieb darüber einer der franzöfiihen Offiziere Cromot du 


1) Bald ©.101. 2) Bald ©. 109. 3) Für alles Folgende vgl. Sparks 
I, 358 ff. und Bald ©. 128 ff. 
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Boury im jein Tagebuch: „Ich kann nicht genug wiederholen, wie ſehr mid 
die amerikanische Armee überraiht hat. Man kann fid) gar nicht vorjtellen, 
wie Truppen, die faſt nadt, fchlecht bezahlt, aus Greifen, Negern, Knaben 
zufammengejegt jind, ich auf dem Marſch wie im Feuer jo vortrefilid halten. 
Diejes Staunen habe ich mit Graf Rochambeau ſelbſt getheilt, der auf dem 
Heimweg gar nicht aufhören konnte mir davon zu ſprechen. Von der Kalt: 
bfütigfeit des Generals Wafhington brauche ich nur ein Wort zu jagen: fie 
iſt befannt; aber diefer große Mann ericheint in jeinem ganzen Adel und 
feiner ganzen Schönheit nur an der Spige jeiner Armee.“ ') 





Situationstärthen zu den Kampfen um New-York, 


Wajhington erihien den Franzojen wie die Verkörperung aller edleren 
und edeljten Eigenjchaften jeines ganzen Volks, als die jeltenfte Vereinigung 
von Bürgertugend mit Nriegermuth, von Feldherrntüchtigfeit mit diplomati: 
ihem Talent, von urwüchſiger Geradheit des Sinnes mit dem ausgebildeten 
Taktgefühl des vollendeten Weltmanns. Sie haben ihn jehr genau be: 
obachtet, feine Blide, feine Geberden mit Späheraugen aufgefangen, über feine 
Werke und Handlungen Buch geführt, bis fie ihn jo zu jagen auswendig 
wußten und nun ihn jchildern konnten, wie er von feiner amerifanifchen Feder 


1) Bald ©. 144.10. 
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geichildert worden iſt. Sol eine franzöfiihe Bildnißzeihnung des großen 
Amerifaners aus dem Jahre 1782 mag hier ihre Stelle finden.) Sie lautet: 

„Diefer General ijt von hohem, ſchönem Wuchs, durdaus ebenmäßig 
gebaut; fein Geſicht ift viel einnehmender als feine Bildnifje erkennen laſſen: 
vor drei Jahren war er noch ein jehr ſchöner Mann und obgleich diejenigen, 
welche ihn jeitdem nicht verlafjen haben, jagen, er fei jehr gealtert, ift um- 
bejtreitbar, daß er noch friſch und rüftig ijt wie ein Jüngling. Seine Ge: 
fihtsbildung ift janft und offen, fein Wejen und Auftreten kalt obgleich böf: 
lich, jein Denterauge ſcheint mehr beobadhtend als funkelnd, aber jein Blid 
ift mild, edel und zuverfihtlih. In feinem perſönlichen Benehmen beobadıtet 
er jene feine, verbindliche Höflichkeit, welche Jedermann befriedigt und jene 
gemefjene Würde, welche Niemand verlegt. Er ift ein Feind aller Prahlerei und 
eitlen Rühmens. Sein Charakter ift immer ſich jelber gleich, nie hat er die 
mindefte Uebellaune gezeigt. Bejcheiden bis zur Demuth jcheint er fich feines 
vollen Werthes nicht bewußt. Freundlid nimmt er die Huldigungen auf, die 
man ihm fpendet, aber er jucht fie nicht, jondern meidet fie. Seine Geiell: 
ſchaft ift anziehend umd milde. Immer ernjt, niemals zerjtreut, immer jchlict, 
ungezwungen und zugänglich, ohne vertraulich zu fein, wirft er Durch die 
Achtung, die er einflößt, niemals drüdend. Im Allgemeinen jpriht er wenig 
und mit jehr leifer Stimme; aber er iſt auf das, was man jagt, jo auf: 
merfjam, daß man, einmal verjtanden, ihn gern von der Antwort entbinden 
würde. Dies Verfahren ijt ihm oft jehr nütlich gewejen. Niemand hat mehr 
wie er Urſache gehabt, Vorficht zu üben und feine Worte zu wägen. 

Mit einer unerjchütterlichen Seelenruhe verbindet er ein ausgezeichnetes 
Urtheil und faum fann man ihm Anderes als etwas Langjamfeit der Ent: 
ſchließung und felbft des Handelns vorwerfen. Hat er aber einmal jeinen 
Entihluß gefaßt, dann ijt er von ruhiger, ja blendender Unerjichrodenbeit. 
Um jedod) den wahren Umfang jeiner Gaben zu ermefjen, um zu wiiien, ob 
er den Namen eines großen Krieger verdiene, müßte man ihn, glaube ic, 
an der Spibe eines größeren Heeres mit größeren Mitteln und einem minder 
überlegenen Feinde gegenüber gejehen haben. Auf alle Fälle verdient er den 
Namen eines ausgezeichneten PBatrioten, eines weijen und tugendhaften Men- 
jhen und man möchte ihm Talente aller Art zutrauen, auch die, welcde er 
zu entwideln feine Gelegenheit gehabt hat. Einjtimmig ward er zum Über: 
befehl der Armee berufen und nie war ein Mann geeigneter, die Ameritaner 
‚zu führen, nie hat einer mehr Folgeftrenge, Weisheit, Ausdauer und Ber: 
ftand an den Tag gelegt al3 er. Herr Wajhington erhält als General fein 
Gehalt. Er Hat es verjchmäht, weil er’s nicht nöthig habe. Nur die Koſten 
feiner Tafel bejtreitet der Staat. Jeden Tag hat er einige dreißig Per— 
jonen bei Tiſch, führt eine recht gute Feldküche und ift fehr aufmerkſam gegen 
alle Offiziere, die er zur Tafel ladet. Das ift der Zeitpunkt feiner Tages: 


1) Aus Broglies Relations inddites, mitgetheilt von Bald ©. 53/54. 
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ordnung, wo er am heiterjten ijt. Beim Nachtiſch verzehrt er eine Mafje 
Nüſſe und wenn die Unterhaltung ihn freut, trinkt er aud Stunden lang und 
bringt nad) englifhem und amerifaniihem Brauch verſchiedene Gejundheiten 
aus. Man nennt das „Toajten”. Zuerſt trinft man da regelmäßig auf die 
vereinigten Staaten von Amerika, dann auf den König von Frankreich, auf 
die Königin, auf die Erfolge der vereinigten Heere. Dann bringt man ein 
jogenanntes sentiment aus: 3. B. auf unjere Siege über die Feinde und über 
die Schönen: auf unfere Vortheile im Krieg und in der Liebe. Auch ic Habe 
mehrmals mit General Waſhington getoaftet. Einmal jchlug id ihm vor, auf 
den Marquis de Lafayette zu trinken, den er wie feinen Sohn behandelt. Mit 
freundfihem Lächeln nahm er an und war jo höflich, mir dafür die Geſund— 











Situationdfärthen zu ben Kämpfen um Dorktown im Jahre 1781. 








heit meines Vaters und meiner Fran vorzuſchlagen. Mit den Offizieren feiner 
Armee ſteht er offenbar auf dem beſten Fuße. Er behandelt fie jehr höflich, 
aber von vertraulihem Umgange mit ihm jind fie weit entfernt. Im Gegen: 
theil, fie zeigen ihm gegenüber Achtung, Vertrauen und Bewunderung.“ 
Im Lager zu Dobb’3 Ferry ward nur auf die Ankunft der Flotte des 
Grafen Grajje bei Sandy Hook (bei Staten Jsland) gewartet, um dann 
gleichzeitig von der Land: und Seejeite her den Angriff auf New-York zu be: 
ginnen; da lief am 14. Auguſt bei Wafhington ein Brief des Grafen ein, 
weicher meldete, daß derjelbe am 3. Augujt von St. Domingo abjegeln und 
3000 Landungstruppen nad der Chefapeafe-Bai (vor Virginien) bringen 
werde. Nun ward jeder Angriff auf New-York fallen gelajjen und der gemein: 
fame Vormarſch nah PVirginien beichlofien, wo fich bisher Lafayette 
und Steuben gegen die Uebermacht des Lord Cornwallis mit rühmlicher 
Ausdauer zu behaupten gewußt hatten. Mit einem Theile des amerikanischen 
Heeres ward General Heath vor New-York zurücgelafien, um General Clinton 
Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. I. 50 
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dort feitzuhalten und mit allen möglichen Kunftgriffen über den Abmarid 
der Hauptarmee zu täufchen, jo daß er Cornwallis nicht unteritügen konnte. 
Mit den übrigen Truppen jchritten Waſhington und Rohambeau bei Kings 
Ferry über den Hudſon und erreichten auf verjchiedenen Wegen Trenton, von 
two fie über Philadelphia die Hafenjtadt Head of Elf an der mördliciter 
Spitze der Chejapeafe-Bai erreichten. Um 14. September trafen beide Generalz, 
ihren Heeren voran, im Hauptquartier Lafayettes bei Williamsburg an 

An der Zwischenzeit war Graf Grafje mit feiner ganzen Flotte, beitehen) 
aus 26 Linienſchiffen und mehreren Fregatten in die Chejapeafe:-Bat einge: 
drungen und hatte, nachdem das franzöfiihe Geſchwader von Newport unter 
Graf Barras zu ihm gejtoßen war, die 3000 Mann Landungstruppen unter 
Marquis de St. Simon ans Land gejept und zu Lafayette marjchiren lafien 
Alsbald wurden Transportichiffe die Chejapeafe-Bai hinaufgejendet, um die ir 
Unnapolis und Head of Elf harrenden amerifanifchen und franzöfiichen Trupme 
heranzufahren und nachdem dieje in Jamestorwn bei Williamsburg eingetrofter, 
war ein pünftliches Zuſammenwirken der Heere und der Flotten gefihert. 

Lord Eornwallis Hatte fih in Yorktown und Glocejter feitgeiekt, 
zwei Pläßen, die durch den York: Fluß getrennt waren und einander un 
mittelbar gegenüber lagen. Seine Hauptmacht jtand in Yorktown, dus « 
mit jtarfen Vertheidigungswerfen umgeben hatte und in dem er eine % 
lagerung auszuhalten entjchloffen war, allerdings in der Hoffnung auf di 
Hilfe des Generals Clinton und der britiichen Flotte. Am 30. September 
rücten die vereinigten Franzojen und Amerikaner aus dem Lager von Rilien: 
burg aus und fchloffen Yorktown auf allen Seiten ein. Die Amerilanr 
bildeten den rechten, die Franzoſen den linken Flügel; ihre Linie glich einen 
halben Bogen, deſſen beide Schenkel an den Fluß ftießen. In ähnlıde 
Weife ward Glocefter durch die Legion des Herzogs von Lauzun, Marie 
truppen und virginiihe Milizen unter dem franzöjishen Brigadegenen! 
de Choiſy eingeſchloſſen. 

Eine regelrechte Belagerung fand ſtatt, bei welcher Steubens ausgezeichnet 
Sachkenntniſſe werthvolle Dienite leijteten. Parallelen wırrden eröffnet, Batterie 
errichtet, die feindlichen Werte beſchoſſen und ſchließlich die erjte Schanze: 
reihe in der Nacht des 14/15. Dftober mit dem Bajonet erjtürmt. Tr 
franzöfiihe Sturmcolonne führte Baron Viomenil und Wilhelm von It; 
brüden, die amerifanifhe aus leichter Infanterie bejtehend, Lafayette und 
Steuben.!) Der erjte Franzoje, welcher die feindliche Bruſtwehr eritieg, wer 
Karl Lameth, den eine heſſiſche Flintenkugel am Knie verwundete. Bei bein 
Eolonnen war fein Schuß gefallen, mit dem Bajonet ward die ganze Atbet 
in wenig Minuten vollbracht. Die VBelagerer rüdten mit ihren Laufgräkn 
vorwärts und unterhielten aus ihren Batterieen ein ununterbrocenes deut 
bis zum 17. Oktober, in deſſen Morgenstunden Lord Cornwallis um Baftr 


1) Balch ©. 176. 
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ruhe zum Zwede einer Verhandlung über Kapitulation erſuchte. Dieſe fam 
am 18. Oftober zu Stande und am 19. Oftober Nachmittags rüdte die ganze 
Bejagung!) aus, um ihre Waffen niederzulegen und in Kriegsgefangenjchaft 
zu gehen. Nach einem Berluft von 5—600 Mann während der Belagerung 
beitand fie nod aus über 7000 Mann. Das Heer der Sieger aber zählte 
außer 4000 Milizen 7000 Mann amerifanischer und 5000 Mann franzöfiicher 
Truppen, ihr Verlust belief fi) auf 300 Todte und Berwundete. Wie die 
Gapitulation von Saratoga das Bündniß mit Frankreich herbeigeführt Hatte, 
jo jollte die Capitulation von Yorktown den Frieden mit England im Ge: 
folge haben. 





Medaille von F. Dupré auf das Bündniß der vereinigten Staaten von Amerifa mit Frankreich. 


Neversdarftiellung: Der junge Herkules (Amerika) zwei Echlangen würgend, von Minerva (frankreich mit 
dem Lilienſchild) gegen einen Leoparden (England) vertheibigt. — Hinter bem Kopf auf ber Vorderſeite: 
Freiheitäftab und phrugiihe Mutze. 


Die Nachrichten aus Yorktown jchmetterten die Kriegspartei in England 
zu Boden; ihrem Eindrud hielt jelbjt die Seelenruhe des Lord North nicht 
Stand. „Alles ift verloren,“ ſoll er gerufen haben und fein ganzes Gebahren 
von diefent Tage an war das eines Mannes, der nur noch um glimpflichen 
Nüdzug ftreitet. An der Adreßdebatte des wieder eröffneten Parlamentes 
ihlugen Charles For und Edmund Burke einen Ton nie erfebter Heftigfeit 
gegen das Minifterium an.?) Am 22. Februar 1782 beantragte Conway 
eine Adreffe, in welcher der König gebeten werden jollte, den Krieg in Ame— 
rifa einzujtellen, da der Vorſatz, die Bewohner jenes Landes zur Unter: 
werfung zu zwingen, doch unausführbar je. Er unterlag mit nur einer 





1) Es waren noch 1070 Ansbacher und 833 Heſſen dabei. Auf Seite der Belagerer 
hatte das durchaus deutjche Regiment Zweibrüden mitgewirkt. Als die ausrüdenden 
Deutichen bei diejen ihren Landsleuten vorüber famen, fielen fich, wie erzählt wird, 
Sieger und Befiegte weinend um den Hals, während die gefangenen Engländer in 
jinfterem Troge verharrten. Bancroft:Eircourt, Histoire de l'action commune 
de la France et de l’Amerique. Il, 167. 2) Mahon VII, Kap. 65. 
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Stimme, aber am 24. ward ein zweiter Antrag in demfelben Sinne mit 
234 gegen 215 Stimmen angenommen, und als Conway am 4. März ein 
neue Adrefje beantragte, welche Jeden, der zur Fortjegung des Krieges ratben 
werde, für einen Feind des Königs und des Landes erflärte, da wagte Im) 
North den Antrag gar nicht zur Abjtimmung gelangen zu lajien. An 
20. März zeigte er im Unterhaufe feinen Rüdtritt an. Lord Rodingben 
bildete mit For, dem Herzog Richmond und General Conway eine neue Vermıl; 
tung, und dieje gab alsbald der englifchen Politik eine völlig veränderte Kit 
tung, einmal in den iriihen und ſodann in den amerikanischen Dingen. 

In Irland Hatten fich merfwürdige Dinge zugetragen; dem erte 
Rechtskampf der Iren, deſſen Verlauf wir fennen,') war ein zweiter geiokt 
und diefer hatte ganz unmittelbar in Folge des Krieges mit Amerika eine 
jo martialifhen Ernjt angenommen, daß ihm ein Erfolg zu Theil ward, m 
noch nie einer Bewegung in diefem unglüdlichen Lande. 

Das Parlament zu Dublin war recht eigentlich bejtimmt, die rem: 
herrſchaft englifcher Interefjen in Irland auf dem Wege des Gejeges zu a 
halten und auszubauen. Dies drüdte ſich ſchon in feiner Zujammenietun 
aus.?) Das Syitem der Burgfledenvertretung war hier in einer Weiſe u: 
gebildet, die gar nicht mehr überboten werden konnte. Die Katholiken, de 
doch die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung bildeten, waren als jelk 
weder wahlberechtigt no wählbar. Won den 300 proteftantiichen Mit: 
dern, aus welchen das Unterhaus bejtand, wurden 216 für Burgfleden or 
Lehngüter gewählt. Won diefen Burgfledenabgeordneten wurden 200 du 
100 und die übrigen durch 10 Menjchen gewählt. In der Zeit, in derim 
ftehen, jchicte der eine Lord Shannon nicht weniger als 16, die am 
Ponſonby 14, Lord Hillsborough 9 und der Herzog von Leiceter 7 Rt 
glieder ins Unterhaus. Im Oberhaufe aber fahen eben die reichen Ya 
welche als Burgfledeninhaber für die gefinnungstüchtige Zujammenjegung N 
Unterhaufes Sorge trugen, neben den Biſchöfen, die thatjächlich das Het ı 
der Hand hatten, weil die weltlichen Lords die Rente ihrer ivrijdhen Latitı 
dien in England verzehrten. Das war der unjelige Abjenteeismus, über da 
ihon Swift jo bittere Klage geführt. Hinzufam, daß Neuwahlen nur ji 
Beit eines Thronwechſels oder in Folge einer Auflöfung durch die Amt 
ftattfanden, und fo das irische Parlament Georgs Il. z. B. nicht weniger d# 
33 Jahre unverändert beifammen blieb. Aus al dem folgt, daß mit un 
wöhnlichen Verhältniſſen ungewöhnliche Talente zufammen wirten muhte, 
wenn in diefem Parlament das irische Intereſſe gegen das engliſche ur 
haupt zum Ausdrud gelangte, wie das in den Tagen Swifts ſchon eine: 
geihehen war, und daß nur eine ganz ausnahmsweije Lage jogar em? 
principiellen Sieg de3 eriteren über das leßtere herbeiführen konnte. Es wet 


1) 1,1895. 2) Für das Folgende ſiehe Ley, Vier hiſtoriſche Ejjang: Emit < 
Flood — Gratton — O'Connel. Deutjch von Jolowicz. Poſen 1873. ©. HT 
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das Verdienft des ausgezeichneten Redner Henry Flood, der 1739 als Ab: 
geordneter ins Unterhaus getreten war, daß ſich in diefem eine Partei bil- 
dete, welche mit fteigendem Nahdrud die Befreiung des iriichen Parlaments 
von der im Jahre 1719’) eingefchärften Oberhoheit de3 englifhen forderte 
und e3 war eine der wichtigiten Rückwirkungen der amerikanischen Wirren, 
daß e3 einem andern hochbegabten Jrländer Henry Gratton im Jahre 1782 
gelang, diefer Forderung zum Siege zu verhelfen. Durch die Abjendung von 
4000 irischen Soldaten nad) Amerifa war Irland von allen Truppen ent: 
blößt worden und ftand jo einer franzöfiihen Landung wehrlos gegenüber. 
Der Ruf „zu den Waffen“, der nun im Jahre 1779 im ganzen Lande er: 
ſcholl, ließ ſich rechtfertigen als ein Ruf der Nothwehr gegen auswärtige 
Gefahr. Aber die 60,000 „Freiwilligen“, die ihm folgend begeijtert zu den 
Bahnen jtrömten, und unter deren Oberjten fi) Henry Flood befand, traten 
fofort als ein zu politifhen Zweden verfammeltes Volt in Waffen auf, bildeten 
eine regelrehte Convention, welche mit Delegirten und Commiffionen die 
Lage des Landes gründlich unterjuchte und freimüthig beſprach und gaben 
die Lofung aus: Freiheit des Handels und NRechtsgleichheit der Gejehgebung 
für Irland. Auf zweien ihrer Geſchütze las man die Inſchrift: „Freier 
Handel oder dies”. Und das bewaffnete Irland jchritt nun, von Flood und 
Gratton geführt, von Erfolg zu Erfolg. Lord North fette bei dem Unter: 
haufe die Aufhebung der Gejege dur, welche Irland vom Colonialhandel 
ausjhlofjen und die Ausfuhr feiner Wolle und Glasmanufalturen verboten, 
und am 17. Mai 1782 lieh Charles For diefem Widerruf auch den Verzicht 
auf die Oberhoheit des engliihen Parlaments, die Aufhebung der hierauf 
bezüglihen Beſchlüſſe von 1719 folgen.?) Dies war aber nur die Anerfen: 
nung jener Unabhängigfeitsbill, welche Gratton am 16. April im Parlament 
zu Dublin eingebradt und die diejes unter dem Bujauchzen von Taufenden 
von Freiwilligen beſchloſſen hatte. Bei diefer Gelegenheit ſprach Gratton die 
feierlihen Worte: „Ich rede jeht zu einem freien Volfe. Jahrhunderte jind 
dahingegangen und heute erjt ift der Augenblid gefommen, da Ahr mit diefem 
Namen bezeichnet werden fünnt. Ich habe jo oft über die Sache Eurer 
Freiheit geiprochen, daß ich nichts mehr hinzuzufügen habe, al3 den Ausdrud 
meiner Bewunderung für die Zuverficht, mit der Ihr ausgeharrt habt, bis 
die Geſammtkraft des Volks das Werk der Selbitbefreiung vollzog. Ich fand 
Irland auf den Kinieen liegend, ic) bewachte e3 mit väterlicher Sorgfalt, ich 
ſah fein Fortichreiten von der Knechtichaft zu den Waffen und von den 
Waffen zur Freiheit. Geift Swifts, Geift Molyneurs, euer Genius hat ge: 
fiegt! Irland ift jet eine Nation: als ſolche begrüße ih es und mid 
beugend vor feinem erhabenen Anblid jage ih: esto perpetua!”?) 

An demjelben 17. Mai 1782 fam Lord Shelburne zu London mit dem 


1) Ledy, Geihichte Englands. II, 452,53. 2) Mahon VII, Kap. 65. 
3) Ledy, Eſſays ©. 109. 
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amerikanischen Agenten Hartleyg über einen Waffenftillitand zwijchen England 
und Amerika überein, dem die Unterhandlung über einen allgemeinen Frieden 
folgen ſollte.) Ein glänzender Seefieg, den Admiral Rodney am 12. April 
bei Martinique über die Flotte des Grafen Graſſe davon getragen, hatte 
an der Friedensftimmung des englifchen Cabinets nichts geändert. Hemmend 
für das Friedenswerk erwiejen jih dagegen einmal die Wechſel im Cabinet, 
welche durch den Tod des Lord Rodingham am 1. Juli und durch das un: 
erwartete Ausjicheiden von Charles Bor veranlaßt wurden, und jodann die 
Rüdfiht auf die Berbündeten Amerikas, Franfreih und Spanien, melde 
eben jegt die gewaltigjten Unjtrengungen machten, das jeit Sommer 1779 
blofirte Gibraltar entweder durch Hunger oder durch Sturm zu nehmen. 
Erjt als die 33,000 Franzofen und Spanier fammt ihren 170 jchweren 
Geſchützen und den ſchwimmenden Batterieen d'ürçons am 13. September 1782 
mit einem lebten überaus hejtigen Angriff gejcheitert waren und am 11. Dftober 
die Flotte des Lord Howe mitten durch die vereinigte Flotte hindurch dem 
tapferen Vertheidiger der Feljenfefte, General Elliot, Lebensmittel und friſche 
Truppen zugeführt, erjt da konnte das jtärkjte Hinderniß des allgemeinen 
Friedens für bejeitigt gelten. Inzwiſchen Hatte Franklin bei Lord Shelburne, 
der jet das Haupt der britifchen Verwaltung war, die bedingungsloje An: 
erfennung der Unabhängigkeit der vereinigten Staaten durchgejegt und damit 
die Grundlage für den geheimen Vorfrieden gefchaffen, den er, John Adams, 
Sohn Jay und Henry Laurens mit dem engliihen Bevollmächtigten Richard 
Oswald am 30. November 1782 unterzeichnete und der im Jahre darauf, 
nachdem Holland am 2., Frankreih und Spanien am 3. September 1783 
zu Berjailles abgejchlofjen Hatten, an demjelben Tage zu Paris endgiltig 
aufgerichtet ward.?) 

Die vereinigten Staaten erlangten eine neue höchſt vortheilhafte 
Grenze, welche im Nordweiten alles’ Land zwiichen den großen Seen und 
dem Ohiothal in fih einjchloß und nah Südweſten Hin dem Lauf des 
Miſſiſſippi folgte, außerdem das Recht der Fifcherei in Neufoundland und im 
St. Lorenzgolf. Frankreich erhielt den VBollbefig der Inſeln St. Pierre 
und Miquelon mit Befeftigungsrecht; für den Verzicht auf die weſtindiſchen 
Inſeln, die es erobert, ward ihm St. Lucie zurüdgegeben und Tabago ab: 
getreten; e3 gewann ferner die Forts am Senegal und Gorea zurüd, ſowie 
die oſtindiſchen Beſitzungen, welche ihm während des Kriegs abgenommen 
worden waren, insbefondere Pondihery dem eine Abrundung von 160 Dörfern 
und 20—25 Meilen Gebiet Hinzugefügt ward. In Bezug auf Düntkirchen 
gab England all feine früheren für Frankreich jo empfindlichen Vertragsrechte 
auf. Spanien behielt das eroberte Minorca und gewann die beiden Florida. 
Holland erhielt die oftindifchen Plätze zurüd, die es im Kriege verloren, 


1) Hartley an Franklin 17. Mai. Bigelomw, Franklin II, 124. 2) Garden 
IV, 331ff. 
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außer Negapatnam, das den Engländern die bejte Rhede an der ganzen 
Küſte von Koromandel verjchafite. 

Während in London und Berfailles über den Frieden unterhandelt ward, 
hielt Wajhington, durch Frankreich mit einer abermaligen Gabe von 6 Millionen 
unterftügt, fein Heer zufammen, um für jeden Ball gerüjtet zu fein. Sein 
Hauptquartier hatte er in Newburg, und hier mußte er num erleben, daß, 
während das Volk an feinen Krieg mehr glaubte und folglich auch die fernere 
Nothwendigkeit eines Heeres nicht mehr begriff, dies Heer ſelbſt anfing: ſich 
als politiichen Körper zu fühlen und feine unfreiwillige Muße mit Betrad): 
tungen auszufüllen über die Vorzüge der Monarchie, die im Lager berrichte, 
vor der Anardhie, die überall außerhalb beobahtet ward. Mit aufrichtigem 
Schreden empfing Waſhington eines Tages einen Brief, den ein jehr geachteter 
Oberjt im Namen jeiner Waffenbrüder an ihn gejchrieben, um ihm vorzu: 
jtellen, daß die klägliche Geldnoth jammt all den Leiden, mit denen die 
Armee zu ringen gehabt, herrühre von der ſchlechten Verfafiung der ver: 
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einigten Staaten und daß die monarchiſche Kraft, mitteljt deren fie im Krieg 
das Vaterland befreit, im Verein mit den Tugenden, denen ein großes Heer 
ungetheilte Verehrung und Achtung zolle, aud) den Werken des Friedens 
allein das rechte Gedeihen verſpreche. Ein leeres Vorurtheil vermenge bie 
Begriffe Monarchie und Tyrannei: diefem Vorurtheil zu Liebe werde man 
anfangs einen glimpflihen Namen wählen müfjen: in der Sache aber fomme 
e3 darauf an, einen König zu Haben, und die Zeit werbe ſchon kommen, 
wo man auch diefen Namen werde ertragen lernen. Waſhington antwortete 
am 22. Mai 1782, er begreife nicht, wie man ihn fo vollftändig habe ver: 
fennen können, um ihm einen Vorſchlag zu thun, der feinen tiefften Abjcheu 
errege, der nad) feiner Ueberzeugung das Land in das größte Unheil ftürzen 
würde, und den er, wenn diefer einmaligen geheimen Anregung irgend welche 
Folge gegeben werde, öffentlich befannt machen und mit der größten Strenge 
beitrafen müſſe. Ihr Recht folle der Armee werden, dafür werde er ein 
ftehen mit feinem ganzen Einfluß, aber nur auf dem Wege der BVerfafjung. 
Er ſchloß mit den Worten: „Darum befhwöre ih Sie, falld Sie noch Liebe 
zu Ihrem PVaterlande haben, Ihnen Ihr und Ihrer Nachkommen Glück am 
Herzen liegt und Sie nur die geringfte Achtung für mich hegen, verbannen 
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Sie diefe Gedanken aus Ihrer Seele und äußern Sie nie gegen irgend 
Jemand, weder aus eignem Antriebe noh im Auftrag Anderer Gefinnungen 
folder Art.“!) 

Diefe Verfuhung war abgeichlagen, eine neue, ernitere trat an ihn 
heran, als die Urmee, ohne ſich weiter um Verfafjungsfragen zu kümmern, 
die Erfüllung der Bufage verlangte, die der Congreß ihr im Jahre 1780 
gemacht und die Gefahr wirklich vorlag, daß er fie verweigern tverde, wenn 
ihm nicht jeher nahdrüdlich zugeredet ward. 

Am Oftober 1780 hatte der Eongreß bejchlofien, daß den Offizieren der 
Urmee nad) Beendigung des Krieges Tebenslänglid die Hälfte ihres Kriegs: 
foldes ausgezahlt werden follte und die Ausſicht auf diefe Verforgung hatte 
den Betheiligten über viel Ungemah und Enttäufchung hinweggeholfen. Aber 
e3 gab feinen Fond, aus dem dieje Renten hätten gezahlt werden fünnen; 
der Krieg ging zu Ende, ohne daß nur der Anfang des Anfangs zur Bildung 
eines ſolchen gemacht ward, ja, die Stimmung im Congreß einerjeits, die 
in den einzelnen Staaten andererjeit3 war fo, daß eine Erfüllung dieſes 
Verſprechens ſelbſt dann nicht gehofft werden Fonnte, wenn durch irgend ein 
Wunder jener Fond bejhafft worden wäre, und nun jahen die Dffiziere 
ein, daß wenn fie ſich nicht jelbjt zu ihrem Recht verhalfen, jo lange fie 
noch unter Waffen jtanden, fie beim Friedensihluß einfach als Bettler auf 
die Landſtraße geworfen werben würden. Im December 1782 richteten fie 
eine Eingabe an den Congreß, in welcher fie vorfchlugen, er möge ihnen ftatt 
des Iebenslänglihen Halbjoldes eine entjprechende einmalige Zahlung be: 
willigen, für diefe aber auch ausreichende Sicherheit geben. Der Congreß 
zog den Vorſchlag in Erwägung, erfannte die Rechtmäßigkeit der Forderung 
an, fand auch nad einer Berechnung des Durchſchnittsalters der Dffiziere, 
daß eine Zahlung des Vollfoldes für fünf Jahre ein gemügender Erſatz ſein 
würde für den Halbjold auf Lebenzzeit, aber zur Bewilligung diejer Um: 
wandlung fand fich die für Geldbills erforderliche Mehrheit von neun Staaten: 
ftimmen nit und — die Offiziere waren fo weit wie vorher.) Nun lief 
ein anonymer Aufruf durch das Lager, der mit herzergreifender Beredjamteit 
das Recht der Befreier Amerifas und die Erbärmlichkeit der durch fie Be 
freiten jchilderte und die Armee aufforberte, entweder, wenn der Krieg fort: 
dauere, den Dienſt zu fündigen und fih in die Wildniß zurüdzuziehen, oder 
wenn e3 Frieden gäbe, unter Waffen zu bleiben, bis ihr volles Genüge 
geichehen ſei. In diefem Sinne jollte ein Ultimatum an den Congreß lauten, 
da3 dur eine demnächſtige Verſammlung der Offiziere zu bejchließen fein 
würde.?) Diefem eigenmächtigen Schritte fam Wafhington zuvor, indem er die 
Offiziere am 15. März 1783 ſelber verfammelte und in einer meifterhaften 
Nede zu dem einjtimmigen Beihluß bewog, der Loyalität des Congreſſes 
und dem Eintreten des Generals für ihr Recht vertrauend, von jeder Eigen: 


1) Sparta VIII, 300. 2) Daſ. I, 385 ff. 3) Raumer II, 309 fi. 
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macht abzujehen.) Der General aber ſchrieb am 18. März dem Gongrek 
einen Brief, in dem er die bedingungslofe Bewilligung des Fünfjahrejoldes 
in jehr ernjtem Tone verlangte und mit den Worten ſchloß: „Wenn das 
Vaterland nicht all den Forderungen Genüge leistet, welche in der lehten 
Bittichrift an den Congreß enthalten find, dann war mein Glaube eitel und 
die jo lang genährte Hoffnung verjliegt wie ein trügerifcher Wahn. Sollen 
die Offiziere unferer Armee die einzigen fein, die bei dem großen Umſchwung 
verlieren? Sollen fie vom Schauplat des Ruhmes jcheiden, um in Dürftig: 
feit, Elend und Verachtung dem Alter entgegenzugehen? Sollen fie den 
effen Schlamm eines abhängigen Lebens durchwaten und den elenden Reit 
eines Dajeins, das der Ehre gewidmet war, dem Erbarmen verdanken? Ja, 
dann werde ich in der That erfahren, was Undanf ift, und was ich für ein 
Märchen Hielt, wird Wahrheit werden, um jeden nod übrigen Augenblic 
meines Lebens mit Bitterfeit zu erfüllen. Doc nein, ſolche Furcht fei ferne 
von mir. Ein Bolf, das dur Gewalt der Waffen vom unvermeidlicen 
Untergang gerettet worden ift, wird nimmermehr unterlaffen, die Schuld der 
Dankbarkeit abzutragen.“ ?) 

Diesmal Hatte der Congreß ein Einjehen, die nöthige Mehrheit fand 
fih, um den Fünfjahrejold zu beſchließen und auch die übrigen Forderungen 
der Offiziere zu bewilligen. Schon am 30. März konnte Wafhington dem 
Präfidenten in gerührten Worten danken für den rettenden Bejchluß der Ver: 
ſammlung. Am 18. April machte er der Urmee den Friedensſchluß be: 
fannt. Am 2. November erließ er feine Abſchiedsadreſſe an die Armee, am 
23. December gab er jeine Vollmachten in die Hände des Congreſſes zurüd 
und ging noch am felben Tage auf fein Gut Mount Vernon, das er vor 
8", Jahren verlafjen, um wieder einfacher Bürger und jchlichter Landwirth 
zu werben. 


1) Raumer II, 317 ff. 2) Sparks VIII, 396—399. 
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In jeinem wunderbaren Buche: „Dichtung und Wahrheit” hat Goethe 
den befannten Ausſpruch gethan: „Der erjte wahre und höhere eigentliche 
Lebensgehalt fam durch Friedrih den Großen und die Thaten des jieben- 
jährigen Krieges in die deutfche Poeſie. Jede Nationaldihtung muß jchal 
fein oder fchal werden, die nicht auf dem Menſchlich-Erſten ruht, auf den 
Ereignifien der Völker und ihrer Hirten, wenn beide für einen Mann 
ftehen.“ In den Kriegsliedern Gleims, die „mit und in der That ent: 
jprungen” waren, in den Geſängen Ramlers auf den König und in beider 
Erfolg offenbarte fih die poetiihe Macht „großer herzerhebender Gegen: 
ftände“, „denn der innere Gehalt des bearbeiteten Gegenftandes ift der Anz 
fang und das Ende der Kunſt“. Im Friedrich dem Großen, in feinem und 
feines Heeres Heldenthum „gewannen die Preußen und mit ihnen das pro: 
tejtantifche Deutichland für ihre Literatur einen Schat, welcher der Gegen: 
partei fehlte und deſſen Mangel fie durch feine nachherige Bemühung hat 
erjeßen können”. — „Eines Werfes aber, der wahrften Ausgeburt des fieben: 
jährigen Krieges, von volllommen norddeutſchem Nationalgehalt muß ich hier 
vor allem shrenvoll erwähnen; es ift die erfte aus dem bedeutenden Leben 
gegriffene Theaterproduftion von jpecififh temporärem Gehalt, die deßhalb 
auch eine nie zu berechnende Wirkung that: „Minna von Barnhelm.“') 
E3 war fein Zufall, daß es eine Bühnendidtung war, die dem jungen 
Deutſchland als die wahrjte Ausgeburt des eben beendigten Weltkrieges er: 
fhien und noch weniger ein Zufall, daß dieſe Bühnendichtung aus der Feder 
G. E. Leffings ftammte. Denn er zuerjt hat aus der deutſchen Bühne 
die „Kanzel” gemacht, auf der fortan unſere größten Dichter zu unferem 
Volke ſprachen wie zu einer in Andacht verfammelten Gemeinde. Wie die 
Bühne ihm felbjt, dem halbwüchſigen Leipziger Studenten, die Binde von 
den Augen riß, die ihm die Welt und feinen Beruf verborgen gehalten, jo 
hat er jeinerfeits die Bühnendichtung Tosgerifien von dem Ungeihmad der 
Pfuſcher und der Bhilifter, befreit von der Fremdherrſchaft der Franzoſen 
und ihrer Nahahmer; die eriten Athemzüge feines Talents haben dem 
Schauſpiel gegolten; den Deutjchen die nationale Schaubühne zu ſchaffen als 
Dichter und als Richter war die Arbeit, der Traum feines Lebens und in 


1) U, 7. Buch Loeper II, 62-64). 


796 Zehntes Bud. VI. DieNeugründung d.deutihen Bühne: G.E.Leifing. 


einem Bühnenwerk voll unvergänglicher Gefinnungshoheit hat er jein edelſtes 
Vermächtniß der Nation ans Herz gelegt. 

Wer fennt ihn nicht, den köftlichen Brief, in dem der zwanzigjährige 
Gotthold (geb. 22. Januar 1729) am 20. Januar 1749 von Berlin aus 
feiner tief befümmerten Mutter erzählt, wie der Mufterfnabe der Meikener 
Fürſtenſchule auf der Univerjität Leipzig plöglid aus einem Paulus ein 
Saulus geworden war. Mitten im weltvergefjenen Bücherſtudium war ihm 
mit einem Mal die Einfiht aufgegangen, „daß Bücher ihn wohl gelehrt, 
aber nimmermehr zu einem Menſchen machen würden”, „Ich wagte mid 
von meiner Stube unter meines gleichen. Guter Gott! was vor eine Un: 
gleichheit wurde ich zwiſchen mir und andern gewahr. ine bäueride 
Schüchternheit, ein verwilderter und ungebauter Körper, eine gänzlide Un: 
wifjenheit in Sitten und Umgang, verhaßte Mienen, aus welchen jedermann 
feine Beratung zu leſen glaubte, das waren die guten Eigenfchaften, die 
mir bei meiner eigenen Beurtheilung übrig blieben.” Leſſing lernte tanzen, 
fehten, voltigiren und nahm ftatt der ernjthaften Bücher ſolche zur Hand, 
„die weit angenehmer und vielleicht eben jo nüglich find“. Die Comödien 
wirkten bei ihm Wunder. Er lernte daraus „eine artige und gezwungene, eine 
grobe und natürliche Aufführung, wahre und faljche Tugenden unterjcheiden” 
und fennen lernte er vor Allem nun erſt Einen, über den er jeitdem un: 
endlich viel Anlaß fand zu laden und zu jpotten, nämlich ſich ſelbſt. Ta, 
er fchrieb jelber Komödien, die aufgeführt wurden, Erfolg hatten, jo daß er 
den Muth fand, dem jtrengen Vater am 28. April 1749 zu jchreiben: 
„Denn man mir mit Recht den Titel eines deutſchen Moliere beilegen könnte, 
jo könnte ich gewiß eines ewigen Namens verfichert fein. — Den Beweis, 
warum ein Comödienſchreiber fein guter Ehrift fein könne, kann ich nid er: 
gründen. Ein Comödienfchreiber iſt ein Menſch, der die Lafter von ihrer 
lächerlichen Seite jhildert. Darf denn ein Ehrift über die Laſter nicht 
fahen? Verdienen die Lafter jo viel Hochachtung?“ 

Der blutjunge Studiofus Leffing war fon ein recht fruchtbarer Luft: 
fpieldihter. Im Jahre 1747 fchrieb er zwei Luſtſpiele: „Der junge Gelehrte" 
in drei Aufzügen“) und „Damon oder die wahre Freundichaft‘ im einem 
Aufzuge.”) Im Jahr 1748 fchrieb er den „Miſogyn“ und „die alte Jungfer“.?) 
Dem Jahr 1749 gehören „die Juden““) und „der Freigeift“?) an, dem Jahre 
1750 „der Schatz“s). Diefe Stüde verrathen den ungemeinen Eindrud, den 
die Neuber'ſche Bühne in Leipzig auf die empfängliche Seele des Pfarrers: 
johnes aus Kamenz gemadt. Es jind die erjten Verfuhe auf der vom 
Hanswurſt befreiten Bühne ein deutſches Luſtſpiel einzubürgern, das nicht 
wie Gottſcheds Stüde aus dem Franzöfiichen überjegt oder dem Franzöfiichen 
nachgebildet war. Sie haben troß der fremdklingenden Rollennamen Berjonen 

1) Leſſings Sämmtl. Schriften. Ausgabe von E. Lachmann-Maltzahn I, 2577. 
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und Ereigniſſe dem deutſchen Alltagsleben entnommen, ſie reden eine in ihrer 
Derbheit ſehr oft erſchreckend unfeine, immer aber kerndeutſche Sprache, in 
der fremde Beſtandtheile nur als lachreizende Würze vorfommen; ſie offen— 
baren das ganz bewußte Streben des DVerfafjers, nicht nad) gemachten Vor: 
lagen, fondern nad) lebendigen Modellen zu zeichnen und befunden ins— 
befondere ein vielverjprechendes Talent de3 Dialoges, der jchlagenden 
Wit: und Wechſelrede. Aber jie alle bezeugen aud, wie engbegrenzt und 
untergeordnet die Welt war, in der der Dichter ich umgejehen und wie arm 
daher auch eine Phantafie, die bejtändig am Kleinkram kleben bleibt. Er: 
müdend eintönig wird hier überall die Herrſchaft von den Dienftboten ge: 
bänfelt; keine Verwicklung ohne Hausfneht und Kammerzofe, feine Ent: 
widelung ohne die nie verlegene Kriegslift einer unvermeidlichen „Liſette“. 
In dem Vorherrihen der Dienjtbotenweisheit und Gefindemoral erfennen 
wir die Nachwirkung der Studien im Plautus und Terenz, die Leffing ſchon 
auf der Fürftenichule jo mächtig angezogen. Nur eine Gejtalt hat er ganz 
aus eigenem Vermögen frei gejhaffen, das ift die des „jungen Gelehrten“, 
in dem er feine eigene Vergangenheit verfpottet; diefe Figur iſt Tebendig, 
wahr und komisch durch und durch. Hier thut Selbfterlebtes, Selbſtgeſchautes 
feine volle padende Wirkung. Um von dem alten Adam, den er ausgezogen 
hat, jich vollends zu befreien, macht er den blöden Bücherwurm zur Vogel: 
fheuche und läßt ihn im frohen Uebermuth Spießruthen laufen vor allem 
Voll. Auch ethiſche Züge ſehr bezeichnender Art finden fi in dieſen Erft: 
fingsjtüden: durch Großmuth, durch Hochherziges Vergeben und Bergefien 
wird der „Freigeiſt“ Adraft von dem Vorurtheil geheilt, daß der gläubige 
Theophan ein Heuchler fei, und den Vorboten des Nathan erkennen wir in 
dem Stüd: „die Juden“, deſſen Grundgedanke der Satz ift: „Es giebt doch 
wohl auch Juden, die keine Juden find.“ 

In Leipzig hatte Leſſing gebrochen mit der Lebensbahn, die ihm der 
Vater vorgefchrieben, und in Berlin ward diefer Bruch ein unwiderruflider: 
der Schriftjteller Leffing kam zum Bewußtjein feines Berufes und zu dem 
Entichluffe, ihm zu folgen auf jede Gefahr. 

Dem um fein Seelenheil tief befümmerten Vater, der ihn fort und fort 
zur Umfehr mahnte, fchrieb er aus Berlin am 30. Mai 1749: „Die Beit 
foll Richter fein. Die Zeit joll lehren, ob ich Ehrfurcht gegen meine eltern, 
Ueberzeugung in meiner Religion und Sitten in meinem Lebenswandel habe. 
Die Beit ſoll Iehren, ob der ein befjerer Chriſt ift, der die Grundjäge der 
Hriftlihen Lehre im Gedächtniſſe, und oft ohne fie zu verftehen, im Munde 
bat, in die Kirhe geht und alle Gebräuche mitmacht, weil fie gewöhnlich 
find; oder der, der einmal Flüglich gezweifelt hat und auf dem Wege der 
Unterjuhung zur Ueberzeugung gelangt ift oder fich wenigjtens noch dazu zu 
gelangen bejtrebet. Die Krijtlihe Religion ift fein Werk, das man von 
feinen Weltern auf Treue und Glauben annehmen fol. Die Meiften erben 
fie zwar von ihnen, ebenfo wie ihr Vermögen, aber fie zeugen durch ihre 
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Aufführung auch, was vor rechtihaffene Chriften fie find. So lange id 
nicht jehe, daß man eines der vornehmiten Gebothe des Chrijtenthums, 
Seinen Feind zu lieben nicht beſſer beobachtet, jo lange zweifle ich, ob 
diejenigen Chriften find, die fi) davor ausgeben.“ 

Durd feinen Freund, den vielverfchrieenen Mylius, den Redakteur der 
„Berlinifchen privilegirten Staatd: und gelehrten Zeitung”, hatte er bei deſſen 
Verleger Joh. Andreas Rüdiger freien Tiſch und Beihäftigung als Biblio: 
thefar gejunden.') In deffen Sammlung Iernte er eine wahre Fülle von 
Schäpen älterer Literatur fennen, während der Buchladen und die Zeitung 
desjelben ihn mitten in die Bewegung der neueften Literatur hineinführte. 
Un anregendem Umgang mit ausgezeichneten Köpfen fehlte e3 auch nicht, feit 
Lefling fo glüklid war, fi den neuen Anzug faufen zu können, deſſen er 
für den Eintritt in die Gejellfchaft jo dringend bedurfte, und einem feiner 
neuen Freunde, dem Mufifer Marpurg, widmete er noch im Jahre 1749 
die Alerandriner „über die Regeln der Wifjenfchaften zum Vergnügen, be: 
ſonders der Poeſie und Tonkunſt“, in denen er ausſprach, was vor Klopitods 
Meſſias fein Deuticher ahnte, was vor Leffing fein Kunſtrichter in Deutſch— 
land ausgeſprochen, das berühmte Bekenntniß von der Macht und dem Nedt 
des dichtenden Genius: 

„Ein Geift, den die Natur zum Muſtergeiſt beichloß, 

Iſt was er ift durch ſich, wird ohne Regeln groß. 

Er geht, jo kühn er geht, auch ohne Weiſer ficher. 

Er jchöpfet aus fich ſelbſt. Er ift ſich Schul’ und Bücher. 

Was ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt. 

Sein glüdliher Geichmad ift der Geſchmack der Welt.‘ 
Dieje Lehre für das deutſche Drama zu verwerthen entwarf er einen Plan, 
der ihm fein ganzes Leben vorgejchwebt hat: mit Jugendkühnheit unternahm 
er eine Zeitjchrift, welche gleichzeitig der Bühnendichtung und der Bühnen: 
kunst in Deutfchland neue Wege zeigen, neue Einfichten eröffnen jollte, er jchrieb 
die „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“,?) von 
denen im Jahre 1750 vier Stüde erfchienen und in deren vom Oftober 1749 
datirter Vorrede prophetiihe Worte unfere Aufmerkfjamfeit feſſeln. Dem 
blutjungen Berfafler ift jchon vollftommen Kar, „daß aus feiner andern Sade 
das Naturell eines Volkes befjer zu bejtimmen jei, al3 aus feiner dramatiſchen 
Poeſie“, daß aber von der deutihen Schaubühne nicht gejagt werden kann, fie 
jei ein getreuer Ausdrud des deutjchen Naturells. „Wir haben zur wenig eigene 
Stüde und den meiften diejer Stüde merkt man das Ausländiſche allzu jehr 
an. Der fiherfte Charakter aljo, den man daraus von den Deutjchen wird 
beftimmen können ift, daß er überall das Gute, wo er e3 findet, billige und 
e3 fich zu Nutze mache. Das ijt gewiß, wollte der Deutihe in der dra: 
matiihen Poeſie feinem eignen Naturelf folgen, jo würde unjere 


1) Für Leſſings Lebensgang im Allgemeinen vgl. H. Düntzer, Leſſings Leben. 
Leipzig 1882. 2) Lachmann-Maltzahn II, 5ff. 
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deutihe Shaubühne mehr der engliſchen als der franzöfiichen gleichen.‘ 
Die ausschließliche Herrſchaft franzöfiicher Vorbilder und Nahahmungen hat 
der deutjchen Bühne eine unerträglihe „Einförmigkeit“ beigebradht und ihr 
möchte Leſſing abhelfen erftens durch Ueberjegungen von dramatiſchen Meijter: 
werfen der Griehen und Römer, der Spanier, Italiener, Holländer und 
Engländer ohne Ausschluß folder Franzoſen, die wirklich Eigenartiges bieten 
und zweitens durch theoretijche Abhandlungen, nicht über die drei Einheiten, 
die auh Schülern befannt find, jondern über die Wahrjcheinlichkeit, das 
Komische, das Erhabene, die Charaktere, die Sittenfprühe u. j. w.; dabei 
follen die Regeln durch Beifpiele veranſchaulicht und die Beilpiele zur Prü— 
fung der Regeln verwendet werben. 

In enger Verbindung mit der Bühnendihtung foll die Kunft der Bühnen: 
darjtellung behandelt werden, zum Nuten nicht allein der Schaufpieler, fon: 
dern aller derer, weldhe die „Beredfamfeit des Körpers” brauchen. „Es ift 
ohnedem zu bedauern, daß wir die Kunſt zu deflamiren, die bei den Alten 
jo hoch geachtet war, theils verloren haben, theil3 geringe ſchätzen. Ihre 
größten Redner übten ſich darinnen, und Cicero ſelbſt hat fich nicht gejchämt, 
fih in einen Wettjtreit mit dem Roscius einzulafjen. Wenn man ibiger 
Beit etwas mehr Fleiß darauf verwendete, jo würde man gewiß mehr Redner 
als Stöde auf unferen Kanzeln finden und diejenigen, die oft einem Raſenden 
daſelbſt ähnlicher al3 einem Apoftel jehen, würden mit mehr Mäßigung und 
Annehmlichkeit zu reden willen. Denn wir wollen doch nimmermehr hoffen, 
daß diefe äußerlihe Anftändigfeit auch unter die Gitelfeit der Welt mit ge— 
höre. Zu der Darftellung der dramatifchen Poefie gehört aber noch mehr 
al3 die Beredjamfeit de3 Körpers; die Uuszierung des Schauplaßes, 
die gehörige und wahrjheinlihe Verkleidung der Perſonen ijt nicht 
weniger nöthig. Wir wollen aljo aud darüber dann und wann unjere Ge: 
danken eröffnen und die unzähligen Ungereimtheiten, die in diefen Stüden 
noch auf dem und jenem Theater find, zu vermindern ſuchen.“ 

So der Entwurf, zu deſſen planmäßiger Ausführung dem geijtvollen 
Urheber nicht weniger als Alles fehlte: die bildende Anſchauung einer jtehen: 
den deutſchen Bühne, die für ein jo ernites Streben empfängliche Lejewelt 
und in dem athemlojen Wirbel Teidiger Brodfchriftitellerei die Mufe, die 
ausdauernden Kampf gegen widrige Windrihtung möglich macht. 

Sm Sabre 1754 griff er auf den Gedanken zurüd und ließ als Fort: 
jegung feiner Beiträge eine „Theatraliiche Bibliothek” erjcheinen, welche in 
einer Anzahl mäßiger Bände „eine critifche Gefchichte des Theaters zu allen 
Beiten und bei allen Völkern, obgleich) ohne Ordnung weder nad) den einen 
nod) nad) den andern‘ enthalten follte,') und machte feine Lefer ſogleich 
mit den Veränderungen befannt, welche die dramatiſche Dichtung durch das 
„rührende Luſtſpiel“ einerjeits, dur) das „bürgerliche Trauerſpiel“ andrer: 





1) Lachmann-Maltzahn IV, 111jf. 
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feitö erfahren Hatte. „Dort glaubte man, daß die Welt lange genug in 
dem Luſtſpiele gelaht und abgejhmadte Laſter ausgeziiht habe; man kam 
alſo auf den Einfall, die Welt endlih einmal auch darinnen weinen und an 
jtillen Tugenden ein edles Vergnügen finden zu laſſen. Bier hielt man es 
für unbillig, daß nur Regenten und hohe Standesperjonen in ung Schreden 
und Mitleiden erweden ſollten; man ſuchte ſich alfo aus dem Mittelftande 
Helden und ſchnallte ihnen den tragiſchen Stiefel an, in dem man fie jonft, 
nur ihn lächerlich zu machen, gejehen hatte. Die erjte Veränderung bradte 
dasjenige hervor, was jeine Anhänger das rührende Luftfpiel und jeine 
Widerfaher das weinerliche nennen. Aus der zweiten Veränderung ent: 
ftand das bürgerliche Trauerjpiel. Jene ift von den Franzoſen und 
diefe von den Engländern gemadt worden. Ich wollte fajt jagen, daß 
fie beide aus dem bejonderen Naturell diefer Völker entiprungen zu jein 
iheinen. Der Franzoſe ijt ein Geſchöpf, das immer größer jcheinen will, 
als e3 ijt. Der Engländer ift ein anderes, weldes alles Große zu ſich ber: 
niederziehen will. Dem einen ward es verdrießlich fi immer auf der 
lächerlichen Seite vorgejtellt zu jehen; ein heimlicher Ehrgeiz trieb ihn, feines: 
gleihen aus einem edlen Gefichtspunfte zu zeigen. Dem andern war e— 
ärgerlih, gefrönten Häuptern viel voraus zu laſſen; er glaubte bei ſich zu 
fühlen, daß gewaltjame Leidenjchaften und erhabne Gedanken nicht mehr für 
. fie, als für einen aus feinen Mitteln wären.“ Hieran jchloß Leſſing jeine 
„Abhandlungen von dem weinerlidhen oder rührenden Luſtſpiele“; eine Ab: 
handlung über das bürgerliche Trauerjpiel dagegen hat er nicht geichrieben, 
er hat befieres gethan, indem er ein folches dichtete. Ende Januar 1755 
eilte er nah Potsdam, ſchloß ſich Hier fieben Wochen in ein Landhaus ein, 
blieb unfihtbar für Jedermann, felbjt feinem Freund, den Hauptmann Ewald 
Ehriftian von Kleiſt, der dort in Garnifon lag, und es erjtand „Miß Sara 
Sampfon”, das erjte bürgerlide Trauerfpiel unferer Literatur. 

Wir kennen Rihardjong bürgerlide Romane und den Umfchmung, 
den fie in dem Schrifttum ihrer Epoche Hervorgebradt;') einen ganz ähm: 
fihen hat das bürgerlihe Trauerfpiel auf der Bühne herbeigeführt, auch 
diefes Hatte in England feine Heimat) und war in Aufſchwung gekommen 
durh ein Stüd, das ſchon 1731, aljo volle neun Jahre vor Richardſons 
eritem Roman, über die Bretter gegangen war. Died war der „Kaufmann 
von London” des George Lillo.?) 

Daß Leffing nah englihem Mufter — bekannte er durch die 
engliſchen Rollennamen für die Perſonen ſeines Stückes, die als ſolche nicht 
die leiſeſte Spur engliſcher Eigenart an ſich tragen; es iſt auch nicht ſchwer 
in Leſſings Mellefont den Kaufmann von London und in feiner Sara eine 
Art Nahbildung von Richardſons Clarifje zu erkennen,) obgleich ein junger 


1) €. ©. 396. 2) Hettner, Gejchichte der engliichen Litteratur. ©. 614ff. 
3) Danzel:Guhraner, Lejlings Leben. I, 303. 
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Mann, der fi von einer Buhldirne, und ein junges Mädchen, das ſich von 
einem Liebhaber verführen läßt, fo allgemein menſchliche Erjcheinungen find, 
daß fie ein Lejfing nicht gerade aus England zu beziehen nöthig hatte. Eine 
Geftalt aber ift in dem Stüd, für die Lejfing bei feinem Engländer ein 
Vorbild fand, das iſt die Miß Marmwood, das erfte durch und durch drama: 
tifhe Bühnengebilde, das einem deutſchen Dichter gelungen ift. 

Für unferen Gefhmad wird in dem ganzen Stüd von Jung und Alt 
zu viel gejammert und geweint, wir. jehen faſt lauter wachsweich gejchaffene 
Menſchen, die jede Gelegenheit ergreifen, um in Rührung zu zerfließen; 
auch für unfer fittliches Gefühl ift e3 verwundend, daß die Sünde Mellefonts 
und Saras gerät wird durch eine Siünderin, neben deren Ruchlofigkeit fie 
Beide engelrein erfcheinen. Dieſe Sünderin jelbft aber ift mit tiefer Natur: 
wahrheit und energifcher Folgeftrenge gezeichnet, der Umſchlag ihrer Leiden: 
ſchaft aus enttäufchter Liebe in tödtlihe Rachſucht, der Uebergang aus der 
Verzweifelung an jedem andern Mittel zu dem verzweifelten Entſchluſſe des 
Verbrechens ift mit wahrer Meifterfhaft Schritt um Schritt herbeigeführt; 
die Auftritte zwifchen ihr und Mellefont im zweiten, zwijchen ihr und Sara 
im vierten Aft gehören zu dem Ergreifenditen, was je ein Bühnendichter 
geichaffen. Bei feinem erften Wurf im bürgerlihen Trauerfpiel hat Leffing 
in einer jeiner Figuren ein eminentes Gejtaltungsvermögen an den Tag ge: 
legt und gleichzeitig ein echt tragifches Element im bürgerlichen Leben neu 
entdedt. Es liegt nicht in Sara, bei der die Strafe zu ihrer Schuld außer 
Verhältniß fteht, auch nicht in der Marwood, die von Anfang an fchuldvoll 
it und fchlieglih die Bühne verläßt, ohne Strafe erlitten zu haben. Es 
liegt in Mellefont; von dem Verhängniß einer Jugendfünde, die er als Ver: 
führter ein erftes, als Berführer ein legte Mal begangen hat, wird er 
eben in dem Wugenblide ereilt, da ihm vergeben und vergefien werben 
joll und indem er ſich entleibt, weil er den Tod Saras verfchuldet, ver: 
richtet der Leichtfinnige Schwächling feine erfte männlihe That. Zu Frank— 
furt an der Oder ward Sara Sampfon am 10. Juli 1755 in Leffings 
Gegenwart mit großem Beifall aufgeführt, und von den Zuſchauern fchrieb 
NRamler an Gleim, fie hätten während der Aufführung „geſeſſen wie Statuen 
und geweint”. 

Seit fieben Jahren lebte jetzt Leifing in Berlin und zwar jeit Anfang 
1751 in der fejten Stellung eines Redakteurs, der den gelehrten Theil der 
jegt in ‘den Verlag von Chr. Friedrih Voß übergegangenen Berlinijchen 
Beitung bearbeitete und im erjten Jahr unter dem Titel „Das Neuefte aus 
dem Reiche des Witzes“!) als gefonderte Beilage hatte erfcheinen laſſen. Bon 
der unglaublich vieljeitigen Thätigfeit, die der junge Schriftfteller in diefen 


1) Aus dem erjten Stüd desjelben jei hier beiläufig auf den treffenden Aufſatz 
über Rouſſeaus erjten discours aufmerfiam gemacht. Lachmann-Maltzahn II, 
201 fi. 
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Jahren entfaltet hat, fonnte hier nur, was auf Drama und Bühne Bezug hat, 
erwähnt werden. Ein flüchtiger Blid auf das Inhaltsverzeichniß des dritten, 
vierten und fünften Bandes jeiner Werfe in der Lachmann: Maltahn’ihen 
Ausgabe läßt fehr begreiflich erjcheinen, daß ihn im Sommer 1755 nad) dem 
Erfolg feiner Sara Sampſon unmiderftehlih eine Stimmung überfiel, gleih 
der, in der er einmal fchrieb: „Ich habe nicht ftet3 Luft zu Iefen, Ich habe 
nicht ftet3 Luft zu fchreiben, Ich Habe nicht ftet3 Luft zu denken; Kurzum, 
nicht immer zu ftudiren.”") Und nun bot fi ihm, als er eben nach Leipzig 
zurüdgefehrt war, eine unvergleihlihe Gelegenheit dar, ohne eigne Koften 
und ohne irgend welche drüdende Bedingung die Welt zu fehen; an ber 
Seite eines reihen jungen Leipziger, Namens Winkler, ſollte er eine auf 
drei Jahre berechnete Reife durch Holland, England, Frankreich und Stalien 
unternehmen und außer freier Wohnung, Koft und Reifegeld jährlich 300 Thaler 
erhalten. Mit großen Hoffnungen ward die Neife auch wirklich angetreten, 
glüdlich kamen die jungen Leute am 29. Juli 1756 nad) Amfterdam, wo jie 
fi) eben dem Vollgenuß des Schauens Hingeben wollten, al3 die Schredens: 
nachricht einlief von dem Einbruch der Preußen in Sachſen, der dem ganzen 
Neifeplan mit einem Schlage ein Ende machte. Die Reifenden fehrten nad 
Leipzig zurüd und hier fehnte nun Leſſing das baldige Ende eines Krieges 
herbei, von dem fein Menſch ahnte, daß er vor Ablauf von fieben langen 
Fahren fein Ende finden mwürbe. 

Sein Herz gehörte dem König von Preußen, fein Umgang und feine 
Freundſchaft dem Major von Kleift und deffen Waffenbrüdern, die in Leipzig 
im Quartier lagen, jein Briefwechſel den preußifchen Freunden Gleim in 
Halberftadt, Nicolai und Ramler in Berlin, mit denen er mehr als je eines 
Sinnes war, und nad) der Siegesihladht von Prag am 6. Mai 1757 brad 
feine Begeifterung in hellen Flammen aus. Un den fernen Freund Kleitt, 
ber in Böhmen ftand und im April die „Ode an die preußifche Armee“ 
gedichtet,) richtete er felber eine profaifche Ode, die endete mit einer feurigen 
Berherrlihung des Heldentodes, den der Feldmarſchall Schwerin vor Prag 
gefunden.?) Die Schlußftrophen Tauteten: „Wenn auch ich nicht mehr bin — — 
Ich deiner Freunde fpätefter, der ich mit diefer Welt weit beffer zufrieden 
al3 fie mit mir, noch lange, fehr lange zu leben gedenfe — — dann erſt, 
o Kleist, dann erft gefchehe mit dir, was mit uns allen geihah! dann ftirbit 
du; aber eines edleren Todes; für deinen König, für dein Vaterland und 
wie Schwerin. D des beneidenswürdigen Helden! — Als die Menſchheit 
in den Sriegern ftußte, ergriff er mit gewaltiger Hand das PBanier. — 
Folgt mir! rief er, und ihm folgten die Preußen. Und alle folgten ibm 
zum Biele des Sieges! Ihn aber trieb allzuviel Muth bis jenfeit der Grenzen 
des Sieges, zum Tode. Er fiel und da floß das breite Panier zum leichten 
Grabmal über ihn her. So ftürzte der entjäulte Palaſt, über dich, Simion, 


1) I, 243, 2) ©. unjer Facfimile. 3) Lachmann-Maltzahn I, 246. 
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ein Schredliches Monument von Ruinen und zerſchmetterten Feinden, zufammen. 
So ward dein Tod der herrlichite deiner Siege.” ') 

Gleim Hatte ihn um eine Ode auf Friedrich den Großen jelbit gebeten, 
und Leffing fandte ihm ein „Odengerippe”, das als ein Denkmal feiner Ge: 
finnung bier um fo mehr feine Stelle finden muß, al3 es auf Gleims Kriegs: 
fieder einen nachweisbaren, wenn aud wenig beadhteten Einfluß geübt hat.) 
Der Tert lautet: 

„An Herrn Gleim. 

Umfonft rüftet Ralliope den Geijt ihres Lieblings zu hohen Liedern; 
zu Liedern von Gefahren und Tod und heldenmüthigem Schweiße — — 

Umſonſt; wenn das Geſchick dem Lieblinge den Held verfagt und beide 
in verfhiedenen Jahrhunderten, oder veruneinigten Zändern geboren worden. 

Mit dir Gleim, ward es fo nicht! dir fehlt weder die Gabe den Helden 
zu fingen, nod) der Held, der Held ift dein König. 

Zwar fang deine frohe Jugend, befränzt vom rojenwangihten Bachus, 
nur von feindlihen Mädchen, und vom ftreitbaren Kelchglas. 

Doch biſt du auch nicht fremd im Lager, nicht fremd unter feindlichen 
Wällen, unter braufenden Roſſen. 

Was hält dich noch? Singe ihn, deinen König! deinen tapferen, doc) 
menjchlichen! deinen ſchlauen, doc edeldentenden Friedrich! 

Singe ihn an der Spibe feines Heeres, an der Spige ihm ähnlicher 
Helden, jo weit Menjchen den Göttern ähnlich fein können. 

Singe ihn im Dampfe der Schladt; jo wie die Sonne unter den Wolfen 
ihren Glanz, aber nicht ihren Einfluß verliert. 

Singe ihn, mit dem Kranze des Siegs, tieffinnig auf dem Schladhtfelde, 
mit thränendem Auge unter den Leichnamen feiner verewigten Gefährten. 

Du weißt, wie du ihn am beften fingen ſollſt. Ich will unterdeß mit 
Aeſopiſcher Shüchternheit, ein Freund der Thiere, ftillere Weisheit lehren. — 

Ein Märchen vom blutigen Tiger, der als der ſorgloſe Hirt mit Chloris 
und dem Echo jcherjte, die arme Heerde würgte und zerjtreute. 

Unglüdliher Hirte, warn wirft du die zerftreuten Lämmer wieder um 
di verfammeln. Wie rufen fie fo ängftlih im Dornengehede nad) dir.”?) 

Um 12. Mai hatte Gleim dieſe profaiihe Ode in Händen; am 16. 
ihrieb er Leifing ganz entzüdt: „Wahrlich es ift mehr ala ein Gerippe. 
Ein Mädchen, das fo ſchön wäre, würde Sie, würde mid) fogar verliebt 
machen.““) Alsbald ftimmte Gleim auch die eigne Leier. Mit einem „Schlacht: 
gefang” und einem „Siegeslied nad) der Schlacht bei Prag den 6. Mai 1757” 
eröffnete er die Kriegslieder des preußifchen Grenadierd. Das Giegeslied 
aber bejang den Heldentod Schwerins und König Friedrih „im Dampf ber 





1) Am 14. Juni 1757 an Gleim gejandt. Lachmann-Maltzahn XII, 102. 

2) Auf diefen hat A. Sauer aufmerkſam gemacht in feiner Vorrede zu dem jüngjten 

Neudrud der Kriegslieder (Deutjche Litteraturdentmale des 18. Jahrh., herausgegeben 

von B. Seuffert. IV. 1882). 3) Daf. I, 247. 4) Daſ. XIII (Brief an Leifing), 68, 
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Schlacht“, in Verjen, die Leſſings projaifhe Odenſtrophen umjchrieben und 
erweiterten. Bon dem Erjteren hieß es: „E3 ging voran der edle Greis! 
Boll Gott und Vaterland. Sein alter Kopf war faum fo weiß Als tapfer 
feine Hand. Mit jugendlicher Heldenfraft Ergriff fie eine Fahn, Hielt fie 
empor an ihrem Schaft, Daß wir fie alle fahn; Und jagte: „Kinder, Berg 
hinan, Auf Schanzen und Geſchütz:“ Wir folgten alle Mann vor Mann, 
Geſchwinder als der Blitz. Ach! aber unjer Vater fiel, Die Fahne ſank auf 
ihn. Ha! welch glorreiches Lebensziel, Glückſeliger Schwerin!” Und von 
Friedrich fang Gleim: „Aus fieben Schanzen jagten wir Die Mützen von dem 
Bär. Da, Friedrich, ging dein Grenadier Auf Leichen hoch einher. Dacht, 
in dem mörderifchen Kampf, Gott, Vaterland und Did, Sah, tief in ſchwarzem 
Rauch und Dampf, Did, jeinen Friederich.“ 

Die erjten Grenadierlieder Gleims Hat Lejfing ganz unmittelbar an: 
geregt; an den fpäteren, die jeit Roßbach und Leuthen einen ftärferen Ton 
anſchlugen hat er gefeilt, fie von mancher Geſchmackloſigkeit befreit und durch 
manden glüdlichen Einfall gehoben; alle elf hat er ſchließlich gefammelt 
herausgegeben unter dem Titel „Preußiſche Kriegslieder in den Feldzügen 
1756 und 1757 von einem Grenadier“ (Mit Melodien. Berlin bei Chr. 
Friedrich Voß) und mit einer begeifterten Vorrede zum Lobe der Preußen, 
diefer „Spartaner” der Neuzeit umd ihres „Barden“, der ihre Thaten ver: 
herrlicht, in die Welt gejandt. 

Seit Frühling 1758 war er wieder in Berlin und offenbar war eben 
diefer Aufenthaltswechiel das, was den Sachſen, der in Leipzig Feuer umd 
Flamme gewejen war, erheblich Fühler jtimmte. Am 16. December 1758 
ſchrieb er an Gleim: „Vielleicht zwar ift auch der Patriot bei mir nicht ganz 
erfticdt, obgleich das Lob eines eifrigen Patrioten, nad) meiner Denkungsart, 
das allerlegte ift, wonach ich geizen würde: des Batrioten nämlich, der mid) 
vergefjen lehrte, daß ich ein Weltbürger jein ſollte“ Und diefem Belennt- 
nifje fügte er am 14. Febr. 1759 die Erklärung hinzu: „Was ic von dem 
übertriebenen Patriotismus einfließen lafjen, war weiter nichts als eine all: 
gemeine Betradhtung, die nicht jowohl der Grenadier als taufend ausjchweifende 
Neden, die ich hier alle Tage hören muß, in mir rege gemacht hatten. Ich 
habe überhaupt von der Liebe des Vaterlandes feinen Begriff und fie jcheint 
mir aufs Höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich recht gern entbehre.”') 

In Berlin fam Leffing zum Bemwußtjein einer Unterjcheidung, die er 
im Umgang mit den ihm befreundeten preußifchen Offizieren nicht gemacht 
hatte. Seine Begeifterung für Friedrichs Heldenthum war weniger eine 
patriotifche als eine rein menjchlihe Empfindung; er war weniger preußiic, 
als, mit Goethe zu reden, „Frigifch” gefinnt und das war jchon viel in einer 
Beit, in welcher die „Waterlandsliebe” dem Sachſen geboten hätte, den König 
von Preußen zu hafjen wie den Satan jelber. Bon der Heimathsliebe der 
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Nichtpreußen zu der Vaterlandsliebe der Deutſchen in unſerem Sinn gab es 
vielleicht keinen andern Uebergang als ein Weltbürgerthum, das ſich durch 
die Begeiſterung für echte Mannesgröße vorbereitete auf die Zeit, da die 
Vaterländer aufgehen ſollten in einem großen Vaterland. An dieſer Be— 
geiſterung wenigſtens ward Leſſing ſo wenig irre als an der mächtigen Per— 
ſönlichkeit, die ihren Funken bei ihm zur Flamme entfacht. 

Noch im März 1759 ſchrieb er ſeinen „Philotas“, ein leuchtendes 
Denkmal der martialiſchen Spartanergeſinnung, die durch die Waffenthaten 
des preußiſchen Heeres und ſeines Königs im jungen Deutſchland geweckt 
ward. Dieſer junge Prinz, der ſeit ſieben Tagen mit der männlichen Toga 
bekleidet ſich blindlings in den Kampf geſtürzt hat und verwundet in Ge— 
fangenſchaft gerathen iſt, zeugt in Allem, was er ſagt und thut, von „dem 
herrſchenden Feuer der Ehre, der Ehre fürs Vaterland zu bluten“. Auch 
der Prinz des Siegers iſt in Gefangenſchaft: wird ein Prinz gegen den 
andern ausgewechſelt, ſo ſind die beiden Wagſchalen gleich und der Krieg 
iſt umſonſt geweſen. „Folglich, ſagt ſich Philotas, wenn ich, ich elender Ge— 
fangener, meinem Vater den Sieg noch in die Hand ſpielen will, worauf 
fommt es an? Aufs Sterben. Auf weiter nichts? — O fürwahr: der Menſch 
ift mächtiger al3 er glaubt, der Menjch, der zu jterben weiß! Aber ih? Ich, 
der Keim, die Knospe eines Menichen, weiß ich zu fterben? Nicht der Menſch, 
der vollendete Menſch allein muß es willen; auch der Jüngling, auch der 
Knabe! oder er weiß gar nichts. Wer zehn Jahre gelebt hat, Hat zehn 
Jahre Zeit gehabt, fterben zu lernen: und was man in zehn Jahren nicht 
lernt, das lernt man in zwanzig, in dreißig und mehreren nicht. Alles was 
ich werden können, muß ich durch das zeigen, was ich fon bin. Und was 
fönnte ih, was wollte ih werden? Ein Held. — Wer ift ein Held? — 
D mein abwejender vortreffliher Vater, jegt fei ganz in meiner Seele gegen: 
wärtig! — Haft du mich nicht gelehrt, ein Held fer ein Mann, der höhere 
Güter kenne al3 das Leben? Ein Mann, der fein Leben dem Wohle des 
Staate3 geweiht; fi, den Einzelnen, dem Wohl PVieler? Ein Held fei ein 
Mann, — Ein Mann? Alfo fein Jüngling, mein Vater? — Seltſame 
Frage! Gut, daß fie mein Vater nicht gehört Hat! Er müßte glauben, ic) 
jähe e3 gern, wenn er Nein darauf antwortete. — Wie alt muß die Fichte 
fein, die zum Mafte dienen fol? Wie alt? Sie muß hoch genug und muß 
ftarf genug fein. Jedes Ding, fagte der Weltweife, der mich erzog, ift voll: 
fommen, wenn e3 feinen Zweck erfüllen kann. Ich kann meinen Zweck er: 
füllen, id fann zum Beften des Staates jterben; ich bin vollfommen alſo, 
ih bin ein Mann. Ein Mann, obgleich ic) noch vor wenig Tagen ein 
Knabe war. Welch Feuer tobt in meinen Adern? Welche Begeijterung be: 
fällt mih? Die Bruft wird dem Herzen zu eng! — Geduld, mein Herz! 
Bald will ih dir Luft madhen! Bald will ich dich deines einfürmigen lang: 
weiligen Dienftes entlafjen! Bald ſollſt du ruhen und lange ruhen.“ 

Philotas opfert ſich dem Staat, wie Friedrich fi ihm geopfert hätte, 
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wenn er in Gefangenjchaft gerathen wäre, ſich ihm opfern wollte, al3 er nad 
Kunersdorf an Allem verzweifelte, er, auf deſſen Jugendſchickſale Philotas 
mit den Worten anzufpielen jcheint: „Ein mweibifcher Prinz, hat mid) die 
Geſchichte gelehrt, ward oft ein kriegeriicher König“. 

Freund Kleift, den Dichter und Helden im Wuge, fchrieb Leſſing in 
demfelben Jahre „Briefe die neueste Literatur betreffend”, angeblich 
bejtimmt, einem verwundeten Dffizier ind Lager zu folgen und feiner un: 
freiwilligen Muße den Verkehr mit den verlafienen Mujen zu vermitteln. 
Goldene Worte voll treffender Urtheile und ahnender Blide in die Zukunft 
unferes Schriftthums finden fi in diefen Auffägen, die nirgends mehr den 
Anfänger, überall den reif gewordenen Meijter verrathen. Die blutige 
Schlacht von Kunersdorf (12. August 1759) entriß ihm den Freund, den er 
fih beim Schreiben als liebſten Leſer gedacht. Obwohl verwundet und wie: 
der verwundet war der Major von Kleift in dem entjeglihen Ringen zu 
Pferde vor feinem Bataillon geblieben, bis ihn Kraft und Befinnung ver: 
ließen. Auf dem Schlachtfeld, das die Seinen in jäher Flucht verlaſſen, war 
er den Rufen in die Hände gefallen und am 24. August zu Frankfurt ad. 
in dem Haufe und in den Armen des Profeſſors Nicolai geftorben. „Ad, 
liebſter Freund,” jchrieb Leifing am 6. September an Gleim, „es ift leider 
wahr. Er ift todt. Wir haben ihn gehabt." So ſchrieb der Freund in 
feinem Schmerze, aber dem Dichter Lejfing war Kleiſt der „vechtichaffene, 
ber ehrlihe Mann“ nicht geftorben. Im Geifte hob ihn der von der Wahl: 
ftatt auf, verband ihm die Wunden, ftillte ihr Blut und heilte fie im langer 
gebuldiger Pflege; jo gab er ihn dem Leben wieder, allerdings mit gebrocenem 
Körper und — mit anderm Namen, aber mit dem alten Wdel einer durd 
und durch rechtichaffenen Seele: als Leffings Tellheim kehrte der Gefallene 
von Kunersdorf in die Welt zurüd.") 

Bei dem Freunde Kleifts, dem General Tauenzien, der im Muguft 1760 
Breslau fo tapfer gegen Laudon vertheidigt hatte,?) fand Leffing im Oktober 
d. J. freundliche Aufnahme und einträglihe Unftellung als Gouvernements: 
fefretär, um diejelbe Zeit, da die Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin ihn 
in die Zahl ihrer auswärtigen Mitglieder aufnahm. Und in Breslau, wo 
Leifing bis zum April 1765 verblieb, jchrieb er am 20. Auguſt 1764 an 
Namler: „Ich brenne vor Begierde, die lebte Hand an meine Minna von 
Barnhelm zu legen: und doch wollte ich auch nicht gern mit halbem Kopie 
daran arbeiten. Wenn dies Luftipiel nicht beſſer als all meine bisherigen 
dramatiihen Stüde wird, fo bin ich feſt entfchloffen, mich mit dem Theater 
gar nicht mehr abzugeben.“ 

Aus Tagesereigniffen, die zur Zeit des Friedensschluffes von Huberts— 
burg in Aller Munde waren, hat Leſſing die Fabel feines Stüdes zujammen: 

1) Um 21. März 1767 jchrieb Nicolai: „Der Charakter dieſes Majors von Tel: 


heim ift der lebendige Charakter des feligen Kleiſt und hat deßhalb für mich eine be: 
fondere Rührung gehabt.” Dünger ©. 360. 2) ©. ©. 291/92. 
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gewebt; Menjchengattungen, die Jedermann fenntlich geworden waren, wie 
nur der Krieg die Menjchen kenntlich macht, hat er die auftretenden Perjonen 
entnommen; Seeleneindrüde, die zu tief gewefen waren, um durch den Frie- 
den verwifcht zu werden, hat er in ihrer ganzen urfprünglichen Kraft und 
Echtheit feitgehalten und fo — man geftatte den Ausdrud — ein „rühren: 
des Quftipiel” geihaffen, wie noch keins gefchaffen worden war.') 

Die Minna von Barnhelm ift erft Anfang 1767 gedrudt und in Ham: 
burg am 28. September 1767 zum erjten Mal aufgeführt worden. Leſſing 
fchrieb damals feine „Hamburgiihe Dramaturgie” und that im neunten Stüd 
derjelben vom 29. Mai d. I. eine Aeußerung, die uns gewiffermaßen das 
Werfgeräthe zeigt, mit dem die Minna von Barnhelm gebaut worden: ift. 
Er jagt: „Es ift wohl recht gehandelt, wenn man im gemeinen Leben, in 
den Charakter Underer fein beleidigendes Miftrauen jeßt: wenn man dem 
Beugniffe, das fich ehrlihe Leute unter einander ertheilen, allen Glauben 
beimißt. Aber darf uns der dramatifche Dichter mit diefer Regel der Billig: 
keit abſpeiſen? Gewiß nicht: ob er fich fchon fein Geſchäft dadurch jehr leicht 
machen fünnte. Wir wollen e3 auf der Bühne jehen, wer die Men- 
hen find und können es nur aus ihren Thaten jehen. — Es ijt 
wahr, in vierundzwanzig Stunden fann eine Privatperjon nicht viel große 
Handlungen verrichten. Aber wer verlangt denn große? Auch in den Heinjten 
kann fich der Charakter fhildern und nur die, welche das meijte Licht auf 
ihn werfen, find nad der poetifhen Schätzung die größten.‘ 

Nach diefer Vorschrift ift Leffing verfahren mit unverbrüchlicher Strenge 
und mit einem Erfolg, wie er nur wahrer Meifterfchaft gelingt. Ein ein: 
ziger höchſt befebter Auftritt zwifchen einem Wirth und einem Diener, die 
beide mit köſtlicher Naturwahrheit gezeichnet find, macht uns mit dem 
Schauplatz des Stüdes und mit der überaus peinlichen Lage des verabſchie— 
deten, verarmten Major von Tellheim bekannt; ein rührender Zwiſchenfall, 
den das Erjcheinen einer trauernden Dffizierswittiwe herbeiführt, lehrt ung 
in Tellheim den aufopfernden Freund, den hochherzig mildthätigen Menjchen 
und die dann folgende Auseinanderjegung mit dem treuen Juſt ein Ver: 
hältniß zwiſchen Herr und Diener fennen, das beide ehrt, den erjteren ge- 
radezu verherrliht. Da der Akt zu Ende geht, haben wir aus lauter That: 
ſachen, die nicht erzählt, fondern vor unfern Augen und Ohren geſchehen 
find, das Bild eines Mannes gewonnen, der unferer wärmften Theilnahme 
würdig ift und von dem wir begreifen, daß, wenn er eine Braut hat, der 
er fi nicht mehr zu nähern wagt, dieje ihm nachreifen wird bis ans Ende 
der Welt, um von ihm nicht eher al3 vom eignen Leben zu Lafjen. 

Diefe Braut jelbit, Minna von Barnhelm, ift nun eine wahre Perle 
von einer Bühnengeftalt, das erfte deutihe Mädchen, das ohne Beihämung 


1) Eine meifterhafte Charafteriftif des Stüdes hat Kuno Fiſcher gegeben: 
G. E. Leifing als Neformator der deutſchen Literatur. 1881. I, 73—142. 
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für fih und fein Geſchlecht über die Bretter gegangen ilt: ein Geſchöpf voll 
warmer Empfindung und fern von jeder Empfindelei, voll Herzlicher Liebe, 
aber ohne Schmachten und träumerifches Wefen: wie fie ſelbſt jagt, „zärtlich 
und ftolz, tugendhaft und eitel”, aber immer wahr, aufridtig und ferngejund 
in ihrer Entichhloffenheit und Geiftesgegenwart. Sie fingt nicht mit Klopftod: 
„Ich bin ein deutjches Mädchen: Mein Aug it blau und janft mein Blid, 
Ich Hab ein Herz das edel ift und ſtolz und gut.” In ihrem Handeln 


ACTEILSCENEKX. 


Bacfimile (Originalgröße) einer der Jluftrationen von Daniel EChodomwieri 
zu Leifings Minna von Barnhelm. 





ſpricht fi ihre Seele aus. Wie erleichtert fie fich das Herz, das vor Freude 
jpringen möchte beim Wiederfinden des Geliebten? Sie befhenkt ihre Fran: 
cisca und fügt der zweiten Gabe an die fih Sträubende Hinzu: „das ftede 
bei Seite, für den erften blefjirten armen Soldaten, der uns anſpricht“ und 
da fie allein ift, faltet fie die Hände und ſchaut nad oben: „Ein einziger 
dankbarer Gedanke gen Himmel iſt das vollfommenjte Gebet. Was kann der 
Schöpfer lieber jehen, als ein fröhliches Geſchöpf!“ Selbſt glücklich will fie 
nur Glückliche um fich jehen und Hält jeden, der in ihre Nähe kommt, für 
des Glückes würdig, alfo für gut, auch den franzöſiſchen Windbeutel Riccaut 
de la Marliniere, der ihr reiches Almoſen vielleiht doch nicht zum falſchen 
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Spiel, fondern zum ehrlihen Zahlen feiner Schulden verwendet. Weshalb 
aber liebt fie Tellheim? Was feſſelt fie an ihn mit unzerreißbaren Banden? 
Der Auftritt im dritten Alte, der uns das fagt, ift der Brennpunkt des 
Stüdes; er zeigt uns dieje beide Naturen in dem Widerftreit ihrer Auffaffung 
und der Einheit ihres Seelenadel3, mit Worten, die nicht anders als nad 
dem Terte jelber wiedergegeben werden fünnen. 

v. Tellheim. Sie erinnern fi, gnädiges Fräulein, daß id Ordre 
hatte, in den Uemtern Ihrer Gegend die Kontribution mit äußerjter Strenge 
baar einzutreiben. Ich wollte mir dieſe Strenge erjparen und ſchoß die 
fehlende Summe jelbft vor. 

Das Fräulein. Ja wohl erinnere ih mid. — Ich liebte Sie um 
diefer That willen, ohne Sie noch gejehen zu haben. 

v. Tellheim. Die Stände gaben mir ihren Wechjel und diejen wollte 
ich bei Zeichnung des Frieden! unter die zu ratihabirenden Schulden ein: 
tragen laſſen. Der Wechſel ward für gültig erfannt, aber mir ward das 
„Eigenthum“ desjelben ftreitig gemadht. Man zog jpöttiih das Maul, als 
ich verficherte die Baluta baar hergegeben zu haben. Man erklärte ihn für 
eine Bejtehung, für das Gratial der Stände, weil ich fobald mit ihnen 
auf die niedrigite Summe einig geworden war, mit der ih mich nur im 
äußerften Nothfalle zu begnügen Vollmacht Hatte. So kam der Wechſel aus 
meinen Händen und wenn er bezahlt wird, wird er fjicherlich nicht an mid) 
bezahlt. — Hierdurh, mein Fräulein, halte ich meine Ehre für gefränft, 
nicht durch den Abichied, den ich gefordert haben würde, wenn ich ihm nicht 
befommen hätte. — Sie find ernithaft, mein Fräulein? Warum lachen Sie 
niht? Ha, ha, ha! Ach lade ja. 

Das Fräulein. D, erftiden Sie diejes Lachen, Tellheim! Ich be: 
Ihwöre Sie! Es iſt das jchredliche Lachen des Menichenhafies! Nein, Sie 
find der Mann nicht, den eine gute That veuen kann, weil fie üble Folgen 
für ihn hat. Nein, unmöglich können dieje üblen Folgen dauern! Die 
Wahrheit muß an den Tag kommen. Das Zeugniß meines Oheims, aller 
unferer Stände — 

v. Tellheim. Ihres Oheims! Ihrer Stände! Ha, ha, hal 

Das Fräulein. hr Lachen tödtet mich, Tellheim! Wenn Sie an 
Tugend und Vorſicht glauben, Tellheim, jo lachen Sie fo niht! Ach habe 
nie fürdhterlicher fluchen hören, ald Sie lahen — — Die Borfiht, glauben 
Sie mir, hält den ehrlihen Mann immer jchadlos und öfters ſchon im 
voraus. Die That, die Sie einmal um 2000 Piſtolen bringen jollte, erwarb 
mih Ihnen. Ohne dieſe That würde ich nie begierig geworden fein, Sie 
fennen zu lernen. Sie wifjen, ich fam uneingeladen in die erfte Gejellichaft, 
wo id Sie zu finden glaubte. Ich kam blos Ihretwegen, ich fam in dem 
feften Vorſatze Sie zu lieben, — ich liebte Sie fhon! in dem fejten Vor: 
jage, Sie zu bejigen, wenn ih Sie auch fo ſchwarz und häßlich finden jollte, 
als den Mohr von Venedig. Sie find jo ſchwarz und häßlich nicht; auch 
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fo eiferfüchtig werden Sie nicht fein. Aber, Tellheim, Tellheim, Sie haben 
do noch viel ähnliches mit ihm! D, über die wilden und unbiegjamen 
Männer, die nur immer ihr ftieres Auge auf das Gejpenjt der Ehre heiten! 
für alles andre Gefühl fich verhärten! Hieher Ihr Auge! auf mich, Tell: 
beim!" — — 

In der Vereinigung dieſes preußifhen Majord mit diefem jächjiichen 
Fräulein erblidte Goethe eine Urt von poetiſchem Friedensſchluß zwiſchen 
Preußen und Sadhjen und fiherlih hat gerade diefer Gedanke dem „fritziſch“ 
gefinnten Sachſen Lejfing nahe genug gelegen, aber in feinem Stüde lag 
noch ein Anderes, eine Berherrlihung der preußiſchen Armee und der 
fittlihen Elemente, die fie zujammenhielten, wie fie würdiger gar nicht ge: 
dacht werden konnte. Ein Heer, das einen unabhängigen Edelmann wie Tel: 
heim zum freiwilligen Waffendienjt bewog, das unter feinen Wachtmeijtern 
Leute wie Paul Werner zählte, in dem die Gebote der Ehre und Treue 
jelbjt einen Burjchen wie Juft veredelten und deſſen Offiziere im Feindes— 
land Eroberungen madten wie Tellheim an feiner Minna — ein joldes 
Heer war nicht blos eine militärische, jondern auch eine moraliihe Macht, 
und eine Dichtung, die die Sieger von Roßbach und Leuthen, von Liegnig 
und Torgau von diefer Seite zeigte, that zu feinem Preije mehr als aller 
Hohn auf „Tolpatih und Pandur“ in den Kriegsgeſängen des preußiichen 
Grenadiers. 

Am 21. März 1768 ward die Minna von Barnhelm zum erſten Male 
in Berlin gegeben: wochenlang mußte fie Tag für Tag wiederholt werden, 
nie hatte ein deutiches Stüd in dem von franzöfiicher Clafficität und italie- 
nifcher Oper beherrichten Berlin einen Erfolg wie dieſen erlebt. Nur Fried: 
rich der Große hat feine Kenntniß genommen von dem größten Bühmen: 
ereigniß jeiner Reſidenz. Wie traurig für ihn, daß er noch ganz der: 
felbe war, der am 31. Dftober 1757 dem Profeſſor Gottſched auf deſſen 
Klage über der Großen Mangel an Sinn für deutſches Schrifttyum befennen 
mußte: „das ift wahr, denn ich Habe von Jugend auf fein deutiches Bud 
gelejen und je parle comme un cocher, jeßo aber bin ich ein alter Kerl 
von 46 Jahren und habe feine Zeit mehr dazu‘. ') 

Eine faſt tragijche Berwidelung feiner Lebenslage vergällte Leſſing die 
Freude an feinem wohlverdienten Erfolg. Seit April 1767 war er Dramaturg 
des Seyler’ihen „Nationaltheaters” in Hamburg. Was er an baaren Mitteln 
in Breslau erworben und den Erlös des größten Theiles feiner koſtbaren 
Bibliothek dazu, hatte er in der Druderei angelegt, in welder fein drama— 
turgifches „Wochenblatt erſchien; dies Wochenblatt follte im Anſchluß an die 
Aufführungen der Gejellihaft einer neuen Bühnendichtung in eigenartig deut: 
ſchem Geſchmack die Wege bereiten, aber außer jeinen eigenen Stüden Sara, 
Freigeift, Minna v. Barnhelm gab es folhe Stüde in deutiher Sprade 


1) Julian Schmidt, Geſchichte des geiftigen Lebens in Deutjchland. II, 139. 
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nicht. Das Nationaltheater mußte, um überhaupt zu ſpielen, doch zu Ueber— 
ſetzungen und Nachahmungen franzöſiſcher Stücke ſeine Zuflucht nehmen und 
dieſe mußte nun Leſſing, der Dramaturg der Geſellſchaft, bekämpfen, kritiſch 
vernichten, im Namen der zu lang verkannten Geſetze wahrhaft „dramatiſcher 
Poeſie“, aber zu ſeinem und der Geſellſchaft empfindlichſten Schaden, während 
der geiſtvolle Kritiker ſelbſt ſich außer Stande erklärte, beſſere Stücke, als 
die er verurtheilte, auf Beſtellung anzufertigen.') 

Einem Nationaltheater, das jo ein Widerfprucd in fich felber und deß— 
halb von Hauje aus verunglüdt war, danken wir die unvergänglichen Auf— 
füge, durch die er die deutſche Bühne von der höfiihen Verbildung der 
franzöfiichen befreite und auf Shakefpeare und die Alten wies, die Irr— 
thümer in der herkömmlichen Auffaffung des Kunſtgeſetzes der drei Einheiten 
darthat und als höchſtes Gebot auch der dramatifhen Dichtung, die Forderung 
menschlicher und poetiicher Wahrheit in ihr Recht einjegte, nachdem er eben 
vorher in feinem „Laokoon“ die Grenzen der Malerei und Poefie, d. 5. 
der abbildenden und der redenden Künſte völlig neu und für alle Beiten 
giltig beftimmt Hatte. 

Im Frühjahre 1770 endete Leffings Wanderleben: durch den Einfluß 
des Erbprinzen?) von Braunſchweig erhielt er die Stelle eines Bibliothefars 
zu Wolfenbüttel, die er im Juli d. $. feinem Vater mit den Worten 
fhilderte: „Die Stelle ift fo, als ob fie von jeher für mich gemacht wäre, 
Sie ijt auch einträglich genug, daß ich gemächlich davon leben kann, wenn 
ih nur erjt wieder auf dem Trodenen, das iſt aus meinen Schulden, fein 
werde: Sehshundert Thaler Gehalt, nebft freier Wohnung und Holz auf 
dem fürjtlihen Schloſſe. Das allerbete ift aber die Bibliothek, die ich noch 
weit vortrefflicher gefunden habe, als ich mir fie jemals eingebildet hätte. — 
Eigentlihe Amtsgeichäfte habe ich dabei feine andere, al3 die ich mir jelbjt 
machen will. Ich darf mich rühmen, daß der Erbprinz mehr darauf gejehen, 
daß ich die Bibliothek, als daß die Bibliothek mich nuben ſoll“. In Wolfen: 
büttel ward 1772 „Emilia Galotti“ fertig und eben dort wuchs aus dem 
Streit mit Goeze im Jahre 1778/79 der „Nathan“ hervor. 

Emilia Galotti jchildert den blutigen Ausgang eines Conflikts, in. den 
bürgerlihe Mädchentugend mit höfiſcher Verführung und Niedertraht gerathen 
ift und die Verförperung diefer leßteren in Marinelli ift nicht blos poetiſch— 
piychologiih ein Meifterftüd, fondern auch geihichtlidy ein Denkmal; ein 
Denkmal nämlich der Anſchauung, die das bürgerliche Deutichland von dem 
Leben an jeinen Höfen hatte und in der großen Mehrzahl der Fälle haben 
mußte. Wäre die bürgerliche Tugend in diefem Eonflift eben jo jhuldlos als 
fie unglüdlich ift, jo wäre ihr Schickſal jehr traurig, aber nicht tragiih und 


1) Dies ift der eigentliche Sinn des berühmten Belenntnifjes vom 19. April 1768: 
„Ih bin weder Schauspieler noch Dichter” u. j. w. 101.—104. Stüd der Dramaturgie. 
2) ©. oben ©. 708. 
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folglih auch nicht poetiih. Der Dichter hat jeine Heldin in eine tragiiche 
Schuld verwidelt und dadurch der Virginia des Livius völlig unähnlich ge: 
macht, aber die Art, wie er es gethan, ijt den meiften Beurtheilern entgangen. 
Die Worte, mit welden Emilia ihren Water bejtürmt, erit den Dolh und 
nahdem er ihr den wieder entriffen, den Tod zu geben und die ihn wirklich 
zu der fchredfihen That beftimmen, find nicht, wie man wohl gemeint hat, 
die Eingebung der legten, verzweifelten Stunde, fie find jehr tief begründet 
und diefe Begründung hat der Dichter fofort mit dem erften Auftreten der 
Emilia verfnüpft, da fie athemlos vor Aufregung der Mutter erzählt, was 
“ihr eben begegnet ijt. Am Hoczeitsmorgen iſt fie zur Kirche gegangen: 
während der Meſſe hört fie die Liebesihwüre eines Unbefannten an, ber 
dicht Hinter ihr Pla genommen hat und fie fteht nicht auf, eilt nicht davon. 
Nach Beendigung des heiligen Amtes ſchaut fie fi) den Mann an, der ihre 
Andacht entweiht, die Kirche mißbraucht hat, erfennt den Prinzen und findet 
nicht die Kraft, ihm mit einem Blick ihre ganze Entrüftung ins Geficht zu 
ichleudern, fie jchlägt die Augen nieder wie eine Berbrederin. Er verfolgt 
fie nach) der Halle, ergreift ihre Hand und fie reißt ſich nicht von ihm los; 
er fpricht fie an und fie antwortet, was? das weiß fie nicht mehr, aber eine 
Burüdweifung war es nicht, die würde fie nicht vergeffen haben. Auf ber 
Straße eilt er ihr nad), bleibt ihr auf den Ferjen bis ins Haus, bis zur 
Zimmerthür, und bei all dem hat fie nicht einmal den Muth gefunden, auch 
nur eine einzige der Waffen anzuwenden, mit denen das unerfahrenfte Weib ji 
eines Zudringlichen erwehrt, ob er ein Prinz ift oder was ſonſt. Mehr als 
das, fie jagt ihrem Bräutigam nicht, was ihr widerfahren ift, obwohl fie 
fühlt, daß fie das eigentlich müßte. Durch das alberne Geſchwätz der Mutter 
läßt fie fi) ausreden, worüber ein erwachjenes Mädchen eines fremden Rathes 
gar nicht bedarf. Nur dies Verjchweigen hat zur Folge, daß Appiani ahnungs: 
(08 in die Falle tappt, die ihm Marinelli geftellt. Dies Mädchen, des 
Bräutigams beraubt, dem Vater und der Mutter entriffen, überantwortet 
dem Prinzen, der ihre ganze hilflofe Schwäche gejehen, braucht nur zu wifien, 
was ſie ahnt von dem Zwed, dem Plan ihrer vermeintlihen Retter und 
fie weiß auch, daß fie fterben muß durch eigne oder Vaters Hand, weil fie 
— der Verführung nicht widerftehen würde. „Gewalt,“ ruft fie in den Seelen: 
fampf des Vaters hinein, „Gewalt! Wer fann der Gewalt nicht trogen? 
Was Gewalt heißt, ift nichts: Verführung ift die wahre Gewalt. — Ich habe 
Blut, mein Vater; jo jugendliches, jo warmes Blut, al3 eine. Wuch meine 
Sinne find Sinne Ich ftehe für nichts. Ach bin für nichts gut. Ich kenne 
das Haus der Grimaldi. Es iſt das Haus der Freude. Eine Stunde da, 
unter den Augen meiner Mutter; — und es erhob fi jo mander Tumult 
in meiner Seele, den die ftrengften Uebungen der Religion faum in Wochen 
bejänftigen fonnten. — Der Religion! Und welcher Religion? Nichts Schlim— 
mere3 zu vermeiden, fprangen Taufende in die Fluthen und find Heilige! — 
Geben Sie mir, mein Vater, geben Sie mir diefen Dolch.“ — Der Bater 
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„bricht die Nofe, che der Sturm fie entblättert”, denn er glaubt der Beichte 
jeiner Tochter, deren „Stadterziehung“ er nicht hat überwachen fünnen 
(IT. Att, 4. Auftritt). 

Leſſings letztes Bühnenwerk, der Nathan, ift fein Glaubensbekenntniß: 
in Gejtalt eines Dramas ein andachtsvolles Selbitgeipräd über den Werth 
der Religionen und die Beitimmung des Menſchen, die poetische Entlajtung 
eines vom jchwerjten Leid betroffenen Herzens. Am Anfang des Jahres 
1778, in den der Streit um die Wolfenbütteler Fragmente beginnen jollte, 
war Leſſing Wittwer geworden, nahdem er ein Jahr das Glüd einer mit 
den jchwerjten Opfern erfämpften Ehe genojjen hatte. Nie hätte er der 
Stüße feiner treuen, tapfern Frau dringender bedurſt, als da er den Kampf 
mit Goeze führte, und nie hat er den Segen dichteriſchen Schaffens dantbarer 
empfunden, al3 da er aus tief wunder Seele heraus jeinen Nathan jchrieb 
als letztes Wort in einem Streit, in dem nicht dem Streich des Fechters, 
fondern der verjühnenden Dichterthat der Sieg gebührte. 

Die Predigt der Nächjitenliebe ohne Vorbehalt, bis zur Aufopferung 
des eignen Selbjt, ijt die weltgeihichtlihe That Jeſu Chriſti; durch fie hat 
er vom Judenthum ſich losgeriffen und einer neuen Menjchheit einen neuen 
Glauben gegeben. Der Dichter, der diefen ewig menjhlichen Gehalt des 
Chriſtenthums verherrlihen wollte, konnte nicht glüdficher greifen, als wenn 
er zum Helden feines Stüdes einen Juden nahm, der ſich zum Chriſtenthum 
der That empor geläutert und durch Werfe echter Menjchenliebe den Judenhaß 
der Ehriften überwindet, nachdem er in fich jelbjt den Chriftenhaß der Juden 
überwunden. Dem Juden Nathan hält der Tempelherr vor: „Doc kennt Ihr 
aud das Volk, Das diefe Menjchenmäfelei zuerjt Getrieben? Wißt Ihr, Nathan, 
welches Volk Zuerft das auserwählte Volk jih nannte. Wie? wenn ich diejes 
Volt num, zwar nicht hafte, Doc, feines Stolzes wegen zu veradhten, Mic 
nicht entbrechen fünnte? Seines Stolzes, Den e3 auf Chriſt und Mujelmann 
vererbte, Nur fein Gott fei der rechte Gott!" Und der Jude antwortet: 
— „Verachtet mein Bolf fo jehr Ahr wollt. Wir haben beide Uns unjer 
Volk nicht auserlefen. Sind Wir unjer Volt? Was heißt denn Volt? Sind 
Ehrift und Jude eher Chriſt und Jude, Als Menſch? Ah! wenn ich einen 
mehr in Eud Gefunden hätte, dem es g’nügt ein Menſch Zu beihen!“ 
Bejiegt von der Wahrheit diefer Worte ruft der Tempelherr: „Ja, bei Gott, 
das habt Ihr, Nathan! das habt Ihr! — Eure Hand! — Ih ſchäme mid, 
Euch einen Augenblid verfannt zu haben.” (II. 5.) 

Den Menſchen in dem Juden hat der Tempelherr entdedt; der Chrijt 
in ihm offenbart jich dem Kflofterbruder. „hr guter Bruder,” jagt Nathan 
(IV. 7) „müßt mein Fürſprech jein, Wenn Haß und Gleißnerei fih gegen 
mic Erheben jollten — wegen einer That — Ah, wegen einer That! — 
Nur Ihr, Ihr jollt Sie wiſſen! Nehmt fie aber mit ins Grab! Nod nie 
hat mich die Eitelkeit verfucdt, Sie jemand andern zu erzählen. Euch Alleın 
erzähl’ ich fie. Der frommen Einfalt Allein erzähl’ ich fie. Weil die allein 
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Verjteht, was fi der gottergebene Menſch Für Thaten abgewinnen fann.” 
Und nun erzählt er ihm die Greuel, die die Ehriften zu Gath angerichtet, 
wo fie alle Juden mit Weib und Kind erfchlagen, ihm ſelbſt fein Weib mit 
jieben hHoffnungsvollen Söhnen verbrannt Hatten: „Als Ihr famt, hatt’ ich 
drei Tag’ und Nächt' in Aſch' Und Staub vor Gott gelegen und geweint. — 
Geweint? Beiher mit Gott auch wohl gerechtet, Gezürnt, getobt, mich und 
die Welt verwünſcht; Der Ehriftenheit den unverföhnlichiten Haß zugeichworen. 
— Doch nun fam die Vernunft allmählich wieder. Sie ſprach mit janfter 
Stimme: und doch ift Gott! Doch war aud Gottes Rathſchluß das! Wohlen, 
Komm, übe, was du längjt begriffen Haft; Was ficherlich zu üben fchwerer 
nicht, Als zu begreifen ift, wenn du nur mwillft. Steh auf! — Ich ftand 
und rief zu Gott: ih will! Willft du nur, daß ich will! — Indem ftiegt 
Ihr Vom Pferd’ und überreichtet mir das Kind, In Euren Mantel ein: 
gehüllt. — Was Ihr Mir damals fagtet, was ih Euch: hab ich Vergeſſen. 
So viel weiß ih nur: ich nahm das Kind, trug’s auf mein Lager, küßt' 
es, warf Mi auf die Knie und jchluchztel Gott! auf Sieben Doch nun 
ihon eines wieder!" „Nathan,“ ruft der Klofterbruder, „Nathan! Ahr 
jeid ein Ehrift! — Bei Gott; Ihr jeid ein Ehrijt! Ein beſſ'rer Ehrift 
war nie.” 

So beihaffen muß der Jude fein, der dem Sultan Saladin die wunder: 
volle Parabel erzählen darf von dem Streit der Brüder um den Ring, der 
ſich als echt bewähren jollte im Wettbewerb des Seelenadels und der Menſchen— 
liebe (II. 7). Ws „feine Kanzel” bezeichnete Leſſing die Bühne, für die er 
feinen Nathan ſchrieb, ohne Hoffnung, jeine Aufführung jelbjt noch zu er: 
(eben. Und nie ift von der Kanzel irgend einer Kirche würdiger geſprochen 
worden von dem erften und legten Gebot jeder Religion, die ihres Namens 
würdig ift, al3 in dem Spruch des Richters: — Wohlan! Es eifre jeder 
jeiner unbeftochnen, Bon Vorurtheilen freien Liebe nah! Es ftrebe von euch 
jeder um die Wette, Die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag Zu 
legen, fomme diefer Kraft mit Sanftmuth, Mit herzlicher Verträglichkeit, mit 
Wohlthun, Mit innigfter Ergebenheit in Gott, Zu Hülf! Und wenn fid 
dann der Steine Kräfte Bei euren Kindes-Kindes-Kindern äußern: So lad’ 
ic über taufend taufend Jahre, Sie wiederum vor diefen Stuhl. Da wird 
ein weilrer Mann auf dieſem Stuhle figen, Als ih, und fpredhen. Geht! — 
So jagte der Beiheidne Richter. 

Am 15. Februar 1781 ift Leſſing geftorben, zweiundfünfzig Jahre alt, 
der Neugründer der deutichen Bühne, der Schöpfer der deutſchen Proſa und 
Poetik und der beredtefte Prediger des Chriſtenthums der That. Bon dem 
Stilijten Leffing merken wir uns ein Wort aus dem Unfange des Anti: 
Goeze: „Ich kenne keinen blendenden Stil, der feinen Glanz nicht von der 
Wahrheit mehr oder weniger entlehnt. Wahrheit allein gibt echten Glanz 
und muß auch der Spötterei und Poſſe, wenigitens als Folie, unterliegen. 
Alfo von der, von der Wahrheit laſſen Sie uns ſprechen, und nicht vom 
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Stil.” Und von dem Ehriften Lejjing merken wir uns eines aus der „Er: 
ziehung des Menſchengeſchlechts“ ($. 91/92): „Geh deinen unmerflichen Schritt, 
ewige Borjehung! Nur laß mid um diefer Unmerklichkeit willen an dir nicht 
verzweifeln. — Laß mich an dir nicht verzweifeln, wenn jelbjt deine Schritte 
uns jcheinen jollten zurüdzugehen! Es ijt nicht wahr, daß die fürzefte Linie 
immer die gerade ift. Du haft auf deinem ewigen Wege jo viel mitzunehmen, 
fo viel Seitenſchritte zu thun.“ 


VI Joſephs II Bündniß mit Tiatharina II. und fein zweiter 
Anfchlag auf Baiern. 


Am 29. November 1780 ftarb Maria Therefia. Kaifer Joſeph II. „hörte 
auf, Sohn zu fein") und Hatte nunmehr die Hände frei für den Umbau 
der öjterreihiihen Monarchie, der er die Geftalt eines durchaus aufgeflärten, 
durchaus deutſchen und durchaus monarchiſchen Einheitsftaates zu geben ges 
dachte. So ift denn das Jahr 1781 bezeichnet durd eine ganze Reihe von 
tief einfchneidenden Ediften, unter denen die über die Reform des öjter- 
reihiichen Elerus und feine Befreiung von Rom, über Duldung der nicht: 
fatholifchen Chriſten (13. Oftober), über Aufhebung der Leibeigenſchaft 
(1. November), über die bürgerliche Rechtitellung der Juden (2. November) 
und die Aufhebung geiftliher Orden beiderlei Geſchlechts (20. December) 
die bemerfenswertheften find.) Wäre jedes diefer Edikte ſchon die Reform 
jelber gewejen, hätte Joſeph II. in feinen Kreisämtern, feinen Landesitellen 
und feiner Hoffanzlei wirklich die Zauberfräfte gehabt, um mit einem Schlage 
Herr zu werden über die altangeftanımte Herrichaft des Adels und der Kirche, 
den Sondergeift der Stände wie der Völker diejes Völferftaates, jo würde 
das Jahr 1781 für Defterreih die Epoche der gründlichiten Ummälzung be: 
deuten, die jemals ein Staat im alten Europa durchgemacht. Das aber war 
feineswegs der Fall. Dem befehlenden Reformer verfagten die vollitredenden 
Organe, entweder weil fie nicht konnten, oder weil fie nicht einmal wollten, 
was ihnen aufgetragen war und das in einem Maße, das wir erjt dann 
werden überfchauen können, wenn wir endlich einmal eine urkundliche Ber: 
waltungsgeſchichte Joſephs haben werden, ftatt der Sammlungen feiner Defrete 
und der Blumenlejen von „Lichtjtrahlen”, „unvergeßlichen Gedanken“ u. j. w. 
aus diefen wie aus feinen Briefen. Nur einen Blick wollen wir hinter die 
Lampen einer Bühne thun, auf der die Welt außerhalb damals Zeichen und 
Wunder geſchehen jah, indem wir ein jüngft erft befannt gewordenes Schreiben 
de3 Kaiſers an feine Hoffanzlei vom Jahre 1783 mittheilen, das uns feine 


1) Je cesse d’ötre fils et c'est ce que je croyais ötre le mieux, ſchrieb Jojeph 
beim Tode der Kaiferin an Kaunitz. G. Wolf, Defterreich und Preußen 1780—1790. 
Wien 1880. ©. 23. 2) Eine Aufzählung derjelben bei Luſtkandl, Die Joſephini— 
ihen Ideen und ihr Erfolg. Wien 1881. Details bei A. Wolf, Defterreich unter 
Maria Therefia, Jojeph II. und Leopold II. ©. 248ff., vgl. Perthes, Politiiche Zu: 
ftände und Perjonen in Deutichland zur Zeit der franzöſiſchen Herrichaft. Gotha 1869. 
IT, osff. 

Onden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. II. 52 
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wirffihe Lage höchſt anſchaulich ſchildert. Es lautet: „Vom 6. Juni war 
mein Billet und vom 13. Oftober ift diefer Vortrag datirt, aljo über vier 
Monate lag er bei der Kanzlei in Ueberlegung, fie ſoll die darin enthaltene 
Ausarbeitung und vielmehr die Beantwortungen, wann fie fann, ohne Er: 
röthen leſen und jelbjt urtheilen, ob ſolch ein Quark jo viele Zeit an Ueber: 
fegung erfordert hätte, aber noch vielmehr, ob e3 den von mir angegebenen 
Punkten, welche Befehle find, angemefjen ift? In feinem Stüde wird zu 
Werfe gejchritten, fondern bloße fahle Auskünfte oder unbedeutende Schwierig: 
feiten aufgetworfen und geflifientlih nur mit dem Andern vermengt, um nur 
nicht das Wahre erkennen und greifen zu müſſen, ob nun diejes aus Ge— 
finnung, die alte Verwirrung beizubehalten, oder aus Scheu der Arbeit ge: 
ſchehen ift, will ich dahin gejtellt fein laſſen. Wenn ich nach gewonnene 
Rocaleinfiht meinen Stellen Aufträge made, jo müſſen jelbe nad Piliht ſich 
meine Gefinnungen eigen machen, felbe mit Eifer prüfen und alle Mittel er: 
finnen, fie zu bewerfjtelligen und nur über Zweifel und Anjtände fi be 
mir anfragen, nicht aber meine Befehle als ein Klaglibell betrachten, auf 
das fie ihren ganzen Wib verwenden, um eine advokatiſche Replik zu machen, 
um nur das Vorhergegangene zu befhönigen”.!) Durch beftändiges Bereiien 
aller Theile feines Reiches hatte fi der Kaifer eine Kenntniß der Zuftände 
desjelben angeeignet, wie fie noch nie ein öfterreichifcher Monarch beſeſſen; 
es fehlte ihm nicht an Geift, um vorhandene Mängel und die Mittel ihrer 
Abhilfe zu erkennen, auch nit an Muth, um einzugreifen, allen Hinder: 
niffen zum Troß, aber außer dem jchneidigen und gehorfamen Beamtenthum, 
bejien er bedurft hätte, fehlte es ihm felber an jener geduldigen Ausdauer 
bei der Arbeit, die auch das unmethodiſch Angefangene ſchließlich methodiit, 
d. h. erfolgreich zu behandeln lernt und vor Allem an jener Entjagung, die 
um Eroberungen nad) Innen fiher zu vollenden, ſich Eroberungen nad 
Außen entichloffen aus dem Sinne ſchlägt. Der Vorſatz, aus Deutichen und 
Lombarden, Ezehen und Magyaren ein einziges, öfterreichifches Volt zu 
machen, forderte, wenn er überhaupt ausführbar war, die Arbeit von Men: 
ſchenaltern und mindeftens für den Anfang einen langen, ungeftörten Frieden: 
ein folcher war zu Haben im ehrlichen Frieden mit Preußen, er war nidt 
zu haben, wenn der Grundfaß, diefen Staat „unschädlich“ zu machen, fort 
und fort der leitende Gedanke der Hofburg blieb und er wurde geradezu jur 
Unmöglichkeit, wenn diefe fi) alsbald wieder auf die abjchüffige Bahn der 
Abenteuer und der Eroberungsluft verirrte. 

Im Frühjahr 1780 hatte Kaiſer Joſeph eine Reife nach Rußland ge 
macht, nad) deren Zweck und Erfolg von allen Höfen, insbejondere dem 
preußiichen, mit geipanntefter Neugier geforiht tworden if. Was Joſeph 
und Katharina in Mohilew und Petersburg mit einander geſprochen haben, 


1) Aus dem k. k. Staatsarchiv bei A. Beer, Joſeph IT., Leopold IT. und Kauniß 
Wien 1853. ©. XXI. 
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wifjen wir nicht. Wir wiffen nur, daß ſich dort ein perjönliches Verhältniß 
zwiichen beiden gebildet hat, das zu weitreichenden politischen Folgen führen 
follte. Ueber die perjönlihe wie über die politiihe Seite dieſes Berhält: 
nifies find wir urkundlich unterrichtet,') über jene durch die Briefe, die fie 
ſich gejchrieben, über diefe durch die Verträge, die fie geſchloſſen haben. 

An den Briefen herricht ein Ton, den wir ung nur durch Beifpiele 
anjhaulih machen fünnen. Am 13. November 1780 jchreibt der Kaiſer: 
„Ja, Madame, Sie haben mir für einen Augenblid jene ſüße Genugthuung 
verfchafit, die erhaben iſt über Zufälle und Schickſalswechſel, die als Sieges— 
preis nur dem zufällt, welcher ſich würdig gemacht Hat fie zu empfinden, 
nämlich die tiefinnere Zufriedenheit mit ſich jelbft, und als ich Ihren Brief 
(a3, da konnte ich nicht umhin zu denken: Du Haft deine Jahre doch nicht 
ganz verloren, oder jchlecht angewendet, Katharina jchenft dir Beifall und 
ich habe die Prophezeiung widerlegt, welche Voltaire jo artig über mich aus: 
iprad), ala ich ganz in feiner Nähe vorüberfam, ohne ihn aufzufuchen. Er 
jagte, nachdem die anderen Fürften und namentlich die großen Männer jchon 
alle Tugenden und blendenden Eigenfhaften vorweggenommen hätten, fei mir 
nur eine übrig geblieben, von der die meijten nichts wollten und die folglich 
von ihnen verjchmäht werde, nämlich die Bejcheidenheit, deren ich mich be: 
meiftert habe und mit der allein ich prunfe. In diefem Augenblif war ich 
nicht befcheiden, ich konnte nicht umhin, meiner ehrbaren Mutter und einer 
Anzahl guter und aufrichtiger Freunde, die ich das Glück Habe zu befigen, 
mitzutheilen, was Ew. K. Majeftät mir gefchrieben hat.““) Darauf antwortet 
Katharina am 20. November (a. St.): „Die Aeußerung meines alten Freundes 
Voltaire war mir bis heute unbekannt: fie thut mir leid um feinettwillen, 
aber ich jtehe dafür, daß wenn diejer jelbe Voltaire, den der Aerger in 
jenem Augenblick zum Schwäter gemadt hat, das Glück gehabt hätte, aud) 
nur eine halbe Stunde den zu sehen und zu hören, auf defien Koften er fich 
täufchte, Voltaire, ſage ich, deffen Seele den Enthufiasmus des Großen und 
des Schönen hatte, er die Bejcheidenheit, welche die größten Tugenden be— 
gleitet, erhaben gefunden und ſogleich mit uns den Lobgefang angeftimmt 
hätte: „Geſegnet fei der Leib, der dich getragen” und geſchloſſen hätte mit 
dem des heiligen Simeon.”?) 

Unendlich nüchtern war die Berechnung, mit welcher die Kaiferin den 
Kaiſer durch Schmeicheleien, die oft wie hier bis an den Hohn heranftreiften, 
zu beraufchen juchte, und ebenfo nüchtern die, mit welcher der Kaiſer die Rolle 
des Beraufchten jpielte. Am 9. Januar 1781 fchrieb Jojeph dem Fürften 
Kaunig über die Kailerin: „Bedenken wir, daß wir e3 mit einem Weibe zu 
1) Arneth, Joſeph II. und Katharina von Rußland. Ahr Briefwechjel. Wien 
1869. Derielbe: Joſeph II. und Leopold von Toscana. Ihr Briefwechſel 1781— 1790, 


I—I. Bien 1872. Bol. Martens, Recueil des traites et conventions conclus 
par la Russie avec l’Autriche, II. 1772—1808. Petersb. 1875. 2) Arneth ©. 14. 


3) ©. 22. 
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thun haben, das nur an fich jelber und an Rußland nicht mehr ala ich dentt. 
Folglih muß man fie kitzeln. Die Eitelfeit iſt ihr Idol; ein rajendes Glüd 
und die mwetteifernde Huldigung von ganz Europa haben fie verwöhnt. Man 
muß jchon mit den Wölfen heulen; wenn nur das Gute gefchieht, kommt 
wenig auf die Form an, unter der man es erreicht.”") In der That, nit 
auf Phrajen, jondern auf Thaten fam es an, aus diefen aber werden wir 
jehen, daß die Kaiferin Alles erreicht hat, was fie bei dem Kaifer erreichen 
wollte, während diefer von der ganzen Politif des Zufammengehens mit Ruf; 
land nichts davon getragen hat als Enttäufhung, und Mißgeſchick noch dazu 
dur eigne Schuld. 

Noch bevor der Kaijer die Riefenarbeit des Umbaues feiner Monardie 
begonnen hatte, jchloß er mit der Kaijerin einen geheimen Vertrag, in dem 
er gegen eine Gewährleijtung feiner von Niemand bedrohten Staaten um 
unter Vorbehalt einer nicht näher bezeichneten Entſchädigung, die Verpflich 
tung einging, die Pforte zur ftrengen Erfüllung ihrer gegen Rußland über: 
nommenen Bertragspflihten anzuhalten und im Kriegsfalle mit ebenjoviel 
Truppen als die Kaijerin in die Türkei einzubredhen.?) Durch Eintritt in 
den Bund „der bewaffneten Neutralität”, den Katharina unter den 
Nordmächten gejtiftet, um die Freiheit der Schiffahrt und des Handels der 
Neutralen gegen England zu Schügen, ſchloß Joſeph fih im Dftober 1781 
no enger an Rußland an?) und ein Jahr darauf ward er num eines Ein: 
blides gewürdigt in all die weitausjehenden Pläne, welche Katharina gegen 
die europäifhe Türkei im Schilde führte. 

Veranlaßt war die Mittheilung durch ernjte Wirren, welche unter den 
Tataren der Krim ausgebrochen waren. Der Friede von Kainardſche hatte 
die politifche Unabhängigkeit diefer Tataren von der Pforte ausgeiproden 
und Rußland betrachtete fih als Schirmherrn ihrer Unabhängigkeit, jolt 
fie doch nichts weiter fein al3 der Uebergang zur Einverleibung. Durd 
einen Volksaufſtand, den Katharina den Umtrieben der Pforte zufchrieb, ward 
der Chan Schahin Giray im Mai 1782 vertrieben und diefer rief mum gegen 
den Bruder, der an feiner Statt zum Chan gemacht worden war, die Hilk 
Katharinas an. Katharina aber erinnerte Joſeph an feine Pflicht, für die 
firenge Ausführung des Friedens von Kainardſche einzuftehen und eröffnete 
ihm, auf defjen Bitte, den umfafjenden Plan, den fie erjonnen hatte, um tie 
ganze Türfenkranfheit aus dem Grunde zu curiren. 

In einem Iangen Schreiben vom 10. September (a. St.) 1782) war 
er niedergelegt und aus diefem entnahm nun der Kaifer zu feinem Schreden, 


1) ©. 35. Anm. 2) Der Vertrag ward in Geftalt eines Austauſches von it 
zwei gleidhlautenden Briefen der beiden Monarhen abgeſchloſſen. Die des Katiert 
fammt Anhang jind vom 18. Mai, die der Kaijerin find vom 12. April (a St.) 1:81 
datirt. So Martens. Arneth, der den Tert derjelben zuerft veröffentlicht hat, datırt 
die erfteren vom 21. Mai, die lebteren vom 24. Mai 1781. 3) Erklärung vom 
9. Oktober 1781. Martens S. 122Ff. 4) Urneth ©. 143—157. 


KRatharinas Plan einer Theilung ber Türkei. 821 


daß die Kaiferin unter ftrenger Durchführung der zwiſchen Rußland und der 
Pforte gefchlofjenen Verträge nichts Geringeres verjtand, als die Zerihlagung 
der ganzen europäiichen Türkei zum ausfchließlihen Vortheil Rußlands und 
der unter feinem Schutze ftehenden griehifhen Religion. Nach einem Blick 
auf die europäifchen Höfe, der ergeben follte, daß von ihnen die Türkei nichts 
zu hoffen, die beiden Kaiferhöfe nichts zu fürdten hätten, ward der Zujtand 
der Türkei gefchildert: „Dies Reich, einjt jo furchtbar, der Schreden der 
Schwaden, wird heute von Landplagen heimgefuht, die fähig wären, Die 
beiteingerichteten Monarchien zu zerftören. Seine europäischen Befigungen 
find von den afiatifchen durd die Meere getrennt. Die meiften Paſchas in 
den Provinzen leijten der Pforte nur noch ſcheinbar Gehorſam und warten 
nur auf den günftigen Augenblick, um die Zügel derjelben abzumwerfen oder 
vielmehr fich den Plünderungen ihrer Güter zu entziehen, mit denen die leeren 
Kafien des Sultans gefüllt werden. In demijelben Ball find die meijten 
hriftlihen Unterthanen der Pforte, deren Zahl fünf oder ſechs Mal fo groß 
ift al3 die der Türken. Ihr Handel wird vernichtet durch Monopole und 
Duäfereien aller Art. Straßenräuber richten das flahe Land zu Grunde, 
die Bauern ftellen die Arbeit ein, und flüchten, fich zu retten, in die Städte, 
wo fie die Unordnung, Verwirrung und Theuerung der Lebensmittel ver: 
mehren, Kriegszucht gibt e3 zu Waſſer und zu Land nur no dem Namen 
nad. Die Sanitjcharen find Krämer geworden, die ihre Buden nur jehr 
ungern verlaffen und wiſſen, daß fie faſt niemals anders als mit Worten 
abgelohnt werden. Die Provinztruppen ftoßen nicht zur Armee und zahlen 
auch keinen Tribut, jobald fie für dem eignen Herd zu fürchten haben. Der 
Divan bevölkert fich mit Menſchen, die ich beffer auf den Raub, al3 auf die 
Heilung der Schäden eines zufammenbrechenden Reiches verjtehen, deſſen 
ganzer Reichthum der Koran ijt.“ 

Dies Reich wird dem vereinigten Anjturm der ruffiihen und öſterreichi— 
ihen Waffen nicht widerftehen: bevor diefer erfolgt, muß über die Theilung 
feiner Trümmer ein Plan fejtgejtellt jein, welcher die Bürgſchaft jolider 
Neugründungen gibt und erjtens durch Fernhalten aller unmittelbaren An— 
grenzungen und zweitens durch vollftändige Gleichheit der Antheilslooſe jedem 
Streit unter den Theilungsmächten vorbeugt. Zunächſt gilt es zwiſchen den 
drei Kaiferreichen einen unabhängigen Zwiſchenſtaat zu ſchaffen; diejer fünnte 
unter dem alten Namen Dacien die Lande Moldau, Waladei, Bejja: 
rabien unter einem erblihen Fürften griechiſchen Bekenntniſſes vereinigen, 
auf deilen Treue und Ergebenheit die beiden Kaiferhöfe zählen könnten, und 
der niemals von irgend einer andern Macht, als eben von ihnen abhängig 
fein dürfte. Die Grenzen diefes Reiches Dacien würden der Dniefter und das 
ſchwarze Meer, die Aluta und die Donau bilden. Die neue Grenze zwijchen 
Deiterreih und der Türfei würde von den Erwerbungen abhängen, welche 
Deiterreih für münfchenswerth halte; Rußland verlange als Grenze das 
Ihwarze Meer und als Erwerbungen einmal die Stadt Oczakow mit Gebiet 
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zwiſchen Bug und Dniefter und eine oder zwei Inſeln des Urchipel für den 
Handel feiner Unterthanen. 

Schließlich offenbarte die Kaiſerin ihren legten Gedanken in den Worten: 
„Obgleich die örtliche Lage und Fruchtbarkeit der den Staaten Ew. K. M. 
benachbarten Theile des ottomanischen Reichs den Erwerbungen, welde Em. 
M. mahen kann, weit größeren Wert verleihen, al er den Rußland an: 
jtehenden inne wohnt, jo wird doch meine perjünliche Freundjchaft für meinen 
theueriten Verbündeten mir nie gejtatten, mit Darbietung dieſes Opfers aud 
nur einen Augenblid zu zögern. Durd das unbegrenzte Vertrauen, das ich 
Shnen gewidmet habe, bin ich davon fejt überzeugt, daß, wenn unjere Warten: 
erfolge in dieſem Kriege uns in Stand jegen follten, Europa von dem Feind 
des chriſtlichen Namens zu befreien, indem wir ihn aus Conftantinopel ver: 
jagen, Ew. 8. M. mir Ihren Beiftand nicht verjagen würde, um auf den 
Trümmern des Barbarenreihes, das hier noch jteht, die alte griediide 
Monarhie wieder aufzurihten, unter der ausdrüdlichen Bedingung, die 
ic) eingehen würde, dieſe neubegründete Monarchie vollftändig unabhängig 
von der meinen zu halten, indem ich meinen zweiten Enfel, den Groffüriten 
Conſtantin dort einjeßte, der fich gleichzeitig verpflichten müßte, niemals 
einen Anspruch auf die ruſſiſche Monarchie zu erheben, da dieje beiden Reiche 
niemals unter einem Haupt vereinigt werden fünnen nod dürfen. Die gleiche 
Zufage würde j. 3. der Großfürft, mein Sohn und defjen ältejter Sohn zu 
geben haben und bis dahin bin ich bereit, für mich und meine Nachfolger 
alle Sicherheit dafür zu geben, daß nie ein Anſpruch erhoben werden wird, 
diefe beiden Monardien in einer Hand zu vereinigen. Dies neue griechiſche 
Neid; würde durch das Schwarze Meer von Rußland getrennt fein: seine 
Grenzen nah den Staaten Em. K. M. hin würden beftimmt werden durd 
die Erwerbungen, welde Sie bei dem Zerfall des Barbarenreiches maden 
oder ausbedingen würden und endlich würde die Donau Pacien vom griedt: 
ihen Reiche trennen. Auch die Inſeln des Archipel werden unter der Herr: 
ſchaft des wiederhergeftellten Griechenreiches bleiben. Um Em. 8. M. meine 
Dankbarkeit für Ihren Beiftand bei Ausführung dieſes großen, für das Heil 
der Ehrijtenheit jo wichtigen Unternehmens zu bezeigen, würde ich außer der 
Ausdehnung Ihrer Erwerbungen, welche von ſelbſt daraus hervorgehen würde, 
gerne geneigt fein, Ihnen im Mittelmeer einige Stationen zn verichaften, 
falls Sie jolhe für den Handel Ihrer Unterthanen nüglih finden jollten” 

Kaifer Joſeph war weder jo beſcheiden noch jo unbejonnen, wie bie 
Czarin annahm, da fie ihm dies unvergleichlihe Anfinnen ftellte. Die Ge— 
fahren, die ihm von Seiten Frankreichs und Preußens drohen fonnten, ben 
Werth des Beiftandes, den er unter ſolchen Umftänden leiſtete und den Ge 
winn, der Rußlands bei einem auch nur theilweifen Gelingen ſolchen Plane 
wartete, jchlug er denn doch höher an, als man in Petersburg aus dem 
Tone feiner Freundichaftsbriefe gefchlofjen haben mochte. Er nahm fi mit 
der Antwort Zeit bis zum 13. November und dann jchidte er einen Gegen: 
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plan ein,') in weldem er fi zwar mit allen Vorichlägen Katharinas in 
Bezug auf Oczakow, Dacien und Griechenreich einverjtanden erklärte, aber 
unter Hinweis auf feine Gefahren und Opfer außer der Heinen Waladei 
bi zur Aluta, zum Schuge Ungarns von Nicopolis an aufwärts die beiden 
Donauufer auf drei Meilen im Umkreis mit den Plägen Widdin, Orſowa 
und Belgrad forderte; jodann von Belgrad an alles Land innerhalb der 
fürzeften Linie nad) dem Golf der Drina, Schließlich das ganze venetianijche 
Feſtland am adriatiihen Meer, Jitrien und Dalmatien, wofür Die 
Benetianer mit Morea, Candia, Cypern mehr al3 ausreichend entichädigt 
werden könnten. Gegen dieje leßtere Forderung wandte die Kaiferin am 
4. Januar 1783 ein,?) man dürfe Venedig nicht berauben, da man vielmehr 
feine Hilfe brauche und das neue Griechenreih nicht im Voraus plündern 
und ſchwächen. Darüber war nun der Kaifer jehr verjtimmt. Er jchrieb 
am 2. Februar 1783 dem Fürſten Kaunig: „Man fieht ganz Mar, die 
Kaiferin will mich zum Narren halten, aber jie hat den Fijch nicht vor fich, 
der einfältig in die Angel beißt, darüber ſoll ihr meine Antwort die Augen 
öffnen.) Sein Antwortentwurf war denn auch fo jcharf gehalten, daß 
Kaunig einen vollftändigen Bruch befürchtete, wenn er an feine Adreſſe ge: 
langte. Der Kaifer beruhigte fi), aber jein Brief ſprach immer nocd deutlich 
genug, um von der Raiferin verjtanden zu werden. Dieje griff inzwijchen 
zu, ein Ufas vom 8. April 1783 fprad die Einverleibung der Krim 
aus?) und angefihts des engen Bündnifjes, welches Rußland mit Defterreich 
verband, wagte die Pforte feinen Krieg. Der Kaifer wünſchte der Kaijerin 
Glück zu ihrer Erwerbung, behielt fich aber die Forderung geeigneter Gegen: 
leiftung vor, und am 13. Mai 1784 gejtand er ihr einen Plan, „der ihm 
gefommen jei feit dem Augenblid jeiner glüdfichen politifchen und noch mehr 
perjönlichen Verbindung mit ihr, und der ihm, je mehr er darüber nachdente, 
immer geeigneter erfcheine, den Bund zwiſchen beiden Staaten zu verewigen 
und feine Stifter unfterblich zu machen;“*) der Plan war, gegen den Ber: 
zit auf die öfterreihiihen Niederlande die fojtbaren Lande Baiern, 
Oberpfalz, Salzburg und Berdtesgaden einzutaufchen und, das ver: 
bündete Rußland an der Seite, jeden Widerſpruch  niederzufchreden und 
etwaigen Widerjtand niederzujchlagen. 

Im Auguft unterhandelte Graf Lehrbadh zu München mit dem Kur: 
fürjten Karl Theodor und jeinen Räthen Kreittmayr und. Stubenraud) ®) 
und bevor er hier eine beftimmte Zufage, gefchweige denn ein bindendes 
Abkommen erzielt hatte, fing der Kaifer mit Holland einen Streithandel 
an, der ih als Selbſtzweck jehr wohl verlohnt hätte, hier aber nur ein 

1) Arneth S.169—175. 2) Arneth ©.182—188. 3) Arneth, Vorrede XXI. 
4) Martens Il, 136. Der Vertrag von Conjtantinopel vom 8. Januar 1784 
fügte diefer Abtretung die der Inſel Taman und des Kuban hinzu. 5) Arneth 
7 — ne Die deutihen Mächte und der Fürftenbund. Sämmtl. Werfe 
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Mittel zum Zweck fein, nämlich Franfreih mit einem Kriege ängitigen 
und dem fo geängjtigten Hofe von Verſailles die Zuftimmung zu dem 
Tauſchplane abtrogen folltee Die Sperre der Schelde, welche den Handel 
von Antwerpen zu Gunften des Handels von Amfterdam in Feſſeln jchlug, 
war für die ehemals ſpaniſchen jetzt öfterreihifchen Niederlande ein ebenio 
unnatürliches, auf die Dauer umerträgliches Verhältniß, als das Mit: 
befagungsreht der Holländer in Feſtungen, die im Kriegsfalle von dieſer 
Einlagerung doch feinen Schuß Hatten. Beides ruhte allerdings auf euro: 
päifchen Verträgen, aber die thatfächlichen Vorausſetzungen diefer Verträge 
beitanden längft nicht mehr, und den Vortheil, den fie im allgemeinen 
Intereſſe hätten bringen follen, Hatten fie nicht gebradht, nur die Krämer: 
republif der Generaljtaaten befand fich wohl dabei. Im Intereſſe dieſes 
ihönen, unter unnatürlihem Druck verfümmernden Landes mußte jeder 
gewiffenhafte Landesherr danach traten, ſolche Feſſeln zu löſen. Aber 
nicht dies Landesintereffe, jondern ganz andere Zwede im Auge begann 
Joſeph eine Unterhandlung mit den Generalftaaten, die er gleich im Anfange 
durh ein einer Ariegserflärung ähnelndes Ultimatum überftürzte. Am 
23. Auguft 1784 übergab in feinem Auftrage der Graf Belgiojojo eine 
Note, in der verlangt wurde: die Schelde ift offen und die Schiffahrt auf 
der Schelde ijt völlig und bedingungslos freigegeben; die Unterthanen des 
Kaifers dürfen aus dem niederländiihen Häfen Schiffahrt und Handel nad 
beiden Indien treiben: der Kaifer hat das Recht, die Zölle nach Belieben 
zu regeln: die Grenzen von Flandern werden endgiltig auf Grund ber Con: 
vention von 1664 bejtimmt: die Holländer räumen die Forts Lillo, Lieftenshoet, 
Kruyſchants und Friedrih:Heinrih. In der Erwartung, daß die General: 
ftaaten ſich beeilen werden, dieje unbedingt letzten Vorſchläge anzunehmen, 
betrachtet der Kaiſer von nun an die Schelde als völlig und durchaus offene 
und freie Wafferftraße; er ift entichloffen, die Schiffahrt auf derjelben jofort 
wieder herzuftellen und wird jede Beleidigung, die jeiner Flagge angethan wird, 
als Kriegserflärung und fürmliche Eröffnung der Feindfeligkeiten betrachten‘) 

Die Generalftaaten aber, die in der Deffnung der Schelde den Unter: 
gang ihres gefammter Handels erblidten, lehnten dieje Forderungen rundiveg 
ab und nun bejchloß der Kaifer die Scheldefperre tHatjächlich zu durchbrechen 
Das war der Auftrag, mit weldem von Dftende und von Antwerpen aus 
zwei Schiffe abgefchidt wurden, um das eine die Schelde hinauf, das andere 
die Schelde hinab durch die Wachtſchiffe der Holländer hindurch zu fahren. 
Am Nachmittag des 6. Oktober 1784 ging die Brigantine „Louis“ unter Be 
fehl des Capitäns van Iſeghem im Hafen von Antwerpen unter Segel. 
Am Morgen des 8. Oktober war fie ohne Unfall am Fort Lillo vorüber: 
gefommen, aber auf der Höhe von Saftingen ward fie von einem holländi: 
ihen Kutter angegriffen und durd einen wahren Regen von Geſchützkugeln 





1) Gachard, Histoire de la Belgique. Bruxelles 1880. ©. 567 ff. 
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zum Beilegen gezwungen. van Iſeghem fehrte nach Briüffel zurüd, indem 
er da3 Schiff den Holländern ließ, die es übrigens ſchon nad wenig Tagen 
gleichfalls zurüdgehen ließen. 

Die andre kaiſerliche Brigantine, welche in Oſtende abgeſegelt war, 
wurde am 15. Oktober an der Scheldemündung bei Fliſſingen durch das 
Geſchwader des Viceadmirals Reynſt aufgehalten. 

Sofort ließ der Kaiſer ſeinen Geſandten Baron Reiſchach ohne Abſchied 
aus dem Haag abreiſen, verfügte die nöthigen Maßregeln, um 50— 60,000 Mann 
in den Niederlanden zu verſammeln, forderte von den Ständen der belgiſchen 
Provinzen, Geldmittel für den Krieg und ermächtigte die Statthalter, Jedem 
der wollte, Kaperbriefe gegen die holländiihen Schiffe auszuftellen. Auch 
die Holländer rüfteten mit aller Macht. Aber der Kaifer dachte gar nicht 
an Krieg, fondern rechnete auf die Nachgibigkeit der Generaljtaaten, fobald 
ihnen nur ihre Hilflofigkeit würde Har geworden fein. Zunächſt mußte die 
Kaiferin von Rußland ins Gefeht. Sie verficherte den Kaifer ihres herz. 
lichſten Antheils an feiner gerechten Erbitterung über den Schimpf, der feiner 
Flagge widerfahren war. Am 20. November (a. St.) jhrieb fie ihm: „Diefe 
Republik war fehr übel berathen, als fie ſich verleiten ließ, die Entrüftung 
Em. K. M. herauszufordern. Die hochherzigen Entjhließungen, welche Em. 
K. M. geruht hat mir anzuvertrauen, find würdig Ihres großen Herzens 
und Ihrer Menfchenliebe. Ihren Wünfchen gemäß habe ich meinem Minijter 
im Haag befohlen, den Generalftaaten eine ermahnende Note zuzuftellen, 
damit fie in fi gehen und ich wünjche von ganzem Herzen, daß diefer Schritt 
von Erfolg gekrönt fein möge.) Wirklich hatte Kaliticheff am 10. November 
im Haag eine Note übergeben, in welcher zur Wiederaufnahme gütlicher 
Berhandlungen aufgefordert und vor den unheilvollen Folgen fortdauernder 
Berjtimmungen gewarnt ward; aber diefe Sprache deutete auf alles Andre 
eher, al3 auf die Ubficht zu Handeln. Kaifer Joſeph fchrieb feinem Bruder: 
„Die ruffiihe Erklärung in Holland ift ſehr ſchwach; nad Allem, was jie 
fagen, hätte man mehr erwarten follen“?) und die Leydener Zeitung meinte: 
Rußland habe offenbar wenig Luſt fich in diefen Handel zu mengen. 

Das war die eine Enttäufhung des Kaiſers, die andre bereitete ihm 
der Hof von Berjailles. » 

Sranfreih war feit einiger Zeit mit Unterhandfungen über ein Schub: 
bündniß mit den Generalftaaten beſchäftigt. Der Scheldeitreit fam deßhalb 
in einem für die Abfichten des Kaiſers jehr ungünftigen Augenblid. Am 
4. November 1784 jchrieb der Minifter Vergennes, deſſen Urtheil über 
Joſeph II. wir fennen, ein Gutachten für den König, in dem es hieß: „Wenn 
der Rechtstitel, welcher den Holländern die Schließung der Schelde verbürgt, 
hinfällig ift, fo ift derjenige, welcher Frankreich den Befit des Elſaß zu: 


1) Arneth ©. 238. 2) Arneth, Joſeph Il. und Leopold von Toscana. Ihr 
Briefwechjel. I, 275. 
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fichert, nicht achtungswerther und e3 wird nur auf die Gelegenheit und die 
Mittel ankommen, ihn abzuſchaffen. Wenn man die verjchiedenen Schriften 
aufmerkjam Tieft, welche die Regierung zu Brüffel im Laufe diefes Handels 
veröffentlicht hat, jo ift unmöglich zu verfennen, daß man an Stelle der 
feierlichften Verpflihtungen das willfürliche Belieben jegen will. Wenn dies 
Syſtem durch Beifpielfälle Gunft erlangt und Bürgerrecht gewinnt, auf welch 
maßlofes Unheil muß fih dann Europa nicht gefaßt machen?“ Am Schluſſe 
fagte der Minifter: „Täuſchen wir uns nicht, der Hof zu Wien war als Freumd 
wie als Feind beftändig eiferfühtig auf den Einfluß und das Anſehen Frant: 
reihs. Das ift einer feiner angejtammten Grundjäße, die er noch nicht ab: 
geihworen hat. Es würde deßhalb die Grenzen der Wahrjcheinlichkeit durd: 
aus nicht überjchreiten, wenn man fich dächte, daß Alles, was hier geicieht, 
nur zum Zweck hat ung in Berlegenheit zu ſetzen und Holland ins Herz zu 
treffen. Wenn Frankreich in folder Lage ſich herbeiließe, die Abfichten dei 
Kaifers, ich fage nicht zu begünftigen, fondern nur fie zu ignoriren, jo müßte 
man ſich darein finden, Alles als ungejchehen anzufehen, was gethan worden 
tft zur Einleitung des Bündnijjes mit Holland, deſſen ſämmtliche Bedingungen 
von Ew. M. genehmigt worden find. Und die Folgen eines jo auffallenden 
Umſchlages wären leicht vorauszufehen.‘') 

Auf den Wunſch Vergennes’ wurden jämmtlihe Minifter zur Aeußerung 
über fein Gutachten aufgefordert und mit dem Datum des 11. November 
1784 liefen von Soubife, d'Oſſun, Caſtries, Calonne, Ségur, Breteuil ieh? 
Auffäge ein,?) die mit der größten Einhelligfeit das entjchiedene Veto des 
Königs gegen die Vergewaltigung Hollands forderten. Den meijten Eindrud 
machte der Aufjag des Finanzminifters Calonne, welcher unter Berufung auf 
den cri national, die „Würde des Thrones“, „das Intereſſe des Staater”, 
„die Ruhe Europas” in Gefahr erklärte, wenn der König nicht eine Sprade 
führe, die, je nahdrüdlicher fie wäre, defto ficherer dem Kriege vorbeugen 
werde. Der Kriegsminiſter Segur fügte den Nath Hinzu, umverzüglid 
60,000 Mann marjchiertig zu machen und von dem König von Preußen, 
deſſen Mitwirkung allerjeits als unentbehrlih angenommen ward, die Auf; 
jtellung einer gleihen Truppenzahl zu begehren. Demgemäß faßte Vergennes 
ein jehr ſcharf gehaltenes Manifeſt ab, das unter dem 20. November er: 
Härte, der König könne unter feiner Bedingung dem Schidjal der Nieder: 
lande gleichgültig zufehen, zumal da er im Begriffe ftehe, ſich mit ihnen zu 
verbünden, er werde jogar nicht umhin können, Truppen an feiner Grenze 
zufammenzuziehen, gleichzeitig aber biete er jeine Vermittelung zur gütlicen 
Beilegung des Confliktes an. 

Dies war das Stihwort, das der Kaiſer, wenn auch nicht in dieler 
Weife erwartet hatte. Einen Krieg wollte er nicht und an der Deffmung 

1) Das ganze Gutachten aus den Archives nationales veröffentlidt von 
Trathevsty, La France et l’Allemagne sous Louis XVI. App. ©. 23-2. 
2) Abgedruckt ebendajelbit-. ©. 30 ff 
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der Schelde war ihm nichts gelegen, da er ja die Niederlande eheitens los zu 
werden hofite. Nur eine Zwangslage wollte er dem friedfertigen Schwager 
bereiten, jo daß er, um dem Krieg, mit dem der Kaifer drohte, auszumeichen, 
das Friedensprogramm zu dem jeinigen machte, das ihm diefer bieten wollte 
und das war eben der Umtauſch Baierns gegen die Niederlande Am 
Tiebjten hätte er gejehen, wenn Frankreich felber auf diefen rettenden Ge: 
danken verfallen wäre. In diefem Sinne hatte er am 7. Nov. an Kaunitz 
geichrieben: „Den Plan eines Umtaufches von Baiern unmittelbar dem 
König vorzufchlagen, ijt mir nicht zwedmäßig erichienen, weil das ausgejehen 
hätte, als legte ich der Sache gar zu großen Werth bei und hätte zu leb— 
haftes Verlangen nad) dem Gelingen, was Fraufreich leicht veranlafien könnte 
zu dem Gelüfte, die Sache zu Hintertreiben und auf feine Wichtigkeit für 
ung aufmerffam zu werden. Biel angenehmer, glaubte ih, würde es jein, 
wenn der Vorſchlag von Seiten Frankreichs gemacht würde, als einziges 
Ausfunftsmittel, um dem Kriege vorzubeugen. — Man kann ich 
nicht verhehlen, wenn der Antrag auf Umtauſch Baierns und von Seiten 
Frankreichs fommen könnte und diejes gleichzeitig die Unterhandlung mit 
dem Herzog von Zweibrüden und feinem Bruder übernähme und bei dem 
Kurfürften von der Pfalz mit mir gemeinfame Sache machte, um defien Ein: 
willigung zu erzielen, jo wäre das ein großer Staatsftreih, während wenn 
wir jehen, daß diejer Gedanke in Frankreich jet nicht zündet, wir unjern 
Entihluß faſſen und für immer verzichten müſſen. Wäre es nicht vielleicht 
aud möglih, die Holländer jelbjt dahin zu bringen, daß jie, um ſich aus 
ihrer Verlegenheit herauszureißen und für immer von meiner Nahbarjchaft 
zu befreien, einen Theil der Schulden Baierns auf ſich nähmen, was den 
Kurfürſten und den Herzog von Zweibrüden weit geneigter machen würde 
einzumwilligen ?"') 

Dies Schreiben gibt den Schlüffel zu dem ſonſt unverftändlichen Ber: 
fahren des Kaifers. Wer?) weder diejen Brief noch die gleich zu beſprechenden 
Minifterverhandlungen zu Werjailles kennt, fteht ganz verbüfft vor dem 
Näthjel: wie fonnte ein und derjelbe Monarch zu gleicher Zeit die Nieder: 
lande los werben und um der Freiheit ihrer Handelsſtraße, der Schelde, 
willen, einen Krieg mit Holland und Frankreich beginnen wollen? So groben 
Selbjtwiderjpruhs war Kaiſer Joſeph nicht fähig, Immerhin beweift der: 
jelbe Brief, der feinen wahren Gedanken enthüllt, in welchen Selbjttäufhungen 
er befangen war, als er glaubte, die eigentliche Durchführung eines an ſich 
jehr jhwierigen, nicht einmal in den Anfängen ficher eingeleiteten Geſchäfts, 
ohne Weiteres auf Frankreich überwälzen zu fünnen. Wie wenig hatte er 
doh aus den Erfahrungen von 1778 gelernt. 

Aus dem, was Joſeph bisher gethan, hätte auch ein jchärferer Blid 
al3 der Ludwigs XVI. und feiner Minifter faum heraus finden können, was 

1) Beer, Joſeph II., Leopold II. und Kaunig. S. 190—92. 2) Wie 5. 9. 
Gadhard ©. 573. 
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er eigentlich vorhatte. Noch bevor ihm die Erklärung vom 20. November 
die Pflicht rüdhaltlojer Deutlichfeit auferlegte, gab er feiner Schweiter Marie 
Antoinette einen Wink. Er fchrieb ihr am 19. November: „Als überzeugenden 
Beweis dafür, daß ich nicht an Vergrößerungen in den Niederlanden denke, 
will ich dir anvertrauen, daß ih, als ich mich vor einiger Zeit erinnerte, 
wie häufig der Kurfürft Neigung gezeigt hat zu dem alten Plan eines Um: 
tauſches von Baiern die Hand zu bieten, die Anfrage bei ihm angezeigt ge: 
funden habe, ob er in diefem Punkt noch immer desjelben Sinnes jei; da 
er fund gab, daß dem fo fei, habe ih ihm die Grundlagen angeben laſſen, 
auf welchen nad meiner Meinung ein billiges Abkommen hierüber getroffen 
werden fünne und ſolle. Er hat im Allgemeinen zugeftimmt (acquiesce en 
gros) und ich war gerade im Begriff, dir, dem König und dem Herzog von 
Bweibrüden Mittheilung davon machen, als die Händel zwifchen mir und 
den Holländern hindernd dazwifchen traten und mid; nöthigten, jede weitere 
Erörterung mit dem Kurfürften zu vertagen.“') Diefe, in ihrem erjten Theil 
höchſt einfeitige, in ihrem legten, wie wir wiſſen, geradezu unrichtige An: 
deutung über den bisherigen Verlauf der Sache hatte Graf Mercy im Ein: 
zelnen zu ergänzen; er entledigte fich Diejes Auftrags, die Königin ſprach 
mit dem König und mit Vergennes und berichtete am 2. December, der 
Minifterrath fei übereingefommen, dem Grafen Mercy erflären zu lafien, der 
Tauſchplan werde jeitens Frankreichs feinem Hindernifje begegnen, der Kaiſer 
müſſe ſich aber vergewifjern, welche Schwierigkeiten durch die Reichsfürſten 
und den König von Preußen gemacht werden fünnten.?) 

Mit diefer Antwort war allerdings die Hoffnung Joſephs, daß Frant: 
reih die Vermittelung auf diejer Bafis ſelbſt übernehmen werde, keinesweg— 
erfüllt, aber e3 war fchon viel, daß es dem Gedanken an fich nicht wider: 
jtreben wollte. Und in der That hatte der Tauſchplan als Mittel den Frieden 
zu erhalten, auf den Grafen Vergennes ganz erheblihen Eindrud gemadt. 
In einer Denkſchrift vom 19. December zergliederte er die Gründe, welde 
für und wider diefen Vorſchlag ftritten; er verhehlte fich nicht, was es be 
deute, wenn Baiern, bisher ein Bollwerk Frankreichs gegen Defterreich, nun— 
mehr ein Bollwerk Defterreihs gegen Frankreich werde, wenn Defterreid 
durch dieſe lang erjehnte Erwerbung fi zur Großmacht von Süddeutſchland 
und gleichzeitig mittelbar auch zur Großmacht von Italien erhebe, aber er 
fand doch aud, daß die öfterreichifche Nachbarſchaft in den Niederlanden für 
Frankreich fehr unbequem fei, und der Gedanke, fie auf diefe Art los zu 
werden, Manches für fi) habe. „Der Herzog von Baiern,“ ſagte er, „it, feine 
perſönlichen Gefinnungen mögen fein wie fie wollen, immer nur ein unficerer 
Freund Frankreichs; die Angit kann und muß ihn dem Willen des Wiener 
Hofes dienſtbar machen trog aller Verbindlichkeiten, die er mit ung einge: 


1) Arneth, Marie Antoinette, Joſeph II., Leopold I. ©. 47/48. 2) Tel. 
©. 52/53, vgl. den Brief der Königin vom jelben Tage an Mercy. ©. 53,54. 
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gangen fein mag: während derjelbe Fürſt ald Souverän der Niederlande 
ganz und gar in der Hand des Königs wäre: niemals könnte die Furcht 
ihn uns entreißen und wir wären im Bollgenufje jeiner Macht. Wenn die 
Niederlande keiner Großmacht mehr gehören, fünnen wir auch die Truppen: 
zahl vermindern, die wir jegt an diefem Theil unferer Grenze unterhalten 
müffen und Diverfionen haben wir von diejer Seite her wahrjcheinlich nicht 
mehr zu fürdten. Wenn in der Folgezeit unfer Bündniß mit Holland ſich 
Löfen follte, würde uns im Kriegsfall bis ins Herz der Vereinigten Nieder: 
[ande der Weg offen ftehen; diefe Lage wird für die Holländer ein Antrieb 
jein, ihrem Bündniß mit dem König treu zu bleiben. Andrerjeit3 werden 
diefe, wenn fie jehen, daß Frankreich den fragliden Umtauſch begünstigt, fich 
mehr und mehr davon überzeugen, daß der Hof von Berjailles unwider: 
ruflich verzichtet hat auf den ihm fo oft unterftellten Gedanken, die Nieder: 
ande zu erobern: diefe Ueberzeugung wird die Bereinigten Niederlande um 
jo fefter mit unferem Bündniß verfnüpfen. Die Engländer werden wahr: 
icheinlid die Urtheilsweije der Holländer theilen und das wird ein neues 
Unterpfand dauernden Friedens ſein.“ So fam Vergennes zu dem Schluß, 
der Umtauſch Baierns gegen die Niederlande werde nicht blos nicht ſchädlich, 
fondern fogar nüglich für Sranfreih fein, aber freilih nur unter gewiſſen 
Borbedingungen, die ohne große Gefahren für Franfreih und Europa nicht 
außer Acht bleiben fünnten und von diejen müßte befonders gehandelt werden.') 

Der Untrag de3 Grafen Vergennes, noch mehr die Aufnahme, die er 
im Minifterrath gefunden hat, zeigt zu unjerer großen Ueberrafhung, wie 
weit die damalige Politik Frankreichs entfernt war von der Richtung, die 
ihr früher Ludwig XIV. gegeben hatte und die ihr fpäter Napoleon I. von 
neuem geben follte Kein Wort von „natürlihen Grenzen“, fein Gelüite, 
deutjches oder befgiiches Land wejtlih vom Rheine zu erobern, um der an— 
geblich natürlichen Dftgrenze Franfreihs willen. Nur behalten, was es hat, 
will das Frankreich des Grafen Vergennes, nicht bedroht will es fein in 
feinem Befig dur ein Fauſtrecht, das feine Verträge mehr achtet, und nur 
ein Zugeftändniß möchte der Minifter der Gunft des Augenblicks machen: 
wenn es ohne Krieg geichehen könnte, möchte auch er das koſtbare Grenzland 
Flandern lieber in den Händen eines von Frankreich abhängigen Kleinfürften, 
al3 in denen einer kriegeriſchen, bejtändig eiferjüchtigen und begehrlichen 
Großmacht jehen. Aber jelbjt dieſer Gefichtspunft fand bei den anderen 
Miniftern feine Gnade. Am 6. Januar 1785 liefen von ihrer Seite aber: 
mals jehs Gutachten ein,?) die mit bewunderungswürdiger Webereinjtimmung 
den ganzen Taufchplan verwarfen, weil er das Uebergewicht des Kaijerd über 
Deutichland und Italien zu einer unmwiderruflihen Thatſache erheben und 
dadurd die Weltjtellung Frankreichs einerſeits, wie die Preußens andrerjeits 
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förmlich untergraben werde. Ganz Südbeutichland jüdlih vom Main und 
öftlih vom Rhein werde öfterreihiiche Provinz; die Schtweiz mit den Fran: 
reich jo befreundeten Urfantonen werde von Dejterreih umklammert, nad 
der Lombardei Hin werde es jämmtlicher Gebirgspäfie Meifter werden, und 
mit dem überlieferten Einfluß Frankreichs auf Deutjchland und Italien wäre 
es dann für immer vorbei. Bon Preußen aber war in jämmtlichen Gut: 
achten vom 2. Januar mit einer Wärme die Rede, als wäre Alles, was jeit 
dem 1. Mai 1756 gegen eben diejen Staat gefchehen, nur der böje Traum 
einer unruhigen Nacht gewejen. Das Minijterium zu Verjailles war wieder 
wie in den Anfängen des Abbe Bernis „ganz und gar preußifch” geworden 
und zwar jet mit Einſchluß des Königs jelbit, über den auch die Thränen 
und Bitten feiner Gattin in diefem Punkte nichts vermochten. Um den Plan 
in böflicher Form von der Hand zu weiſen, warb bejchlofien, dem Kaiier zu 
antworten, bevor der König von Preußen befragt fei, könne man einen 
Entihluß nicht faffen, und in diefem Sinne war der Brief gehalten, melden 
der König am 6. Januar 1785 dem Kaifer ſchrieb.“) Da ereignete fi nun 
der merfwürdige Fall, dat ein König von Frankreich dem römischen Kaiier 
vorhalten mußte, fein Thun und Treiben ziele auf einen Umsturz des römiſchen 
Reiches: die Verpflanzung des pfälziihen Haufes aus der Mitte an die 
äußerjte Grenze des Neichsgebietes würde den Gleichgewichtsbau zeritören, 
der der wejentlichjte Gegenftand der weitfäliichen Verträge gewejen jei und 
bis jegt eine der Hauptſäulen des germanischen Körpers gebilder habe. Dies 
war jchon recht empfindlich, noch empfindlicher der wiederholte dringende 
Rath, fih doch ja mit — dem König von Preußen zu verjtändigen. E— 
Hang geradezu wie Hohn, wenn Ludwig wörtlich jchrieb: „Es ift an Em. M. 
zu bejtimmen, ob Sie Lieber jelbjt ſich mit diefem Fürften ausfprechen wollen 
oder ob es Ihnen angemeſſener erfcheint, daß ich die erfte Eröffnung tbue. 
Im lebteren Fall bitte ih Sie, mir rüdhaltlos die Mittel anzugeben, welde 
Sie für geeignet halten, um auf gütlihem Wege ſich — jeiner Mitwirkung 
zu verfihern. Bis dahin werde ich gegenüber dem König das ftrengfte Stil: 
ihweigen beobachten und glaube aud in diefem Augenblid bei dem Herzog 
von Zweibrüden und jeinem Bruder nod feinen Schritt thun zu follen.“ 
Die Mitwirkung Preußens bei Wiederholung desjelben Anjchlags, gegen den 
Friedrich der Große eben erjt zum zweiten Mal unter Waffen geftanden — 
in der That, der gutmüthige Ludwig konnte in all jeiner Unschuld recht 
boshaft werden. 

„Der Tauſch ift gefcheitert,” jchrieb Jojeph am 13. Januar dem Füriten 
Kaunitz, al3 er diefen Brief gelefen?) und er war es wirflich; das entſchied 
fih in eben denjelben Januartagen, da man — wir wiſſen micht wie das 
geichehen konnte — von Wien aus in allen Blättern las, das Umtaufchwert 


1) Abgedrudt bei Arneth, Marie Antoinette, Joſeph UI. und Leopold von Tos: 
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und Kaunig. S. 194. 


Der Friede von Fontainebleau 9. November 1785. 831 


fei fir und fertig.) Was König Ludwig nur in Ausficht gejtellt, Hatte der 
Herzog Karl von Zweibrüden bereits gethan. Eine Aufforderung des ruf: 
jiihen Gejandten Ronanzow, binnen acht Tagen dem Umtaufch zuzuftinnmen, 
widrigenfall3 er gegen feine Einwilligung werde vollzogen werden, Hatte er 
nicht blos ſchroff ablehnend?) beantwortet, fondern auch ſogleich unter Bitte 
um Hilfe nad) Potsdam mitgetheilt; was nun fommen mußte, war leicht 
vorherzufehen: am 22. Januar ſchrieb Joſeph an Katharina, durch die Ant: 
worten aus PVerfailles und Bweibrüden fei der ganze Plan zur Unmöglid: 
feit geworden.”) 

Während nun Friedrich der Große zum Schuge des Neiches wider den 
Kaifer den Fürftenbund organifirte, bemühte fih Frankreich, zwischen dem 
Kaiſer und den Generaljtaaten einen billigen Frieden zu vermitteln. Auf 
die Freiheit der Scheldeichiffahrt Hatte Joſeph ſchon verzichtet, als die General: 
jtaaten zwei Gejandte nad) Wien jhidten, um ihm zu erflären, nie habe 
Holland im Sinne gehabt, die Flagge des Kaiſers zu beſchimpfen; fie hätten 
für feine Perſon die allergrößte Hochachtung und wünſchten nichts jehnlicher 
al3 baldige Wiederkehr der guten Beziehungen, welche jo lange zwiichen den 
Vereinigten Niederlanden und dem Haufe Defterreich bejtanden hätten. Mitte 
Suli 1785 famen die Herren dv. Waflenaer und van Leyden in Wien an 
und unter Vermittelung des Königs von Franfreih nahm das Friedenswerf 
feinen Anfang. Die Hauptichtwierigfeit, der Streit um das fejte Maftricht, 
war gehoben, als der Kaiſer ſich bereit zeigte, eine Geldentihädigung von 
10 Millionen Gulden dafür anzunehmen und nun, da die Holländer durchaus 
nur 5’, Millionen zahlen wollten, das reiche Frankreich jo großmüthig war, 
den Reit mit 4, Millionen aus eignen Mitteln zuzulegen. So wurde am 
20. Sept. 1785 im Haufe des öfterreihiichen Botſchafters Graf Mercy zu 
Paris der Vorfriede unterzeichnet, aus welhem am 9. November der end: 
giltige Friede zu Fontainebleau hervorging. 

Der Friede von Yontainebleau gewährte Belgien die Hauptjache nicht: 
die Schelde blieb gejperrt wie zuvor. Gleichwohl führte er manche werth: 
volle Erleichterung und Förderung des Landes herbei, für welche ihm bel: 
giihe Patrioten heute noch dankbar find.) Die demüthigenden Barriere: 
verträge wurden abgeſchafft; das Recht auf Zölle und Handelögefege im 
Intereſſe des heimischen Gewerbfleißes ward anerkannt, Flandern fehrte in 
den Befit feiner Grenzen von 1664 zurüd und erhielt ernfte Sicherheit für 
den Auslauf feiner Flüffe; das Scheldegebiet zwijchen Antwerpen und Saf— 
tingen ward von jeder Beichränfung der Schiffahrt und des Handels frei 
gemacht, die Forts Kruyichants und Friedrich: Heinrich gejchleift, die von 


1) Ranfe ©. 150. 2) Rien de plus insolent — jchrieb Kaunig darüber am 
10. Januar und Joſeph antwortete: Cette reponse sent plus Potsdam que Ver- 
sailles. Arneth, Joſeph II. und Katharina. ©. 242/43, Anm., vgl. Görtz, Hiftorische 
und politiiche Denfwürdigfeiten. Stuttg. u. Tübingen 1827. I, 268. 3) Arneth 
©. 244. 4) Gachard, Histoire de la Belgique. ©. 584. 
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Lillo und Lieffenshoel jammt ihren Werfen dem Kaifer übergeben. Dazu 
famen die 10 Millionen Entihädigung für Maftriht. Als Landesherr von 
Belgien Hatte Joſeph II. mithin mancherlei erreiht,; um fo empfindlicher 
war er durch den abermaligen Verzicht auf Baiern in dem Intereſſe jeiner 
öfterreihiichen Hausmadt verwundet worden und am allerempfindlichiten in 
feiner Stellung al3 Kaifer. Denn was feine Kunſt preußifcher Diplomatie, 
feine Waffenthat preußifcher Grenadiere jemals zu Wege gebracht Hätte, das 
hatte der Kaifer ſelbſt wider Willen und Willen herbeigeführt: eine Ber: 
einigung weltlicher und geiftlicher, fatholiicher und evangelifher Stände unter 
dem mächtigen Schuß des Königs von Preußen. 


— — — 


"juesnianjafngd > qum ’uspıg aum wimepng puannag 14 "7 aan ue⸗ axe Piuag HPıngpru "Fnadussg 199 :efınay 9a ppm mG Yıınegur aif ah 1nplarımag, 


Nos — 9z2)) ıparmogogp jerupg uoa usiporlob qua nviusd "upgesjod ui ↄebavdippat U saeaay bruen 


D 





VIII Friedrichs des Großen Ausgang und Vermächtniß. 


Mit zwei höchſt bezeichnenden Thaten der auswärtigen Politif hat 
Friedrich der Große fein thatenreiches Leben beichlofien. Die eine war der 
dürftenbund, die andere der Freundſchafts- und Handelsvertrag 
mit den vereinigten Staaten von Amerika. 

Am 24. Oktober 1784 fandte Friedrich der Große den Miniftern v. Finden: 
ftein und Her&berg den eigenhändigen „Entwurf eines Bündniffes unter 
den deutihen Fürſten nah dem Borbild desjenigen von Schmal: 
falden” zur Begutachtung zu. Sein Entwurf Tautete in deutfcher Ueber: 
tragung wörtlih: „Der Zweck diefes Bundes (ligue) ift nicht auf Angriff 
berechnet, jondern befteht allein in der Abficht, die Rechte und Freiheiten 
der deutſchen Fürften aufrecht zu erhalten, und zwar ohne Unterjchieb der 
Religion; jelbjtverjtändlich handelt es ich dabei nur um die Rechte und 
Vorrechte, welche ebenfofehr durd alten Brauch geheiligt als durch die goldne 
Bulle gewährleiftet find. Ich brauche nicht an die alte Fabel zu erinnern, 
welche fehrt, daß man einem Pferde jehr wohl die Haare ausziehen kann, 
wenn man eines nach dem andern anfaßt, nicht aber wenn man gleich den 
ganzen Schwanz auf einmal ausreißen will. Ein Bund, wie ich ihn vor: 
Ichlage, will nichts Underes, al3 Jeden in jeinem Befige ſchützen und ver: 
hindern, daß ein ehrgeiziger und unternehmender Kaiſer die deutiche Ver: 
fafjung umftürze, indem er fie rudweife in Stüde ſchlägt. Wenn man nicht 
zeitig vorbeugt, jo wird der Kaiſer all feine Neffen von Florenz und Modena 
mit allen Bisthümern, Erzbisthümern und Abteien Deutichlands ausftatten; 
bald wird er fie fäcularifiren und mit den Stimmen feiner Neffen auf allen 
Neihstagen das Uebergewicht erlangen. Das ift die Gefahr, vor welcher 
unjere Verfaſſung die geiftlihen Stände in ihrem Rechte hüten muß. Was 
die weltlichen Fürſten beider Bekenntniſſe angeht, jo haben fie dasjelbe In— 
terefje, die Länder zu behalten, die fie befigen, und diefer Bund hemmt und 
verfchränft den Kaijer in allen Anſprüchen, die er auf ihre Staaten erheben 
fönnte, wie wir das neulich bei dem Anſchlag gejehen haben, den er auf 
Baiern verjuchte Nicht weniger wichtig ift die Lage des Reichstags zu 
Negensburg und des Reichöfammergerichts zu Wehlar. Wenn man nicht bei 
Beiten geeignete Maßregeln ergreift, um dieſe alten Anftalten in ihrer Gel: 
tung zu erhalten, fo wird der Kaiſer fie benugen, um in ganz; Deutjchland 
einen tyranniſchen Defpotismus aufzuridhten. Das find im Allgemeinen die 
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wichtigen Punkte, welche alle Fürften zum Eintritt in diefen Bund beftimmen 
müffen, weil ihre Intereſſen diejelben find und weil, wenn fie einige von 
ShHresgleichen erdrüden Laffen, fiherlih aud) an fie die Reihe fommen wird 
-und ihnen dann höchſtens die Wohlthat der Höhle der Polyphem bleibt, daß 
fie zulegt verfpeift werden. So befteht denn der Vortheil diejes Bundes 
darin, daß, wenn der Kaiſer feine Macht mißbrauden will, ihm die ver: 
einigte Stimme de3 ganzen germanijchen Körpers entgegentreten und ihn 
zu maßvolleren Gefinnungen anhalten fann: oder daß, fall er ausſchlägt 
(regimbe), er eine Gegenmacht findet, welche ftarf genug ift, ihre Kräfte mit 
den feinigen zu mefjen, ganz abgejehen von den Verbündeten, welche der ger: 
manifhe Körper bereden kann, feine Sache zu der ihrigen zu maden. —“) 
Kaifer Joſeph hatte die Verwandlung feines Ländererbes in einen 
Einheitsftaat mit folder Entſchiedenheit ins Auge gefaßt, dab ihm Kaiſer— 
würde und Reichsverfaſſung ebenfo finn: als werthlos erjchienen, wenn fie 
nicht dienten der Erweiterung und Abrundung feiner Hausmacht, dem Aus: 
bau der Weltjtellung feiner Dynaftie. Friedrich der Große war feinerjeits 
fo feft entichloffen, eben diefem Trachten jedes erdenklihe Hinderniß zu be: 
reiten, daß die Reichsanarchie aufhörte, ein Gegenftand des Spottes oder 
auch nur der Gleidhgiltigkeit für ihm zu jein und ihre Vertheidigung, minde: 
ftens gegen den Kaijer, ihm zu einem Gebot der Selbjterhaltung ward. 
Die Reichspolitit des Kaiſers Joſeph war dazu angethan, auch dem 
Gutmüthigften die Augen zu öffnen. Seine Berfuche, die Rechtspflege des 
Neichshofraths zu Wien und des Reichskammergerichts zu Wehlar zu ver: 
beffern,?) mochten als Eingebungen eines Töblichen Eifer verdankt werben, 
wenn fie auch, wie fi) von ſelbſt verfteht, nicht den allermindeiten Erfolg 
hatten. Ganz anders war es ſchon mit den „Panisbriefen“, mit denen er 
zur Verforgung der Diener feines Hauſes die geiftlihen Stifter des Reiches 
überſchwemmte,*) in der naiven Unterftellung, daß er über dieje gemifier: 
maßen Tandesherrlihe Rechte habe und als Kaijer befugt ſei, einen ſeit 
Karl IV. außer Uebung gefommenen Brauch ohne Weiteres wieder einzu: 
führen. Biel ernfter war fein offenfundiges Streben, geiftliche Stifter an fein 
Haus zu- bringen durch Einflußnahme auf die Wahlen der Kapitel, wie ihm 
das auch gelang, als er jeines Bruderd Marimilian Wahl zum Coabdjutor 
der Hodjftifter Köln und Münfter durchfegte. Gefellte fih nun dazu, wie in 
der bairifhen Sache, das planmäßige Trachten nad) unmittelbarer Aneignung 
weltlicher Zande, jo war eine Lage gegeben, die Alles, was im Reiche nur 
kraft alten Rechtes und nicht fraft eigener Macht bejtand, d. h. im Grunde 
das ganze Reich jelber, mit Untergang durch jchleihende oder offene Gewalt 
bedrohte. Zum mindeſten ganz Süddeutſchland war diefem Syſtem rettungs: 
los verfallen, wenn Defterreih Baiern erwarb und nachdem das gelungen 


1) Der authentifche Tert bei U. Schmidt, Geichichte der preußischen Unions— 
beftrebungen jeit der Zeit Friedrihs d. Gr. Berlin 1851. ©. 105,6. 2) Dohm, 
Dentwürdigfeiten meiner Zeit. III, 7 fi. 3) Ebendaj. ©. 20 ff. 
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war, ihm auch Säcularifationen und Mediatifirungen zur weiteren Abrun: 
dung nicht mehr verwehrt werden fonnten. E83 war wirklich für den Raijer 
eine „reizende Verſuchung“, wie der Zweibrüden’she Minifter von Hofenfels 
jchrieb, „von Eger aus zwifchen Franken und der Oberpfalz an die Donau, 
dann weiter die Iller Hin bi8 an den Bodenjee eine Linie zu ziehen und 
dero Staaten dieje ſchöne Rundung zu geben. Salzburg, Bafjau, Freyfing, 
Regensburg, Eichitädt und Augsburg fielen dann von jelbjt gelegentlich in 
die große Maffe, welche durch die Verbindung mit den italienishen Staaten 
dem Hauje Dejterreicd eine furcdhtbare Uebermacht und unausſprechliche Vor: 
theile verſchaffen würde“.“) Nechnete man Vorderöfterreih mit dem Breis— 
gan, die naheliegende Möglichkeit einer Angliederung der württembergijchen 
und badiſchen Lande und einer Wiedereroberung von Eljaß und Lothringen 
hinzu, jo war ein compaftes öſterreichiſch-deutſches Südreich fertig, defien 
Drud nichts mehr widerftand. E3 war deßhalb durdaus feine Uebertreibung, 
wenn deutjche und franzöfiihe Diplomaten damals ſchrieben, in dem Schidjal 
Baiern3 werde fi entiheiden, ob ganz Deutichland dem Hauje Habsburg 
„verknechtet“ werden folle oder niht. Zwei Mal hatte Friedrich der Große 
dies Schredgeipenft mit den Waffen in der Hand befhworen: um ein drittes 
Mal nit allein zu ftehen, entwarf er den Plan eines Bundes beutjcher 
Fürften zu gemeinfamer Nothwehr; aber die Anregung, die er am 24. Oftober 
feinen Miniftern gegeben, kam doch erft in Fluß, als in den erjten Tagen 
des neuen Jahres ein Hilferuf aus Zweibrüden fam, der den Miniftern ein 
längeres Zögern nicht mehr geftattete. 

Am 3. Januar 1785 jchrieb der Herzog Karl von Zweibrüden auf 
Schloß Karlsberg dem König von Preußen nachſtehenden Brief: „Sirel Da 
die geheiligte Dinte der äußerjten Nothlage vorbehalten ift, jo bediene id) 
mich ihrer, um Ew. M. von dem jhhrediihen Looſe in Kenntniß zu feßen, 
von welhem mein Haus bedroht ift. Eben erjt bin ich in den heimtückiſchen 
Plan eingedrungen, unter der Farbe eines Austaufches das Haus Wittelsbach 
aus Deutichland zu vertreiben, was nicht geihehen fann, ohne dem Haufe 
Defterreich ein zermalmendes Webergewicht zu geben und das Syſtem des 
Neiches jammt der deutfchen Freiheit von Grund aus umzuftürzen. Em. M., 
die deſſen Schirmherr ift, ift auch allein im Stande, die weitgreifenden Pläne 
eines Fürften aufzuhalten, dejien verzehrender Ehrgeiz und Eroberungsdrang 
wächſt mit feinen Kräften. Ihre erhabene Großmuth und Weisheit, Sire, 
macht Sie dazu geneigt, wie Ihre Macht Sie mit den Mitteln dazu aus: 
jtattet. Geruhen Sie, darum bitte ich ebenfo ehrfurchtsvoll als injtändig, 
fie anzuwenden und zu vereinigen mit denen des Hofes von Frankreich, um 
die Zerftörung eines Haufes zu Hindern, welches Ew. M. ſchon einmal jo 
hochherzig gerettet hat. Sie würden dem Ruhme, den Sie ſich jchon vor 
Europa und der Nachwelt erworben haben, dadurd die Krone aufſetzen. 


1) Schmidt a.a. ©. ©. 136, vgl. oben ©. 746. 
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Sollte meinen Feinden gelungen fein, mein bisheriges Verhalten in faljchem 
Lichte darzuftellen, fo flehe id Ew. M. an, zu glauben, dat das das Werf 
ihrer Ränke ift, und daß ich mich lieber unter den Trümmern Baierns be: 
graben lafjen werde, ala der Theilung meine Hauſes zuftimmen oder ab: 
fallen von den Gefühlen der Anhänglichkeit, der Dankbarkeit und der Ehr: 
furcht, mit denen ich für immer an Ew. M. und Ihr erhabenes Königshaus 
gefejlelt bin und mit denen ich die Ehre habe zu fein, Sire, Ew. Majeftät 
unterthänigfter und gehorfamfter Diener Karl, Pfalzgraf, Herzog von Zwei: 
brüden.“ 

Aus den diefem Briefe beiliegenden Alten!) gewann der preußiiche Hof 
ein urfundliches Bild der Vorgänge, die wir ſchon fennen,?) und den Ieb: 
haften Eindrud der Notwendigkeit jchleunigen Handelns. Am 14. Februar 
erging eine vertrauliche Eröffnung an die furfürftliche Regierung zu Hannover 
des Inhalts: es ſei einleuchtend, daß das Haus Defterreih, wenn es durd 
den vorgefchlagenen Tauſch Meifter des baieriihen Kreifes und des größten 
Theiles auch des ſchwäbiſchen werde, ein Uebergewidht in Deutſchland er: 
lange, dem das ganze übrige Reich nicht widerftehen könne, vielmehr werde 
ſich diefes alsdann feiner deſpotiſchen Uebermacht unterwerfen müſſen. Ebenſo 
einleuchtend ſei, daß ſolch ein Tauſch, ob freiwillig oder abgedrungen, der 
ganzen Verfaſſung des deutſchen Reiches, insbeſondere aber den Beſtimmungen 
des Weſtfäliſchen wie des Teſchener Friedens durchaus zuwider ſei und deß— 
halb jeder patriotiſche Reichsſtand durch die von dem geſammten Reich über— 
nommene Gewährleiſtung des Teſchener Friedens ebenſo ſehr berechtigt als 
veranlaßt ſei, ſich mit allen Kräften und allen Mitteln dagegen zu ſetzen. 
So rechtfertige ſich die Anfrage, ob die kurfürſtliche Regierung bereit ſei 
mit Sr. Majeſtät von Preußen und andern patriotiſchen Reichsfürſten ſich 
zu gemeinſamem Vorgehen auf dem Reichstag wie mit anderen kräftigeren 
Mitteln zu verbünden. Die kurfürſtliche Regierung antwortete ſofort am 
18. Februar mit einer ſehr bereitwilligen Zuſage, die auch durch den König 
von Großbritannien beſtätigt ward, und am 17. März legten die Miniſter 
Finckenſtein und Hertzberg dem König den „Entwurf einer reichsver— 
faffungsmäßigen Verbindung der deutſchen Reichsfürſten“ vor, °) 
von deſſen acht Artikeln der fünfte den praftiihen Grundgedanken des Ganzen 
am jchlagendften ausdrüdte. Er lautete: „Wenn Jemand, wer e8 aud) jei, 
die verbundenen Fürften und auch jedes andere Mitglied des deutichen Reiches 
geiftlihen oder weltlichen Standes, von welder Religion er fei, und obne 
Unterfhied, ob er in diefem Bunde jteht oder nicht, in feinem wirklichen 
Befigftande mit eigenmädhtigen Anſprüchen, mit Säcularifationen und Ent: 
gliederungen hoher und niederer geiftliher Stifter, mit willfürlichen und 
aufgedrungenen Bertaufhungen von alterblihen Landen, den Reichs: und 


1) Shmidt ©.129. 2) S. S. 823 ff. Die Antwort des Herzogs an Romanzom 
bei Schmidt S. 132—134. 3) Schmidt ©. 151—53. 
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Hausverträgen und den Tractaten zuwider, beunruhigen und die Uebermacht 
dazu mißbraudhen wollte: jo verbinden die unterjchriebenen Fürften ſich hie— 
durch, daß fie alle reihsjagungsmäßige Mittel und aud alle ihre habende 
Kräfte dahin anwenden wollen, um folhen Mißbrauch der Gewalt und Ueber: 
macht abzuwenden, ein jedes Mitglied des Reiches bei feinem Bejigftande 
und das gefammte Reich bei feiner auf dem Weftfälifchen Frieden, den Wahl: 
fapitulationen und den Reihsichlüffen gegründeten Verfaſſung zu erhalten 
und zu handhaben.” Nicht der Wortlaut, wohl aber der Sinn diejes Artikels 
bildete die Grundlage des „Aſſociationstraktates“, welchen die Bevoll: 
mädhtigten der Kurfürften von Sadhfen, Brandenburg und Braunfchweig am 
23. Juli 1785 zu Berlin unterzeichneten,') und dem alsbald eine ganze 
Reihe deutſcher Fürften beitrat: im Oktober die Herzoge von Sahjen: Weimar, 
Sadhjen:Gotha, von Zweibrüden, von Braunjchweig und der Kurfürjt von 
Mainz; im November der Markgraf von Baden und der Landgraf von 
Hefien:Kaffel; im December der Herzog von Norf als Biſchof von Osna— 
brüd und die Fürften von Anhalt:Köthen, Bernburg und Deſſau; im Februar 
1786 der Markgraf von Unsbah und die Pfalzgrafen Karl Ludwig und 
Wilhelm von Birkenfeld, Herzoge in Baiern. Die beiden Medlenburg 
und der Coadjutor von Mainz traten erft nad Friedrichs des Großen 
Tode bei.?) 

Nur auf dem Papier hat der Fürftenbund Beſtand gehabt und eine 
andere al3 vorbildliche Bedeutung fommt ihm deßhalb nicht zu. Dieje aber 
muß als eine durchaus erhebliche bezeichnet werden, nur lag jie nicht in 
dem, was der oberflächlichen Betrachtung fi am meiften einprägt. Die 
Bedeutung der Thatfahe, daß Preußen an die Spibe eines gegen den Kaiſer 
gerichteten Reihsbundes trat, ward fait aufgehoben durch den Umftand, daß 
e3 bei der Ohnmacht feiner Verbündeten die Gejammtlaft der Opfer und 
Gefahren auf die eigenen Schultern zu nehmen, mehr als das, für Intereſſen 
das Schwert zu ziehen fich verpflichten mußte, an deren Berechtigung und 
Lebensfähigkeit fein preußijcher Staatsmann im Ernte glauben fonnte, Die 
Vormacht des deutfchen Proteftantismus als pflihtmäßige Schugmacht der 
geiftlihen Stifter, die Armee der preußischen Monardie, diefe Hoffnung 
des jungen Deutfhland, als Schildwache aufgeftellt vor den Zwitterftaaten, 
in denen das römische Reich feinem unausbleiblihen Untergang entgegen: 
welkte — dies Bild fagt Alles, um die tiefe Unnatur der Stellung Preußens 
zu dieſem Fürftenbunde zu zeichnen. Wahrhaft vorbildlid war er durch 
etwas ganz Anderes. Wenn einem künftigen Deutfchland unter den mächtigen 
Schwingen de3 preußifchen Adlers die Neugründung eines nationalen Staates 
möglich bleiben follte, durfte in dem alten Deutichland ſchlechterdings keiner 
der Pläne gelingen, welche Jojeph IT. mit Süddeutſchland im Schilde führte. 


1) Der Tert bei Schmidt ©. 298-311. 2) Das Verzeichnif der Beitritte bei 
Schmidt ©. 355,56. 
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Der Streit um Baiern war ein Streit um Deutſchlands ganze Zukunft; der 
Sieg Oeſterreichs in diefer Sache entſchied jeine Vorherrihaft im Süden 
und gab dem üfterreichiichen Süden ein unmiderjtehliches Uebergewicht über 
den nod lange nicht preußiichen Norden. Dann aber waren nur zwei Fälle 
möglich: Deutfchland ging entweder auf in einem habsburgifchen Weltreid, 
wie es einjt Ferdinand II. vorgeichwebt, bevor fein Rejtitutionsedift an der 
Urmee Guftav Adolfs zerichellte, oder e3 ging in zwei Machtkörper ausein— 
ander, und dann bejtand zwiichen dem fatholiihen Süden und dem proteftan: 
tiſchen Norden desjelben Volks jener bejtändige Unfriede, der unnatürlich 
entzweite Brüder trennt; ein deutjches Reich aber, wie es heute den Frieden 
in unjerem Welttheil gebietet, war unmöglich für alle Zeit. So tar ber 
Fürftenbund das Denkmal einer politiihen Weisheit, welche in der baierijchen 
Frage des Augenblids die deutihe Frage der Zukunft zwar nicht entichied, 
aber vor verhängnißvoller Vorenticheidung bewahrte und das Naturgejeß der 
deutjchen Dinge, das darin jeinen Ausdrud fand, war jo mädtig, daß jelbit 
der Todfeind Preußens, Napoleon I., nachher unwillfürlich ſich ihm unter: 
warf, al3 er Oeſterreich aus Süddeutjchland hinausſperrte und dadurch jeinen 
beutihen Großmadtplänen für immer ein Ende made. 

Wie der Fürftenbund, jo Hatte auch der „Sreundichafts: und Handels: 
vertrag“ mit den vereinigten Staaten vom 10. September 1785 nicht un: 
mittelbar praftifche, fondern eine rein vorbildliche Bedeutung. 

Dem Befreiungstampfe der Amerikaner war Friedrih der Große mit 
geipanntefter Aufmerkfamkeit gefolgt, aber ohne die leiſeſte Regung folder 
Empfindungen, wie fie von diejen bei ihm vorausgejegt worden find. Den 
Engländern, die ihn 1762 fo ſchmählich verrathen hatten, gönnte er jegliche 
Noth und Schande, folglih mußte er den Amerikanern den Sieg wünſchen 
und was er wünſchte, hoffte er auch, aber er blieb fern von irgend welchem 
Untheil an der Schwärmerei der Hofleute und Schöngeijter von Verſailles. 
Schon am 18. December 1775 fchrieb er feinem Minister in London, dem 
Grafen Maltan die merkwürdigen Worte: „E3 erhellt immer mehr, dab 
der König von England mit feinen Colonieen hohes Spiel fpielt und jih in 
diefe Wirren zu tief eingelaffen Hat, um fiegreih daraus hervorzugehen. 
Schon ift jehr zweifelhaft, ob er eine hinreichende Anzahl Truppen zu: 
fammenbefommen wird, um fie zu unterjohen, und ohne ſehr ftarfe und nad; 
haltige Gewaltmaßregeln hat er feine Ausficht fie zu zwingen. Die große 
Frage ift immer, ob die Eolonieen nicht Mittel finden werden, fich ganz 
vom Mutterlande zu trennen und eine freie Republik zu ftiften. Das Ber: 
fpiel Holland und der Schweiz läßt mich wenigſtens vermuthen, dab das 
nicht unmöglich ift. Sie verfihern allerdings, daß ein folder Befreiungs: 
plan die Nation zu tief empören würde; aber wer weiß, ob in dem Falle 
alle Anftrengungen des Hofes, an dem Sie find, fähig wären, fie daran zu 
hindern? Gewiß ift dies, faft ganz Europa nimmt Partei für die Colonieen 
und vertheidigt ihre Sache, während die Sache des Hofes weder Gönner 
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noch Förderer findet.) Die Borausfiht, die fih in diefen Worten fund 
gab, ward durch den Verlauf der beiden erjten Kriegsjahre nicht unterjtüßt 
und hatte auch auf die Handlungsweife des Königs feinen Einfluß. Aller: 
dings Teiftete er den Amerikanern einen unfhägbaren Dienjt, ald er im 
Dftober 1777 den von England gemietheten Söldnern aus Ansbach, Hanau 
und Zerbit den Durchzug durch feine Staaten unterjagte; denn dies Verbot, 
welches die Ueberführung von etwas über 1000 Mann um mehrere Monate 
verzögerte, jeßte den General Howe um feinen dringend nöthigen Nachſchub 
jo in Angſt, daß er nicht wagte die Amerikaner Wafhingtond in ihrem 
Hungerlager zu Valley Forge?) anzugreifen und gab jo dem General Steuben 
eine Frift von unendlich folgenreihem Werth.) Aber bei diefem Ein: 
reiten dachte Friedrich gar nit an die Amerikaner, von deren wirklicher 
Lage er nichts wußte, jondern an den Schaden, den die Truppenwerbungen 
der Engländer feinen eigenen Werbeoffizieren thaten, inmitten der gefpannten 
Lage, die ihm Joſephs II. Pläne bereiteten. Und wie wenig er fogar nad) 
dem Tage von Saratoga an eine entjcheidende Wendung zu Gunften der 
Amerifaner glaubte, das zeigte er, al3 ihm Arthur Lee am 8. December 
1777 mit einem Bericht über die Gapitulation des Generald Bourgoyne 
ſchrieb: „Wenn Seine preußiihe Majeftät die Unabhängigkeit der vereinigten 
Staaten öffentlih anerkennen wollte, jo würde das unſerer Sache Würde 
geben und ihr die Anerkennung aud jeitens andrer Mächte eintragen.” 
Darauf antwortete Friedrich mit einer Randbemerfung des Inhalts: „Das 
ift jehr jchön, aber man muß ihm fagen, daß ich mit der Anerfennung der 
Unabhängigkeit der Amerikaner warte, bis Frankreich fie ausgefprocdhen haben 
wird.” t) 

Der bairiſche Erbfolgekrieg lenkte Friedrich von diefen Dingen vollends 
ab und erjt im Jahre 1784 kam es auf feine eigene Veranlaffung zu einer 
freundfchaftlihen Unterhandlung, die raſch zum Abſchluß führte. Am 19. Fe: 
bruar 1784 eröffnete der preußifche Gejandte im Haag, Friedrih Wilhelm 
v. Thulemeier dem dort wohnhaften amerikanischen Agenten John Adams, 
der König von Preußen glaube, da feine Unterthanen amerikanischen Tabak 
und andre Artikel nöthig hätten, während die Amerikaner jchlefische Leine: 
wand und einige andre preußiihe Erzeugniffe brauchen fünnten, jo werde 
eine Uebereinfunft zwifchen Preußen und den vereinigten Staaten für beide 
Theile vorteilhaft jein.’) John Adams war derjelben Meinung, es ward 
vereinbart, den Handelsvertrag, welchen die vereinigten Staaten am 3. April 





1) Bancroft:Circourt, L’'action commune de la France et de l'Amérique. 
III, 184/85. 2) ©. oben S. 769. 3) Fr. Kapp, Friedrich der Große und die 
vereinigten Staaten von Amerifa. Mit einem Anhang: Die V. St. und das See— 
kriegsrecht. Leipz. 1871, ©. 70/71, vgl. mit desjelben: Soldatenhandel deutjcher 
Fürjten &. 149—170. 4) Bancroft-Circourt III, 125. 5) Die urkundliche 
Darjtellung der ganzen Berhandlung bei Fr. Kapp, Friedrich der Große und die 
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1783 mit Schweden gejchlofjen Hatten, zu Grunde zu legen und ſchon am 
9. April konnte Thulemeier einen von dem Minifter Grafen Schulenburg 
verfaßten Vertragsentwurf übergeben, der in jeinem dritten Artikel al3 Haupt: 
abjiht des Vertragswerks die Herftellung eines unmittelbaren Austauſch— 
verfehrs zwiſchen Preußen und Amerika bezeichnete, dergejtalt, daß die preußi: 
ihen Waaren, bejonders jchlefiihe und weſtfäliſche Leinewand, Tuche und 
Wollenftoffe in den vereinigten Staaten feine andern Zölle zahlten jollten, 
al3 fie von den meift begünftigten Nationen entrichtet wurden, während die 
amerifanifhen Stapelprodufte, wie virginiicher Tabak, Reiz, Indigo, Pelze 
u. ſ. w. bei der Einfuhr in preußiihe Häfen diejelbe Vergünftigung ge: 
nießen follten. In einem neunten Artikel war der Grundjag „Frei Schiff, 
frei Gut” anerfannt und in drei weiteren Artikeln der Begriff der Kriegs: 
contrebande genau bejtimmt. Wbänderungsvorichläge, welde John Adams 
machte, erhielten die Genehmigung des Königs; außer ihm jelbjt wurden 
jet Franklin und Fefferfon vom Congreß für den Abſchluß bevollmäd: 
tigt und alle drei legten zu Ende des Jahres einen Gegenentwurf vor, 
welcher weit über die Grenzen eines Handelsvertrags hinaus jchritt und die 
Grundlegung eines völlig neuen Seerechtes fühn ins Auge faßte. Nach dem 
Lieblingsgedanten Franklins jollte alle Kaperei abgejchafft werden, jelbit 
Kriegscontrebande nicht mehr das Recht geben, Schiff und Ladung einfach 
wegzunehmen und alle Unbewaffneten, die am Kriege ſelbſt micht Theil 
nahmen, auch vor allen Gefahren und Schäden des Kriegs zu Waſſer wie 
zu Lande geichügt fein. Auf die Idee, den Seefrieg zu humanifiren, ging 
Friedrich der Große mit feinen Räthen bereitwillig ein, er jelbft fügte einen 
Artikel gegen das barbariſche Strandredt hinzu und hochbeglüdt ſchrieb John 
Adams am 13. Februar 1785 an Thulemeier: „Ach freue mich der That: 
ſache, daß der König uns die Ehre anthut, mit der platoniſchen Philojopbie 
einiger unferer Artikel übereinzuftimmen, die wenigjtens eine gute Lehre für 
die Menichheit enthalten und durd einen vom König von Preußen geneb-: 
migten Vertrag mehr Einfluß gewinnen werden als durd die Schriften 
Platons oder Sir Thomas More's.“ Die 27 Artikel des Vertrags") wurden 
am 9. Juli zu Paſſy von Franklin, am 28. Juli zu Baris dur Jefferion, 
am 5. Auguft zu London durch Adams und endlich am 10. September 1785 
im Haag durch Thulemeier unterzeichnet. 

Auf zehn Jahre war der Vertrag abgejchlojjen; während der Dauer 
feiner Geltung Hat er keine der Erwartungen erfüllt, welche die Unterzeichner 
daran gefmüpft: er hat feinen Handel gejchaffen, wie diefer ja durch Verträge 
nicht erzeugt werden fann und nicht den mindeiten Einfluß auf das Seerecht 
geübt, das nad) wie vor von dem Fauftrecht des Stärferen, d. h. von der 
Tyrannei Englands das Geſetz empfing. Nach feinem Ablauf iſt er gar nicht 
erneuert worden, weil Amerifa in dem Augenblid, da e3 anfing jich felber 


-_—— 


1) Der Text bei Kapp ©. XXII—XXX. 
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eine Kricgsjlotte zu bauen, über Seefrieg und Seereht ganz anders denfen 
lernte ala vorher. Der ehemalige Gejandte, nunmehrige Präfident der ver: 
einigten Staaten John Adams jchrieb am 13. Mai 1799: „Wir dürfen auf 
die Ausstellung von Kaperbriefen nicht verzichten.“!) Der Vertrag von 1785 
war mithin nichts weiter al3 eine Urkunde über die Gefinnungen, in wel: 
chen Friedrich der Große fi) mit den beiten Bürgern des jungen Freiftaats 
von Amerika einmal zufammengefunden, ſowie feiner weitfichtigen, immer 
wachen, immer thätigen Fürforge für Wohlfahrt und Gedeihen der wirth: 
ichaftlihen Arbeit jeines Volkes. 

Während das perfönliche Tagewerk Friedrich! des Großen zu Ende ging, 
reifte der Ausbau feines Rechts: und Eulturjtaates dem Abſchluß entgegen, 
infoweit ihm mit den Mitteln des alten bevormundenden Staates ein folder 
überhaupt erreichbar war. 

In der Gabinetsordre vom 5. September 1779 hatte der Minijter 
von Zeblig für die Neform des Mittelſchulunterrichts endlich einen feiten 
Boden und in dem von Meierotto mufterhaft geleiteten Gymnaſium im 
Joachimsthal ein Vorbild für alle ähnlichen Anstalten des Staates gewonnen.?) 

Die Abfafjung eines „allgemeinen fubfidiariihen Geſetzbuchs“ für ganz 
Preußen war dem Großfanzler der Juſtiz v. Carmer am 14. April 1780 
aufgetragen worden und nachdem diefer in Gemeinschaft mit dem Geh. Juſtiz— 
rath Suarez und dem Aifiitenzrath Klein vier Jahre emfig bei der Arbeit 
gewejen war, rief er am 14. März 1784 das gefammte Publikum zur Mit: 
arbeit öffentlich auf, indem er feinen „Entwurf eines allgemeinen Geſetzbuchs 
für die preußifchen Staaten” im Drud erjcheinen ließ und gleichzeitig zur 
„gründlichen, redlihen und freimüthigen Prüfung” desjelben alle Sadjver: 
ftändigen inner: und außerhalb des Landes feierlich aufforderte.”) 

Die Wirthſchaftspolitik des Königs war jegt feit mehr als zwanzig 
Jahren in ſyſtematiſch geregeltem Gange; wir fennen die Grundfäge, von 
denen jie geleitet war, wie die wichtigſten der Einrichtungen, die ihr dien- 


1) Kapp ©. 144. 2) Rethwiſch, Der Staatsminijter Freiherr von Zedlik 
und Preußens höheres Schulwejen im Zeitalter Friedrichs des Großen. Berlin 1881. 
©. 145ff. Ueber die mächtige Förderung des Volksſchulweſens im damaligen Preußen 
durch Friedrich Eberhard v. Rochow, den Verfaſſer des berühmten „Kinderſreundes“ 
von 1776, fiehe Strad, Geihichte des deutjchen Vollsſchulweſens. Gütersloh 1872, 
S. 206 ff. Rochow wird auch von Mirabeau, Monarchie prussienne sous Frederie 
le Grand. I, 228 höchſt ehrenvoll erwähnt. 3) Preuß III, 418— 420. In dem 
zweiten Theil Titel 13 des fpäteren „allgemeinen Landrechts‘ finden fich folgende für 
den Staat Friedrichs des Großen bezeichnende Sätze: $. 1. Alle Rechte und Pflichten 
des Staates gegen feine Bürger und Schußverwandten vereinigen fich in dem Ober: 
haupt desjelben. $. 2. Die vorzüglichite Pflicht des Oberhauptes im Staate ift, jo: 
wohl die äußere als innere Ruhe und Sicherheit zu erhalten und einen Jeden bei 
dem Ceinigen gegen Gewalt und Störungen zu jchügen. $. 3. Ihm kommt es zu, 
für Anftalten zu jorgen, wodurd den Einwohnern Mittel und Gelegenheit verichafit 
werden, ihre Fähigkeiten und Kräfte auszubilden und diejelben zur 
Beförderung ihres Wohlftandes anzuwenden. 
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ten.') Kein Phyſiokrat Fonnte eifriger auf Pflege des Aderbaus und Per: 
mehrung der aderbautreibenden Bevölkerung, fein Mercantilift konnte emfiger 
auf Förderung von Gewerbefleiß und Handel und fein Mann des Fiscus 
fonnte erfinderifcher auf Steigerung der Einnahmen des Staates bedadıt 
fein, als Friedrid der Große gewefen ift. Wer nur eine diefer drei Seiten 
feines Thuns beachtet, thut ihm gerade jo unrecht wie feinem Water derjenige, 
der diefen als einen Feldwebel und weiter nichts betrachtet. In der eijernen 
Thatkraft, mit welcher Friedrich verband, was ſonſt von Theoretifern und 
Praftifern ftetS getrennt ward, in der bewunderungswürdigen Umficht, mit 
der er das Ueberwiegen des Einen auf Koften des Andern zu vermeiden 
fuchte, liegt die Eigenart und die Größe eines Syftems, das jedes Mal ver: 
fannt wird und verfannt twerden muß, wenn man aus dem Zufammenhange 
reißt, was nur im Zufammenhange verftändlih ijt, vollends dann, wenn 
man wie üblih nad den Bedürfniſſen, die der damaligen Lage Preußens 
entjprangen, gar nicht fragt. Da Mirabeau diefe Wirthichaftspolitif einer 
eingehenden Prüfung unterwirft, jagt er ausdrüdlich, er unterfuche nicht, ob 
diejelbe in ihrem Geſammtergebniß für Preußen günftig geweſen fei oder 
nidt.?) Er prüft Lediglich ihre theoretifche Nichtigkeit oder vielmehr er will 
nachweiſen, daß fie theoretiih falſch ſei in all ihren Vorausfegungen und 
Folgerungen; jo falih, daß er im Grunde faum begreift, wie es Preußen 
fertig gebradht hat, nicht daran zu Grunde zu gehen; denn die Gegen: 
gewichte, welche er aufzählt,?) reihen wahrlich nicht aus, dies Räthſel auf: 
zuflären. Gerade das aber, was Mirabeau nicht prüfen will, ift die eigent: 
lihe Aufgabe des Hiftorifers, der e3 nicht mit den Schlagwörtern der Schule, 
jondern mit den Thatjachen der Gejchichte zu thun hat, und aus dieſen be: 
ſcheiden lernt, was der Theoretifer ſchon im Voraus zu wiffen meint. 
2,240,000 Unterthanen hatte Friedrid) der Große im Jahre 1740 über: 
fommen, 2 Millionen neuer Unterthanen hatten ihm Schlefien, Wejtpreußen 
und Oftfriesland zugebracht, durch die natürliche Vermehrung der einheimiicen 
Bevölkerung einerjeit3, durch umfaſſende Anfiedelungen nicht Einheimiider 
andererjeit3 hatte er feinen Staat ſchließlich auf 6 Millionen Seelen gebradt‘) 
und die Nothiwendigkeit, mit diefen 6 Millionen Alt: und Neupreußen, um: 
geben von mächtigen Feinden und ohnmächtigen Freunden, innerhalb durdaus 
offener Grenzen die Stellung einer Großmacht eriten Ranges zu behaupten, 
war nun das eherne Gejeh, dem all fein Schaffen und Walten im Innern 


1) S. ©. 614ff. 2) De la monarchie prussienne sous Frederic le Grand 
u. A. III, 343 — notre dessein n'est pas, — ne sera jamais d’examiner la balance 
du commerce pour les provinces prussiennes, et de chercher si elle leur est 
favorable ou defavorable. Ces sortes de calculs nous paraissent toujours inutiles 
et illusoires. Allerdings iſt hier von der „Handelsbilanz“ im Sinn des achtzehnten 
Sahrhunderts die Rede. Aber dieje ift doch nichts anderes als der Jahresabſchluß 
des Geſchäftsmannes und gibt Antwort auf die Frage: ob und wieviel im legten 
Jahr verdient worden ift. 3) I, 189 ff. 4) Hertzberg, Huit dissertations. 
Berlin 1787. ©. 207 ff. 
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unterlag.) Der Sicherheit und Großmadhtitellung des Staates diente außer 
15 Feftungen ein jederzeit marjchfertiges Heer von 200,000 Mann, defjen 
Mannfhaften zur einen Hälfte aus geworbenen Ausländern, zur andern aus 
preußiichen Banernföhnen bejtanden. Die Lebtern ftanden im Wpril und 
Mai jedes Jahres bei ihren Regimentern und kehrten nachher wieder zur 
ländlichen Arbeit zurüd.?) Demfelben Zwed diente ein Kriegsihag, den 
Friedrich der Große ſchließlich auf die ftattlihe Höhe von mindeſtens 
55,202,010 Thaler gebracht hat.) Und aus denjelben Ueberſchüſſen, welche 
ihm die Zurücklegung eines fo bedeutenden Capitals geftatteten, Konnte der 
König in den zwanzig Jahren von 1763—1783 alljährlih 2 Millionen, 
alfo zufammen 40 Millionen Thaler an außerordentlihen Gaben für die 
Förderung des Wohljtandes in den Provinzen verwenden‘) Das war bie 
Frucht der außerordentlihen Einnahmequellen, die fi Friedrich der Große 
zu eröffnen gewußt hatte’) Wie war nun die Lage des Uderbaues und 
der Induftrie unter dem Drud der neuen Abgaben einer: und dem Einfluß 
der königlichen Zumendungen andrerfeit3? 

Hierüber jagt der Minifter Hergberg auf Grund amtliher Nachweije 
über die Ergebniffe der zweiundzwanzig Friedensjahre:“) Aucd die minder 
fruchtbaren Landestheile, zu denen die Marken, Bommern, Weftpreußen und 
theifweife jelbft Schlefien gehört, bringen immerhin fo viel Korn hervor, 
als fie für den eignen Bedarf brauchen. Andere, wie Magdeburg, Halber: 
ftadt, Dftpreußen und Altmark, erzeugen jo viel über ihren Bedarf, daß fie 
ausführen fünnen. Seit 1740 hat Preußen feine Mißernte erlebt und felbit 
in dem Unglüdsjahre 1772, wo felbft die fruchtbarften Länder, wie Sachſen 
und die Pialz, von einer wahren Hungersnot heimgefuht wurden, hat 
Preußen von feinem eignen Getreide Ieben und fogar nod an die Nachbarn 
abgeben können.‘) Im den Jahren, weldhe eine Durchſchnittsernte geben, 
fann Preußen für 2 Millionen Thaler Getreide ausführen, und in fchlechten 
Fahren Hilft der König, wozu er jederzeit im Stande ift, durch Deffnung 
feiner großen Militärmagazine aus, indem er den Unterthanen entweder 
jchenft oder zu mäßigen Preifen verkauft. Uebrigens kann die preußijche 
Monarchie nie in Getreidenoth kommen, weil fie Hinter ſich die fruchtbaren 
Länder Polen, Böhmen und Sachſen hat, die nur über Preußen ausführen 
fönnen und auf der Elbe, der Oder und der Weichjel bequeme und wohl: 
feile Wafferftraßen haben. Der einheimijhe Aderbau erfreut ſich feitens 
des Königs und feitens der Betheiligten ſelbſt jo eifriger Pflege, daß fein 
Ertrag bejtändig wächſt und jogar Gegenjtand eines ganz beträchtlihen Handels 
ift. Die Städte Königsberg, Memel, Elbing, Danzig und Stettin führen in 
gewöhnlichen Jahren mehr als eine Million Scheffel Getreide jeder Art aus. 


1) S. S. 522ff. 2) Hergberg ©. 201. 3) Riedel, Der brandenburgiich: 
preußifche Staatöhaushalt. Berlin 1866. ©. 120ff. 4) Herkberg ©. 175—78, wo 
die Verwendungen im Einzelnen ziffermäßig aufgeführt find. 5) ©. ©. 523 ff. 
6) ©. 250. 7) ©. ©. 532 u. 570/71. 
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Ueber den Stand des Gewerbjleißes, der „nationalen Induſtrie“, gibt 
Hergberg aus dem Jahre 1785 eine Tafel, deren Ziffern beredter find als 
alle Worte. Sie lautet wie folgt: 

Die preußifhen Staaten haben im Jahre 1785 gehabt: 


Geſchäfte Beichäftigte „„Ettrag 


in Thalern 
In Leinwand... .. . 51,100 80,000 9,000,000 
„Tüchern und BWollwaaren . . 18,000 58,000 8,000,000 
„ Seite .. 2: 2 2222.20. 44200 6,000 3,000,000 
* Baumwollwaaren u a en 2,600 7,000 1,200,000 
EEE ae er 4,000 2,000,000 
„ Eijen, Stahl, Kupfer ꝛc. . . 3,000 2,000,000 
„Tabak 140,000 Eentner nn 

mifches Gewähs.. . . -.. . 2,000 1,000000 
BR een — 1,000 2,000,000 
„Porzellan und Sayence. — 700 200,000 
IE nt az 800 200,000 
„ Zalg und Seife . .... . 300 400,000 
» Glas und Spiegel . ... . 200,000 
„ Manufalturen in Gold, Silber, 

Spigen, Stidereien . . . . 1,000 400,000 
„Krapp aus Shlefien. . . . . 300,000 
ER - ee re ee EG 600 300,000 
—Bern Se 600 50,000 


— — — — — — 
165,000 30,250,000 


Auf diejer Tafel find nur die größeren Fabriken berückſichtigt, nicht die 
Heineren (Wachsbleichereien, Stärke-, Ulaun:, Eſſig-, Uhrenfabrifen u. |. w.), 
deren Gefammtertrag fi) noch auf mehrere Millionen im Jahre belaufen 
mag. Bon den nachgewieſenen 30 Millionen Jahresertrag kommen 11 Millionen 
auf Schlefien und 9 auf die Kurmark Brandenburg allein, weil in der Haupt: 
jtadt und den andern Städten derjelben die meisten Fabriken jich befinden. 
Un den Leinwandfabrifen hat Schlefien mit 7 Millionen Ertrag den größten 
Antheil; die Heine Stadt Hirfchberg allein führt für 2,400,000 Thaler aus. 
Der Ausfuhrwerth aller preußifchen Fabriken belief fih auf 14 Millionen; 
der Reſt mit 16 Millionen ift im Lande verbraucht worden. Außer Ned 
nung find geblieben Getreide, Holz, Salz, Hanf jowie die Schiffahrt: und 
Schiffbauartifel der Provinzen Pommern und Preußen; desgleichen die reihen 
Erträge der preußiichen Bergwerke, die weder Gold nod Silber tragen. Mit 
Einſchluß des bedeutenden See: und Küftenhandels, den die Provinzen Preußen, 
Pommiern, Oftfriesland treiben — 1300 preußische Schiffe fahren ;. B. al: 
jährlich durch den Sund — berechnet Herkberg den Gefammtertrag der wirt: 
Ihaftlihen Arbeit Preußens auf 40 Millionen Thaler jährlich und dabei 


u —|— — 
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fommt noch bejonders in Betracht, daß die meiften Artikel, die fie braucht 
und vertreibt, wie Leinen, Wolle, Leder, Seide, Eijen, Kupfer, Tabal, Krapp, 
Bernftein, Holz und Getreide theil3 im Lande ſelbſt zu finden, theils wohl: 
feil aus Polen zu beziehen find und von fremden Völkern nur Wein, Kaffee, 
Buderrohr, Specereien, Del, feine Wolle, Baumwolle, feine Seide und andre 
Lurusgegenftände gekauft werden müſſen, deren Gejammtwerth weit hinter 
den 20 Millionen Ausfuhr zurüdbleibt, jo daß aljo die fremde Einfuhr um 
ein ganz Erhebliches von der preußifchen Ausfuhr übertroffen wird.') 

Ein anſchauliches Bild der Art, wie Friedrich feine außerordentlichen 
Bumwendungen vertheilte, gibt eine weitere Tafel Herkbergs, enthaltend „die 
Summe, welde der König feit dem 1. Juni 1785 für Wiederaufbau und 
Verfhönerung der Städte, für Förderung des Aderbaues und der Fabriken 
und im Allgemeinen für Aufbeſſerung feiner Staaten angelegt oder feinen 
Unterthanen zum Gejchent gemadt hat“.?) 

Zu ſolchen Zweden hat er für das eine Jahr 2,901,756 Thaler, aljo 
beinahe 3 Millionen angewiejen und um die Art der Vertheilung dieſer 
Summe durch Beifpiele zu veranjhaulichen, greifen wir die Aufwendungen 
für die Kurmark, Pommern und Wejtpreußen heraus. 


In der Kurmark Brandenburg waren angewiejen worden: 


1. In der Stadt Berlin für den Bau von Privathäufern 
und Kajernen, für den Wiederaufbau der Charite und 


den Majfivbau der Spandauer Brüde. . . . . 230,000 Thaler. 
2. In Potsdam für neue Privathäufer und Ausbeſſ ſerungen 220,000  „ 
>. Für Maurerarbeit auf den Domänen des Königs . . 19,000 „ 


4. Für verjchiedene Landesmeliorationen, wie Trodenlegung 
des großen Drömmlingbruds in der Altmark und Er: 
bauung von ZTagelöhnerwohnungen . . . . . 200,000 


or 


. Für Vertheilung von Korn an Bauern, welche in Folge 

von Mißernte oder Ueberfhwemmungen Mangel an 
Brod hatten. . . . . 34,000  „ 
6. Für Anſchaffung von Sommerausfant für biefefben. . 21,000 „ 
7. Für Ankauf von ſpaniſchen Schafen . . -» . . . . 22,000 „ 
8. Für Vermehrung der Wollmagazine. . . . 17,000 „ 
9. Für Verbefjerungen in Bezug auf das Bollfpinnen . 4000  „ 
10. Für eine Fabrit von Wollftoffen in Sinna. . . . . 3,000 „ 
11. Für eine Maufbeerpflanzung in Nowawes . . . . . 2,000 „ 
12. Für Ankauf und Magazinirung von Seidencocons . . 20,000  „ 

13. Un die Armen der — und ige — 
für Holz..... .. 20,000 , 


812,000 Thaler. 


1) ©. 254,57. 2) ©. 264 - 270. 
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In Bommern: 
1. Für Verbefferung von adeligen Gütern und Eolonieen, 
zum Bau von Häufern für die Zucht von Seiden: 


würmern, für Ausfaat von Klee u. f.w.. . . . . . 100,000 Thaler, 
2. Zur Erbauung von Häufern für 651 Tagelöhnerfami: 

lien, jowie für Kirchen: und Schulhäufer . . . . . 100,000 „ 
3. Für Ausbefjerung des Hafens von Swinemünde. . 13,638 
4. Für Ausbeflerung der Brüden von Eolberg. . . . 7432 „ 
5. Für Vermehrung der Wollmagazine . . . 6,000  „, 
6. Für eine Fabrik von baummollenen Strümpfen zu Garh 4,000  „ 
7. Für eine Lederfabrif zu Anclam . . . 2 2.2.2...83000 „, 
8. Für eine Lederfabrit zu Treptow. . ». »......1500 „ 
9. Für eine Segeltuhfabrif zu Rügenwalde. . . . . 5,000 „ 
10. Für eine Fabrik von Sciffstauen ebendal.. . . . . 4,000 
11. Für eine Fabrif von Zelttuh in Stettin. . . . . 3,000 , 


12. Für Sommerausjaat an nothleidende Bauern. . . . 19,000 „, 
266,570 Thaler. 
In Weitpreußen: 
1. Für Weiterführung der Feitungsbauten in Graudenz 400,000 Thaler. 


2. Für BVerbefferungen in den Nemtern . . . .». . ...100,000 , 
3. Für Wiederaufbau mwüftliegender Städte. . . . . . 30,000  „ 
4. Für Unfegung ſchwäbiſcher Eoloniften. . . » .» » . 40,000  „, 
5. Für Landleute, welche — Stürme Pen gelitten 

hatten. . . . ö er OO * 
6. Für eine Schönfärberei in Bromberg a iuuan eine RE = ©: 
7. Für eine Fabrik von feinem Tuh in Kulm... . 7200 „ 
8. Für ein Pfarrhaus in Tuhel . . . 2. 2 2 2.0. 800 „ 
9. Für ein Erercierhaus in Elbing . . . . 2... 1,200 „ 


387, 800 Thaler. 


In folder Weile Hat Friedrich der Große die 45 Millionen!) Thaler 
verwendet, die er in den 23 Iehten Jahren feiner Regierung neben dem 
Kriegsihap erübrigen fonnte. Nehmen wir diefen mit 55 Millionen hinzu, 
jo müfjen wir, um fo bedeutende Erübrigungen erflärlich zu finden, außer: 
ordentliche Einnahmen von ganz ungewöhnlicher Höhe und Ergiebigkeit voraus: 
fegen und diefe hat denn auch die neue „Oeneralabminiftration der königlichen 
Gefälle” von 1766 aus ihren Böllen und der Uccife nah dem Tarif von 
1769 wirklich beihafft. Der Gejammtbetrag der reinen Ueberſchüſſe, welche 
diefelbe in den 21 Jahren jeit ihrer Stiftung nad) Abzug aller Kojten ge: 
liefert hat, beziffert fih auf nicht weniger als 112,341,268 Thaler?) und 
überpeigt fomit no um ein Erheblides die Summe, weldhe der Kriegsihat 


1) Bu den 40 Millionen für 1763—83 zähle ich 2 für 1784 und 3 für 178586 
hinzu. 2) Riedel ©. 160. 
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von 55 Millionen mit den 45 Millionen Spenden zujammen bildet. Sein 
Syſtem aber bejtand num darin, daß er durch eine Bejteuerung von Gegen: 
ftänden des allgemeinen Verbrauchs die Mittel gewann, einerjeit3 die äußere ' 
Sicherheit des Staates zu verbürgen, andrerjeit3 den Ackerbau und Gewerb- 
fleiß der Nation zu fördern. Zur Handhabung desjelben hat er Franzojen be: 
rufen, zur Erhöhung feiner Erträge hat er ſich ihres Raths bedient und 
die Art, wie fie mit ihren 400 „KRaffeefhnüfflern” das Monopol der Kaffee: 
brennerei jeit 1781 ausgebeutet haben, hat, obwohl der Kaffee jett weit 
wohlfeiler war, als früher,') unendlich viel Unzufriedenheit im Lande erregt: 
fo ift der Anfchein entjtanden, als wäre das Syſtem der Verbrauchs— 
bejteuerung?) jeldft ein fremdes, ein unpreußifches gewejen. Aber das gerade 
Gegentheil war der Fall. Die Verbrauchsabgabe oder Accife war eine alt= 
brandenburgiihe Einrihtung und ihre allgemeine Einführung in den Städten 
hat dem großen Kurfürſten Friedrih Wilhelm?) die feſte Grundlage feiner 
militärifhen und finanziellen Hausmacht geſchaffen. Der geradezu erlöfende 
Umſchwung, der eintrat, als jeit 1667 die brandenburgiichen Städte, Berlin 
voran, ſich durch die Uccife von dem unerträglihen Drud der Eontribution 
befreien durften,) erjhien den Denkenden unter den Zeitgenofien al3 ein 
jtaats= und voltswirthichaftliches Ereigniß erjten Ranges. In der Preſſe 
erhob ſich ein Lobredner der Acciſe, wie ihn vielleicht noch niemals irgend 
eine Steuer gefunden hat. Unter der Ueberjchrift: „Entdedte Goldgrube in 
der Acciſe“ erihien im Jahre 1685 zu Zerbſt eine nachmals oft wieder 
gedrudte Schrift,?) welche dem großen Kurfürjten gewidmet war und in deren 
Widmung es hieß: „ES ift fein gemeines, fondern Heroiſches Unterfangen, 
daß Em. Ehurfürftl. Durhlaudht zu Ihres Staats und des gantzen Römiſchen 
Reichs einziger Wohlfahrth, einen Militem perpetuum zu unterhalten fich 
bejtändig resolviret. Es ijt eine höchſtgeprieſene Welt-Politique, welhe Em. 
Churfürftl. Durchl. bewogen die Commercien in Ihren Landen zu stabiliren 


1) Riedel, Staatshanshalt S.108. 2) ch vermeide die Bezeichnung: „direkte 
und indirelte Beſteuerung“, und glaube e3 wäre gut, wenn man jie überhaupt ver: 
miede und fie erjegte durch die Ausdrüde: Beſteuerung des Eigenthums, des Ein: 
fommens, des Handels (Zölle) und des Verbrauchs (Aecije). 3) Seine erjte Acciſe— 
und Steuereinrichtung iſt am 30. Juli 1641 publicirt worden, fiehe die Abhandlung 
Ladenbergs „über die altpreußijche Accife: und Zollverfaſſung bis 1810” bei Dieterici, 
Zur Geſchichte der Steuerreform in Preußen. Berlin 1875. ©. 4ff. 4) Rante, 
Preußiſche Geihichte. S. W. 2526. Bd, ©. 280 ff. 5) Inn der mir vorliegenden 
vierten Auflage lautet der vollftändige Titel folgendermaßen: „Entdedte Goldgrube in 
der Aceise, das ift: Kurtzer jedoch gründlicher Bericht von der Accise, daß diejelbe 
die allerreichfte, politefte, billichfte, ja eine gank nöthige Collecte ſey, Wobey aud ein 
und anders von der Contribution und Schagung zu befinden, Zu grofien Aufnehmen 
aller Obrigkeiten und deren Unterthanen vorgeftellet, zum vierdten mahl gedrudt, Bor: 
mahls herausgegeben von Christiano Teutophilo. Magdeburg und Xeipzig, Bey 
Ehrijtoph Seideln Anno 1718.” 116 ©. Der Berfafler war der halberjtädtijche 
Steuerrath Tenzel, nachmals Syndicus der Stadt Halle, vgl. Roſcher, Geſchichte 
der Nationalöfonomik in Deutichland. S. 320 ff. 
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und zu deren Beförderung die höchſte Sorgfalt anzuwenden, wie joldhes unter: 
ſchiedliche Werke, ſonderlich derjenige neue Graben, dadurch grojie Ströme, 
ja Meere conjungiret werden, ausweiſen. Alle diefe Heroifche Unterfangungen 
aber werden durch die Accise zu der höchſten Vollkommenheit zu bringen 
feyn, welche ſonſt ohne und auffer derjelben wohl in ihrer Blüte verwelden 
fünten. Wann nun die göttlihe Direction Ew. Churfürftl. Durchl. von 
jüngfter Jugend auf zu ſolchen Helden=mäjfigen Vornehmen gewidmet zu 
haben jcheint, jo ift fein Wunder, wann Sie die Accise als einen Saamen 
grojjer ruhmmwürdiger Werde mit höchſtem Eifer ſchätzen und von allen Ein: 
und Vorwürffen zu bejreyen, auch jolhe in alle Dero Lande zu introdueiren 
ſuchen.“ 

Friedrichs des Großen Neuerungen ſeit dem Jahre 1766 beſtanden nun 
darin, daß er erſtens einen ſtaatlichen Grenzzoll mit vielen Einfuhr: 
verboten aufrichtete, daß er zweitens die Acciſe, die bisher blos Fleiſch 
und Brod, Bier, Wein und Branntwein betroffen hatte, auf eine große 
Menge von Fremd: und Luruswaaren ausdehnte”) und drittens erjt den 
Tabak, nachher audh den Kaffee zum Gegenftand eines Staatsmonopols 
machte. Den Vorzug, den er bei der Leitung des größten und wichtigſten 
Theiles diefer Gejchäfte den Franzojen eingeräumt, hat er jelbjt noch als 
einen ſchweren Mißgriff bereut,“) das Syftem ſelbſt aber nicht. Wie unab: 
hängig diefes von den Franzofen war, zeigte nachher die Thatjache, dag es 
unter Friedrih Wilhelm IT., nad) de Launays Proceß und Entlafjung, in 
allem Wejentlichen beibehalten ward, nur daß die Berwaltung nunmehr einen 
vollftändig jtaatlihen Charakter annahm und daß die beiden Monopole, das 
des Tabaks*) und das des Kaffees fallen gelafjen wurden. Diefe eine That: 


1) Der oben ©. 525, Anm. 3 erwähnte Tarif von 1769 umfaßt nicht weniger als 
215 halbe Foliofeiten, wobei freilich alle älteren Tarife von 1703 an mit aufgeführt 
find. 2) ©6.525. 3) Die Aufhebung des Tabaksmonopols, das zwanzig Jahre 
beftanden, zu feiner Klage Beranlaffung gegeben und lediglich VBortheil gebracht hatte, 
war die verhängnifvollite der Uebereilungen, mit welchen Friedrih Wilhelm II. jeine 
Regierung eröffnete. Von der „General-Tabafs:Adminiftration‘‘, welcher Friedrich der 
Große den Alleinhandel mit Tabak auf königliche Rechnung im Juli 1766 übertragen 
hatte, jagt Riedel, der fein Freund diefer ganzen Wirthichaftepolitif iſt Staatshaus— 
halt ©. 103): „Die leptere Finanzoperation gelang dem König vergleichäweiie am 
beiten. Sie fam der Landescultur zu Statten dur die bewunderungswürdige 
Sorgfalt, welche der König hiernach auf die Hebung des inländijchen Tabakabancs 
und der inländifchen Methoden der Tabakfabrifation unmittelbar verwandte. Die 
General-Tabafs:Adminiftration gewährte auch der königlichen Dispoſitionskaſſe ein 
reines Einfommen, das nad) zwanzig Jahren, im Jahre 1785/86 den Betrag von 
1,286,289 Thlr. erreichte. Für das Necdhnungsjahr 1786/87 belief jich dasjelbe auf 
1,140,778 Thl.“ Was war die Folge der Aufhebung? Mean fand keine Dedung für 
den Ausfall diefer Einnahme und mußte das Monopol im Juni 1797 wieder auf: 
nehmen. Aber da war es zu jpät, es wieder einzubürgern. Friedrih Wilhelm Ill. 
ließ es jchon am 25. December 1797 von Neuem fallen. Ueber Friedrichs d. Gr. 
Sorge für den Tabalsbau j. Stadelmann ©. 182— 186. 
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jache reicht aus, um die Klagen in ihrem richtigen Lichte erjcheinen zu laſſen, 
die Später gegen de Launay amtlich) erhoben worden find, und eigentlich 
gegen Friedrih den Großen und fein Syftem felbit gemeint waren. Mit 
der Fortdauer des Syſtems unter einer Regierung von ganz anderer Sinnes— 
rihtung muß man die oben mitgetheilten Ziffern Herbergs über feine Er: 
folge für Staat und Volk zufammenhalten, um zu jehen, wie „schauderhaft, 
unerhört” hier zwanzig Jahre lang „der Staat ruinirt, das Volf zu Grunde 
gerichtet, Gewerbefleiß und Arbeit erftidt worden ift".*) 

Der Lebensabend Friedrich des Großen war gekommen. Im Frühling 
1786 empfing der Held des fcheidenden Weltalterd einen geiftreichen Fran: 
zojen, von dem nod Niemand ahnte, welche Rolle er beim Anbruc des 
fommenden fpielen werde. Es war der junge Graf Mirabeau, der am 
19. April über feinen Beſuch beim König in Potsdam fchrieb:?) „Ich war 
eine Stunde weniger einige Minuten beim König, er jaß im Lehnftuhl, denn 
die Morgenspazierfahrt Hatte ihn ermüdet: er hat fie jo raſch gemadt, daß 
zwei Pferde jeiner Gejpanne zu Schanden gefahren worden find. Es ift un: 
möglich, fi) einen friiheren Kopf, eine liebenswürdigere Unterhaltung zu 
denken, aber ich bin ihrer nicht froh geworden. Die ungemeine Mühe, die 
ihm das Athmen machte, hat mich mehr beengt als ihn. Es ift ein jehr 
rührendes Schaufpiel, einen großen Mann im Zuſtand des Leidens zu jehen. 
Die Art feines Leidens ift jo beichaffen, und meine Ergriffenheit war jo 
ftark, daß ich die Erörterungen fürdhtete und mit fajt abergläubifcher Scheu 
Alles vermied, was eine Unterhaltung verlängern fonnte, die mich zu jeder 
anderen Zeit glücklich gemacht hätte. Sie begreifen diefe Empfindung und 
e3 ift mir gleichgiltig, ob fie font von Vielen begriffen wird: ſchließlich, 
diejer außerordentlihe Mann wird regieren bis an jein Ende und die Sonne 
wird dies Ende hinausrüden. Heute Abend reife ih ab, nachdem ich viel 
Gärten, viel Bergoldetes, einige Schöne Gemälde, einige jchöne Antifen und 
einige Höflinge gejehen habe und bei diejer langen Mufterung hat mich nichts 
jo ergriffen, als diefer Mann, der jo hoch jteht iiber dem Rang, in den das 
Schickſal ihn gejtellt, nachdem es ihn eigens dafür geichaffen, ihn auszufüllen.“ 
Aus der Unterhaltung, die beide Männer gepflogen haben, kennen wir nur 
einen Zug. Mirabeau?) hatte gefragt: „Warum ift der Cäſar der Germanen 
nicht auch ihr Auguſtus geweſen? Warum hat Friedrih der Große nicht 
geruht, fih dem Ruhm der literariihen Ummwälzung anzufchließen, die fich 
zu feiner Beit vollzog, fie zu bejchleunigen, fie zu beleben mit dem Feuer 
jeines Genius, feiner Macht?” — „Aber,“ lautete die Antwort des Königs, 
„was hätte ich zum Bejten der deutihen Schriftiteller thun fünnen, das die 


1) So heißt es ja am Schluß des Examen du compte rendu au Roi par M. 
de Launay (Mirabeau, Mon. pruss. IV, I, 351): Qu’il a ruind l'état pendant 
vingt ans d'une fagon affreuse — qu'il a abym& le peuple — qu'il a écrasé l'in- 
dustrie et l’art etc. 2) M&moires IV, 29697. 3) Monarchie prussienne, 
I, 206/7. 

DOnden, Das Zeitalter Friedrichs d. Gr. U. 54 
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Wohlthat aufgewogen hätte, die ih ihnen erwies, als ich mich um fie nicht 
fümmerte, ihre Bücher nicht las?“!) 

Daß der König Friedrich vier und fiebenzig Lebensjahre ohne eine 
einzige längere Krankheit zurüdlegen werde, war dem Kronprinzen Friedrich 
an der Wiege nicht gejungen mworben.?) Ohne geradezu kränklich zu fein, war 
er doc nie gewejen, was man einen Fräftigen, gefunden Jungen nennt und 
die Ausihweifungen, zu denen er ſchon in feinem fechszehnten Lebensjahr 
verleitet wurde, hatten feinen ohnehin nicht ftarfen Körper derart an: 
gegriffen, daß ihm von Bielen ein früher Tod, noch vor dem des Vaters 
geweiffagt ward. Häufige Gichtanfälle, gegen die er große Dofen Chinin zu 
brauchen pflegte, madten ſchon dem acht und zwanzigjährigen König viel zu 
Ihaffen und erjt in der furcdhtbaren Spannung, die der Weltkrieg der fieben 
Jahre über fein ganzes Wefen verhängte, ſchien die Macht jeiner Seele voll: 
fländig Herr geworden zu fein über die Unmacht feines Leibes; wenigſtens 
war er nie vorher noch nachher jo gefund als in ben Kriegsſommern zwiſchen 
feinem vier: und vierzigften und ein und fünfzigften Lebensjahre, da er die 
unglaublichften Geiftesanftrengungen und Gemüthserfchütterungen ebenſo fieg: 
reich übertwand wie er jede Entbehrung von Nahrung, Schlaf und Bequem: 
tichkeit bei jeglicher Witterung bei Tag und Nacht fpielend ertrug. Hatten 
ihn im Winter Gicht, Podagra und Hämorrhoiden gequält, jo war er jedei 
Mal wie neugeboren, wenn im Frühjahr die Luft der That, der freudige 
Schwung de3 Helden ihn überfam. Eben das Entbehren alles häuslicen 
Behagens, das athemlofe Dahinftürmen durh Kampf, Gefahr, Aufregung 
jeder Art erhielt ihn gefund, fchneidig und rüftig. In dem Tangen Frieden, 
der bann folgte, und der nur einmal dur einen in der That greijenhaft 
geführten Krieg unterbrochen ward, litt er an Uebeln, die er fich felber immer 
neu bereitete: ihre einzige, nicht auszurottende Wurzel war feine Leidenihaft 
viel und gut zu eſſen. Die unüberwindliche Eßluſt und Schmerzehrigkeit 
war der böfe Feind, gegen den feine Kunſt der Aerzte und ſchließlich aud 
die umerbittlihe NRegelmäßigfeit feines Arbeitslebens nicht mehr auffam. 
Einem Schlaganfall folgte im September 1785 ein heftiges Podagra, dieiem 
im Februar 1786 Wafferfucht in der Bruft und im Unterleibe, bei furdt: 
bar rafhem Verfall der Kräfte: in diefem Zuftande traf ihn Mirabeau, der 
angeficht3 feiner Gebrochenheit dennoh den Eindrud Hatte, daß dieler 
König arbeitend fterben und noch fterbend arbeiten werde und dieſe Zuver: 
fiht trog ihn nicht. Das bezeugt ung Graf Herkberg, der mit den Öraien 
Schwerin, Görk, Lucchefini und Pinto vom 9. Juli bis zum 17. Augufl 
täglich; mehrere Stunden um ihn war.“) Der König war fehon von der 
Wafjerfucht derart angegriffen, daß er fih nicht mehr allein aus dem Lehn: 
ſtuhl aufrichten Konnte, in dem er — unfähig in einem Bett zu fchlafen — 

1) Zur Sache vgl. I, 531/32. 2) Dohm, Denkwürdigkeiten. III, 160. 3) Hut 
dissertations, ©, 278 ff. 
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Tag und Nacht verbringen mußte. Obwohl man aus feinem Ausjehen auf 
graufame Schmerzen jchließen mußte, hat er ſelbſt nicht durch das geringite 
Zeihen Schmerz und Unbehagen fund gegeben. Mit Heiterer, zufriedener 
und ruhiger Miene hat er, ohne je von feinem Zuſtande oder vom Tode zu 
reden, von Gejchäften, Literatur, alter und neuer Geſchichte, ganz bejonders 
aber vom Land: und Gartenbau, womit er unabläffig beihäftigt war, mit 
feiner Umgebung gefprohen. Sein Tagewerf blieb in dem alten geregelten 
Gang. Nachdem er in den Abend: und Morgenftunden die Depejchen jeiner 
auswärtigen Gejandten, die Berichte jeiner Generale und Minifter geleien, 
fieß er um 4 oder 5 Uhr morgens, je nad) der Zahl der Geichäfte, feine 
drei Cabinetsjefretäre einen nad) dem andern eintreten, diktirte dem einen 
Erlafje an die Gejandten, die dann dem Minifter Hertzberg zugingen, den 
beiden andern die Befehle an Generale und Minifter, ſowie die Antworten 
auf die zahllofen Zufhriften und Beichwerden von Privaten, das Alles aber 
jo eingehend und gedanfenreif, namentlich in den bewunderungsmwürdig ab: 
gefaßten Depeſchen, daß die Sefretäre nichts weiter al3 Titel, Formalien 
und Datum hinzuzufügen Hatten. Wenn er um 7 oder 8 Uhr mit diejen 
Dingen fertig war, ließ er den Commandanten von Potsdam, General: 
Lieutenant von Rohdich eintreten, danach feine Flügeladjutanten, um ihnen 
mündlich die militärifchen Befehle zu geben. Erjt wenn er auf dieje Art 
feine Geihäfte als König erledigt hatte, ließ er den Chirurgen und mehr: 
mals auch einen Arzt kommen, um die nöthigjten Vorkehrungen zu treffen, 
welche jein Körperzuftand erforderte. Gegen 11 Uhr empfing er Hergberg 
und mit ihm die oben genannten Herren, unterhielt ſich mit ihnen bis zum 
Glockenſchlag 12, worauf er fie verabjchiedete und allein fein Mittageiien 
einnahm. Am Nachmittag vollzog er alle die Depeſchen, Befehle und Brick, 
die er am Morgen diktirt und die inzwilchen von den Sefretären fertig ge 
jtellt jein mußten. Um 5 Uhr ließ er von Neuem die uns befannte Geiel: 
ſchaft fommen und unterhielt ſich mit ihr bi8 8 Uhr, dann nahm er wiederum 
allein jein Abendefjen ein, ließ ſich von feinem Vorleſer Schriften einiger 
alten Claffifer wie Cicero, Plutarch u. ſ. w. vorlefen, las die eingelaufenen 
Depeichen durch und genoß dann des kurzen Schlafes, den ihm fein Zuftand 
geftattete. So ging es mit unwandelbarer Regelmäßigfeit bis zum 15. Auguft, 
an dem er noch Depefchen diktirte, deren meifterhafte Abfafjung dem ge 
ihulteften Minifter Ehre gemacht hätte. Erſt am 16. Auguft hörte die 
Arbeit auf, weil ihn das Bewußtſein verließ und in der Nacht des 16. auf 
den 17. Augujt jtarb er, ohne Kampf, in Gegenwart des Grafen Herkberg, 
und des Arztes Selle;') bis zum legten Augenblid dem jchönen Wort ge 
treu: „Mein Handwerk fordert Arbeit und Thätigkeit; mein Körper wie 
mein Geift müffen ſich ihren Pflichten fügen, es ift nicht nöthig, daß ich lebe, 
wohl aber daß ich Handle und dabei habe ich mich allzeit wohl befunden.“ 


1) ®gl. Preuß IV, 250 ff. 
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Seinen legten Willen hatte Friedrich der Große bei dem Herzog Karl 
von Braunſchweig hinterlegt. Bon dort her überbradjte ihn der Herzog: 
liche Minifter Freiherr Karl Auguft von Hardenberg dem neuen König; 
in Gegenwart diejes, der Prinzen Heinrich und Ferdinand und mehrerer 
Minifter ward die vom 8. Januar 1769 datirte Urkunde!) eröffnet, aus der 
wir uns die Anfangs: und Schlußworte merken wollen: „Unſer Leben ift ein 
flühhtiger Uebergang vom Augenblid unferer Geburt zu dem unjeres Todes. 





Nadı der Radirung von Daniel Chodowieckt 
(Originalgröße). 


Während diefer Spanne Zeit hat der Menſch die Beitimmung, zu arbeiten 
für das Wohl der Gemeinschaft, der er angehört. Sobald ich zur Leitung 
der Geſchäfte fam, habe ich alle Kräfte, die die Natur mir verliehen, auf: 
geboten, um nad meiner ſchwachen Einſicht diefen Staat, den ich die Ehre 
hatte zu regieren, glüdlih und blühend zu machen. Ih Habe Geſetz und 
Recht zur Herrſchaft gebradht, ich habe Ordnung und Klarheit in den Finanzen 
begründet und in der Armee eine Mannszucht unterhalten, die fie allen Truppen 
Europas überlegen macht. Nachdem ich dieje Pflicht gegen den Staat erfüllt, 





1) Der franzöfifche Text Oeuvres VI, 215—219. 


854 BZehntes Bud. VII. Friedrihs d. Gr. Ausgang und Bermädtnif. 


hätte ih mir es ewig zum Vorwurf machen müfjen, wenn id verjäumte, 
was meine Familie angeht: um die Reibungen zu verhüten, welde ſich unter 
meinen Berwandten über mein Erbe erheben fünnten, erkläre ich durch diejen 
feierlihen Akt meinen legten Willen. Ich gebe willig und ohne Schmerz den 
Lebensathem, der mich bejeelt, an die wohlthätige Natur zurüd, die ihn mir 
gnädig geliehen Hat, und meinen Körper an die Elemente, aus denen er zu: 
jammengejegt ift. Als Philoſoph Habe ich gelebt und als Philoſoph will ic 
bejtattet fein, ohne Prunk, ohne Pracht, ohne Pomp; ich will weder geöffnet 
noch einbalfamirt werden; man begrabe mich zu Sansjouci, oben auf den 
Terrafjen, in einer Gruft, die ich mir habe bereiten laffen — — Ich em: 
pfehle meinem Nachfolger, in feinen Oheimen, Tanten und allen andern er: 
wandten fein eignes Blut zu ehren: der Zufall, der in den Geichiden der 
Menſchen waltet, beftimmt auch die Erjtgeburt, aber wenn man aud König 
ist, ift man darum nicht mehr werth als die Andern. Ich empfehle all 
meinen Verwandten, in gutem Einvernehmen zu leben, und wenn es ſein 
muß, ihre perfönlichen Interefien dem Wohl des Baterlandes und der Für: 
derung des Staates aufzuopfern. Wenn ich fterbe, werden meine leßten 
Wünjhe dem Glüde diejes Neiches gelten. Möge e3 allzeit regiert werden 
mit Gerechtigkeit, Weisheit und Kraft; möge es der glüdlichite der Staaten 
jein durch die Milde feiner Gefege, der gerechteft verwaltete durch die Ber: 
faffung feiner Finanzen, der am tapferften vertheidigte durch ein Heer, das 
nichts athmet al3 Ehre und Thatenruhm; jo möge es in Blüthe leben bis 
ans Ende der Jahrhunderte.‘ 

Dies war Friedrichs des Großen Teßte Anipradıe an fein Haus und 
feinen Staat, und über dem frischen Grabe des großen Königs richtete ein 
Fremder, der Graf Mirabeau, am Schlufje feines Werkes über die preußiihe 
Monarchie eine feierlihe Anjprahe an das deutſche Voll. Sie lautete: 
„Bürger Deutichlands, von welchem Range ihr auch feid, hört einen fremden, 
der euch verehrt, weil ihr eine große, weiſe, aufgeffärte Nation ſeid, ebenſo 
entfernt durch euren Charakter, als glüdlicherweife unfähig durch eure Ver: 
fafjung, Europa zu unterjohen oder auch nur in Trauer zu verjegen. 
Betrachtet da3 Banner des Haufes Brandenburg als das Palladium eurer 
Freiheit; ſchaart euch um feine Macht, ftügt es, fördert fein rechtmäßiges 
Wachsthum: freut euch feiner Erfolge: hindert, fo viel ihr könnt, daß es 
in Irrthümer verfalle: fie jind ihm tödtlich, denn feine gediegenjte Grundlage 
ift das Geichid feiner Leitung. Ein Bewunderer des großen Königs, dem 
das Haus Brandenburg mehr als irgend einem andern feine Macht verdantt, 
würde ich einen lebhaften Antheil nehmen an diefem wahrhaft jchönen, wenn 
auch zu gebrechlichen Bau, wenn er nicht3 weiter wäre ald das Werk dieſes 
außerordentlihen Mannes: Uber das Glück Deutichlands hängt von ihm 
ab, wäre das nicht, jo würde ich euch nit beſchwören, euch, mein Land, 
ganz Europa beſchwören, die preußische Monarchie aufrecht zu halten, der 
Klugheit, der Güte Zeit zu geben zur Befeitigung und Ermeiterung ihrer 





Sein Teftament. Mirabeau an die Deutihen. 855 


Grundlage. Um dazu die Mittel anzugeben, iſt diejes mühevolle Werf ge: 
ichrieben worden. Dieje Mittel find lediglich Frieden und Freiheit. Bürger: 
fihe Freiheit aller Unterthanen; Freiheit des Gewerbfleißes; Freiheit des 
Handels; Freiheit der Religion; Freiheit des Denkens; Freiheit der Prejie; 
Freiheit der Dinge und der Menſchen . . . Darin liegt das ganze Geheimniß 
de3 Negierens: darin wohnt wie in einem Fruchtfeim das Gedeihen der Reiche. 
Uber die preußifhe Monardie ift mehr als jede andere gejchaffen, eine fo 
ihöne Ernte einzufammeln; Alles ift darin reif zu einer großen Umwälzung, 
fein übermädtiges Hemmniß fteht im Wege... Möge der Schußgeift Europas 
und der Menjchheit wachen über ihren Geſchicken: möge er fie behüten vor 
den eignen Irrthümern! möge er fie jhügen in den Gefahren, die ihr drohen! 
fie hinanführen auf den Gipfel der Größe und der Macht, den fie nur 
erflimmen fann durd Weisheit und Geredhtigkeit!”") 


1) Monarchie prussienne sous Frederic le Grand 1788. V, 405—17. 
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Wenzel Anton Graf von Kaunitz-Rietberg. Verkleinertes Facſimile dei 
Kupferftihes von 1764 von J. Schmuzer; Driginalgemälde von Louis 
Tocaue (1695 — 1772). 

Nicolas Joſef Graf Ejterhazy. Verkleinertes Facjimile des Kupferftiches von 
G. F. Schmidt (1712— 1775); DOriginalgemälde von Louis Tocque (1695 — 1772). 


: Graf Brühl. Werfleinertes Facſimile des Kupferftihes (1750) von Jean 


Jacques Balehou (1715—1764); Originalgemälde von Louis de Silveſtre 
(1675— 1760). 


: Louis Frangois Armand du Plejfis, Herzog von Nichelieu. Original: 


gemälde im hiftoriichen Mufeum zu Berfailles von Lonis Charles Augufte 
Couder nad) Pierre Maria Gault de Saint Germain (1754— 1822). (Gallerie 
historique de Versailles.) j 


: Kojeph Friedrich Herzog zu Sachſen-Hildburghauſen. Verkleinertes Facſimile 


des Kupferjtiches von Syiang. 
Erich Chriſtoph Freiherr von Plotho. Verkleinertes Faeſimile des Kupfer: 
ftihes von 3. €. Nilfon; Originalgemälde von Wild. 


: Friedrich Wilhelm Freiherr von Seydlig. Facſimile des Kupferftiches von 


Daniel Berger (1744— 1824). Originalgröße. 


: Charles de Rohan:Rohan, Prinz von Soubiſe. Berfleinertes Facjimile des 


Stahfftiches von Geilles; Driginalgemälde von Mafjaron im hiftoriichen 
Mufeum zu Verjailles. (Gallerie historique de Versailles ) 

Die eriten ruffiihen Gefangenen in Berlin. 1758 von Daniel Nicolaus 
Chodowiecki (1726—1801) gezeichnet und radirt. Rechts: der Künſtler jelbit 
und feine Gattin. (Verkleinertes Faeſimile der Originalradirung.) 


: Gardinal Bernid. Facjimile des GStiches von Auguſtin de St. Aubin 


(1736— 1807); nad) feiner eignen Zeichnung. Originalgröße. 


: Herzog von Choifeul. Verkleinertes Facjimile des Kupferftiches von Pierre 


Francois Baſan (1723—1797). 


: Der „Herkules“; franzöfiiche Fregatte von 58 Kanonen. Gezeichnet von 


Ozanne. (Lacroix, XVIlIme Siecle. Institutions Usages et Costumes 
de France 1700—1789.) 


: Generalmajor von Tauenzien. Facſimile des Kupferftiches von Daniel 


Berger (1744— 1824). Originalgröße. 

Friedrich Heinrich Louis Prinz von Preußen. Verkleinertes Fachimile des 
Kupferftiches (1767) von ©. F. Schmidt (1712—1775); Driginalgemälde von 
Charles Amédée Philippe van Zoo (1715 oder 1718 bis gegen Ende des Jahrb.). 


: Hans Joahim von Zieten. Gemalt 1769 von Anna Dorothea Therbuih 


(1728— 1782). Verfleinertes Yacjimile des Kupferjtiches (1782) von Daniel 
Berger. 
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Feldmarſchall Daun. Gemalt von Philipp Andreas Kilian (1714—1759). 
Berkleinertes Facfimile von Johann Friedrih Bolt (1769— 1836). 

Karl II. von Spanien. Verkleinertes Facfimile des Kupferftihes von 
Rafaello Morghen (1758—1833); Driginalgemälde von Anton Raphael 
Mengs (1728—1779). 

Beim Tode der Kaijerin Elifabeth von Rußland geprägte Medaille. (Nad) 
dem Kupferjtihe von Daniel Berger.) 


: Medaille von 1762 mit den Bildniffen Friedrichs II. und Peters III. 


(Recueil de Medailles pour servir à l’histoire de Frederic le Grand.) 


: Medaille von 1762 auf den Frieden zwijchen Rußland, Schweden und 


Preußen. (Ebd.) 


: Ezar Peter III. von Rußland. Berkleinertes Facfimile des Kupferjtiches 


von 3. F. Baufe (1738—1814); Driginalgemälde von Schüße. 


: Katharina II. Bildniß auf der Medaille vom 1. September 1763 und 


Abbildung des Revers derielben. (Nah dem Kupferſtich von Daniel 
Berger.) 


: Medaille auf den Frieden von Hubertusburg. (Recueil de M&dailles pour 


servir à l’'histoire de Frederie le Grand.) 


: Bombal. (Smith, Memoirs of Pombal. 1.) 
376: 


Voltaire; gezeichnet auf Schloß Ferney im Jahre 1764 von Danzel. 
(Lacroix, XVlllme Siecle. Lettres Sciences et Arts France 1700—1789.) 


: Schloß Ferney. Berfleinertes Facjimile des Kupferftiches von Daniel 


Berger (1744— 1824). 


: Medaillen: Bildnig don Stanidlaus Auguſt Poniatowsli. Mach dem 


Kupferftih von Daniel Berger.) 


: Medaillen:Bildnig Chriftians VII. von Dänemarf. (Nah dem Kupferftich 


von Daniel Berger.) 


: Caroline Mathilde, Königin von Dänemark. (Keith, Memoirs and Corresp. 1.) 
: Johann Friedrich Struenjee. (Höft, Graf Struenjee. 1.) 
: Guftav III. von Schweden. Berkleinertes Facſimile des Kupferſtiches von 


€. ©. Gaucher. Driginalgemälde von Nicolaus Lafrenjen (1737— 1807). 


Joſeph II. von Defterreih. Berfleinertes Facſimile des Kupferftiches von 


Joh. Friedr. Baufe (1738— 1814). 


: Friedrih I. Nah einem Gemälde von Daniel Chodowiedi. (Original 


im Bejig des Herrn Rudolf von der Leyen in Erefeld.) 


: Das Brandenburger Thor in Berlin um 1760. Verkleinertes Facfimile 


der Radirung von Daniel Chodomwiedi. 


: Einwanderung in Berlin der zur Errichtung der Regie fommenden Fran: 


zojen. Berfleinertes Yachimile der Radirung von Daniel Chodowiedi. 


: Franz Balthafar Schoenberg von Brenkenhoff. Werfleinertes Facjimile 


des Kupferftiches von E. G. Rasp; Driginalgemälde von E. F. R. Liſcewsky 
(1725— 1794). 


: A. R. J. Turgot. Verkleinertes Yacfimile des Kupferjtiches von Dupin; 


DOriginalzeihnung von Karl Nicolaus Cochin (1715—1790). 
Philipp Francis. Berfleinertes Faeſimile des Stiches von H. Adlard; 
Driginalgemälde von J. Hoppner. 


2: Joh. Jacob Mofer. Nach dem Gemälde von Schlotterbed.) 
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Carl Wilhelm Ferdinand Erbprinz von Braunſchweig. Berkleinertes 
Tacfimile des Kupferftiches von J. E. Nilfon (1721-1788). 
Beaumarchais. Nach der Lithographie von Deleped. 

Thomas Jefferfon. Verkleinertes Facfimile d. Kupferftiches von Desnovers. 
Yacfimile der erften von den Unterjchriften der Unabhängigfeitserklärung 
der vereinigten Etaaten von Amerifa: John Hancod. 

General Kalb. Nach dem Stiche von H. Gugeler. (Friedrich Kapp, Leben 
des amerifaniichen Generals Johann Kalb.) 


: Zafayette. Nad dem Stiche von H. Gugeler. (Bancroft, Histoire de 


l'action commune de la France et de l’Amerique pour l’ind&pendance 
des Etats-Unis. Traduit par le comte Adolphe de Circourt.) 
Benjamin Franklin. Verkleinertes Facfimile eines anonymen Stiches nad 
dem Driginalgemälde von Wilfon. 

Waſhington. Verkleinertes Facfimile des Kupferjtiches von J. W. Parabdiie; 
Driginalgemälde von C. ®. Peale. (The Writings of George Washington. 
By Jared Sparks.) 


: General von Steuben. Nach dem Stiche von Albert Teichel. (Friedtich 


Kapp, Leben des amerifanifchen Generald von Steuben.) 


: Medaille von F. Dupre auf das Bündniß der Vereinigten Staaten vor 


Amerika mit Frankreich. (Nach dem Kupferftihe von Daniel Berger.) 


: Ueltefte Münze der Vereinigten Staaten von Amerika; 1783. Kupfer. 


(Nah dem Original im föniglihen Münzcabinet zu Berlin gezeichnet von 
Carl Leonhard Beder.) 


: Facfimile des Anfangsjages von Waihingtons Antrag an den Congreh au 


Niederlegung feines Amtes. Datirt: Annopolis, 23. December 1783. (The 
Magazine of american history with notes and queries. Vol. VIL.) Trans: 
feription: The great events on which my resignation depended having 
at length taken place, I have now the honor of offering my sincere 
congratulations to Congress of presenting myself before them % 
surrender into their hands the trust committed to me, and to claim 
the indulgence of retiring from the Service of my Country. 


: Eine der Jlluftrationen von Daniel Chodowiedi zu Leffings Minna von 


Barnhelm. Driginalgroßes Facſimile der Radirung. 


: ©. €. Leifing. Verkleinertes Facfimile des Kupferftiches (1772) von J. 


F. Baufe (1738— 1814); Driginalgemälde von Anton Graff (1736 — 1813). 


: Das Schlafzimmer Friedrich! des Großen in Sansjouci in dem Zuſtande 


zur Zeit des Königs. Nach einem gleichzeitigen Aquarelle von dem Bau: 
meifter Strad. (Driginal im Beſitz des Herrn Geh. Hofraths und Hot 
ftaatsjefr. R. Dohme zu Berlin.) 


3: „Friedrichs des Einzigen Tod 1786.” Faeſimile der Radirung von Daniel 


Chodowiedi. 


: Karte der Gegend von Pirna, Struppen, Königftein. 

: Karte der Gegend um Prag auf dem rechten Moldauufer. 
: Karte der Gegend zwiſchen Planian und Kolin. 

: Karte der Gegend von Haftenbed. 

: Harte der Gegend von Roßbach. 
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Karte der Umgegend von Yeuthen. 

Karte der Gegend von Zornborf. 

Karte der Gegend von Hochlirch. 

Karte der Gegend von Frankfurt a. M.: Bergen: Bilbel. 
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Karte der Gegend vom Ontario:See, St. Lorenzitrom, Montreal und Quebec. 
Karte der Gegend von Kunersdorf. 
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Sitwationsfärtchen zu den Kämpfen um New-VYork. 
Situationsfärtchen zu den Kämpfen um Vorktown im Jahre 1781. 


Dollbilder, 


: Elijabeth Petrowna, Kaiſerin von Rufland. Verfleinertes Facjimile des 


Kupferftihes von ©. %. Schmidt (1712—1775); Driginalgemälde von 
8. Tocqud (1695— 1772). 

Georg II., Kurfürft von Hannover, König von England. Verfleinertes 
Facſimile des Kupferftiches, 1739, von E. F. Fritzſch; Originalgemälde von 
Francesco Carlo Rusca (1701—1769). 

Friedrich II. Verkleinertes Facfimile des Kupferftiches (1787) von Koh. 
Friedr. Baufe (1738— 1814), nah dem DOriginalgemälde von Anton Graff 
(1736— 1813). 

Revue Ludwigs XV. über die franzöfiichen und Schweizergarden auf dem 
Felde von Sablond. VBerkleinertes Facfimile der linksjeitigen Hälfte des 
Stihes von Malbefte, Lienard und Nee nah dem Driginalgemälde von 
Jean Michel Moreau d. J (1741— 1814). 

Ferdinand VI., König von Spanien. Verkleinertes Facfimile des Schwarz: 
funftblattes von Johann Daniel Herz (1693— 1754). 

Papſt Elemen3 XIV. Berkleinertes Facfimile des Stiches von D. Cunego 
(1727— 1794); Originalgemälde von I. D. Porta. 

Anfiht aus Berlin zur Zeit Friedrichs des Großen: Katholiiche Kirche, 
Opernhaus, königl. Palais und Schloß, Zeughaus. Verkleinertes Facfimile 
des gleichzeitigen Stiches nad) feiner eignen Zeichnung von J. Legeay. 
Das Grabmal des Marjhalls von Sachſen in der Et. Thomastirche zu 
Straßburg. Bon Jean Baptifte Pigalle (1714— 1785). (Photographiiche 
Driginalaufnahme.) 

Ludwig XVI. bei feiner Krönung zu Rheims den Schwur Teiftend. Ber: 
Heinertes Facfimile des mittleren Theiles der Radirung nach dem eignen 
Gemälde von Jean Michel Moreau der Jüngere (1741—1814). 
Thronfigung (lit de justice) zu Verjailles am 12. März 1776. Nach dem 
Triginalgemälde von Jean Girardet (1709—1778). (Lacroix, XVIIlme 
Siecle. Institutions Usages et Costumes de France 1700—1789.) 
Georg III, König von Großbritannien. Verkleinertes Fachimile des Stiches, 
1772, von Rich. Honfton (1728—1775); Driginalgemälde, 1771, von 
I. Zoffany (um 1733—1810). 
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Die Unabhängigfeit3: Erklärung durch den Congreß in Independence-Hall 
zu Philadelphia am 4. Juli 1776. Berkleinertes Faeſimile des Stahlſtiches 
von 9. ©. Sadd; Driginalgemälde von John Trumbull (1756—1843). 
Friedrich der Große mit feinen Generalen. Berfleinertes Facfimile dei 
Kupferitiches von Joh. Frederek Clemens (1749—1831); Originalgemälde 
von Edm. Francis Euningham (1741—1795). 


: Anficht des Hafen? von Rochefort mit dem Magazin der Colonieen. Ber: 


Hleinertes Facfimile des Stihes von C. N. Cochin (1715—1790) und 
3. Ph. le Bas (1707— 1783); Driginalgemälde von Claude Jojeph Berne 
(1714—1789). 

König Friedrichs II. Wachtparade in Potsdam. Gemalt und geftochen von 
Daniel Chodomwiedi (1726—1801). Verkleinertes Facſimile der Original: 
radirung. 

Im Parolejaale des königlichen Schloffes zu Berlin: Zieten vor Friedrid I. 
figend. Berkleinertes Facſimile der Radirung von Daniel Chodomiedi. 
Proſpeet des neuen föniglihen Palais bei Potsdam, tie jelbiges von 
Sandjouei her anzuſehen. Verkleinertes Faeſimile des Stiches von Schufter: 
18. Jahrhundert. 


Doppelvollbilder. 


„Ihro Königl. Majeft. in Preußen wie ſolche im Somer in Begleitung 


Sr. Hoheit des Prinzen Heinrich in dero Phaeton mit 8 Pferden beipant, 
die 5 Parade: Pläz in Berlin beſuchen.“ Verkleinertes Facſimile eine: 
anonymen, bei Joh. Mich. Probſt erfchienenen Kupferftiches aus der Mitte 
des 18. Jahrhunderts. 

Polnische Reichsverſammlung zur Königswahl bei Wola. Verkleinertes 
Facfimile eines anonymen Kupferftiches aus dem 18. Jahrhundert. 
Louis XVI und Marie Antoinette. Verkleinerte Facſimiles der Stiche, 
1775, von Marie Boizot; gezeichnet von 2. ©. Boizot. 
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Preußiihe Armee‘. 

Facjimile eines eigenhändigen Schreibens Friedrichs des Großen an General 
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Staats-Archiv zu Berlin.) 
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: Facjimile der erjten Seite des Original: Entwurfes der Unabhängigkeit: 


Erklärung der Vereinigten Staaten von Amerika, Original im Staatd: 
Departement zu Wafhington. Der ganze Entwurf umfaßt vier Seiten 
gleicher Größe. (The Writings of Thomas Jefferson. Edited by H. A. 
Washington.) 

Facjimile des Anfangsjages von Friedrichs des Großen Teftament. (Berlin, 
Königl. Haus: Archiv.) (Stillfried-Kugler, Die Hohenzollern.) 
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